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Vorwort 

Eine  Geschichte  des  Kriegswesens,  welche  auf  den  Forschungs- 
ergebnissen der  letzten  Jahrzehnte  beruht  und  also  dem  Stande 
des  heutigen  Wissens  entspricht,  wurde  schon  seit  längerer  Zeit 
von  den  Fachmännern  gewünscht,  und  auch  ich  gewann,  bald  nach 
meiner  vor  nunmehr  acht  Jahren  erfolgten  Berufung  auf  den  Lehr- 
stuhl der  Geschichte  der  Kriegskunst  an  der  Kgl.  Kriegsakademie, 
die  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  einer  solchen  Arbeit.  Ich 
unterzog  mich  derselben  zunächst  in  der  Absicht,  meinen  eigenen, 
zeitlich  sehr  knapp  bemessenen  Vortrag  von  dem  rein  Technischen 
zu  entlasten,  um  mich  desto  freier  auf  dem  ethnisch-ethischen  Ge- 
biete, d.  h.  in  der  Darstellung  des  Heerwesens,  bewegen  zu  können. 
So  entstanden  zuerst  der  Atlas  und  dann  dies  Handbuch  einer  Ge- 
schichte der  älteren  militärischen  Technik  als  ein  Versuch,  die 
Fülle  der  in  Monographien  oder  in  allgemein-historischen  Werken 
zerstreuten  kriegskünstlerischen  Thatsachen  zu  sammeln,  kritisch 
zu  sichten  und  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  das  etwa  Schnaase  für  die  Geschichte  der 
bildenden  Künste  in  freilich  schwer  erreichbarer  Vortrefflichkeit 
gethan  hat. 

Ein  Blick  in  die  Inhaltsübersicht  und  in  das  Inhaltsverzeichnis 
lässt  die  Stoffverteilung  sofort  deutlich  werden.  Dabei  ergibt  sich 
denn,  dass  der  Urzeit  und  dem  Alterthume  gegen  400  Seiten,  der 
Zeit  der  Völkerwanderungen  und  dem  Mittelalter  (einschl.  der  Re- 
naissanceperiode) dagegen  Uber  900  Seiten  gewidmet  sind.  Der 
Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  also  in  der  Behandlung  des  Mittel- 
alters, und  dies  mit  gutem  Grunde!  Denn  während  die  kriegs- 
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künstlerischen  Zustände  der  klassischen  Völker  von  jeher  eingehend 
durchforscht  und  in  nicht  allzulangen  Fristen  auch  die  Resultate 
der  Einzeluntersuchungen  von  kundiger  Hand  immer  aufs  Neue 
zusammengefasst  wurden,  ist  dies  flir  das  Mittelalter  noch  nicht 
geschehen.  Für  Griechenland  und  Rom  geben  im  Grossen  und 
Ganzen  die  trefflichen  Werke  von  Köchly-Rüstow  und  Marquardt- 
Mommsen  den  Stand  des  heutigen  Wissens;  die  Aufnahme  zu- 
sammenhangender Darstellungen  von  Römerschlachten  in  mein 
Buch,  zu  der  ich,  wegen  der  Fragwllrdigkeit  unserer  Kenntnisse, 
von  vornherein  wenig  Neigung  hatte,  wurde  überflüssig  durch  die 
mit  meinem  Atlas  zugleich  erscheinende  gründliche  und  leicht  zu- 
gängliche Arbeit  Albert's  v.  Kampen*):  Werke  ähnlicher  Art  für 
das  Mittelalter  fehlen  durchaus.  Hier  musste  also  die  Darstellung 
auch  viel  reicher  mit  erläuternden  und  begründenden  Beispielen 
ausgestattet  werden,  und  dies  erforderte  mehr  Raum  und  Zeit,  als 
ich  selbst  ursprünglich  vorausgesetzt  hatte.  —  Einigen  Raum  hätte 
ich  allerdings  ersparen  können,  wenn  ich  auf  die  sprachliche  Er- 
läuterung der  Kunstausdrücke  Verzicht  leistete.  Ich  bin  indes 
durchdrungen  von  der  alten  Wahrheit  „Nomina  oniina!".  Denn 
wer  die  Herkunft  der  technischen  Bezeichnungen  kennt,  wer  da 
weisz,  was  sie  ursprünglich  bedeuteten  und  welche  Wandlungen 
des  Sinnes  sie  bald  hier  bald  dort  erlitten  haben,  der  kennt  damit 
zugleich  meist  auch  die  Geschichte  des  Gegenstandes  selbst.  — 
Viel  Raum  nehmen  die  grossen  Literaturnachweise  fort,  welche 
an  die  Spitze  der  einzelnen  Abschnitte  gestellt  sind,  sowie  die 
eingehenden  Quellenangaben  unter  dem  Texte:  beides  aber  schien 
mir  für  ein  Handbuch  unerlässlich ;  denn  ein  solches  will  doch 
auch  Anregungen  und  Hilfsmittel  zur  Weiterforschung  geben. 


*)  Descriptiones  nubÜisaimorum  apud  clast-icos  locoruui.    Gotha  neit  1878. 
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Seine  Excellenz  der  Herr  Generalfcldmarschall  Graf 
VON  MOLTKE,  welcher  der  vorliegenden  Arbeit  während  ihres 
Entstehens  seine  fördernde  Theilnahme  zuwendete  und  sie  der 
Armee  empfahl,  hat  seiner  hohen  Geneigtheit  zuletzt  noch  einen 
mich  besonders  beglückenden  Ausdruck  gegeben,  indem  Er  ge- 
stattete, Ihm  dies  Werk  zu  widmen,  es  unter  die  Aegide  seines 
glorreichen  Namens  zu  stellen.  Nicht,  dass  ich  hinter  einem  sol- 
chen Schilde  Schutz  suchen  möchte  gegen  die  Kritik;  aber  der 
Name  des  Feldmarschalls  Grafen  MOLTKE  an  der  Spitze  dieses 
Buches  wird  allen  Denjenigen  zu  denken  geben,  welche  in  ein- 
seitigem Eifer  flir  das  „Praktische"  militärhistorische  Studien,  ins- 
besondere solche  des  Alterthums  oder  des  Mittelalters,  als  werthlos 
für  den  modernen  Offizier  bezeichnen.  Der  Name  Seiner  Excellenz 
wird  diese  Herren  daran  erinnern,  dass  die  grossen  Feldherrn 
aller  Zeiten  durchaus  nicht  Routiniers  gewesen  sind,  sondern 
Männer,  deren  geistiges  Leben  ganz  vorzugsweise  durch  geschicht- 
liche Studien  befruchtet  war.  —  Ist  es  doch  mit  der  Nahrung  des 
Geistes  ähnlich  wie  mit  der  des  Körpers.  Unser  Leib  setzt  sich 
nur  aus  sehr  wenigen  Elementarstoffen  zusammen;  wer  jedoch 
unmittelbar  mit  diesen  genährt  würde,  dürfte  schwerlich  gedeihen: 
der  Körper  bedarf  einer  schon  früher  in  organischer  Gestalt  le- 
bendig gewesenen  Nahrung;  er  bedarf  der  Früchte  und  des 
Fleisches.  So  genügt  es  zur  Bildung  des  Intellectes  keinesweges, 
dass  ihm  eine  Reihe  apodiktischer  Maximen  vermittelt  werde; 
vielmehr  bleibt  seine  beste  Nahrung  stets  die  Wahrheit  in 
der  Geschichte. 

Indem  ich  nunmehr  die  langjährige  Arbeit  abschliesze,  spreche 
ich  zuletzt  noch  all'  Denjenigen  meinen  Dank  aus,  welche  schon 
an  dem  werdenden  Werke  ihr  Interesse  bethätigt  haben.  Möge 
das  vollendete  Ganze  den  freundlichen  Erwartungen  entsprechen. 
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mit  denen  sie  die  ersten  Lieferungen  begrtlssten,  mögen  sie  sich 
durch  das  Gebotene  entschädigt  finden  für  die  Geduld,  mit  welcher 
sie  die  Verdoppelung  der  Erscheinungsfrist  wie  des  Umfangs  des 
Handbuches  gütig  hingenommen  haben.  Die  Dimensionen  einer 
auf  so  breitem  Materiale  beruhenden  Arbeit  sind  von  vornherein 
kaum  richtig  abzuschätzen;  ist  aber  erst  einmal  die  Niederschrift 
im  Gange  und  —  wie  hier  der  Fall  —  zugleich  im  Drucke,  so  ent- 
wickelt der  Stoff  vermöge  seiner  inneren  Logik  eine  selbständige 
Kraft,  gegen  welche  auch  energische  Beschränkungsversuche  nicht 
aufkommen.  Das  mephistophelische  Goethe-Wort  hat  schon  recht: 
„Am  Ende  hangen  wir  doch  ab  von  Creaturen,  die  wir  machten."  — 
Und  diese  Abhängigkeit  dauert  auch  jetzt  noch  an;  denn  meine 
Arbeit  deutet,  so  wie  sie  vorliegt,  vorwärts  und  seitwärts:  vor- 
wärts auf  eine  Vollendung  bis  zur  Gegenwart,  seitwärts  auf  eine 
ihr  analoge  Behandlung  des  ethnisch-ethischen  Theiles  der  Ge- 
schichte des  Kriegswesens.  —  Wird  die  Aufnahme  des  nun  voll- 
endeten ersten  technischen  Theiles  durch  das  Publikum,  werdeu 
meine  Kraft  und  meine  Zeit  es  möglich  machen,  das  Unternehmen 
in  jenem  Sinne  zu  vollenden!? 

Berlin,  14.  Juli  1880. 

Max  Jahns. 
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dianer 40.  Tomahawk  40.  Skalpiren.  Schilde  41.  —  Südamerikanische  Indi- 
aner 41.    Bogen  u.  Pfeil  41.    Estolica.    Blasrohr.    Giftbolzen  42. 

IV.  Kriegsbauten  der  Naturvölker. 

Befestigungen.  Pfahlbautender  Papüaner  42.  Befestigungen  der  Fiji  u.  Ma- 
layen 43.  Heckcnwälle  der  Hochplateau-Neger.  Pfahlbauten  der  Bassa.  Wälle 
u.  Gräben  der  Dahome  u.  Aschanti  43.  Lehmfestungen  der  Sudan-  Volk  er  44.  — 
Befestigungen  der  alt  amerikanischen  Naturvölker:  Kounds  u.  Enclosures  44. 

Ursprung  der  Schifffahrt  45.  —  Einbäume  45.  Schwimmkörbe.  Flösse.  Segel. 
Pirogen.   Ausleger  (Nebenkiel)  46.   Doppelpirogen.   Malavische  Pros  47. 


Despotien  Alt -Amerikas,  Afrikas  und  Asiens. 

I.  Alt-Amerikanische  Kulturvölker. 

•  Literatur  48.  —  Die  Bronzezeit  Amerikas.  —  Kariben.  Maya  49.  —  Anahuac 
(Mexiko)  50.  Pfahl-  u.  Stein-Bauten.  Steinwaffen  50.  Itzli.  Keulen.  Schwerter  (Ma<|ua- 
huitl)  51.    Rüstung  u.  Kleidung  52.    Befestigung.    Taktik  53. 

Tahuantinsuyu  (Peru)  58.  Inka-Adel  53.  Waffen.  Festungen.  Heerstraszen  54. 
Kriegführung.   Taktik.   Schifffahrt  56. 

LT.  Aegypten. 

Literatur  56.  — Aegyptischc  Steinzeit  56.  — Schutzrüstung  u.  Tniformirung.  Kaln- 
sirier  u.  Hermotybier.  Kopfbedeckung.  Schild  67.  —  Trutzwaffen:  Speer.  Stabkeule. 
Axt.  Tem.  Schwert.  Khops.  Bogen  u.  Pfeil  58.  Reiterei  58.  —  Kriegswagen  u.  Wagen- 
kämpfer 69.  —  Feldzeichen  60. 

HI.  Assyrien. 

Literatur  60.  Könige  u.  Führer  60.  Feldzeichen.  Material  der  Waffen  61.  — 
Schwergerüstetes  Fuszvolk  61.  Schilde.  Liunenpanzcr  (67).  Stäblerne  Panzer- 
hemden 61.  Panzerjacken.  Panzerhosen.  Beinschienen  u.  Stiefel  62.  Schwert.  Dolch. 
Stabkeule.  Streitaxt  62.  —  Leichtbewaffnetes  Fuszvolk  62.  Bngcuschuty.cn  mit 
Schildträgern.  Bogen  u.  Pfeil  62.  —  Rosse.  Reiter  u.  Streitwagon  63.  —  Fluss- 
übergänge.   Kelleks  64. 
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IV.  Medien,  Persien  und  Klein-Asien. 

Literatur  65.  —  Altpcrsischc  Waffen  65.  —  Streit-  u.  Sichel  wagen  66  — 
Persisches  Fuszvolk  67.  Doryphoren.  Plattenharnisch.  Schuppen-  n.  Linnenpanzer  67. 
Kopfbedeckungen.  Schilde  68.  Speer.  Axt.  Schwert.  Khopis.  Bogen  u.  Pfeil  68.  Kar- 
batsche.   Wurfspiesz  (Palton)  69.  —  Feldzeichen  u.  Musikinstrumente  69. 

Bewaffnung  der  unterworfenen  Völker  69.  Mcder  u.  Sakon  69.  Andere 
Hilfsvölker  70. 

Die  persische  Kcitcrei  70.  Pferdezucht  (Hufeisen)  71.  —  Reiterei  der  Hilfs- 
völker 72. 

Geschützwesen  u.  Belagerungswerkzeug  72. 

Die  Kleinasiaten  u.  ihre  Bewaffnung  73.   Streitwagen  u.  Reiter  74. 

V.  Altorientalische  Kriegsbauten. 

Literatur  74.  —  Befestigungen.  Aegyptische  Befestigungen  75.  Städte  u. 
Burgen  75.    Grosse  Landesverteidigung.    Städtekrieg  76. 

MesopotaniischeBefestigungon77.  Assyrische  Bauten  77.  Babylonische  Bauten  78. 
Babylon  u.  Ninive  79.    Khorsabäd  81. 

Persische  Befestigungen  82.    Pasargadac  u.  Persepolis  82.    Burgen  83. 

Phoinikischc  Befestigungen  83.  Arados,  Arvad,  M  >  rathos,  Tyros  83.  Insel  - 
vesten  84.  —  Karthago  u.  Thapsus  84. 

Poliorketik  85.   Belagerungsmaschinen.   Belagerungen.   Artillerie  85. 

Seewesen.  Schiff f s b a  u  86.  Die  Marine  der  P  h  o i  n  i k  e  r :  Oaulos,  Fünfzigruderer  86. 
Tarsisschi  ff e,  Rammsporn  87.  Assyrische  u.  babylonische  Schiffe  87.  —  Aegyp- 
tische Marine  88. 


Hellas. 

Literatur:  Allg.  Geschichte  der  Griechen.  Gesch.  einzelner  Stämme  oder  Zeit- 
abschnitte. —  Kulturgeschichte  u.  Alterthümer  89.  —  Gesch.  des  Kriegswesens  89  90. 

L  Waffen  der  Hellenen. 

Literatur  90.  Erhaltene  Waffen,  Skulpturen  u.  Vascnbilder  91.  —  Waffenwesen  der 
vorhomerischen  Zeit.  Die  mykenaischen  Funde  91.  —  Metallkenntnis  93.  —  Bekleidung  93. 

Helm  94.  Brustpanzer  95.  Lederne  und  linnene  Koller.  Ijeibgurt  96.  Beinschienen  97. 
Schild  98.  —  Keule,  Speer,  Riemenspeer  99.  Peltasten  u.  Hypaspisten  10».  Der  Lang- 
spiesz  (Sarisa)  100.    Schwert,  Streitaxt,  Bogen  101.    Schleuder  102. 

Reitkunst  103.  —  Fahrkunst:  Streitwagen  104.  Bespannung  105.  Rosse,  Wagen- 
kämpfer  106.  Taktik  des  Wagenkampfes  107.  —  Ritterdienst:  Hippeis.  Makedonische 
Ritter  107.    Sarisophoren  108. 

II.  Griechisches  Geschützwesen. 

Literatur  108.  —  Punischer  Ursprung.  (Quellen  unserer  Kenntnis  vom  antiken  Ge- 
sehützwesen  109.    Kintheilung  der  griechischen  Geschütze. 

Horizontalgoschütze  (Kuthytona,  Katapelten)  110:  Spannkasten,  Pfeilbahn  111. 
Gestell,  Pfeillänge,  Gewicht,  Bedienung,  Wirksamkeit  112.  Schussweite.  Anfangsgeschwin- 
digkeit 113. 

Wurfgeschütze  (Winkelspanner,  Palintona)  113:  Einrichtung.  Halbspanne.  Bogen- 
arme.   Sehne  113.    Gestell,  Läuferbahn.  Bedienung.  Wurfweite,  Gewicht  114. 

II 
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Gaatraphetai  (Bauchspanncr,  Armbruste)  115. 

Heron's  und  Philon's  Schriften  116.  —  Geschützgebrauch.    Zahl  der  Geschütze  117. 

III.  Griechische  Elomentartaktik. 

Literatur:  Antike  Originalwerke  117.    Neuere  Literatur  118. 

Taktik  der  älteren  Zeit.  Dorisches  Fuszvolk  118.  Spartanische  Fechtart.  Pha- 
lanx 119.  —  Klcmentartaktik  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  119:  Auf- 
stellungen, Bewegungen  auf  der  Stelle,  Verdoppelung  u.  Eindoppelung  120.  Schwenkungen, 
Contremärsche,  Reihenkolonne  (Paragogc)  u.  Seetionskolonnc  (Kpagogc)  121.  Bewegungen 
mit  der  Epagoge.  Syntagma  u.  Pentekostya  122.  —  Weitere  Entwickelung  seit 
Xenophon'8  Anabasis:  Orthios  lochos  123.  Schlachtreserve.  Neuer  Gebrauch  des 
leichten  Fuszvolks.  Marschformen  124.  —  Das  Söldnerthum  u.  die  Reformen  des 
Iphik rate»  124.    Die  Peltasten  125. 

IV.  Schlachtentaktik  der  Hellenen  und  Alexandriner. 

Literatur  125.  —  Zeit  vor  den  Perserkriegcn  126:  HalbrcchUvormarseh  127. 
Verfolgung  u.  Tropaion  128.  Plataiai  128.  —  Taktik  des  Kpameinondas:  Offensiv- 
u.  Defensiv-Flügel.  Epagoge  des  Angriffsflügels  129.  Leuktra  129.  Die  schiefe  Schlacht- 
ordnung 130.  Mantineia  131.  Das  System  des  Epamcinoudas  132.  Vorblick  133.  —  Heer 
u.  Taktik  Alexander's  d.  Gr.  133:  Defensive  Hoplitenphalanx  Alexanders  134. 
(Qualitative  u.  organische  Unterscheidung  des  Angriffsflügels  vom  übrigen  Heere  135.  Gra- 
nikos  136.  Issos  137.  Gaugamela  137  bis  139.—  Taktik  der  Diadochen  139:  Einfüh- 
rung der  Elefanten.  Innere  u.  äussere  Flanke  140.  Taktische  Spielereien.  Asklepiodotos  141. 

V.  Befestigungs-  und  Belagerungswesen  der  Griechen. 

Literatur  142.  —  Befestigungen.  Heroenzeit:  Pclasgische  Akropolen  u.  Ky- 
klopenmauern  142.  Mykenai  142.  Tiryns  143.  Das  homerische  Burghaus  144.  —  Zeit 
der  Perserkriege  u.  des  peloponncs  ischen  K  rieges  144:  Neubefestigung  Athens 
115.  Athens  Akropolis  146.  Andere  Städtebefestigungen  146.  Grenzbefestigungen  147.  — 
Einzelheiten  der  hellenischen  Befestigungsweise:  Hauptmauer  147.  Thürme 
148.  Zinnen  u.  Scharten  149.  Thore,  Gräben,  Vorwerke  150.  —  Gründungen  neuer 
Städte:  Rhodt«.  Megalopolis,  Mcssene,  Alexandrcia  151. 

Unterschied  der  hellenischen  von  der  modernen  Befestigungsweise  152. 

Garnisondienst:  Quartiereintheilung  152.    Wachtdienst  153. 

Reine  Militärbefestigungen:  Signal-  u.  Wachtthürme.    Thurmhöfe  154. 

BclagcrnngHkricg.  —  Ueberfall  u.  Einverständnis  154.  —  Blokade:  Bcrennung, 
Circumvallation,  Ausfälle,  Gegenwälle  155.  Kampf  um  Syrakus  155.  —  Förmliche  Be- 
lagerung: Brechwerkzeuge  (Widder  u.  Mauerbohrer  156.  Schildkröten  u.  Laufliallen 
157).  Angriffshochbauten.  Erddämme  (Plataiai)  157.  Wandelthürme  168.  Fallbrücke  n. 
Belagerungskran  159.)  Untergrabung  159.  Sturm  159.  —  V ertheid igung:  Armirung. 
Mittel  gegen  Widder,  Mauerbohrcr,  Dämme,  Thürme  u.  Minen  KiO.    Abschnitte  160. 

Die  alexandrinixchen  Poliorketiker:  Belagerungen  von  HalikarnasBos  161,  von  Gaza 
162.  Wissenschaftliche  Behandlung  der  Belagerungskunst  162.  Demetrios  Foliorketes  u. 
seine  Helepolen  163.    Archimedes  u.  seine  Vertheidigungsmittel  164. 

VI.  Seewesen  und  Kriegstelegraphie  der  Griechen. 

Literatur  165.  —  Seewetten.  Aelteste  Zeit:  Einbäume,  Lederschiffe,  Drache  u. 
Pegasos  157.  Danaos,  Minos  u.  die  Argonauten  157.  Seeraub.  Griechenflotte  vor  Troja. 
Arten  der  Schiffe  168.  Schiffbau  der  heroischen  Zeit  169.  Fortschritt  der  Nautik  170. 
Erstes  Seegefecht  der  Hellenen  171.  —  Zeit  der  Perserkriege  u.  des  pelnponne- 
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si  sehen  Krieges:  Attische  Flotte  der  marathonischen  Zeit.  Fünfzigruderer.  Mehr- 
ruderreihenschiffe  (sro2»x?or«)  171.    Artomision  u.  SalamiB  172.    Die  frieren  172. 

Schiffseinrichtung:  Kiel,  Kolschwimm,  Rippen  172.  Deck,  Kajüte,  Raum; 
Vorder-  u.  Achterschiff*;  Schnürtau,  Schanzbekleidung;  Gänsehals  173.  Steuer,  Ramm- 
schnabel, Ohransätze,  Augen  174.  Bemalung  der  Schiffe.  Flaggen  u.  Abzeichen  174. 
Masten,  Segel.  Stangen,  Taue  175.  —  Ruder  u.  Ruderer  175.  Rudergerüst.  Wirkung  der 
Ruder  im  Wasser  176.  Schnelligkeit  der  Fahrt,  Doppelte  Steuerruder.  Rudermeister  u. 
Ruderergesang  177.  —  Seesoldatcn  ,u.  Matrosen  178. 

Flotte nwesen:  Arten  der  Kriegsschiffe  (Schnellrudercr ,  Transport fahrzeuge  179. 
Avisoe  180).  Dimensionen  der  Orlogsschiffe.  Schiflsartülerie ;  Gallericn,  Thürme  180. 
Oerath  181.  -  Kriegshäfen  u.  Leuchtthürmc  181.  —  Einexerziren  der  Ruderer  182.  — 
Flottenstärke  182.  —  Auslaufen  182.  Fahrordnung.  Klarmachen  zum  Gefecht  188.  — 
Taktik  183:  Das  Rammen  u.  die  Zwischendurchfahrt  183.  Schlachtordnungen.  Kampf 
von  Bord  zu  Bord.    Rückzug  u.  Tropaion  184. 

Telejrraphie.  Hochwachten  185.  Feuerzeichensprache  des  Aineas  Taktiko«  (mit 
Wasseruhr)  185.   Optischer  Telegraph  des  Polybios  186. 


Rom. 

* 

Literatur:  Antike  Geschichtswerko  187.  Moderne  Gcschichtsworke  188.  Alterthümer 
u.  Kulturgeschichte  189.  —  Eigentliche  Militärliteratur:  antike  18»,  moderne  190. 

I.  Bewaffnung  und  Ausrüstung. 

Quellen  der  Kenntnis  191.  —  Bekleidung:  Toga,  Tunika,  Sagum  192.  Fasciae, 
Caligae  193.  —  Schutzrüstung:  Lorica  ferrea  u.  L.  segmentata  193.  Lorica  squamata. 
Chalkochiton  194.  —  Helme.  (Altitalische  Sturmhaube  194.  Galea  u.  Cassis  195.)  Schilde 
(Clupeus,  Scutum,  Parma)  196.    Cingulum  militiae  197. 

Trutzwaffen:  Schwerter  (Ensis  197,  Gladius,  Spatha  198).  Klinge,  Griff,  Schneide 
198.  Wehrgehäng  199.  —  Stangenwaffen  (Haata,  Lancea,  Contus,  Gaesum,  Jaculum  199).  — 
Das  Pilum  199  bis  202.  —  Bogen  u.  Pfeil;  Schleuder  (Funda  u.  Fustibuli)  u.  Schleuder- 
st*ine  (Glandes)  202. 

Reiterausrüstung:  Cetra,  Ephippia,  Trabea,  ("ontus  203.  —  Zäumung.  Hufschutz 
203.  --  Sporen  204.  —  Cataphracti  204. 

Musikinstrumente:  Tuba,  Bucina,  Lituus  204.  —  Signa  204. 

Dienstabzeichen  u.  Ehrenzeichen:  Cingulum,  Cinctorium  204.  —  Lictoren  204. 
Clavia.   Ortlo  equestcr  204.       Hasta  pura,  Torques,  Catellae,  Phalerae,  (Joronae  206. 

Gepäck  u.  Tross  205;  Bestandtheile ,  Gewicht  u.  Tragweise  des  Gepäcks.  Mulus 
Marianus  206.   -  Jumenta;  Ponticuli;  Impedimenta  207. 

Rftmiftches  BMtUkwtNI :  Tormenta  207.  Arcabulistae,  Catapultac,  Ballistae  208.  — 
Dimensionen  208.  —  Geschütze  der  Zeit  nach  Konstantin  209.  Verschiedene  An- 
sichten Köehly-Rüstow's  u.  Marquardts  über  die  Ballista  der  Spätzeit  210.  Onager  211.  — 
Projeetile  211.  —  Carroballistae  211. 

II.  Formation  und  Taktik. 

Die  genokratische  Legion.  Ihre  Zusammensetzung  212.  Fechtart  dieser  ritter- 
lichen Oeschlechterlegion  213.    Die  Plebs  213.  —  Cen tu riat Verfassung.    Ihre  Ent- 
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stehung  213.  Grundsätze  der  servianischen  Kriegsverfassung  214.  Die  pha lan g i  t  i  geh e 
Legion:  Principe»,  Triarii.  Hastati.  Equites  215.  —  Die  Tribus  u.  die  Ccnturiatcomiticn. 
Taktik  der  phalangitisehen  Klassenlegion  216. 

2.  Das  Heer  der  Republik. 

Das  alte  Volkstaeer:  Consuln  u.  Diktatoren  217.  Einführung  des  Soldes.  Conscrip- 
tionssystem.  Reform  des  Camillus  218.  Aufstellung.  Bewaffnung,  Marseh-  u.  Lagerdienst 
219.  —  Die  Samniterkriege  u.  die  ältere  M au  i pu  lar  1  eg i  on  (des  Livius)  220.  <^uin- 
cunx-Ordnung  221.  Bewaffnung  der  Triarier  mit  dem  Pilum  221.  Verschiebung  der 
Truppenbezeichnungen  222.  Die  Leichtbewaffneten  (Veliten)  des  1.  Treffens  222.  -  Ein- 
Huss  des  Pyrrhischen  Krieges  222.  Allgemeinere  Einführung  des  Pilums.  Anordnung  der 
Manipularlegion  des  Regulus  (oder  de»  Polybios)  222.  Abstände  u.  Zwischen- 
räume 224.  Bewaffnung  innerhalb  der  Legion  224.  Cohorten  224.  Befehlsführung:  Tri- 
bunen 224,  Centurionen  225.  —  Feldzeichen  225.    Veliten  986. 

Gang  des  Gefechtes:  Einleitung  durch  die  Veliten  225.  Weiterführung  durch  die 
Hastaten.  Ablösung  der  Treffen.  Eingreifen  der  Triarier  226.  Verfolgung  227.  Die 
Serra  227.  Rückzug.  Märsche  227.  Legionsreiterei  227.  Deren  Leistungen  u.  Fechtart 
228.    Leichte  Reiterei  228. 

Die  Socii:  Stärke  eines  bundesgenössischen  Heeres.  Extraordinarii  u.  Flügeltruppen 
(Alae).  Präfecten.  Cohorten  228.  —  Bundesgenössige  Reiterei:  Equites  alares. 
Alae  extraordinariac  229. 

Cohors  praetoria  oder  „delecta  manus  imperatoris"  229. 

Die  Legion  in  den  punischen  Kriegen  u.  in  den  Kriegen  gegen  die  Dia- 
dochen  229:  Vergleich  des  Polybios  zw.  Legion  u.  Phalanx  250.  Cato's  7  Schlacht- 
ordnungen 230. 

Umwandlung  des  Volksheeres  in  ein  Söldnerheer :  Die  Prätorianer  u.  die  Veten« 
nen-Cohorten.  Die  Zustände  des  spanischen  Heeres  231.  Die  Zerrüttung  der  socialen 
Zustände  Italiens  232.  Marius  u.  sein  System  der  Werbung  u.  des  Nivellirens  233.  Die 
uniforme  Legion  des  Marius.  Verschwinden  der  Veliten  u.  der  Kitterschaft.  Ersatz  durch 
Auxilia  234.  --  Einfluss  der  Kimbern  u.  Teutonen  auf  die  römische  Taktik: 
Die  Cohorten-Legion  des  Marius  235.  Ihre  Feldzeichen  236.  Die  Soldaten* 
schule  237. 

3.  Das  Heer  Cäsar'». 

Literatur  237.  —  Stärke  der  Legionen  während  der  Bürgerkriege  237.  —  Die  Ante- 
signani  u.  die  Reiterei  Cäsar's  238.  Heeresleitung:  Legaten  u.  (Quüstoren.  —  Voluntarii 
0,  Evocati  239.  —  Die  Cohortc  Cäsar's  239.  Aufstellung  der  Legion:  Acies  triplex 
u.  Acies  duplex  240.  —  Angriff  der  Legion  24<>.  Einfluss  des  „superioris  loci".  Staffel- 
weiser  Anlauf  241.  —  Verteidigung  der  Legion  241:  Acies  simplex  u.  Orbis  242.  — 
Marschordnung:  Reihen-  u.  Sectionskolonne  242.  Marschtiefen.  Marsch  in  Kolonne 
(agmen  pilatum);  Marsch  in  Schlachtordnung  (acie  instrueta);  Marsch  im  Viereck  (agmen 
quadratum).  —  Die  Reiterei:  Türmen  243,  Alen  244.  —  Verbindung  der  Waffen  241. 

Die  Offensivschlacht:  Acies  triplex  244.  Acies  duplex.  Ac.  quadruplex.  (Quali- 
tative Verschiedenheit  der  Treffen.  Aufgaben  der  Reiterei  245.  Das  leichte  Fuszvolk 
246.  Gliederung  der  Schlachtordnung:  Flügel.  Selbständige  Divisionen  216.  —  Gang 
der  Schlacht:  Cohortatio  240.  —  Defensivschlacht  240. 

4.  Das  Heer  des  Kaiserreiches. 

Literatur  247.  —  Bestand  der  Armee  247.  Veränderungen  der  Legion  durch  A  ugus  t  us. 
Auxilia.  Praetoria  cohors  248.  Cohortes  urbanae.  Ci.lmrtes  vigiluni.  Gennaiii  u.  s.  w.  249 
Eintheilung  und  Besetzung  der  Provinzen  249.  Communal-  u.  Provinziul-Milizcn.  Fabri 
u.  Classici  250.  Einführung  der  Cohors  milliaria  250.  —  Die  Prätorianer  u.  ihr  BinflnM 
250.  —  Acndcrung  der  Bewaffnung  in  der  Legion.    Die  phnlangitisrhe  Anordnung  251.  — 
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Trajan  u.  Hadrian  252.  Quadratum  agmcn  263.  —  Die  Einrichtung  de«  Scptimius 
Severus  253.  Caracalla,  Alexander  Severus  u.  die  phalangi  tische  Legion 
254.  Numeri  und  Vexillutinncs  254.  Julius  Ai'rieanus  u.  seine  Rcformvorschläge  255.  — 
Reorganisation  durch  die  illyrischen  Kaiser  255.  Die  militärische  Despotie  seit  Dio  - 
cletianus  255.  —  Die  „antiqua  ordinatio  legionis"  256.  —  Consta ntin:  Limitanei  und 
RiparienscM;  Palatini,  Comitatenses  u.  Pseudcicomitatcnses  257.  Zahl  u.  Stärke  der  Le- 
gionen 257.  Notitia  dignitatum  258.  Darstellung  des  Vegetius.  Vorherrschen  der  Reiterei 
2.58.    Die  Artillerielegion  des  Vegetius  259. 

5.  Die  Lagerordnung. 

Literatur  259.  -■  Winterlager  u.  Sommerlager  260.  —  Die  LagerbcBchrcibung  des 
Polybios  260:  Absteckung  des  Lagers.  Lagerstraszen.  Vordcrlager  261.  Hinterlager. 
Prätorium  u.  Tribunal  262.  Forum  u.  <iuästorium  2(13.  Wall  u.  Thore  263.  —  Die  Lager- 
besebreibung  des  Hyginus  u.  die  Reste  röm.  Lager  264.  —  Das  Lager  der  Zeit  Cäsar's 
264.  —  Hygin's  Angaben  265. 

Absteckung,  Einrichtung  u.  Befestigung  eines  Lagere  266.  —  Lagerdienst  266:  Muni- 
tiecs  u.  Immunes,  die  Vigilien  257.    Aufhebung  eines  Lagere  268. 

III.  Befestigungen,  Belagerungskrieg  u.  Heerstraszen  der  Römer. 

f.  Städte,  Castra  stallva  und  Burgen. 

Literatur  268.  —  Urbefestigungen  Italiens  268.  —  Erläuterung  der  Wörter  „oppi- 
duin,  urbs,  Castrum,  castellura,  burgus,  arx."  269. 

a.  Stadtbefestigung  269  bis  282. 
Stadtgründung.  Wahl  der  örtlichkeit.  Uferstadt  269.  Plateaustadt.  Hügelstadt: 
das  alte  Rom  270—272.  —  Ausführung  italischer  Mauern;  kyklopische  Mauern  (Signin), 
Wallverstärkungen  (aggeres)  273.  Mauerwerk  aus  Bruchsteinen  u.  Mörtel  274.  Gussmauern, 
Ziegelmauern  274.  Verschiedene  Structurcn  (Opus  incertum.  Isodomum,  PBeudoisodomum, 
Opus  quadratum,  Dp.  reticulatum,  Op.  *picatum,  Op.  mixtum)  274  5.  —  Beispiele  (Um- 
fassungen von  Pompeji,  Aosta,  Carcassonne,  Aurelianische  Mauer  Roms)  275  6.  —  Die 
Thore  276.  Anwendung  der  Wölbung.  Einbogige  und  zweibogige  Thore  277.  Anord- 
nung der  Thore  bezgl.  des  „latus  apertum"  (Signia)  277.  Die  Thorthürme  278.  Ver- 
schiedene Anordnung  derselben.  Das  Propugnaculum  (Aosta,  Porta  nigra  zu  Trier,  Autun, 
Verona)  279  80.  —  Die  Mauert hürme.  Bedeutung  für  die  Flankirung.  Konstruktion. 
Thürrae  als  Abschnitte  des  Wallgangs  281.  —  Der  Zwinger  282.  —  Vorgeschobene 
Forts  282. 

b.  Castra,  Castelle  und  Burgen  282  bis  294. 
Rückblick  auf  die  Feldbefestigung  der  Griechen.  Meisterschaft  der  Römer  282.  — 
Wall  und  Graben  283.  Der  Wall  soll  nicht  sowol  decken,  als  überhöhen.  Holzthürmc  der 
Lagerwälle.  Titula.  Grundrisse  u.  Ausstattung  der  Castra.  ('ebergang  zu  permanenten 
Bauten  ((ranizigrad)  284.  —  Die  Cas teile.  Crsprüngl.  Einrichtung.  Umwandlung  zu 
permanenten  Bauten.  Art  ihrer  Benutzung  285.  Darstellungen  und  Reste  von  Castcllcn 
286.  Die  Saalburg  286  90.  Innere  Verteidigung  290.  —  Die  Burgi  290.  Wartthünno 
u.  cigcntl.  Burgen.  Schwierigkeit  des  Nachweises  röm.  Ursprungs  291.  Alt-Eberstein  u. 
Steinsberg  292.   Monopyrgien  293.    Battericthürme  294. 

2.  Belagerungskricg. 

Art*'!!  de*  Angriffs  294.  —  Blokadc.  (Obsidio)  (Alesia)  294  5.  —  Gewaltsamer  An- 
griff, (Oppugnatio  repentina),  u.  seine  Mittel:  Musculus  295.  —  Förmlicher  Angriff, 
(Oppugnatio):  Wahl  der  Angrifl'sfrout.  Park.  Der  Belagerungsdamm  (agger).  Schutt- 
hütten (testudines),  Laufgange  (vineae)  u.  Frontschirnie  (plutei)  296.  Wandelthürme  ^turres 
ambulatoriae)  25*7.  —  Konstruktion  des  Aggers  297  8.  Konstruktion  eines  gemauerten  Be- 
lagerungsthurms  vor  Massilia  298.  Vorgehen  der  Thürme  auf  dem  Damme  299.  Bedingungen 
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für  den  Gang  eines  förmlichen  Angriffs  299.  —  Maschinen  zweiten  Ranges:  Falccs 
murales,  terebrac,  sambucac  299.  —  Maueruntergrabung:  Cuniculus  u.  musculu«.  Bei- 
spiele 800. 

Vertheidigongsmittel:  Inundation  300.  Furcao,  forciecs,  malleoli,  phalaricae.  cricii 
u.  8.  w.  801. 

Technische  Truppen:  Fabri  lignarii  301.   Praefcctus  fabrorum  302. 

3.  Hecrstraszen  und  Colonien. 

Literatur.   Antike  u.  moderne  302. 

Die  Rftmerstraszen.  —  Bedeutung  der  Römer  für  den  europ.  Straszenbau.  Rom  als 
Central  puukt.  Die  Bedingungen  militär.  Zweckmäszigkcit  3<>3.  —  Rechtliche  Unterschiede 
der  Straszen  303  4.  -  Sprachliche  Bedeutungen  304.  -  Bauliehe  Einrichtung  der 
RömorBtraszen:  Damm  u.  Besteinung  304.  Oberbau.  Pflasterstraszeu.  Chausseen  305. 
Knüppeldämme  (pontes  longi)  306  6.  Sommerwege.  Straazenführung.  Tunnelbauten  (Grotte 
des  Posilipo)  306.  Dammbauten  (Via  Appia).  —  Brücken  (Strasze  v.  Rom  nach  Gabii) 
307.  Bedeutung  des  Brückenbaues  (pontifex  maximus)  307.  Feldbrückenbau  307.  Die 
erste  Rheinbrückc  Cäsar's  308  9.  —  Verschiedene  gemischte  Brückenkonstruktionen  (Trajan's 
Donaubrücke).  Steinbogenbau  (Br.  zu  Aleantara)  309.  —  Straszenführung  und  Einrichtung 
im  Hochgebirge  810.  —  Meilensteine.  Poststationen  310.  -  -  Das  Postwesen  (cursus  publicus) 
311  12.  —  Die  Mansiones  als  Etappenpunkte  312.  —  Graphische  Darstellungen  des  Straszcn- 
netzes  (Peutinger'sche  Tafel)  312  13.  Kursbücher  (itineraria  scripta)  314.  —  Befestigte 
Straszen  (munitae  viae)  314. 

Das  Colonialwesen  und  sein  militärischer  Zweck  314.  —  Römische  Bürger-Colonien, 
Latinischc  Colonien,  Militär-Colonien  315.   Die  Lagerstädte  (canabae)  316. 

Zusammenwirken  des  Systems  der  Heerstrassen  mit  dem  der  Colonien  316.  — 
Historische  Entwickelung  der  italischen  Straszenanlagen  317.  Anlage  von  Hecrstraszen 
in  den  Provinzen  319.  Das  gallische  Straszennetz  318  bis  320.  —  Die  Alpenstraszen  320321.  - 
Andere  Straszen  des  Römerreiches  321 322.  —  Straszenbau  als  „munus"  der  Truppen  322.  — 
Einfluss  der  Heerstraszen  auf  die  Politik  322. 

4.  Grenzeinrichtungen. 

Die  Grenzen  des  Römerreiches  322323.  Donau  u.  Rhein.  Hauptphasen  des  Grenz- 
krieges. 

Die  Donaufrren/.e :  Mösien  (Trajanswall ,  Gamzigrad)  825.  —  Pannonien  (Sirmium 
Oerdög  arok,  Carnuntum  325.    Vindobona  326).  —  Noricum  (Pedrilpass,  Juvavum  326). 

Rät  in.  —  Donaugebiet:  Möns  Bremms,  Sebatum  327;  Via  Claudia,  Obcrdonau- 
Str.  329.  Augusta  Vindelicorum  328,  Regina  Castra  329.  Befestigungen  in  Ober-  u.  Niedcr- 
Bayern  830.  —  Rheingebiet:  Verbindung  Italiens  mit  dem  Bodensce  (Septimer, 
Splügcn  380)  Curia,  Brigantium,  Constantia  331.  Vindelicien  332.  Civitas  Helvctiorum 
(Aventicum,  Vindonissa  332.    Augusta  Rauracorum  333). 

Germania.  —  Einrichtung  der  Provinz  333  bis  335.  Agri  decumates  335.  Einrichtungen 
des  3.  u.  4.  JhrdU.  336. 

I.  Waflenplätze  beider  Germanien  336  bis  355. 

A.  Germania  superior  336  bis  341.  —  n.  Linke  Rheinseite:  Elsass  (Straszburg) 
337.  Pfalz  338.  —  ß,  Rechte  Rheinseite:  Agri  decumates.  Rheingebiet  339  (Baden- 
Baden  340).    Neckargebiet  341.    Nordgau  3-11. 

B.  Rheingau  u.  Maingebiet  341  bis  344.  —  Charakteristik  des  Gebiets  341.  Der 
Main  und  Mainz  342.    Wiesbaden  343. 

C.  Nahe-  u.  Moselgebiet  344  bis  347.  —  Bingium  344.  Kreuznach  345.  Trier 
845346.    Castra  Sarrae.  Luxemburg.    Coblenz  346. 

D.  Germania  inferior  347  bis  355.  —  Das  Wied'er  Becken.  (Niederbiber)  347. 
Siebengebirge,  Bonn  348.  Cöln  349.  Der  Niederrhein  bis  zur  Ruhr  350.  Castra  Vetera 
351.   Colonia  Trajana  u.  Montcrberg  352.   Die  Lippe  u.  der  Hcllweg  352.   Aliso  352  353. 
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Insula  Batavorum,  Kchenkenschan/.c,  3loutfcrland.  Fossa  Drusiana.  Wyk  by  Duurstedc. 
Utrecht  354.    Leyden.    Caligulac  Pharus  355. 

II.  Heerstraszen  beider  Germanien  355  bis  362. 

A.  Linkes  Rheinufer  355  bis  358.  —  Die  Straszcn  des  linken  Ufers  bilden  einen 
Theil  des  gallischen  Systems.  Hauptzug  von  Lyon  zur  Rhcinmündung.  Verbindungen 
zwischen  dem  östl.  u.  dem  nordwestl.  Netze  356.  Trier  als  Centralplatz  356.  Verbindungen, 
welche  Trier  nicht  berühren  356.  Die  eigentliche  Rhcinstrasze  u.  ihre  Bauart  357.  Mili- 
tärische Anlagen  zum  Schutze  der  Straszen  358. 

B.  Hechtes  Rheinufer  358  bis  362.  Die  Straszen  des  Zehnt land es  35835}».  Dire 
Einrichtung  360.  —  Das  rechtsrheinische  Straszennetz  nördl.  des  Mains:  Dem  Rheine 
parallele  Straszen  360.  Straszen ,  die  den  Niederrhein  kreuzen.  Dir  Convergiren  nach 
dem  inneren  Deutschland.    Lage  u.  Hinrichtung  dieser  Straszcn  361  2. 

III.  Grenzwehren  beider  Germanien  362  bis  375. 

Die  Limites  überhaupt  362.  -  A.  Hechtsrheinische  Grenzwehren  362  bis  372. 
«.  Südl.  des  31  a in s.  Allmähliges  Vorschieben  des  Limes  363.  Der  Pfahlgraben  (Ihnes 
transrhenanus)  ii63.  Seine  Einrichtung  u.  sein  Zweck  36b  Militärisch-  Ansiedlungen  am 
Pfahlgraben  365.  —  Die  Teufclsinauer  (limcs  raeticus).  Ihr  Lauf  365.  Structur  u.  Be- 
deutung 366.  —  ß.  Nördl.  des  Mains.  Abschlie«sung  des  Taunus  u.  des  Nidda-Gebiets 
367.  Das  Gebiet  nördl.  der  Wied  368.   Die  Landwehren  der  untergermanischen  Provinz  369. 

Allgemeines  über  die  rechtsrheinischen  G renzwehren  370.  —  Uebcr  ihre  Vertheidigung 
370.  —  Allmähliges  Zurückgehen  der  römischen  Grenze.  Letztes  Behaupten  des  Strom- 
winkels am  südl.  Schwarzwaldo  371. 

B.  Linksrheinische  Grenzwehren  372.  —  Die  Zufluchtsorte  auf  dem  Wasgau- 
gebirge  372.  Art  und  Einrichtung  der  vogesischen  Castelle.  Der  Odilienberg  mit  der 
Hohenburg  u.  der  fleidenmauer  373.  Die  Langmauer  nördl.  von  Trier  374.  —  Allgemeines 
über  den  Limes  cisrhenanus  374. 

Die  Befestigungen  im  inneren  Gallien  374.  —  Die  Befestigungen  Britanniens. 
(Murus  Hadriani  u.  Fiktenwall)  375. 

IV.  Seewesen  der  Römer. 

Literatur  376.  —  Verhältnis  zu  den  Griechen  u.  den  Etruskern.  Strandbefestigungen. 
Erste  Flotte  376.  Die  Flotte  des  1.  punischen  Krieges.  Die  Taktik.  Die  Enterbrücken  377. 
Einrichtung  der  Enterbrücken  378.  Erlahmen  der  maritimen  Kraft  Roms  378.  Das 
Piratenunweseu  379.  -  Die  stehende  kaiserliche  Flotte  379.  Die  zehn  Seeflotten  3m0.  Die 
neun  Stromflotten  380  381.  —  Einrichtung  der  Schiffe.  Liburnae  naves  381.  Geschwindig- 
keit, Namen  u.  Abzeichen  der  Schiffe  382.   Bemannung  der  Flotte  382  383. 


Zeitalter  der  Völkerwanderungen. 

Literatur:  Gleichzeitige  Schriftsteller.  Ethnographisches.  Eigentliche  Geschichte  384. 
—  Begriff  der  Völkerwanderung.  —  Controverse  über  die  Kelten  u.  Germanen  385. 

L  Kelten. 

Literatur:  Allgemeines.  Continentale  Kelten  Westeuropas  386.  Britische  Kelten  387. 

1.  Bewaffnung  und  Kampfweisc. 

Vdlkanamc  u.  Volksart  387.    Die  Kelten  der  Allia-Schlacht  (390  v.  Chr.)  388. 
Ausrüstung:  Claideb  (Haudegen)  388.    Der  Gladius  hispanus  389.    Die  Waffen  der 
Donaukelten.    (Haiistatter  Fund)  38y.  —  Trutzwaffen:  Das  Langschwert  390.  Der 
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Speer:  Gaisa,  saunium,  lankie  890.  Mataris.  Tragula  391.  Wurfbeile  n>  Streitkeil  ((  Vits). 
Cateja;  Schleuder,  Bogen  u.  Pfeil  391.  —  Schußwaffen:  Helme  u.  llelinziertlen  391. 
Erhaltene  Helme  392.  Leibrüstungen  393.  „Panzer,  Harnisch  u.  Brünneu,  keltische  Wörter 
393.  Schilde  u.  Schildschmuck  393.  Darstellungen  u.  Reste  keltischer  Schilde  H94.  - 
Strcitwageu.  Die  Esseda  der  Briten  391.  Schilderung  bei  Ossian  395.  Funde  von 
Resten  keltischer  "Wagen  auf  dem  Festlande  395.  Konstruktion  u.  Bespannung  der  Streit- 
wagen 396. 

HeereMjnsammeiweteung  u.  Taktik.   Fuszvolk  396.   Reiterei.    „Trimarkisia"  397. 
Die  Wagenkämpfer  397.    Schlachtsitten  397.    Die  Wagenburg  39«. 

2.  Befestigung  und  Belagerung. 

Literatur  398.  —  Vici  und  Oppida  398.  Bedeutung  derselben  in  den  Römer- 
kriegen 399.  Die  Befestigung  der  Oppida  399.  Ihre  innere  Einrichtung.  Beispiele: 
Calcdu,  Serviere,  la  Gree  de  Cojon  400.  Verpfählungen  und  Verhaue  400.  -  Bauten  unter 
klassischem  Einflüsse:  Aduatuca  400.  Avaricum  401.  Keltische  Befestigungen  im  jetzigen 
Deutschland  401.  —  Vertheidigung  der  kelt,  Festungen  401.  Gewaltsamer  An- 
griff der  Kelton  402. 

Konstruktion  der  gallischen  Fahrzeuge.   Ihre  Unbchilflichkcit  402. 

n.  Germanen. 

Literatur.  Antike  Historiker  402.  Sagen  402  3.  —  GeschichUwerkc  des  18.  und 
19.  .Jhrdts.  403.  Alterthümer  und  Kriegswesen  der  Deutschen  403  4.  —  Skandinavische 
Sagen  und  Alterthümer  404. 

1.  Ausrüstung. 

Funde  der  Grabstätten.  Die  Metallbearbeitung  405.  —  Triitzwaffrn:  Die  Frame* 
(Celt)  406.  Franeisca.  Pnalstah  407.  Funde  von  Franienklingen  407  8.  Waffenwirkung 
der  Frame  408.  Streitaxt:  Parta,  Barte,  Axt,  Beil,  Franeisca,  Streithammer  409.  Thors- 
hammer,  Hubhammer,  Harhammer.  Tcutoua  (Cateja),  Clava  410  11.  —  Ango  (piluro), 
Schilderung  des  Agathios  411.  Funde  von  Angonen  412.  —  Wurfspiesze:  Ger  412, 
Spcr.  Gebrauch  dieser  Waffen  413.  —  Langspicsz.  Angaben  der  Alten.  Ausstattung 
des  Spieszes  414  15.  Symbol.  Bedeutting  des  Speeres  415.  —  Schwert  und  Dolch. 
Sehwertvölker  (Suardonen,  Sachsen,  Cherusker).  Gennanenhclden  führen  2  Sehwerter 
415.  —  Das  zweischneidige  Schwert,  Swcrt.  Bronzeschwerter  des  Elbthalfundes 
416  17,  der  Schweriner  Sammlung  417.  Mängel  der  Bmnzekliugcn  417.  Eisenschwerter 
(Fund  von  Sinsheim)  417.  —  Das  einschneidige  Schwert,  Sah».  Erwähnungen 
dieser  Waffe.  Funde  418.  —  Die  einzelnen  Theile  des  Schwertes:  Klinge.  Griff, 
Scheide  419.  —  Messer  und  Messerwerfen  420.  Dolch  420  21.  —  Schwertstäbe 
(Prachtäxte)  421.  -  Schwertsymbolik  421  22.  —  Schleuder.  Stabschlinge  423.  — 
rfeilschützcn:  Franken,  Gothen,  Langobarden,  Angelsachsen  423.  Pfeilspitzen.  Bogen. 
Symbolik  424. 

SchutzangrnstnnK.  -  Kleidung  (Fund  von  Rcndswiihreu  424).  Brüche  und  Repten 
425.  —  S  c  h  u  t  z  w  a f  f e  n.  —  Schilde.  Wandschilde  (Funde  von  Wadlhausen  und  Dottern- 
hausen).  Gebrauch  derselben  im  Heere  des  Ariovist  426.  Schwierige  Handhabung  dieser 
Wandschilde.  Bemalung  der  Schilde  (Schilderei,  Schilderung)  426.  Eiserne  Schildbuckel 
427.  —  Bronzene  Rundschilde  427.  Schildrand  und  Schildbuckel  427  28.  Schildknappen. 
Schildsymbolik  428.  -  Helme.  Ackere  Kopfbedeckungen  428.  Eberhelmc  (Funde  von 
Bcnty-Grange  und  Lekhamptonhill)  429.  Bronzene  Helme,  runde  und  hohe,  430.  —  Hand- 
bergen und  Rüstärmel  430.  —  Die  Brünne  (die  Ringe)  430.  Sar  431.  Hornbrünnen. 
Kettengeflechte.  Ihre  Einrichtung  432.  Aufgenietete  Platten.  Alamannenkürass  433.  — 
Symbolik  der  Schut/.waffen.  Xothhemden  433.  —  Rolle,  welche  die  Waffen  im  heroischen 
Zeitalter  der  Deutschen  spielten  433  34.    Die  Waffenschmiede  und  ihre  Bedeutung  434. 
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Feldzeichen  434.   Fahnen  und  ihre  Symbolik  435.  Trommeln,  Horner  und  Trompeten. 
Rossausrüstung.  -  Mähne  und  Schweif.    Hufeisen.    Zaumzeug  136.  Sättel  (Hast)  457. 
Steigbügel  438.    -  Saumthierc  und  Karren  438. 

2.  Kampfweise. 

FuMzvolk.  —  Keil -Schlachtordnung.  Nachricht  des  Saxo  438.  Herkunft  und 
Bedeutung  des  „Schweinskopfs-4.  Die  Geschlecht  sgenossenschaft  <  Schlachte)  als  Grundlage  der 
taktischen  Anordnung  439.  "Wagenburg.  Barditus  beim  Kampfbeginn.  Gang  des  Gefechtes 
440  41.  Vorzüge  und  Nachtheile  des  „Eberkopfes-  441  42.  Die  Schildburg  +12  43.  Ihre 
Verwendung  als  Angrinskolonne  im  Festungskriege  443.  —  Vorzügl.  Leistungen  der  Ger- 
manen im  zerstreuten  Gefechte  443  44. 

Keiterei.  —  Stammcsvcrschicdcnhcitcn  hinsichtl.  der  Anwendung  der  Reiterei  444. 
Tüchtigkeit  der  german.  Reiterei  446.  Verbindung  der  Reiter  mit  leichtem  Fuszvolke  415. 
Kampfweise  der  Reiter;  ihre  Fähigkeit,  auch  z.  F.  zu  fechten  446.  Reitervölker: 
Gothen  446.  Turnierartiger  Lanzenkampf  der  Gothen.  Schlacht  am  Vesuv  447.  Vandalen 
und  Alanen  447. 

Marwchlager  und  Wagenburgen.  Hinrichtung  der  Läger.  Manöver  mit  den  Wagen 
448.    Sicherheitsdienst  448. 

Allgemeines.  Gesammtheit  der  Sehlachteutaktik  448.  Heerführung.  Feldzugsplan. 
Einwirkung  der  Verpflegungsverhältnisse  449.  Einwirkung  des  Feldhcrrn  449  50.  All- 
mähliger  Fortschritt  der  Kriegskunst  450  51. 

3.  Kriegsbauten. 

Literatur  451  52.  —  Allgemeine  Betrachtung  und  Eintheilung  der  Befestigungen  452. 
Die  Verteidigungsstellung  der  Germanen  bezweckt  weniger  Deckung  als  l'eberhöhung  453. 
Einrichtung  der  Wälle.    Anlagen  mit  mehren  Wällen  und  Zwingern  454. 

Geschlossene  Einzelwerke.  —  Steinringe,  Wallburgen,  Hünenringe  454.  Bei- 
spiele: Westrheinische  Anlagen  454.  Mittelmain,  Odenwald  und  Taunus  (Altkönig),  Wester- 
wald, Hessen.  Waldeck,  Sauerland,  Westfaleti  iTeutoburg),  Thüringen  455.  Lausitz  und 
Böhmen  (Schlackcnwälle)  456.  Preuszen  457.  —  Erdschanzen.  Lage  des  Grabens  zu- 
weilen hinter  dem  Walle.  Rasenwiille  ohne  Graben  457.  —  Einrichtung  der  Ringwällc. 
Ovale  Schanzen  (Heidenschauze  bei  Niethen),  Kreisschanzen  458.  Active  Verteidigung. 
Vorwällc  459.  Gruppirung  selbständiger  Erdschanzen  zur  Landesverteidigung  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  459. 

Befestigte  Abschnitte.  —  Lage  in  bergiger  Gegend  459.  Die  „Balga";  Schanze 
von  Doberschau;  Limburg a.  d.  Saar  460;  die  „Weite  Bleiche"  bei  Bautzen  461.  —  Wasser, 
und  Sumpfburgen  461.  Douke  461  (Sumpfburgen  von  Laudert  und  Duderoth.  Erd- 
burg bei  Bensberg  461.)    Einfluss  des  Klimas  auf  die  Einrichtung  von  Wasserburgen  461. 

Einfiuss  politischer  Momente  auf  Aidage  und  Art  der  Befestigungen.  Straszenschutz 
462.      Spitzwälle.  —  „Ha gas"  462,  das  Wort  „Hng"  und  das  Wesen  des  Hages  463.  — 

Landwehren:  Gebücke  463.  Indigiu.  Schlesische  Prcseku.  Der  preuszische  „Gertin". 
Palissaden-  und  Hürden- Abschlüsse.  Knicke  464.  —  Laug  wälle.  Art  ihrer  Ver- 
teidigung (Schlacht  am  Steinbilder  Meere)  465.  Verbreitung  der  Landwehren:  in  der  Eifel, 
auf  dem  Hunsrückcn,  im  Siegischen  (Grengel),  in  Westfalen,  in  Schleswig  (Dannewirke. 
Cograbcn)  466.  —  Landgräben  467.    (Vgl.  auch  S.  1109  bis  1115.) 

Allgemeines  über  die  Erdwerke  und  ihre  Verbreitung  in  Europa  467.  Gegen  wen 
haben  die  Germanen  ihre  grossartigen  Sehan/ensysteme  insbesondere  zwischen  Weichsel 
und  Saale  erbaut?  Hypothese  Schusters  469. 

m.  Byzantiner. 

Literatur.    Allg.  historische.    Militärische  470. 

1.  Bewaffnung  und  Kampfwelse. 

Das  Heer  der  Romäer  470.  Die  Waflentracht.  Oriental.  Einflüsse.  Schutz-  und 
Trutzwaffen  471.   Byzantin.  Artillerie.  Belagerungsgeräth  u.  Wagenburg  472.  —  Kriegs- 
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weise.  Das  Schützengefecht.  Diu  Nichtigkeit  des  Fuszvolks  471}  (Schlacht  Belisar's  vor 
Rom  474).  Bclisar's  Taktik.  Prokopios'  Preis  der  Bognerwaffe  475.  Spätere  Kriegskunst. 
Arabische  Nachrichten.  Die  „Taktika"  Kaiser  Leo's  VI.  476,77.  Die  Reglement«  Kon- 
stantin's  und  Nikephoros'  478.  Das  Sölduergemisch  der  Spätaeit  478.  Das  „griechische 
Feuer«.  (508  ff.) 

2.  Beteitlgungsweien. 

„De  aedifieiis  Justiniaui'  479.  Maucrerhöhungcn  (Martyropolis).  Steigerung  der  passiven 
Defensivkraft  (Dara)  480.  Der  Zwinger  (Konstantinopcl).  Sehloss  von  Kpiskopia  481. 
Bauten  in  Afrika  (Tebcssa)  481  (Calama)  482.  Die  massenhaften  Befestigungen  sind  ein 
Zcichcu  der  Schwäche  483. 

IV.  Parther  und  Neu-Perser. 

Literatur  482.  —  Kriegswesen  der  Partiler  4*3.  Reiterei;  berittene  Bogncr  4811. 
Ritterschaft  (Kataphrakten)  484.  Zusammenwirken  beider  Kavallcricgattungen  (Schlacht  bei 
Carrha«)  485.  -    Fuszvolk  486. 

Kriegswegen  der  Ncu-Perser  486.  Schutz  und  Trutzwaffen  486.  —  Kriegsweise. 
Bogner,  Streitwagen.    Elefanten  (Schlacht  v.  Kädisijjah)  487. 

Kriegsbauwesen  der  Parther  und  Perser  487.  Alt-cränische  Traditionen  487.  — 
Parthische  Bauten:  Dara,  Ktesiphon  488.  —  Sasanidische  Bauten:  Djond-Nischapur, 
Arpan  488.   Mauer  von  Derbend  489. 

V.  Mo8lemin. 

Literatur,    <iuellensammlungcn.    Neuere  hisU>r.  und  milit.  Literatur  489. 

1.  Bewaffnung  und  Kamplwcise. 

Die  Anfange.  —  Bewaffnung  der  Altaraber  489.  Bewaffnung  der  Zeit  Mohammed's  490. 
Mohammed's  System  der  Kriegführung.    Das  fünfgliederige  Heer  (chamys)  492. 

WafTentechnik  des  Orients.  —  Trutzwaffen.  —  Der  Bogen  und  seine  Arten.  Der 
Pfeil.  Redensarten  und  Sprichwörter  von  Pfeil  und  Bogen  491.  Symbolik  492.  Art  des 
Bogengebrauches  und  der  Schiessübungen  492.  Die  Stoszlanze  493.  Das  Schwert.  Die 
Damascirung  493.  Einrichtung  der  Schwerter.  Werth  und  Ruhm  edler  Klingen.  Art 
ihrer  Führung  494.  Die  Schwerter  Mohammed's  495.  Messer  und  Dolche:  üschenbie, 
Yatagan,  Flissa,  Koukri,  Kampak,  Khuttar,  Wag-nuk  495.  Streitäxte  und  Streitkolben 
495.  —  Schutzwaffen.  —  Schild,  Helm,  Leibriistung  496.  —  Waffenthum  der 
Inder:  Die  „Hunguls"  ;  IiuloskythiBche  Bogner.  —  Der  Bogen  (dhanus).  Wurfkeulen. 
Wurfscheiben.  —  Agni-astra  (Feuerpfeilc)  und  £ata-ghna  (Hunderttötcr).  Streitwagen  497. 

Arabische  Reiterei.  —  Seltenheit  des  Pferdes  im  älteren  Arabien  497  8.  -—  Das 
Kamel.  Gangarten,  Ausstattung  und  Gebrauch  in  der  Schlacht  498  9.  Das  Kamel  als 
Transportmittel  499.  —  Die  Reiterei  Muhamcd's  499.  Religiöse  Begünstigung  der  Pferde- 
zucht 499  500.  —  Rossausrüstung  500.    ■  Elefanten  500. 

Geschütze  and  Belagerangsmaschinen.  Arradah  und  Manganyk.  Ihre  Wirkung 
vor  Salerno  (i.  J.  877),  vor  Kl-Mehdiya  (i.  J.  1204)  501.,  vor  Kabsch  und  Dabbäbah  501. 

Kriegführung  der  Araber.  —  Die  Raubzüge  der  alten  Zeit  501.  Gefecht  mittels 
Ansturms  und  Zurückweichen.  Gefecht  mittels  Linienvormarsches  502.  Die  Kardus 
(Cohortcn^  502.  Schilderung  des  arab.  Kriegswesens  durch  Leo  d.  Weisen  502.  Das  Heer 
der  Abbasiden  503.    Die  Schlachtordnungen  der  Inder  503. 

2.  Befestigungen  und  Belagerungen. 

Feldbefestigungen.  —  Der  „Krieg  der  Gräben".   Marschlagcr  503. 

Permanente  Befestigungen.  —  Bauten  in  Yemen  503  4.  (Mareb-Saba  504.)  Bauten 
im  Hidschüz  und  in  Nedjd  (Mekka  und  Medina)  504.  —  Leistungen  in  der  Poliorkctik 
504.  —  Die  Almisran  (Kufa,  Bassora,  'Askar  Mokram,  Shyraz,  Mansura,  Marw)  506.  — 
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Bauten  der  Abbasi den  (Bagdad)  5056.  --  Bauten  in  Afrika  (Alexandrien,  Foatät, 
Barka,  KairawiinV  Mauern  von  „tabbya"  506.  —  El-Mehdiya  506.  Jlasr  cl  Kahira  (Kair») 
607.  Die  Fortifikation  als  "Wissenschaft  507.  —  Bauten  in  Indien  507.  (Bharal  pura. 
Deeg.  Allyghur).  Sinnvolles  Trace  508. 


Literatur  508  9.  —  Explodirende  Gemenge  de»  Alterthums.  Der  Salpeter  und  sein 
Vorkommen  509.  Naphta  und  Multha  510.  Die  Feuerwerkerei  als  Tempelgeheimnis  510. 
Die  Pyrotechnik  im  Dienste  der  Kriegspolitik  611.  Brandkugeln  in  Pfahlbauten  511. 
Brandsatz  des  Aineas  512.  Das  griechische  Feuer.  Schreiben  des  Kaisers  Konstantin 
Porphyrogenetos  (a.  d.  J.  949)  über  die  Erfindung  des  griechischen  Feuers  im  4.  Jhrdt.  512. 
Kallinikos  und  die  Beziehungen  /.u  den  Arabern  (i.  J.  668).  Anwendung  explodirendcr 
Gemenge  durch  Konstantin  IV.  512 ■13.  Misehungsvorschriften  aus  dem  9.  oder  10.  Jhrdt. 
(M.  Graecus)  513.  Anwendung  des  griechischen  Feuers  in  Leo's  rTaktika".  Siphoucs  514. 
Satzröhren  514.  Feuerlanzen  und  FeuennäUM.  Der  „Schwärmer"  (serpenteau)  515.  Seine 
taumathurgischc  Vcrwcrthung  515.  Raketen  (ignis  volans)  616.  Der  Raketensatz  des 
M.  Graecus  ist  Schiesspulver  516.  Cartouchen,  die  abwechselnd  mit  Ausstoszladungen  von 
Pulver  und  mit  griechischem  Feuer  gefüllt  sind  517. 

Die  Stellang  der  Araber  zur  Fenerwerkerei  517.  Aeltere  arab.  Literatur.  Der 
Salpeter  (bärud)  wird  von  ihr  erst  im  13.  Jhrdt.  erwähnt.  Nedjm-  Edd  in- Hassan - 
Alrammah's  Tractat  (v.  J.  1290)  518.  Explosible  Bälle  (Khesmanat).  Feuerlanzen 
und  Feuerkolben  519.  Gestielte  Handmörser  (madfaa)  619.  Feuer-Ei  520.  —  Schema - 
Eddin-Mohammed's  Manuscript.  Das  eigentliche  Feuerrohr  520.  Methode,  ganze 
Reiter  in  Feuer  zu  hüllen  520  21.  —  Die  Naftatyn  (Feuerwerker)  der  Abbasiden  521. 

Historische  Daten  über  den  Gebrauch  von  Feuerwaffen  vom  10.  Jhrdt.  bis  gegen 
Ende  der  Kreuzzüge  521  22.  —  Chemische  Vorstellungen  der  gelehrten  Araber.  Das  Raffiniren 
des  Salpeters  (Roger  Bacon)  522.    Rakete  und  Kanone  523. 


Literatur:  Quellensammlungcn.  Heeresgeschichten.  Waffen  und  Trachten  524-525. 

1.  Ausrüstung  und  Kampfweise  in  den  Zeiten  der  Merwinger  und  der  Karlinger. 

Literatur:  Zeitgenössische  Originalwerke.  Neuere  Geschichtswerke  525.  Staatsrecht 
und  Lehenswesen  525—626. 

Bewaffnung  und  Auarüstung  der  Franken.  Preise  der  Waffen.  Zurücktreten  der 
altgermanischen  Waffenformeii  526.  Schwert  C'hildcrich's.  Ausrüstung  KarKs  d.  Gr.  und 
seines  Heeres.  Karling.  Fuszkiimpfer  und  Reiter  nach  den  Schachfiguren  von  St.  Denis 
527.  Hausgarden  Karl  s  des  Kahlen.  Schwert  Karl  s  d.  Gr.  Schlachtgeissel  528.  Ring- 
brünnc  528  9.  Schuppenlorica.  Beinbergae.  Gegitterte  Panzerhemden.  Kleidung  529.  -- 
Kossausstattung  529  30.  —  Hecrgoräth:  Werkzeuge.  Lagerzeug.  Kriegsbrücken. 
Maschinen  530. 

Kampfwefee  der  Franken.  —  Heeresgliederung.  Strategie  Karls  d.  Gr.  — 
Kriegerische  Bedeutung  der  Reiterei  531.  Hirc  Zunahme  unter  Karl  d.  Gr.  532. 
Unter  Karl  den  Kahlen  ist  das  Ross  Bedingung  des  Kriegsdienstes  für  die  Freien.  Die 
„Frankenschaar".  Lähmender  Einfluss  der  Reitermassen  auf  die  Kriegführung  633.  Schlacht 
bei  Andernach  533  3-1.    Schlacht  an  der  Dylc.    Ritterapiele  bei  Straszburg  534. 


VL  Orientalische  und  griechischo  Kriegsfeuer. 


Das  frühere  Mittelalter 

bis  zum  Ausgange  der  KrcuzzUge. 


I.  Die  Abendländer. 
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2.  Bewaffnung  und  Kampf  weise  der  Sachsen  und  Normannen. 

Literatur:   Sachsen.   Normannen  535. 

Die  Sachsen.  Ihre  alterthümliehe  Haltung.  Kleidung  und  Bewaffnung  535.  Dar- 
stellungen angelsächsischer  Krieger  538. 

Die  Normannen  und  ihr«  Bedeutung  536.  Berserker  536  7.  -  Die  Wikinger- 
fahrten 537.  Ausdehnung  derselben.  Ansiedlung  in  Nordfrankreich  538.  Züge  nach 
Süden.  Ritterstaat  in  Apulien  und  Sizilien  539.  Eroberung  von  Britannien  531»  40.  — 
Ausrüstung  der  Normannen  nach  der  Tapete  von  Bayeux.  Waffenrock,  Kutte  und 
Halsberge  540  41.  Slitze  und  Gere  an  der  Kleidung.  Helm.  Schild.  Sattel.  Stoszlanzc. 
Bogen  542. 

Kampfweise  der  Angelsachsen  und  Normannen.  Sehlacht  bei  Hastings.  Vcr- 
sehnielzuug  der  beiden  Völker  und  ihrer  Kriegsarten  543.  -  -  Verbin  dung  von  Reiterei 
und  Fuszvolk  als  organisch  es  Prinzip  der  normannischen  Taktik.  Schlacht  von 
Bremule.    Strategie  der  Normannen  544. 

3.  Ausrüstung  und  Kampfweise  der  Abendländer  vom  Ausgange  der  Karlinger  bis  zu  dem  der 

Hohenstaufen. 

Literatur.  Originalquellen  544.  Werke  über  Geschichte  und  Kriegswesen  der 
Deutschen  und  Franzosen  545,  der  Engländer  546.    Werke  über  die  Kreuzzüge  546. 

Der  schwere  Reiterdienst  steht  ganz  im  Vordergrunde  546.  Die  Annati  und  ihre 
Rüstung.  Die  verschiedenen  Panzerarten  547  48.  Form  der  Maschenrüstung 
und  Ausdehnung  derselben  über  die  Extremitäten  548.  —  Schilde.  Hochschild,  Rund- 
schild, Uvalschild,  Dreispitz  (petit  ccu)  549.  Rheinische  und  englische  Schilde  549  550. 
Konstruktion  und  Gebrauch  des  Schildes  550.  Bedeutung  des  Schildes.  Wappenwesen. 
Schildsymbole.  Mouve.  —  Helme.  Kegelhelme  und  Glockenhelme  551.  Hirnhaube. 
Helmdecke  552. 

Trutzwaffen.  —  Schwert,  Klinge  552  3.  Schwert  des  12.  Jhrdts.  553.  Werth, 
den  man  auf  gute  Sehwerter  legt.  Die  Sachsen  führen  mehre  Schwerter  554.  Hand- 
habung des  Schwertes.  Rechtlich-religiöse  Bedeutung  desselben  555.  Lanze.  Schaft. 
Spitze.  Brechscheibe  555.  Lanzengebrauch  555  6.  Lanzensymbolik  556.  Bogen  und 
Pfeil  haben  geringe  milit.  Bedeutung  in  Deutschland  556.    Wurfspiesz  556. 

Verstärkung  der  Rüstung.  -  Schulterflügel.  Topfhelm  557.  Kleine  Kesselhaubc 
558,  Waffenrock  558  59.  Das  „Benageln"  de»  Maschenpanzers  mit  Platten  und  Schienen 
.559.  Die  beständige  Verstärkung  der  Rüstung  spiegelt  sich  in  den  milit.  Kunstausdrücken 
559  60.  Entwickelung  der  Benagelung  in  Deutschland  und  Frankreich  560.  —  Handschuhe 
560.  —  Sporen  560  61. 

Einfttiss  der  Riistungsverstärkung  auf  die  Trutzwaffen.  -  Kolben  (masses).  — 
Schwerter.  Ihre  Male.  Schwert,  des  Schenk  v.  Winterstetten  561.  Zeichen  und 
Namen  der  Waffenschmiede  auf  den  Schwertern  561  2.  Klingenschmieden  in  Passau  und 
Solingen.  Diejenigen  Spaniens  562.  Sehwert  griff  und  Schwert  scheide  562  3.  Sehwert- 
tracht 563. 

Rossausstattiing.  —  Sattelung.  Rossrüstung,  parse.  kuvertiure)  563.  Reitzeug  564. 
Das  Nebenpferd  (palefridus)  564  5.    Der  Dextrarius  565.  —  Der  Sarbalc  565. 

Kinfluss  der  überseeischen  Unternehmungen  auf  Erleichterung  der  Ritterschaft  565  6. 

lk»r  Tross.  —  Gepäck  566.  Futter  56*5  7.  Truppenvcrpflegung  567  8.  Transportmittel 
568  9.    Trossknechte  und  Knappen.    Handwerker  und  Marketender  569. 

Heeresznsamniensetzung.  Lehnswesen  in  Deutschland.  Rciehsheerfahrt 
570.  Stärke  deutscher  (Jontingente  und  Heere  571.  Befehlsführung  572.  —  Lehns- 
kriegswesen  Frankreichs  5723.  Das  „Bauner".  Befehlsrührung  573.  Connetablc. 
Marechaux.  Orirlainine.  Schlachtruf  574.  Die  CommuuHltruppeu  574  5.  Sergcut«  de 
pied  575.  Sergents  d  armes  576.  Soudoyers  (Cent  honunes  d*armes .  Ribauds,  Piquiquini) 
576.  Arinbruster  577.  —  Die  «ommunen  Italiens.  (tonfalionerc.  Carrocio  577  8. 
Miethstruppen  578. 

Kriegskunst.         Strategie.    Kriegslisten  579.  —  Die  Taktik.    War  eine  solche 
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eigentlich  im  früheren  Mittelalter  vorhanden?  579.  Gründe  der  Bejahung  dieser  Frage 
579  80.  Treffenweise  Anordnung  580  81.  Stärke  der  Treffen  581.  „Batailles"  der  Fran- 
zosen. Wirksamkeit  der  hinteren  Treffen.  Abweichungen  von  der  Treffenstellung  582. 
Rccognoszirungen  582  3.  Gang  der  Schlacht  583.  Eigenthümlichkeiten  der  Völker  583. 
—  Fechtweise  der  M  iiitos.  Kampf  zu  Fus/e  584.  Kampf  zu  Pferde  585.  Arider 
Aufstellung  585  6.  —  Das  Fuszvolk  586. 

Kreuzzüge.  —  Heereszusammensetzung  der  Christen  586.  Die  Sarazenen  und  ihre 
Fechtart  587.  Kampfweise  der  Kreuzheere  587  8.  Turkopolen.  Marschsicherung.  Ver- 
pHegung  588.  —  Gesammtwirkung  der  Kreuzzüge  auf  das  Kriegswesen  589. 

Da«  Lag;erwe»en.  —  Verlauf  einer  „Kriegsreise"  589.  Wichtigkeit  des  Lager- 
dienstes. Platz,  Form  und  Einrichtung  der  Lager  590.  Die  Zelte;  ihre  Arten  und  ihre 
Ausstattung  591  2.   Hütten  592.    Die  „Signa".    Aufgaben  des  Marschalls  592. 

4.  Befestigung  und  Belagerungskrieg  des  früheren  Mittelalters. 

Literatur  593. 

I.  BefestigungsweHen  vor  den  Kreuzziigen  593  bis  627. 

Kriegsbauten  der  Ostgothen  593  4  und  der  Langobarden  594.  —  Anfänge  selbständiger 
Entwicklung  bei  den  Franken  594  5.  Bauten  des  5.  und  6  Jahrhunderts  (Brunhilde)  595. 
Villen  (odels)  595.  Ferrnen  596.  Paläste  in  den  Städten  596.  Karl  Martell's  Bauten.  (Egis- 
heim.  Die  Salzburg)  596.  Andere  Bauten  merwingischer  Zeit  auf  deutschem  Boden  597. 
Bauweise  de«  einzelnen  Fronhofs  597  8.  —  Leistungen  unter  Karl  d.  Gr.:  Grenzein- 
richtungen 59H.  Limes  Saxoniae  599.  Wachtthürme  599.  Kleinburgen  (des  Allinges) 
Neubauten  unter  Ludwig  d.  Fr.  600. 

Frankreich  und  England.  —  Zunahme  der  Privatburgen  600.  Die  Chateaux  I 
motte  (Burghalden)  601.  Entwinkelung  der  Urform  zu  reicherem  Grundriss  ila  motte  de 
Cesny).  Breteschen  (Holzthürme)  602.  —  Aehnliche  Burghalden  in  Bretagne  602,  Schottland 
und  Belgien  603.  —  Einfluss  der  Normuneneinfälle  auf  Zunahme  des  Steinbaus  ti03.  -  Die 
fortifikatorischen  Bedürfnisse  der  sesshaften  Normannen  603.  Der  Donjon.  Verbesser- 
ungen ,  welche  die  Normannen  mit  dem  chateau  ä  motte  vornehmen  604.  Chat,  du  Pin 
604  5.  Donjon  zu  Beaugency.  Donj.  zu  Loches  605.  Thürme  zum  Strättlingen  und  Thun 
605.  Donjons  auf  britischem  Boden.  (Earls-Burton  605.  Warmouth.  Newcastle 
im  Tyne  606.)  Bauten  Wilhelm'«  d.  Eroberers  und  König  Stephan's  606.  (Donjon  von 
Rochester  607.)    Mehrthürmige  Normannenburgen  (Courcy)  607. 

Deutschland.  —  Karlingische  Burgen  607.  Herrenburgen  607/8.  Kintluss  der 
l'ngarncinfälle  auf  die  Vermehrung  der  festen  Plätze.  Maszregeln  Heinriclrs  I.  64)8.  Ent- 
wickelung  unter  den  Ottonen  609.  Fortifikatorische  Sicherung  der  Alpenstraszen  609.  Die 
Bezeichnung  „Burg"  809  10.  Entwicklung  der  Burganlagen  610  11.  Rechtliche  Ver- 
hältnisse. Zunahme  der  Königsburgen  611.  Besatzungen  61 1  Bnrgmannen.  Bürger,  Burg- 
graf 612.  Einrichtungen  in  den  3Iarkländern  612.  -  Die  Mili  tärarchit  ektur  in  der 
Zeit  der  sächsischen  Kaiser.  Verschiedene  Arten  der  Anlagen  612.  Befestigung 
der  Städte  v.  8.  bis  11.  Jahrhundert  613.  Bauliche  Reste  (Frankfurt)  613.  Besatzungs- 
verhältnisse. Dus  .Burgwerk"  614.  Burgen.  Höhenburgen  614  15.  Wasserburgen  615. 
Burgnamen  615.  Hauptbestandteile  jeder  Burg  615  16.  Sächsische  Castra  616  17.  Nieder- 
ländische Castra  (leiden.  Gent.)  Sächsische  Markburgen  617.  Oberdeutsche  Burgen 
(Frauonfeld)  617  (Hohenräthien  618).  —  M i  1  i tär ar c h i t e k t u r  in  der  Zeit  der  frän- 
kischen Kaiser:  Aufblühen  der  Städt  e  618.  Ihre  Macht  und  Befestigung  (Fulda)  619. 
Die  Burgen.  Grenzfesten  619  (Grauhünden  und  Rheinpfalz  620).  —  Aufschwung  der 
Baukunst.  Städtische  Bauten  (Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M.)  620  (Vorhof  zu  Komburg 
621).  Burgenbau :  innere  Abschnitte  und  Burgengruppen  621.  (Habsburg.  Kyburg.  Hohen 
Egisheim  622)  (Trifels  623  bis  625)  (Niederburg  zu  Rüdesheim  625.  Wartburg  625  bis  627) 
Burgställe.  In  den  Fels  gehauene  Burgen  627.  —  Rückblick  auf  die  Entwicklung  vor 
den  Kreuzzügen  627. 

II.  Belagerungxkrieg  627  bis  656. 

Abhängigkeit  von  den  röm.  Traditionen  627  8.    (Belagerungen  von  Laon  628.  Be- 
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lagerung  von  Verdun  628  9.  Abschwächung  der  antiken  Ueberlieferung  629.  Blokadc 
u.  Gegenburgen.  Die  Verteidigung  ist  dem  Angriffe  überlegen.  Neuauftreten  der  An- 
griffsmaschinen  während  der  Kreuzzüge  (Belagerung  von  Nicäa)  630  (Belagerung  von 
Antiochia  630,1,  von  Jerusalem  u.  Dyrrhachium  631).  Minenkrieg  631  (Belagerungen  von 
Crema  u.  Hailand,  von  Akkon).  Circumvallation  u.  Contravallation.  Griech.  Feuer  (Be- 
lagerung von  Damiettc  632).  —  Gang  einer  regelrechten  Belagerung:  —  Ueber- 
rumpelung  u.  Leitcrerateigung  632.  Die  Steigzeuge  633.  Ausfüllen  der  Gräben.  Katzen. 
Angriff  mit  Maschinen  632,3. 

Ant  werke  (machinae,  ingenia),  Bedeutung  ^  dieser  Wörter  634.  Entwickelung  u. 
Verbot  der  Kriegsmaschinen  634.  Drei  Arten  des  Antwerks:  Stoszzeug,  Schuss-  u.  Wurfzeug, 
Deckzeug  635.  —  Stoszzcug:  Sturmbock  (Widder,  belier).  Mauerbohrer  (Tarant,  Vulpes, 
Krebs)  635.  —  Schuss-  u.  Wurfzeug:  Stand-  u.  Wagarmbrust  (ballista)  636.  Ihre 
Munition  637.  —  Die  Kutten  (Katapulte)  637.  Ihre  Munition  637  8.  —  Verschiedene  Arten 
der  Gc werfe  638/8.  Zwei  Hauptarten:  hoho  Maschinen  mit  festem  u.  niedere  Maschinen 
mit  beweglichem  Gegengewichte  639.  —  Hohe  Maschinen  639  40:  Die  Bleide  (trebuchet) 
640/41.  Der  Tribock.  Die  Petraria  (pierrier)  641.  —  Niedere  Maschinen  6412:  Mange 
und  Marga  643.  Matafunda  644.  —  Munition  der  Gewerfe:  Steine  644.  Hagel.  Schelme. 
Lebende  Menschen.  Brandgeschosse,  Tummeier  645.  —  Beispiele  zur  Erläuterung  des 
Wesens  dieser  Artillerie  645  6.  Art  ihrer  Anwendung  646  7.  —  In  welchem  Verhältnisse 
standen  die  mittelalterlichen  Schuss-  u.  Wurfzeuge  zu  den  entsprechenden  Maschinen  der 
Alten?  647  -  649.  -  Deckzeug:  Fahrbare  Mäntel,  bedeckte  Hallen  648.  Katzen  650- 
Bergfriede  u.  Ebenhöhe  660  1. 

Angriff  durch  Talparii  (Minirer).  Widerstandskraft  der  Festungen.  Circumvallation 
und  Contravallation  652.    Gegenburgen  und  Bastillen  653. 

Die  Vertheidigung.  Acusserster  Umzug,  Letze  (lice)  653.  Hamite  (Auszcn- 
werke  zu  offensiver  Defensive).  Vorbereitung  zur  Vertheidigung  654.  Maszrcgeln  gegen 
den  gewaltsamen  Angriff  654  5.  Maszregeln  gegen  den  förmlichen  Angriff.  Contremincn. 
Kampf  um  das  Reduit.    Unterirdische  Gänge.    Zerstörung  der  Vcste  656. 

III.  ßefestignng.Hrve»<'n  nach  den  Kreuzxügen  656  bis  684. 

Profil  und  Ausstattung  des  Mauergürtels  656  7:  Mauerhöhe,  Maucratärke.  Ver- 
breiterung des  Wallgangs  zur  Aufstellung  von  Antwerk  (Sinzig,  Cöln,  Trier)  657.  Die 
Zinnen  6578.  BalliBtrarien.  Erker.  Gusslöcher  (Machicouli)  658.  Wehrgänge  oder 
Hürden  658-  660.  —  Grundriss:  Wachsende  Bedeutung  der  Seitenbestreichung  660. 
Schnabelthünnc  661.  Thorburgen:  Die  Barbigän  (barbacane)  661—663.  Zugbrücke  663  4. 
Fallgatter  064  5.  Zwinger  (parkan)  665  6.  Mäntel  666.  Der  Hauptthurm  (Bergfried.  Donjon) 
666.    Die  Thürme  der  städt.  Patrizierhäuser  666  7. 

Verbreitung  der  neuen  fortificat.  Elemente  in  den  verschiedenen  Ländern  667  8. 

Frankreich:  Neubefestigung  der  Städte  668.  Schlossbau  in  den  französ.-englischen 
Grenzlanden  668  9.  Bautechnik  669.  Der  „gothiachc"  Styl.  I  "ebergang  der  viereckigen 
Thurmform  zur  cylindrischen.  Thürme  mit  Vorsprung  (epi,  bec).  Hohlräume  in  Thürmen 
(Carca8sonne)  670.  Wölbung  der  Thürme.  Vorzüge  der  Rundthürme  671.  —  Allgemeine 
Disposition  der  französischen  Schlösser  des  13.  Jhrdts.  671.  Einfluss  der  Kreuz- 
züge gegen  die  Albigenser  auf  die  Poliorketik  671  2.  Städtebefestigung  672.  —  Beispiele: 
Chäteau  de  Gisors  672.  Burg  von  Arqucs  672  3.  Donjon  von  Provius  673.  Chäteau- 
Gaillard  aux  Andclys  673  bis  676.  Coucy  675.  Greyerz  675  6.  —  Die  Manoirs  676.  — 
Befestigte  Städte:  Carcassonne.  Die  Belagerung  i.  .1.  1240.  Die  Erneuerung  durch 
Louis  d.  Hlg.  677  8.    Paris  (Louvre).    Aigues-Mortcs  678. 

Deutschland:  Unterschied  zwischen  den  Bauten  der  Fürsten  u.  derer  des  niederen 
Adels  678  9.  Bur genbau  und  Terrainbenutzung.  Burgen  des  nordrheinischen  Gebietes 
(Nideggen,  Wernerseck,  Olbrück,  Hohe  Acht,  Nürburg,  Burgen  des  Siebengebirges,  Godes- 
berg, Liebenstein  und  Sterrenberg,  Sooneck,  Bischofsstein,  Cobern,  Manderscheid)  679. 
Straszen-  und  Flusssperren  (Ehrcnfels,  Rheinstein,  Reichenberg,  Lahneck).  Grossartige 
Thunnbauten  (Schönburg,  Gutenfels)  690.  --  Die  Städte.    Die  Bildung  der  Innungen 
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und  ihr  Einfluss  auf  das  Befestigungswesen  680.  Die  Thorburgen  (propugnacula)  681. 
Befestigung  von  Aachen  (Cölnthor)  681.    Die  Burghut  der  Städte  682. 

Das  lateinische  Reich  im  Oriente:  Allgemeine  Bedingungen.  Das  System  der 
Gegenburgen  aus  dem  Gebiete  des  Belagerungskrieges  in  das  der  permanenten  Fortification 
übertragen  682.  Grenzplätze  683.  —  Bauten  der  Ritterorden.  Schule  der  Hospitaliter 
und  Schule  der  Tempelherrn.  (Krak  des  Chevaliers.)  Die  Deutschen  des  4.  KreuzzugeB. 
Bauten  Louis  d.  Hlg.  683.  Relais-  und  Signalthürme  683  4.  —  Mauergürtel  grosser  Städte. 
Verbindung  von  Burg  und  Stadt  684. 

II.  Die  Turkvölker. 

Literatur  684.  —  Begriff  der  Turkvölker  684  5. 

f.  Hunnen,  Avaren  und  Ungarn. 

Literatur:  allgemeine;  solche  über  Attila  und  über  die  Ungarn  685. 

I.  Die  Hunnen:  685  bis  690. 

Ihr  Auftreten  in  der  Geschichte  685.  Schilderung  des  Ammianus  Marcellinus  686 
Das  Heer  Attila 's  und  sein  Feldzug  gegen  das  weströmische  Reich  687  8.  Die  Be- 
lagerung von  Orleans  und  die  Schlacht  auf  den  catalaunisc-hen  Feldern  689.  Befcstigungs- 
wesen  der  Hunnen  690. 

II.  Die  Avaren:  690  bis  693. 

Pannoniens  Ebenen  und  der  „reitende  Krieg"  690.  Die  Avaren  Schilderung  des 
Kaisers  Mauritius  691.  Leistungen  im  Belagerungskriege  (Angriff  Konstantinopels  i.  .1.  626) 
691  2.  —  Landcsvertheidigungswesen :  Die  Avaren -Ringe  692  3. 

III.  Die  Ungarn  693  bis  698. 

Das  Volk  693  4.  Bewaffnung  694  5.  Belagerungskunst  695.  Kriegsweise  695.  Schlacht 
bei  Riade.  Das  Volk  wird  sesshaft.  Eintiuss  dieses  Umstandes  auf  die  Heeresgestaltung. 
696.    Kampfweise  und  Schlachtordnung  697.    Spätere  Ausrüstung  698. 

2.  Mongolen,  Tataren  und  Türken. 

I.  Mongolen  und  Tataren  698  bis  714. 

Literatur  6989. 

Der  Volksstamm  und  sein  Leben  699.  Bedeutung  des  Pferdes  und  des  Kamels  für  die 
Mongolen  700.  Ursprüngliche  Bewaffnung  700  l.  Eigenschaften  des  Kriegers  701.  Marsch 
und  Gefecht  702.  Lager  und  Belagerung  702  3.  —  Temudschin  (Dsehingis-Chan).  Die 
.lasa  703.  Heereseinrichtung  Dschingis-Chans  703,4.  Zug  gegen  China  (die  grosse  Mauer) 
704.  Zug  gegen  Europa  704  5.  Schlacht  auf  der  AVahlstatt  (Feuerwaffen  der  Mongolen) 
705  6.  Die  Tataren  706.  Theilung  des  Reiches  707.  —  Dio  Mongolen  in  Persien  und  ihr 
Kriegswesen  707.  —  Timur  707,8.  Seine  militärischen  Institutionen  708.  „Vorschrift 
über  das  Verhalten  im  Kriege  und  in  Gefechten  für  Angriff  wie  für  Verteidigung" 
709  bis  711.  Musterungen.  Entwickelung  der  Bewaffnung  712.  Das  Wurfzeug  712  13.  — 
Die  Goldene  Horde  713,    Herberstain's  Schilderung  ihres  Kriegswesens  714. 

II.  OamanÜH'he  Türken  714  bis  723. 
Literatur  714. 

Kriegerische  Stammsage  der  Türken.  Emporkommen  der  Osmanen.  Dio  Timarioten 
715.  —  Bewaffnung  715.  Bogen,  Pfeil  und  Köcher  716.  Schwerter:  Mcgg  716; 
Pallasch;  Gadar'a,  Chimchir,  Vatagan;  Wechabitenschwerter  717.  Dolch  und  Handschar. 
Streitkolben  717.  Streitaxt.  Lanze  718.  Schutzwaffen:  Zischäggen,  Schilde  718.  Arm- 
schienen.    Panzerhemden  719. 

Truppen:  Die  Reiterei:  Reitzeug;  Reitart;  Reiterspiele  (Dscherit)  719.  Die 
Akindschi  719.  —  Fuszvolk:  Piadc  (Jaga)  ,1  anitscharen.  Ihre  Stiftung  720.  Ihre  Symbole 
(Kochkessel  und  Esslöffel)  720  21.  -  Sol dr ei terci  (Sipahi)  und  Lehnsreiter  (Mosseliman) 
Akkidschi  und  Asab  721. 
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Taktik:  —  Eintheilung  des  türkischen  Heeres  in  7  Treffen  722.  Der  Glaubenskrieg 
als  gottgefälliges  Werk  722.    Kriegsweise  722. 

Die  Fortification  der  östlichen  Turkvölker  723. 


Das  spätere  Mittelalter 

vom  Ausgange  der  Krenzzüge  bis  zur  Renaissance. 
I.  Die  Bewaffnung. 

Literatur  724  5. 

1.  Rüstungen  und  blank«  Waffen. 

Literatur  725. 

I.  Die  Rüstung.  725  bis  748. 

Die  ritterlirheKleidung:  Wams  igambison).  Ringbrünne  u.  Eisenhosen  von  Drath 
725.  Die  Benagclung.  Tendenz,  die  Kapseln,  Schienen  und  Platten  untereinander  zu  ver- 
binden 720.  Schienenschuhc  726  7.  Schnabelschuhe  727.  Wappenhemd  und  Wappenrock, 
„Manches".  rMainelieresu  727.  Der  Schwertgurt  (Rittergürtel)  727  8.  Panzerjacken 
(Brigantinen)  728.    Brustplattcn  (Kttrasa)  7289.    Bauclipanzer  und  Hängeplatten  729. 

Kopfwehren:  Maschenkapuzze  (Hai  »berge  und  Halsveste).  —  Vier  Hauptformei» 
der  eigentlichen  Kopfbedeckungen  729:  Die  Beggelhaube  729.  Der  Topfhclm  730. 
Kleinode  und  Helindecken  730  31.  Gesamterschcinung  der  Ritter  732.  Erhaltene  Topf- 
helme. Fortgehritte  der  Plattnerkunst  732.  Weiterentwickelung  des  Topfhehl)»  7323. 
Stcchhelm.  Spangenhelm  733.  —  Die  grosse  Kessel h au bc  mit  beweglichem  Gesiehts- 
schutze  733  4.  —  Der  Kisenhut  734. 

Die  Kunst  des  Eisentreibens  und  die  Entstehung  der  Plattcnharnische: 
Die  Plattner  735.  Die  Gothik.  Taktische  Gründe  für  die  Annahme  der  Plattcnharnische 
73«.  Der  Harnisch  von  lichtem  Eisen  736  7.  Beispiele  737.  —  Neue  Kopfwehren:  Die 
Schale  (salade)  737  8.  Das  Helmlin  (arinet)  738  9.  —  Die  Eisenhandschuhe  739. 
Ihre  Symbolik  740.  —  Die  Sporen  740/1.  Ihre  Symbolik  741.  —  Schild  und  Tartschc 
741.  Ihre  Symbolik  742  (551).  -  Pavesen ,  Setztarbichen  und  Sturmwände  742.  Das 
„Custodicr"  743. 

Ausrüstung  des  Kriegs pferd es. —  Reitzeug:  Sattel.  Turniersattcl  743.  Riem- 
zeug 744.  Steigbügel  und  Art  zu  Pferde  zu  steigen  744  5.  Kopfzeug  745  6.  Kopfschmuck 
746.  Rossrüstung:  Wappendecke  746.  Rüststücke  746  7.  -  Der  Sitz  des 
Reiters  7478. 

II.  Blanke  Waffen.  748  bis  756. 

Das  Schwert.  Ritterschwert  748.  Fuszmannsschwert  748  9.  Flanibergc.  Biden- 
hander.  Korbgriffschwerter  749.  —  S  frei  tko  Iben  74^:  Reiterseliliigel.  Morgensterne. 
Kriegsflegel  750.—  Hümmer:  Reiterhammer.  Fuszvolkhammer.  —  Acxtc:  Barte,  Streit- 
beil 751.  Hellebarte  751/2.  (iliife.  Kriegshippe.  KriegsHcnse.  Schlachtsichel  752.  — 
Korseke  und  Partisane  753.  —  Lanze  (Gläf'e)  7534:  Brechscheibe,  Lanzeneisen,  Schaft 
754.  Lanzenkampf  754  5.  Raisspiesz,  Kur/.lanzc  755.  Wurfspeer  (Atzger,  Scheffelin)  755  6. 
Fuazvolksspies*  (Pike,  Ahle)  756. 

2.  Fernwaffen. 

Literatur  756. 

I.  Bogen,  ArmhruHt  nnd  Antwerk.  756  bis  768. 

Literatur  756  7.  Der  Bogen  und  seine  Konstruktion.  Die  Pfeile  757.  Der  Köcher 
758.  Bogengebrauch  758:  in  Deutschland  und  Niderland.  Bognergilden  758:  in 
England  und  Frankreich  758  8.    Vorzüge  des  Bogens  vor  andern  Fernwaffen  759. 
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Die  Armbrust  (Armut)  und  ihre  Konstruktion  759  60.  Geschichte  der  Annbrust  760. 
Schützengesellschaften  761.  Arten  der  Armbrust:  Geissfuazarmst  761.  Wippenarmst. 
Windennrmst.  Zahnradarmst.  Flaschenzugarmst  (arbahte  a  tour)  762.  Stein-  oder  Kugcl- 
armst.  Rinnenarmst  763.  —  Die  Geschosse:  Bolzen.  Drehpfeil.  Bolzcnspitzen  763.  Feuer- 
pfeile 763  4.  -  Preise  der  Armbrust.  Die  Armbruster  764.—  Das  Vorkommen  vergifteter 
Geschosse  764.  Die  Armbrustschützen  und  ihre  Wirksamkeit  764,5.  Vorzüge  und  Nach- 
theile der  Armbrust  765. 

Das  Antwerk.  (Vgl.  634  bis  6.'>0.)  Gebrauch  desselben  in  Preuszcn  765  6,  im  inneren 
Deutschland  766  7.    In  Frankreich  767  8. 

II.  Feuerwaffen.  768  bis  814. 

Literatur  768  bis  770.  —  Fortschritt  von  dem  Feuer  ftls  Waffe  zu  den 
Feuerwaffen.  „Ignis  volans".  Albertus  Magnus  und  Roger  Bacon  770.  „Pulvis"  und 
„Kraut"  770  L  Die  Bedeutung  Flanderns  für  die  Pyrotechnik.  Feucrlanzen  und  Raketen. 
Biringuccio's  Schilderung.  Schwärmer  771.  Der  Raketenstab.  Die  Seele  772.  Raketen- 
arten: „Canone,  Bombarde,  Sclopetto"  772.  Uebergang  zur  eigentl.  Feuerwaffe  773. 
Berthold  Schwarz  773  75.  Anspruch  der  Deutschen  auf  die  Erfindung,  nicht 
des  Pulvers,  Bondern  der  Feuerwaffen  774.  Chronikal.  Nachrichten  über  den  Gebrauch 
der  Feuerwaffen  in  der  L  Hälfte  des  14.  Jhrdts.  775  6.  Der  Ausdruck  „Artillerie" 
775  7.  —  Ungünstige  Aufnahme  der  Feuerwaffen  777,8.  Abgesonderte  Stellung  der  Artille- 
risten im  Kriegs volke  778. 

Frühest«  Feuerwaffen:  Holzkanonen.  Handmörser  779.  Entwickelung  des  Rohrs 
779  80.  Die  erste  „Arkebuse"  (Raketenbolzenarmbrust;i  780.  Die  ,.Knallbüchse"  (gestielte 
Handkanonen)  78081.    „Schiessprügel"  781. 

Handfeuerwaffen.  Bcwcgl.  Ladekammer  781.  Erste  Schaffung  der  Handkanonen 
781  2.  Gabel  und  Haken.  Die  Ausdrücke  „Arkebuse"  und  „Hakenbüchse"  werden  iden- 
tisch 782.  Zündloch  und  Pfanne  782  3.  Lunte  und  Schwammengcläss  783.  Das  Lunten- 
sch loss  783  4.  —  Arten  der  Handfeuerwaffen:  Haken,  halbe  Haken,  Doppelhaken  784. — 
Die  Visirung.    Vervollkommnete  Schäftung.    Ladestock.    Das  „Loth"  785. 

Schweres  Geschütz:  Wurfkesscl.  Verlängerung  desselben,  „Bumhard"  786.  Stab- 
eisenbiiehsen:  Steycrer  Büchse.  Dulle  Griete  787,  Möns  Meg  788.  Hinterlader  mit 
Ladebüchsen  und  solche  mit  Keilverschluss  788.  —  Bronzcguss.  Seine  Schwierigkeit. 
Legirung.  Gussweise.  Bohrmaschinen  789.  Stückgiesser.  Verhältnis  von  Kugelgewicht 
zu  Geschützgewiclit.  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Bronzegeschütze  790.—  Monster- 
geschiitze:  Faule  Mette  790;  Bombarde  Mohameds  II  vor  Konstantinopel  791.  —  Traube, 
Henkel,  Schildzapfen  792.  —  Laffcten-Konstruktionen:  Sattel  und  Ansatz.  Bock. 
Räderaxe.  Lade  und  Schirm.  Bank  793.  —  Richtvorrichtungen:  Richthörner. 
Schwierigkeit  des  Problems,  Sicherheit  der  Lage  und  leichte  Beweglichkeit  behufs  Richtung 
zu  vereinen  794.    Laffcten  der  Burgunder  795.    Schildzapfen  und  Richtschraube  795. 

Namen  und  Arten  der  Feuerschlünde:  Büchsen  795.  Mctzen.  Elbogen- 
Geschütze  796.  Mörser  (Tümmler,  Böller)  797.  Hauptbüchsen  (Scharfmetzen ,  Mauer- 
brecher) Kammerbüchsen  (Vogler,  Veuglaires),  Haufnitzcn  (Haubitzen,  obus)  798.  Kar- 
thaunen  (tjuartanen,  Vicrtelsbüchsen).  Schlangen  (Rerpentincs,  couleuvrines).  Falken  799. 
nagelbüchsen  (Schrcigeschütze,  Totenorgeln).  Rcpetirgeschütze  800.  —  Unterschiede 
zwischen  der  Feld-  und  der  Positionsartillerie800.  Tarrasbüchsen.  Protzwagen  801. 

Die  Munition.  Pulver:  Der  Salpeter.  Vorkommen,  Bezug,  Produktion  und  Läute- 
rung 801 2.  Kohle  202  3.  —  Pulvermischungen  803,4.  Pulverformen  (Knollenpulvcr. 
Körnen).  Pulversorten  804.  —  Verfertigung  des  Pulvers.  Mühlen.  —  Verbrennungs- 
theorien 805. 

Der  Kammerpropf  (Klotz).    Seine  Wichtigkeit  in  der  alten  Artillerie  805  6. 

Geschosse:  LanggCRchossc  (Pfeile,  Glefen,  Stangen)  806 7.  Kugeln:  Steinerne 
Vollkugeln  807.  Ziegclkugeln  (gebackene  Kugeln)  807  8.  Bleierne  Vollkugcln  (Klötze, 
Loth,  Eicheln).  Bronzene  Vollkugeln  808.  Eiserne  Vollkugeln  808  9.  Glühende  Voll- 
kugeln 809.  Feuerkugeln  809  10.  Brandgeschosse  810.  Sprenggeschosso  810  11.  Leucht- 
kugeln.   Hagel-  oder  Igelschüsse  811. 
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Lade  weise  und  Geschützbedienung.  Schwerfälligkeit  des  Ladeprozesse«  811. 
Vorschriften  812.    Quadranten  812. 

Feuerwerkskörper.  Raketen  und  griechisches  Feuer  812.  Recepte  und  Nachrichten 
über  Anwendung  derselben  813. 

Gedicht  vom  Büchsen  wer  ko  813  14. 

Anhang:  Die  Schutzheiligen  der  verschiedenen  Waffengattungen:  Hlg  .Georg, 
hlg.  Sebastian,  hlge.  Barbara,  St.  Bonaventura,  Job.  v.  Nepomuk  814,  —  Die  Passauer 
Kunst  815. 

II.  Kriegführung  und  Taktik. 

Literatur:  Origiual-Literatur  von  1300  bis  1521.  —  Ausgaben  antiker  Kriegsschrift- 
steller von  1473  bis  1489  :  815. 

1.  Italien. 

Literatur:  Sammelwerke  815.  Politische,  Cultur-  u.  Rechtsgeschichto.  Militiir- 
geschichte  816. 

Die  Renaissance.  -  Söldnerthum  u.  Bandenwesen:  Almovaren  816.  Die  -eapitani 
di  Ventura"  u.  die  Condott ieren  817.  -  -  Wissenschaftliche  Behandlung  des  Kriegswesens. 
Manövrirkurst  818.  Militärisches  Virtuoscnthum :  „Schlachten"  von  Anghiary  und  Monte- 
chiaro  818— 82u.  Seravalle  820.  Reiterei  und  Fus/volk  680,  Die  Artillerie.  Verachtung 
u.  Hass  gegen  die  Feuerwaffen  820  1.—  Taktische  u.  strategische  Spekulation.  Militärische 
Kennerschaft.    Die  „Schulen"  der  Feldherrnkunst  821. 

Das  Wesen  der  Renaissance  in  der  Kriegskunst  822  3. 

2.  Frankreich. 

Literatur:  Sammelwerke.  Politische,  Kultur-  u.  Rechtsgeschäfte  823.  Militär- 
geschichte 823  4. 

Das  Heer  Philippe 's  II.  Auguste.  Sieg  bei  Bouvines  (1214  )  824.  Hecresorgani- 
sation  der  nächsten  Folgezeit  824.  -  Das  Ritterheer  Philippe'«  IV.  824  5.  Niederlage 
von  Courtray  (1302  >  825  6. 

Der  hundertjährige  Krieg  mit  den  Engländern:  Sluys.  Crccy  827,  Maupertuis.  Die 
.laccpjcric  827.  Die  Capitaine.  Du  Guesclin.  Charles  der  Weise  828.  Die  Compagnien 
828  9.  Artillerie  829.  Schlacht  bei  Roesbeke  (1382)  829.  Neubeginn  des  englischen  Krieges 
829.  Azincourt.  Orleans  (1428)  Joanne  d'Arc.  Neue  Taktik  830.  Communaltruppen 
830  1.  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen.  Die  Brüder  Bureau.  Erlöschen  des  englischen 
Krieges  831. 

Die  Cameraderien  der  Ecorcheurs  u.  Retondeurs  831.  Neugestaltung  des  Heer- 
wesens. .Iac«|ues  Coeur  u.  Charles  VII.  Zug  in  s  Elsass  832.  St,  Jakob  an  der  Birs  (1444) 
832  3.  Die  ,.Armcgeckenu  833.  Revue  U.Reform  von  Chälons  833  4.  —  Die  Ordonnanz- 
Compagnien  der  rcavalerie  rcglee":  Zusammensetzung  834.  Ausstattung  und  Fechtweise 
835.  —  Die  Infanterie  der  Francs-archers  835  0.  Dir  geringer  Werth  und  ihre  Gegner  H36. 

Louis  XI.  —  Ligtie  du  bien  public  S36.  Reorganisation  der  Francsarchers  u.  Ein- 
theilung  des  Reichs  in  4  Regionen.  Das  Institut  der  Communaltruppen  837.  Die  Lehns- 
mannschaft 838.  Das  moderne  stehende  Heer,  l'ebungslager  von  Pont  de  TArche. 
Schweizer  und  Bandes  de  Picardic  838.  Die  Artillerie.  Schwierigkeiten  ihres  Auf- 
kommens 838  9.  Art  ihrer  Benutzung  und  Einwirkung  derselben  auf  die  Taktik.  Bande 
d  hommes  de  metiers  839.    Die  Geschütze  u.  ihr  Kaliber  840.    Laffetirung  840  1. 

Rückblik  841.   Das  Eroherungshecr  Charles"  VIII.  841  bis  843. 

3.  England. 

Literatur:  Sammelwerke.    Allg.  u.  Kulturgeschichte.    Militärgeschichte  843. 
Das  Feudalsystem  in  England  843  4.    Bedeutung  der  Fus/.mannschaft  844.  Heran- 
ziehung des  Mittelstandes  zum  Kriegsdienste  844  5.       Die  Waffengattungen:  Men-at- 
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arms  (knights)  845,  Archers  845«,  Fnot-mcn  846.  -  Sold i er»  846.  Soldheträge  8467.— 
Einführung  der  Feuerwaffen  847.    Die  Flotte  847. 

Der  hundertjährige  Krieg.  Edward  III.  817.  The  Black  Prince.  Henry  V. 
Henry  VI.  848.  -  KYieg  der  beiden  Rosen  8489. 

4.  Die  Hauptschlachten  des  hundertjährigen  Krieges. 

Literatur  849. 

Die  Bedeutung  des  englischen  Fuszvolkes  in  diesem  Kriege  849.  Seine  Er- 
ziehung in  den  Kämpfen  mit  Schottland  849  5«.  Die  abgesessenen  Men-at-arms  850. 
Wagenburg  und  Verpfählung  851.  Die  Stellung  der  Schützen  „cn  herse".  Die  Kavallerie- 
Reserve  851. 

L  Die  Schlacht  von  Crecy  i.  J.  1346.  —  851  bis  854. 

IL  Die   Schlacht   von  Maupertni»  oder  Poitiers  i.  J.  1356.  —  854  bis  857.  Die 
französische  Gendarmerie  nimmt  die  Sitte  an,  zu  Fusz  zu  kämpfen  8r>78. 
III.  Die  Schlacht  bei  Azinconrt  i.  J.  1415.  _  858  bis  861. 


I.  Die  Rnssen  862  bin  874. 

Literatur.    Allg.  Geschichte.    Kultur,  Trachten  u.  Waffen.    Militiirgescbichte  862. 

Byzantinischer  u.  normannischer  Einftuss  862  3.  Die  Warjager  863.  —  Das  Kriegs- 
wesen der  vormongolischen  Zeit:  Druschilten  (Dvornm)  863.  Ausrüstung,  Be- 
waffnung. Feldzeichen  u.  Feldmusik  863.  Waffengattungen  u.  Kriegsmaschinen  864. 
Märsehe.  Aufstellung.  Kampfart.  Kriegführung  864  5.  —  Mongolencinbruch  und 
Mongolenherrschaft  865.  —  Kntwickelung  unter  der  Mongolen  berrschaft: 
Dworjanen,  Deti  bojarskie,  Grenzwachen,  Volksaufgebot  865.  Bewaffnung  unter  asiatischem 
Einflüsse  865  6.  Artillerie  unter  deutschem  Einflüsse  8645.  Tatarische  Organisation  u. 
Kampfurt  866  7.  -  Das  GroBzfürstenthum  Moskau  867.  —  Russische  Kriegsmacht 
in  der  Zeit  der  Wiedergeburt:  Nationale  Truppen  (Gossudarew  Dwor,  Ryndy, 
Apritschniki;  Gorodowy,  Deti  Bojarskie  867 ;  Stadtkasaken  und  Strelzen  867  8.  Datotschnye 
ljudi.  üssada  869.)  Ausländische  Söldner  868  9.  Ililfstruppen  unterworfener  Völker 
(Kasaken)  868.  —  Ausrüstung:  Bekleidung  869.  Schutzwuffen  869  70.  Trutzwaflen 
870 1.  Artillerie  871 2.  Organisation  der  Truppen  862.  Reiterei.  Wagenburg  (guljai- 
gorod)  873.  . 

II.  Die  Finnen  s73  bis  874. 

Literatur  873  4.  —  Das  Volk  und  seine  Waffen  874. 

III.  Die  Aesticr  (Prcuszen.  Litauer.  Letten)  875  bis  877. 

Literatur  875.  -  Die  Ostleute  875.  Kriegswesen  der  alten  Preuszen  875.  Watten. 
Kriegsart.  Befestigungen  876.  —  Kriegswesen  der  L  i  t  a  u  e  r.  Waffen  876.  Truppen.  Ein- 
führung der  Feuerwaffen  877. 

IV.  Die  Polen  877  bis  886. 

Literatur  8778.  —  Das  Volk:  Szlachta,  Kmiecie,  Poddani.  Bewaffnung  der  alten 
Zeit  878.  Boleslaw  Chrobry  u.  die  Grod- Verfassung  8789.  Emporkommen  der 
Adelsmacht  879.  Wladyslaw  Lokietek  879.  —  Kasimir  d.  Gr.  u.  die  Statute  von  Piotr- 
kow  und  Wislica.  Die  Bruderschaften  des  Adels  880.  Ausrüstung  u.  Bewaffnung  des 
Adelsheeres  881.  Das  Fnszvolk  882.  Die  Verbindung  mit  Litauen.  Wladislaw  Ja- 
giello  u.  das  Söidnerthum.  —  Die  Schlacht  bei  Tanne nberg  i.  J.  1410.  883  bis  886. 

V.  Muhmen  und  Mährer  887  bis  89a 

Literatur  887.  —  Einheit  von  Volk  u.  Heer  (pluku)  8>7  8  Zupenverfassung ,  Be- 
waffnung u.  Kampfart  der  alten  Westslaven  888.  —  Castellaneiverfassung.  Grenzsassen 
888.  Feudalkriegswesen  8889.  Altczcchische  Reaction.  Kriegsartikel  u.  Kriegswesen 
Wcnceslaus  IV.  (Hayck  v.  Hodetin)  Watten,  Truppengattungen,  Kriegswagen  88».  — 
Die  Hussitenkriege:  Zlizka's  Kriegsordnung  890.  Die  Taboriten  890  1.  Ihro  Marsch- 
ordnung u.  Fechtart  891.    Der  Kriegswagenkampf  891  2.    Schilderung  des  Eneas  Silvio 
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892  3.  Offensives  Manövrircn  mit  der  Wagenburg.  Verwendung  der  Wagenburg  auf  dem 
Marsche  u.  im  Lager  893.  Verwendung  der  Artillerie  893  4.  Vervollkommnung  de* 
Artilleriematerials.  Waffenübungcn  894.  Die  Theilung  der  Böhmen  894.  —  Ver- 
breitung der  böhmischen  Kriegs  weise  über  die  Nachbarländer:  Söldner 
und  Bruderrotten  895  6.  •  Kriegsordnung  Wenzel  Wlceks  von  ("enow:  Anord- 
nung der  Reiterei  896,  des  Fuszvolks  897.  Zusammenwirken  von  Reiterei  u.  Fuszvolk  897. 
Wagenburgordnung  8978.    Angewandte  Taktik  898. 


Literatur:  Quellennachweis.  Allg.  Geschichte  898.  Verfassung*-  und  Kultur- 
geschichte 898  9.  Kriegswesen  899.  Gesch.  süddeutscher  Lande  899.  Gesch.  norddeutscher 
Lande  89»  900.  Gesch.  des  Städtewesens  900.  Kriegswesen  Süddeutschland*  000/1.  Kriegs- 
wesen Norddeutsehlands  901. 

Allgemeiner  Zustand  des  deutschen  Kriegswesens  901  2. 

I.  Die  Reiterei.  9«t2  bis  989. 

Literatur  902.  —  Die  Ritterschaft  902.  —  Das  Turnierwesen  903:  Torneamenta 
(Manöver).  Buhort  904.  Tjost  9045.  Vor-  (Kolben-YTurnier  905.  Nach-  (Sehwerter-) 
Turnier  905  6.  Werth  und  Ausartung  der  Turniere  906.  Die  Ritterschaft  als  Truppe 
90«  7:  Taktische  Einheit  (Helm,  Gleve).  Reisige  Knechte  (Solidarii,  Sarjanten)  907.  Die 
„Sammung".  Banner.  Zugordnung  908.  Das  Rcitergefecht  908  9.  —  Reiterwesen  der 
Städte:  Die  Geschlechter.  Stras/.enkämpfe  z.  Pfd.  910.  —  Die  leichte  Reiterei  und  ihre 
„heidnische"  Kampfart  911.    Turkopolen  911.    Staehelschützen  911  12. 

Zunahme  des  Söldnerwesens  912.  -  Die  Ordonnanz-Kompagnien  der  Burgunder: 
Reiterei  und  Fuszvolk  in  ein  und  derselben  „Lanze"  verbunden  912.  Bewaffnung  und 
Fechtart  des  Gendarmes,  des  Coustiliers,  der  Büchsen-,  Armbrust-  und  Bogenschützen,  der 
Pikeniere  913.  Die  Kompagnien  und  ihre  „Chambres"  913.  Leibwache  913  14.  Hofstat. 
Hofkriegsrath  914.  Militärreglement.  Märsche  914.  Waffeniibungen  914  15.  -  Taktik 
der  Reiterei  (der  „Spitz-  oder  „Keil")  915.  Schlachtordnung  915  16.  Artillerie  916. 
Tross  916  17. 

Die  regclmäszigcn  ReiterfUhnlein  Maximilian'»  I:  Die  Kyrisser  und  ihre  Begleiter 
Die  „KinroRaer".  —  Hussaren  917.    Stratioten  918. 

Fuszgcfecht  der  Reiterei:  Kampf  im  Keil  918.  „Novum  bellandi  genus"  Albrecht 's  I 
919.    Gefecht  von  Sehwadernau  (1376;  919.    Schlacht  ob  Sempach  (1386)  919  bis  921. 

Das  Zurücktreten  der  Reiterei  aus  der  Stellung  als  Hauptwaffe  921  2. 

II.  I>as  Fuszvolk.  922  bis  943. 

Literatur  922.  —  Die  Wehrkraft  der  Gemeinen  922  3.—  Fuszvolk  der  StÄdte923  4. 
Gespannglevencr  (Wagenreiter)  924.  Söldner  z.  F.  Schützen  924.  Schützenmulden  und 
Schützcnordnungen  924  5.  Die  Fechtschulen  (Marxbrüder,  Freifechter  und  Luxbrüder) 
926.  Gründe,  welche  kraftvoller  Belebung  der  Fuszvolkstaktik  durch  die  städtischen 
Aufgebote  im  Wege  standen  9267.  —  Bedingungen  für  das  Emporkommen  des 
Fuszvolk«  927.  Schlacht,  am  Morgarten  (1315)  927  8.  Die  Ditmarschen  und  die 
Schlacht  von  Oldenwörden  {»29. 

Die  Ent  Wickelung  des  schweizerischen  Fuszvolks  929  30.  Verbindung  des 
Bürgerthums  mit  der  bäuerlichen  Naturkraft  930.  -  Das  Kriegswesen  der  Schweizer 
Eidgenossenschaft :  Allgemeines  930  1.  Verhältnis  der  Waffen  innerhalb  des  Fuszvolks  931. 
Reiterei  931.  Artillerie  931  2.  Taktische  Anordnungen.  (Zileten,  Rangordnung,  Spielleute. 
Feldzeichen)  932.    Befehlshaber  (  Hauptmann.  Pannerherren.  Venner)  932.  Infanterietaktik 

932  3.    Marsch-  u.  Schlachtordnung  933.    Die  staffeiförmige  Anordnung  u.  ihre  Vorzüge 

933  4.  Der  ..gevierte  Haufe".  Die  Kxerzirkunst  834.  —  Bedeutung  des  schweizerischen 
Kriegswesens  934. 

Einwirkungen  der  Grenzländer  auf  das  innere  Deutschland  934.  I  überhand- 
nehmen des  Söldnerwesens.  Grosse  Garde  935.  „Böcke"  935  6.  „Trabanten"  936.  -  Trennung 
der  Schützen  von  den  mit  blanker  Waffe  Fechtenden  936.  I'nterschicd  zwischen  Söldnern 
u.  Aufgebotsleuten  93h  7.    Ausrüstung  der  Schützen  937.    Verhältnis  der  Wnfl'eii{rattungen 


6.  Deutschland. 


X  X  X  V  1 1 


des  Fuszvolks  untereinander  937  8.  Taktische  Anordnungen:  Zchtischaft  u.  Hun- 
schaft.  Gcwalthaufen  u.  Schützen  938.  Gefecht  des  Fuszvolks  gegen  Fuszvolk  938  9,  gegen 
Keitcrei  939. 

Die  Landsknecht?.  Ihre  Schöpfung  939  40.  (Namen  940  Note).  Der  „Orden11  der 
Landsknechte  wird  schnell  zur  „Zunft"  940.  Die  beiden  r Blätter"  (prima  plana).  Das 
Fähnlein  u.  »eine  Vorgesetzten  941.  Das  Regiment  u.  sein  Stab  941  2.  Bewaffnung  der 
Landsknechte  942.  Der  „Haufe"  (verlorener  EL ,  heller  H.)  942.  Kampf  der  Lands- 
knechte 943. 

III.  Wagenburg.  943  his  965. 

Literatur  943.  ■ —  Rest  nomadischer  Lebens-  u.  Kriegsweise  943.  Die  Wagenburg  im 
frühen  Mittelalter.  Aufschwung  durch  die  Hussitenkriege  944.  Wagcnburgordnung 
von  1430:  944  5.    Hebungen  mit  Wagenburgen  945.    Das  Treffen  bei  Hembach  (1450) 

945  6.  Ausstattung  u.  Dienstbetrieb  der  Wagenburgen.  Ordnung  Albrecht 's  Achilles  (1462) 

946  8.  Einrichtung  der  Wagenburg  im  Falle  eines  Angriffs  (1475)  948.  Wagenburg- 
ordnung für  Johann  v.  Brandenburg  (1477)  949.  Marsch  der  Wagenburg  94!»  M).  Lagemde 
Wagenburg  950  1.  —  Spätere  Daten  über  Marschordnung  u.  Artillerieausstattung  951. 
Streit-  u.  Sichelwagen  der  Renaissancezeit  951  2.  Wagengeschütze  zur  Deckung  der  Schlacht- 
flügel 952.  Taktische  Benutzung  der  Trosswagen  im  16.  u.  17.  Jhrdt.  952  4.  —  Be- 
schaffung des  Materials  u.  der  Bespannung  für  die  Wagenburgen  des  15.  Jhrdts.  955. 

IV.  Artillerie.  955  bis  973. 

Wachsender  Gebrauch  des  Geschützes  in  Deutschland  von  der  Mitte  des  14. 
bis  zur  Mitte  des  15.  Jhrdts:  1350-  1359;  1360  1369  :  956;  1370-1379  :  9567;  1380-1389: 
9578;  1390—1399  :  958  9;  1400— 1409  :  959;  1410—1419  :  960  1;  1420-1429  :  861  2;  1430— 
1439  :  962  3;  1440-1450  :  963  4.    Resume  964  5. 

Die  ersten  Artilleristen  Deutschlands:  Meturningen,  Roggenburger,  Wider- 
stein 965  Merz  965  6.  Bildeten  die  Artilleristen  eine  Zunft?  966.  Stellung  und  Thätigkeit 
der  Büchsenmeister  967  8.  Büchsenschmiede  968.  Privilegien  Kaiser  Friedrich's  III.  968. 
Anderweitiges  Artillcriopersonal  969. 

Artillerie-Ausrüstung  einer  befestigten  Stadt  (Nürnberg  1462)  96970;  eines 
Bclagerungszuges  1 1458  )  970;  der  Feldheere  970.  „Notaverzeichnis,  was  an  einem  kleinen 
Feldzug  an  Geschütz  gehört  (1504)  971.  —  Maximilian'«  I.  Zeugbuch  971 2.  —  Neu- 
gliederung des  Artiii  e  riebe  stand  es  durch  Freienslebcn  972.  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  972  3. 

V.  Technische  Truppen.  973  bis  978. 

Schanzbauern,  Freiheiter,  Zimmerleute,  Bergknappen  und  Steinmetze  973.  —  Feld- 
zeugrneister,  Schanzmeister  974.  Sehanzbauernhauptmann  und  Schanzbauern  974  5.  Brücken- 
tneister  und  Zimmerleute.    Erzknappen  oder  Berghaucr  975. 

Miniren  975.  —  Absteckung  und  Hinrichtung  der  Feldlager  975.  Schanzenbau  977, 
Herstellung  der  Wege  und  Feldbrückenbau  977  8. 

VI.  Heeregzu»ammen*etzung,  Zugordnung  und  Strategie.  979  bis  9>7. 
Heeresbestandtheile  979.  —  Preparation  zum  Feldzuge  t'hur fürst  Alberti 

wider  Herzog  Hansen  von  Sagau  (1477):  Vorbemerkung  979  80.  „Anschlag  des 
Heerzugs.  Ordnung  der  Trabanten.  Zugehorung  der  Wagenn"  980.  „Bestallung  der 
costenn  vnd  zeugsu  980  1.  Kriegsrath  981.  „Ratslag  wie  man  die'  weil  den  teglichen 
Krieg  fürnemen  vnd  halten  soll"  981  2.  „Ein  beilauffig  ansehlag  der  Speisung"  982.  — 
„Ordenung  vnd  anschlagk  Eines  Herzoges  vnd  feit  schlau"  98*2  5. 

Abzeichen  der  Truppen:  Fahnen,  Kopfschmuck  985.  Klciderabzeieb.cn.  Uni- 
formen 986. 

Kriegführung.  Fehde  und  Kriegszug  986.  Es  handelt  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen immer  nur  um  den  kleinen  Krieg  987. 


7  Die  Hauptschlachten  der  Burgun 

Literatur  987  8.    Einleitung  988. 

L  Da»  Treffen  von  Montl'hery  (1465)  989  bis  992. 
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IL  Der  ..Streit  von  Grannon"  (147«)  M»2  bis  1000. 

III.  Der  „MurfenntreiP-  (147«)  1001  bis  1008. 

IV.  Die  Schlacht  vor  Nancy  (1477)  1009  bis  101«. 

V.  Die  Schlacht  auf  Guinegatte  (1479)  1016  bis  1020.  -  Schluss  1020. 

8.  Skandinavien. 

Einleitung  1020,21. 
I.  Dänemark. 

Literatur  1021.  —  Knud's  Ilauskarlc  1021.  Ausrüstung  zu  Knuds  Zeit.  Niels,  Erich 
Edmund.  Waldemar  I.  und  II.  (Danebrog)  Christoph  II.  und  die  Entwickclung  des  Kitter- 
standes.   Seeraub  des  Adels  1022.    Hans'  Feldzug  gegen  die  Ditntorschen  1022  3. 

IL  Norwegen. 

Literatur  1023.  —  Kriegsverfnssung  Hakon's  des  Guten.  Zug  llakon's  de«  Alten  in  das 
tehwed.  Wcrmland.   Erhebung  der  Lehnsherrn  unter  Magnus  1023.  Heeresausriistung  1024. 

III.  Schweden. 

Literatur  1024.  —  Swea-här  1024.  Die  Hofniänner  und  die  Entwickclung  des  Kitter- 
standes. Gegensatz  zum  ßnuernheere.  Das  Heer  Karl's  VIII.  Knudson  (1452).  Die  Ar- 
tillerie 1025.  Das  Vorwalten  der  Bauernheere  1025  «.  Schlacht  am  Brunkebcrge  (1471)  102«. 
Gustav  Wasn  und  die  Dalckarlicr  102«». 

Sehlussbetrachtung  über  das  skandinavische  Kriegswesen  102«  7. 

9.  Die  Pyrenäenhalbinsel. 

I.  Die  Mauren.  1027  bis  1033. 

Literatur  1027.-  Entstehung  des  Chalifats  der  Ommajjaden  1027.  Allg.  Kriegs- 
einrichtung. Alnahib  und  Almukaden.  Taktische  Gliederung  1028.  —  Kriegführung: 
Algacia  und  Algara  1028.  Grenzdienst  der  Marabuten.  Die  Habiten.  Leibgarden.  — 
Der  Krieg  als  Kunst  aufgefasst  1029.    Almansor  und  sein  Heer  1030. 

Militärische  Staatseinrichtung  der  Almoraviden  1030  31. 

Die  Almahadcn:  Das  Fuszvolk  und  seine  Taktik.  Die  Reiterei  1031.  Marschordnung. 
Schlacht  und  Schlachtordnung  1032.    Zeughäuser.    Waftenfabriken.    Kriegsschulen  1033. 

II.  Spanier  und  Portugiesen.  1033  bis  1050. 

Literatur  1033.  —  Entstehung  der  spanischen  Nationalität  1034.  Einwirkung 
der  Miiurenkämpfe  auf  das  spanische  Leben  1031.  Ginctes  und  Peones.  Die  Mesnadas. 
Die  ritterlich-militärische  Staatacinrichtung.  Der  rCidu  1035.  —  Ausrüstung:  Waffen 
der  Ritterschaft  1035  6.    Ritterorden  1036.    Almogävarcs  1037. 

Grenzkriege:  Die  Atalayas.   Appelidas  a  terrc.    Azarias  und  Fossados  1037. 

Organisation  des  castilianischen  Heerwesens  seit  der  Schlacht  bei  Titlosa  (1212) : 
Die  Führer  (Adelantados  mayores.  Adalid  mayor.  Capdiello  mayor).  1037.  Hcercsauf- 
bringung  (Statut  von  Cäceresj  1037.  Erste  Nachrichten  vom  Gebrauche  der  Feuerwaffen 
(maquiuas  de  truenos)  in  Spanien  1038.  —  Die  spanischen  Königreiche  und  ihr  Cha- 
rakter 1038.  Organisatorische  Entwicklung  unter  Don  Juan  I.  und  II.  (Condestable. 
Mariseal)  1038.  Taktische  Formen:  Fuszvolk  und  Reiterei  1039.  Bewaffnung  nach 
dem  Vermögen.  —  Art  der  Aushebung  seit  d.  .1.  1407:  Reiterei.  (Ritterorden.  Kicos- 
hoinhrea  de  pendou  y  Caldern.  Hidalgos)  1039.  Artillerie.  Infanterie  ( Espingaderox,  Balle- 
steros. Lanceros). 

Verbindung  Aragons  mit  Castilicn.  Die  heil.  Hermaudad  1010.  Die  Schweizer 
als  „cuerpo  modelo"  für  die  Infanterie  104<>  I.  Weitereutwickehutg  der  Hermaudad.  Die 
Tropas  de  los  aeostamientos  1041. 

Kriege  zur  Vertreibung  aller  Mauren.  Cavalgadaa  1042.  Maurische  Fe- 
stungen 1041  2.  Spanische  Artillerie  1042.  Das  Heer  der  Spanier  1041.  Der  Mauren- 
krieg als  Soldatenschule.  —  Hebung  der  Reiterei  1043.  Infantcria  de  la  Ordenanza  (Pi- 
tjueros.  Alabarderos,  Ballesteros.  Espiugaderos ,  Escusados)  1043  4.  Gonsalvea  de 
Cördova  1044.  Die  Taktik  des  Fuszvolks.  (Colunelas)  10-115.  Die  Cuadrillos.  Reiterei 
und  Artillerie  1045.    Erfolge  in  Italien:  Kämpfe  von  Barletta  und  Cerignola  1045«. 
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Thätigkeit  in  Spanien  selbst.  Canlitial  Ximenes  K>46  7.  —  Carlos  l.  Infanterie: 
Einführung  «1er  Tcreios  (1534).  Ihre  Formation  1047.  Reiterei  (Bandas  de  ordeuauza  nn<l 
Caballos  ligcr'os)  1047.  Artillerie  Kaiser  Karl  s  V.:  die  spanische  nach  Diego  Ufano  1048  9. 
die  deutsche  nach  Prenss  104«  50.    Artillerieschulen  1050. 


Militärliteratur  Ins  zur  Mitte  de»  17.  Jhrdts.  1050-1052.  —  Einleitung  1052  3. 

I.  Infanterie.  1053  bis  1067. 

Literatur.  —  Macchiavelli's  Urtheil  über  die  Bewaffnung  des  Fus/.volks  1053. 
Vorherrschaft  des  Spieszes  1053  4.  Abschaffung  der  Hellebarteu  1054.  Handhabung 
des  Spieszes  1054  5.  —  Verdrängung  der  Sehnensch  usswaffen  durch  die  Feuerrohre  1055  6. 
Die  Muskete  (eerbatana,  moschetto)  1056.  Ausrüstung  des  Musketiers  1056  6.  Der  Degen. — 
Die  Schutzwaffen,  fieduzirung  derselben  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jhrdts.  1057.  Ihre 
Wiederaufnahme  1067  8. 

Formation  des  Fuszvolks  1058:  Der  Haufe.  Dai  pmportionirte  Viereck  (Parallelo- 
gramm). Das  (juadrat  ( Mannsviereck,  Itaumviereck)  1059.  Rottenintervalle  u.  Glieder- 
abstände 1059  60.  Marschfonnen.  Kürze  der  Gefechtsfront  1060.  Die  Haufen  werden  aus 
Fähnlein  zusammengestoszen  1060.  Deren  Stärke.  Vertheilung  der  Fahnen  im  Haufen 
1061.  Verhältnis  der  Waffen  innerh.  des  Fuszvolks.  Fechtweise  u.  Marschordnung  der 
Schützen  1062.  Sicherung  der  Schützen  durch  Fronthindcrnissc:  Pfahle  1062. 
Wagenverschanzungen  u.  Streitkai  'reu  1062  3.    „Lager  von  Holzwerk"1.    Erdschanzen  1063. 

Der  Gedanke  der  Defensive  als  leitendes  Prinzip  der  Infanterietaktik.  Not- 
wendigkeit, dem  Fuszvolke  günstige  Bedingungen  für  den  Angriff  zu  siehem  1064. 
Macchiavelli's  ungenügende  Vorschläge  im  Sinne  der  Legionartaktik  1064  5.  Die  stete  An- 
wendung von  Defensivstellungen  erweist  sich  als  undurchführbar  10656.  Streben  nach 
L'eberraschung.  Versuche,  blanke  Waffen  u.  Feuergewehre  für  den  Offensivzweck 
organisch  zu  verbinden:  Heerflügel  (mauica.  manche!  1066,  Schützen  in  den  Ecken 
eines  Spieszerkreuzes.  Schützen  im  2.  Gliede  der  Pikenierbataillone  1067.  —  Selbständige 
Schützengefechtc  1067. 

II.  Reiterei.  1067  bis  1069. 

Literatur  1067  8.  —  Die  Ritterschaft.  •  Reiter  mit  Feuerwaffen  (Argoulets),  Mischung 
der  Reiterei  mit  ArkebiiNicren  z.  F.  106H.  Sonderung  der  leichten  Reiter  von  den 
schweren.    Macchiavelli's  Gedanken  über  den  zweckmäszigen  Gebrauch  der  Kavallerie  1069. 

III.  Artillerie.  1069  bis  1074. 

Literatur  106970.  —  Die  französische  Artillerie  Charles'  VIII.  Schlacht  bei 
Fornuovo  1495)  1070  1.  Transport  des  schweren  Geschützes.  Artilleriepark  nach  Philip]» 
v.  Cleve  1071.  Die  Zustände  unter  Louis  XII.  Entwicklung  unter  Francois  L  idie  8 
Kaliber  1072.    Francois'  Artillerie  i.  J.  1515. 

Die  deutsche  Artillerie.  Rhcinhard's  Grafen  zu  Solms  Geschützeintheilung  1073. 
Seine  Ausstattung  eines  Heeres  mit  Artillerie  und  deren  Anordnung  1074. 

IV.  Die  verbundenen  Waffen.  1074  bis  1079. 

Organisation  der  Heere.  (Vgl.  über  die  eines  fr.mzös.  Heeres  S.  842.  über  die 
eines  deutschen  979.  einer  spanischen  1042.)  Zusammensetzung  einer  italienischen  Armee 
i.  J.  1477:  1074.  —  Stärke- Verhältnis  der  Waffengattungen  zueinander  1074  5.  —  Schlacht- 
ordnungen. Staffeiförmige  Stellung  in  3  Treffen  1076.  Aufstellung  in  Einem  Treffen 
1076  7.  —  Marschordnung  Rhcinhard's  zu  Solm  1077.  D e fe n si v formen :  Kreuz  u. 
Dreieck  1077.    Der  Angriff  1077  8  (Mariguano)  Schlussbetrachtung  1078  9. 

11.  Drei  Schlachten  aus  den  italienischen  Kriegen  im  1.  Viertel  des  16.  Jahrhunderts. 

Literatur  1079.  —  l'ebersicht  der  10  italienischen  Kriege  1079  80. 
I.  Die  Sehlacht  vor  Ravenna  am  IL  April  1512.    1080  bis  1088. 
IL  Die  Schlacht  hei  La  Bieocca  am  27.  April  1522.    1088  bis  1091. 
III.  Die  Schlacht  vor  Pavia  am  24.  Februar  1525.    1091  bis  1107. 


10.  Die  europäische  Taktik  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 


—  XI,   


III.  Befestigung  und  Belagerungskrieg. 


Literatur:  Fortitikatorische  Literatur  von  1519  bis  1*550:  1107  8.  Moderne  Werke 
ülter  die  ältere  Kodifikation  u.  Poliorketik.    Werke  über  Geschichte  der  Baukunst  1108. 


Einleitung.  Frankreich.  Pyrenücnhalbinsel  (Atalaya's.  Talayofs)  1190.  -  Deutschland: 
Landwehren,  Zargen.  Letzen  1109  10.  Die  Letzen  der  Schweiz  u.  ihre  Holle  im  Gebirgs- 
kriego  1110  11.  Schwaben,  Bayern.  Oesterreich  IUI.  Franken  1111  12.  Rheinlande  (Ge- 
biii-ke  .  Haingerichte)  11123.  Westfalen  1113  4.  Nicdersaehsen  (Brandenburg)  1111.  — 
Hochwaohten  u.  Eilen  1114  5.    Schlusgbetrachtung  (die  „Linien")  1115. 


Die  Dorfbefestigung.  (Oppida.  Haingraben)  1115  6.  Die  Kirchburg  u.  der  befestigte 
Kirchhof  1116. 

Die  Stiidte:  Börners! ädtc  u.  Dorfstädte  1117.  Die  Dorfstädte  u.  ihre  Ent Wickelung 
1117.  Befestigung  aus  Holz  u.  Erde  11178.  Vorstädte  u.  Pfahlbürger  1118.  Stadt- 
erweiterungeu  1118.  —  Elemente  der  Stadt  befestigungen:  Mauern  1118  9.  Thiirnie, 
Thore.  Gräben  1119.  Brücken  111920.  -  Verbindung  von  Burg  u.  Stadt:  Spanien 
(Al-Kasr),  Frankreich  1120.    Preuszische  Städte  u.  Ordensburgen  1120.    Inneres  Dcutsch- 


Die  Burgen.  Entwiekelung  des  Burgenbaues  durch  die  Feudalherrn  U.  durch  die 
Ritterorden  1122.  Die  Anlagen  des  deutschen  Ordens  11223.  Kokenhuscn  1123. 
Die  Mariciiburg,  zugleich  als  Beispiel  einer  Wasserburg  1123  4.  —  Andere  deutsche 
Burgen:  Hohen/.ollern ,  Beispiel  einer  Bergfeste  1124  5.  HheiugrafenpfaL ,  Beispiel  einer 
Inselburg  1125.  —  Französische  Burgen:  Vincennes,  Pierrefonds  1126.  —  Besatzung 
u.  Ausrüstung  der  Burgen  1126  7.    Gunerbschaften  1127. 

Belagerangkrieg.  —  Die  Mittel  der  Poliorketik  im  14.  Jhrdt.:  Belagerung 
von  ('astonceau  1124;  von  La  Roehe-Millon  1127  8.  Fahrbare  Schinne  u.  ßelagerungs- 
thürme  (beuffroys)  1128.  Beginn  der  Anwendung  der  Feuerwaffen  im  Belage- 
rungskriege  1129.  l'ngemigende  Leistungen  derselben  beim  Brechelegen  1129  30.  Ge- 
ringe Entfernung  des  Ausgangspunktes  der  Belagerung  von  der  Festung  1130.  Ein- 
richtung der  Batterien  1130.  Belagerung  des  Schlosses  Tannenberg  (1399)  1131.  — 
Starker  Holzverbrauch  bei  den  Belagerungsarbeiten.  Nothwendige  Arbeiterzahl 
1132.  —  Uebcrlegenheit  der  Vertheidigung  über  den  Augriff  11323.  Schwierig- 
keit der  Aufbringung  der  Artillerie.  Geringe  Wirksamkeit  derselben  1133.  Gleichzeitiger 
Gebrauch  der  alten  BelHgcruiigsmasehinen  neben  der  Feuer- Artillerie  1133  4.  „Zieh- 
Thürmeu  („Grosz  arabisch  Gerüst"  in  Gestalt  eine«  Basilisken),  l'n  tergeordnete  Streit- 
mittel: Laterna  magica  1134.  Brandlegung  durch  Vögel  und  Katzen  1134  5.  —  Be- 
lagerung von  Passau  (1388)  1135,  von  Karlstein  (1422)  1135  6.  Belagerung  von  Orleans 
(1128)  1137  bis  1140.  —  Der  Minen  krieg  im  14.  u.  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jhrdts. 
1140  1.  Eroberung  von  Konstantinopel  (1453)  1141  biB  1144.  Andere  Belagerungen 
der  Osmanen  1144. 

Fortschritte  der  Belageruugstechnik  in  Frankreich:  Gegossene  Kugeln. 
Systematisches  Schiessen  behufs  Breehelegung  1144.  Laufgräben  u.  Schanzkörbe.  (Belage- 
rungen von Montereau-Fault-Vonne  u.  Caen  1  Eroberung  der  Xormandie  1145.  -  In  Deutsch- 
land bleibt  die  Vertheidigung  überlegen:  Die  Soest  er  Fehde  1145  bis  1147. 

Die  Fort  ifikation  gegenüber  der  Fe u c r ar t i  1  le rie:  Verstärkung  des  Mauer- 
baues. Erdanschüttungen  1147.  Der  Niederwall  1147  8.  „Douve"  oder  „Braie-.  Bol- 
werke  114«. 

Vertheidigung  der  Stadt  Neuss  Regen  Karl  d.  Kühnen  (1474)  1148  bis  1152.  — 
Bestellung  des  Sturmes  auf  Garz  (1478)  1152  3.  -  Der  Minenkrieg  (St.  Georg  auf 
Kephalnnia  1000)  1153.  Eroberung  von  Neapel  (1503).  Baldige  Bevorzugung  des  Ge- 
schützes zum  Brechelegen  1154. 


1.  Grenzbefestigungen. 


2.  Ortsbefestigung  und  Belagerungskrieg. 


land  1121. 


  XI. I  — 


Die  Entstehung  der  modernen  HpfeHtigungskunst.  Das  Streben,  die  vor- 
handenen Befest  igungen  zu  verbessern  (remparor):  Die  Schütte  (rempnrt)  1155. 
Der  freistehende  Hinterwall.  (Vorschläge  Heve's  u.  Maechiavelli's)  1155«.  Der  „Lauf" 
1156.  Der  Niederwall  11567.  Braie  u.  Fausse-braie  1157.  —  Neue  Thorbc  f  es t  ig u  n  g 
durch  Bolwerke.  Selbständige  Bolwerke  als  vorgeschobene  Forts  1157.  —  Katzen 
(Cavalicre)  1158.  —  Die  neue  Bedeutung  de«  Grabens.  Niedere  B  r aben  ve  rthei - 
digung  1158.  Maisonnctte's,  Dürer'«  austretende  Streichwehren,  Maechiavelli's  Casamatta 
1 159.  Moineuus  u.  Caponnieren  1 16«.  —  Ahschnittsbauten  1160. 

Fundamentale  Neubauten  1160  1:  Konstruktionelle  Verstärkungen  des 
Mauerbaues  (Entlastungsbogen ,  Strebepfeiler,  grosze  Stärken,  Obcrfläehengestaltung) 
1161.  —  Aulagen  von  Hohlräumen.  Gewölbebau  1161.  (Basteien  von  Langres  11612. 
Pulverthurm  zu  Jena.  Marienthor  zu  Naumburg  1162).  —  Anlage  der  Scharten  1162. 
(Dürer's  Geachützschirme  11623.)  -  Erwägungen  über  das  Unzulängliche  der  neu 
eingeführten  fortinkatorischen  Elemente  1163.  —  Geblendete  Batterien  auf  den 
Thurmplattformen  1163/4.  Die  Batteriethürme  zu  Nürnberg  u.  die  Gesammtbefestigung 
dieser  Stadt  11645.  -  Niedere  Basteien:  Befestigung  von  Augsburg  11656.  -  Niedere 
Graben vertheidigung.    (Die  gepanzerten  Caponnieren  von  Plessis-les-Tours)  1166. 

Deckung  der  Flankengesch  ütze:  Bastei  am  Untermaintbore  zu  Frankfurt  1167. 

Anlage  u.  Einrichtung  d er  Basteien  1167/8:  Basteien  mit  einer  laugen  Front. 
Basteien  mit  schmaler  Stielkehlc.  Lindenblattförmige  Basteien.  Orillons  1168.  Unge- 
nügende Leistungen  dieser  Formen.  Ringen  nach  symmetrischen  Anordnungen  (Begriff 
der  „Front")  1169.    Dio  Festung  Salsas  116970. 

Ursprünglich  lokaler  Charakter  der  Befestigungskunst.  Stellung  der  Baumeister  1170. 
Das  Wanderschaftswesen,  die  Renaissance  u.  der  kosmopolitische  Zug  der  Kunst  1170  1. 

Entwickelnng  der  italienischen  Befestigungskunst:  Rocche.  Castelle 
Neapels  1171.  Ferrara  11712.  Pavia,  Bellinzona,  Mailand  1172.  Maechiavelli's  Urtheil 
über  die  ital.  Fortifikation  1172.  ■  Die  ersten  wissenschaftlichen  Vertreter  der- 
selben 1173:  Lionardo  da  Vinci  1173  4.  Lazzari  Bramante  1174.  Giorgio-Martini 
u.  die  Erfindung  der  eckigen  Bastione  1174  bis  1176.  San  Gallo  (Puntoni  von  Pisa), 
Macchiavelli  u.  Navarro  1176  7.  Giulio  DT  1177.  Gianbattista  della  Valle  1177  8. 
AKonso  von  Ferrara  1178.  -  Befestigung  von  Padua  1178  9.  —  Brauch,  die  Thore  durch 
vorgelegte  Bastione  zu  befestigen  1179.  Oedanke  gegenseitiger  Vertheidigung  der  Bastione 
1179  80.  Befestigung  u.  Vertheidigung  von  Florenz  (Michelangelo)  1180.  Bastione 
(torrioni)  von  Urbino  1181.  San  Micheli's  Befestigung  von  Verona  11812.  —  Typus 
der  altitalicnisehen  Befestigungsweise  1182.  San  Gallo,  seine  Bauten  und 
seine  Schule  1182  3.    Sein  Streit  mit  Michelangelo  1183. 

Alb  recht  Dürer.  Seine  Anschauungen  1183  4.  Seine  Entwiekclung.  Der  allg. 
Inhalt  seines  Werkes  1184.  Dürer's  „Pasteyen"  1185.  Seine  Polygonalbefestigung  mit 
Caponnieren  1185  6.  Circularbefestigung  (Clause),  Vorschläge  zur  Verstärkung  älterer  Be- 
festigungen 1186.    Kritik  Dürer'«  11867.  —  Der  „Munot"  zu  Schaffhausen  1187  bis  1189. 

Verbreitung  der  altitalienisch cn  (spanischen)  Manier.  Barcelona.  Turin. 
(Tartaglia)  1189.  —  Antwerpen  u.  der  Meister  Frans  1189  90.  -  Cüstrin  u.  Spandau 
1190/1.  Meister  .lohann  (.Jülich,  Düsseldorf)  -  Neubauten  in  Frankreich  (Roeroy) 
1191.       Europa  hat  wieder  ein  einheitliches  System  der  Fortifikation. 

Herausbildung  des  modernen  Angriffs  1192.  -  Belagerung  eines  festen  Platzes: 
Anlage  des  Lagers  1192.  Die  „Hcrcnnung".  Kriegsrath  1193.  —  Drei  Arten  des  An- 
griffs 1193:  BeschleunigterArtillerieangriff.  Beschreibung  Olivier's  de  la  Marche. 
Anwendung  unter  Charles  VIII.  u.  Louis  XII.  1194.  Schilderung  Philipps  v.  Cleve  von 
diesem  „französischen  Angriff"  11945.  —  Verbindung  des  regelrechten  Sappen- 
angriffs mit  der  Beschiessung.  Die  Demontirbatterie  (Generalbatterie)  1195.  Ihre 
Tbätigkeit  1196.  Enfilirbatterien.  Mörserbatterien  1196.  Bedienung  der  Batterien  11967. 
Ausnahmsweise  Entscheidung  durch  Vertikalfeuer  (bei  Ivoy)  1197  8.  Die  Laufgräben  (Zu- 
achanzungen),  Sehanzkorbapprochen.   „Katzen  von  Sehanzkörb"  (Waffenplatz).   Das  Schar- 
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muziren  vor  dem  Platze  1198.  Das  Brechelegen  (Beispiele  11  98  bis  1200.  Der  Minen- 
angriff. Lionardo  da  Vinci.  Pedro  Navarro  1200,  Deila  Valle  1200  1.  Philip},  v.  Cleve  1201). 
Der  Grabenübergang  1201.  Lciterersteigung.  Brechschraube  und  Petarde.  I'eber- 
gewicht  der  Verteidigung  im  letzten  Augenblicke  1202. 


Yorblick 

auf  die  militärische  Technik  in  der  2.  Hälfte  des  10.  Jhrdts. 

I.  Fuszvolk. 

Fortschritt  der  Feuerwaffentechnik:  Radschloss  120.'}  4.  Schnnpphahnschloss 
1204.  Gezogene  Läufe.  (Drall.  Büchse,  Oarabine).  Stechersehloss  1205.  Sehäftung  1205  6. 
Kaliherraaszstab.  Patronen  1206.  —  Das  Luntengewehr  bleibt  herrschend  u.  zw.  in  den 
Formen  der  Hakenbüchse  u.  der  Muskete  1206.  Verhältnis  dieser  beiden  Waffen  zu  ein- 
ander 1206,7. 

Die  „Waffenhandlung"  (Exerzirregleinent  der  Infanterie  1207):  Handhabung  des 
Spieszes  1207.    Handhabung  u.  Bedienung  der  Muskete  1207  8.   Kxerziren  im  Trupp  1208  9. 

Verhältnis  der  Waffen  innerhalb  des  Fuszvolkes  1209.  Verhindungsformen 
für  beide  Waflengattungen  1210.  Die  spanisch-ungarische  Ordonnanz:  Schützenuni- 
kleidung 1211,  Schützenrtügel  1211  2.  Charakter  dieser  Ordonnanz.  Niederländische 
Ordonnanz  12123. 

n.  Reiterei. 

Die  volle  Rüstung  wird  Ceremonialtrach«.  TYhergang  zu  leichteren  Rüstungsformen.  — 
Verbreitung  der  Feuerwaffen  unter  der  Reiterei  1214. 

DieReiterBtandarteu  aus  Karl's  V.  Zeit :  Spieszcr  (Lanzicrc),  Kürassiere  (Oorazzen). 
HarkebuBiere  (Carabiniers)  1215.  —  Die  „Deutschen  Reiter"  (Ringerpferde)  12156. 
„Naterweistumlen"  (Caracol)  1216.       Die  Dragoner  1216  17. 

Taktik  der  Reiterei:  Der  gevierte  Haufe  1217.  Das  Natterweistummeln  u.  die  ein- 
seitige Ausbildung  des  Schiessgelcehtcs  1218. 

III.  Artillerie. 

Einthcilung  des  Materials  1218.  Verbesserungen  des  Materials  u.  Bereicherung  der 
Munition  1219.    I»affeten.    Pro»  zen  und  Sattelwagen  1220. 

Deutsche  Artillerie  1220.  Franzosische  Artillerie  («ix  calibrea  de  France)  1220  21. 
Spanische  und  niederländische  Artillerie  1221.  Nachlassen  des  Interesses  für  die  Fehl- 
artillerie 1221.    Controversen  darüber  1222. 

IV.  Schlachtordnungen. 

Spanische  und  niederländische  Ordonnanz  1222.    Schlacht  vor  Nieuport  1223  4. 

V.  Befestigungswesen. 

Die  verbesserte  italienische  Manier  1221.  Speckies  Werk  „Von  Arcbitectura  der 
Festungen1'  1225.    Grundgedanken,  welche  die  Folgezeit  diesem  Werke  entnahm  1226. 

Die  Periode  des  niederländischen  F  e  s  t  u  n  gsk  r  i  eges :  Ihr  Charakter  12267. 
Die  Blokadcn  1227.    Die  Belagerung  von  Antwerpen  12278. 
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Seewesen  des  Mittelalters. 

Literatur.    Original  werke  bis  z.  Anfg.  des  17.  Jhrdts.  1229  30. 
Einleitung  1230. 

L  Die  Mittelmeergruppe. 

1.  Die  Byzantiner. 

Verhältnisse  seit  Konstantin  d.  Gr.  1230  1.  Seetaktik  des  6.  Jhrdts.  1231.  Kriegs- 
schiffe des  9.  Jhrdts:  Dromonen  1231,  Galeren  1232;  Chelanden,  Pamphilen  1232. 
Niedergang  der  byzant.  Flotte.  Die  russische  Flotte  1232.  Die  maritimen  Bestrebungen 
Michael's  und  Andronikos'  III.  1232  3. 

2.  Die  Araber. 

Entstehen  der  arab.  Seemacht  unter  den  Ommajjadcn.  Schlacht  bei  den  Masten.  Die 
Kurabaria.  Die  Kriegsmarine  der  westlichen  Muslimen  ist  bedeutender  als  die  des  Ostens 
1233.  Die  maurischen  Flotten  Spaniens.  Arab.  Seemannswörter  in  europäischen  Sprachen. 
Die  nordafrikanischen  Piraten  1234. 

4    nio  ii,i;..np 

j  uie  nanener. 

I.  Venedig. 

Entstehung  und  Befestigung  Venedigs  1235.  Entwickelung  der  Flotte  1235.  Venedigs 
Seemacht  zu  Ende  des  12.  Jhrdts.  1235.  —  Die  Oa leren  1236  -  1238.  --  Das  Seerecht  1238.— 
Enrico  Dandolo  u.  der  Höhepunkt  venetianischer  Grösse  1238.  Der  ( -hioggiakrieg  1239. 
Venedig  im  15.  Jhrdt.  1239. 

II.  Aiualfi,  Pinn  und  Genua. 

Amalfi.    Erfindung  des  Compas.    Tabula  Amalphitana  1239. 
Pisa.    Entwickelung  und  Untergang  seiner  Seemacht  1240. 

Genua.  Ckarakter  dieses  Staates.  Zweirudcrrcihenschiffe  1240  1.  Aufschwung  und 
Fall  der  genuesischen  Macht  1241. 

4.  Die  Catalanen. 

Bedeutung  Cataloniens  für  die  Entwickelung  der  spanischen  Seemacht  1241  2.  Barce- 
lonas Leistungsfähigkeit  zu  Kode  des  13.  Jhrdts.  „Libro  del  Consulado".  SeKuros  mari- 
tfaaoa.    Der  Fall  Barcelonas  seit  dem  Ende  des  15.  Jhrdts.  1242. 

n.  Ozean- Völker. 

t.  Die  Südgermanen  bis  auf  Karl  d.  Gr. 

Die  ersten  Nachrichten  beziehen  sich  auf  Binnenschifffahrt  (Rhein,  Bodensee, 
Maas)  1243.  —  Die  Gothen  im  Schwarzen  Mecro  1243.  Raubzüge  der  Sachsen  ti. 
Franken  12434. 

Kriegefahrzeuge:  Myoparen  1244.    Kiele  12445. 

Seewesen  der  Vandalen  1245.  der  Ost-  und  Westgothen  1245,  der  Sachsen 
(Beowulflied)  18456.  Eroberung  Albions  1246.  —  Seewesen  der  Franken.  Karl's  d.  Gr. 
Maszregeln  1246. 

Die  Suionen,  Normannen.  Dänen  u.  ihre  Wikingerfahrten  1247.  —  Die  Drachschiffe 
1247  8.  Fund  von  Sandehcrred  1248.  Die  „Schnecken"  u.  a.  kleinere  Falirzeuge  1248. 
Bauart  und  Ausstattung  der  normannischen  Schiffe  1249  50.  Nautik  1250.  Schlacht- 
ordnung u.  Kampfweise  der  Normannen  1250,1. 

Seewesen  der  Dänen  1251,  der  Norweger  1251  2,  der  Schweden  1252. 

3.  Die  Deutschen. 

Ungünstige  Lage  Deutschlands  für  maritime  Bethätigung  12523. 
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I.  Die  vorhansfoiche  Zeit.  1253  bis  1262. 

Wehrlosigkeit  Deutschlands  zur  See  1253.  Maritime  Anfänge  in  Nordwest-Deutach- 
land 1253  4.  Die  Wenden  und  die  Seemacht  der  Ostsee  1254.  Ihre  Vernichtung  durch 
Waldemar  d.  Gr.  u.  Heinrieh  d.  Löwen  1254  5.  Die  maritime  Thciluahnic  der  Deutschen 
an  den  Kreuzzügen  1255.    Da«  Emporkommen  Lübecks  im  13.  Jhrdt.  1255. 

Die  Fah  rzeuge:  Kiel  125«.  Kogge  (nef,  ship)  1256  bis  1258(1276).  Schnecke  1258.  Schute 
(sagitta,  saitie)  1258  9.  Galere.  Bording.  Andere  niederdeutsche  Bezeichnungen  1259. 
Fssiere.  Treimundc  (Dromoncn)  1260.  Barke  1260  1.  Batcle.  Kreyer.  Nahe  1261.  (Vgl. 
auch  1276  Anmerkung  4.)  -  Schiffsthcilc  1261  2.    Schiffsmannschaft  1262. 

II.  Die  hansixche  Zeit. 

Der  rheinische  Bund  und  die  Stromstreitmacht  12623. 

Die  Hansa  H>re  Entwickelung  1263.  Die  Waldemarkriege:  Aufbringung,  Aus- 
rüstung und  Verpflegung  der  Mannschaft  1263  4.  Der  erste  Krieg  1264.  Der  Hansetag 
zu  Cüln  und  die  Vertheilung  der  militärischen  Leistungen.  Der  zweite  Krieg  1264  5.  (An- 
wendung der  Feuerwaffen  zur  See  1265.)  Höhepunkt  hansischer  Macht  1265.  Gründe 
ihrer  Abnahme  1265  6. 

4.  Die  Franzosen. 

Die  Vereinigung  der  Normandic  mit  der  Krone  ist  der  Ausgangspunkt  der  franzö?. 
Seemacht.  Die  französ.  Marine  im  13.  Jhrdt,  1266.  Seewesen  Philipp  s  des  Schönen  1266  7. 
Die  Schlacht  bei  Zieriksee  und  ihre  maritimen  Folgen.  (Einführung  der  nordischen  Hoch- 
bordschiffe bei  den  Mittelmeervölkern.)  1267. 

Die  französische  Flotte  zu  Beginn  des  hundertjährigen  Krieges  12689. 
—  Die  Folgen  der  Schlacht  bei  Sluys.  Charles'  VI.  Plan  einer  Landung  in  England  1269. 
Niedergang  der  französischen  Marine  1270. 

5.  Die  Engländer. 

König  Alfred  und  die  Begründung  des  engl.  Seewesens  1270.  Dänenherrschaft  1270  1. 
Edward  d.  Bekenner  und  die  „Fünf  Häfen".  —  Die  engl.  Seemacht  unter  Wilhelm  dem 
Eroberer  und  Henry  II.  1271.  Richard  Löwenherz  und  sein  Kreuzzug  12712.  König 
.lohn  beansprucht  die  Seeherrschaft  und  vernichtet  die  französische  Flotte  im  Swyn  1272 
(1266).  Seesieg  Hubert's  de  Bourgh.  —  Die  Schlacht  bei  Sluys  1273  4  (1269).  —  Die 
engl.  Flotte  wird  eine  reine  Scgelflotte  1274.  Art  ihrer  Aufbringung  1274  5.  Rüstungen 
gegen  die  Bedrohung  durch  Charles  VI.  1275  (1269).  —  Die  StaatsHottc  unter  Henry  V. 
u.  VI.  Aufschwung  durch  die  Kaufmannschaft  Ausrüstung  der  Breitseiten  mit  Geschütz. 
Schlacht  bei  Brest  1275. 

Herstellung  sehr  grosser  Fahrzeuge.  The  Great  Harry  1276.  (In  der  Anmerkung 
Angaben  über  ähnliche  Schiffe  der  Hansa.)  —  Das  Seewesen  unter  Henry  VIII.  1276  7. 
Vergebliche  Unternehmung  Francois'  I.  gegen  England  1277.  Die  Seemacht  der  Elisa- 
beth 1277  8. 

6.  Die  Portugiesen  und  Spanier. 

Entwickelung  der  portugiesischen  Seemacht  vom  13.  bis  zum  15.  Jhrdt,  — 
Henri<iue  cl  Navegador  1278.  Die  Entdeckungen  unter  Joäo  II.  1278  9.  Die  Caravclen 
1279.  Steigerung  der  Seemacht  und  Ausbreitung  der  colonialen  Entwickelung  bis  zur 
Vereinigung  mit  Spanien  1279,80.    Gründe  dieser  Kraftentfaltung  1280. 

V i s c a y a  und  Andalusien  1280.  Die  Entdeckungen  der  Spanier.  Ihre  Seemacht  um 
die  Wende  des  15.  u.  16.  Jhrdts.  1281.  Die  Schlacht  von  Lcpanto  1281  bis  1283.  Albas 
Entwurf  für  die  Bildung  einer  Armada  zur  Landung  in  England  1283  bis  1285. 
Die  Armada  des  Herzogs  von  Medina-Sidonia  1285  6.  Der  Untergang  der  „unüberwind- 
lichen Flotte"  1286  7. 

Abschluss  1288. 
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iDie  eingeklammerten  Ziffer-  Hinweise  beziehen  sieh  auf  ilie  Figuren  der  Tufel  1,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fettgedruckte  Tafelzahl  hinzugefügt  ist.) 
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Die  Geschichte  des  Waffenwesens  ist  einer  der  wichtigsten  und  interes- 
santesten Theile  der  Kulturgeschichte  wie  der  Geschichte  der  Kriegskunst.  — 
Wenn  man  sich  ein  Bild  von  dem  allmähligen  Fortschritte  macheu  will. 


Literatur. 


i 


2  — 


den  die  Anfertigung  der  Waffen  bei  den  verschiedenen  Völkern  erfuhr, 
sowie  von  den  Uebergüngen  und  Verwandtschaften,  die  in  den  Stoffen  und 
Formen  der  Waffen  hervortreten,  so  muss  man  vier  grosse  Hauptabteilungen 
unterscheiden :  nämlich  Waffen  der  vorhistorischen  Zeit  aus  Holz  und  Horn 
sowie  aus  rohem,  oder  in  BruchHächen  gehauenem  oder  endlich  polirtem 
Steine;  dann  Waffen  der  sogenannten  Bronzeperiode.  in  welche  Gruppe 
die  frühesten  Erzeugnisse  der  antiken  Kulturvölker  fallen  und  zwar  sowohl  derer 
der  alten  Welt  als  derer  Amerikas :  ferner  Waffen  der  sogenannten  Eisen- 
zeit,  zu  welchen  die  des  späteren  klassischen  Alterthums  sowie  die  des  Mittel- 
alters gehören,  und  endlich  die  modernen  Typen  von  der  Renaissance  bis 
zur  Gegenwart,  die  unter  dem  vorherrschenden  Einflüsse  der  Feuerwaffen- 
techuik  stehen.  —  Den  Beginn  dieser  Reihenfolge  hatten  schon  die  Alten 
erkannt.    Lucretius  sagt  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Christo*): 

Anna  antiqua  manus  unpues  dentesque  fuerunt 
Et  lapideg  et  item  silvarum  frapinina  nuni... 
Posterius  fern  vis  est  aerisque  reperta. 
Kt  prior  aeris  erat  quam  ferri  copnitus  usus. 

Selbstverständlich  gehen  die  Perioden,  in  welchen  die  Waffen  der  einen  oder 
der  anderen  Abtheilung  vorherrschen,  nur  ganz  allmählig  und  je  nach 
Oertlichkeit  und  Volksanlage  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in  einander  über. 

Fundstätten  von  Waffen  der  Urzeit  sind  erstens  einige  von  den 
Ablagerungen  des  Diluviums  erfüllte  Thäler  und  Höhleu,  ferner  gewisse 
Moore  und  endlich  eigentliche  Kulturstätten  der  Vorzeit:  Gräber.  Kjökken- 
möddings  und  Seebauten.  —  Unter  den  der  I) i  1  u  v  i a  1  p  er  i  o  d  e  ange- 
hörenden Fundstätten  sind  am  berühmtesten  das  Sommethal  bei 
Abbeville  sowie  die  Höhlen  von  Moustier  (Depart.  Dordogne)  und  L'Herm  (Ar- 
riege).  -  Von  den  Mooren  erweisen  sich  besonders  reich  an  Fundstücken 
die  sogenannten  Skovmose,  d.  h.  die  mit  Baumtrümmern  und  Tort'  erfüllten 
Thalmulden  Dänemarks.  Die  unterste  Schicht  derselben,  eine  Fichtenvege- 
tation, enthält  nur  Steinwaffen;  die  darüber  liegende  Eichenschicht  birgt 
Bronzewaffen;  erst  an  der  Oberfläche  unter  Birken  und  Erlen  erscheint 
das  Eisen.  Auch  die  Torfmoore  Südschwedens  und  Nordfrankreichs  sind 
ergibig  an  AVaffen  der  Urzeit.  —  Die  vorgeschichtlichen  Gräber 
findet  man  vorzüglich  in  West-  und  Kord-Europa;  im  Süden  und  Südosten 
hat  der  Pflug  uralter  Kultur  schon  zu  lange  aufgeräumt;  doch  trifft  man 
dafür  dort  AVaffen  der  Urzeit  häufig  in  der  Ackerkrume.  In  Deutschland 
nennt  man  jene  alten  Grabstätten  Hünengräber,  in  Dänemark  Steondysser, 
in  Nordfrankreich  Dolmen,  in  Britanieu  Cromlech.  Als  die  ältesten  er- 
scheinen die  auf  dem  gewachsenen  Boden  aus  grossen  Steinblöcken  erbauten 

*)  I)e  Rcr.  Nat  v.  1281. 

„WafTeu  der  ältesten  Zeit  Rind  Faust  und  Näpel  und  Zähne, 
Steine,  Aeste  sodann  vom  Baume  des  Waldes  ^eWoehen. 
Später  darauf  erfand  man  des  Eisens  Kraft  und  des  Kr/es; 
Aber  das  Erz  war  zuerst  und  dann  erst  das  Eisen  verbreitet." 
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Grabkammern  (Steinkisten),  in  denen  die  Leiche  sitzt;  diese  enthalten 
nur  'Steinwaffen.  Jünger  sind  die  aus  Erde  aufgeschütteten  Hügel-  oder 
Kegelgräber;  in  ihnen  kommen  meist  Bronzewaffen  vor.  —  Die  sogenannten 
K  j  ö  k  k  e  n  m  ö  d  d  i  n  g  s ,  d.h.  Küchenmoder,  sind  terrassenartige  Bänke  an  der 
Meeresküste  von  30  bis  500  m  Länge,  6  m  Breite  und  1  bis  3  m  Höhe. 
Sie  bestehen  unter  einer  Decke  von  Rasen  und  Rollstein  aus  Muschelschalen, 
Gräten,  Knochen,  Asche,  Kohlen  und  Geräthen  von  Kieselstein,  Horn 
und  Knochen.  Solch  Tafelabhub  der  Urzeit  findet  sich  am  dänischen  Nord- 
strande, an  der  Rhonemüudung.  am  Golf  von  Genua,  an  den  Küsten  Süd- 
amerikas u.  a.  O.  und  ist  eine  wichtige  Fundgrube  für  den  Alterthumsforscher. 
Uebrigens  häufen  noch  jetzt  abseits  wohnende  Wilde  ganz  ebensolche  Muschel- 
dämme auf.  —  Auf  die  Seebauten  wird  bei  Besprechung  der  Befestigungen 
der  Urzeit  näher  eingegangen  werden. 

Die  Reihe  der  Werkzeuge,  mit  denen  der  Mensch  seine  Beute  erlegt 
und  sich  seiner  Haut  wehrt,  eröffnet  die  Keule.  In  allen  Ländern,  wo 
Bäume  und  Sträucher  wachsen  oder  wo  auch  nur  die  See  feste  Hölzer 
an'8  Land  spült,  bietet  sich  der  starke  Ast,  der  junge  Baum  oder  der  vom 
Sturme  aus  dem  Boden  gerissene  Wurzelknorren  dem  Wilden  als  natürliche 
Waffe  dar.  Die  Keule,  sie  mag  nun  walzenförmig  oder  an  dem  einen  Ende 
stärker  sein ,  findet  sich  unter  den  Denkmalen  aller  Zeiträume  und  in  allen 
Gegendon  der  Erde  [81,  39]. 

An  diese  älteste  hölzerne  Waffe  reihen  sich  unmittelbar  die  Werkzeuge 
von  Knochen,  Horn  und  Stein.  Die  letzteren  herrschen  vor,  und  in  vollem  Masze 
gilt  von  ihnen  das  Schriftwort:  ,.Wenn  die  Menschen  schweigen,  werden 
die  Steine  reden V*  Sie  geben  daher  dieser  ganzen  frühesten  Entwicklungs- 
stufe mit  Recht  den  Namen  der  ^Steinzeit'*. 

Die  St  ein  waffen  der  alten  Welt  bestehen  ganz  vorzugsweise  aus 
Flint  (Feuerstein),  dessen  Härte  und  Spaltbarkeit  ihn  besonders  empfahlen. 
Zumal  der  frisch  aus  dem  Steinbruche  geholte,  den  Einflüssen  der  Luft  noch 
nicht  ausgesetzt  gewesene  Feuerstein  lässt  sich  leicht  in  Stücke  mit  langen 
Bruchflächen  theilen.  Diese  Eigenschaften  machten  den  Flint  zu  dem  bei 
weitem  wichtigsten  Rohstoff  der  urzeitlichen  Waffentechuik ,  in  welcher 
er  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  heute  der  Stahl.  Neben  ihm  kommen 
Serpentin  und  Serpentin-Granit,  Hornblende,  Thonschiefer,  Basalt,  Chalce- 
don,  Jaspis  und  Anderes  wenngleich  nur  in  geringerer  Menge  vor.  In 
schweizerischen  Pfahlbauten  hat  man  sogar  Aexte  von  Nephryt  (Beilstein), 
einer  aussereuropäischen  Steiuart,  entdeckt,  die  entweder  durch  asiatische 
Einwanderer  oder  auf  dem  Handelswege  dorthin  gelangt  sein  müssen.*)  — 
Die  Steinwaffen  der  neuen  Welt  sind  häufig  aus  Obsidian  gebildet,  einem 
natürlichen  Glasfluss  vulkanischen  Ursprungs,  der  in  Schneiden  und  Blättern 
von  ausserordentlicher  Schärfe  zur  Verwendung  kam. 

Man  unterscheidet  in  der  ,,Steinzeitu  den  paläolithischen  und  den  neo- 

•)  Fischer:  Nephryt  und  Jadeit  nach  ihren  mineralogischen  Eigenschaften  sowie  nach 
ihrer  vorgeschichtlichen  und  ethnographischen  Bedeutung.    Stuttgart  1875. 

I* 
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lithischen  Zeitraum.  Jener,  auch  .,  Driftperiode14  genannt  gehört  noch  dem  geo- 
logischen Entwickelungsstadium  der  grossen  Anschwemmungen  (Diluvium) 
an  und  umfasst  die  „Epoche  der  ausgestorbenen  Thiere",  die  ,,Eiszeitu  und 
endlich  die  sogenannte  „Renthierzeit"  J  während  die  Menschen  des  neo- 
lithischen  Zeitraumes,  wenigstens  in  Europa,  bereits  unter  ähnlichen  klima- 
tischen Bedingungen  lebten,  wie  wir  selbst. 

Die  ältesten  der  aufgefundenen  Waffen,  die  der  Diluvialzeit, 
haben  Menschen  angehört,  die  vor  vielleicht  mehr  als  100,000  Jahren  den  Mam- 
mut, das  wollhaarige  Nashorn,  den  Höhlenbären  gejagt.*)  Es  sind  roh  zu- 
geschlagene Feuersteine,  ohne  jeden  Versuch  des  Schliffs,  oder  ebenso  roh 
bearbeitete  Horn-  und  Knochenstücke.  Doch  erkennt  man  bereits  Stein- 
äxte [1],  Steinmesser  [2],  steinerne  Lanzenspitzen  [16,  17,  18]  und  —  was 
besonders  bemerkenswerth  —  Pfeilspitzen  [3,  4,  5,  15],  ein  Beweis  dafür, 
wie  alt  der  Gebrauch  des  Bogens  ist.  —  Die  Streitäxte,  von  den 
Arbeitern  im  Sommethal  „Katzenzungen"  genannt,  sind  von  sehr  ver- 
schiedenen Abmessungen,  immer  aber  ei-  oder  mandelförmig,  genau  dieselbe 
Gestalt,  der  man  noch  heut  bei  den  Streitäxten  australischer  Eingeborener 
begegnet.  Die  Lanzen  spitzen  und  Messer  der  Urzeit  sind  dünne  zu- 
geschärfte Steinsplitter,  gewöhnlich  mit  einer  Längsrippe  auf  jeder  Seite. 
Auch  solche  Werkzeuge  trifft  man  noch  jetzt  in  den  Händen  der  Australier, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  australische  Waffe  geschliffen,  d.  h. 
an  einer  Seite  durch  Reiben  geschärft  ist.  während  die  Schneide  der  urwelt- 
lichen Waffe  das  Ergebniss  zahlreicher  Schläge  auf  den  ganzen  Rand  des 
Steines  ist.  —  Aus  gleich  ferner  Vorzeit  wie  jene  Steinwaffen  stammt  unter 
Anderen  der  Fund  von  L'Henn:  Zwanzig  halbe  Kinnladen  des  Höhleubären, 
an  denen  sämmtlich  der  aufsteigende  Ast  weggeschlagen  und  der  Unter- 
kieler so  weit  zugeschnitzt  war,  dass  er  eine  bequeme  Handhabe  bot.  Auf 
diese  Weise  bildete  der  stark  vorstehende  Eckzahn  einen  Zacken,  der  eben- 
sowohl als  Waffe  wie  als  Hacke  dienen  konnte.  Im  Haushalte  der  vor- 
sintHuthlichen  Höhlenmenschen  an  der  Maas,  in  der  Rauhen  Alb  und 
im  Harze  hat  sich  ganz  dasselbe  Werkzeug  vorgefunden.  Diese  Urwaffe  er- 
innert an  den  Eselskinnbacken,  mit  dem  Simson  die  Philister  schlug. 

Die  in  den  Mooren,  Gräbern,  Kjökkenmöddings  und  Seebauten  aufge- 
fundenen Waffen  gehören  der  jüngeren  Steinzeit  an,  die  durch  eine 
Kluft  von  Jahrtausenden  von  der  der  Höhlenbewohner  getrennt  ist.  —  Aelteste 
Stücke  dieser  Gruppe  sind  wol  diejenigen,  welche  man  in  den  Steinkammer- 
gräbern und  unter  dem  dänischen  Küchenabfalle  gefunden  hat.  Sie  ähneln  den 
paläolithischen  Waffen,  sind  aber  zierlicher  zugeschlagen  (gedengelt);  ja 
diejenigen  aus  den  Steingräbern  sind  meist  schon  geschliffen  |9,  10.  Vi,  13,14, 
19,  20,  22,  28,  24,  26,  27,  28].  Neben  den  Waffen  von  Stein  begegnet 

*)  Verjfl.  übrigens:  „Zweifel  an  dem  künstlichen  Ursprünge  unpolirter  Steingeräthe". 
(Ausland  18*i9  N<>  9)  und  Sandhcrger:  Kine  Mahnung  *ur  Vojuicht.  (Corresp.-Ul.  der 
diach.  rjesellschft.  für  Anthropologie  u.  s.  w.  1M73  Xo.  2).  —  Für  den  künstlichen  Ur- 
sprung jener  (Jeriithe  treten  in  »ehr  überzeugender  Weise  ein:  Hamy  in  seinem  „Precis 
de  palwintolngic  htiinaine"  (Revue  brittanique  1873,  mar*)  und  Lenorniant  a.  a.  O. 
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man  auch  beinernen ,  die  dann  meist  aus  Renthierhorn  bestehen.  Unter 
(Uesen  treten  Hacken  und  Harpunen  auf.  welche  theils  auf  einer,  theils  auf* 
beiden  Seiten  mit  Widerhaken  versehen  sind  [11,  6,  7];  sogar  Blutrinnen 
und  Verzierungen  kommen  schon  an  beinerneu  Waffen  vor  [21]. 

Eins  der  Hauptwerkzeuge  des  Menschen,  das  er  für  Krieg  und  Jagd, 
für  Bauen  und  Schlachten  gebraucht  und  auf  das  Mannigfaltigste  gestaltet 
und  benennt,  ist  die  Axt.  — Den  Aegypten!  war  die  Axt  so  wichtig,  dass 
sie  dieselbe  unter  die  Hieroglyphen  aufnahmen  und  in  der  demotischen 
Schrift  den  Bachstaben  K  (Kelebia)  nach  ihrer  Form  bildeten.  Sehr 
reich  an  Bezeichnungen  für  diese  Waffe  ist  unsere  eigene  Sprache.  Tn 
den  Monseeschen  Glossen  heisst  securis  „Ahs",  dolabrum  „Barte"  und 
bipennis  „Dversahs".  Im  Niedersächsischen  gelten  die  Wörter  „Bare"  und 
„Exeu  für  Axt,  „Dessel"  für  Queraxt.  Das  „Beil"  unterscheidet  sich  von 
der  eigentlichen  Axt  durch  die  Form  der  Schneide:  die  Axt  hat  mehr  die 
Keilform  und  dient  vornehmlich  zum  Spalten;  das  Beil  dagegen  ist  an  der 
Schneide  minder  breit,  auch  nur  an  einer  Seite  derselben  schräg  ange- 
schliffen ;  denn  es  dient  zum  Behauen.  Die  Prototype  beider  Formen  treten 
bereits  in  der  Urzeit  auf.  —  Die  Grösse  der  Steinäxte  wechselt  von  1"  bis  1' ; 
ihr  Gewicht  kommt  bis  auf  4  Pfund.  Die  Steinäxte  ohne  Schaftloch  [{>,  12, 13, 
14,  28]  haben  die  Gestalt  des  Meisseis  oder  Keils  und  waren  in  Holz  ge- 
fasst.  Das  Volk  bezeichnet  Werkzeuge  dieser  Art  bisweilen  als  „Donner- 
keile*1 (pierre  de  foudre);  die  Alterthumsforscher  nennen  sie  f  Jelte  (von  dem 
lateinischen  celtis  =  Meissel.)*)  Bei  den  Streitäxten  mit  Schaftloch  befindet  sich 
dies  entweder  nahe  dem  Bahnende  der  Klinge  oder  in  deren  Mitte.  Ist  das 
erstere  der  Fall,  so  hat  die  Axt  stets  die  Keilform  der  Urzeit;  andernfalls 
kommen  auch  Hammerformen  und  doppelschnoidige  Klingen  vor.  Auf  Streit- 
äxte und  Streit hämmer  von  Knochen  oder  Horn  trifft  man 
seltener.  Fast  immer  erweisen  sie  sich  als  geschliffen,  nicht  selten  sogar  als 
polirt,  und  ihre  Form  nähert  sich  bald  der  einer  Handkeule  |S],  bald  der 
einer  Hacke  [25]. 

Die  Dolche  und  Messer  der  Urzeit  bestehen  gewöhnlich  aus  Feuer- 
stein oder  Knochen,  doch  giebt  es  auch  hörnerne,  ja  selbst  hölzerne  und 
solche  aus  Muschelschalen  oder  gespaltenem  Rohr.  —  Steinerne  Messer 
vermag  man  von  Lanzenklingen  [17,  18]  oft  kaum  zu  unterscheiden.  Ein 
Lanzen schaft,  der  sich  in  einem  schweizerischen  Pfahlbau  erhalten, 
lässt  eine  Gesammtlänge  der  Stosswaffe  von  11  bis  12'  erkennen.  —  Die 
Form  der  Pfeilspitzen  aus  der  Steinzeit  [3,  4,  5,  15,  16]  wechselt 
mannigfach.  Sie  begegnen  uns  lanzettenartig  schmal,  dreieckig,  herzförmig, 
mit  Widerhaken  und  zuweilen  auch  mit  einer  Angel  zur  Befestigung  an 
den  Schaft.  Meist  bestehen  sie  aus  Flint;  doch  kommen  auch  Pfeilspitzen 
von  anderem  Gestein  (Bergkristall)  und  solche  von  Knochen  vor. 

Die  grossartigsten  Fabrikationsstätten  von  Steiugeräthon  finden 

*)  Die  sogenannten  Celle  oder  Streitmeisscl.  (Augsbg.  Allgem.  Ztg.  Beilage 
Jio.  359-3H6.  187B.) 


Digitized  by  Google 


—  6 


sich  da,  wo  der  Feuerstein  am  häufigsten  vorkommt,  also  in  zu  Tage 
tretender  Kreideformation.  Seeland  und  Rügen  zeichnen  sich  in  dieser 
Hinsicht  besonders  aus ;  sie  sind  für  unsren  Norden  die  Brennpunkte  der  Stein 
kultur,  und  die  eigentümlichen  Formen  zumal  der  rügenschen  Beile,  Meissel. 
Lanzenspitzen  u.  s.  w.  finden  sich  über  die  ganze  jütische  Halbinsel,  die 
südlichen  Küstenländer  der  Ostsee  wie  über  die  Mark  Brandenburg  ver- 
breitet. Weiter  nach  Süden  nehmen  diese  Typen  ab;  südöstlich,  wo  der 
Flint  seltener  wird,  fehlen  sie  fast  ganz  und  sind  durch  Waffen  aus  anderem 
Gestein  ersetzt. 

Deutlich  lässt  sich  die  Kunstfertigkeit  des  Stcinzeitalters  als  in  ge- 
schichtlicher Entwickelung  begriffen  erkennen.  Die  Anfertigung  der 
Stein waffen  aber  blieb  lange  ein  Räthsel.  Es  schien  unmöglich,  so 
schöne  Stücke,  wie  namentlich  diejenigen  der  späteren  Steinzeit,  ohne  Stahl- 
werkzeuge herzustellen.  Endlich  kam  man  dem  Verfahren  in  doppelter 
Weise  auf  die  Spur :  einmal  dadurch ,  dass  einige  Gelehrte .  wie  der  Däne 
Nilsson,  der  Engländer  Evans,  der  Amerikaner  Ran,  ohne  Hilfe  von  Metall 
(durch  Schläge  mit  Kieseln,  Drücken  mit  Hirschgeweih .  Sägen  mit  Feucr- 
steinplatten  und  Schleifen  auf  Steinflächen)  thatsächlich  vortreffliche  Werk- 
zeuge aus  Feuerstein  anfertigten,  und  dann  dadurch,  dass  man  das  Verfahren 
solcher  wilden  Völkerschaften  beobachtete,  welche  noch  jetzt  in  der  Steinzeit 
stehen.  In,  dieser  Hinsicht  haben  besonders  die  Mittheilungen  Paul  Schu- 
macher's  von  San  Francisco  Interesse,  der  die  Erzeugung  von  Steinwaffen 
bei  den  Klamath-Indianern  beobachtete.  Ihm  zufolge  wird  der  zu  bear- 
beitende Stein  zunächst  längere  Zeit  im  Feuer  durchglüht,  dann  rasch  ab- 
gekühlt und  durch  Schläge  auf  die  Seite  der  Spaltung  in  blattartige  Scheiben 
gebrochen,  welche  man  je  nach  Grösse  und  Form  sortirt  und  zu  Bohrern, 
Spaten,  Pfeilspitzen,  Speerklingen  u.  s.  w.  bestimmt.  Die  Bearbeitung  der 
Scheibe  geschieht  dann  durch  einen  langen  Schaft  mit  kurzer  Beinspitze, 
welche  meist  aus  Seelöwenzahn  gebildet  und  derart  geschweift  und  ausge- 
sattelt ist,  dass  der  mit  ihr  ausgeführte  Stoss  gedämpft  und  räumlich  be- 
schränkt wird  [35,  36].  Die  Steinscheibe  ruht,  von  einem  Ledeilappen  um- 
hüllt, in  der  linken  Hand,  während  die  Rechte  das  Brechwerkzeug  führt 
[87].  Man  beginnt  stets  mit  dem  zerbrechlichsten  Theile  und  arbeitet  dem 
stärkeren  Ende  zu,  indem  man,  je  nach  Bedarf,  die  Stärke  und  Richtung 
der  Stossbewegungen  ändert  [38  a,  b,  <♦].  —  Für  das  Durchbohren  der 
Steine  ohne  Beihilfe  von  Metallen  hat  Karl  Rau  einen  Apparat  construirt. 
mit  dem  es  in  der  That  bei  grosser  Ausdauer  gelingt,  Aexte  von  Diorit 
zu  durchbohren  [39].  Allerdings  brauchte  Rau  dazu  bei  zehnstündiger 
Tagesarbeit  fast  vier  Monat.  Zum  Schleifen  wurden  gewöhnlich  Quarzsand- 
steine benutzt.*)  —  Das  Studium  der  Fundstücke  hat  hinsichtlich  der  Bear- 
beitung derselben  übrigens  deutlich  das  Gepräge  verschiedener  Zeiten, 
verschiedener  Länder  erkennen  lassen,   und  man  bemerkt,   dass  gewisse 

*)  Vielfach  hat  man  angebohrte  Aexte  sowie  die  in  die  Bohrlöcher  passenden,  hinaus- 
gestossenen  Zapfen  vorgefunden. 
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Gegenden  ausgezeichnete  Arbeiten  hervorbrachten,  während  andere  nur  über 
mittelinässige  Kräfte  geboten.  Von  allen  Stoinwaffcn  der  Urzeit  erscheint 
ein  Theil  der  dänischen  als  der  vollendetste.  —  Die  Befestigung  der 
8  t  ein  klingen  an  Griffe  geschah  theils  durch  Festbinden  mit  Sehnen 
(»der  Bast  [27].  theils  durch  Einkleben  mit  Erdpech  und  ähnlichen  Stoffen, 
theils  durch  Einklemmen  [9,  12,  1:1,  14,  24,  28].  Und  in  Bezug  auf  Letz- 
teres wurde  gewiss  auch  in  der  Urzeit  ein  Verfahren  angewendet,  welches 
noch  jetzt  bei  wilden  Völkern  zu  beobachten  ist.  AVenn  man  nämlich  eine 
Steinklinge  ohne  Weiteres  in  die  Spalte  eines  Holzgriffes  einklemmt,  so  erzielt 
man  nur  sehr  geringe  Festigkeit.  Aber  wenn  die  Klinge  in  den  Spalt  eines 
lebendigen,  am  Baume  grünenden  Astes  gepresst  und  Jahr  und  Tag  darin 
gelassen  wird,  während  der  Baum  weiter  wächst,  dann  verbindet  sich  der 
Stein  mit  dem  Aste  so  fest,  dass  er  beinahe  wie  ein  Theil  von  ihm  er- 
scheint, und  man  gewinnt  eine  ganz  zuverlässige  Waffe.*)  —  Auch  die 
nicht  aus  Stein  angefertigten  Waffen  der  Urzeit  lassen  den  Fortschritt  von 
den  rohesten  Anfängen  bis  zu  künstlerisch  durchgebildeten  Formen  verfolgen. 
So  namentlich  Keule  und  Lanze.  Um  die  letztere  herzustellen,  wendete 
man  ganz  vorzugsweise  das  Holz  der  Esche  an.  Das  griechische  Wort  für 
Esche  fitUfj  bedeutet  bei  Homer .  das  germanische  ,,ask"  in  .  vielen  alten 
Literatur-Denkmalen  geradezu  „Lanze"*.**) 

Bis  in  die  neuere  Zeit  hatte  mau  den  Gebrauch  der  Steinwerkzeugo 
als  eine  wesentlich  skandinavische  oder  nordgermanische  Angelegenheit  be- 
handelt. Jetzt  weiss  man.  dass  wie  Indien,  China***)  und  Japan  f),  Brasilien 
und  Syrien,  so  auch  jedes  Land  Europas  seine  Steinzeit  hatte.  Die  Museen 
zu  Berlin  und  London  enthalten  mehre  Steinwaffen  assyrischen  und 
aegyptischen  Ursprungs  von  sehr  hohem  Alter.  -J-j-)  Die  auffallende  Aehulichkeit 
der  steinernen  Waffen  in  weit  von  einander  entfernten  Gegenden  und  Zeiten 
ist  unzweifelhaft  der  Aehnlichkeit  der  natürlichen  Vorbilder,  namentlich 
derer  im  Sinne  der  Organprojection ,  sowie  auch  der  Verwandtschaft  des 
Materials  und  der  Anforderungen  zuzuschreiben,  f ff)  Völlig  im  Dunkeln  aber 
ist  mau  darüber,  welchen  Kassen  die  Völkerstämme  angehörten,  die  diese 
Steinwerkzeuge,  gebrauchten,  und  ebenso  ist  es  durchaus  unbekannt  ,  wann 
und  wo  der  Mensch  zuerst  den  Nutzen  der  Metalle  erkannte.  Nur  so  viel 
lässt  sich  vermuthen .  dass  diese  Erkenntnis  Folge  einer  näheren  Prüfung 
des  Bodens  und  einer  schon  die  Zukunft  berücksichtigenden  Geistesrichtung 
gewesen  sei  —  beides  Voraussetzungen,  welche  der  Ackerbau  herbeiführt. 


*)  Lacombe:  Lea  armes  et  les  annures.    Paris  1868. 

**i  Au»  diesem  ask  entstanden  die  spierbedeutendcii  Wörter:  span.  .,azeona"  (entstellt 
faseonn),  proveueal.  Mcona,  catalon.  escona.  Uebcrtragen  bedeutet  ascona  im  Portugiesischen 
„Komet",  gerade  wie  das  lateinische  „hasta". 

***)  Chcvreuil  et  Julieu:  Note  htttoriqae  sur  Tage  de  pierre  ä  la  Chine.  (Coniptes 
rendus.    13.  Aug.  1866.  Vol.  63.  No.  7.) 

f)  Mohnike:  Die  Japauer.    Münster  1872. 
ff)  Vcrgl.  über  die  Steinzeit  Aegyptens  den  Text  zu  Tafel  6. 
fff)  Kapp:  Philosophie  der  Technik.    Braunschweig  1*77. 
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Auch  der  Jäger  betrachtet  allerdings  den  Boden,  wenn  er  die  Spur 
des  Wildes  verfolgt,  nicht  aher  wegen  dessen,  was  er  etwa  birgt,  sondern 
wegen  dessen ,  was  darüber  hingestrichen  ist,  Wol  Jahrtausende  lang  haben 
schweifende  Jägerstämme  in  Californien  und  Australien  gehaust,  ohue  den 
Goldreichthum  zu  ahnen,  den  der  dortige  Boden  bietet.  Und  wie  den  Jäger, 
so  nöthigt  auch  den  nomadischen  Hirten  seine  Lebensweise  keineswegs, 
den  Boden  mit  Sorgfalt  zu  untersuchen.  Aber  der  Ackerbau  thut  dies.  Er 
zwingt  den  Menschen,  innerhalb  eines  begrenzten,  nicht  allzu  ausgedehnten 
Geländes  zu  verweilen;  er  fordert  ihn  auf.  Bodenvergleichungen  anzu- 
stellen ,  um  die  Ursachen  reichen  und  spärlichen  Ertrages  festzustellen. 
Während  der  Hirt  seine  Heerden  zum  Wasser  treibt,  muss  der  Landmann  es 
seinen  Früchten  zuführen,  und  indem  er  nun  den  ersten  Graben  zieht  oder 
auf  steinigem  Grunde  mühsam  mit  der  hölzernen  Pflugschar  tiefer  in  den 
Boden  schneidet,  bietet  ihm  zuerst  die  geöffnete  Erde  die  stillen  Schätze 
der  Metalle  dar. 

Unzweifelhaft  erregten  vor  Allem  die  gediegen  vorkommenden  Metalle 
die  Aufmerksamkeit  des  Menschen.  Gehämmerte  Blättchen  Goldes  finden 
sich  in  uralten  Ansiedelungen  der  Steinzeit  vor,  und  in  welchem  Umfange 
dies  edle  Metall  im  hohen  Alterthume  verwendet  wurde  ,  das  hat  noch 
neuerdings  der  Fund  gezeigt,  den  Schliemann  in  den  Gräbern  Mykenais 
gemacht:  bloss  die  Goldsachen  dieser  Grabschätze  wiegen  ungefähr  5000 
englische  Sovereigns.  *)  --  Dann  aber  lernte  man  das  ebenfalls  gediegen 
vorkommende  Kupfer  kennen,  welches  sich  durch  Schlagen  mit  Steinen  in 
jede  gewünschte  Form  bringen  lioss  und  sich  wegen  seines  häufigeren  Vor- 
kommens und  seiner  grösseren  Härte  besser  zur  Herstellung  von  Waffen 
eignete  als  das  kostbare  weiche  Gold.  —  Die  Anwendung  des  Kupfers  zur 
Kriegsausrüstung  blieb  indessen  immerhin  beschränkt :  Die  in  Europa 
einwandernden  Stämme  kannten  das  Kupfer,  wie  die  Gleichung  sanskrit.  „ayas", 
latein.  ,.aes'\  goth.  „aiz"  beweist;  aber  sie  bedienten  sich  steinerner  Waffen, 
was  sowol  die  Funde  als  die  Etymologie  lehren:  denn  Wörter  wie  „hamar" 
und  „sahs"  (lat.  saxumj  bedeuten  ursprünglich  geradezu  „Stein".**)  In  Asien 
und  in  Griechenland  hat  man  dagegen  vielfach  kupferne  Waffen  gefunden, 
und  es  scheint,  als  ob  in  den  uralten  Kulturlanden  am  Ostbecken  des  Mittel- 
meers, in  Mesopotamien  und  am  Nile  die  Entwickelung  der  Metolltechnik 
einen  ähnlichen  Gang  genommen  hätte  wie  in  Alt-Amerika,  wo  zur  Zeit 
des  Coluiubus  einige  Stämme  der  Bothhäute  eben  vom  Gebrauche  der  Stein- 
waffen zu  dem  der  Kupferwaffen  übergingen,  während  sich  gleichzeitig  die 
Kulturvölker  auf  den  Hochebenen  der  Cordilleren  bereits  der  Bronze  be- 
dienten.***) —  Ein  Theil  der  amerikanischen  Kupfergeriithe  besteht  aus 
gediegenem  gehämmerten  Metall;  ein  anderer  ist  gegossen. 

Während  also  das  Kupfer  zu  einer  Zeit  in  den  Bereich  menschlicher 

•)  Kchlicmann:  Mykenac.  Bericht  über  meine  Forschungen  und  Entdeckungen  iu 
Mykenac  und  Tyrins.    Mit  Vorrede  von  Gladstone.    Leipzig  1878. 

**)  Grimm:  Deutsche  Mythologie.    Göttingen  1835  (4.  Aufl.    Berlin  1875.! 
Uebcr  die  Bronzezeit  in  Amerika.  (Ausland  1867.  No.  24.) 


Digitized  by  Google 


—    9  — 

Technik  gezogen  sein  kann,  da  man  das  Feuer  noch  nicht  beherrschte, 
so  muss  dagegen  die  Bronze,  „das  Erz",  unbedingt  durch  Schmelzung 
gewonnen  werden.  Keine  Sage  deutet  darauf  hin ,  wie  die  Menschen  auf 
diese  Legirung  gekommen  sind,  welche  den  Zweck  hat,  ein  hartes  Metall 
(90  Theile  Kupfer)  durch  einen  Zusatz  weichen  Metalls  (10  Thcile  Zinn) 
noch  mehr  zu  härten  und  es  widerstandsfähiger  zu  machen  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Feuchtigkeit.  In  der  Natur  kommt  diese  Mischung  nicht  vor; 
denn  so  oft  auch  Kupfererze  unmittelbar  neben  Zinn-  und  Zinkerzen  ge- 
funden werden,  so  hat  sich  doch  nirgend  eine  natürliche  Bronze  entdecken 
lassen. *) 

Die  Bronze,  deren  Eigentümlichkeiten  in  hohem  Grade  einer  künst- 
lerischen Kehandlungsweise  entgegenkamen,  ist  ein  wichtiges  Bildungs- 
material  für  die  Menscheit  geworden.  Das  eigentliche  Bronzezeitalter, 
d.  h.  diejenige  Periode,  in  welcher  die  Bewohner  weiter  Gegenden  Europas 
ausser  den  zur  „Erz"misehung  erforderlichen  Metallen  und  ausser  Gold 
kein  anderes  Metall,  inshesondere  weder  Silber  noch  Eisen  kannten,  hat 
jedenfalls  in  verschiedenen  Gegenden  sehr  verschiedene  Dauer  gehabt.  Für 
Nord-Europa,  speziell  für  Skandinavien,  schwankt  man  zwischen  1000  und 
2000  Jahren.**)  —  Ob  die  Kenntnis  der  Bronze  durch  eingewanderte  er- 
obernde Stämme  oder  durch  Handelsverbindungen  nach  Europa  gebracht 
wurde,  ist  noch  immer  Gegenstand  des  Streites  unter  den  Forschern, 
während  es  doch  durchaus  wahrscheinlich  ist,  dass  beide  Verbreitungsarten 
neben  einander  statt  hatten.  Jene  indogermanischen  Wanderstämme,  welche 
die  lappische  Urbevölkerung  Skandinaviens  unterwarfen,  führten  Bronzewaffen 
und  verachteten  die  höhlenbewohnenden.  Steinwaffen  führenden  Gegner  als 
Zwerge,  Wichte  und  Erdteufel.***)  In  einen  grossen  Theil  Europas  ist 
aber  die  Bronze  gewiss  durch  phönikisehe  Händler  gebracht:  dafür  spricht 
zunächst  die  merkwürdige  Gleichheit  der  Formen  und  namentlich  der 
orientalischen  Verzierungen  aller  Bronzegerüthe :  Spiralen,  Zickzacklinien, 
Kreise,  Räder.  Streifen  und  Rauten ;  dafür  spricht  die  eigentümliche  Kürze 
der  Schwertgriffe,  die  auf  sehr  kleine  Hände  und  zarte  Körperformen 
hindeutet,  wie  sie  im  Gegensatze  zu  den  Nordlandsvölkern  den  semitischen 
Phönikern  eignen  mochten-}-),  während  daneben  auch  Schwerter  mit  langen 
Griffen  vorkommen,  an  denen  jene  Verzierungen  fehlen,  Schwerter,  die  offen- 

*)  Neuerdings  wird  namentlich  vnn  Li-normnnt  a.a.O.  die  Ansicht  verfochten,  da*s 
ural-altaischc  Völker  die  ersten  Metallarbeiter  gewesen  seien.  —  Vergl.  Knger:  LVbcr 
den  Ursprung  der  Kenntnis  und  Bcarlieiturg  des  Erzes  in  Europa.  (Mitthlg.  «ut*  d.  Güttin«. 
Anthropo).  Vereine.  1.)  —  „Ueber  ult sibirische  Bronzen".  (Vtrhandl.  der  Berlin.  GeselUch. 
f.  Anthropologie  u.  s.  \v.  1873.  S.  94.) 

**)  M ad sen:  Antiquites  prehistoriques  du  Danemark.  L'Age  du  Bronze.  Copenhague 
1873.  —  Monte  Ii  üb  sagt:  „L'ägc  du  bronze  ernnmenca  en  Skandinavie  peut-etre  millc  ans 
avant  lere  ehret  ienne ; ...  il  a  probablenicnt  fini  en  Suedc  peu  de  temps  apres  le  com- 
mencetnent  de  l'ere  ehretienne.  (Antiquites  Suedoiaca.  Stockholm  1873 ) 
***)  NilsBon:  Das  Stein/eitaltcr.  Hamburg  1868. 
f)  de  Rougemont:  Lage  de  bronzc  nu  lea  Semiter  en  Occidont.  Barls  18««.  Deutsch 
von  Kcerl.    Gütersluh  18HM. 
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bar  in  Europa  selbst  gegossen  wurden.  Denn  dass  auch  hier  in  der 
Bronzezeit  Erzwerkzeuge  hergestellt  wurden ,  wenn  auch  nur  in  beschränk- 
ter Zahl  und  nach  orientalischen  Vorbildern,  das  beweisen  die  vielfältig  in 
Dänemark,  Mecklenburg,  Oesterreich.  Bayern  und  Helvetieu  vorgefundenen 
Gussformen.  —  Am  reichsten  trat  die  Bronzeindustrie  im  Norden  auf:  ge- 
wisse Geräthe,  die  den  dänischen  und  mecklenburgischen  Gräbern  charakte- 
ristisch sind,  wie  die  schönen  Schilde,  die  ornirten  Beile,  die  Kriegstrompeten, 
kommen  in  den  Pfahlhauten  nicht  vor.  Gewiss  gehören  sie  einer  jüngeren 
Zeit  an,  und  hat  also  das  Bronzealter  im  Norden  länger  gewährt  und  grössere 
künstlerische  Selbständigkeit  erreicht  als  im  Süden.  —  In  der  Mark  Branden- 
burg ist  die  Bronzezeit  von  ihrem  Anfang  bis  zu  ihrem  Erlöschen  vollständig 
germanisch.  Sie  endet  hier  mit  der  Verschiehung  und  Verdrängung  der 
deutschen  Völkerschaften,  so  dass,  etwa  vom  3.  Jhrdt.  n.  Chr.  ab,  das  Ein- 
dringen des  Eisens  gleichzeitig  mit  dem  der  Slaven  zunimmt. 

Hauptfundort  des  Zinnes  auf  europäischem  Boden  sind  die  Kasscteriden 
der  Alten,  die  Scilly-Inseln  und  die  benachbart«  Küste  von  Cornwall,  die 
auch  sehr  reich  an  Kupfer  ist.  gerade  wie  sich  in  dem  durch  seine 
Bronzeindustrie  ganz  besonders  glänzenden  Etrurien  Kupfer  und  Zinn  nah 
bei  einander  finden.*)  Graf  Wurmbrand  hat  neuerdings  im  Vereine  mit 
dem  General  Uchatius  eine  Bronze  hergestellt,  welche  der  der  Alten  ganz 
ähnlich  ist,  und  hat  mit  ihr  nach  alten  Mustern  Schwerter  und  Lanzen- 
spitzen gegossen.  Dahei  blieb  an  den  Gussniihten  die  Verzierung  aus,  und 
daraus  schloss  man,  dass  diese  da,  wo  sie  sich  bei  den  alten  Waffen  findet, 
mit  eisernen  Werkzeugen  naehgravirt  sein  muss. 

Die  Alten  verstanden  es,  ihrer  Bronze  durch  eine  heut  unbekannte  Be- 
handlung einen  Grad  von  Elastizität  zu  geben,  den  wir  jetzt  nur  dem  Stahl 
verleihen  können.  Das  ZurUckgehn  der  Bronzetechnik  ist  überhaupt  uu- 
leugbar  und  lässt  sich  schon  an  manchen  Gräberfunden  der  Vorzeit  nach- 
weisen: die  Arbeit  erscheint  minder  sorgfältig:  der  Zinnbeisatz  wird  ge- 
ringer oder  gar  durch  einen  solchen  von  Zink  ersetzt:  aus  der  Bronze  wird 
Messing.  Dieser  Verfall  ist  das  Ergehnis  zunehmender  Gleichgiltigkeit 
gegen  das  alte  Material  in  Folge  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Eisens. 

Wann  das  Steinalter  endete  uud  das  Bronzealter  begann,  vermag  man, 
selbst  für  ein  und  dieselbe  Gegend,  nicht  zu  bestimmen:  denn  überall  dauert 
der  Gebrauch  von  Steinwaffen  während  der  ganzen  Bronzezeit  fort  und  ragt 
sogar  noch  tief  in  die  Eisenzeit  herein.  In  vielen  der  berühmten  Gräber 
von  Hallstadt  bei  Ischl  fanden  sich  steinerne,  bronzene  und  eiserne  Waffen 
gemischt;  und  es  war  wol  nicht  nur  die  Kostbarkeit  der  Metalle,  welche 
so  lange  festhalten  hiess  an  Stein-  und  Beingeriith ;  auch  Gewohnheit,  ererbte 
Fertigkeit  ,  das  Beispiel  der  Vorfahren ,  Mythus  und  Aberglaube  wirkten 
in  diesem  Sinne.    Besonders  lange  verwendete  man  daher  steinerne  Werk- 

*)  Verjjl.  v.  Bat« r:  Von  wo  du»  Zinn  zu  den  ganz.  alteu  Bronzen  gekommen  sein 
mag?  (Archiv  für  Anthropologie  IX.  187«.  S.  263  ff.i  Wiberj.':  Ueher  den  Einfluss  der 
EtniKker  und  Griechen  auf  die  Bronzekultur.    i  Ebenda.  IV.  S.  11  IT.) 
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zeuge  bei  Kulthandlungen ;  doch  auch  im  Kampfe  wurden  die  Waffen 
der  Ur/.eit,  zumal  die  steinernen  Aexte,  von  den  unteren  Massen  der  Krieger 
fortgebraucht.  Noch  im  11.  .Jahrhundert  fochten  bei  Hastings  Dänen  wie 
Sachsen  ausser  mit  eisernen  Waffen  mit  solchen  von  Stein;  ja  noch  gegen 
die  deutschen  Ordensrittor  kämpften  die  heidnischen  Preussen  mit  steinernen 
Wehren.  —  Deutlich  lässt  sich  übrigens  an  den  steinernen  Werkzeugen  das 
Vordringen  der  Kenntnis  metallener  Geräthe  erkennen:  sie  werden  in  der 
Form  feiner,  kunstvoller,  eleganter,  bis  zur  unmittelbaren  Nachahmung 
bronzener  Vorbilder  und  bis  zu  einer  Verarbeitung  des  Steins,  die,  nach  dem 
Urtheil  erfahrener  Kenner,  mit  Metallwerkzeugen  bewirkt  sein  soll. 

Die  von  Erz  gegossene  Streitaxt  kommt  in  drei  Hauptformen  vor: 
als  Celt,  als  Paalstab  und  als  eigentliche  Axt.  —  Die  Celte  dienten 
sowol  zum  Nahkampf  als  zum  Wurf.  Sie  haben  die  Form  eines  Keils, 
sind  aber  am  Bahnende,  d.  h.  nach  dem  Rücken  hin,  gerundet  und  zur  Auf- 
nahme eines  Schaftes  ausgehöhlt.  Die  etwas  breiter  werdende  Schneide  ist 
scharf  zugeschliffen.  Viele  sind  mit  einer  Oese  versehen,  durch  die  man 
einen  Riemen  knüpfte;  mit  diesem  verband  man  die  Klinge  dem  Stiele  auf 
das  Sicherste,  und  an  seiner  Verlängerung  zog  man  auch  wol  nach  dem 
Wurfe  die  Axt  zurück  [46  a,  1»,  c;  47;  29,  3,  4].  —  Die  Klingen  der 
Pa alstübe  zeigen  die  Gestalt  des  Meisseis,  der  nach  der  Schneide  zu  breiter 
wird.  Rückwärts  befinden  sich  zwei  Schaftlappen  zur  Befestigung  an  den 
Holzstab ,  mit  dem  sie  durch  eine  Schnürung  verbunden  sind  [4S.  —  27. 
15.  16,  17.  —  28.  10,  11,  12.  —  «9,  1  und  8].  —  Unter  dem  Namen  der 
..Frainea"  war  dieser  Streitkeil  die  älteste  Nationalwaffe  der  Germanen, 
welche  sie  ebenso  regelmässig  bei  sich  führten  wie  wir  jetzt  den  Degen. 
Die  für  die  Frame  vorkommende  Bezeichnung  ..Schildspalter"  zeigt,  dass  es 
sich  bei  ihr  um  einen  ganz  ähnlichen  Zweck  handelte,  wie  der  des  römischen 
Pilums  war.  Die  Waffe  diente  eben  dazu,  durch  Nahwurf  den  Einbruch  in  die 
feindlichen  Reihen  unmittelbar  vorzubereiten.  Framenwurf  und  Mannes- 
sprung folgten  sich  wie  Blitz  und  Schlag.  —  Die  eigentlichen  Streitäxte 
zerfallen  in  solche  mit  einfachem  Schaftloch  [50.  —  28.  IS],  in  solche, 
welche  mit  Schaftröhren  versehen  sind  [27,  IS;  28.  14. 15],  und  in  Doppel- 
äxte, die  sich  auf  nordischem  Boden  nicht  selten  der  Gestalt  des  Doppel- 
hammers nähern  [27,  19J.  Die  berühmteste  Form  der  einfachen  Axt  ist 
die  der  .»Franziska",  dieser  gefürchteten  Waffe  der  Franken:  zweischneidig 
und  kurzstielig,  eignete  sie  sich  ebenso  wol  zum  Gebrauche  in  der  Faust, 
als  zum  Wurfe  [29,  5;  28,  1»J. 

Nicht  selten  kommen  Streitkolben  und  Stachelknöp f e  von  Bronze 
vor,  welche  bei  mannigfachen  Verschiedenheiten  doch  alle  darin  überein- 
stimmen, dass  auf  einer  gegossenen  Hohlwalze,  die  dazu  bestimmt  ist, 
über  einen  Holzschaft  geschoben  zu  werden,  mehre  Reihen  von  Stacheln 
angebracht  sind  [45J.  Die  verbreitetste.  germanische  Waffe  dieser  Art  ist 
eine  Wurfkeule,  die  „Teutona".  *) 

*)  General  v.  Feucker:  Das  Kriegswesen  der  deutschen  Urzeiten.    Herlin  1863. 
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Urwaffe  wie  die  Keule  ist  der  Spiess,  das  Werkzeug  des  Jägers  und 
Fischers,  sowie  des  Kriegers,  der  einen  Feind  nicht  an  sich  herankommen 
lassen  will.  Es  ist  der  bewehrte  Stock,  der  von  5  bis  20  Fuss  Länge 
vorkommt,  je  nachdem  er  zum  Werfen  oder  nur  zum  Stoss  gebraucht  wird. 
Der  Spiess  (Speer,  Lanze.  Gläve,  Ger)  begleitet  den  Menschen  von  den 
niedrigsten  Kulturstufen  zu  den  höchsten.  Er  besteht  aus  Schaft  und  Spitze. 
Die  letztere  war  in  frühester  Zeit  wol  ein  Theil  des  Holzschaftes  selbst 
und  nur  im  Feuer  gehärtet;  dann  kamen  Spitzen  von  Stein  und  endlich 
solche  von  Erz  in  Gebrauch.  Die  Lanzenspitzen  der  Bronzezeit  haben  ge- 
wöhnlich die  Form  eines  Weidenblattes  mit  starkem  Mittelrücken  [42]  und 
sind  zur  Befestigung  entweder  mit  Schaftröhre  7]  oder  mit  Angeln 

versehen  [JM>,  6  b].  Nur  ausnahmsweise  dienten  Ringe  zum  Festhalten  der 
Spitze.  *) 

Bronzene  Pfeilspitzen  (43,  44)  hat  man  nur  wenige  gefunden.  Das 
Er/  war  kostspielig,  und  man  versah  die  Pfeile  daher  meist  noch  mit  steinernen 
Spitzen.  So  fand  Schliemann  in  dem  an  kostbaren  Gold-  und  Bronzewaffen 
sonst  so  überreichen  Mykenai  35  Pfeilspitzen  von  Obsidian.  **) 

Die  gefundenen  Erz m csser  sind  im  Gegensatze  zu  den  steinernen 
Messern  einschneidig  (49).  Die  Griffe  bestehen  entweder  aus  Ringen  oder 
aus  Knochen. 

Als  eine  ganz  neue  Waffe  erscheint  im  Bronzealter  das  Schwert. 
Steinklingen  von  einer  Länge,  wie  sie  für  Schwerter  nothwendig  ist,  hatte 
mau  nicht  herzustellen  vermocht.  Die  ursprüngliche  Form  des  ErzSchwertes 
ist  wahrscheinlich  die  einschneidige,  die  aus  der  des  Messers  hervorging. 
So  hat  man  zu  Mykenai  zehn  einschneidige,  2  bis  2,,5  Fuss  lange  Schwerter 
gefunden,  die  aus  einem  einzigen  Stücke  solider  Bronze  bestehen  und  deren 
Griffe  zu  dick  sind,  um  noch  mit  Holz  oder  Horn  umgeben  gewesen  zu  sein. 
Schliemann  meint,  dass  diese  Waffe  das  ursprüngliche  Substrat  des  home- 
rischen Wortes  (fdakarnv  darstelle.***)  Es  ist  offenbar  dieselbe  Wehr,  welche 
bei  den  Gennaneu  als  .,scramasax'*  erscheint f),  d.  h.  als  einschneidiges 
messerartiges  Schwert  ,  wie  es  sich  mehrfach  in  deu  Hallstädter  Gräbern, 
bei  Chalons  und  in  Dänemark  gefunden  hat  H,  17;  JW,  III.  —  Dann 

aber  entwickelt  sich  die  schlanke  zweischneidige  Form  des  eigentlichen 
Schwertes.    Die  in  Mykenai  entdeckten  Waffen  dieser  Art  sind  ausser- 

*)  Fund  Soli  Ii«?  mann  's  zu  Mykenai. 
**)  Es  fi«n<len  sich  übrigen  auch  eherne  Pfeilspitzen  von  pyramidaler  Form  um!  ohne 
Widerhaken.    Die  Ibas  scheint  nur  solche  zu   kennen  (XIII.  1550    H2).  —  Köcher  und 
Pfeile  fehlten  in  den  mykenaischen  Gräbern;  sie  bettenden  unzweifelhaft  aus  Hobe  und 
waren  daher  verfault. 

**♦)  fnviavov  steht  für  ofUmtw  von  der  Wurzel  07«/,  wovon  das  Zeitwort  yaayart» 
„mit  dem  Schwerte  tödten".  (Hesych.  Lexikon.)  Von  derselben  Wurzel  stammt  <'T<iy; 
und  offnen  „schlachten",  und  so  mag  die  Waffe  ursprünglich  zum  Schlachten  der  Thiere» 
dann  zum  Handgemenge  benutzt  worden  sciu.  (Schliemann.) 

■f)  Vcrgl.:  „cum  cultris  validis  <|uos  vulgus  scramosaxos  vocant".  (Greg.  Tur.  4, 
51.)  —  „Seutis.  spatis,  scramis,  laneeis  sagittis."  (Lex  Wisig.  9.  2,  1.)  Altspanisch  escramo 

Wurfspiess.    Scrama  ist  eines  Stammes  mit  „Schramme",  Fleischwumle. 
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ordentlich  lang  (3'  und  mehr)  und  dabei  sehr  schmal;  zuweilen  ist  die 
Klinge  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  gleichlaufenden  Linien  von  Intaglio-Arbeit 
geschmückt;  der  Griff  zeigt  sich  nicht  selten  mit  Goldblech  überzogen, 
der  Knauf  aus  goldbedecktem  Holz  oder  Alabaster  hergestellt,  die  hölzerne 
nägelbeschlagene  Scheide  mit  Leinewand  gefüttert.  —  Auch  die  in  West- 
europa gefundenen  gegossenen  Erschwerter  treten  gleich  iu  so  schöner  Form- 
vollendung auf,  dass  sie  sich  schon  dadurch  als  aus  dem  kunstgeübten  Orient 
eingeführt  erweisen.  (40,27,  1—5,  7;  28,  1—6;  29,  7—8.)  Meist  sind  die 
Klingen  kurz:  16,  höchstens  26"  lang:  sie  haben  die  Gestalt  eines  Schilf- 
blattes, nehmen  also  nach  der  Mitte  an  Breite  zu,  und  laufen  spitz  aus. 
Ihr  Griff  ist  niemals  länger  als  2,5  Zoll  und  in  der  Regel  mit  Spiral-  und 
Zikzak- Verzierungen  geschmückt.  —  Nach  der  Einrichtung  der  Angeln  an 
den  Klingen  und  nach  der  der  Griffe  werden  zwei  Arten  von  Bronze- 
schwertern unterschieden:  solche  mit  ganzem  Bronzegriff  und  angelloser 
Klinge,  und  solche  mit  langen  Zuugen  zur  Befestigung  des  Handgriffs.  — 
Den  westlichen  Völkern,  Kelten  und  Germanen,  nach  ihnen  den  Römern 
wurde  das  Schwert  zur  Hauptwaffe.  Die  Sachsen  führten  sogar  danach  den 
Namen.  „Sahs"  oder  „Sax"  (s.  oben  S.  8)  bedeutet  Messer  und  Schwert ;  die 
noch  heut  gehörte  Betheuerung  „Meiner  Six!"  heisst  „bei  meinem  Schwerte!'' 
und  berühmt  ist  der  Befehlsruf  Hengists :  „Nimith  euere  saxes !"  welcher  den 
Sieg  über  die  britischen  Kelten  und  damit  die  Germanisirung  Englands 
entschied. 

Kaum  sicher  zu  trennen  vom  Schwerte  ist  der  zweischneidige  Dolch 
[41;  -  27,  12,  13,  14;  28,  1SJ. 

Hinsichtlich  der  frühesten  Verwendung  des  Eis  ens  zu  Waffen  hat  man 
ebenso  wenig  Anhaltepunkte  wie  für  diejenige  des  Kupfers  oder  der  Bronze. 
Gewiss  ist  das  Eisen  in  der  gediegenen  Form  siderischer  Meteorsteine  schon 
überaus  früh  in  Anspruch  genommen  worden ;  darauf  deuten  mannigfache 
linguistische  und  mythische  Spuren  hin.  Plutarch  erwähnt,  dass  bei  den 
Aegypten!  das  Eisen  „Knochen  des  Typhon"  heisse;  denn  man  habe  sich 
ursprünglich  vorgestellt,  es  stürze  als  Göttergebein  in  Folge  eines  himm- 
lischen Kampfes  zwischen  Horos  und  Typhon,  bei  dem  der  letztere  Gott 
verstümmelt  werde,  unter  Blitz  und  Knall  zur  Erde.  Noch  jetzt  heisst  das 
Eisen  im  Koptischen  „benipi",  d.  i.  Himmelsstein.  —  Auch  Hephaistos 
empfing  der  Sage  nach  das  Material  zu  seinen  Waffenschmiedearbeiten  „vom 
Himmel".  —  Die  grössten  Meteoreisenstücke  fand  man  an  der  Baffinsbay; 
dort  stellten  aus  hämmerbaren  Theilen  derselben  noch  zu  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts  die  Eskimos  Waffen  und  Werkzeuge  her,  von  denen 
Kapitaiii  Ross  einige  nach  England  mitbrachte.  Das  eigentliche  Eisenalter 
buh  jedoch  erst  an,  als  der  Mensch  das  Eisen  aus  den  Erzen  schmelzen  lernte, 
was  jedenfalls  da  zuerst  geschah ,  wo  die  schweren  braunen  Eiseuerznieren 
offen  zu  Tage  liegen.  Die  kleinen  Schmiedelehmöfeu  der  heutigen  Sudän- 
völker  geben  wol  noch  einen  Begriff  der  urzeitlichen  Eisenindustrie.  —  Wie 
zum  Kupfer  die  Bronze,  so  verhält  sich  zum  Eisen  der  Stahl.  —  Schon 
die  alten  Aegypter  scheinen  die  Kunst  gelernt  zu  haben,  aus  dem  Meteor- 
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eisen  Stahl  zu  bereiten,  indem  sie  heim  Ausschmelzen  Kameeldünger  als 
Brennmaterial  verwandten,  dessen  Kohlenstickstoffverbindungen  die  Stählung 
bewirkten.  Dies  Verfahren  mahnt  au  einen  bekannten  Zug  der  deutschen  Sage 
vom  Schmiede  Wieland,  Der  mischte  nämlich  Eisenfeilspähne  mit  dem  Mehl- 
brei, den  er  seinen  Gänsen  zu  fressen  gab,  glühte  dann  den  sorgsam  gesam- 
melten Gänsekoth  aus  uud  schmiedete  von  dem  zurückbleibenden  Eisenstaube 
jenes  wundervolle  Schwert,  das  eine  WollHocke,  die  den  Rheinstrom  herab- 
trieb, im  Wasser  glatt  durchschnitt  und  einen  Mann  bis  an  den  Gürtel 
spaltete,  ohne  dass  der  Durchhauene  es  merkte.  Ganz  dieselbe  Sage  wird 
übrigens  auch  von  den  Schwertfegern  zu  Bagdad  erzählt;  sie  ist  eine  Er- 
innerung an  die  frühe  Erfahrung,  dass  in  den  thierischon  Excrementen  ein 
das  Eisen  härtender  Stoff  enthalten  sei. 

Mit  der  Erfindung  des  Stahles  kommt  nun  vollends  das  Schwert  zu 
seinen  höchsten  Ehren  |JW,  6,8,  9,  10,  11;  28,  1«]-  Dem  römischen 
Kriegsgotte  Mars  war  die  hasta,  der  Speer,  heilig  gewesen,  und  ebenso 
scheint  der  Speer  ursprünglich  dem  germanischen  Kriegsgotte,  dem  Tyr 
(ags.  Tiu,  ahd.  Ziu),  geweiht  gewesen  zu  sein;  denn  die  Rune,  welche  dieses 
Gottes  Namen  trägt,  zeigt  die  Gestalt  des  Speers:  f.  Als  aber  die  Germanen 
mit  Hilfe  des  eisernen  Schwertes  ihre  glorreichen  Erfolge  errangen,  als 
Glanz  und  Ruhm  vom  Schwert  ausgingen,  da  wurde  auch  Tyr  nicht  mehr 
als  Speergott,  sondern  unter  dem  Symhole  des  Schwertes  verehrt.  Er  wird 
geradezu  Heru.  d.  i.  Schwert,  oder  Saxnot,  d.  i.  Schwertgenoss,  genannt.  Ihm 
zu  Ehren  wird  der  Schwerttanz  aufgeführt,  in  welchem  nackte  Jünglinge  die 
Schlacht  nachahmten  —  wie  Tacitus  bezeugt:  das  einzige  bei  allen  Ver- 
sammlungen der  Deutschen  wiederkehrende  Schauspiel.  Aus  dem  Dienste 
des  Schwertgottes  stammt  der  Brauch  der  deutschen  Könige,  sich  vom 
Herzoge  der  ,, Sachsen*4  das  Schwert  vortragen  zu  lassen.  —  Und  nun  stellt 
sich  auch  der  Begriff  des  Eisens  eng  zu  dem  des  Kriegsgottes.  Das  Pla- 
netenzeichen des  Mars  g,  welches  unter  den  Metallen  das  Eisen  bedeutet, 
ist  mit  Tyr's  Rune  geschmückt.  Am  Dienstage,  der  dem  Mars  wie  dem  Ziu 
heilig  ist  .  muss  das  ., Eisenkraut"  gebrochen  werden,  mit  dem  sich,  Plinius 
zufolge,  Kriegsansagende  krönten.  Da  nun  auch  die  auf  heru  (Schwert) 
weisende  angelsächsische  Rune  Eor  Y  aus  j**nBr  Tyr-Rune  abgeleitet  ist 
und  eine  der  Tyr-Rune  gleiche  hochdeutsche  Rune  bald  Zio,  bald  Eor, 
bald  Aer  heisst,  Hi:ru  und  Eor  aher  mit  Ares  uud  äoQ,  Schwert,  verwandt 
scheinen ,  so  denkt  Jakoh  Grimm  sogar  an  einen  Zusammenhang  von  "J^ 
mit  „aes"  und  Eisen.*) 

Bronze  und  Eisen  sind  lange  Zeit  neben  einander  im  Waffeugebrauche 
hergegangen.  Eiseubarren  in  Keil-  oder  Haken-Form  sowie  einige  andere 
schmiedeeiserne  Gegenstände  der  assyrischen  Abtheilung  des  Louvre  be- 
weisen, dass  die  Asiaten  ein  Jahrtausend  vor  Chr.  das  Eisen  bearbeiteten. 


•)  Bimrock:  Handbuch  der  deutschen  Mythologie.  Honn  1864.  —  Der  in  nie<1er- 
snchftiftehcn  Gebieten  (Pommern,  Mecklenburg,  l'kertnurk)  noch  jetzt  gehörte  Kuf  „Dunner 
Suxcu!"  verbindet  di<-  Namen  des  Donner-  und  de«  Schwert-Gottes. 
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Dreissig  Stellen  der  homerischen  Epen  bezeugen,  dass  das  Gleiche  bei  den 
damaligen  Griechen  geschah.  Doch  heisst  hier  das  Eisen  noch  ausdrücklich 
„das  schwer  zu  behandelnde  Metall"  und  mit  Recht;  denn  es  bedarf,  um 
Hüssig  zu  werden ,  eines  Hitzegrades ,  der  den  Schmelzpunkt  des  Kupfers 
um  mehr  als  die  Hälfte  übertrifft.  Nur  langsam  drang  der  Gebrauch  des 
Eisens  nach  Westen  vor.  Zu  Anfang  des  2.  Jahrhdts.  v.  Chr.  führte  in- 
dessen der  römische  Krieger  keine  bronzenen  Angriffswaffen  mehr,  während 
Gallier  und  Germanen  durchaus  mit  Bronzewaffen  ausgerüstet  waren.  Als 
Germanicus  i.  J.  15.  n.  Chr.  gegen  den  Arminius  zog,  wies  er  seine  Truppen 
ausdrücklich  auf  diesen  Mangel  hin*),  uud  noch  zur  Zeit  des  Tacitus 
war  den  Germanen  die  Bereituug  des  Rohnietalles  im  Allgemeinen  fremd.**) 
In  Gallien  hörte  der  Gebrauch  der  Bronze  auch  nach  der  Eroberung  des 
Landes  durch  Cäsar  keinesweges  auf,  und  anscheinend  hat  hier  das  Ueber- 
gewicht  der  eisernen  Waffen  an  den  Erfolgen  der  Pranken  noch  ebenso 
viel  Antheil  gehabt  als  früher  an  denen  der  Römer.  Ganz  entgegen- 
gesetzt verhielten  sich  die  Alpen-Kelten.  Gerade  diese  Bergstämme  waren 
jene  „schmiedenden  Zwerge",  welche  den  germanischen  Norden  mit  eisernen 
Waffen,  zumal  mit  Schwertern,  versorgten.  Vor  Allem  wurde  das  norische 
Eisen  berühmt,  und  deutsche  Wörter  wie  Beil  (altirisch  biail)  Brünne 
(altir.  bruinne  =  Brust,  Bauch)  und  Panzer  (keltisch  pantex  =  Wanst)  scheinen 
der  keltischen  Sprache  entlehnt  zu  sein.  —  „Nichts  wandert  so  leicht  als 
Waffen  und  Waffennamen!" 


Wie  die  vergleichende  Anatomie  den  alten  Sinnspruch  „Ex  ungue 
leonem!"  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit  erhoben  hat,  so  vermag  die 
Völkerkunde  mit  grosser  Sicherheit  aus  den  Waffen  eines  Volkes  auf  dessen 
Bildungsstufe  und  Lebensweise  zu  schliessen ,  und  ein  näheres  Eingehen 
hierauf  lehrt,  dass  alle  diese  Momente  grossentheils  wieder  örtlichen  Be- 
dingungen entstammen  und  entsprechen.  ***)  Gliche  z.  B.  die  Erdoberfläche 
überall  oder  auch  nur  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  den  Ebenen  des  Ama- 
zonenstromes ,  wo  die  Modererde  klaftertief  über  feinzermalmtem  Lehme 
lagert,  so  hätte  die  Menschheit  sich  nie  zum  Steinzeitalter  erheben  können, 
sondern  bei  Holz  und  Horn  verharren  müssen.  Auch  die  Schleuder  kann 
gewiss  nur  da  erfunden  sein ,  wo  es  lose  Steine  gibt.  In  Waldgebieten  ist 
sie  jedoch  nicht  anwendbar;  desto  besser  in  offenen  Weidgeländen,  und  in 
der  That  trifft  man  sie  überall  als  Waffe  der  Hirtenvölker.  Hirten  sind 
stets  im  Werfen  geübt,  sei  es  zur  Verteidigung  ihrer  Thiere,  sei  es  zur 

*)  Annal.  II,  14. 

**)  Cap.  XLI1I  und  VI.  —  Damit  stimmt  das  Ergebnis  der  Ausgrabungen  überein. 
Es  findft  sich  in  den  altgernianischen  Kulturstätten  nur  wenig  Eisen  und  die»  selten  zu 
ansehnlichen  Stücken  verarbeitet. 

***)  Vergl.  die  Auseinandersetzungen  in  Peachel's  „Völkerkunde"  sowie  seine  Ab- 
handlung „Ueber  den  Einnuss  der  Ortsbeschaffenheit  auf  einige  Arten  der  Bewaffnung" 
(Das  Ausland  1870,  N<>..  19.) 
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Bestrafung  der  Hunde  oder  zerstreuter  Heerdenstücke.  Die  arabischen 
Beduinen  üben  Steinewerfen  noch  heut  mit  gleichem  Ernste  wie  das  Scheiben- 
schiessen.  —  Die  Schleuder  [33]  besteht  aus  zwei  Riemen,  die  ein  Stück 
Leder  fassen,  in  welches  der  abzuwerfende,  meist  aus  einem  eiförmigen 
Geschiebe  bestehende  Stein  gelegt  wird.  Der  Werfende  schwingt  die 
Schleuder  einigemale  um  den  Kopf  und  setzt  dann  durch  plötzlichen  Kuck 
den  Stein  in  Bewegung.  Ein  englischer  Dichter  des  15.  Jahrhunderts*)  setzt 
die  Vortheile  der  Schleuderkunst  anschaulich  auseinander: 

„TJse  eek  the  cast  of  stone  with  Blynge  or  honde: 
It  falleth  ofte,  yf  other  shot  there  none  is, 
«.  Men  harneysed  in  ateel  may  not  withstonde 

The  multitude  and  mighty  cast  of  stonys; 
And  stonys  in  eflfeete  are  every  wherc, 
And  slynges  are  not  noyons  for  to  beare." 

Berühmt  unter  den  Völkern  des  Alterthums  waren  als  Schleuderer  die 
Hebräer,  zumal  der  Stamm  Benjamin.  Die  steinigen  Weidetriften  Palästinas 
forderten  eben  ganz  besonders  dazu  heraus :  man  erinnere  sich  der  Geschichte 
von  David  und  Goliath.  Aehnlich  war  es  bei  den  alten  Völkern  Südwest- 
amerikas  im  Reiche  der  Tnka ;  und  hohe  Vollkommenheit  hat  das  Schleudern 
in  Patagonien  erreicht,  wo  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Schleuder  die 
Wurf  leine  mit  den  Kugeln  oder  Bolas  trat,  ein  Werkzeug,  das  übrigens 
auch  schon  altägyptische  Denkmäler  zeigen  [841.  Diese  Waffe  besteht  in 
drei  steinernen  faustgrossen  Kugeln,  die  mit  Leder  überzogen  sind  und  an 
drei  mit  einander  verbundenen  Riemen  hangen.  Die  kleinste  Kugel  fasst 
der  Schütze  mit  der  Hand,  schwingt  das  Ganze  einigemale  kräftig  um's  Haupt 
und  lässt  es  dann  fahren.  Auf  hundert  Schritt  sollen  die  Patagonier  ein 
Thier  an  jedes  beliebige  Horn  treffen  und  es  nach  der  Seite  wenden  können, 
wohin  sie  wollen.  Diese  steinerne  Wurfkugel  wird  noch  jetzt  in  den  Gras- 
ebenen Südamerikas  gehraucht.  Antike  Vasenbihler  stellen  die  metallene 
Wurfkugel  als  Reiterwaffe  dar.  Hier  aber  wird  sie  nicht  aus  der  Hand 
gelassen  und  dient  dazu,  die  Schilde  der  Gegner  zu  zertrümmern.  —  So 
wirkungsvoll  und  so  unentbehrlich  für  bestimmte  Zwecke  die  Wurfkugel  aber 
auch  ist,  so  bleibt  sie  doch  an  Tragweite  und  Sicherheit  weit  zurück  gegen 
Bogen  und  Pfeil.  Die  Herstellung  eines  solchen  Schiessgewehrs,  seihst  in 
seiner  einfachsten  Form,  bediugt  ein  Mass  von  Vorkenntnissen,  dessen  Er- 
langung wol  Jahrtausende  erfordert  haben  mag.  und  die  Erfindung  dieser 
Schusswaffe,  welche  uralte  Sagen  mit  dem  Namen  des  Nimrod,  jenes  grossen 
.lägers  vor  dem  Herren,  in  Verbindung  bringen,  erscheint  als  eine  Cardinal- 

*)  Strutt:  Sport*  and  Pastimes,  book  II,  ehap.  2. 

„Gebrauche  auch  den  Steinwurf  mit  Schleuder  oder  Hand; 

Er  trifft  oft,  wenn  ein  andrer  Sehlis«  unmöglich  ist. 
Männer  in  Stahl  gewappnet  widersteht!  doch  nicht 

Der  Menge  und  dem  mächtigen  Wurf  der  Steine. 
I'nd  Steine  giebt's  ja  wirklich  überall. 

Und  Schleudern  sind  zu  tragen  lästig  nicht",    (l'ehersetz.  Spengels.) 
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Entwickelung  in  der  Geschichte  des  Waffenwesens  überhaupt*);  —  unsere 
gewaltigsten  Feuerschlünde  wie  unsere  feinsten  Repetirgewehre  sind  nur 
verschiedenartige  Ausgestaltungen  jenes  ersten  grundsätzlichen  Fortschritts; 
denn  sie  beruhen  wie  Bogen  und  Pfeil  auf  der  Verwerthung  der  Elastizität. 
Der  Gebrauch  einer  biegsamen  Ruthe,  um  kleine  Wurfgeschosse  damit  zu 
schnellen ,  und  die  merkwürdigen  elastischen  Wurfwaffen  der  Pelm-Inseln, 
welche  gebogen  werden  und  dann  durch  ihre  eigene  Sprungkraft  fortfliegen, 
deuten  Erfindungen  an.  welche  zu  der  des  Bogen  geführt  haben  mögen, 
während  der  Pfeil  die  Miniaturform  des  Wurfspiesses  ist. 

Wenn  die  Schleuder  als  Hirtenwaffo  auftritt,  so  ist  der  Bogen  wesent- 
lich Jägergewehr.  **)  In  geübter  Hand  erscheint  er  sogar  zweckmässiger 
auf  der  Jagd  als  das  Feuerrohr,  weil  er  geräuschlos  tödtet.  Ucberall,  wo 
gute  Jagdgründe  waren,  findet  man  daher  Bogen  und  Pfeil  ganz  allgemein 
im  Gebrauche.  —  Als  Material  für  den  Bogen  verwendeten  die  Urvölker 
vorzugsweise  das  Holz  der  dämonischen,  den  Todesgöttern  heiligen  Eibe.  Das 
altnordische  „ir,  yr"  (Eibe)  bedeutet  geradezu  „areus"  ;  die  y-Rune  hat  die  Form 
des  Bogens.  So  steht  auch  das  griechische  Wort  für  Bogen  rö^ov  mit  dem 
lateinischen  „taxus"  und  dem  slavischen  „tisu"  (Eibe)  in  naher  Verwandtschaft, 
und  das  irische  „jubar"  bedeutet  sowol  „taxus"  wie  „areus".  Ausser  der  Eibe 
werden  aher  auch  Ulmen-  und  Eschenholz  für  den  Bogen  verwendet,  der  des- 
halb in  der  isländischen  Skaldensprache  kurzweg  „älmr",  im  Altschwedischen 
und  Angelsächsischen  „askr"  genannt  wird.  Ucbrigens  lehren  Zeugnisse  des 
frühesten  Alterthums  und  des  fernen  Ostens,  dass  zu  allen  Zeiten  neben  dem 
hölzernen  auch  der  hörnerne  Bogen  im  Gebrauche  war.  Der  heimgekehrte 
Odysseus  (19,  572)  wendet  seinen  Bogen  hin  und  her,  um  zu  sehen,  ob  auch 
die  Würmer  während  seiner  langen  Abwesenheit  nicht  das  Holz  durchbohrt ; 
in  der  Ilias  (4,  105)  dagegen  besitzt  der  Troer  Pandaros  einen  Bogen, 
der  aus  den  Hörnern  eines  wilden  Steinbocks  verfertigt  ist.  Nicht  ohne 
Bedeutung  heisst  im  Nibelungenliede  einer  von  Etzels  Mannen  „Hornboge" ; 
denn  auch  von  den  Chronisten  werden  die  Ungarn  bei  ihrem  Erscheinen  im 
Abendlande  als  mit  Hornbogen  bewaffnet  geschildert,  von  denen  sie,  auf 
ihre  Renner  gekauert,  die  sicheren,  oft  vergifteten  Pfeile  schössen.  Meist 
ist  das  Holz,  aus  dem  der  Bogen  besteht  härter,  als  das  des  Pfeiles  und  dieser 
solbst  kürzer  als  der  Bogen.  Der  Pfeil  besteht  aus  dem  Schafte***),  der 
Spitze  und  der  Befiederung,  die  ihn  auf  seinem  Wege  in  der  gewünschten 
Richtung  erhalten  soll. 

Zu  Pfeilspitz  en  verwendete  man  Fischgräten,  Muscheln,  Knochen 
und  endlich,  wie  schon  erwähnt,  scharfe  Steine,  zumal  den  leicht  spaltbaren 
Feuerstein.  In  allen  Welttheilen  begegnet  man  diesen  Zeugen  des  Bogen- 
gebrauchs, und  lange  Zeit  hat  man  geglaubt,  dass  Bogen  und  Pfeil  Urwaffen 

*)  Carion-Nisas:  Essai  sur  l'hifdoire  generale  de  l'art  militairo.    Paria  1024. 
**)  Wohl  aus  diesem  Grunde  erklärt  Goguet  (De  l'originc  des  lois,  des  arts  etc.  Dtseh. 
Lernen  17ÖO)  die  Schleuder  für  jünger  als  den  Bogen. 

***)  Schumacher:  Das  Gerademachen  der  Pfeilschäfte.  (Archiv  f.  Anthropologie. 
1877.  H.  Bd.  4.  Hft) 
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seien,  die  thatsüchlich  von  allen  Völkern  in»  Kriege  angewendet  worden 
wären.*)  Aber  auch  dieser  Satz  hat  seine  Ausnahmen.  Die  polynesischen 
Stämme  der  Südsee  /..  B.,  welche  auf  Koralleninseln  ohne  Landsäugethiere 
leben,  kennen  den  Bogen  /war  uls  Kinderspielzeug,  aber  sie  bedienen  sich 
seiner  niemals  als  Waffe.  Der  Gl  rund  dafür  ist  in  der  geologischen  Natur 
ihres  Wohnsitzes  zu  suchen,  welche  eine  lohnende  Jagd  ausschliesst.  Ohne 
Jagd  aber  keine  Uebung  und  ohne  anhaltende  Uebung  im  Gebrauche  dieser 
schwierigen  Waffe  natürlich  keine  kriegstüchtigen  Schützen. 

Es  muss  auffallen,  dass  Cäsar  und  Tacitus  der  Bogen  und  Pfeile  nicht 
ausdrücklich  als  Waffen  der  Gallier  und  Germanen  gedenken,  Tacitus  sie 
vielmehr  nur  bei  dem  rohen  Jägervolke  der  Finnen  erwähnt,  deren  Pfeil- 
spitzen aus  Knochen  bestanden.  Indess  unzählige  Pfeilspitzen  aus  Stein, 
Knochen  und  Eisen,  die  man  in  altgermanischen  Gräbern  gefunden,  stellen 
den  Gebrauch  dieser  Waffe  bei  unsern  Vorfahren  doch  völlig  ausser  Zweifel, 
und  seit  dem  4.  Jahrhdt.  fehlt  es  auch  nicht  an  literarischen  Zeugnissen 
für  das  Bogenschiessen  der  Germanen.  —  Der  Name  der  Waffe  stammt 
von  ihrer  Form.  Er  lautet  altgothisch  und  altsächsisch  „bogo",  althoch- 
deutsch „poko",  altnordisch  „bogi",  dänisch  „bueu.  Der  Pfeil  heisst  ahd. 
„sträla",  der  Pfeilschaft  „zein" ;  „phtl"  bedeutet  im  engeren  Sinne  die  eigent- 
liche Spitze.  Dies  Wort  lautet  angclsächs.  „pil",  nord.  „pila"  und  ist 
offenbar  eines  Stammes  mit  dem  lateinischen  ,,pilum".  Bei  den  nordischen 
Völkern  war  es  (in  Schweden  noch  im  8.  Jahrhdt.)  Sitte,  durch  Zusendung 
eines  zerschnittenen  Pfeiles  (Herör,  Orf,  Kasti,  Heerpfeil)  den  Krieg  zu 
erklären  und  die  streitbare  Mannschaft  zu  berufen.  (Pfeilesthing,  Owarbod). 
Solch  ein  Brauch  deutet  unzweifelhaft  auf  häufige  Anwendung  dieser  Waffe 
hin.  Niemals  hat  indessen  der  Bogen  im  Abendlande  dieselbe  Bedeutung 
gewonnen  wie  im  Orient,  wo  er  seit  uralter  Zeit  als  „Waffe  der  Könige." 
galt.  —  In  den  Pfahlbauten  haben  sich  zwei  Bogen  erhalten  [39,  80].  Sie 
sind  aus  Eibenholz  geschnitten,  der  eine  3,  der  andere  5  Fuss  lang. 

Weitverbreitet  war  wol  in  der  Vorzeit  wie  noch  jetzt  bei  rückstän- 
digen wilden  Völkern  das  Vergiften  der  Geschosse.  Da,  wo  diese 
letzteren  lediglich  Träger  des  Giftes  waren,  nicht  seihst  tödten  sollten,  da 
schoss  man  die  Bolzen  auch  wol  mit  dem  Blasrohr  ab,  wie  es  die  Ma- 
layen,  Papuas  und  Amazonas-Indianer  thun,  die  übrigens  mit  dem  Blasrohr 
bis  auf  200  Fuss  Entfernung  ihres  Ziels  sicher  sein  sollen.  In  Afrika  ist 
die  Vergiftung  der  Geschosse  noch  jetzt  weit  verbreitet.  Chinesische  Schrift- 
steller gedenken  ihrer  bei  tungusischen  und  mongolischen  Völkern  des  3. 
und  5.  Jahrhunderts;  ja  man  begegnet  so  unedlem  Mordgeräth  selbst  auf 
dem  Boden  des  klassischen  Alterthunis.  Horaz  spricht  davon  in  einer  Ode 
(Lib.  1,  22)  und  Ovid  beschuldigt  in  den  Tristien  (Lib.  III,  10)  pontische 
Völkerschaften  in  der  Nähe  seines  Verbannungsortes  des  gleichen  Frevels. 

*)  So  meiut  Brillat-Savarin,  dass  die  gleichmäßige  Anwendung  des  Bogens  unter  allen 
Breiten  „doit  provenir  d'une  cause  qui  s'est  eachee  derriere  h>  rideau  des  äges".  (Phy- 
siologie du  goüt.  M«ditati01I  XXVII.)  — Auch  Nilssoii  wiihnt,  dass  Bogen  und  Pfeil  durch 
eine  Art  natürlicher  Notwendigkeit  instinetiv  ersonnen  und  allen  Völkern  gemein  seien. 
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Bei  Franken  und  Bayern  kommen  ebenfalls  Giftpfeile  vor.  Gregor  von 
Tours  (590  n.  Chr.)  erwähnt  deren,  die,  wenn  sie  auch  nur  die  Haut  ritzten, 
den  Tod  zur  Folge  hatten  (LT,  p.  64).  Auch  die  Hebräer  führten  ver- 
giftete Rohrpfeile.  Dass  die  Menschen  aber  schon  früh  anfingen,  sich  solcher 
Waffen  zu  schämen,  lehrt  eine  Stelle  beim  Homer:  Odysseus  will  von 
Hos  ein  tödtliches  Pfeilgift  einhandeln;  der  aber  verweigert  es  ihm  „aus 
Scheu  vor  den  ewigen  Göttern"  (Odyssee  I,  259  f.).  Das  salische  Gesetz 
(460  n.  Chr.)  vorbietet  vergiftete  Pfeile  bei  der  für  damalige  Zeit  ausser- 
ordentlich hohen  Strafsumme  von  62 V»  Schilling,  und  auch  die  Lex  Baiu- 
wariomm  hat  gesetzliche  Bestimmungen  „de  sagitta  toxicata".  —  Heutzutage 
findet  sich  die  Anwendung  vergifteter  Waffen  fast  nur  noch  bei  den  rohesten 
Menschenstämmen  unter  den  Tropen.*) 

Wenn  ursprünglich  Schleuder  und  Lasso  dem  Hirten  beim  Weiden 
seiner  Heerden,  Bogen  und  Wurfspiess  dem  Jäger  zum  Erlegen  des  Wildes 
dienten  und  erst  in  zweiter  Reihe  Kriegswaffen  wurden,  so  gilt  das  Letztere 
in  noch  höherem  Grade  von  Messer  und  Axt,  diesen  ältesten  Werk- 
zeugen menschlicher  Industrie.  Als  die  erste  Kriegswaffo  par  cx- 
cellence ,  die  nicht  für  Jagd  und  Handwerk  gebraucht  werden  konnte, 
sondern  wirklich  nur  dem  Gefechte  diente,  erscheint  das  Schwert.  Das 
Auftreten  dieser  Waffe  bezeichnet  daher  einen  grossen  Kulturfortschritt: 
es  ist  ein  Abzeichen  sesshafter  Völker,  die  aus  dem  Nomadenthum  heraus- 
getreten sind.**) 

Für  umherstreifende  Jägerstämme  und  für  wandernde  Hirtenvölker 
bringt  der  Krieg  keine  wesentliche  Veränderung  des  gewohnten  Lebens 
mit  sich.  Der  Jäger  wechselt  nur  den  Gegenstand  der  Jagd  und  der  Beute ; 
das  Erkämpfen  neuer  Weideplätze  liegt  unmittelbar  in  der  Lebensweise  des 
Hirten  begründet;  beiden  Daseinsformen  legt  der  Krieg  keine  wirthschaft- 
lichen  Opfer  auf.  Der  ganze  Stamm,  an  ein  stetiges  Wandern  gewöhnt, 
zieht  in  den  Kampf:  in  den  Schlachten  der  Tataren  hat  man  nicht  selten 
Weiber  an  der  Seito  ihrer  Männer  fechten  sehen;  und  die  Sagen  von  den 
Walkyren  wie  die  von  den  Amazonen  sind  wol  auch  Nachklänge  solcher 
urthümlichen  Zustände  kriegführender  Nomadenvölker.  —  Anders  sobald 
die  Menschen  Ackerbauer  werden!  Für  den  Laudmanu  ist  der  Krieg  ein 
grosses  wirthschaftliches  Opfer,  das  er,  wenn  er  keinen  Stellvertreter  hat, 
eigentlich  nur  zwischen  Saat  und  Ernte  bringen  kann,  ohne  ökonomisch  zu 
Grunde  zu  gehen. 

In  Folge  dessen  empfängt  die  Kriegführung  des  Ackerbauers  einen 
ganz  andern  Charakter  als  die  der  Jäger  und  der  Hirten.  Dass  er  ihm 
aber  diesen  veränderten  Charakter  zu  verleihen  vermag,  ist  das  Resultat 
der  neuen ,  höheren  wirtschaftlichen  Bedingungen,  unter  denen  der  Acker- 
bauer lebt.  Der  Landbau  zuerst  ermöglicht  nämlich  eine  starke  räumliche 
Verdichtung  der  Bevölkerung.    Während  z.  B.  im  Jahre  1825  die  damals 


•)  Ploss:  Heber  PfeilKifte.    (Aus  allen  Welttheilen.  1877.  No.  ».) 
**)  Pe««-hel:  Völkerkunde.    Leipzig  1874. 
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noch  vorhandenen  Rothhüute  der  Vereinigten  Staaten  für  jeden  Kopf 
1  s/4  englische  Quadratmeilen  als  Jagdgründe  noth wendig  hatten ,  lebten  in 
Belgien  auf  derselhcn  Fläche  560  Menschen.  Die  grössere  Meuschenzabl 
auf  kleinem  Räume  ist  dann  wieder  weitere  Vorbedingung  höherer  ge- 
sellschaftlicher Zustände,  weil  nur  sie  eine  Th eilung  der  Arbeit  ver- 
stattet. Diese  Theilung  wird  aber  zugleich  für  den  Landmann  eine  Not- 
wendigkeit, wenn  er  nicht  die  Früchte  seiner  Anstrengungen  verlieren  soll. 
In  Folge  dessen  sondert  sich  bei  ackerbauenden  Völkern  zuerst  ein  eigent- 
licher Kriegerstand  ab,  der  die  Traditionen  des  militärischen  Lebens  pHegt, 
während  die  Masse  des  Volkes  nur  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten 
als  „Landwehr"  unter  die  Waffen  tritt.  Und  auch  auf  die  Bewaffnung  übt 
die  voränderte  Lebensweise  einen  mächtigen  Einfluss  aus.  Während  den 
.Jäger  seine  regelmässige  Tagesbeschäftigung  im  Waffengebrauche  tüchtig 
erhält,  ist  das  beim  Ackerbauer  nicht  der  Fall;  er  kann  daher  keine 
Waffen  führen,  welche  unausgesetzte  Uebung  und  seltene  Fertigkeit  bean- 
spruchen. Dadurch  entfremdet  er  sich  von  Bogen  und  Pfeil,  und  er  wendet 
sich  zur  Nahwaffe  auch  deshalb,  weil  sie  entscheidender  ist  und  weil 
dem  Ackerbauer  daran  liegen  muss,  kurze  Kriege  zu  führen.  So  wird 
mit  der  wachsenden  Kultur  die  Nahwaffe  zur  Hauptwaffe,  die  FernwaflV 
tritt  zurück.  —  Und  nun  that  der  Ackerbauer  einen  weiteren  Schritt  Er, 
der  den  entscheidenden  Nahkampf  aufsucht,  ersinnt  wol  zuerst  den  Ge- 
brauch der  Schutz waffen,  um  sich  gegen  die  Geschosse  der  Hirten  und 
Jäger  zu  sichern  und  im  Gefechte  Mann  gegen  Mann  sein  Uebergewicbt  zu 
verstärken.  Er  birgt  die  Brust  in  breiter  Baumrinde;  er  bildet  Schilde  aus 
Flechtwerk  und  Holz;  in  Amerika,  dem  Lande  der  Baumwolle,  trägt  er 
Panzer  aus  Watte.  Den  patriarchalischen  Heerdenbesitzern  liefert  das 
Schaf  seinFliess  zur  Kleidung  und  zum  Schutze.  Dann  beginnt  man  dem  le- 
benden Thiere  die  Wolle  (nicht  zu  scheeren,  was  erst  eine  spätere  Erfindung 
ist)  auszurupfen  und  stampft  sie  zu  Filzdecken  und  Filztüchern  zusammen, 
die  man  besonders  zum  Schutze  des  Kopfes  verwendet*),  und  endlich  werden, 
allerdings  nicht  mehr  in  der  Urzeit,  Steppwämser  von  Leinen  als  Schutz- 
waffe erwähnt.  „Leinwandbepanzert"  heissen  in  einem  berühmten  Orakel 
die  Argiver.  **) 

Vorzugsweise  aber  wählt  man  die  Jagdtrophäe  zur  kriegerischen  Rü- 
stung; d.  b.  das  abgezogene  Fell  eines  wilden  Thieres  wird  zur  Bekleidung 
und  zum  Schutze  des  Oberkörpers  verwandt.  Wie  noch  gegenwärtig  einige 
Indianerstämme  des  nördlichen  Amerika  das  Haupt  mit  der  Kopfhaut  des 
Bären  oder  des  Büffels  schmücken,  so  geschah  es  auch  im  Altertbum. 
Herakles,  der  zum  Gotte  verklärte  Vertilger  alles  den  Menschen  schädlichen 
Gethiers,  wird  mit  dem  Felle  des  nemäischen  Löwen  als  Schutzwaffe  und 
stetem  Attribute  dargestellt;  auch  andere  griechische  Helden  erscheinen 


*)  Gr.  .t«©,-,  lat.  pileus,  =^  der  Hut;  gernian.  und  slav.  mit  erweiterU-m  Stammt» 
„Filz",  plusti. 

•*)  Anth.  Pnl.  14,  73.  —  Auch  Alkäos  (600  v.  Chr.)  erwähnt  des  ,'fo'n><is  aus  iiiw. 
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in  ähnlicher  Rüstung;  bei  den  germanischen  Völkerschaften  war  diese  Tracht 
allgemein ,  und  römische  Signaträger  und  Hornbläser  findet  man  auf  den 
Monumenten  fast  immer  mit  solcher  Wildschur  bekleidet.  —  Als  Ueber- 
gang  zum  kunstgebildeten  Helme  darf  dann  wol  die  aus  der  ungegerbten 
Haut  eines  Thieres  verfertigte  Fellkappe  betrachtet  werden.*)  Darstellungen 
auf  den  von  Schliemann  zu  Mykenai  gefundenen  Vasen  zeigen  zum  Theile 
Krieger,  deren  Haupt  Lederkappen  mit  aussenstehenden  Borsten  bedecken. 
Dem  entsprechend  rüsten  sich  die  homerischen  Helden  zu  nächtlichen  Unter- 
nehmungen, bei  denen  alles  Cilänzendc  vermieden  werden  muss,  gern  mit 
einer  derartigen  Fellkappe,  welche  gelegentlich,  wie  z.  B.  die  des  Odysseus 
mit  ihren  Eberzähnen,  sogar  noch  Ueberbleibsel  des  thiereutnommenen  Ur- 
helms  zeigt.  —  Die  Schilde  stellte  man  meist  aus  weichem  Lindenholze  her 
und  überzog  sie  mit  Leder.  „Linde"  wird  geradezu  für  „Schild"  gebraucht, 
so  z.  B.  in  dem  altniederdeutschen  Hildebrandsliede .  das  mit  so  kräftigen 
und  klaren  Zügen  den  Kampf  der  germanischen  Frühzeit  schildert: 

„Do  laettun  se  oerist 
rh kirn  scritan, 
scarpeu  scürim, 
dat  in  dorn  sciltin  »tönt. 

Do  stöptun  to  samanc; 

stairnbort  chludun ; 

hewun  harmlicco 

hwittc  seilte, 

unti  im  iro  lintün 

luttilö  wurtun 

giwigon  miti  wäbnum".**) 

Wie  unter  den  Trutzwaffen,  so  treten  auch  unter  den  Schutzwaffen  siegver- 
leihende Göttergaben  auf.  Thor  legt  den  Gürtel  Megingiard  an,  wenn  er 
auszieht,  die  Riesen  zu  bekämpfen;  und  der  aus  dem  Nibelungenliede  be- 
kannte Gürtel  der  Brünhild,  welcher  ihr  so  gewaltige  Kraft  verleiht,  hat 
sein  Seitenstück  in  dem  Sieggurt,  den  der  alte  Hildebrand  an  Dietrich  von 
Bern  giebt.  Im  Gürtel  aber  ist  hier  symbolisch  die  ganze  Rüstung  zusammen- 
gefasst,  wie  er  selbst  ja  sie  umschloss  und  zusammenhielt. 

Die  ältesten  Kunst  formen  der  Schutzwaffen  finden  sich  anscheinend 
auf  amerikanischem  Boden.    Ein  Basrelief  in  Palanka,  das  wol  über  3500 

•  *)  Daa  griechische  helmbedeutende  Wort  xryeij  heisst  eigentlich  Hundefell. 
**)  Da  Hessen  sie  erst 

mit  Eschen  schreiten  (die  Speere  fliegen) 

mit  scharfen  Schauern; 

dass  (es)  in  den  Schilden  stand. 

Dann  stampften  sie  zusammen; 

Steinäxte  klangen; 

isie)  hieben  vertierblich 

weisse  Schilde, 

bis  ihre  Linden  (Schilde) 

klein  wurden 

gemacht  mit  Wallen. 
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.fahre  hinaufreicht,  zeigt  vielleicht  die  früheste  Spur  eines  in  seiner  Form 
vollendeten  Helms.  Ueherhaupt  hat  die  militärische  Kultur  der 
sesshaften  Alt-Amerikaner,  namentlich  die  der  mexikanischen 
Tolteken,  dieser  Römer  der  neuen  Welt,  üheraus  früh  eine  reiche  Ent- 
wickelung  erfahren,  die  noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch  gewinnt,  dass 
jene  Völker  das  Eisen  erst  durch  die  Europäer  kennen  lernten.  Als  die 
Spanier  den  Boden  Amerikas  betraten,  befanden  sich  die  Mexikaner,  deren 
Kultur  so  alt  war  wie  diejenige  der  Inder,  erst  im  Uebergange  zum  Bronze- 
zeitalter; sie  bestrebten  sich  soeben,  dem  Kupfer  durch  Zusatz  von  Zinn 
und  etwas  Kiesel  die  für  Waffen  uöthige  Härte  zu  geben;  in  der  Haupt- 
sache aber  standen  sie  noch  im  Steinzeitalter,  dessen  höchste  Entwickelung 
also  bei  ihnen  zu  studiren  ist.  Dennoch  bewiesen  sich  die  alten  Mexikaner 
und  Yukateken  auch  dadurch  als  ächte  Kulturvölker,  dass  sie  im  Gegen- 
satze zu  all'  den  umwohnenden  Halbwilden,  welche  Bogenschützen  waren, 
mit  Vorliebe  das  Schwert  und  zwar  das  ihnen  eigentümliche  Steinscherben- 
Schwert  führten. 


II.  Befestigungen  der  Urzeit. 

Tafel  2 

mit  Hinblicken  auf  Tafel  30. 
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Würzb.  1869. 

Angelucci:  Le  palafitte  del  Lage»  di  Varese.    Torino  1871. 

Steudcl:  Ucber  die  Pfahlbauten  insbes.  des  Bodensees.    Lindau  1872. 

Bahnt:  Histoire  des  hahitatiuus  lacustres  de  la  Savoie.    Chambery  1861  u,  1873. 

(iross:  Lea  habitatious  lacustres  du  lac  de  Bienue.    Delemont  1873. 

Mcasikommer:  Nachgrabung  auf  den  Pfahlbauten  von  Bobenhausen  und  Nicdcrwyl. 
(Anzgr.  für  Schweizer  Alterthumsknndc.  1874.) 

Desor  et  Favre:  Le  bei  age  du  bronee  lacustre  en  Suisse.    N'euchätel  1874. 

(iraf  Wurmbrand:  Ergebnisse  der  Pfahlbau-rntersuchungen.    Wien  1875. 

Die  Entstehung  der  Terramaren.  (Correspondenzbl.  der  deutsch.  Oescllschft.  f.  Anthro- 
pologie. 1875  No.  1  und  „Ausland"  1875  No.  36.) 
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v.  Cohauscn:  Ueber  Ringwälle.    Braunschweig  1861. 

PreTOtt:  Memoire  sur  kt  ancicnncs  eonstructions  militaircs  eonuues  sous  lc  nom  de 
Fort«  vitrities.    Saumur  1863. 

Schatte r:  Die  alten  Heidenschanzen  Deutschlands  mit  spez.  Beschreibung  des  Ober- 
lausitzer  Schanzensygtems.    Dresden  1869. 

Andrcc:  Heidenschamen  und  Steinwälle  der  Lausitz.  (Globus  XX.  Bd.) 

Virchow:  Ueber  Hünengräber  und  Pfahlbauten.  Berlin  1866.  —  Der*.  Die  Pfahlbauten 
des  nördl.  Deutschlands.  (Ztschrft.  f.  Ethnologie.  Bd.  I.  S.  401 ;  IV.  '226 ;  V.  ( 1875)  127.) 

Mehlis:  Im  Nibelungenlande.    Stuttgart  1877. 

Hölzer  mann:  Lokaluntersuchungeu,  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die  Be- 
festigungsmaniercu  der  Germanen,  Sachsen  und  des  späteren  Mittelalters  betreffend. 
Münster  187a 

Die  Befestigungen  der  Urzeit  erscheinen  bereits  wie  die  aller 
Folgezeit  in  doppeltem  Sinne  geplant:  entweder  individuell,  d.  h.  als  Be- 
schirmung der  einzelnen  Ansiedlung,  oder  national,  d.  h.  zur  Sicherung  eines 
ganzen  Landgebietes.  Der  Anlage  nach  sind  es  theils  Wasserbauten,  theils 
Landbefestigungen. 

Unter  den  Wasserfestungen,  welcbe  stets  den  individuellen  Charakter 
tragen,  sind  am  berühmtesten  die  Pfahlbauten.  (Franz.  „Cites  lacustres", 
ital.  ..Palafitte".)  —  Die  ersten  europäischen  Pfahlbauten  wurden  i.  J.  1864 
von  Keller  bei  Meilen  im  Zürichsee  entdeckt.  Es  sind  künstliche,  auf  einem 
Roste  ruhende  Inseln.  Der  Rost,  das  Pfahlwerk  [1]  bestand  aus  gespaltenen 
Baumstämmen  (Eichen,  Buchen,  Birken,  Tannen)  von  ungefähr  12  cm 
Dicke,  und,  je  nach  Umständen,  2  bis  6  m  Länge.  Die  Enden  der  Pfähle 
waren  entweder  durch  Anbrennen  zugespitzt  oder  mit  Steinbeilen  roh  zuge- 
hauen. Auf  den  Raum  einer  Quadratruthe  kommen  mindestens  12,  oft  20 
Pfähle.  Das  Pfahldorf  bei  Wangen  am  Konstanzer  See  bildet  ein  Viereck 
von  700'  Länge  und  120'  Breite  und  enthält  gegen  40,000  Pfähle.  Andere 
Ansiedluugen  sind  weit  grösser:  die  von  Chambray  am  Neuenburger  See 
z.  B.  bedeckt  50,000  qm,  die  von  Morges  am  Genfer  See  60,000  qni,  und 
diese  letzteren  Bauten  wie  die  von  Hauterive,  Onnens  und  Robenhausen 
zählen  jede  mehr  als  100.000  Pfähle. 

Von  der  Grundriss-An Ordnung  der  Pfähle  gebeu  die  Fig.  7  und 
9a  eine  Vorstellung,  von  der  Profil-Anordnung  die  Durchschnitte  Fig.  2, 
3,  8  und  10.  Die  Eckpfähle,  welche  die  ,,Unterzüge"  zu  tragen  hatten, 
sind  eingeschnitten  oder  eingezapft.  Zuweilen  ist  die  äussere  Reihe  der 
Pfähle  durch  enges  festes  Flechtwerk  unter  einander  verbunden  und  durch 
einzelne  hohe  vorstehende  Balken  palissadenartig  verstärkt.  Die  Art,  wie 
die  Dielung  stattfand,  kennzeichnen  die  Fig.  6,  9b  und  C. 

Die  Hütten,  welche  auf  den  Pfahlrosten  standen,  sind  nirgends  erhalten ; 
ihre  Grundrissformen  jedoch  lassen  sich  vielfach  erkennen:  denn  für  jede  Hütte 
ragten  4  bis  6  Pfähle  über  den  Rost  hinaus,  um  den  Dachstuhl  zu  tragen. 
Die  Hütten  bildeten  Rechtecke  von  durchschnittlich  9  m  Länge  bei  5  m 
Breite.  Die  Wände  bestanden  aus  Fachwerk  und  Hürden.  Die  wahrschein- 
lichste Rekonstruktion  dürfte  die  vonMessikommer  sein  [11].  Einige  der  schwei- 
zer Ansiedlungen  haben  wol  300  Hütten  umfasst,  somit  etwa  1000  Bewohner. 
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Die  Entfernungen  der  Bauten  vom  Ufer  sind  verschieden.  Oft 
liegen  sie  demselben  ganz  nahe;  oft  sind  sie  mehr  als  1000*  in's-  Wasser 
gerückt.  Im  Murtensee  liegt  ein  Pfahlbau  4000'  vom  Ufer  entfernt.  —  Die 
Tiefe  des  Sees  unter  den  Hütten  wechselte  von  2  bis  7  m.  —  Verbindung  mit 
dem  Lande  unterhielten  je  nach  Umständen  Stege,  Knüppeldämme  oder  Kähne. 

Vornehmster  Grund  zur  Anlage  der  Pfahlbauten  war  unzweifelhaft  der. 
Schutz  zu  finden,  weniger  wol  vor  reisseuden  Thiereu  (denn  diese  greifen 
den  Menschen  nur  selten  in  seinen  Wohnungen  an),  als  vielmehr  vor  den 
Nachbarn.  Fällt  doch  die  Errichtung  jener  Bauten  4000  bis  6000  Jahre 
zurück,  also  in  eine  Zeit,  da  die  europäische  Kultur  derjenigen  der  Australier 
unserer  Tage  glich  und  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  herrschte. 

Fragt  man  sich,  wcshalh  die  Alpenbewohner  der  Urzeit  derartige  Wasser- 
ansiedlungen den  Befestigungsanlagen  zu  Lande  vorzogen,  so  ergiebt  sich 
die  Antwort  aus  den  damaligen  Lebensbedingungen.  Europa  war  in 
jener  Zeit  fast  nur  ein  grosser  Wald;  Flüsse  und  Seen  gaben  die  natür- 
lichen Wege  und  Haltpunkte  ab;  das  Ziegelbrennen  wie  den  Bau  mit  Stein 
und  Mörtel  haben  erst  die  Börner  den  nördlichen  Völkern  gelehrt;  vordem 
kannte  man  nur  Erd-  und  Holzbauten.  Die  letzteren  aber  gingen  in  den 
wilden  Kämpfen  der  Urzeit  gar  leicht  und  oft  in  Flammen  auf.  Legte  man 
nun  die  Wohnstätten  im  Wasser  an.  so  verwandelte  man  sie  in  schwer  zu- 
gängliche Festungen,  die  weit  leichter  zu  vertheidigen  waren,  als  die  Erd- 
wälle und  Steinringe,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Pfahlwerke 
konnten  die  Annäherung  der  Kähne  des  Feindes  verhindern,  und  falls  im 
Winter  der  See  gefroren  war,  vermochte  man  doch  wol  immer,  einen  ge- 
nügend breiten  Graben  offen  zu  halten.  So  gewährten  die  Pfahlbauten  den 
damaligen  Menschen  dieselbe  Sicherheit  wie  den  heutigen  etwa  die  Festungen 
Mantua  oder  Comorn.  *)  Möglich  ist  es  übrigens,  dass  einige  dieser  Bauten 
nicht  als  dauernde  Wohnorte,  sondern  nur  als  Zufluchtsorte  und  Magazine 
gedient  haben.  Auf  Letzteres  deutet  namentlich  der  ausserordentlich  grosse 
Reichthum  an  Geräthen  hin.  den  manche  Pfahlbauten  enthalten. 

Jetzt  kennt  man  allein  in  21  Schweizerseen  über  200  Pfahlbauten  und 
hat  deren  seitdem  fast  in  allen  Erdgegenden  aufgefunden. 

Der  Entdeckung  der  Schweizer  Pfahlbauten  folgte  diejenige  gleich- 
artiger Befestigungsanlagen  an  den  Südabhängen  der  Alpen  **) ;  dann  stellte 
es  sich  heraus,  dass  dergleichen  auch  in  den  Seen  des  Salzkammergutes  und 
Bayerns  nicht  fehlten  ***) ;  man  fand  sie  in  den  Mooren  Schwabens.  Kärntens  f ) 
und  Mährens,  in  der  Mark  Brandenburg.  Mecklenburg  ff),  Pommernfff) 

*)  Hehn  a.  a.  0. 

**)  Duaor's  Funde  in  den  Torfmooren  der  Lombardei  und  im  Lngo  majfgiore; 
v.  Sacken'»  Funde  im  Ghwdasee  und  bei  Mercurapo  unweit  Arona;  Kunde  in  den  aa- 
voyisehen  Seen  von  Varosc,  Briunza  und  ßourge»  sowie  l>oi  Pesehiera  und  Finione  in  Venctien. 

**♦)  (irf.  Wurmbrand'»  Fund  bei  Soewalchorn  am  Attersee;  Bauten  im  Würmsce 
und  bei  Wür/luirj». 

f)  Der  Ii  manu 's  Funde  im  Laibaeher  Moor. 
•}-}•)  Lisch'»  Funde  bei  (räpelow  und  bei  Wismnr. 
•J-ff)  Krasiski's  und  Virehow's  Funde  bei  Persanziff. 
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und  Preusscn,  in  Dauphine*)  und  bis  an  die  Pyrenäen,  in  deren  Thiilern  sie 
sich  vom  Mittelmeere  bis  zum  atlantischen  Ocean  ausdehnen.  **)  —  Auch  die 
,.Terramare"  Italiens,  verlassene  Wohnplätze  vorhistorischer  Zeit,  sind, 
neueren  Forschungen  zufolge,  ursprünglich  Pfahlbauten  gewesen,  die  theils 
in  sumpfigen  Niederungen,  theils  in  künstlichen  Wasserbecken,  theils  aber 
auch  auf  trockenem  Boden,  ja  auf  Hügeln  errichtet  wurden.  Wenn  also 
der  Pfahlbau  auch  nicht  immer  als  Wasserfeste  auftritt,  so  ist  dies  doch 
durchaus  der  vorherrschende  Charakter.  —  Anfangs  überraschte  die  Ent- 
deckung menschlicher  Ansiedlungcn  im  Wasser  ausserordentlich;  indessen 
kam  man  von  solchem  Erstaunen  zurück,  seit  man  die  gewaltige  Ausdehnung 
der  modernen  Pfahlbauten  in  Ostasien  kennon  lernte.  Ueberall  in  Birma, 
Siam  und  Cambodscha  sind  die  Bambushütten  auf  Pfahlrosten  erbaut  und 
dadurch  mehre  Fuss  über  den  Boden  gehoben,  während  auf  den  grossen 
Strömen,  besonders  am  Menam,  schwimmende  Städte  liegen.  Bangkok,  die 
Hauptstadt  Siams,  ist  vielleicht  das  grossartigste  Muster  einer  solchen 
schwimmenden  Stadt,  Battambang  dagegen  eine  eigentliche  Pfahlbau- 
stadt. Auch  die  Papfyi  Neuguineas  leben  in  Pfahlwohnungen  |4;  •i]  und 
solche  finden  sich  in  Afrika  sowol  bei  don  Mangandschas  als  bei  den  Bassa- 
negern auf  der  Insel  Loko  in  Benue***)  |4;  4]. 

Auch  den  klassischen  Völkern  waren  übrigens  derartige  Wasserfestungen 
auf  Pfählen  bekannt.  Herodot  (440  v.  Chr.)  berichtet  von  den  Pfahlbauten 
der  Päonier  in  Makedonien,  die  dem  Angriffe  persischer  Heere  widerstanden ; 
Hippokrates  (350  v.  Chr.)  schildert  Pfahlbauten  an  der  Ostküste  des 
schwarzen  Meeres;  der  arabische  Geograph  Albufeda  (1328  n.  Chr.)  weiss 
von  gleichartigen  Anlagen  in  Syrien. 

Besonders  anschaulich  und  geeignet,  auch  auf  die  westindischen  Pfahl- 
bauten Licht  zu  werfen,  ist  die  Schilderung  des  Herodot.    Er  sagt  (5,  16): 

„Die  aber  um  den  Her«  Pangaeos  und  die  Doberer  und  die  Agriancr  und  die  Odo- 
manter,  und  die  am  See  Prasias,  die  wurden  von  dem  Megabazos  gar  nicht  bezwungen 
Er  versuch« c  /war,  aucli  die  zu  unterwerfen,  die  in  dem  See  selber  wohnen,  auf  folgende 
Art:  Mitteu  im  See  .stehen  zusammengefügte  Gerüste  auf  hohen  Pfählen  und  dahin  führt 
vom  Lande  nur  eine  einzige  Brücke.  Und  die  Pfähle,  auf  denen  die  Gerüste  ruhen,  rich- 
teten in  alten  Zeiten  die  Bürger  insgemein  auf;  nachher  aber  machten  sie  ein  Gesetz  und 
nun  raachen  sie  es  also :  Für  jede  Frau,  die  Einer  heirathet,  holt  er  drei  Pfähle  aus  dem 
Gebirg,  das  da  ürbelos  heisst,  und  stellt  sie  unter;  es  nimmt  sich  aber  ein  Jeder  viele 
Weiber.  Sie  wohnen  daselbst  auf  folgende  Art:  Es  hat  ein  Jeder  auf  dem  Gerüst  eine 
Hütte,  darin  er  lebt,  und  eine  Fallthür  durch  das  Gerüst,  die  da  hinunter  geht,  in  den 
See.  Den  kleinen  Kindern  binden  sie  einen  Fuss  mit  einem  Seile  an,  aus  Furcht,  das» 
9ie  hinunterrollen.  Ihren  Pferden  und  ihrem  Lastvieh  reichen  sie  Fische  zum  Futter. 
Derer  ist  eine  so  grosse  Menge,  dass  wenn  Einer  die  Fallthür  aufmacht  und  einen  leeren 
Korb  hinunterlässt  in  den  See  und  zieht  Um  nach  kurzer  Zeit  wieder  herauf,  so  ist  er 
ganz  voll  Fische." 

Hippokrates  berichtet  von  den  Kolchiernf),  dass  sie  ihre  Wohnungen 
*)  See  von  I'aloudra  bei  Grenoble  (lsere). 

**)  Funde  Garigou's,  welche  durch  ihre  bedeutende  Ausdehnung  merkwürdig  sind. 
***)  v.  Hellwald:  Kultursrosehii'hte  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung.  Augsbg.  1877. 
7^  De  ai'-re,  locis  etc.  22  j>.  '2f»8  der  Ausgabe  Ermerin's. 
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von  Holz  und  Kohr  mitten  in  den  Wassorn  errichteten.  Diese  Kolchier 
sind  das  von  Andern  Moaiyoixot  genannte  Volk,  das  ehen  nach  seinen  höl- 
zernen Thürmen  (ftoowot,  ftöoi'veg)  so  geheissen  war.*) 

Am  liohsten  haute  man  in  Seehuchtcn ,  die  Sand-  oder  Lehmgrund 
hatten,  der  Mittagssonne  entgegen  lagen  und  auf  den  anderen  Seiten  von 
Anhöhen  und  Waldung  geschützt  waren.  In  sehr  tiefen  Seeeu  errichtete 
man  künstliche  Hügel,  „Steinberge",  um  nicht  übermässig  lange  Pfähle  an- 
wenden zu  müssen,  und  auch  da.  wo  felsiger  Gruud  das  Einrammen  der 
Pfähle  verhinderte,  suchte  man  ihnen  die  gehörige  Festigkeit  dadurch  zu 
geben,  dass  man  Steine  um  sie  herum  aufschüttete  [4].  Bei  der  Peters- 
insel im  Bielersee  liegt  noch  heut  ein  zu  solchem  Zwecke  mit  Kieseln  ge- 
füllter Kahn,  der  mit  seiner  Ladung  untergegangen  ist.  Es  ist  ein  sog. 
„Einbaum"1  [4;  7]  von  17m  Länge  und  Im  Breite,  aus  einem  einzigen 
mächtigen  Stamme  hergestellt.  Auch  an  anderen  Orten  des  Bielersees,  so 
zu  Sutz  und  zu  Moringen,  noch  häufiger  aber  im  Neueuburgersee  finden  sich 
solche  Steinberge  als  Grundlage  von  Wasserbauten.  —  In  einigen  seltenen 
Fällen  ersetzte  man  auch  den  Pfahlrost  durch  Unterbauten  von  Faschinen 
oder  Knitteln,  welche  schichtenweise  mit  Lehm  und  Kies  abwechseln  und 
ein  sog.  „Packwerk"  bilden,  wie  sich  dergl.  zu  Niederwyl  und  Wauwyl 
(Luzern)  findet.  Ein  solches  vereinfachtes  Verfahren  war  allerdings  nur  in 
kleinen  stillen  Seen  anwendbar.  Niederwyl  bei  Frauenfeld  dürfte  sogar  in 
einem  versumpften  Riedsee  gelegen  haben.  Es  ist  ganz  im  Thalkessel  ver- 
steckt und  von  Anhöhen  umgeben,  die  in  der  Urzeit  bewaldet  waren. 

Nur  die  erste  Epoche  der  Pfahlbaugeschichte  gehört  noch  der  vor- 
metallischen Aera  an.  Form  und  Behnndlungsweise  der  aus  geschliffenen 
Steinen  oder  Knochen  bestehenden  Werkzeuge  dieser  Epoche  stehen  den- 
jenigen aus  den  Torfmooren  und  Dolmen  Skandinaviens,  Britaniens.  Belgiens 
und  Frankreichs  sehr  nahe.  Indessen  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegen- 
stände schon  grösser  und  lässt  erkennen,  dass  die  Pfahlbauern  neben  der 
Viehzucht  auch  schon  Ackerbau  trieben,  welcher  den  Höhlenmenschen  der 
Renthierzeit  noch  völlig  fremd  war.  Auch  die  Anfänge  der  Schifffahrt  fallen 
in  diese  jüngere  Steinzeit,  (Vergl.  den  Text  zu  Tafel  4.) 

Die  Ueberreste  in  den  Pfahlbauten  der  deutschen  Ostschweiz  sind  von 
denen  der  welschen  Westschweiz  übrigens  verschieden,  so  dass  schon  für  die 
vorgeschichtliche  Zeit  ein  ethnographischer  Gegensatz  dieser  Gebiete  er- 
kennbar ist.  In  den  Pfahlbauten  des  Boden-  und  des  Zellersces  findet  sich 
nur  Stein-  und  Knochengeräth,  keine  Bronze,  kein  Eisen ;  statt  der  Feuerstein- 
beile des  Nordens  kommen  hier  solche  von  Serpentin,  von  Diorit  uud  Granit  vor, 
und  das  Vorhandensein  der  aus  don  Bohrlöchern  der  durchbohrten  Beile  heraus- 
gedrehten Zapfen  beweist,  dass  die  Werkzeuge  an  Ort  und  Stelle  angefertigt 
wurden.  —  Abgesehen  von  diesen  primitiven  östlichen  Fundorten  findet  aber 
jedes  der  drei  grossen  Zeitalter:  das  der  geschliffenen  Steingeräthe.  das  der 
Bronze  und  endlich  auch  das  des  Eisens,  seine  Vertreter  in  der  Schweiz,  und 

♦)  Hehii  a.  a.  O. 
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in  manchen  Pfahlbauten  wurden  Gerüthe  von  Stein,  Bronze  und  Eisen  gleich- 
zeitig gebraucht  [5a].*)  Von  einigen  Ansiedlungen,  deren  Umgebung  vertorft 
ist,  lüsst  sich  nachweisen,  dass  sie  mehre  Jahrhunderte  hinter  einander  be- 
wohnt gewesen  sein  müssen.  Nicht  wenige  weisen  Reste  aus  römischer  Zeit 
auf ;  in  Südfrankreich  reicht  ein  Pfahlbau  sogar  bis  in  die  karolingische  Zeit 
hinauf.  •*) 

Diejenigen  helvetischen  Seebauten,  welche  den  Uebergang  von  der  vor- 
metallischcn  in  die  Metallzeit  überdauerten,  offenbaren  einen  raschen  Auf- 
schwung der  Kultur.  Die  gefundenen  Geräthe  zeigen  dabei  mehr  Sinn  für 
Putz  und  Schmuck  als  für  kriegerische  Rüstung.  —  Im  Allgemeinen  cha- 
rakterisiren  also  die  Seedörfer  Westeuropas  das  Ende  des  neolithischen  Zeit- 
alters und  den  Uebergang  zur  Metallzeit,  Die  Völker,  welche  sie  bewohnten, 
sind  jedoch  fast  ganz  verschwunden:  nur  in  den  Basken,  Berbern  und  Ka- 
bylen  scheinen  spärliche  Reste  derselben  überblieben  zu  sein.***) 

Auch  vou  den  Pfahlbauten  Oesterreichs  und  Mecklenburgs  gehören  mehre 
der  Steinzeit  an,  während  diejenigen  Hinterpommerns  und  Brandenburgs  der 
Eisenzeit,  diejenigen  Ostpreussens  insbesondere  der  slavolettischen  Periode 
zugehören.  —  Die  italischen  Terramaren,  besonders  die  in  Parma,  Mo- 
dena  und  Reggio,  entstammen  ebenfalls  nicht  selten  der  Metallzeit.  Sie 
weisen  nur  wenige  Waffen  auf;  Gussformen  und  Schlacken  aber  deuten  an, 
dass  die  Terramarenbewohner  ihre  Bronzegeräthe  selbst  zu  giessen  verstanden. 
Zur  Zeit  der  Römer  waren  die  Terramaren  schon  längst  aufgegeben ;  wahr- 
scheinlich hatten  ihre  Bewohner  bereits  den  Etruskern  weichen  müssen; 
aber  die  Erinnerung  an  die  Pfahlbauweise  pflanzte  sich  fort.  Die  sehr  alten 
Städte  Spina  und  Atria  im  Mündungslande  des  Po,  sowie  die  Wohnungen 
der  Veneter,  die  sich  mitten  in  Sümpfen  und  Wassern  erhoben,  waren  auf 
Pfählen  erbaut,  f)  Ein  ähnliches  Bild  aus  ganz  heller  historischer  Zeit 
bietet  Ravenna ,  diese  alte  wasserdurchströmte  Holzstadt,  deren  Verkehr 
Gondeln  und  Brücken  vermittelten  und  deren  Gebäude  durchweg  auf  Erlen- 
hölzern ruhten. -J"j-)  Wie  Ravenna  war  auch  Altinum  nichts  als  ein  veredeltes 
Pfahldorf,  und  gleiche  Kunstübung,  gleiches  Schutzbedürfnis  rief  dann  später 
in  den  Lagunen  der  Brentamündung  jene  kleiuen  befestigten  Ansiedlungen 
hervor,  aus  denen  endlich  das  prächtige  Venedig  ward,  f ff  ) 

Eigengeartet  sind  die  Seebauten  Irlands,  welche,  etwa  50  an  der  Zahl, 
schon  früher  bekannt  waren  als  die  Pfahlbauten.  Es  sind  das  die  sog. 
Crannoges  oder  Holzinseln,  Packwerkbauten  von  Eichenstämmen,  Stein- 
aufschüttungen und  eingerammten  Pfählen,  die  entweder  auf  einem  natür- 

*)  Dbb  Kärtchen  de«  Neuenburgersees  ist  Copie  eines  Entwurfes  von  Oberst  Schwab 
zu  Kiel,  eines  der  ersten  Pfnlilbau-Entilecker  und  Sammler.    Im  Neucnburgcrscc  sind 
allein  46  Ansiedlungen  entdeckt,  Von  den  Bezeichnungen  der  Stationen  bedeutet  S-  Stein- 
werkzeuge, B=--  Bronze,  E=<  Eisen,  K^*  Komische  Reste. 
•*)  v.  Hcllwald  a.  a.  (). 
•**)  Boyd  Dawkins:  Cave-hunting. 

f)  Strabo  5,  1,  6. 
ff)  Vitruv.  2,  9,  IL 
fff)  Hehn  a.  a.  0. 
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liehen  Inselboden  oder  zuweilen  auch  auf  eiuein  noch  älteren  eigentlichen 
Pfahlbau  (Rost)  ruhen  [&].*)  Die  oberste  Bodenschicht  der  Crannoges  be- 
stellt meist  aus  losen  Steinen,  welche  von  einer  theilweise  auf  Pfäblen 
ruhenden  Mauer  umgeben  sind.  —  Auch  in  den  schottischen  Lochs  kommen 
BOlche  Bauten  vor.  Es  sind  uralte,  aber  doch  schon  der  Mctallzeit  ent- 
stammende Zufluchtsorte,  welche  meist  auch  noch  in  geschichtlichen  Zeiten 
bewohnt  wurden  und  in  den  Annalen  von  848  bis  1610  wie  Festungen  er- 
wähnt werden. 


Weniger  eigentümlich  und  interessant  als  die  Wasserbauten  sind  die 
Landbefestigungen  der  Urzeit.  Zu  den  urtümlichsten  Formen  ge- 
hört die  der  Wagenburg,  eigentlich  das  Kriterium  nomadischer  Stämme: 
für  sesshafte  Stämme  aber  eröffnen  vielleicht  den  Reigen  Verhau  und 
H  a  g.  Der  Verhau  besteht  aus  Bäumen,  welche  derart  niedergelegt  werden, 
dass  die  Kronen  nach  der  feindlichen  Seite  gerichtet  sind  und  diejenigen 
der  hinteren  Reihen  die  Stämme  der  vorderen  bedecken.  Am  Saume  eines 
dichten  Waldes  kann  man  solchem  Verhau  besondere  Festigkeit  geben,  indem 
man  die  nahe  der  Wurzel  angehauenen  und  gefällten  Bäume  nicht  ganz 
durchschlägt,  sondern  sie  mit  einem  Theile  des  Holzes  an  ihren  Stamm- 
enden hangen  lässt.  Es  ist  dies  der  sog.  „natürliche  Verhau".  Muss  man 
die  Bäume  dagegen  von  ihrem  ursprünglichen  Standorte  fortschaffen,  so  er- 
hält man  einen  „geschleppten  Verhau".  —  Diese  noch  heute  üblichen  Be- 
festigungsmittel werden  an  Widerstandsfähigkeit  jedoch  bedeutend  übertroffen 
durch  den  lebendigen  G  r  ü  n  h  a  g.  Dieser  besteht  aus  dichtverwachsenen 
Bäumen,  die  durch  Niederbiegen  und  Verschränken  der  Aeste  auf  das 
Innigste  miteinander  verbunden  sind.  Auf  solche  Weise  fand  Alexander  d.  Gr. 
das  Land  der  Hyrkanier  verschlossen ;  Cäsar  berichtet  von  gleichen  Anlagen 
im  Lande  der  Nervier.  Strabo  von  den  Dornwällen  der  Meuapier.  „Das 
Land  der  Hunnen,"  berichtet  Theophilus  von  St.  Gallen,  „war  mit  neun 
Zäunen  umgürtet,  d.  h.  mit  neun  Hecken  von  Eichen-,  Buchen-  und  Fichten- 
stämmen, je  zwanzig  Fuss  breit."  Von  den  reinfränkischen  Anlagen  dieser 
Art,  den  „Gebücken"  [30,  VI.  13]  wird  später  noch  naher  die  Rede  sein, 
und  dass  auch  die  Sarazenen  sieb  solcher  Hage  bedienten,  scheint  die  für 
ihre  Ansiedlungen  nicht  selten  vorkommende  Bezeichnung  „fraxinetum" 
zu  bestätigen.  (Von  „frangere"  =  knicken.)  —  In  weiterer  Entwickeluug 
wird  der  Verhau  zur  Verpfählun g. 

Zu  diesen  dem  vegetabilischen  Materiale  entnommenen  Befestigungs- 
mitteln stellen  sich  dann  die  aus  dem  gewachsenen  Boden  oder  dein  Gestein 
gebildeten :  jene  höchst  ursprünglichen  Werke,  welche  in  Deutschland  „Hei- 
denschanzen" oder  „Hünenburgen"  genannt  werden  und  auf  welche  in  der 
Folge  noch  näher  einzugehen  sein  wird  jSOj.  de  nach  der  Bodenbeschaffen- 
heit bestehen  die  Befestigungen  der  Urzeit  aus  Erde  oder  aus  losen  über- 


*)  Die  oherste  Linie  in  der  Zeichnung  giebt  den  höchsten  Wasserstand  an,  die  mittlere 
den  des  Winters,  die  untere  den  des  Sommers. 
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einander  gehäuften  Steinen.  Wenn  es  geschlossene  Werke  sind,  haben  sie 
meist  runde  Form;  wenn  sie  hestimmt  sind,  grössere  Strecken  des  Geländes 
zu  decken ,  laufen  sie  in  geraden  oder  gehrochenen  Linien  fort.  —  Schon 
auf  ziemlich  tiefer  Stufe  der  Gesittung  lassen  sich  drei  Arten  der  Landbe- 
festigungen unterscheiden:  ausgedehnte  Ringwälle  in  bebautem  Lande  — 
die  Ahnen  der  Städte:  kleinere  Ringe  in  Wald.  Sumpf  und  Gebirg  —  die 
Vorläufer  der  Burgen,  und  endlich  Grenzwälle  als  Anfang  der  späteren 
Landesmauern. 

Die  Erd-Ringwälle  sind  entweder  kreisrund  oder  halbmondförmig 
und  von  verschiedener  Höhe.  Der  Durchmesser  wechselt  von  20  bis  100 
Schritten,  so  dass  die  Schanze  oft  kaum  für  100  Mann  Platz  hat,  bisweilen 
aber  mehr  als  1000  fassen  kann.  Die  halbmondförmigen  Werke  sind  häu- 
figer als  die  geschlossenen :  sie  liegen  meist  am  Wasser  oder  an  Steilhängen 
und  schliessen  das  Mündungsdreieck  zweier  Gewässer  oder  einen  Bergvor- 
sprung gegen  das  umgebende  Land  ab  [80;  8,  4,  11].  -  Die  schwedischen 
Ringwälle,  welche  Hildebrand  in  eine  Karte  gebracht  hat,  liegen  am  Einlauf 
oder  an  den  Ufern  der  Gewässer,  an  der  Greuze  zwischen  Hoch-  und  Tief- 
land ,  folgen  auch  wol  den  alten  Hardesgreuzen  und  zwar  bisweilen  in 
doppelter  Reihe.  —  Aehnliche  Bauten  in  Schleswig-Holstein  hat  Handelmann 
untersucht.  Er  nennt  sie  „Bauernburgeu"  und  weist  nach,  dass  sie  der 
läudlichen  Bevölkerung  bei  feindlichen  Ueberfällen  als  Zufluchtsort  gedient. 
Diese  Anlagen  waren  bis  in  die  christliche  Zeit  im  Gebrauch,  und  einige 
der  ältesten  und  festesten  Schlösser  Schleswig-Holsteins  sind  auf  solchen 
Burgwällen  erbaut  worden.  —  Die  mecklenburgischen  und  preussischen 
Burgwälle  erheben  sich  hügelartig  in  der  Ebene  uud  haben  bald  einen  läng- 
lichen, bald  einen  runden  Umriss.  Virchow  hat  ihren  Zusammenhang  mit 
älteren  Pfahlbauten  nachgewiesen,  als  deren  Brückenköpfe  sie  vielfach  ge- 
dient zu  haben  scheinen;  ja  zuweilen  findet  man  im  Grunde  eines  Burg- 
walles wirkliche  Pfahlbauten.  Namentlich  bei  den  Wenden  stehen  Burgwall 
und  Pfahlbau  in  innigster  Wechselbeziehung.  Aus  den  ersteren  entwickelten 
sich  dann  gewöhnlich  in  der  Folge  deutsche  Städte,  während  auf  dem  Pfahlbau 
vor  dem  Thore,  in  dem  sog.  „Kieze-  die  alte  wendische  Fischerbevölkerung, 
von  den  Deutschen  geschieden  und  verachtet,  sich  in  einer  gewissen  Selbstän- 
digkeit erhielt.  —  Eine  besonders  interessante  Einrichtung  zeigt  die  Pfahl- 
festung  im  Persanzig-See  (Kreis  Köslin).  Auf  einer  Landzunge,  die 
sich  „in  Gestalt  eines  Löffels"  in  den  See  hineinstreckt,  ist  quer  über  den 
Ansatz  des  Löffelstiels  ein  Graben  gezogen;  hinter  diesem  erhebt  sich  ein 
Ringwall,  und  weiter  nach  innen  ist  eine  zweite  Schanze  aufgeworfen.  Zu 
beiden  Seiten  der  Landzunge  standen  im  See  selbst,  wie  die  noch  vorhan- 
denen Plälde  deutlich  zeigen,  viereckige  Blockhäuser ',  die  wieder  durch 
Palisreadcn  geschützt  waren,  welche  sich  in  einem  Kreisbogen  von  200'  um 
die  Insel  ziehen.  Die  ganze  Befestigung  war  mit  dem  Lande  durch  eine 
Brücke  über  den  Graben  verbunden.  Nahte  der  Feind  auf  Flössen,  so  hin- 
derten ihn  die  Palissaden,  sich  den  Blockhäusern  zu  nähern,  hinter  denen 
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die  Tnsel  geschützt  lag.  Die  Anlage  nimmt  eine  Flüche  von  mehr  als 
6400  qm  ein. 

Die  ,,Langwül  le"  oder  ., Landwehren",  (in  Westdeutschland  auch 
kurzweg  „Gräben"  genannt,  weil  sie  meist  mit  einem  Graben  ausgestattet 
sind)  finden  sich  besonders  in  Niederungen.  Oftmals  sind  die  Wälle,  vor- 
nehmlich da,  wo  sie  einen  Wald  durchschneiden,  mit  einem  Grünhag,  d.  Ii. 
einem  lebendigen  Verhau,  gekrönt  und  stellen  sich  dann  als  die  schon  er- 
wähnten „Baumschanzen"  oder  „Gebücke"  dar  [30;  12,  IS]. 

.  Das  Material,  welches  zu  den  Erdwällen  benutzt  wurde,  zeigt  sich  meist 
schichtenförmig  über  einander  gehäuft.  In  den  inneren  Kesseln  trifft  man 
nicht  selten  auf  Uagerspuren :  Feuerstellen.  Lehensmittelreste,  Waffen- 
triimmer  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit;  nur  nahe  der  Ohortläche  kommen 
hie  und  da  auch  eiserne  Geräthe  vor.  Zuweilen  stöst  man  auch  auf  alte 
(  Msternen  oder  Brunnen. 

Ausser  Erdschanzen  sind  nun  vielfach  St  ein  wälle  vorhanden,  von 
denen  Fig.  19  eine  Vorstellung  giebt.  [Vergl.  auch  30;  5— 10J.  Ihr  Grund- 
riss  richtet  sich  lediglich  nach  dem  Terrain.  Sic  erheben  sich  gemeinhin 
auf  schwer  zugänglichen  Punkten  und  oft  ist  ihnen  ein  breiter  Graben  vor- 
gelegt. Die  Steinblöcke  liegen  einfach  einer  auf  dem  andern;  Mörtel  war 
unbekannt.  Solche  Steinringe  sind  Anlagen,  welche  fast  allen  urzeitlichen 
Völkern  gemeinsam  scheinen.  So  deuten  sich  auf  griechischem  Boden  die 
„Kyklopen"  als  älteste  bauverständigo  Einwanderer  an,  deren  Name  auf 
xüx/os  (Kreis)  zurückführt  und  ..Kreisbauer1'  bedeutet.  Die  in  den  Mittel- 
meorländern  allenthalben  zur  Hand  liegenden  Findlingssteine  kamen  dieser 
Bauweise  entgegen,  und  dabei  wurden  stellenweis  Blöcke  von  solcher  Grösse 
bewegt,  ilass  die  Kyklopen  den  Urbewohnem  und  den  Nachkommen 
als  übermächtige  Riesen  erschienen  und  als  solche  in  der  Sage  fortlebten. 
Unter  , Zyklopischen  Mauern"  verstand  mau  dann  in  der  Folge  den  Ueber- 
gang  zu  höher  gearteten  Bauten:  sie  sind  schon  fester  gefugt  als  die  ur- 
zeitlichen Steinringe,  ohne  dass  doch  die  Blöcke  regelrecht  behauen  oder 
durch  Mörtel  verbunden  worden  wären  [U], 

Auch  die  Bibel  erwähnt  der  Steinringe,  und  Ueberbleibsel  in  Nord- 
afrika, auf  den  Inseln  des  Mittelmeers,  in  ganz  Asien  wie  in  Mittel-  und 
West-Europa  beweisen  die  weite  Ausbreitung  dieser  Bauart.  Reich  an 
Steinringenbauten  sind  Westfalen  und  Rheinland;  auch  im  Thüringerwalde, 
im  Harz,  in  Bayern  und  Böhmen  kommen  sie  vor.  Besonders  grossartige 
Bauten  solcher  Art  hat  aber  Belgien  aufzuweisen;  die  Steinwälle  sind  hier 
nicht  selten  3  m  hoch  und  ebenso  breit,  und  meist  liegen  sie  au  so  wolge- 
wählten  Orten,  dass  sie  auch  noch  in  der  geschichtlichen  Zeit  benutzt 
wurden:  so  z.  B.  Prilvache.  Hier  hatten  später  die  Römer  ein  Castrum 
und  hier  führte  das  Mittelalter  eine  feste  Burg  auf.  die  erst  im  15.  Jhrdt. 
zerstört  wurde.  Auch  auf  dem  Kamme  des  Wasgenwaldes,  dieser  uralten 
Völkerscheide,  findet  sich  eine  solche  ., Heidenmauer",  die  besonders  auf  dem 
Odilienberge  deutlieh  hervortritt.  —    Tn  Westeuropa  hat  der  Steinringbau 
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sich  bis  zum  10.  .Tltrdt.  n.  Ohr.  erhalten.  Damals  nannten  die  Briten  solche 
Blockkreise  „galgal"  (ebräisch  seltsamerweise  „gilgal"  =  Kreis). 

Eine  ganz  eigenartige  Befestigung  endlich  sind  die  sog.  G  lashur  gen 
oder  Schlackenwälle,  in  Schottland  „vitrified  forts"  genanut.  Sie  kommen  in 
der  Lausitz,  in  Böhmen.  Belgien,  Bretagne,  Normandie,  Maine  und  Schott- 
land vor.  Bei  diesen  Bauten  wurde,  wie  man  gewöhnlich  die  Sache  erklärt, 
eine  Menge  von  Holz,  das  zwischen  den  Stein  blocken  ciugeklemmt  worden, 
in  Brand  gesteckt;  durch  die  Hitze  soll  das  Gestein  zum  Theil  geschmolzen 
sein  und  den  Bau  zu  einer  glasigen  festen  Masse  verbunden  haben.  Neuerdings 
ist  allerdings  dieser  Autfassung  entschieden  widersprochen  worden.*)  Der 
bedeutendste  „Brandwall"  ist  der  bei  Dingwall  in  Rossshire,  welcher  eine 
Höhe  von  7,  eine  Breite  von  26  und  eine  Länge  von  88  m  hat.  Die  Ver- 
glasung erscheint  am  vollkommensten  zu  Knock-Farril  iu  derselben  Graf- 
schaft. —  Die  meisten  solcher  Glasburgen  haben  elliptische  Gestalt  und  sind 
als  Doppelwälle  angelegt,  so  der  grösste  Schlackenwall  in  Böhmen,  der  vou 
Kattowitz  auf  der  Fürsten  höhe  [13].  Er  stellt  sich  als  ein  durch- 
schnittl.  4m  hoher,  an  der  Grundfläche  7.5m  breiter  Wall  dar,  der  den 
Gipfel  des  Berges  umgiebt.  Sein  Umfang  beträgt  1160  m;  ein  zweiter 
höherer,  gewundener  Wall  trennt  das  Innere  in  3  Theile,  in  deren  einem 
ein  Rcduit  liegt,  welches  als  ein  regelmässiges  Viereck  von  58m  Breite  und 
120  m  Umfang  erscheint.  Einige  Glasburgen,  wie  der  Wall  von  Hastedon  bei 
Namur,  liegen  an  Punkten  von  grosser  strategischer  Wichtigkeit,  andere 
auf  Bergkuppen,  deren  Bedeutung  heut  nicht  mehr  einleuchtet  und  in  denen 
daher  Manche  nur  Kultusstätten  sehen. 

Die  Betrachtung  der  keltischen  und  altgermanischen  Befestigungen  wird 
noch  einmal  auf  die  Bauten  dieser  fernen  Vorzeit  zurückführen  HO 


III.  Die  Naturvölker. 

Tafel 
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IxMnerkte,  können  nur  Lava,  Basalt  und  wenige  andere  Steinarten,  etwa  Thonschiefer  u.  s.  w., 
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III.  Band.    Afrika.    Berlin  u.  Lpzg.  1877. 
Auf  die  Eiixzel-Literatur,  welche  mit  der  der  Entdeckungsreisen  zusammenfällt,  kann 
an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden,  und  verweise  ich  dafür  auf  die  reichen  Lite- 
rat urnaehweiRC  des  v.  Specht'schon  Werkes. 


Die  bisherigen  Betrachtungen  entsprangen  dem  Rückblick  auf  die  histo- 
rische Entwickelung  der  Kulturvölker;  ganz  ähnliche  Erscheinungen  zeigen 
sich,  wenn  man  das  Auge  auf  jene  rückständigen  Hassen  richtet,  welche 
noch  heut  als  Zeugen  der  Vergangenheit  unter  uns  leben,  d.  h.  wenn  man 
das  Kriegswesen  der  Naturvölker  prüft. 

Als  Naturvölker  werden  nach  dem  Vorgange  von  Theodor  Waitz 
solche  Nationen  bezeichnet,  welche  der  höheren  Kultur  bisher  fern  geblieben 
oder  doch  nur  wenig  mit  ihr  in  Berührung  getreten  sind  und  in  einem  selb- 
ständig entwickelten  rohen  Naturzustände  leben,  der  im  eigentlichsten  Wort- 
sinne der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes  entspricht.  Es  gehören  dazu 
die  Australier  und  Polynesier,  sowie  die  wilden  Stämme  Afrikas  und 
Amerikas. 

Nicht  dahin  kann  meine  Absicht  gehen,  hier  eine  vollständige  Darlegung 
der  Kriegstechnik  dieser  Völker  zu  geben*),  sondern  es  kommt  mir  nur 
darauf  an,  klar  zu  legen,  in  wie  hohem  Masze  die  kriegerischen  Einrich- 
tungen der  Naturvölker,  insbesondere  ihre  Waffen,  denen  der  Völker  der 
Urzeit  entsprechen,  anzudeuten,  wie  die  einen  zur  Erläuterung  der  andern 
dienen,  und  zugleich  auf  die  wenigen  Abweichungen  und  Besonderheiten 
aufmerksam  zu  machen,  welche  bei  einigen  der  Naturvölker  hervortreten. 

Am  längsten  dem  Verkehre  mit  andern  Menschen  entzogen  blieben  die 
Stämme  Australiens  und  Polynesiens,  und  sie  dürften  deshalb  dem 
Urmenschen  noch  am  nächsten  stehen.  Dieser  Niedrigkeit  des  Kultur- 
grades entspricht  auch  der  Umstand,  dass  hier  jede  Spur  von  Erblichkeit 
der  Häuptlingswürde  fehlt.**)  —  Zur  Zeit  der  Entdeckung  befanden  sich 
die  Australier  im  Zeitalter  der  undurchbohrten  Steingeräthe.  Sie  führten 
vorzugsweise  Wurfwaffen.  Allen  gemeinsam  war  der  Holzspeer,  dessen 
Spitze  zur  Jagd  am  Feuer  gehärtet,  zum  Fischfänge  mit  eingekerbten  Wider- 
haken versehen  und  zum  Gefechte  mit  scharfen  Kieseln  und  Muscheln  be- 
wehrt wurde.  —  In  der  Gesammtheit  der  Australvölker  sind  drei  grosse 
Gruppen  zu  unterscheiden:  die  Alfuru,  die  Papua  und  die  Malayen. 

Die  Alfuru  oder  Negritos,  welche  auf  dem  australischen  Festlande 
leben,  stehen  am  niedrigsten.    Nackt,  höchstens  mit  einem  Gürtel  und  bei 

*)  Für  eine  solche  verweise  ich  auf  das  groisartig  angelegte,  in  alle  Einzelheiten  ein- 
gehende oben  eitirte  Werk  des  (tenerallietiteiiants  v.  Specht 
•*)  Krd.  Müller:  Allg.  Kthnographie. 
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Kälte  mit  einem  über  die  Schultern  geworfenen  Felle  bekleidet,  erscheinen 
sie  auf  den  ersten  Anblick  fast  thierisch.  Es  sind  Menschenfresser,  die  oft 
ihre  nächsten  Angehörigen  verzehren.  Und  dennoch  ist  ihr  Bildungszustand 
gewiss  das  Resultat  einer  mehrtausendjährigen,  allerdings  sehr  langsamen 
Kulturarbeit.  Höchst  merkwürdig  ist  ihr  Manka- Verfahren,  d.  h. 
das  Einschneiden  von  Abzeichen  in  die  Haut :  diese  uralterthümlichste  Form 
des  Uniforms-  und  des  Ordens- Wesens.  Sie  machen  mit  scharfen  Muscheln 
oder  Kieseln  in  die  Haut  tiefe  Bisse,  welche  sie  einige  Zeit  offen  halten, 
so  dass  fingerdicke  schwielenartige  Narben  entstehen.  Solche  Manka  trägt 
der  Australier  auf  der  Brust,  dem  Oberarm,  dem  Rücken  und  den  Lenden 
[1].  Jeder  Stamm  hat  dabei  seine  besonderen  Figuren,  und  die  Anzahl  der 
Zeichen  ist  ein  Gegenstand  des  Stolzes.*) 

Als  Waffen  führen  die  Alfuru  (mit  Ausnahme  von  Bogen  und  Pfeil) 
,  alle  diejenigen,  welche  wir  bereits  bei  den  urzeitlichen  Völkern  kennen 
lernten.  Höchst  charakteristisch  erscheinen  ihre  Wurfkeulen:  zuerst  der 
,,Waddiesa,  eine  kurzgestielte  Keule  mit  pilzartig  verbreitertem  Schlag- 
theile,  die  über  dem  Kreuze  im  (jürtel  getragen  wird  [la],  dann  aber  jene 
vielgenannte  Wurfsichel,  der  Boumerang,  welcher  eine  dem  australischen 
Festlande  ausschliesslich  eigenthümliche  Waffe  ist  [2,  3].  Der  Boumerang 
wird  aus  Buchsbaum-  oder  Eisenriudenholz  derart  geschnitten,  dass  der  aus- 
wärts gebogene  Rand  scharf  und  die  eine  Seite  flach,  die  andere  gewölbt  ist. 
Die  Ausbiegung  der  Waffe  soll  eigentlich  noch  nicht  ganz  ein  Drittel  ihrer 
Länge  betragen;  indessen  findet  man  vielfach  Abweichungen  von  dieser 
Grundform.  Der  Boumerang  wird  nun  so  geworfen,  dass  er  in  der  Ebene 
seiner  Fläche,  wie  auf  der  Luft  aufliegend,  um  sich  selbst  wirbelt,  wobei  der 
Schwerpunkt  möglichst  weit  ausserhalb  der  Axe  der  Drehung  liegen  muss. 
Man  wirft  und  trifft  damit  auf  100'  und  weiter.  Wird  der  Boumerang  unter 
einem  Erhöhungswinkel  von  30  bis  45°  geworfen  und  zwar  so,  dass  die  An- 
fangsgeschwindigkeit nach  vorwärts  geringer  ist  als  die  ihm  ertheilte  Wirbel- 
bewegung um  die  Flächenaxe.  so  kommt  ein  Augenblick,  da  die  Vorwärts- 
geschwindigkeit in  Folge  des  Luftwiderstandes  aufhört,  während  die  Wirbel- 
bewegung noch  fortdauert.  Dann  folgt  der  Boumerang  der  Drehungsbewe- 
gung; er  wendet  sich,  indem  er  zugleich  langsam  fällt,  in  einer  Curve  all- 
mählig  rückwärts  und  gleitet,  von  der  Luft  getragen,  annäherungsweise  in 
die  alte  Bahn  zu  dem  Abwerfer  zurück.  Es  ist  das  natürlich  nur  dann 
möglich,  wenn  die  Waffe  nicht  getroffen  hat.  —  Diese  Wurfsichel,  deren 
Anwendung  ausserordentliche  Uebung  voraussetzt,  wird  von  einigen  Gelehrten 
als  Rest  einer  hypothetischen  hohen  Vorkultur  angesprochen  —  gewiss  mit 
Unrecht,  da  die  Uebergangsformm,  welche  sie  mit  der  Keule  verbinden,  in 
ihrer  Heimath  zu  finden  sind,  während  keine  civilisirte  Rasse  den  Boume- 
rang besitzt.  Allenfalls  erinnert  er  an  den  Diskos  der  Griechen  und  die 
Cateja  der  Gallier.**) 


♦)  Wuttkc:  Die  Entstehung  der  Schrift.    Lp/.*.  1877. 
**)  Poggendorf'l  Annahm  der  Physik  u.  Chemie.  121.  Bd..  474. 
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Hauptwaffe  der  Alfuru  ist  übrigens  nicht  die  Wurfsichel,  sondern  der 
Wurfspeer.  Diesen  entsenden  sie  in  der  Nähe  aus  freier  Hand,  auf 
grössere  Entfernungen  und  zwar  bis  auf  60  Fuss  entweder  mit  dem  Wurf- 
stabe «der  dem  Wurfbrett 

Der  Wurfstab  kommt  in  zwei  Formen  vor:  die  erste  zeigt  das  eine 
Ende  des  Stabes  mit  einem  kleinen  Haken,  das  andere  mit  einer  scharfen 
Spitze  von  Muschel  oder  Stein  versehen;  die  zweite  Art  weist  statt  dessen 
einerseits  einen  Knopf,  andererseits  ein  drei  bis  vier  Zoll  langes  Querholz 
auf.  Bei  der  ersteren  Art  [4]  wird  der  Wurfstock  in  der  Weise  gebraucht, 
dass  der  Schütz  den  Stock  bei  dem  Muschel-  oder  Stein-Ende  in  die  rechte 
Hand  nimmt,  den  Speer  mit  der  linken  Hand  über  die  rechte  Schulter  hebt 
und  mit  dem  Haken  des  Stockes  in  eine  Kerbe  des  Schaftes  eingreift. 
Dann  wird  der  Speer  wie  ein  Stein  aus  der  Schleuder  mit  dem  Wurfstock 
tortgeschnellt.*)  —  Bei  der  zweiten  Art  legt  man  den  Speer  über  der 
rechten  Schulter  der  Länge  nach  so  auf  den  Wurfstab,  dass  letzterer  mit 
seinem  Knopfe  in  eine  Rinne  des  Schaftes  eingreift  und  diesen  beim  ge- 
ringsten Stoss  leicht  herausfahren  lässt.  Ist  nun  dem  Speere  die  ent- 
sprechende Richtung  gegeben,  so  schnellt  man  ihu  aus  allen  Kräften  vor- 
wärts; dabei  fährt  der  Wurfstock  mit  seinem  Querholz  gegen  die  Schulter, 
während  der  Speer  mit  grosser  Geschwindigkeit  fortfliegt.  Bei  der  ersteren 
Art  schiesst  man  weiter,  bei  der  zweiten  sicherer.  —  Das  Wurfbrett 
[5c  j**)  hat  ungefähr  2  Zoll  Breite  bei  1  Fuss  Länge.  In  der  Mitte  breiter 
als  nach  den  Enden  zu  geschnitten,  ist  es  mit  einem  Querholze  zum  Ein- 
legen des  Speers  versehen  und  wird  auf  der  Innenfläche  der  rechten  Hand 
befestigt  oder  mit  den  drei  letzten  Fingern  festgehalten.  Man  denke  sich, 
dass  einer  unserer  Finger  an  Länge  dem  Wurfbrette  gleichkäme  und  dass, 
während  wir  mit  Daumen  und  Mittelfinger  den  Speer  hielten,  jener  lange 
Finger  sich  mit  dem  äussersten  Gliede  um  das  Ende  des  Speeres  krümmte, 
so  wird  man  begreifen,  um  wie  viel  das  Wurfbrett  durch  die  Verlängerung 
des  Hebelarmes  die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Speeres  steigern  kann.  —  Es 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  die  Australier  diese  Erfin- 
dung selbst  gemacht  oder  entlehnt  haben.  Sie  überragt  an  Scharfsinn  die 
des  Boumerang,  der,  obgleich  er  durch  die  Seltsamkeit  seiner  Flugbahn 
überrascht,  doch  immer  ein  unsicheres  Geschoss  bleibt,  dessen  Bekanntschaft 
wahrscheinlich  dem  Zufall  zu  verdanken  ist.  —  Das  Wurfbrett  findet  sich 
noch  bei  den  Brasilianern,  den  Aleuten  und  den  diesen  benachbarten  Eskimos. 
Für  die  Vergangenheit  lässt  sich  sein  Vorkommen  bei  den  Altmexikanern 
durch  Darstellungen  auf  mythologischen  Reliefs  und  durch  ein  schönes 
künstlich  gearbeitetes  Exemplar  im  Christy-Museum  erkennen.  Die  Waffe 
hiess  bei  den  Azteken  „atlatl",  scheint  aber  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den 
Spaniern  bereits  veraltet  gewesen  zu  sein  ;  denn  sie  wird  in  den  Berichten 
der  Conquistadoren  nicht  erwähnt.    In  der  That  tritt  die  Geschichte  dieses 


•)  White:  Heise  nach  SÜ.MVrüs. 
Globus  I.  S.  2«9. 
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Instrumentes  in  entschiedenen  Widerspruch  mit  der  von  manchen  Gelehrten 
aufgestellten  Theorie  von  der  Entartung  der  Menschheit,  indem  sie  uns  eine 
Erfindung  zeigt,  die  lediglich  dem  wilden  Lohen  angehört  und  sich  nirgends 
üher  dasselhe  hinaus  erhalten  hat.*) 

Die  Einwohner  der  Inseln  im  Norden  und  Osten  des  australischen  Fest- 
landes, die  Papua,  stehen  bereits  höher  als  die  Negritos.  Sie  lehen  sess- 
haft  unter  Häuptlingen  und  zeigen  dadurch  die  Anfänge  der  Staatenbil- 
dung. —  Bei  ihnen  zuerst  tritt  eine  den  polynesischen  Inselvölkem  eigen- 
tümliche Waffe  auf,  nämlich  das  Kriegsruder  [6],  ein  Instrument, 
welches  ebenso  wol  als  Ruder  wie  als  scharfe  Keule  dient  und  in  den  See- 
gefechten von  Bord  zu  Bord  gebraucht  wird.  Das  Wurfbrett  findet  sich  bei 
den  Papua  nicht,  wol  aber  die  W  u  r  f  s  c  h  1  i  n  g  c,  mit  der  der  Speer  in  ähnlicher 
Weise  geschleudert  wurde,  wie  wahrscheinlich  hei  den  klassischen  Völkern 
durch  das  amentum**),  den  Wickelriemen.  —  Merkwürdig  ist  es.  dass  bei 
den  Papüa  der  sonst  den  australischen  Inselvölkern  fehlende  Bogen  vor- 
kommt, wenigstens  bei  den  Eingeborenen  der  Neu-Hebriden.  Aber  er  scheint 
ihnen  nicht  ursprünglich,  sondern  von  den  Malayen  überkommen  zu  sein; 
denn  seine  Bezeichnungen  „fana.  pena,  afanga"  sind  offenbar  dem  malay- 
ischen  Idiom  entnommen.***) 

Unter  den  Schutzwaffen  der  Papua  sind  die  Gesichtsmasken  von 
Kokosnuss  [7]  merkwürdig,  welche  wol  vorzugsweise  den  Zweck  haben,  sich 
bei  Feindseligkeiten  unkenntlich  zu  machen.  Darauf,  dass  man  dergleichen 
auch  im  klassischen  Alterthume  gebraucht  habe,  scheint  der  von  Schliemann 
in  Mykenai  gemachte  Fund  mehrer  Goldmasken  hinzudeuten.  (Vergl.  den 
Text  zu  den  Tafeln  10  und  11.) 

Sehr  verschieden  von  den  wilden  und  rohen  Stämmen  der  Alfuru  und 
Papüa  erscheinen  die  Malayen,  eine  Völkergruppe,  welche  die  östlichen 
äusseren  Inselreihen  des  eigentlichen  Polynesiens  bewohnt.  Die  Malayen 
sind  sanfter  und  zugänglicher,  stehen  auf  einer  weit  höheren  Bildungsstufe 
und  haben  bereits  geregelte  Staaten  entwickelt.  Trotz  jener  verhältnis- 
mässigen Sanftheit  gilt  auch  ihnen  der  Krieg  für  die  edelste  Thätigkeit,  zu 
der  sie  sich  am  reichsten  schmücken.  Statt  der  Manka  der  festländischen 
Australier  bedienen  sie  sich  der  Tatuirung,  des  Punktirens  der  Haut,  um 
die  Vorstellungen  von  Stammesangehörigkeit,  Auszeichnung,  Würde  und 
Rang  ihrer  Krieger  zur  Anschauung  zu  bringen.  Tatuirung  wird  durch 
tapfere  Thaten  erworben  und  gewährt,  wie  gewisse  Orden,  berühmten  Kriegern 
Vorrechte.  Häuptlinge  machen  das  Andenken  an  einen  von  ihnen  siegreich 
geführten  Feldzug  auf  ihrer  eigenen  Haut  für  die  Folgezeit  sichtbar.  Bei 
den  nukahivischen  Typies,  unter  denen  Melville  lebte,  war,  seiner  Aussage 
nach,  ein  grosser  Held  „der  am  schönsten  tatuirte  und  am  mühsamsten 

*)  Tylor:  Primitive  Culture. 

**)  Dem  „amentum"  ähnelt  wnl  auch  jene»  peitschenartijre  Instrument,  welches  in  Neu- 
seeland zum  Speerwerfen  benutzt  wirtl,  sowie  die  von  Cook  „hecket"  genannte  Wurfsclinur 
der  Neu-Hebriden.    (Versrl  den  Text  zu  den  Tafeln  10  und  II.) 
***)  Tylor  a.  a.  U. 
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entstellte  Mensch  im  ganzen  Thale".  {14.  Zeichnung  G.  H.  v.  Langsdorffs  in 
seinen  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt.  1803 — 1807.  |  Die  Neu- 
seeländer bedienen  sich  zum  Tatuiren  besondere  gearteter  Meisel  von  Gräten 
oder  hartem  Holze;  Andere  haben  kammartige  Instrumenta;  das  bei  jedem 
Schlage  oder  Einstiche  vorquellende  Blut  wird  sorgfältig  abgewischt  und 
dann  das  flüssige  Färbemittel  eingerieben.*) 

Den  Uebergang  von  den  Papüa  zu  den  Malayen  bilden  die  Fiji-In- 
sulaner,  welche  vorzüglich  Pfeilschützen  sind  [9|.  Sie  tragen  als  Kopf- 
schutz die  Sala.  zu  der  fast  jedes  einzelne  Haar  künstlich  gekräuselt  und 
die  ganze  Masse  zu  einem  dichten  abstehenden  Wulst  geformt  wird,  der  dann, 
mit  einem  feinen  Tapatuche  turbanartig  über  Stirn  und  Hinterkopf  ge- 
wunden, dem  Kopf  selbst  gegen  Keulenschläge  nicht  unerheblichen  Schutz 
gewähren  soll.  —  Für  den  Krieg  bemalen  sie  den  Körper  roth  und  schwarz, 
und  bei  all'  ihren  Festen  werden  Waffenspiele  aufgeführt,  besonders  der 
Keulentanz,  wobei  sie  mit  den  schönsten  Waffen  prangen.  Viele  Malayen, 
insbesondere  auch  die  Bewohner  des  Karolinenarchipels,  führen 
Streitäxte  von  Stein,  welche  durchaus  denen  der  prähistorischen  Völker 
Europas  entsprechen  [8].  —  Als  ächten  Kernschlag  der  Malayen  kann  man 
die  Bewohner  des  Nukahiwa- Archipels  betrachten.  Ihre  Haupt- 
waffe war  die  Langkeule,  die  etwa  10  Pfund  schwer  und  5  bis  6  Fuss  lang 
ist  [13].  —  An  sonstigen  Trutz-Waffen  der  Malayen  sind  erwähnenswerth : 
die  mit  Haifischzähnen  oder  Muschelschalen  geschärften  Holzschwerter  [15]. 
die  Handkolbeu,  gewöhnlich  „Patu-Patu"  genannt,  welche  in  den  mannig- 
fachsten Formen  aus  hartem  Kusuarinholz,  Horn  oder  Fischbein  hergestellt 
werden  [11,  16],  sowie  endlich  Wurfspeere  mit  mehren  widerhakigen  Spitzen 
f  14-").  Speerklingen  bestehen  aus  Holz,  Muscheln,  Steinen,  Horn,  Gräten 
oder  den  Schwänzen  der  Stachelrochen.  —  Bei  den  Malayen  zuerst  treten 
Formen  der  Schutzwaffen  auf,  die  sich  denen  der  Europäer  nähern:  so 
Helme,  welche,  aus  einer  am  Kopfende  aufgeschlitzten  Igelfischhaut  gebildet 
sind  [12],  und  Brustharnische,  die  aus  Baststrängen  zu  festen,  steifen 
Kürassen  geflochten  werden  [10],  In  Herstellung  dieser  Schutzwaffen  zeichnen 
sich  besondere  die  Bewohner  des  Tarawa- Archipels  aus,  welche  überdies 
Panzerjacken  und  Panzerhosen  aus  Kokosnussfaserschnüren  knüpfen. 


Der  Grundzug  des  afrikanischen  Welttheils  ist  Unwegsamkeit. 
Es  fehlt  an  Halbinseln,  an  aus-  und  einspringenden  Winkeln  und  an  auf- 
schliessenden  Strömen.  Selbst  den  Nil  nicht  ausgenommen,  nehmen  alle 
grossen  Flüsse  Afrikas  als  Verkehrestrassen  einen  niedrigen  Rang  ein.  Ob- 
gleich der  Niger  dichtbewohnte  Gebiete  durchströmt,  belebt  ihn  dennoch 
kt  ine  nennenswerthe  Schifffahrt.  Zu  dieser  nautischen  Verschlossenheit 
Afrikas  gesellt  sich  die  Unwegsamkeit  grosser  Binnenräume.  Der  Wüsten- 
gürtel, welcher  sich  <|uer  durch  den  Norden  des  Festlandes  von  Meer  zu 

*)  Wuftke  a.  a.  t>. 
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Meer  verbreitet,  scheidet  den  Welttheil  für  die  Gesittungsgeschichte  in  zwei 
streng  gesonderte  Gebiete ,  von  denen  das  nördliche  au  dem  Bildungsgänge 
der  mittelländischen  Völker  theilnahm,  während  das  südliche  den  Natur- 
völkern gehört.  Immerhin  hat  aber  ganz  Afrika  durch  die  Landvcrbindung 
mit  Arabien  und  Kleinasien  Kulturbeziehungen  genossen,  wie  sie  Australien 
und  namentlich  Alt-Amerika  völlig  versagt  blieben,  und  als  die  vornehmste 
Wirkung  dieses  Umstandes  ist  es  anzusehn,  dass  die  Kenntnis  vom  Aus- 
schmelzeu  der  Eisenerze  und  ihrer  Verarbeitung  sich  durch  den  ganzen 
Welttheil  verbreitet  hat.  Wo  auch  immer  Reisende  in's  Innere  gedrungeu 
sind,  da  haben  sie  die  Eingeborenen  bereits  im  Eisenalter  gefunden.  Jene 
Verbindung  mit  Asien  hat  ferner  die  Folge,  dass  in  Centraiafrika  höhere 
Kulturzustände  herrschen,  als  au  der  atlantischen  Küste.  Die  Portugiesen 
fanden  in  Guinea  nur  rohe  Horden ,  während  binnenwärts  am  Niger  schon 
grosse  Reiche  zertrümmert  worden  und  neue  verjüngte  entstanden  waren.*) 

Die  Naturvölker  Afrikas  zerfallen  ethnographisch  iu  die  Hotten- 
totten mit  den  Kaffem,  die  Neger  und  die  Aethiopier.  der  Kultur  nach  in 
Jäger,  Hirten  und  Ackerbauer.  Damit  hangt  dann  unmittelbar  auch  ihre 
Bewaffnung  zusammen. 

Den  Uebergang  vom  umherstreifenden  Jagdleben  zur  Zähmung  und 
Weide  der  Thiere  und  den  weiteren  Fortschritt  von  der  nomadischen  Frei- 
heit zur  Ansässigkeit  kann  man  sich  gar  nicht  langsam  und  schwierig  genug 
denken.  Der  Jäger  durchstreifte  die  Wälder  mit  Bogen  und  Pfeil  oder 
dem  steingeschärften  Spiess  für  Stoss  und  Wurf;  die  Anfertigung  dieser 
Waffen  war  seine  einzige  Sorge.  Glückte  es  ihm,  einen  wilden  Stier  zu 
erlegen,  dann  genoss  er  tagelang  ein  schwelgerisches  Freudenfest.  Diesen 
selben  Stier  oder  die  Wildkuh  einzufangen,  aufzusparen,  an  Nachfolge  zu 
gewöhnen,  das  Kalb  aufzuziehen,  die  Heerde  auf  der  Weide  zu  bewachen, 
die  Kuh  zu  vermögen,  sich  ruhig  melken  zu  lassen  —  welch'  eine  Reihe 
umständlicher,  einengender,  regelmässiger  Verrichtungen!  Um  sich  dazu 
herbeizulassen,  musste  die  Jagd  ganz  unergibig  geworden  und  eine  Aus- 
wanderung unmöglich  sein.  Sobald  sich  die  Gelegenheit  bot,  war  der  Rück- 
fall in  das  freie  Jägerleben  unausbleiblich.  —  Wie  gross  aber  musste  erst 
die  Noth  sein,  bevor  der  Hirt  sich  entschloss,  den  Weidegrund  aufzugraben, 
ihn  zu  besäen  und  so  sein  Leben  an  eine  bestimmte  Stelle  der  Welt  zu 
fesseln,  wie  ein  Gefangener!  Fiel  der  Drang  der  Umstände  weg.  so  wandte 
er  sich  gewiss  wieder  freudig  dem  freien  Wanderleben  des  nomadischen 
Hirten  zu.  Nur  dann,  wenn  die  neue  Lebensart  durch  Zwang  lange  auf- 
recht erhalten  wurde,  gewöhnten  die  Menschen  sich  generationsweise  hinein**), 
und  mit  ihr  gewöhnten  sie  sich  an  neue  Waffen.  Hottentotten  und  Busch- 
männer gehören  zu  ein  und  derselben  scharf  gesonderten  Familie:  aber  die 
Hottentotten  sind  Hirten,  die  Buschmänner  Jäger;  jene  bedienen  sich  daher 
mit  spärlichen  Ausnahmen  nicht  mehr  des  Bogens,  der  bei  den  Busch- 


*)  Pesch el:  Völkerkunde. 
**)  Hehn  a.  a.  O. 
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iniinneru  die  einzige  Waffe  ist.  Bei  den  Viehzucht  treihenden  Negern  am 
Weissen  »Nil,  wie  bei  den  Schilluk  und  den  Nuer,  sind  Keule,  Lanze  und 
Schild  im  Gebrauch ;  bei  den  schwarzen  Jügervölkern,  wie  bei  den  Kitsch-. 
Dschur-  und  Moro-Negern,  herrschen  Bogen  und  Pfeil.  Ausnahmsweise  traf 
Schweinfurth  bei  den  merkwürdigen  Munbuttu  am  Uellc  Schild  und  Speer 
neben  Bogen  und  Pfeil;  aber  er  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  eine  solche 
Vereinigung  von  Waffen  in  den  Negerlanden  äusserst  selten  sei.*) 

Die  Hottentotten,  welche  den  Süden  Afrikas  erfüllen,  sind  eine 
sehr  niedrige  Menschenart.  Waitz  bezeichnet  sie  als  ..übertriebene  Neger" 
[17].  Am  tiefsten  steht  der  Zweig  der  Buschmänner,  Horden,  die  fast  aus- 
schliesslich Bogeu  und  Giftpfeil  als  Waflfe  führen  und  ohne  jede  staatliche 
Vereinigung  dem  Raube  und  der  Jagd  leben.  Die  eigentlichen  Hotten- 
totten waren  zur  Zeit  der  Entdeckung  Rinderhirten  und  von  altersher  im 
Abrichten  der  Reitochsen  geübt.  Wie  alle  Afrikaner  verstanden  sie,  Eisen- 
erze auszuschmelzen  und  zu  verarbeiten.  Sie  führen  Messer,  Wurfspeer, 
Bogen  und  Wurfkeule  (Kiri)  [18].  Als  Schutzwaflfe  kommen  bei  ihnen 
Parirstöcke  vor,  die  etwa  3  Fuss  lang  sind  und  mit  denen  sie  nicht  nur  Wurf- 
speere, sondern  sogar  Pfeile  und  Schleudersteine  abzuwenden  verstehen. 

Nördlich  und  nordöstlich  von  den  Hottentotten  wohnen  bis  zum  Aequator 
hin  die  Kaffern,  deren  Stämme  unter  erwählten  oder  erblichen  Ober- 
häuptern stehen.  Zu  ihnen  zählen  auch  die  Bctschuanen  |19|.  Als  ihre 
vorzüglichsten  Waffen  erscheinen  Wurfkeulen,  Spiesse  und  Schilde.  Erstere, 
die  Kiri,  sind  1,5  bis  2,5'  lang  und  gehen  in  einen  Kolben  aus  |19a);  die  kost- 
barsten werden  von  Rinozeroshorn  gemacht.  Den  Schaft  des  4  bis  6'  laugen 
Speers  1 19c*  ]  bilden  die  Kaffern  aus  dem  schlanken  Stamme  des  Hassagaicn- 
holzes,  und  wird  danach  die  Waffe  auch  kurzweg  „Hassagaie"  genannt.  Die 
zweischneidige  Speerklinge  ist  von  Eisen  geschmiedet.  Die  Schilde  schneidet 
man  gewöhnlich  aus  dem  Rückenstück  einer  ungegerbten ,  doch  gehärteten 
Büffelhaut  oder  aus  Elefantenhaut  |19d|.  Die  Betschuanen  pflegen  ihre 
breiten  dünnen  Messer  in  geschmückten  Scheiden  sowie  den  dazu  gehörigen 
Schleifstein  an  einem  Riemen  um  den  Hals  zu  tragen  |19b|.  —  Diejenigen 
Betschuanen,  welche  einen  Feind  erschlagen  haben,  lassen  sich  zum  Andenken 
beim  Siegesfeste  vom  Priester  einen  langen  Schnitt  in  den  Oberschenkel  machen. 
Lichtenstein  sah  Männer  mit  5,  G,  einen  sogar  mit  1 1  solcher  Einschnitte.  —  Der 
Stamm  der  Maravi  am  unteren  Nyassasee  führt  einen  Bogen,  der  sich  vom 
Pfeillagor  aus  nach  beiden  Seiten  flügelartig  Ins  auf  18"  verbreitert  [20J,  um, 
wenn  der  schussfertige  Mann  ihn  senkrecht  vor  sich  hinhält,  zugleich  den 
Nutzen  eines  Schildes  zu  gewähren.  Doch  will  Livingstone.  der  die  Waffe 
beschreibt,  niemals  „Schildbogcn"  geschu  haben,  welche  die  Spur  eines 
feindlichen  Pfeiles  getragen  hätten. 

Nord-  und  nordwestwärts  der  Kaffervölker  breitet  sich  bis  zum  Südrandc 
der  Sahara  die  Neger  weit  aus,  bei  deren  mannigfaltigen  Stämmen  die  Ein- 
wirkung der  nördlichen  Kulturvölker  gerade  in  Bezug  auf  Bewaffnung  und 
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Kriegführung  vielfach  schlagend  hervortritt.  AVird  doch  /..  B.  hei  den  Ne- 
gern von  Aschanti,  Dahome.  Senegainbien  und  besonders  im  Sudan  das 
Pferd  zum  Kriege  gebraucht,  wovon  bei  den  bisher  besprochenen  Natur- 
völkern keine  Rede  war.  Eisen  trafen  die  Portugiesen  sogar  schon  bei 
den  Küsten-Negern  des  AVcstens  an.  und  alle  Pfeilspitzen,  Speerklingen. 
Messer,  Schwerter  und  Aexte  werden  aus  diesem  Metalle  hergestollt.  Die 
Kriegsmacht  Aschantis  und  noch  mehr  diejenige  Dahomes  gewähren  von 
allen  Naturvölkern  allein  die  Erscheinung  stehender  Heere,  welche  einen 
mächtigen  Fortschritt  in  der  staatlichen  Entwickelung  dieser  Länder  er- 
kennen lässt.  Daneben  aber  bietet  Dahome  noch  das  ganz  eigenthümliche 
Bild  einer  6000  Köpfe  starken  A  m  a  z  o  n  e  n  t  r  u  p  p  e ,  deren  weiblicher  Ober- 
befehlshaber in  hohem  Ansehn  steht  und  die  sich  wiederholt  brav  geschlagen 
hat.  Für  dies  merkwürdige  Corps,  welches  den  Namen  ..AVeiber  des  Königs'* 
führt,  werden  im  ganzen  Lande  dio  kräftigsten  und  hübschesten  jungen 
Mädchen  ausgehoben.  —  Auch  Neger  haben  den  Brauch,  das  Stamm- 
zeichen  ihrem  Körper  einzuverleiben,  und  zwar  geschieht  dies  bei  einigen 
Völkern  durch  Einschnitte  (Manka),  bei  andern  durch  Punktirung  (Tatu- 
irung).  In  einem  Theile  von  Guinea  hat  jede  Gegend,  ja  jeder  einiger- 
massen  bedeutende  Ort  sein  besonderes  Abzeichen,  das  alle  Eingeborenen 
an  sich  tragen.  Um  diese  Wappen  recht  auffällig  hervortreten  zu  lassen, 
bringen  die  Neger  (wahrscheinlich  durch  Einreiben  vou  Sand  in  die  Wunde) 
künstliche  AVarzen  hervor. 

AVahrend  Reisende  in  anderen  AVelttheilen  viel  von  fremdartigen  AVerk- 
zeugen  und  Waffen  zu  berichten  wissen,  bleiben  sie  über  Afrika  sehr 
schweigsam.  Die  Neger  namentlich  besitzen  in  hohem  Grade  Gabe  und 
Neigung,  sich  fremde  Gesittungsschätze  anzueignen;  dagegen  sind  sie  an 
eigenen  Erfindungen  äusserst  arm.  Alle  Gerätho  und  Waffen  der  Neger 
kommen  auch  anderwärts  vor.  Allenfalls  wäre  als  eigenthümlich  eine  AVurf- 
sichel  zu  erwähnen,  welche  sowol  die  Stämme  des  Nilgebiets  als  die  Hoch- 
plateau-Neger führen  und  welche  von  den  Niam-Niam  „Trumbusch4'  oder 
..Kulbeda"  genannt  wird  \'2'2\.  Es  sind  gekrümmte  zweischneidige  Eisen- 
klingen mit  schmalem  Stiel.  Da  wo  der  letztere  ansetzt,  ragt  eine  zweite 
zackige  kleinere  Klinge  hervor,  und  zuweilen  ist  dicht  über  dem  Handgriff 
noch  eine  dritte  gespaltene  Klinge  angebracht.  Diese  AVaffen  werden  sowol 
zum  Wurfe  wie  im  Handgemenge  gebraucht,  und  ihre  Zacken  dienen  theils 
zum  Pariren  der  feindlichen  Hiebe,  theils,  heim  Schlagen  und  AVerfen,  zum 
>2inkeilen  in  den  Körper  des  Gegners.  Der  Trumbaseh  wird  horizontal  ge- 
worfen .  so  dass  er  im  Fluge  beständig  um  sich  selbst  wirbelt ;  er  ist  eine 
gefürchtete  AVaffe,  und  gehört  zu  seiner  richtigen  A'erwerthung  wie  zu  der 
des  australischen  Boumerang  viel  Uebung.  Als  Repräsentanten  der  edelsten 
Negervölker  darf  man  die  Hochplateau-Neger  vom  Stamme  der  Niam-Niam 
betrachten  |21|. 

Die  Aethiopier.  welche  als  Nubier,  Abyssinier  und  Galla  das  weite 
Gebiet  des  oberen  Nil  und  einen  grossen  Theil  der  Küstengebiete  des  in- 
dischen Ozeans  bewohnen,  bilden  deu  Uebergang  zu  den  mittelländischen 
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Kulturvölkern.  Ihre  Lieblingswaffen  sind  der  Stossspeer  und  der  reich 
verzierte  metallbeschlagene  Schild.  Die  von  ihnen  geführten  Streitkolbcn 
entsprechen  genau  altägyptischen  Formen  [24]. 


Die  Eingeborenen  Amerikas  zerfallen  in  die  Jägerstiimme  und 
die  Kulturvölker.    Hier  kann  nur  von  den  ersteren  die  Rede  sein. 

Die  .Jagd  bedingt  eine  weite  Zerstreuung  in  kleine  Horden,  und  auf 
den  Grasebenen  im  Süden  wie  im  Norden  Amerikas  sucht  man  vergeblich 
nach  den  gesellschaftlichen  Erscheinungen,  die  in  der  alten  Welt  auf  ent- 
sprechenden Länderräumen  überall  hervortreten.  Eigentliche  Viehzucht  kam 
in  Amerika  ebenso  wenig  zur  Geltung  wie  der  Ackerbau.  Das  reine  Jäger- 
leben aber  ist  unfähig  zum  Aufschwünge  in  höhere  Kultur;  seine  unaus- 
bleibliche Folge  sind  niemals  endende  Fehden  um  die  Jagdgründe.  Dennoch 
lassen  sich  auch  hier  Verschiedenheiten  erkennen.  Die  rohesten  Stämme 
der  HudsonsbaUBezirke  stehen  immer  noch  höher  als  etwa  die  Botokuden 
Brasiliens.  Bei  den  Jägerstämmen  Südamerikas  hat  man  keine  Spur  von 
Bergbau  angetroffen,  während  die  ersten  Entdecker  bei  den  Eingeborenen 
der  jetzigen  Vereinigten  Staaten  eine  Menge  kupferner  Geräthe  fanden.  Die 
wichtigsten  Gruben,  denen  sie  dies  Metall  entnahmen,  lagen  am  Erie-See. 
Hier  löste  man  das  gediegene  Kupfer  mit  Steinwerkzeugen  und  formte  es 
durch  Hammerschläge.  Im  Norden  vereinigtön  sich  auch  die  einzelnen 
Stämme  bereits  zu  Bundesgenossenschaften  und  beobachteten  gewisse  völker- 
rechtliche Satzungen,  wie  z.  B.  die,  dass  ewiger  Friede  auf  dem  geheiligten 
Gebiete  der  Brüche  des  rothen  Pfeifeusteiues  herrschen  solle.  Dergleichen 
war  östlich  der  Cordilleren  Südamerikas  unerhört.  Am  weitesten  vorge- 
schritten erwiesen  sich  diejenigen  Stämme  des  Nordens,  die  zunächst  dem 
westindischen  Meere  wohnten.  Hier  hat  es  sogar  volkreiche  stadtartige 
Ortschaften  gegeben. 

Die  Kriegführung  der  Indianer  suchte  weniger  durch  offene 
Feldschlachten  zu  wirken,  als  durch  listige  Ueberfälle.  wie  sie  mit  Kriegs- 
haufen von  einigen  hundert  Köpfen  ausgeführt  werden  können.  Doch  gab 
es  auch  regelrechte  Volkskriege,  bei  denen  durch  ein  völkerrechtliches 
Symbol,  z.  B.  eine  roth  bemalte  Streitaxt,  die  förmliche  Kriegserklärung 
erfolgte.  Beim  Friedensschlüsse  wurde  der  Tomahawk  begraben  und  die 
Friedenspfeife  geraucht.  Wie  andere  Naturvölker  so  tatuirten  auch  die 
amerikanischen  Indianer  ihr  Stammwappen  (Totem)  in  die  Haut. 

Die  Waffen  der  Rothhäutc  waren  Keulen  und  Streitkolben,  Toma- 
hawks, Holzhämmer.  Skalpirmesser.  Lanzen  und  Wurfspiesse.  Bogen  und 
Pfeile  mit  Köchern,  sowie  endlich  Blasrohre.  Als  charakteristische  Waffe 
aller  nordamerikanischen  Krieger  ist  der  Tomahawk  anzusprechen  [27|; 
denn  bei  keinem  andern  Volke  der  Welt  hat  die  Streitaxt  eine  solche  Be- 
deutung nicht  nur  im  Kampfe,  sondern  auch  im  öffentlichen  Leben  gehabt, 
wie  bei  den  Rothhäuten.  Sie  wird  in  besonders  schönen  Exemplaren  als 
auszeichnender  Schmuck  grosser  Häuptlinge  betrachtet,  ähnlich  etwa  unsern 
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Ehrendegen;  sie  wird  mit  den  Skalpen  als  Siegestrophäen  behangen  [28J 
und  folgt  dem  Krieger  in's  Grab,  um  seinen  Ruhm  auch  im  Jenseits  zu 
bezeugen.  Es  giebt  nur  ein  Instrument,  das  dem  rothen  Manne  ebenso  un- 
entbehrlich und  ebenso  ehrwürdig  ist  wie  die  Streitaxt,  nämlich  die  Tabacks- 
pfeife,  und  daher  wurden  beide  Gegenstände  auch  gelegentlich  zu  Einem 
Stücke  vereint,  wobei  der  Axtstiel  als  Pfeifenrohr  diente  [29].  Die  steinernen 
Tomahawks  der  alten  Zeit  [26 J  entsprechen  genau  den  in  europäischen 
Gräbern  und  Pfahlbauten  gefundenen  Steinäxten.  —  Wie  der  Tomahawk 
so  fehlt  dem  Indianer  auch  selten  das  Messer,  um  dem  erlegten  Feinde 
die  Kopfhaut  zu  nehmen  [30,  a  und  b].  Die  Sitte  des  Skalpirens  ist 
mit  ganz  geringen  Ausnahmen  allen  amerikanischen  Stämmen  gemein  und 
so  tief  eingewurzelt,  dass  sich  die  Krieger  eine  besondere  Skalplocke  wachsen 
lassen,  um  ihrem  Ueberwinder  das  Geschäft  zu  erleichtern.  Der  Krieger 
trägt  das  Skalpirmesser  in  einer  Scheide  um  den  Hals.  Er  tritt  mit  einem 
Fusse  auf  den  Nacken  des  Gefallenen,  ergreift  dessen  Kopfhaar,  wickelt 
es  fest  um  die  linke  Hand,  zieht  mit  der  Rechten  das  Messer,  macht  einen 
etwa  handgrossen  Kreisschnitt  um  die  Hirnschale  und  streift  die  Haut  ab, 
wobei  er  den  gellenden  Todesschrei  „sasa-kuonM  ausstösst.  Für  jeden  ge- 
nommenen Skalp  darf  der  Krieger  eine  Adlerfeder  im  Haare  tragen.  — 
Die  in  den  Gräbern  der  Vorzeit  gefundenen  Messer  bestehen  aus  Feuer- 
stein. Quarz  oder  Obsidiau.  Dasselbe  gilt  von  deu  Lanzen  klingen  und 
Pfeilspitzen.  Der  Bogen  ist  selten  aus  Horn,  meist  aus  einem  im 
Feuer  gehärteten  Holze  gebildet  [83]. 

Unter  den  Schutzwaffen  der  nordischen  Rothhäute  ist  die  vornehmste 
der  Schild,  der  aus  Flechtwerk  oder  Rinde  hergestellt,  bunt  bemalt  und 
mit  Fellen  und  Federn  verziert  wird  [81]. 

Zur  Veranschaulichung  besonders  charakteristischer  Stämme  stellt  Fig.  25 
einen  Irokesen,  Fig.  33  einen  Otton-Krieger  dar. 

Vor  der  Einführung  durch  die  Europäer  gab  es  bekanntlich  in  Amerika 
keine  Pferde.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  in  der  Folgezeit  viele 
Indianerstämme  geradezu  Reitervölker  geworden  sind  und  fast  ausschliesslich 
im  Sattel  leben.    Eine  indianische  Reiterausrüstung  stellt  Fig.  32  dar. 

Nur  wenig  Bemerkenswerthes  bleibt  von  den  südamerikanischen 
Naturvölkern  zu  berichten.  Sie  leben  meist  vom  Ertrage  der  Jagd, 
und  ihre  Hauptwaffen  sind  Bogen,  Wurfspiess  und  Blasrohr.  —  Die  meist 
aus  Palmenholz  hergestellten  Bögen  zeichnen  sich  durch  ihre  ganz  un- 
gewöhnliche Grösse  aus,  die  bis  zu  10'  steigt.  Sie  sind  nur  leicht  ge- 
krümmt, aber  derart  geschnitten ,  dass  wenn  die  Schnur  zum  Schuss  an- 
gezogen wird,  die  Waffe  sich  zum  Halbkreis  biegt.  Mit  diesen  starken 
Bogen  treffen  die  Indianer  auf  80'  sehr  sicher.  Die  Pfeile  haben  einen 
Rohrschaft  und  Spitzen  von  gehärtetem  Holze,  Knochen  oder  Fischgräten. 
Nicht  selten  kommen  auch  Harpunenpfeile  mit  Widerhaken  vor,  und  viele 
Stämme  vergiften  die  Spitze.  Die  Kriegspfeile  werden  auf  beiden  Seiten 
etwa  1'  lang  gefiedert,  und  zwar  muss  die  Befiederung  derart  angebracht 
sein,  dass  sie  mit  der  Breite  der  Spitze  iu  einer  Ebene  liegt  [34  a  und  b|. 
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Wurfpfeile  oder  Wurfspiesse  schleudern  mehre  südamerikanische  Stämme, 
gleich  den  australischen  Alfuru,  mittelst  des  Wurfbrettes,  welches  sie 
^Estolica"  nennen  [35J.  Dies  aus  leichtem  Holze  bestehende  Instrument  ist 
etwa  2'  lang  und  am  einen  Ende  mit  einem  Knochenhaken,  am  andern  mit 
einem  Griffe,  auf  der  Fläche  aber  mit  einer  Kinne  zur  Aufnahme  des  Ge- 
schosses versehen.  Der  Werfende  fasst  den  Speer  mit  der  ausgestreckten 
linken  Hand  möglichst  nahe  der  Spitze,  hält  mit  der  andern  Hand  die 
Estolica  über  der  rechten  Schulter,  Rinne  und  Haken  nach  oben  gekehrt, 
bringt  den  Speer  in  die  Rinne,  den  Speerfuss  an  den  Haken,  zielt  und 
schleudert  dann  mit  der  Rechten  ab.  —  Sehr  viele  Horden  gebrauchen  das 
Blasrohr  mit  vergifteten  Bolzen.  Das  Rohr  selbst  [9$],  „Sarabatana4* 
odor  „Esgravatana",  ist  10  bis  12'  lang,  wird  aus  Schilfrohr  hergestellt  und 
mit  einem  genau  passenden  Futteral  von  Palmholz  umgeben;  die  Enden 
schützen  überdies  noch  besondere  Einfassungen.  Die  Bolzen  fertigt  man 
aus  Palmholz  oder  den  Mittelrippen  der  Palmblätter,  spitzt  sie  mit  Fisch- 
gräten zu  und  tränkt  sie  gewöhnlich  mit  dem  furchtbaren  Urarigifte,  das, 
wenn  es  in's  Blut  kommt,  binnen  wenigen  Minuten  tödtet.  Dies  Gift, 
welches  die  Indianer  aus  der  Rinde  der  Strychnos  taxifera  bereiten ,  wirkt 
dadurch,  dass  es  die  Thätigkeit  der  Bewegungsnerven  aufhebt.  Vor  andern 
Waffen  besitzt  das  Blasrohr  denselben  Vorzug  wie  die  Hinterlader,  d.  h. 
man  kann,  mit  geübter  Hand,  in  einer  Minute  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Geschossen  versenden ;  da  aber  deren  Tragkraft  nur  von  den  Muskeln  des 
Brustkorbes  herstammt,  so  ist  ihre  Perkussionskraft  natürlich  sehr 
schwach,  und  daher  bedarf  es  des  Giftes,  wenn  der  Bolzen  wirken  soll; 
dieser  also  ist  nur  der  Träger,  das  Gift  die  eigentliche  Waffe. 

Die  Indianerstämme  Süd-  und  Nord-Amerikas  hatten  keine  Geschichte 
wie  die  gar  nicht  so  fern  von  ihnen  blühenden  Staaten  in  Peru,  Mexiko, 
Guatemala  und  Yukatan,  und  die  spanischen  Entdecker  genossen  das  selt- 
same Schauspiel,  die  Kultur  der  geschichtslosen  und  vorgeschichtlichen  Zeit 
der  einen  Völker  in  das  historische  Zeitalter  der  anderen  hineinragen  zu 
sehn  und  beide  mit  dem  Geschichtsleben  der  Europäer  in  eine  plötzliche 
Verbindung  zu  bringen. 


IV.  Kriegsbauten  der  Naturvölker. 

Tafel  4. 

Literatur  wie  hei  Tafel  3. 

Die  Kriegsbauten  der  Naturvölker,  Befestigungen  wie  Schiffe,  stellen 
sich  unmittelbar  zu  denen  der  Völker  der  Urzeit. 

Die  P a  p  ü  a  erregen  ein  besonderes  Interesse  durch  ihre.  P f  a h  1  b  a  u  t e  u , 
welche  in  vieler  Hinsicht  denen  der  schweizerischen  Seen  entsprechen. 
Dumont  d'Urville  hat  in  dein  seiner  Reisebeschreibung  beigelegten  Atlas 
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(1854)  einen  Prachtbau  dieser  Art  dargestellt  [$], —  Besondere  Aufmerksam- 
keit wendeten  die  Fiji  dem  Befestigungswesen  zu.  Sie  zogen  Kanäle  und 
Gräben  zum  Schutze  ihrer  Ortschaften,  in  denen  sie  Mundvorräthe  für  lange 
Zeit  (angebl.  für  4  Jahre)  aufspeicherten ;  sie  legten  auf  schwer  zugänglichen 
Orten  Zufluchtsplätze  an,  die  sie  mit  Wall,  Palissadirung  und  Graben  um- 
gaben und  so  tapfer  vertheidigten ,  dass  der  Feind,  wenn  ihm  ein  erster 
überraschender  Anfall  mislungen  war,  selten  den  Sturm  versuchte.  Auf 
demselben  Standpunkte  befinden  sich  die  eigentlichen  Malayen.  Mit  Vor- 
liebe wenden  sie  Verhaue  an  und  streuen  vor  den  Gräben  Fussangeln  aus, 
die  aus  Knochen  bestehen,  deren  scharfe  Spitzen  vergiftet  sind.  —  Die  be- 
festigten Dörfer  (Heppa),  welche  Cook  1767  in  Neu-Seeland  antraf,  lagen 
entweder  mitten  im  Wasser  oder  auf  Vorgebirgen  und  steilen  Felsen.  Ihre 
Umfassungen  bestanden  aus  Baumstämmen  von  etwa  3m  Höhe,  die  durch 
starke  Weidenruthen  verflochten  waren.  Davor  lag  ein  Graben,  so  dass  nicht 
selten  Eskarpen  von  7  m  Höhe  entstanden.  Hinter  der  Verpfählung  waren 
Gerüste  aufgebaut,  von  denen  herab  Steine  und  Geschosse  geschleudert 
wurden.  Zuweilen  lagen  auf  den  Höhen  mehre  solcher  Vertheidigungsbauten 
hinter-  und  übereinander. 

In  Afrika  erscheinen  bedeutende  Befestigungen  bei  den  Hochpla- 
teau-Negern. Während  im  Süden  und  nach  den  Küsten  zu  die  Dörfer 
in  dichten  Wäldern  mit  versteckten  Zugängen  liegen  oder  auf  Anhöhen,  die 
mit  Dornhecken,  Palissaden  und  Verhauen  umgeben  sind,  kommen  in  Fun- 
bina  (jetzt  Andamana)  schon  grosse  Städte  mit  Umwallungen  vor,  deren 
z.  B.  eine,  Rei,  wie  Barth  berichtet,  einmal  drei  Monate  lang  kräftigen 
Widerstand  zu  leisten  vermochte,  was  auf  wolgeordnetc  Vertheidigung 
schliessen  lässt.  Auch  die  Guinea -Neger  umgeben  ihre  Städte  mit 
Gräben  und  Palissaden  oder  Erdmauern :  dabei  halten  sie  die  Thore  so 
schmal  und  niedrig,  dass  sie  nur  Mann  für  Mann  und  nur  dem  gebückten 
Reiter  Durchlas»  gewähren.  —  Die  Bassaneger  auf  der  Insel  Loko  im 
Benue  beziehen  zur  Zeit  der  hohen  Wasser  Pfahlbauten  [4],  die  des  Ver- 
gleiches wegen  interessant  sind,  denen  jedoch  ein  fortificatoriseher  Charakter 
nicht  zukommen  dürfte.  Auch  im  Tschad-See  und  vorzugsweise  im  Gebiete 
des  oberen  Nil  finden  sich  dergleichen  Bauten.  —  Der  von  niedrigen  Wald- 
bergen umgebene  Mohrya-See  enthält  drei  Pfahldörfer  und  einige  zerstreute 
Pfahlhütten.  Diese  stehen  auf  einer  Plattform,  welche  6'  über  dem  Wasser- 
spiegel liegt  und  von  starken  in  den  Grund  gerammten  Pfählen  getragen 
wird.  An  demselben  See  fand  Cameron  Dörfer,  welche  ganz  im  Dickicht 
versteckt  lagen ,  so  dass  nur  ein  äusserst  enger  gewundener  Pfad  durch  die 
heckenartig  verwachseno  Pfianzenmasse  führte;  dann  kam  ein  Tunnel  von 
schräg  gegen  einander  gestellten  Balken,  durch  den  man  fast  auf  allen 
Vieren  durchkriechen  musste  und  der  bei  feindlichen  Angriffen  durch  eiuo 
Art  Fallgatter  geschlossen  werden  konnte.  —  Die  Dahomßs  und  Aschantis 
richten  ihre  Lager  mit  Wall  und  Graben  zur  Vertheidigung  ein  und  be- 
festigen mit  gleichen  Mitteln  auch  die  Städte.  Namentlich  Abome,  die 
Hauptstadt  Dahomes,  umgiebt  ein  breiter  tiefer  Graben  und  eine  20'  hohe 
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Matter  von  gestampftem  Lehme.  Vier  Thore,  die  mit  Plankenflügeln  und 
eisernen  Riegeln  verschlossen  werden,  gestatten  den  Eintritt  nur  über  Brücken. 
Andere  Städte  und  Dörfer  (Krums)  sind  auch  wol  mit  dichten  Dornhecken 
eingcfasst,  zu  deren  Uebersteigung  daher  die  Amazonen  Dahomes  besondere 
eingeübt  werden.  —  Bei  den  Festungen  der  Sudän-Völker  kommen 
Lehmmauern  bis  zu  50'  Höhe  vor,  zu  deren  Brüstung  Stufen  emporführen. 
Es  erscheinen  Zinnen  und  zuweilen  sogar  an  den  vorspringenden  Ecken 
Thürme.  Die  Thore  sind  nicht  selten  dreifach  augelegt  (sog.  „Sanko-n- 
Birni)  und  so  eng,  dass  ein  beladenes  Kamel  kaum  passiren  kann.  Gleich- 
artige Anlagen  finden  sich  bei  den  Beduinen;  denn  hier  im  Norden  Afrikas 
ragen  offenbar  schon  seit  uralter  Zeit  mittelländische,  insbesondere  ägyp- 
tische Einflüsse  in  das  Leben  der  Wüstenvölker  herein. 

In  Südamerika  mangeln  Baureste  östlich  der  Anden  durchaus.  Von 
ganz  eigentümlichem  Interesse  sind  aber  die  Befestigungsanlagen  der 
alt  amerikanischen  Naturvölker  des  Nordens,  jene  räthselhaften 
Erdwerke .  welche  im  Mississippigebiete  den  Rückblick  auf  ein  namenloses 
verschollenes  Volk  erschlossen  haben.  Spärlich  in  den  Neu-Englandstaaten 
und  selten  im  Westen  des  Mississippi,  finden  sie  sich  am  dichtesten  am  Ohio 
und  erstrecken  sich  vom  Oberlaufe  des  Missouri  und  den  grossen  Seen  nach 
Süden  auf  beiden  Abhängen  der  Alleghanies  bis  nach  Florida.  Mau  un- 
terscheidet „Mounds"  (Hügel)  und  „Enclosures"  (Einfriedigungen).  Die 
Mouuds  sind  entweder  in  Pyramidenform  erbaut,  oder  ihr  Grundriss  bildet 
die  Contouren  einer  Thiergestalt  nach:  eines  Adlers,  eines  Bären,  einer 
Schlange  [1].  Thrc  Höhe  wechselt  von  2  bis  30  m.  —  Die  Enclosures  zeigen, 
im  Gegensätze  zu  den  theilweis  phantastischen  Formen  der  Mounds,  streng 
mathematische  Grundrisse :  Vierecke  in  Kreisen  oder  in  Oblongen,  kleinere 
Quadrate  in  grösseren  —  Alles  sehr  symmetrisch  [2J.  Die  Durchmesser 
dieser  Anlagen  wechseln  von  10  bis  100  m.  die  Erdaufwürfe  sind  selten  höher 
wie  1  bis  3m;  Gräben  fehlen  ganz  oder,  wo  sie  vorkommen,  liegen  sie  inner- 
halb der  Wälle,  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  bei  neueren  Indianerver- 
schanzungen wiederholt.  Es  macht  den  Eindruck,  als  wenn  diese  Einfrie- 
digungen Wohnorte  umschlossen  hätten .  während  die  Mounds  eigentliche 
Festungen,  einige  von  ihnen  auch  wol  Tempelstätten  waren.  Zuweilen 
kommen  auch  gedeckte  Wege  bei  solchen  Anlagen  vor,  und  nicht  wenige  haben 
erstaunliche  Ausdehnung.  So  nimmt  eine  einzige  die  Fläche  von  4  engl. 
Quadratmcilen  ein.  —  Die  Enclosures  liegen  allemal  auf  flachen,  sorgfältig 
ausgewählten  Flussterrasson ,  die  unregelmässigen  Mounds,  denen  man  auf 
den  ersten  Blick  ansieht,  dass  sie  zur  Verteidigung  gedient,  sind  dem 
Grund  und  Boden  angepasst  und  laufen  die  Hügclabhänge  entlang,  oder  sie 
sichern  Punkte  des  Geländes,  deren  Besitz  für  tüe  Beherrschung  desselben 
von  Wichtigkeit  ist.  Die  grössten  und  eigenthümlichsten  Werke  findet  man 
an  der  Vereinigung  der  Flüsse,  z.  B.  an  der  Mündung  des  Muskiegum  in 
den  Ohio,  am  Grave  Oreek,  an  der  Mündung  des  Scioto  bei  Portsmouth. 
Hin  und  wieder  liegen  Vertheidigungswerke  auch  auf  den  Gipfeln  der  Hügel, 
und  da,  wo  sie  terrassenförmig  angelegt  sind,  leiten  Strassen  und  Stufcn- 
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wege  von  einem  Theile  der  Anlage  zum  andern  oder  zum  Ufer  des  Flusses 
hinab.  *)  —  Ob  die  Urheber  dieser  Anlagen ,  welche  man  kurzweg  ..Mound- 
builders"  (Schanzbauer)  zu  nennen  pflegt,  Vorfahren  der  jetzt  in  jenen  Ge- 
genden lebenden  indianischen  .Tägerstämme  sind,  steht  dahin.  Dass  die 
Moundbuilders  Ackerbauer  waren,  ist  bewiesen,  und  ein  so  grosser  Kultur- 
verfall, wie  er  sich  in  dem  völligen  Aufgeben  so  ausgesprochener  Sesshaftig- 
keit  darthun  würde,  gehört  zu  den  ethnographischen  Unwahrscheinlichkeiten. 


Sanchuniathon ,  ein  phönikischer  Geschichtsschreiber  aus  der  Zeit  des 
trojanischen  Krieges**),  bemerkt,  indem  er  vom  Ursprung  der  Schiff- 
fahrt  redet:  „Orkane  hatten  den  Hochwald  von  Tyrus  verwüstet;  die  ge- 
stürzten Stämme  fingen  Feuer  und  die  Flamme  frass  den  Wald.  Da  ent- 
ästete Osous  einen  Stamm  und  floh  auf  ihm,  der  Erste,  der  es  wagte,  aufs 
Meer  hinaus."  In  dieser  Mythe  liegen  Andeutungen,  die  mit  den  modernsten 
Forschungsergehnisson  stimmen.  In  der  That  scheint  das  Ostbecken  des 
Mittelländischen  Meeres  neben  dem  persischen  Golfe  und  dem  rothen  Meere 
eine  der  Wiegen  der  Schifffahrt  zu  sein,  und  der  „Einbaum".  ftovogvlog, 
(monoxylusj  ist  unzweifelhaft  das  älteste  Fahrzeug  gewesen.  Einbäume 
fanden  sich  in  den  schweizerischen  Pfaldbauten,  in  den  Crannoges  wie  in 
den  Terramaren  und  den  Mooren  Dänemarks.  Bei  Robenhausen  im  Pfäffikon- 
see  (Cant.  Zürich)  fand  man  einen  Einbaum  aus  der  späten  Steinzeit.  Es 
ist  ein  der  Länge  nach  gespaltener  Stamm .  an  beiden  Enden  gerade  ab- 
geschnitten, wie  ein  Trog  ausgehöhlt  und  fast  7  m  lang,  0,75  m  breit  [DJ. 
Ganz  ähnlicher  Art  ist  der  älteste  der  im  Kopenhagener  Museum  auf- 
bewahrten Kähne ;  nur  beträgt  seine  Länge  nicht  ganz  2  m,  die  Breite  nur 
ü,4ö  m.  Stützpunkte  für  die  Ruder  weisen  beide  Fahrzeuge  nicht  auf.  — 
Ein  anderer  Einbaum,  ebenfalls  der  neolithischen  oder  schon  der  Bronze- 
zeit angehörig,  fand  sich  in  dem  Torfmoore  von  St.-Jean  des  Bois  bei  Tvrea 
(Piemont).  Hier  ist  der  Schnabel  bereit«  zugespitzt,  der  Steven  abge- 
rundet [10].  Dieser  Form  entspricht  im  Kopenhagens  Museum  ein  3  in 
langes  Fahrzeug,  dessen  Aushöhlung  zwei  Abtheilungen  bildet,  in  deren  einer 
ein  Theil  des  Inneren  stehen  geblieben  ist  und  den  Sitz  darstellt.  —  Im 


*)  Caleb  Atwater:  Descriptiona  of  the  antiquities,  discovered  in  the  state  of  Ohio 
and  other  Westen»  states.  (Archaeologia  Americana.  Vol.  I.  Worchester  1820.)  —  Martins. 
Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikan.  Menschheit.  (Deutsehe  Vierteljahrsschrift  1H39.)  — 
Squier  and  Da  via:  Monum.  of  Mississipi  Valley.  (Smithsonian  Contrib.  Vol.  I.  1K48.)  - 
Schoolcraft:  Information  respecting  the  history.  eondition  and  proapects  of  the  Indian 
trihes  of  the  United  State».  Philadelphia  1851—1865.  —  Foiiter:  Prehistoric  races  of  the 
United  States.  New-York  187a.  —  Becker:  Staat«-  und  Gesellschaftsleben  der  alten 
Vidker  Amerikas.  (Voss.-Ztg.  1877.  Sonntags-Beilagen  No.  43-  46.)  —  Vergl.  Lubhoek, 
Waitz,  Tylor  und  P esc hei  a.  a.  O.  sowie  Jiartram:  Creek  and  Cherokee  Ind.  (Tr. 
Americ.  Ethnol.  Soc.  Vol.  IIL  part.  I.) 

**)  Möglicherweise  bezeichnet  übrigens  der  Name  Sanchuniathon  nicht  eine  Persön- 
lichkeit^ Mindern  das  altphönikischc  Werk  selbst,  von  dem  noch  ein  kleiner  Theil  in  griech. 
Uebersetzung  erhalten  ist.    l  Ausg.  v.  Orelli.    Lpzg.  1826.) 
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Bieler  See  fand  sich  ein  an  beiden  Seiten  abgerundeter  Einbaum  aus  der 
späteren  Steinzeit  [11],  der  gleichfalls  sein  Gegenstück  zu  Kopenhagen  findet. 
Dies  hat  an  dem  einen  Ende  einen  kleinen  dreieckigen  Sitz  und  am  Boden 
zwei  Vorsprünge,  welche  offenbar  den  Ruderern  als  Stützpunkte  dienten.*) 

Die  Anfertigung  eines  solchen  Kahnes  war  keine  leichte  Arbeit,  so  lange 
eben  nur  Stein  und  Knochen  als  Werkzeuge  zu  Gebote  standen.  Zur  Er- 
leichterung des  mühsamen  Werkes  Hess  man  dem  Baumstamme  aussen  die 
natürliche  Form  und  nahm  auch  das  Feuer  zu  Hilfe;  dennoch  brauchte 
man  wol  Jahre,  um  ein  so  einfaches  Fahrzeug  zu  Stande  zu  bringen.**)  — 
Der  Einbaum  hat  eine  lange  Geschichte,  die  bis  zur  Gegenwart  reicht.  Als 
Hannibal  die  Rhone  überschritt,  kaufte  er  zu  diesem  Zwecke  alle  Monoxylen 
der  Uferbewohner  auf ;  ein  Beschluss  des  pariser  Parlamentes  beweist .  dass 
i.  J.  1262  die  Oise  mit  Einbäumen  befahren  wurde,  und  noch  jetzt  werden 
diese  ..Seelenverkäufer"  auf  den  Seen  Oberbayerns  gebraucht. 

Neben  dem  Einbaume  mochten  (aber  wol  nur  zur  Flussschifffahrt)  aus 
Weidenruthen  geflochtene,  mit  Fellen  überzogene  und  mit  Sehnen  zusammen- 
genähte Schiffsgefässe  dienen.  „Nähe  dir  Häute  zusammen  mit  Stierdraht" 
räth  Hesiod  (O.  et  d.  544).  —  Für  alle  grösseren  Verhältnisse  ging  man 
jedoch  vom  Einbaume  vermuthlich  zuerst  zum  Floss  über,  d.  h.  zur  Ver- 
bindung mehrer  Stämme,  die  man  mit  einer  Knüttellage  überdeckte  [12]. 
Eine  Verbesserung  war  dann  das  Floss  aus  zwei  Stammlagen  und  einem 
Bretterboden  |lü|.  Mit  ihm  begann  die  Küstenschifffahrt.  Die  ersten  Ver- 
suche, das  Ufer  zu  verlassen,  wurden  unzweifelhaft  da  gemacht,  wo  nahe 
überseeische  Ziele  deutlich  erkennbar  waren.  Leicht  erreichbar  winkte  den 
Phönikern  die  Kupferinsel  Kypros,  den  Arabern  das  nahe  gelegene  Afrika. 
Von  Cypern  führte  den  Punier  der  Weg  nach  Kreta.  Karthago.  Spanien 
bis  zum  Senegal.***) 

Die  Naturvölker  sind  über  diese  Urformen  eigentlich  nicht  hinaus- 
gekommen, haben  sie  aber  doch  in  der  mannigfaltigsten  Weise  bereichert, 
vor  Allem  durch  die  Einführung  des  Segels.  —  Die  Schifffahrt  der  afrika- 
nischen und  amerikanischen  Naturvölker  blieb  freilich  auf  der  tiefsten  Stufe 
stehn;  desto  lebendiger  aber  war  die  Entwickelung  bei  den  polynesischen 
Stämmen.  Man  bezeichnet  ihre  Fahrzeuge  mit  einem,  eigentlich  kara'ibischen 
Worte  als  „Piro gen".  Es  sind  das  Einbäume,  und  demgemäss  sind  sie 
sämmtlich  sehr  viel  länger  als  breit  ,  sonst  aber  von  verschiedener  Grösse 
und  Gestalt.  Falls  sie  unter  Segel  gehen,  bedürfen  sie,  ihrer  geringen  Sta- 
bilität wegen,  stets  eines  Nebenkiels  (Auslegers),  der  das  Fahrzeug  im  Gleich- 
gewicht hält  und  sogar  auch  bei  blosser  Ruderbedienung  angewendet  wird 
[5|.   Die  Schnelligkeit  dieser  Fahrzeuge  ist  oft  sehr  gross.  —  Besonders  die 

*)  de  Mortillct:  Origine  de  la  navigation  et  de  la  peche.    (Revue  archeologiquo. 
10.  Ort.  18««.)     Dem  min:  Handl».  der  bildenden  and  gewerblichen  Künste.    Lp*g.  1877. 
—  Lcroy:  Lea  navirea  de§  anciens.  —  Wenig  ausgibig  sind:  Bergbaus'  und  Bene- 
dikt« Geschichten  der  Schifffahrt  des  Altertbnms.  (1792  II.  180«.) 
*♦)  Baer  und  v.  Hellwald  a.  a.  ü. 
•♦♦)  Peschel  ».  a.  0. 
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Fiji-Insulaner  zeichnen  sich  als  kühne  Seefahrer  aus.  Ihre  Einbäum« 
können  je  nach  der  Grösse  8  his  30  Männer  aufnehmen  und  gehen  unter 
dreieckigen  Segeln  [6].  Häufig  werden  zwei  solcher  Fahrzeuge  durch  die 
Nehenkiele  zu  einer  Doppelpiroge  vereinigt;  dann  nehmen  die  mit  Brettern 
überdeckten  Ausleger  die  fechtende  Mannschaft  auf,  während  in  den  Pi- 
rogen  selbst  nur  das  Fahrpersonal  verbleibt.  Solche  Doppelpirogen,  oft  über 
100'  lang,  haben  sehr  grosse  Segel  und  sind  nach  dem  Ausspruche  d'Urville's 
die  besten  Schiffe  im  Stillen  Ocean.  Die  Fiji  vereinigten  ihre  Doppelpirogen 
zu  namhaften  Flotten,  mit  denen  sie  Scetreffen  lieferten. 

Gleich  den  Fiji-Insulanern  sind  auch  die  eigentlichen  Malay  en  treffliche 
Seemänner,  zumal  die  Bewohner  des  Karolinen-Archipels,  deren  „Pros" 
genannte  Pirogen  ähnliche  Einrichtungen  zeigen  wie  die  Fahrzeuge  der  Fiji 
|5j.  Diese  Pros,  welche  die  Malayen  durch  rothe  Bemalung  und  Muschel- 
schmuck zieren,  versammeln  sie  zu  Flotten  von  mehren  Hunderten,  um  Lan- 
dungen auf  den  feindlichen  Küsten  zu  unternehmen  oder  Seetreffen  zu  liefern. — 
Dasselbe  gilt  von  den  Einwohnern  der  Tahiti-Inseln,  welche  ihre  Flotten 
bereits  in  Geschwader  eintheilten,  die  durch  verschiedene  Wimpel  gekenn- 
zeichnet waren  und  welche  während  des  Friedens  die  grösseren  Kriegspirogen 
ganz  ordnungsmässig  dockten.  —  Etwas  anders  war  das  Seewesen  bei  den 
Maori,  der  Urbevölkerung  Neuseelands,  gestaltet.  Eire  Kriegspirogen 
[7|  scheinen  nur  zum  Transporte  der  Mannschaft  gedient  zu  haben.  Es 
sind  Fahrzeuge  von  50  bis  100'  Länge,  5'  Breite  und  3  bis  4'  Tiefe.  Auch 
sie  wurden  aus  einem  einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme  hergestellt,  dessen 
Bord  man  jedoch  durch  Bretter  erhöhte.  Der  Spiegel  des  Hintertheils  be- 
stand aus  einem  besonders  angesetzten,  aufrecht  stehenden  Stücke  von  14' 
Höhe,  das  reich  mit  Schnitzwerk  versehen  war;  das  Vordertheil  wurdo 
niedriger  gehalten,  doch  ähnlich  ausgestattet.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Maori  diese  Bote  herstellten,  ohne  auch  nur  das  kleinste  Stück  Metall 
zu  besitzen,  so  muss  man  ihrer  Ausdauer  und  Kunstfertigkeit  volle  Auer- 
kennung  zollen.  In  der  Regel  waren  solche  Fahrzeuge,  die  übrigens  auch 
zu  Doppelpirogen  vereinigt  wurden,  Eigenthum  des  ganzen  Stammes. 
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Wenn  ich  die  Betrachtung  des  Kriegswesens  der  Kulturvölker  mit 
demjenigen  der  Alt-Amerikaner  beginne,  so  geschieht  das,  weil  diese  Völker 
um  deutlichsten  den  Uebergang  vom  Naturzustande  zu  dem  der  Kultur  ver- 
anschaulichen. Die  Stämme  der  westindischen  Küsten  wie  die  der  Hoch- 
ebenen von  Anahuak  und  Peru  haben  sich  durchaus  selbständig  entwickelt 
und  befanden  sich,  als  sie  von  den  Europäern  entdeckt  wurden,  in  dem 
ersten  Jünglingsalter  der  Menschheit,  in  der  Bronzezeit.  Das  Menschen- 
geschlecht hat  sich  in  Amerika  viel  langsamer  entwickelt  als  in  der  alten 
Welt.  Wenn  man  die  technischen  Leistungen  der  grossen  amerikanischen 
Kulturvölker,  der  Mexikaner  und  Inka-Peruaner,  zusammenfasst ,  so  würde 
selbst  ihre  Summe  noch  nicht  das  Bild  einer  Civilisation  gewähren,  wie  sie 
in  Aegyten  zur  Zeit  der  4.  Dynastie  bestand,  der  ältesten,  von  der  wir 
Denkmäler  besitzen.*)  Die  amerikanische  Menschheit  hatte  also  selbst  zu 
Ende  des  15.  Jhrdts.  nach  Christus  noch  nicht  diejenige  Reife  erreicht, 
wie  die  örtlich  höchste  Menschengesittung  der  alten  Welt  drei  Jahrtausende 
vor  Christus.  Eben  deshalb  muss  man  die  Betrachtung  der  Kulturvölker 
mit  der  der  Alt- Amerikaner  beginnen. 

Als  Col6n,  der  Entdecker,  am  12.  Oct.  1492  an  der  Insel  Guanahain 
landete,  fand  er  deren  Bewohner  lediglich  mit  Speeren  bewaffnet,  die  ihnen 
sowohl  zum  Stosse  wie  zum  Wurfe  dienten.  Auf  Kuba  traten  zu  dieser 
Ausrüstung  flache  Streitkolben  hinzu,  auf  Portorico  auch  noch  Keulen  und 
Bogen.  Je  weiter  der  Entdecker  nach  Süden  kam,  um  so  kriegerischer  er- 
schienen die  Eingeborenen,  und  während  die  Muskogings  auf  den  Bahama- 
Tnseln  und  die  Mayas  auf  den  grossen  Antillen  vorzugsweise  von  Früchten 
lebten  und  sich  sanft  und  gutmüthig  erwiesen,  zeigten  sich  die  Bewohner  der 
Südküste  von  Haiti  und  die  der  kleinen  Antillen  entschlosseneu  Geistes, 
kräftigen  Körpers  Und  der  Antropophagie  ergeben.  Diese  Stämme,  von  den 
andern  Indianern  „Kannibalen",  d.  h.  Eingeborne,  genannt,  bezeichneten  sich 
selbst  als  ,, Kariben'',  d.  h.  tapfere  Männer,  und  führten  durchweg  Bogen  mit 
vergifteten  Pfeilen,  Speere,  Keulen  und  Schilde.  —  Eine  grossartige,  mäch- 
tige Kultur  trat  den  Spaniern  aber  erst  entgegen,  als  sie  das  mittelameri- 
kanische Festland  betraten,  und  zwar  Yukatan,  das  Land  der  Quische- 
und  May a- Völker.  Die  kupfernen  Aexte  dieser  Stämme  [*2S]  waren  das 
erste  An/eichen,  dass  man  im-  neuen  Welttheile  die  Bearbeitung  der  Me- 
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talle  verstehe;  zugleich  aher  lehrten  steinerne  Pfeilspitzen  [27  8  —  e].  dass 
man  noch  keinesweges  ganz  herausgetreten  sei  aus  dem  Steinalter.  Bogen 
[2.">]  und  Köcher  [20]  zeigten  keine  namhaften  Abweichungen  von  gleichen 
Waffenstücken  der  alten  Welt;  den  Pfeilen  gleich  waren  auch  die  Streitäxte 
meist  noch  mit  Steinsplittern  zugeschärft  [29].  Die  Streitkolben  der  Maya  [30] 
erinnern  sehr  an  die  der  Freundschafts-Inseln.  —  Höchst  eigenartig  war 
die  Gesammterscheinung  der  Krieger  dieser  Länder,  von  welcher  uns  alter- 
thümliche  Reliefs  Bilder  Uberliefert  haben,  die  freilich  mannigfach  in 
das  Araboskenhafte  verzerrt  sind  [23,  24].  —  Am  imposantesten  stellte 
sich  die  mittelamerikanische  Kultur  in  ihren  Befestigungen  dar.  Mäch- 
tige Mauern  und  Thürme  von  behau enen  Steinen  oder  starke  Wälle  nebst 
davorliegenden  tiefen  Gräben  und  Palissaden  zeigten  sich  im  Inneren  mit 
Kernwerken  und  gemauerten  Brunnen  ausgestattet  Dem  entsprechend  ent- 
wickelten die  Maya  eine  geregelte  Taktik  und  lieferten  Gefechte  in  geglie- 
derten Schlachthaufen  unter  besonderen  Führern  und  Feldzeichen,  wählten 
ihre  Stellungen  mit  Einsicht,  hielten  Reserven  bereit,  griffen  geschlossen  an 
und  wichen  geordnet  zurück,  um  den  Angriff  wieder  zu  erneuern.  Ja  als  die 
Spanier  in  Quisehe  eindrangen,  bezog  der  dortige  König  ein  grosses  ver- 
schanztes Lager,  welches  durch  vergiftete  Fussangeln  geschützt  wurde. 

Aber  noch  grossartiger  sollten  sich  die  Verhältnisse  der  Kultur  und 
des  Kriegswesens  bei  dem  weiteren  Vorschreiten  nach  Nordwesten  zeigen. 

Als  die  Conquistadoren  nach  Nord-Amerika  kamen,  herrschte  in  Ana- 
huak.  dem  jetzigen  Mexiko,  das  Volk  der  Azteken,  welches  zu  Anfang  des 
13.  Jhrdts.  von  Norden  her  in  das  Land  eingedrungen  war  und  die  früheren 
Bewohner,  die  Tolteken,  nach  Centrai-Amerika  oder  den  Inseln  verdrängt  und 
ein  Reich  begründet  hatte,  das  gegen  die  Vor/eit  einen  halbbarbarischen  Cha- 
rakter trug  und  sich  zu  dem  der  Tolteken  ähnlich  verhielt  wie  das  Reich  KaiTs 
d.  Gr.  zu  dem  der  Römer.  —  Ein  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  war  in- 
mitten von  Seen  auf  grossen  Pfahlrosten  die  Hauptstadt  Tenochtitlan  ge- 
gründet worden,  welche  nach  dem  aztekischen  Kriegsgotte  Mexitli  auch  Mexiko 
genannt  wurde.  *)  —  Der  Staat  von  Anahuak  erscheint  als  ein  Wahlkönig- 
reich von  entschieden  kriegerischem  Charakter,  das  seine  Macht  durch 
Waffengewalt  allmählig  vom  Atlantischen  zum  Grossen  Ozean  auszudehnen 
vorstand.  Das  zahlreiche  Volk  wohnte  in  Städten  und  Dörfern  und  hatte 
einen  hohen  Grad  von  Kultur  angenommen.  Noch  jetzt  erregen  die  ,,casas 
piedras",  die  Reste  ihrer  grossen  Städte,  das  Staunen  der  Forscher;  Stern- 
kunde, Götterlehre  und  Geschichte  bildeten  die  Hauptunterrichtsgegenstände 
der  höheren  Kreise,  wobei  eine  Art  Bilderschrift  diente,  die  sogar  zur  Her- 
stellung sehr  brauchbarer  Landkarten  verwendet  wurde. 

Die  Azteken  waren  zu  Ende  des  15.  Jhrdts.  aus  dem  Steinzeitalter  be- 
reits herausgetreten,  hämmerten  und  trieben  das  Kupfer  und  verstanden  die 
Zubereitung  wie  den  Gebrauch  der  Bronze.  Neben  den  Erzwaffen  spielen 
jedoch  die  Steinwaffen  auch  in  den  Händen  der  vornehmsten  Krieger 
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Anahuaks  eine  so  grosse  Rolle,  dass  dieselben  wichtiger  erscheinen  als  die 
bronzenen  Stücke.  Es  hat  das  seinen  Grund  in  dpr  für  den  Waffengebrauch 
ganz  vorzüglichen  Beschaffenheit  des  Itzli,  d.  h.  des  Obsidian-Porphyrs, 
welchen  die  Azteken  für  ihre  schneidenden  Waffen  verwendeten  und  auf 
dessen  Verwerthung  wol  ganz  vorzugsweise  ihre  höhere  Kultur  und  ihr 
Uebergewicht  über  die  umwohnenden,  auf  Feuerstein  und  Serpentin  ange- 
wiesenen Urvölker  beruht  haben  dürfte. 

Die  Trutzwaffen  des  Volkes  von  Anahuak  waren  Keulen.  Schwerter. 
Messer.  Speere,  Aexte,  Bogen  und  Schleudern.  —  Die  Keulen,  deren  sich 
die  Gemeinen  vorwiegend  bedienten,  bestanden  entweder  aus  Holz  oder  Stein ; 
letzteren  Falls  sind  es  Kolben  (2],  die  den  „Patu-Patu'1  der  Neuseeländer 
ähneln.- — Als  hochinteressante  Waffe  erscheint  das  aztekische  Schwert, 
der  ..Maquahuitl"  oder  „Makana",  der  gewöhnlich  so  schwer  war,  dass  er 
mit  beiden  Händen  geführt  wurde.  Es  sind  das  Holzkliugen,  die  mit  Itzli 
geschärft  sind,  entweder  so,  dass  die  beiden  Schneiden  mit  glatten  Stücken 
des  schwarzen  Obsidians  mehr  oder  minder  zusammenhangend  besetzt  wurden 
[8,  4],  oder  so.  dass  auf  jeder  Seite  nur  eine  geringere  Anzahl  grosser  Itzli- 
stücke  angebracht  ist,  zwischen  denen  bedeutende  Zwischenräume  liegen 
f'»  und  $].  Die  erstere  Art  nennt  Prescott  den  glatten,  die  andere  den 
sägenartigen  Maquahuitl.  Beide  Arten  von  Schwertern  kommen  mit  oder 
ohne  Spitze  vor,  und  bei  beiden  sind  die  Steinsplitter  mit  Darmsaiten  fest- 
geschnürt und  eingeleimt.  —  Diese  Waffen  waren  überaus  scharf;  die  Spa- 
nier erlebten  es,  dass  einem  Pferde  mit  einem  einzigen  Schlage  des  Maqua- 
huitls  der  Kopf  abgehauen  wurde,  und  sie  rasirten  sich  selbst  lieber  mit 
Obsidianklingen  als  mit  ihren  aus  Europa  mitgebrachten  Scheermessern. 
Trotzdem  ist  das  Itzli  dem  Eisen  weit  unterlegen:  denn  es  wird  ausser- 
ordentlich schnell  stumpf  und  splittert  sehr  leicht,  so  dass  nur  die  ersten 
Hiebe  mit  dem  Maquahuitl  gefährlich  sind.  —  Auch  die  Messer  wurden 
aus  Itzli  hergestellt.  —  Bei  den  Speeren  und  Wurfpfeilen  koneurriren 
Stein,  Kupfer  und  Bronze  bei  Anfertigung  der  Klingen  [7 — 10J.  Zuweilen 
kommen  an  ein  und  derselben  Waffe  Stein  und  Kupfer  zur  Verwendung 
[8].  —  Aehnlich  ist  es  mit  den  Streitäxten,  die  sowol  mit  Itxli-Sägeklingen 
[11  und  12]  als  von  Bronze  vorkommen.  —  Die  Bogen  bestanden  aus 
zähem  Holze  und  Darmsehnen,  die  Pfeile  aus  leichtem  Schilfrohr  mit  Eichen- 
holzspitzen, die  im  Feuer  gehärtet  waren.  Die  Azteken  vergifteten  ihre 
Pfeile  nicht,  wie  es  die  Kariben  thaten:  denn  sie  strebten  eifrig  danach, 
jeden  Verwundeten  zu  fangen ,  um  ihn  den  Göttern  schlachten  zu  können. 
Uebrigens  waren  die  Azteken  vorzügliche  Schützen.  Spanische  Chronisten 
berichten,  dass  die  mexikanischen  Bogner  es  vermocht  hätten,  ein  in  die 
Höhe  geworfenes  Geldstück  geraume  Zeit  durch  immer  neue  Schüsse  schwe- 
bend zu  erhalten.  —  Da  die  Azteken  vergiftete  Pfeile  verschmähten,  so  wen- 
deten sie  das  Blasrohr  wol  nur  zur  Vogeljagd  an.  Aber  sie  kannten  es; 
Monteczuma  sandte  12  mit  sechs  Zoll  langen  goldenen  Mundstücken  ver- 
sehene Blasrohre  den  Spaniern  als  Geschenk. 

Die  Masse  der   Krieger   war  nur   mit  dem  Lendenturhc  bekleidet. 
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einem  etwa  9  Zoll  breiten,  aber  24  Fuss  hingen  Stücke  Z**ue.  das  um  die  Hüften 
gehcblungen  »an!  und  dessen  beide  Enden  zmUcben  den  Beinen  herab- 
hingen;  d»-r  Köq>er  war  in  den  Farben  der  Häuptlinge  bemalt.  Die  Mit- 
glieder der  Krieg^rden  trugen  einen  Waffenrock  v..n  Baumwolle  und  Federn, 
der»  Farben  ibren  Stamm  bezeichneten  [1].  Die  vornehmsten  Krieger 
trugen  über  dem  Federwaffenrock  aucb  wol  nocb  einen  Goldnetzpanier  oder 
unter  ibm.  über  gesteppten,  enganliegenden  Baumwollenwämsern  dünne 
Plattenpanzer  von  Gold .  Silber  oder  Perlmutter  [17].  Diese  Steppwämser 
»ollen  pfeilfest  gewe^n  und  von  den  Spaniern,  denen  ihre  Metallrüstung  in 
dem  heisseu  Klima  lästig  und  einem  Feinde  ohne  Ei>enwaffen  gegenüber 
unnütz  ward,  mit  Vorliebe  angenommen  worden  sein.  —  Goldne.  silberne 
und  kupferne  Knie-  und  Armplatten  waren  viel  im  Gebrauche.  Die  Füsse 
m  blitzten  lederne,  goldverzierte  Halbstiefel  [IS]. 

Eigentümlich  sind  die  Kopfbedekungen.  Die  Mannschaft  war 
gewöhnlich  uur  mit  einem  Federaufsatz  versehen,  dessen  Farbe  zugleich 
den  Schlachthaufen  kenntlich  machte,  zu  dem  der  Einzelne  gehörte.  Die 
Ordensangehörigen  trugen  für  gewöhnlieh  auch  nur  metallene  federge- 
sehmückte  Stirnbänder,  deren  Verzierungen  in  genau  abgestufter  Art 
die  Rangunterschiede  ausdrückten.  Im  Kampfe  aber  bedienten  sie  sich  der 
Sturmhauben  und  Helme,  welche  in  sehr  verschiedenen  Formen  vorkommen. 
Es  waren  oft  fratzenhaft  verzierte  Gesichtsmasken,  Nachbildungen  von 
Thierköpfeu  [13,  14].  wie  sie  bei  manchen  Indianerstämmeu  nordwärts  der 
Vancouvorsinsel  noch  jetzt  in  Gebrauch  sind.  Sie  bestanden  aus  Lederf 
Holz,  Silber  oder  Gold  und  wurden  mit  prachtvollen  Federn  geziert  [13,  14, 
15,  l(»j.  Fast  .Tedermann  war  mit  einem  Schilde  gerüstet,  der  ent- 
weder von  Kohr  geflochten  und  mit  Baumwolle  gepolstert  war  oder  aus 
ledcrüberzogenem  Holze  bestand.  Es  gab  auch  lederne  Setz-Tartschen.  die 
den  ganzen  Körper  schützten  und  so  eingerichtet  waren,  dass  sie  gerollt 
und  beim  Marsche  über  der  Schulter  getragen  werden  konnten.  Andere 
Schilde  vermochte  man  fächerartig  zusammenzulegen.  Auch  die  Schalen 
der  un  den  Küsten  Mexikos  häufig  vorkommenden  grossen  Seeschildkröte 
wurden  als  Wehrschilde  gebraucht.  Die  Führer  und  Kaziken  Hessen  ihre 
Schilde  mit  Metall  beschlagen  und  verlängerten  sie  häufig  durch  einen 
Federhehang  [!!),  20].  Die  Schilde  der  Edlen  waren  meist  mit  Wappen- 
bildern  geschmückt,  die  aus  dem  kunstvollsten  Federmosaik  gebildet  wurden. 
Das  Wappen  der  Azteken  Mexikos  war  ein  Adler,  der  eine  Schlange  im 
Schnabel  hält. 

Die  Anfertigung  der  Waffen  war  nicht  nur  der  Privatindustrie 
überlassen ,  sondern  es  bestanden  Staatswerkstätten,  in  denen  fabrikmässig 
bestimmte  Waffen  oder  Waffentheile  hergestellt  wurden.  Die  fertigen  Stücke 
wurden  in  die  Zeughäuser  abgeliefert,  um  von  hier  aus  das  Heer  und  die 
Greuzplätze  zu  versorgen.  Besonders  Pfeile  und  Schleudersteine  wurden  in 
groHsen  Massen  flir  kommende  Kriegszüge  aufgespeichert  Haufenweise  lagen 
auf  den  Festungswerken  Schleudersteine  im  Gewichte  von  etwa  4  Pfund 
aufgeschichtet.  Oh  Maschinen  zum  Schiessen  vi m  Speeren  und  Pfeilen  oder 
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zum  Werfen  von  Steinen  vorhanden  gewesen ,  ist  mit  Sicherheit  nicht  fest- 
gestellt. Als  Zeughäuser  dienten  den  Azteken  auch  ihre  grossen  Tempel- 
höfe, die  Teokalis,  welche  sogar  mit  Truppen  belegt  wurden.  Der  Haupt- 
tempel von  Mexiko  selbst  nahm  z.  B.  nicht  nur  ein  grosses  Arsenal,  sondern 
noch  eine  Kaserne  für  10,000  M.  auf.  Hatten  diese  mächtigen  Terrassen- 
bauten mit  ihren  weiten  Plattformen  doch  zugleich  die  Bestimmung,  als 
Kernwerke  der  Stadtbefestigungen  zu  dienen.  Diese  letzteren  be- 
standen aus  Mauern  und  nassen  Gräben.  Die  Mauern  baute  man  von  Steinen 
mit  festem  Mörtelverbande.  Vielfach  wurden  auch  selbstständige  Befesti- 
gungen angelegt,  namentlich  als  Thalsperren,  und  sogar  der  Gebrauch  von 
Feldbefestigungen  kommt  in  den  Berichten  von  Anahuak  vor. 

Die  Kriegsheere  der  Azteken  waren  aus  grossen  Schlachthaufen 
von  8  bis  10  Tausend  Mann  zusammengesetzt  und  diese  wieder  in  Unterab- 
theilungen von  3  bis  4  Hundert  Mann  gegliedert,  deren  jede  ihren  eigenen 
Befehlshaber  hatte  und  die  auf  Grund  der  Gaugenossenschaften  gebildet 
waren.  Sie  führten  Fahnen  und  Feldzeichen,  meist  Thierbilder  [21,  22], 
unter  denen  sie  auf  das  Signal  ihrer  Pauken  und  Krummhörner  mit  Ordnung 
angriffen.  Sie  sandten  Bogner  und  Schleuderer  als  leichtes  Fussvolk  voraus, 
um  den  Kampf  einzuleiten;  sie  stellten  Reserven  auf,  legten  Hinterhalte, 
liebten  den  Ueberfall  und  wussten  ihre  Schlachtfelder  mit  Umsicht  zu 
wählen ;  Treffenablösung  und  Flankenangriffe  waren  ihnen  jedoch  fremd. 


Der  aztekischen  Kultur  im  Norden  ähnelt  in  vieler  Hinsicht  die  der 
Inkas  in  Südamerika.  Ihr  „Reich  der  vier  Provinzen''  Tahuantinsuyu, 
das  jetzige  Peru,  war  vor  der  Entdeckung  durch  die  Spanier  das  grösste 
und  am  meisten  eivilisirte  Land  des  ganzen  Welttheils.  Die  Inkas  gewannen 
t  die  Herrschaft  nordwärts  über  ganz  Quito ,  südwärts  über  einen  Theil  von 
Chile  und  sicherten  ihre  Erwerbungen  durch  Festungen  mit  starken  Be- 
satzungen. 

Die  Kraft  der  peruanischen  Heere  lag  ganz  vornehmlich  in  dem  zahl- 
reichen Inka-Adel,  welcher,  der  Herrscherfamilie  blutsverwandt,  ein  und 
dasselbe  Interesse  hatte  mit  dem  Könige.  Dieser  Adel  blieb  vom  Volke 
streng  gesondert.  Bis  zum  16.  Jahre  erzog  man  seine  Söhne  in  den  Kriegs- 
schulen, wo  sie  nicht  nur  in  der  Führung  der  Waffen,  sondern  auch  in  deren 
Anfertigung  geübt  wurden.  Dann  prüfte  man  sie  vor  den  Augen  des  Inka, 
und  er  selbst  machte  sie  wehrhaft.  Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  der 
König  dem  Junker  das  Ohrläppchen  durchstach  und  ihm  das  Zeichen  seiner 
neuen  Würde ,  den  Ohr-Ring,  einhing  [33].w  Nun  wurde  der  Neuling  mit 
Gürtel,  Wurfspiess  und  Streitaxt  bewehrt  und  trat  in  die  Reihen  der  füh- 
renden Krieger  ein.  Tapferkeit  war  die  Grundlage  der  Achtung  und  der 
Ehre  dieses  Adels ;  nur  der  Ruhm  der  Helden  fand  Widerhall  im  Liede ; 
und  selbst  der  Inka  wurde,  wenn  er  sich  feig  benommen,  nach  dem  Tode 
nicht  besungen,  sondern  sein  Name  musste  der  Vergessenheit  verfallen. 
Wie  sich  die  Führerschaft  aus  der  gesamten  adligen  .lugend  ergänzte. 
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so  die  Mannschaft  aus  dem  ganzen  Volke;  denn  jeder  Waffenfähige  war 
zu  mehrjährigem  Kriegsdienste  verpflichtet  und  wurde  monatlich  zwei  his 
drei  mal  in  den  Waffen  geübt.  Das  Heer  ward  in  Folge  dessen  zahlreich: 
his  zu  200,000  Mann,  und  da  grundsätzlich  Jedermann  verheiratet  sein  sollte 
und  Weih  und  Kind  mit  in's  Feld  nahm,  so  wuchs  der  Tross  ausserordentlich 
au.  Gekleidet,  bewaffnet  und  beköstigt  wurde  das  Heer  aus  den  Reichs- 
magazinen ,  und  sogar  die  sonst  unantastbaren  Nutzthiere,  wie  die  Lamas, 
welche  Tempeleigenthum  waren,  oder  die  Alpacas,  die  ausschliesslich  den 
Inkas  gehörten,  wurden  zur  Erhaltung  der  Heere  gelegentlich  rücksichtslos 
geschlachtet. 

Die  Waffen  der  Peruaner  waren  Keulen  |3">],  steinerne  und  kupferne 
Streitäxte  |36,  37],  Wurfspiesse,  Piken,  Bogen  und  Schleudern.  Die  Beklei- 
dung bestand  aus  Baumwollestoffen  und  Federn,  die  Kopfbedeckung  aus 
einer  Fellmütze  oder  einem  turbanartigem  Bund  oder  endlich  aus  einem  Helme 
von  Holz  und  Leder  [28,  33,  34].   Der  Schild  vollendete  die  Ausrüstung. 

Das  Land  war  reich  an  Festungen.  Diese  hatten  meist  mehre  hinter 
einander  liegende  Mauern  mit  Thürmen ,  welche  als  Vorrathshäuser  und 
Dofeusiv-Casernen  dienten.  Vor  den  Mauern,  die  aus  grossen  Quadersteinen, 
ja  aus  Blöcken  bis  zu  100  Kubikmeter  Umfang  erbaut  waren,  lagen  Gräben 
und  gedeckte  Wege,  und  im  Inneren  der  Festung  gab  es  Kernwerke  und 
Burgen,  welche  durch  unterirdische  Gänge  mit  einander  in  Verbindung 
standen.  In  diese  Plätze  war  die  Heeresmacht  vertheilt,  in  Cuzko  z.  B., 
der  Hauptstadt,  lagen  allein  30,000  Mann.  Grossartige  Befestigungsreste  trägt 
der  Hügel  Sacsahuaman.*)  Zwischen  den  befestigten  Städten  aber  ver- 
mittelten prachtvolle  Kunststrassen  den  Verkehr.  Gleich  den  Römer- 
strassen waren  sie  so  viel  als  immer  möglich  geradlinig  angelegt,  wurden 
durch  Felsen  gesprengt,  zogen  auf  mächtigen  Erddämmen  über  die  Ab- 
gründe und  überschritten  Ströme  auf  hölzernen  Sprengwerkbrücken  oder . 
auf  hangenden  Seilbrücken,  die  mit  Brettern  belegt  waren.  Die  Strassen 
selbst,  breit  genug  zur  raschen  Bewegung  von  Fussvolk,  waren  aus  Quadern 
und  Asphalt  erbaut,  an  den  Seiten  mit  Einfassungsmauern  versehen  und 
von  Baumreihen  begleitet.  Am  berühmtesten  ist  die  Strasse  von  Quito  nach 
Cuzko  (d.  h.  Nabel  der  Erde)  und  von  hier  weiter  nach  Chile  -  mehr  als 
250  geogr.  Meilen.  In  bestimmten  Entfernungen  lagen  an  den  Strassen 
Brunnen  und  Herbergen  für  die  Inkas,  sowie  Wächterhäuser,  in  welchen 
zur  Beförderung  wichtiger  Nachrichten  Läufer  bereit  standen,  die  es  er- 
möglichten, in  einem  Tage  einen  Befehl  30  Meilen  weit  vorauszusenden  — 
eine  Einrichtung,  die  übrigens  auch  in  Mexiko  bestand.  —  Für  Trup]H.*n- 
märsche  endlich  waren  an  de%Strassen  befestigte  Lager  und  Magazine  vor- 
hereitet,  —  Das  Heer  lagerte  in  weissen  baumwollenen  Zelten,  die  in  ge- 
ordneten Reihen  standen  und  vor  denen  die  Spiessc  aufgepflanzt  wurden. 

So   ausgedehnten  und  vollkommenen  Kriegsvorbereitungen  entsprach 

»>  Verjrl.  die  BcsclirnilHiiiff  von  Sq  liier:  Remarques  sur  In  peograpliie'et  les  ntoiiu- 
menta  de  l'erou.    (Bull.  <!<•  1h  N..r.  Ü>  göiigr.    Paris  l«C,8.  Vol.  L) 
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auch  die  Kriegführung.  Stets  wurde  ihr  ein  wolüherlegter  Plan  zu 
Grunde  gelegt,  der  meist  darauf  abzielte,  den  Gegner  mit  bedeutender  Streit- 
macht überraschend  anzugreifen,  bevor  es  ihm  gelungen,  seine  Kräfte  zu 
sammeln;  d.  h.  also,  man  ging  darauf  aus,  die  Mobilmachung  des  Feindes 
zu  stören  und  die  aufgebotenen  Haufen  einzeln  zu  schlagen.  Solcher  Kriegs- 
weise leistete  das  Strassen-  und  Festungssystem  aufs  Glücklichste  Vorschub. 

Kam  es  zur  Schlacht,  so  bildeten  die  Bogner  und  Schleuderer  das 
Vordertreffen.  Im  Haupttreffen,  als  eigentlicher  Schlachtkörper,  standen 
die  Keulen-  und  Axtträger,  denen  die  Wurfspiesser  als  zweites  Treffen 
folgten.  Die  Reserve  wurde  aus  den  Pikenträgeru  formirt.  Es  ist  das  eine 
vernunftgemässe  Anordnung,  welche  die  der  meisten  europäischen  Heere 
des  Mittelalters  an  Zweckmässigkeit  übertrifft  und  deutlich  erkennen  lässt, 
wie  das  peruanische  Kriegswesen  mit  der  allgemeinen  Landeskultur  völlig 
gleichen  Schritt  gehalten  hatte. 

Nur  auf  sehr  begränzten  und  besonders  günstigen  Küstenstrecken  zeigen 
sich  bei  den  altamerikanischen  Kulturvölkern  die  Anfänge  der  Schiff- 
fahrt. In  den  Berichten  der  Entdecker  sind  die  Kalle  äusserst  selten,  wo 
Europäer  Eingeborenen  auf  der  See  selbst  begegnen,  sogar  in  nächster  Nähe 
der  Küste.  Als  Pizarro  1526  von  Panama  her  die  Bucht  San  Matteo  er- 
reicht hatte,  fielen  ihm  inkaperuanische  Kauffahrer  in  die  Hände,  welche, 
uicht  auf  einem  Schiffe,  sondern  auf  einem  Flosse  eine  Küstenfahrt  von  90 
deutschen  Meilen  zurückgelegt  hatten.  Es  war  keinesweges  Mangel  an  Er- 
findungsgabe, sondern  Mangel  an  Bauholz,  welcher  zum  Gebrauche  so  roher 
Verkehrswerkzeuge  zwang:  das  Floss  wurde  durch  ein  Segel  bewegt  und 
durch  ein  Steuerruder  gelenkt.  —  Die  tüchtigsten  Seeleute  Altamerikas 
brachte  die  vielgespaltene  Inselwelt  Westindiens  hervor.  Die  Kriegsschiffe 
der  seeräuberischen  Kariben,  deren  Namen  „Pirogen"  auf  alle  Einbaum- 
Fahrzeuge  der  Naturvölker  übertragen  worden  ist,  waren  sehr  brauchbar. 
Vierzig  Fuss  lang,  konnten  sie  bis  zu  50  Männer  aufnehmen  und  wurden 
entweder  durch  Bauinwollsegel  oder  durch  Ruderer  nach  dem  Takte  des 
Vorsingers  bewegt.  Noch  höher  als  die  Kariben  standen  die  Yukateten. 
Colon  begegnete  auf  seiner  vierten  Reise  einem  ihrer'  Schiffe,  das  ..so  gross 
wie  eine  Galeere"  war.*)  Eine  Friesmalerei  zu  Chichen-Itza  auf  Yukatau 
hat  das  Bild  eines  solchen  Schiffes  erhalten  [81J.  Ob  die  Maya- Völker  auch 
die  Segelkraft  benutzten,  ist  ungewiss  und  geht  auch  aus  dieser  Darstellung 
nicht  hervor.  Immerhin  aber  lässt  sich  hier  der  Beginn  des  regelmässigen 
Schiffbaues  nicht  verkennen. 

So  zeigt  sich  denn  auf  altamerikanischem  Boden  eine  grossartige  Ent- 
wickelung  des  kriegerischen  Lebens,  die  schon  einen  namhaften  Theil  all' 
der  Elemente  umfasst,  welche  überhaupt  in  der  Geschichte  der  Kriegskunst 
auttreten.  Unter  denen,  die  noch  fehlen,  ist  wol  das  wichtigste  das  Pferd. 
Wir  begegnen  demselben  sofort,  sobald  wir  den  Boden  der  neuen  Welt  ver- 
lassen und  die  alten  Kulturgebiete  der  östlichen  Halbkugel  betreten. 

*)  Peschel  a.  a.  o. 
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II.  Aegypten 

Tafel  6. 
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DasB  auch  Aegypten  seine  Steinzeit  gehabt,  ist  wol  unzweifelhaft. 
Zwar  wurde  die  von  Hamy  und  Lenormunt  i.  J.  1869  behauptete  Entdeckung 
einer  Fabrik  vorgeschichtlicher  Steinwerkzeuge  auf  dem  rechten  Nilufer  bei 
Korosko  von  Lepsius  und  Ebers  bestritten*);  aber  die  Funde,  welche  der 
Abbe  Richard  im  alten  Theben,  auf  Elefantiue  und  am  Fusse  des  Sinai  ge- 
macht, bestätigen  Lenormants  Entdeckungen,  und  auch  in  der  altägyptischen 
Sprache  hat  sich  ein  Nachklang  der  Steinzeit  erhalten.  Die  Wurzel  ,.ba" 
bedeutet  nämlich  ..Stein",  und  eben  dies  „ba"  dient  auch  noch  in  später 
Zeit  sehr  oft  in  zusammengesetzten  Wörtern  zur  Bezeichnung  von  Werk- 
zeugen, die  allerdings  längst  nicht  mehr  aus  Stein  hergestellt  wurden,  ge- 
wiss aber  ursprünglich  aus  diesem  Stoffe  bestanden  hatten.**)  Die  Ucber- 
gänge  sind  wol  in  Aegypten  ebenso  allmählig,  ja  vielleicht  noch  langsamer 
geweseu,  wie  in  allen  anderen  Ländern,  wo  man  sie  deutlich  verfolgen  kann ; 
denn  obgleich  schon  unter  den  ersten  Dynastien  die  Bronze  bekannt  und  sehr 
verbreitet  war***),  so  scheint  sich  das  Volk  doch  noch  unter  der  dritten 
(manethonischen)  Dynastie  steinerner  Waffen  bedient  zu  haben,  f) 

*)  Ebers  ist  nämlich  der  Ansicht,  die  Aegypter  seien  als  ein  verhältnismässig  vor- 
geschrittenes Volk,  vertraut  mit  der  Bearbeitung  der  Metalle,  an  den  Nil  gekommen.  — 
Vergl.  über  «lie  Frage:  Lauth  im  Correspondenzblatt  der  deutsch.  (ieBellschfi.  für  Anthro- 
pologie 1873  Xo.  5  und  in  seinen  „Acgyptischcn  Reisebriefen"  (Big.  z.  A.  A.  Z.  1873 
No.  64)  sowie  ..Ausland"  1873  No.  30;  und  Hasseucamp:  l'eber  die  Spuren  der  Stein- 
zeit bei  den  Aegypten),  Semiten  und  Indogcrmanen.    (Ausland  1872  No,  16.) 

**)  lTuter  den  Hieroglyphen  findet  sich  allerdings  nichts,  was  auf  eine  Steinzeit  hin- 
weist.   Alle  Klingen  sind  entweder  roth  (Kupfer),  grün  (Bronze)  oder  selten  blau  (Eisen) 
dargestellt  —  Lauth  deutet  die  Wurzel  „ba"  auf  Meteoreisen.    (Vergl.  oben  S.  13.) 
***)  Areelin:  L'äge  de  pierre  en  Egypto.    (Bei  Mortillet  „Materiaux"  vol.  5.) 
f)  Hassencamp  a.  a.  O. 
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Die  Pharaonen  des  alten  Reiches  haben  in  ihren  Denkmalen  den  Dar- 
stellungen des  Kriegswesens  kaum  Statt  gegeben.  Erst  die  Gräber  von  ßcni- 
hassan  zeigen  Krieger,  Schlachten  und  Belagerungen.  Nach  der  Vertreibung 
der  II'  aber  beginnen  die  Berichte  von  den  grossen  Kriegsthaten  der 
Könige,  von  der  Unterwerfung  der  schwarzen  und  der  rothen  Völker,  der 
Völker  des  Südens  und  Nordens,  und  neben  die  althergebrachte  symbolische 
Darstellung  des  Herrschers  als  Ueberwinder  eines  oder  mehrer  Vertreter 
der  besiegten  Stämme  tritt  eine  Fülle  realistischer  Schlachtgemälde. 

Während  der  Frühzeit  des  Reiches  beschränkte  sich  die  Bekleidung 
des  Mannes  fast  nur  auf  den  Schurz,  und  die  Schutzwaffen  bestanden  le- 
diglich aus  der  Kopfbedeckung  und  dem  Schilde  [1,  2].  Durch  alle  Epochen 
des  Reiches  blieben  Arme  und  Beine  bloss,  und  sogar  die  Sandale  wurde 
von  gewöhnlichen  Kriegern  nur  ausnahmsweise  getragen.  —  Die  Truppen 
des  neuen  Reiches  waren,  den  Abbildungen  zufolge,  sorgfältig  uniformirt. 
Darauf  deuten  auch  die  Namen  der  Hauptabtheilungen  der  Kriegerkaste : 
Kalasirier  und  Hermotybier  hin.  Denn  Kalasiris  nannten  die  Aegypter 
einen  leinenen,  unten  mit  Franzen  besetzten  Rock  (Herod.  2,81);  den  Namen 
Hermotybier  aber  will  man  von  rjfuwßiov  =  eine  Art  Schurz,  herleiten.  — 
Die  Mass»-  des  Fussvolkes  war  anit  einer  bandelierartigen,  aus  übereinander- 
genagelten  Lederstreifen  zusammengesetzten  Brustbeschirmung  geschützt 
[32,  34,  35].  Nur  auserlesen  schwere  Infanterie  trug  Panzerhemden,  welche 
entweder  aus  Krokodilhaut  bestanden .  oder  aus  dachziegelartig  auf  Leder 
gehefteten  buntbemalten  ßronzeschuppen  [6]  oder  endlich  aus  erzenen  Maschen. 
Daneben  kommen  auch  Fusskämpfer  in  langen  faltigen  Gewändern  vor: 
namentlich  schreitet  die  königliche  Leibwache  in  schönen  Waffenröcken 
einher  [34]. 

Die  gebräuchlichste  Kopfbedeckung  ist  eine  ganz  einfache  Kappe 
von  Glockenform,  die  entweder  streifig  bemalt  oder  mit  Metallplättchen  be- 
nietet  ist.  Das  Material  dieser  Kappe  war  vennuthlich  Filz  oder  Leder 
[4,  30,  32].  Die  Führer  erscheinen  häufig  durch  eine  Feder  ausgezeichnet 
[4].  Ganz  metallene  Helme  zählten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  zu 
den  Seltenheiten.  Nur  die  Könige  bedeckten  fast  immer  das  Haupt  mit 
einem  stählernen  goldverzierten  Helme  von  ganz  eigentümlicher  Form  [5, 
31,  33].  —  Sehr  seltsame  Kopfbedeckungen  kommen  bei  den  asiatischen 
Soldtruppen  vor  [34,  35].  Es  sind  theils  hohe  nach  hinten  überfallende 
Aufsätze,  theils  Federbarets,  theils  Helmkappen,  über  denen  die  Symbole 
von  Sonne  und  Mond  angebracht  sind. 

In  mannigfaltigen  Gestalten  erscheint  der  Schild.  Unter  den  Schilden 
aus  der  Zeit  des  alten  Reiches  bemerkt  man  eingezackte  Rechtecke  (1|. 
durchnittene  Ovale  [32]  und  Ogivale  [2],  welche  der  im  Mittelalter  geführten 
und  noch  jetzt  als  Wappenschild  beliebten  Form  gleichen.  Von  den  Aegyptern 
wurde  jedoch  der  spitze  Theil  nach  oben  getragen.  Den  Rundschild  über- 
liess  man  den  asiatischen  Hilfsvölkem  [34,  35].  Die  grossen  Schilde 
der  Aegypter  shid  meist  mit  einem  Augenloche  versehen,  um  den  Feind  be- 
obachten zu  können,  ohne  sich  selbst  blosszustellen. 
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Als  T  r  u  1 z  w  ;i  1'1'e  n  führte  das  schwere  F  u  s  s  v  o  1  k  den  kur/eu  S  p  e  u  r 
[7,  8.  tf,  10,  32],  die  Stabkeule  [IS,  lHa|,  welche  noch  heut  in  ganz  der- 
selben Forin  von  den  Gallas  gebraucht  wird  [S,  24],  dann  die  Streitaxt 
|I9].  das  Keoleumesser  oder  „Tom'*  [20,  21].  beliebteste  Waffe  vornehmer, 
Krieger,  das  dolchartige  Schwert  [22,  28,  24]  und  einen  kurzen  Krumin- 
säbel  „Khops"  (oder  Shops),  der  gewöhnlich  als  „Schlachtsichel"  bezeichnet 
wird.  Mit  Unrecht;  denn  nicht  die  innere  concave  Seite  des  Khops  ist  die 
Schneide,  sondern  die  convexe  Aussenseite  [23,  20]. 

Das  schwere  Fussvolk  bewegte  sich  nach  dem  Klange  von  Trommeln 
und  Trompeten  in  geordneten  Reihen,  anscheinend  sogar  im  Gleichschritte. 
Die  Aufstellung  war  tief;  auf  den  thebanischen  Bildern  zählen  die  Rotten 
10  Mann. 

Die  leichte  Infanterie  führte  vorzugsweise  den  Bogen.  Ein  er- 
haltenes Exemplar  ist  5'  lang  und  ganz  so  einlach  wie  die  Bogen  der  jetzigen 
Neger  [12].  Auf  den  Denkmälern  sind  jedoch  auch  sehr  reich  verzierte 
Bogen  dargestellt,  offenbar  von  Horn  mit  eingelegter  Arbeit  |ltf].  Die 
starke  Sehne  des  erhaltenen  Bogens  besteht  aus  Pflanzenstoff.  Der  Schaft 
der  Pfeile  1 14]  war  aus  Rohr  gebildet;  die  Spitze  bestand  aus  hartem 
Holze,  Knochen  oder  Stein  [14],  selten  aus  Metall  [15];  denn  bei  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Bogen  bedient  wurde,  war  der  Verbrauch 
der  Pfeile  sehr  gross,  und  daher  hätten  bronzene  Spitzen  eine  für  die  ganze 
Masse  der  Krieger  allzutheuere  Munition  orgeben.  Bemalte  Köcher  [17] 
nahmen  die  Pfeile  auf.  Gegen  den  Sehnenschlag  trugen  die  Schützen  Arm- 
ringe. —  Sehr  oft  sind  auf  den  Monumenten  die  Uebungen  des  leichten 
Fussvolks:  Scheibenschiesseu  und  Ringen  dargestellt. 

Ueber  die  Reiterei  sind  wir  gar  nicht  unterrichtet.  Auf  den  Denk- 
malen aus  der  Zeit  vor  der  18.  Dynastie  findet  sich  überhaupt  kein  ein- 
ziges Pferd  abgebildet,  und  auf  den  späteren  kommen  zwar  Rosse  aber  keine 
Reiter  vor.  Erst  etwa  1800  Jahre  v.  Chr.  erscheinen  die  Bilder  von  Zwei- 
gespannen und  zwar  vor  jenen  Kampfwagen,  welche  dem  kananitischen  Volke 
der  Kheta  eigentümlich  waren,  d.  h.  dem  herrschenden  Stamm  der  in 
Aegypten  eingebrochenen  Hirtenvölker.  Wahrscheinlich  haben  diese  das 
ihnen  selbst  von  den  Erünern  vermittelte  Pferd  zuerst  in  Aegypten  einge- 
führt. Ist  doch  das  aegyptische  Wort  „htar"  —  Boss  nur  eine  Umwandlung 
des  assyrischen  gleichbedeutenden  Wortes  „satra.''*)  Dem  entspricht  es, 
dass  es  in  Aegypten  nicht  das  Reitergefecht,  sondern  auschliesslich  der 
Wageukampf  ist,  von  dem  die  Monumente  zeugen.**)  Dennoch  ist  es  fast 
undenkbar,  dass  die  Reiterei  ganz  gefehlt  haben  sollte;  auch  berichtet  die 
Bibel  bei  ihrer  Erzählung  der  israelitischen  Auswanderung  ausdrücklich  von 
den  „Reitern  des  Pharao",  und  dem  Sesostris  schreiben  die  Historiker  24000 
(Diodor)  ja  Ü0000  (Josephus)  Reiter  zu.  Gewöhnlich  wird  das  Fehlen  der 
Reiter  auf  den  Denkmalen  damit  erklärt,  dass  Aegypten  zwar  in  sehr  früher 

*)  Kin/.i:  Kieerelie  pur  In  studio  «k-l  aiitiehita  assira.    Torino  IH72. 
')  KImts:  Aegypten  und  die  Bücher  Moni».    Lp/.«.  1H8M. 
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Zeit  Kavallerie  gehalten,  sie  jedoch  abgeschafft  habe,  nachdem  da»  Land 
durch  die  zahlreichen  Kanäle  wieder  zugänglich  gewurden  sei.  Diese  au 
sich  schon  äusserst  unwahrscheinliche  Annahme  erscheint  noch  ungereimter, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  bei  allen  mittelländischen  Kulturvölkern 
der  Wagenkampf  dem  Reitergefechte  v  orau  gegangen  ist,  und  wenn  man  er- 
wägt, dass  Aegypten  allezeit  die  Streitwagen  beibehielt,  denen  jene  Hinder- 
nisse doch  mindestens  ebenso  schwierig  zu  überwinden  sein  mussteu  wie  den 
Reitern.  Wahrscheinlich  bestand  die  Kavallerie  nicht  aus  Eingeborenen 
sondern  aus  asiatischen  Hilfsvölkern. 

Die  Nachrichten  der  Geschichtsschreiber  über  die  K  r  i  e  g  s  w  a  g  e  n  werden 
durch  die  Denkmale  und  einige  erhaltene  Exemplare  bestätigt.*)  Die  Bau- 
art der  Wägen  war  überaus  einfach:  der  nur  für  2  Personen  eingerichtete 
Wagenkorb  war  mit  der  Axe  fest  verbunden  und  eine  Deichsel  hinzugefügt. 
An  den  Seiten  kreuzten  sich  Bogenfutteral  und  Pfeilköcher.  Grösstmögliche 
Leichtigkeit  war  ein  Haupterfordernis,  und  demgemäss  bildete  man  das 
Gestell  theils  aus  festem  Holze,  theils  aus  Metall  und  belegte  es  mit  Leder 
oder  feinem  Blech.  Die  Räder  hatten  4  bis  6  Speichen  und  waren  mittels 
eines  Nagels  an  der  Axe  befestigt.  Das  Gespann,  meist  auf  2  Pferde  be- 
schränkt, stand  mit  der  Deichsel  nur  durch  ein  Schulterjoch  in  Verbindung, 
welches  in  einem  gebauschten  weichen  Polster  auf  dem  Rücken  der  Rosse 
ruhte.  Diese  Polster  erscheinen  wie  kleine  Sättel,  die  über  den  Widerrist  gelegt, 
durch  Kammern  gegen  den  Druck  sicherten  und  wahrscheinlich  noch  mit  Filz- 
decken oder  anderen  Unterlagen  versehen  waren.  Die  ganze  Vorrichtung 
wurde  durch  einen  breiten,  vorn  um  die  Brust  der  Pferde  geführten  Riemen 
(welchen  wieder  ein  anderer  hinter  den  Vorderfüssen  weggeführter  Bauch- 
gurt am  Heraufgleiten  hinderte),  fest  gehalten ;  oben  endete  sie  in  einen  senk- 
recht stehenden,  festen  Ring,  und  durch  diesen  lief  die  an  der  Deichsel  recht- 
winklig befestigte  Querstange  des  Joches,  welche,  um  nicht  aus  den  Ringen 
herausgleiten  zu  können,  an  beiden  Enden  mit  Kugeln  versehen  war.  Ausser- 
dem befand  sich  an  jedem  Sättelchen  ein  Haken,  zum  Aufsetzen  der  Trense 
und  Ringe  zum  Durchziehen  der  Leinen.  Der  Handzaum,  auf  dessen  ge- 
schickte Führung,  namentlich  bei  dieser  leichten  und  freien  Art  des  Anschirrens. 
alles  ankam,  wurde,  der  Sicherheit  wegen,  durch  Oesen  und  Ringe  am 
Brustriemzeuge  der  Pferde  geleitet.  Er  war  lang  genug,  um  während  des 
Gefechtes  vom  Wagenkämpfer  um  den  Leib  geschlungen  werden  zu  können. 
Königliche  Kriegswagen  entwickelten  natürlich  den  grössten  Reichthum :  gol- 
dener Grund  mit  buntfarbiger  symbolischer  Bemalung  zeichneten  sieaus[:W|. 

Alle  Wagen  kämpfer  bedienten  sich  des  Bogens,  und  diese  Lieblings- 
waffe der  Orientalen  ist  auch  die  Waffe  der  Könige.  Dem  Schützen  ist  ein 
Wagenlenker  beigegeben,  der  zugleich  Schildträger  ist  und  dem  eine  Peitsche 
oder  eine  zierlich  bemalte  Keule  über  dem  rechten  Handgelenke  zu  hangen 

*)  Weiss  a.  a.<).  — Vergl.  geblieben:  Die  Pferde  des  Altcrthums.  Neuwied  18K7.  — 
Einen  ziemlich  vollständigen  aus  Aegypten  stammenden  Kriegswagen  bewahrt  das  Museum 
zu  Florenz;  aber  da  er  aus  Birkenholz  gefertigt  ist.  so  vermuthet  man.  dass  er  vielleicht 
ein  Beutestück  aus  den  Kriegen  mit  Xordasiatcn  war.  (Klemm.) 
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pHegt.  Nur  die  Könige  werden  meist  als  auf  ihren  Wagen  allein  stehend 
dargestellt ;  offenbar  nur,  um  ihre  Erscheinung  zu  erhöhen  und  zu  isoliren. 
Die  ägyptischen  Berichte  (z.  B.  das  Gedicht  des  Pentaur)  theileu  ihnen 
stets  einen  Wagenlenker  zu.  —  Die  Rosse  erscheinen  von  sehr  edlem  Schlage. 

Bis  in  die  fernsten  Sagen  hinein  (Diodor  1.  86)  lässt  sich  der  Gebrauch 
von  Feldzeichen  hei  den  Aegypten»  erkennen.  Die  Krieger  eines  jeden 
Nomos  hatten  ihr  Zeichen,  und  auch  die  Unterahtheilungeu  führten  deren. 
Es  waren  Sinnbilder  von  durchaus  hieroglyphischem  Charakter  [27,  2H,  29], 
der  sich  wappenartig  auf  den  Standort  der  Truppe  bezog.  Diese  Sinnbilder 
standen  auf  Stangen. 


III.  Assyrien. 

Tafel  7. 
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Seit  die  Ruinen  Ninives  mit  ihrer  Fülle  von  Denkmalen  und  Inschriften 
aufgefunden  worden  sind,  lässt  sich  die  äussere  Erscheinung  des  assyrischen 
Kriegswesens  ziemlich  gut  erkennen.  Dieselbe  scheint  sich  durch  ein  halbes 
.Jahrtausend  sehr  gleich  geblieben  zu  sein,  und  eine  Urkunde  des  Königs 
Sanherib  (712 — 707)  beweist,  dass  auch  der  chaldäische  Soldat  ebenso  wie 
der  assyrische  gerüstet  war.  —  Die  Könige  kämpften  mit  Pfeil  und  Bogen 
von  Streitwagen  herab,  wie  das  bei  allen  Völkern  des  Orients  ausnahmslos 
Gebrauch  war  [36].    Dasselbe  gilt  von  den  Befehlshabern,  und  auf  deren 
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Wagen  befanden  sich  auch  die  Feldzeichen  ihrer  Abtheilungen :  Bilder 
von  Doppelstieren,  Rossen  oder  pfeilversendenden  Göttern,  die  auf  Stieren 
stehn  [17,  18J.  —  Der  ungeheueren  Masse  der  Truppen  entsprach  die  grosse 
Anzahl  der  Befehlshaber.  Diese  aber  gehörten  säinintlich  zugleich  zum 
Hofstate  des  Monarchen;  sie  liebten  es,  ihre  Waffen  vom  kostbarsten  Stoffe 
herstellen  und  mit  Edelsteinen  verzieren  zu  lassen,  und  das  hatte  allmälilig 
eine  prunkvolle  Schaustellung  des  Reichthums  in  der  kriegerischen  Erschei- 
nung des  gesammten  Heeres  zur  Folge. 

AlsMaterialderWaffen  dienten  vorzüglich  Bronze  und  Eisen ;  doch 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Assyrer  auch  schon  früh  mit  der  Her- 
stellung des  Stahls  und  der  sogenannten  Damascenerarbeit  vertraut  waren. 

Wenn  der  Prophet  Jeremias  dem  Heere  Nebukadnezars  zuruft  :  „Rüstet 
euch  mit  Stand-  und  Handschilden  und  machet  euch  zum  Kriege  bereit! 
Schirret  die  Rosse  an  und  sitzet  auf,  ihr  Reiter!  Ergreifet  die  Helme  und 
schärfet  die  Spiesse  und  wafFnet  euch  mit  dem  Harnisch!1**)  so  gibt  er 
ein  ganz  anschauliches  Bild  von  der  Bewaffnung  der  assyrischen 
Krieger.  Nach  Herodots  Schilderung  trugen  diese  eherne,  auf  eine  be- 
sondere Art  gearbeitete  Helme,  Pauzer  von  Linnen,  Lanzen,  Schilde  und 
Schwerter,  die  denen  der  Aegypter  ähnelten,  und  überdies  Streitkolben  mit 
eisernen  Spitzen  [11].**) 

Das  Fu ssv olk  erscheint  auf  den  Denkmalen  in  Schaaren,  welche  sich 
nach  Kleidung  und  Ausrüstung  unterscheiden.  —  Fassen  wir  nierat  die 
Schwerbewaffneten  ins  Auge!  Ihre  Schilde  [14,  22,  28,  28]  wurden 
vermuthlich,  ähnlich  den  noch  gegenwärtig  von  den  kurdischen  Völkorn  ge- 
führten Waffen,  aus  starkem  Leder  hohl  gearbeitet  und  durch  Metallbe- 
schläge verstärkt  und  geschmückt.  Kleinere  Rundschilde  versah  man  nicht 
selten  mit  kegelförmigen  Spitzen  [14] ,  um  so  im  Handgemenge  auch  als 
Stosswaffe  dienen  zu  können.  (Hiob  15,  26.)  —  Der  Helm  hat  sich  aus  der. 
ursprünglich  allen  orientalischen  Völkern  eigenen  Kappe  zunächst  zu  einem 
kegelförmigen  Lederaufsatze  mit  Ohrenklappen  entwickelt  [15],  der  durch 
metallene  Reifen  verstärkt  ward.  Allmählig  gestaltete  sich  dann  ein  ganz 
aus  Bronze  oder  Eisen  gebildeter  Kegelhelm,  welchen  vornehmlich  die  Mo- 
numente von  Khorsabäd  darstellen  und  welchen  auch  Ausgrabungen  wirk- 
lich zu  Tage  fördern.  Er  gehört  in  der  Folge  zur  regelmässigen  Ausrüstung 
der  assyrischen  Truppen  (Herodot  7,  23)  [20,  21,  28].  Gleichzeitig  kamen 
runde  Helmkappen  mit  hohem  Kamm  und  Backenstücken  auf  [16,  19).  — 
Brust  und  RUcken  schützten  entweder  derbstoffige  kartonnirte  Linnen- 
panzer  in  Form  enganliegender  ärmelloser  Jacken***)  oder  breite  verzierte 
Binden,  mit  denen  man  den  Oberkörper  umwickelte  [22,  251)].  Ganz  Schwer- 
bewaffnete tragen  auch  wol  ein  bis  zu  den  Knöcheln  reichendes  stählernes 
Panzerhemd,  von  denen  eines,  allerdings  nur  in  Brucbstücken ,  bis  auf 

*i  Jerem.  48,  3,  4. 
•»)  Herodot  7,  «3. 

•♦*»  l'cW  .Ii»-  Linnen|»Hiiz<-r  vfrgl  S.-it.-  2u  nnwie  ilfii  'IVxt  zu  il.-n  TaMn  s.  10  and  II. 
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die  Gegenwart  gekommen  ist  und  im  britischen  Museum  aufbewahrt  wird 
[20].  An  Stelle  dieser  ältesten  schwerfälligen  Bewaffnung  traten  in  der  Folge 
lederne  oder  doch  starkstoffige  Panzerjacken  mit  aufgenähten  Blechen 
[21,  25t,  e],  die  meist  von  Eisen  getrieben  und  zierlich  mit  Kupfer  aus- 
gelegt waren.  Zum  Zusammenfassen  wählte  man  breite,  mit  Metall  besetzte 
Gürtel,  welche  ebenso  wie  zuweilen  das  Kreuzk  oppel  des  Schwertes  [19] 
zugleich  als  Verstärkung  der  Rüstung  dienten.  —  In  späterer  Zeit  kam  noch 
ein  weiterer  Schutz  durch  Panzerhosen  oder  Beinschienen  und  Stiefel 
hinzu  [22,  25].  Den  Unterleib  umschloss  eine  Tunika  wahreche'nlich  von 
Büffelledcr;  die  Arme  aber  blieben  durch  alle  Epochen  des  assyrischen 
Kriegswesens  bloss. 

Schwert  und  Dolch  waren  stete  Begleiter  des  vornehmeren  Assyrers. 
gewohnheitsrechtliches  Abzeichen  seiner  edlen  Geburt  und  daher  kostbar 
ausgestattet.  Griffe  und  Scheiden  wurden  in  Elfenbein,  Ebenholz,  Silber 
und  Gold  ornamentirt,  theils  mit  Arabesken,  theils  mit  symbolisirenden 
Thierfiguren  [1,  2.  9,  10].  Metallbeschläge  gliederten  die  vermuthlich  le- 
dernen Scheiden,  deren  Mund  und  Ort  ganz  besonders  stattlich  verziert  zu 
werden  pflegten,  sogar  durch  rund  gearbeitete  Figuren.  Handelsverbin- 
dungen mit  dem  Osten  führten  den  Assyrern  gewiss  schon  frühe  auch  in- 
dische Schwerter  zu.*)  —  Zu  den  im  gewöhnlichen  Leben  seltener  getra- 
genen, vielmehr  zur  eigentlichen  Kriegsrüstung  bestimmten  Waffen  gehörten 
die  wuchtigen  Stabkeulen  [8]  und  die  Streitäxte  [12].  Erstere,  deren 
besonders  Herodot  als  allgemein  gebräuchlicher  Waffe  erwähnt,**)  scheinen 
auch  von  Würdenträgern  wie  Kommandostäbe  geführt  worden  zu  sein. 
Beile  und  Aexte  blieben  als  Waffen  niederer  Krieger  völlig  schmucklos. 
Sie  kommen  häufig  mit  Doppelklinge  vor. 

Die  leichten  Truppen,  Bogen-  und  Speerschützen  und  Schleuderer. 
sowie  die  Milizen  trugen  ein  hemdförmiges  Gewand,  bedeckten  das  Haupt 
gewöhnlich  mit  einer  metallbesetzten  Stirnbinde  und  führten  meist  nur  eine 
leichte  Handwehre  von  länglicher  Gestalt,  die  aus  starkem  Ruthengeflechte 
bestand  [13].  Doch  kamen  auch  Leichtbewaffnete  mit  Helm  und  Rund- 
schild vor  [19,  24].  Die  Bogenschützen  wurden  zuweilen  von  S c h i  1  d- 
trägern  begleitet,  welche  mannshohe  Tartschen  führten  und  vor  den 
Schützen  aufpflanzten  [21].  Diese  Standschildc  scheinen  aus  lederüberzo- 
genem  Holze  bestanden  zu  haben.  —  Der  assyrische  Bogen  war  3  bis  4' 
hoch  und  derart  an  den  Enden  ausgeschnitzt,  dass  diese  zur  Befestigung 
der  Sehne  tauglich  wurden.  Allgemein  war  bei  den  Assyrern  die  Anwendung 
eines  besonderen  Bogenfutterals  [7J.  Reiche  ornamentale  Ausstattung  er- 
hielten die  Pfeilköcher  [H],  Die  assyrischen  Bogner  waren  berühmt.  rEin 
offenes  Grab"  nennt  Jesaias  ihren  Köcher.  —  Nicht  minder  geschickt  scheinen 
die  leichten  Truppen  den  Wurfspiess  geführt  zu  haben  [4,  5],  Um  ihn 
während  der  Ruhe  in  den  Boden  stossen  zu  können,  gab  man  ihm  an  beiden 

*)  Lassen:  Indische  Alterthumakumle.  II.   Bonn  1874. 
I  II    mhW.1  7.  83. 
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Enden  eine  Spitze  [5];  wollte  man  die  Waffe  aber  gleichzeitig  auch  zum 
Stosse  geschickt  machen,  so  versah  man  sie  unten  mit  kolbenartiger  Ver- 
stärkung [6].  —  Die  Schleuder  nahm  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 

Die  Pferde  [24,  25,  26,  27]  Assyriens  erscheinen  wohlgebildet.  Der 
Prophet  Habakuk  rühmt  sie  als  „schneller  denn  die  Leoparden  und  kühner 
als  die  Abendwölfe.**  Den  .luden  wurden  sie  vom  Feldherrn  des  assyrischen 
Königs  als  annehmbares  Geschenk  geboten  *),  und  in  der  statistischen  Tafel 
von  Karnak  sind  sie  unter  den  Tributgegenständen  aufgeführt,  welche  Me- 
sopotamien und  die  benachbarten  Länder  den  Aegypten!  zu  leisten  hatten. 
Die  auf  den  ältesten  assyrischen  Sculpturen  dargestellten  Pferde  hält  Layard 
znm  Theil  für  Portraits  nach  den  schönsten  Modellen.  Sie  zeichnen  sich 
in  der  That  sämmtlich  durch  kleinen,  wohlgeformten  Kopf,  grosse  Nüstern, 
gewölbten  Nacken,  langen  Leib  und  dünne,  nervige  Beine  aus.  Sie  gleichen 
auffallend  den  heutigen  arabischen  Pferden. 

Schon  auf  den  ältesten  Skulpturen  von  Nimrud  und  den  Reliefs  von 
Kujjund8chik  sind  vollständig  diseiplinirte  Reitersc  haaren  dargestellt, 
und  zwar  sind  auf  den  älteren  dieser  Bilder  die  Rosse,  abgesehen  von  den 
hinter  dem  Wagen  des  Königs  geführten,  weder  mit  Satteldecke  noch  Sattel 
ausgestattet.  In  späterer  Zeit  scheint  eine  Art  von  Kissen  eingeführt 
worden  zu  sein,  ja  auf  einer  Skulptur  von  Kujjundschik  ist  sogar  ein  hoher 
Sattel  abgebildet,  der  dem  noch  jetzt  im  Oriente  gebräuchlichen  ähnelt. 
Die  Reiter,  welche  auf  blossen  Pferden  ritten,  zogen  die  Knie  bis  in  die 
Höhe  des  Pferderückens,  die  späteren,  welche  auf  Kissen  ritten,  sassen 
gestreckter  [25dJ ;  Sporen  und  Steigbügel  hatten  sie  nicht.  Sobald  ein  Bo- 
genschütz  zu  Pferde  im  Gefecht  war .  wurde  sein  Ross  von  einem  zweiten, 
neben  ihm  reitenden  Manne  gelenkt,  so  dass  immer  zwei  und  zwei  zusammen 
kämpften:  Lanzenreiter  lenkten  ihre  Pferde  selbst  und  führten  nur  selten 
Schilde. 

Die  vornehmste  Waffe  der  Assyrer  ist  die  der  Streitwagen.  —  Auf 
dem  Streitwagen  waren  wol  zuerst  die  Könige  von  Elam  und  Ur,  von  Erech 
und  Babel  ins  Feld  gezogen,  nach  ihnen  die  Könige  von  Damascus  und 
Hamath  so  wie  die  Fürsten  der  Philistäer  und  Hebräer,  und  von  den  Se- 
miten hatte  sich  dann  diese  Fechtart  westwärts  nach  Aegypten,  Kleinasien 
und  Hellas,  ostwärts  bis  zu  den  Indern  am  Ganges  verbreitet.  —  Die 
Masse  der  Streitwagen  [26]  bildete  einen  besonderen  Theil  des  Heeres 
und  zwar  den  vornehmsten.  Mehrfach  hebt  die  Bibel  hervor,  dass  die  Stärke 
der  assyrischen  Streitmacht  aus  Reitern  und  Wagenkämpfern  bestanden 
habe.**) —  Die  Wagen  wurden  vermuthlich  aus  Holz  gefertigt;  doch  erwähnt 
die  Bibel  auch  eiserner  Wagen  der  Kananiter.  ***)  Hinten  waren  sie  offen, 
an  den  Seiten  jedoch  (was  bei  den  ägyptischen  nicht  der  Fall  war),  durch 
eine  Tafelwand  vollkommen  geschlossen.  An  dieser  hingen  zwei  Köcher  mit 


*)  2.  Könige  18.  28. 

~)  Jesaias  22,  «:  2.  Samuel.  10.  18;  1.  Samuol.  13.  ;.. 
***)  Riehtn  1.  19  u.  I.  3. 
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Pfeilen,  ein  krummer  Bogen,  ein  Wurfspiess  und  eine  starke  Streitaxt.  Die 
Deichsel  wurde  von  einer  gabelförmigen  Stange  gehalten,  welche  am  Wagen- 
vordertheile  befestigt  war  und  mit  dem  Ende  der  Deichsel  in  Verbindung 
stand.  In  späterer  Zeit  wurde  diese  Vorrichtung  durch  ein  einfaches  Seil 
oder  eine  Stange  ersetzt. 

Obgleich  das  Joch  für  zwei  Pferde  eingerichtet  war,  schirrte  man  doch 
in  älterer  Zeit  gewöhnlich  drei  an  den  Wagen:  indes  findet  sich  keine  Spur, 
aus  der  man  abnehmen  könnte,  wie  das  dritte  Pferd  vorgelegt  ward.  Man 
darf  vermuthen,  dass  es  nicht  mitzog,  sondern  nur  angekoppelt  war,  wie 
bei  den  Fuhrwerken  der  homerischen  Griechen.  Die  späteren  assyrischen 
Wagen  wurden  aber,  gleich  den  ägyptischen  und  persischen ,  nur  von  zwei 
Pferden  gezogen.  Während  der  ältere  Wagen  niedrig  war,  erreichten  die 
Räder  des  späteren  Manneshöhe;  bei  jeuem  hatte  das  Rad  sechs  Speichen 
und  vier  Felgen,  bei  diesem  acht  Speichen;  die  frühere  Schwerfälligkeit 
machte  grosser  Zierlichkeit  Platz ;  Gold,  Silber  und  Elfenbein,  Schnitzereien 
und  Malereien  wurden  üppig  angewendet 

Geschirr  und  Schmuck  der  Pferde  [24]  waren  ausserordentlich 
reich  und  elegant.  Federstutze  wehten  von  den  Köpfen,  und  phantastische 
Kämme  stiegen  über  die  Ohren  nach  der  Nase  herab.  Bänder  und  kleine 
Wimpel  flatterten  im  Winde ;  grosse  Troddeln  von  Wolle  oder  Seide  zierten 
Stirn  und  Geschirr.  Die  Gebisse  bestanden  zuweilen  aus  Gold  oder  Silher 
und  endeten  in  breiten  Knebeln,  an  welchen  die  gespaltenen  Backenstücke 
befestigt  waren,  während  die  Zügel  in  der  Mitte  der  Knebel,  erst  später  an 
dem  einen  Ende  derselben  angebracht  waren.  Jedes  Pferd  wurde  durch 
zwei  Zügel  regiert,  so  dass  der  "Wagenlenkcr,  wenn  er  mit  drei  Pferden  fuhr, 
in  jeder  Faust  drei  Zügel  führte. 

Aulass  zur  Erfindung  der  Streitwagen  mag  der  Wunsch  gegeben  haben, 
in  der  Schlacht  so  schnell  als  möglich  vorzustürzen,  um  deu  Gegner  zu 
überraschen,  ihn  unvorbereitet  mit  Pfeil  oder  Speer  zu  durchbohren,  sich 
dann  aber  wieder  durch  eiligen  Rückzug  dem  Geschosse  des  Gegners  zu 
entziehn.  Oft  jedoch  gereichten  diese  Kriegswerkzeuge,  die  gewissermassen 
zwischen  Schutz-  und  Trutzwaffeu  die  Mitte  hulten,  den  eigenen  Kriegern 
durch  das  Ungestüm  der  Rosse  oder  das  Ungeschick  der  Wagenlenker  zum 
Verderben. 

Endlich  ist  erwähnenswerth,  dass  bei  der  mehrfach  vorkommenden  Dar- 
stellung von  Flussübergängen  [27]  das  Fussvolk  mit  Hilfe  von  aufge- 
blasenen Schläuchen,  den  sogenannten  „Kelleks"  schwimmt,  wie  es  noch 
heut  in  Mesopotamien  üblich  ist.  Eins  der  ninivitschen  Monumente  stellt 
Truppen  des  Sanherib  dar,  die  einen  Fluss  auf  dem  Kellek  überschreiten. 
Manche  sitzen  in  voller  Waffenrüstung,  den  Schild  auf  dem  Rücken,  ritt- 
lings auf  grossen  Schläuchen  [28] ;  andere  haben  die  Waffen  abgelegt  und 
ruhen  mit  der  Brust  auf  kleineren  Schläuchen,  während  sie  in  den  Kellek 
hineinblasen  um  ihn  geschwollen  zu  erhalten  [20J.  Am  Ufer  sind  Mann- 
schaften beschäftigt.  Schläuche  zuzurichten,  indem  sie  Häute  über  ein  Holz- 
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gestell  spannen.  Am  jenseitigen  Ufer  wird  der  Kellek  wieder  aus  einander 
und  die  Haut  auf  die  Schulter  genommen  oder  den  Tragthieren  aufgeladen. 

Von  den  Augriffs  maschinell  der  Assyrer  |30,  -11]  wird  hei  Be- 
trachtung der  idtorientalischen  Kriegsbauten  die  Rede  sein. 


IV.  Medien,  Persien  und  Kleinasien. 

Tafel  8. 
Literatur. 

Heeren:  Ideen  über  Politik,  Handel  und  Verkehr  der  vornehmsten  Völker  der  alten 

Welt.  Güttingen  1824  -  26. 
Weiss:  Kostümkunde.  T.    Stuttgart  1800. 

Hptm.  Sehliehen:  Die  Pferde  de«  Alterthums.    Neuwied  1887. 
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Lonormant:  Sur  la  mimarchie  des  Medes.    Paris  1871. 

Mongez:  Memoire  sur  les  costumes  des  Perses.  (Mcm.  de  la  classe  de  lit.  et  heaux  arts. 

Paris,  an  VII.) 
Malcolm:  History  of  Persia.    Deutsch,  Leipzig  1830. 
F.raser:  Historical  and  descriptive  aoeount  of  Persia.    New-Vork  183«. 
Civilisation  of  the  ancient  Persians.    (National  Quart.  Review.    New-Vork.  Sept.  1865.1 
Spiegel:  Erenische  Altert humskunde.    Leipzig  1871—1878. 
•lusti:  Eine  Heerschau  des  Xerxes.    (Histor.  Taschenl).  1874.) 
Justi:  Geschichte  des  alten  Persiens.    Berlin  187». 

Hamilton:  Researches  in  Asia  minor.    Deutsch.,  Lp/g.  1843. 

Fei lows:  A  Journal  written  during  a  oxcursion  in  Asia  minor.    London  183». 

Fellows:  An  aecount  of  discoveries  in  Lycia.    London  1841. 

(Beide  Schriften  Sir  Charles  Fellows'  deutsch,  Leipzig  1853.) 
Hopo:  Costnme  of  the  Ancients.  I.    London  1841. 
Texier:  Dcacription  de  I'Asie  inineur.    Pari»  IH4»  1852. 
Friedreich:  Die  Realien  in  der  Iliade  unft  Odyssee.    Erlangen  1851. 


In  den  heiligen  Schriften  der  Parsen  (Vendidad.  Fargard  XTV.  *)  werden 
als  die  einem  Krieger  nothwendigen  Rüststücke  hervorgehoben:  Panzer  und 
Schild,  Helm.  Gürtel  und  Beinschienen.  Bogen  mit  30  Pfeilen,  Schleuder, 
Messer,  Keule  und  Lanze  ;  indes  die  Altperser  hatten  während  der  Zeit  des 
numadisirenden  Hirtenlebens  kaum  andere  Wallen  als  Messer,  Schleuder 
und  Fangseil,  wie  sie  bei  den,  von  fremden  Einflüssen  wenig  berührten  Sa- 
gartiern  auch  noch  in  später  Zeit  fast  ausschliesslich  geführt  wurden.**) 

*)  Der  Vendidad  ist  ein  Theil  des  Zend-Avesta,  dieses  ehrwürdigen  Restes  einer  der 
wichtigsten  Rcligionsurkunden  der  Menschheit,  des  umfangreichen  Kanons  der  uralten 
heiligen  Schriften  der  Brünier  (ca.  1000  v.  Chr.).    Kr  zerlallt  in  22  „Fargards",  Fragmente 
«ehr  verschiedenen  Inhaltes. 
**)  Herodot,  7.  80. 
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Dann  gesellten  sich  Bogen  und  Pfeil,  so  wie  der  Speer  zu  jener  urtliümlichen 
Ausrüstung;  aber  erst  im  6.  Jhdt.,  seit  Kurusch  (Cyrus)  erscheinen  Schwert 
und  Schutzwuffen,  für  welche  die  kostbare  Ausrüstung  der  unterworfenen 
Nachbarvölker,  der  Meder  und  Assyrer.  glänzende  Vorbilder  gaben.  *) 

Die  vornehmste  Waffe  des  persischen  Heeres  war.  wie  bei  den  Assy- 
rern.  die  der  W a  ge n k ä  mp f er.  Das  Haupteontingent  zu  derselben  stallten 
jedoch  nicht  die  Perser  selbst,  sondern  die  Libyer,  Lyder  und  Inder.  Die 
Lyder  fuhren  mit  4—6  Rossen  und  galten  als  die  furchtbarsten  und  ge- 
wandtesten 5  von  den  Indern  wird  berichtet,  dass  sie  häufig  wilde  Esel  ein- 
spannten. Die  Wagen,  deren  Bauart  unter  Kurusch  verbessert  worden, 
gingen  auf  2  starken  Rädern .  deren  Axe  unter  dem  hinteren  Theile  des 
Wagenkastens  lag  [14],  Bei  horizontaler  Stellung  des  letzteren  stand  die 
Deichsel  in  die  Höhe,  weil  sie  durch  ein  Doppeljoch  auf  dem  Rücken  der 
Rosse  befestigt  wurde.  An  der  Seite  des  vorn  abgerundeten,  hintan  offenen 
Wagenkastens  hingen  Pfeilköcher.  —  Da  die  Wagenkämpfer  aus  den  edelsten 
und  wolhabendsten  Kriegern  bestanden,  so  liebten  sie  es .  ihr  Gefährt  mit 
grosser  Pracht  auszustatten.  Dabei  gingen  natürlich  die  Könige  voran. 
Der  Wagen,  von  welchem  Darius  in  der  Schlacht  bei  Issus  kämpfte,  war 
reich  mit  erhaben  gearbeiteten  Verzierungen  aus  Gold  und  Silber  bedeckt 
und  dem  entsprechend  das  Riemzeug  der  Pferde  auf  s  Kostbarste  geschmückt.**) 
Dass  man  später  die  Wagen  bunt  zu  bemalen  pflegte,  zeigt  das  berühmte 
Mosaikbild  der  „Alexanderschlacht"  zu  Pompeji. 

Nicht  selten  gestaltete  man  den  Streitwagen  zum  Sic  hei  wagen.' in- 
dem man  an  den  Radnaben,  sowie  an  der  Axe  erdwärts  gewendete  eiserne 
Sichelmesser  anbrachte  und  zuweilen  auch  die  Deichsel  in  eine  Lanzen- 
spitze auslaufen  Hess.  ***)  Es  werden  auch  Sichelwagen  erwähnt,  welche  mit 
mehren  Deichseln  versehen  waren.  Der  des  Adrabates  z.  B.  hatte  4  Deichseln 
und  wurde  von  8  gepanzerten  und  bestachelten  Rossen  gezogen.  Die  schwer- 
gerüsteten  Wagenlenker  pHeut^a  starke  Knuten  zu  führen.  —  Geschichts- 
schreiber berichten,  dass  di^cjj#jene  Sicheln  Glieder  durehstürmter  Mann- 
schaften oft  glatt  abgeschnitten  worden  seien  und  dahinrollende  Köpfe  noch 
einige  Zeit  den  Ausdruck  des  Lebens  bewahrt  hätten.  Nach  Plutarch  Hess 
Artaxerxes  Mnemon  ein  griechisches  Corps  unvermuthet  von  solchen  Sichel- 
wagen angreifen  und  vollständig  niederfahren.  In  der  Schlacht  bei  Arbela 
erscheinen  200  Sichelwagen  f ) ;  Xenophon  rechnet  deren  300  für  eine  per- 
sische Armee.  •{"}-)  Der  grosso  Klinisch  soll  thurmartige  Streitwagen  für  20 
Krieger  erbaut  haben. "{"{"{")  Dadurch  dürfte  das  an  sich  schon  nicht  leicht 
zu  handhabende  Gefährt  noch  schwieriger  geworden  sein.  —  Die  Feldherren 

*)  Herod.  7,  61,  62;  Xenophon:  Kyrop.  2,  l;  7,  l. 
**)  Curtius  8,  3. 

***)  Beschreibungen  der  Sichelwngen  bei  ('urtiua  4.  9,  4;   9.  8,  1 :   Dtftdor  17,  68; 
Liviua  37,  41,  6:  Appian  Syr.  32;  Phi! ostrat..  Sen.  inm*.  U  W. 
f)  Arrian.:  Anab.  3,  II,  2  fi>.:  Cur«.  4.  12,  10. 
tt)  Xenoph.:  Kyrop.  6,  1,  28. 
tfi)  Kyrop.  «.  1;  17. 
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der  Griechen  und  Römer  fanden  bald  Mittel,  sich  der  entsetzlichen  Wirkung 
dieser  Waffe  zu  entziehen.*)  Q.  Curtius  berichtet,  dass  Alexander  der 
Grosse  seinen  Soldaten  befohlen  babe,  den  heranstürmenden  Wagen  gegen- 
über einfach  die  Glieder  zu  offnen,  so  dass  sie  unschädlich  durch  die 
Schlachtlinie  hindurch  brausten  ;  so  lange  aber  die  Pferde  noch  nicht  zum 
Galop  angetrieben  seien,  sollte  man  sie  durch  Lärm  erschrecken  und  durch 
Geschosse  zu  treffen  suchen.  E  i  n  glücklicher  Schuss  konnte  das  ganze  Ge- 
spann in's  Verderben  stürzen.  Auch  Fussangeln.  Gräben  und  Pfähle  wurden 
gegen  die  Sichelwageu  angewendet,  für  die  ebener  Boden  unerlässüche  Be- 
dingung war.  Ihre  Zahl  nahm  mit  der  Ausbildung  der  Reiterei  mehr  und 
mehr  ab.  namentlich  seit  Darjäwusch  (Darius).  so  dass  der  Streitwagen  zuletzt 
mehr  Würdezeichen  als  Waffe  war.  **)  —  Die  Hauptwirkung  der  donnernden 
Fahrzeuge  ist  wol  moralischer  Natur  gewesen. 

Den  Wagenkämpfern  folgte  im  Heereszuge  der  Perser  das  Fussvolk. 
Dies  ward  nach  den  verschiedenen  Nationen  und  Stämmen  geordnet.  Den 
Reigen  eröffneten  die  eigentlichen  Perser,  an  ihrer  Spitze  die  10,000  Un- 
sterblichen. Es  waren  dies  „Doryphoren  ",  Speerträger  [12,  13].  Eine 
Tausendschaft  derselben,  die  Elite  der  Schaar,  zeichnete  sich  durch  goldene 
Halsketten  aus,  und  die  Granatäpfel,  welche  als  Gegengewicht  der  Klingen 
den  Fuss  ihrer  Speere  schmückten,  waren  vergoldet,  während  die  der 
übrigen  9000  nur  versilbert  waren.  (Nach  dieser  Granatverzierung  könnte 
man  die  Unsterblichen  als  eine  „Grenadier''-  Division  bezeichnen.) 

Die  Unterkleidung  des  Fussvolks,  auch  die  Hose,  bestand  aus 
Leder,  darüber  trugen  die  ausgesuchten  Schaaren  Platten  hämische, 
die  übrigen  erzene  Schuppen panzer.  Auch  die  bei  den  Aegypteru  und 
Assyrern  schon  seit  alter  Zeit  üblichen  Linneupanzor  wurden  von  den 
Persern  nachgeahmt.  ***)  Xenophon  schildert  den  Fürsten  von  Susa  damit 
angethan  und  fügt  hinzu,  dass  diese  Waffentracht  zur  dortigen  Landessittc 
gehört  habe  (hvovv  ihijQuxa,  og  imxniftiog  i?»-  avToi^f)  Ebenso  trugen  die 
kriegerischen  Chalyber  1  e  i  n  e  ne  H  a  r  n  i  8  c  h  e  bis  aufden  Unterlei  h.y-f) 
—  Ein  Grieche  des  Mittelalters,  der  Byzantiner  Nicetas  Choniatas,  dem  man 
eine  Kaiser-Geschichte  von  1118 — 1205  verdankt,  beschreibt  die  Art  der 
Verfertigung  jener  Harnische  folgendormassen :  f^j")  „So  nun  stritt  jener 
zwar  ohne  Schild;  aber  er  war  mit  einem  aus  Leinewand  gewebten  Ge- 
wände nach  Art  eines  Harnisches  angethan,  welches  mit  starkem  Weine, 

*)  Frontin:  Straten.  2,3;  Xenoph.:  Anab.  1,  7,  10;  Appian:  Syr.  32;  Arrian.: 
Tuet.  2,  6:  Hirtius:  Bell.  Alex.  75;  Valcr.  Flace.  6.  105;  Asclepiodot.  Taet.  8. 
Veget.:  De  re  milit.  3,24:  Arrian.:  Ana»». 3,  13,  13,5  -6.  I'eber  die  furchtbare  Wirkung: 
Mütze  l'g  Noten  zu  Curtius  pg.  268. 

**)  Kruger  {Geschichte  der  Assyrer  und  Ininier)  bringt  diese  Abnahme  mit  dem 
Aussterben  der  alten  Adelsgeschlechter  in  Verbindung.  Doch  trat  wol  nur  eben  die  eine 
Waffe  an  die  Stelle  der  andern. 

•*•)  Herodo t.  1,  135.    Vergl.  oben  Seite  Hl. 

f)  Kyrop.  6;  4,  2. 
ff)  Xenoph.:  Anab.  4;  7,  15. 
fff »  Annal.  edit.  Wolf.  p.  191. 
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der  mit  Salz  vermischt,  getränket  und  vielmals  herumgewunden  worden. 
Dieses  Gewand,  durch  Salz,  und  Wein  dicht  an  einander  liegend,  war  so 
abwehrend  gegen  Hieb  und  Stich,  dass  es  sich  stark  erwies  gegen  jede  An- 
griffswaffe. Der  Umwindungen  des  leinenen  Gewandes  wurden  achtzehn  und 
mehr  gezählt.''  —  Den  gauzen  Anzug  der  Perser  verhüllte  ein  langer  Kaftan 
(Sarafane).  —  Die  Kopfbedeckung  kommt  in  drei  Hauptformen  vor : 
erstlich  als  Tiara  [4],  ein  Glockenhelm  mit  vornüberhangendem  Kamm, 
dann  als  medischer  Hut,  der  einer  Federkrone  gleicht  |T>,  1*2],  und  endlich 
als  persische  Ledermütze  (Bundhut),  welche  am  Hinterkopf  zusammengeschnürt 
wurde,  eine  Nationaltracht,  aus  der  man  im  Alterthume  den  ungewöhnlich 
geringen  Schädelumfang  der  Perser  erklären  wollte  *)  [IS].  —  In  stetem  Ge- 
brauch waren  mannshohe  aus  Zweigen  geflochtene  Setztartsc hen  assy- 
rischer Art.  Ausserdem  kommen  auf  späteren  Denkmalen  runde**)  und 
rautenförmige  ***)  Schilde  vor  [8]. 

Als  Trutzwaffen  dienten  Speer,  Axt  und  Schwert.  —  Der  6  bis  7' 
lange  Speer  hatte  einen  Schaft,  der  aus  einer  Art  Hartriegel  (cornus  mas- 
cula)  bestand,  und  eine  gefüllte  Spitze  von  Lanzettform  aus  Erz  oder 
Eisen -j-)  [12,  18].  —  Die  Streitäxte  erscheinen  meist  in  Gestalt  des 
assyrischen  Doppelbeils  [9],  zuweilen  aber  auch  in  Hackenform  [H].  —  Das 
Schwert  führte  die  gewöhnliche  Mannschaft  in  Dolchgestalt,  nur  etwa  T 
lang.  Es  wurde  im  Gehänge  an  der  rechten  Seite  getragen,  und  das  untere 
Ende  der  Scheide  ward  durch  eine  Fessel  an  das  rechte  Knie  geknüpft.-{"{') 
Reiter  und  Befehlshaber  führten  grössere  Schwerter,  und  auch  ein  krummer 
medischer  Säbel  (Kopis)  findet  sich  mehrfach  erwähnt.  Die  Griechen 
staunten  über  die  Pracht  und  Kostbarkeit  der  „goldenen  Medersübel4'  und 
betrachteten  sie  als  eine  vorzüglichste  Kriegsbeute.  Neben  diesen  Waffen 
wird  fast  stets  noch  der  Bogen  geführt,  Lieblingswehr  auch  dieses  orienta- 
lischen Volkes.  Als  solche  war  der  Bogen  steter  Begleiter  des  freien 
Persers;  der  König  sogar  führte  ihn  auf  dem  Streitwagen  [15],  und  Kurusch 
hielt  streng  darauf,  dass  die  Mannschaft  stets  geübt  blieb  im  Bogen- 
gebrauche.*-}-) Aischylos  rühmt  die  Bogengewaltigen ,  die  Blüthe  des  per- 
sischen Landes",  und  Atossa,  die  Königin,  fragt  ihren  Gemahl,  ob  denn 
auch  den  Hellenen  „der  bogengetriebene  Pfeil  die  Hand  ziere".*-j--{-)  Noch  ein 
so  später  Schriftsteller,  wie  der  auf  der  Schwelle  des  Mittelalters  stehende 
Prokopius  von  Caesarea  (6.  Jhrdt.  n.Chr.),  rühmt  die  Perser  als  beste  Schützen 


*)  Herodot  3,  12. 

**)  Mit  runden  Schilden,  welche  noch  heut  die  vornehmste  Schul zvaflV  der  persischen 
Stumme  sind,  erscheinen  die  Krieger  uuf  dem  die  „Alcxander-schlacht"  darstellenden  pmn- 
pejaiiisehen  Mosaik. 
•**)  Strabo  15,  8. 

f)  Xenoph.:  Kyrop.  1.  2. 
ff)  Herodot  7,  61. 
fft)  Herodot  9,  80;  Xenoph.:  Kyrop.  5,  2:  Strahn  15.  3. 

*f)  Xenoph.:  Kyrop.  1,  2,  4;  3,  .'t. 
*ft)  fers.  v.  -.'II    -JH;  23»;  »Üt». 
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der  Welt.*)  —  Der  gewöhnliche  persische  Bogen  wurde  aus  hartem  Holze 
geschnitzt  oder  aus  Thiersehnen  zusammengeflochten.  Herodot  sagt  einmal, 
die  Perser  führten  kurze  Bogen ;  •  an  einer  andern  Stelle  dagegen  nennt  ei 
ihre  Bogen  gross.  Dieser  Widerspruch  löst  sich  bei  Betrachtung  der 
Reliefs  von  Persepolis  dahin,  dass  die  Perser  allerdings  gewöhnlich  mit 
kurzen  Bogen  erscheinen,  die  dann  der  Pfeilköcher  mit  aufnimmt  [13], 
während  die  medisch  gekleideten  Nationalperser  der  Leibwache  bedeutend 
längere  Bogen  und  zwar  über  der  Schulter  tragen  flSJ.  Die  leicht  befiederten 
Pfeile  bestanden  wie  die  der  Inder  aus  befiedertem  Rohr**)  und  hatten 
Spitzen  von  Erz  oder  Eisen.  An  den  Köcher  pHegte  man  eine  dreistrehnige 
Kar  bat  sehe***)  zu  hängen  [12].  Endlich  kommt  auch  noch  ein  kleiner 
Handspiess.  das  Pal  ton,  gleich  geschickt  zum  Stoss  wie  zum  Wurf, 
als  Waffe  persischen  Fussvolkcs  war. 

Da«  Reich  Spanier  der  Nationalperser  war  ein  klafternder  Adler  von 
Gold;  denn  das  Bild  des  altheiligen  Vogels  j)  war  zugleich  das  Stammes- 
Feldzeichen  der  Aehämenidenff).  Ucbrigens  spricht  das  Avesta  auch  schon 
eigentlichen  Fahnen.  —  Hörner  und  Trompeten  wurden  für  die 
Signale  verwendet,  ff f ) 

An  militärischer  Tüchtigkeit  achteten  die  Perser  am  meisten  nach  sich 
selbst  die  nahe  verwandten  Meder.  mit  denen  sie  fast  eine  Nation  bildeten. 
Es  scheint  ein  entschieden  soldatisches  Element  in  den  Medern  gelebt  zu 
haben.  Herodot  berichtet,  dass  ihr  König  Kyaxares  der  Erste  gewesen  sei, 
der  die  Waffengattungen,  welche  sonst  (wie  es  die  Anordnung  nach  Stämmen 
und  Sippen  mit  sich  brachte),  wirr  durcheinander  gefochten  hätten ,  durch 
das  ganze  Heer  vereinigt  und  methodisch  aufgestellt  habe.  Die  Rüstung 
dieses  Volkes  ward  von  weissgestreiften  Purpursarapen  überwallt;  seine 
rothen  Schilde  waren  elliptisch  mit  kleinen  halbrunden  Einbiegungen  an  den 
Langseiten.*-{-)  Diese  geigenfönnige  Schutzwaffe  bestand  aus  lederüber- 
zogenem Holze  mit  einer  Metallscheibe  an  der  Nabelstelle.  Sie  erinnert  an 
den  Schild  der  griechischen  Boiotier. 

Die  medischen  Bogen  waren  wie  die  der  persischen  Leibwache  lang 
und  wurden  nicht  in  Futteralen,  sondern  über  der  Schulter  getragen. 

Nächst  den  Medern  galten  die  skythischen  Saken  als  zuverlässigste 
Truppen.  Mit  dem  Namen  „Saken"  bezeichneten  die  Perser  im  Allgemeinen 
skythische  Nomadenvölker .  und  wahrscheinlich  stammt  das  Wort  von 
„saighead"  (sagitta)  =  Pfeil. *ff)  —  Das  Epos  der  Perser  pries  die  Dienste, 
welche  die  Saken  dem  Kurusch  geleistet ;  aber  nach  seinem  Tode  waren  sie 
aufgestanden,  und  dem  Darjawusch   hatte  es  grosse  Mühe  gekostet,  sie 

*)  Bellum,  Pen.  I,  18. 
♦*)  Berod.  7,  61. 
***)  Berod.  7,  223;  Xonoph.:  Kyrop.  8,  3. 

fr)  Vendidad.  Frap.  II.  139. 
y-J-)  Xenoph.:  Kyrop.  7,  1,2;  Aitali.  1,  10;  AisohyL  Pen.: .V. 905  ff. ;  Jeaai»s46,  IL 
■J^-f)  Xenoph. :  Kyrop.  5,  3;  Beliod. :  Aeth.  8.  17. 

•fr)  Proph.  Nahum  2,  4. 
•frfr)  ObermSller:  Deut*.di-K<;Ui«die8  Wörterbuch.  II.    Herlin  1872. 
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wieder  zu  unterwerfen.*)  Sie  trugen  hohe,  spitze  Filzliütc.  unter  «lenon 
ihr  langes  Haar  über  den  Rücken  fiel,  und  führten  neben  Bogen  und  Dolch 
die  ..Sagaris'*,  d.  h.  die  zweischneidige  Streitaxt  der  Amazonen  [23].  — 
Hei  Marathon  standen  die  Saken  im  persischen  Centrum;  und  nach  dem 
Xerxes-Zu^'o  behielt  Mardonius  sie  als  eine  Elite  mit  den  Baktrern  und 
Indern  in  Griechenland  zurück.  **)  Noch  in  der  Arbela-Schlacht  fochten  die 
Saken  von  allen  Truppen  des  Grosskönigs  am  tapfersten.***) 

Doch  auch  die  andern  Völker  verschmähte  man  nicht.  in"s  Feld  zu 
schicken:  die  Assyrer,  die  Susi  an  er  in  ihren  Linnenpanzern,  die  den 
Persern  gleich  gerüsteten  tapferen  H  y  r  k  a  n  c  r ,  die  B  a  k  t  r  e  r ,  die  I  n  d  e  r, 
ja  jene  östlichen  Aethiopen.  „die  äussersten  der  Menschen",  ein  schwarzes 
Volk  dekanischen  Ursprungs,  mit  Schilden  von  Kranichhaut  und  fremd- 
artigen, aus  langbemähnteu  Rosshäuptern  gebildeten  Kopfbedeckungen. 
Menschen,  denen  noch  geschärfte  Gazellenhörner  als  Speerspitzen  dienten. 
Dann  folgten  die  Parther  und  Kaspier.  die  Araber,  Nubier,  Ly- 
bier  und  Aegyptcr.  Es  war  eben  eine  Völkerwanderung;  Herodot 
führt  .r>*>  verschiedene  Nationen  im  Heer  des  Xerxes  auf:  die  Stämme  der 
skythischen  Steppen  wie  die  Krieger  Kleinasiens  und  Phönikiens,  die  des 
Nilthals  wie  die  von  den  Tnseln  des  persischen  Golfes. 

Auch  in  der  Reiterei  behaupteten  die  Nationalperser  den  ersten  Rang, 
was  sehr  merkwürdig  erscheint,  weil  die  Bewohner  der  Landschaft  Persis. 
deren  gebirgiger  Boden  dem  Gebrauche  des  Rosses  ungünstig  ist,  ursprüng- 
lich durchaus  keine  Reiter  gewesen  waren.  Kurusch  aber,  welcher  ja  diesem 
bogen-  und  lassoführenden  Jäger-  und  Hirtenvolke  zuerst  die  Anwendung 
der  Nah-  und  Schutzwaffen  gelehrt,  der  erkannte  auch  die  Notwendigkeit 
der  Reiterei  für  das  Gefecht  auf  der  Ebene  und  drang  daher  mit  aller 
Energie  auf  Einführung  der  Reitkunst.  +)  Diese  wurde  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  der  persischen  Jugenderziehung.  Bald  galt  es  für  einen  vor- 
nehmen Perser  als  unanständig,  auch  nur  den  kleinsten  Weg  zu  Fusse  zu- 
rückzulegen, und  die  Wortenduug  „aspes4*,  welche  ..Boss"  bedeutet,  wurde 
als  Adelszeichen  vielen  Namen  angehängt;  ähnlich  wie  bei  den  Griechen  die 
Endung  „hippos"  einen  vornehmen  Klang  hatte,  ff) 

Die  Masse  der  persischen  Reiter  focht  stets  mit  dem  Bogen.  Aischylos 
nennt  die  Perser  „bogengewaltige  Rossbesteiger .  schreckhaft  zu  schauen 
und  furchtbar  im  vielwagenden  Mutb  ihrer  Seele. *'fff)  Diese  beritteneu 
Bogner  trugen  den  Linnenpanzer  oder  über  dem  Acrmelhemde  einen  leichten 
Schuppenpanzer  und  an  Trutzwaffen  ausser  Bogen  und  Wurfspiess  den 
krummen,  nicht  sehr  langen  Säbel  an  der  rechten  Hüfte.  —  Neben  den 

*)  Polyän:  St  rat.  7,  11;  Hem.l.  1,  134. 
Herodot  8,  113;  9.  31. 
'♦*!  A  rrian.:  Anah.  3,  13. 
f)  Xcnnphon:  Kyrop.  —  Diese  Antillen  siinl  um  so  wahrmheinlicbcr,  nl*  unter  <Uu 
videu  Skulpturen  von  Per8e)Mili*  noch  keine  einzige  Ueitcrfifjur  vorkommt, 
ff)  Aristophancs:  Wolken. 
fit>  rw  v.  235. 
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Schützen  bestanden  starke  Abtheiluugcn  schwer  gewaffneter  Reiter,  die  so- 
genannten Klibanarier,  welche  lange  Schwerter  und  Stosslanzeu  führten 
und  in  der  blanken  Waffe  ihre  Hauptstärke  suchten.*)  Diese  Ritterschaft 
trug  statt  der  leichten  Tiara  Helme  von  gehämmertem  Eisen  oder  Erz  und 
eherne  Panzer  unter  dem  purpurnen  Kaftan.  Ihre  Helme  sind  zuweilen 
von  einer  höchst  auffallenden  Form,  welche  bereits  die  Idee  des  Schienen- 
helms erkennen  lässt,  wie  er  im  16.  Jahrhundert  in  Europa  getragen  wurde 
[<].  Der  dem  Visir  entsprechende  Theil  desselben  heisst  im  Avesta  ,,paiti- 
dana",  ein  Ausdruck,  den  man  sonst  für  das  Tuch  gebrauchte,  mit  dem  der 
Beter  den  Mund  verhüllte,  um  das  heilige  Feuer  nicht  durch  seinen  Athem 
zu  verunreinigen.  **)  Helm  und  Panzer  der  Klibanarier  sind  durch  eine 
Halsberge  verbunden,  welche  in  Avesta  merkwürdigerweise  als  „kuiris" 
bezeichnet  wird.  Auch  die  Beine  bedecken  Erz  schienen.  Die  runden 
Schilde  sind  klein  und  mit  Erz  beschlagen.  —  Die  Rosse  der  Klibana- 
rier tragen  Stirnplatteu  und  Panzer  an  Bug  und  Rücken;  ihre  Stirnhaare 
sind  mit  einem  Ringe  zusammengefasst  und  stehen  garbenförmig  in  die 
Höhe ;  das  Riemenwerk  ist  mit  Rosetten  oder  Schellen  besetzt.  ***) 

An  Pferden  war  Ueberfluss  im  Reich.  Zu  Babylonieu  unterhielt 
allein  der  Satrap  ein  Gestüt  von  800  Springhengsten  und  1600  Stuten. •{■) 
Aehnlich  blühte  die  Perdezucht  auch  in  andern  Ländern  der  persischen 
Krone.  So  lieferte  Kappadokien  neben  2000  Mauleseln  jährlich  1500  Pferde,  ff) 
Armenien  2000  Fohlen  als  Tribut  an  den  Grossherrn.f  f  f )  Dieser  selbst  un- 
terhielt im  Hippobotes  stets  150.000  Stuten  der  berühmten  nisäischen  Rasse, 
von  denen  Alexander  der  Grosse,  trotz  des  Krieges,  noch  50.000  vorfand.*f) 
Ja  sogar  weit  später,  als  die  Bestände  schon  sehr  zusammen  geschmolzen 
waren,  konnte  der  Satrap  Athrauasthes  dem  Antonius  doch  noch,  ausser 
vielen  anderen  Pferden,  sofort  6000  Panzerreiter  stellen. —  Die  den 
Griechen  unbekannten  Hufeisen  scheinen  die  Perser  früh  gebraucht  zu 
haben:  schon  im  Avesta  soll  von  ihnen  die  Rede  sein. 

*)  Xenophon:  Cyri  inst.  8,  1,  14;  4.  29. 
-)  Vendidad.  Farg.  XIV,  39. 

*•*)  Herodot  7,  85;  8.  113.  Xenophon:  Anab.  1,  87;  Cyri  inst.  H,  99;  Arrian.: 
Anab.  3,  13. 

f)  Eft  waren  die»  vermuthlich  solche  Pferde,  welche  von  den  verschiedenen  Völkern 
als  Tribut  geliefert  und  von  den  Satrapen,  wie  auch  grosse  Meuten,  nur  verpflogt  wurden. 
—  (Herodot  1,  192.    Brisson  1  cp.  189.)  —  Man  hat  zuweilen   den  Namen  „Susa" 
von   dem  hebräischen  „sus",  chaldiiiseh   und  syrisch  „susa".  Pferd,  hergeleitet,  so  dann 
Susa  ein  Land  bedeuten  würde,  welches  sich  zur  Pferdezucht  eignet .  wie  in  Uinlicker 
Weise  Epiru*  von  „abirim"  abgeleitet  worden  ist,  also  terra  e<juorum  bedeuten  würde.  (  Hochart 
Hieroz.  I,  9tf  u.  9H.)    Doch  dürfte  namentlich  letztere  Etymologie  sehr  zweifelhaft  sein. 
•]-{•)  Strabo  Ii,  13,  8;  vergl.  Isidor.:  Orig.  14,  3,  37. 
ttf)  Strabo  U,  14.  9. 
*f)  Herodot  leitet,  den  Namen  der  „nisäischen  Zucht"  von  dem  modischen  Nisiia  ab, 
dessen  Gegend  mit  den  Ebenen  des  heutigen  Chawa  und  Abisehtur  identisch  ist,  wo  noch 
jetzt  die  Pferdeheerdon  des  Schahs  weiden.  Indes«  giebt  es  mehre  Nisäa  genannte  Olle,  and 
man  ist  geneigt,  den  besten  Rossen  der  Moder  und  Perser  parthischen  Ursprung  zuzuerkennen- 
•ff)  Aclian  h.  a.,  17,  17. 


Digitized  by  Google 


-  72 


Das  Heer  des  Xerxes  enthielt  eine  Auswahl  der  vorzüglichsten  Rei- 
terei jener  Zeit.  Obgleich  viele  Länder,  welche  Kavallerie  hatten,  nur 
Fussvolk  stellten,  so  zählt«  das  Heer  doch  80,000  Reiter  ausser  den  Wagen 
und  Kamelen,  Dazu  hatten  besonders  die  Baktrier,  Parther,  Oaspier.  Meder, 
Kissier,  Parikaner  und  Sagarter  beigetragen.  Die  Letzteren,  welche  in  den 
Ebenen  von  Ohorassan  umherzogen,  sind  das  bereits  erwähnte  lassofüh- 
rende  Volk.  Meder  und  Parther  hielten  von  Alters  her  eine  ausge- 
zeichnete Reiterei.  Die  Parther.  welche  unter  persischer  Oberhoheit  standen, 
der  Abstammung  nach  jedoch  vermuthlich  zu  den  Skythen  gehörten,  waren 
ein  achtes  Reitervolk.  So  heftig  ihr  Angriff,  so  wurden  sie  doch  erst  wahr- 
haft furchtbar,  wenn  sie  zu  Hieben  schienen,  da  ihre  schnellen  Pferde  den 
Verfolgern  stets  entkamen,  sie  selbst  aber  im  vollsten  Jagen  sich  im  Sattel  wen- 
deten und  mit  sicher  treffenden  Pfeilen  die  eilig  folgenden  Gegner  nieder- 
streckten. ,,Timet  miles  sagittas  et  celerem  fugam  Parthi."*)  —  Nicht 
minder  waren  als  Reiter  die  Paphlagonier  berühmt,  und  besondere  Ab- 
theilungen bildeten  die  Araber  auf  ihren  Dromedaren.  Die  plötzliche  Er- 
scheinung von  «00  Dromedaren  mit  je  2  Bewaffneten  hei  Thymbra  im  Rücken 
der  Reiterei  des  Kroisos  hatte  dem  Kurusch  einst  den  Sieg  verschafft ;  denn 
die  Rosse  der  Feinde,  durch  Anblick  und  Geruch  der  Kamele  erschreckt, 
warfen  sich  mit  den  Reitern  zur  Seite  und  brachten  eine  solche  Verwirrung 
hervor,  dass  die  Perser  den  betroffenen  Flügel  leicht  und  schnell  schlugen.  **) 

In  derselben  Schlacht  wurden,  dem  Xenophon  zufolge,  auch  Feldge- 
schütze zur  Anwendung  gebracht,  d.  h.  fahrbare  Wurfmaschienen.  Jedoch 
ist  über  deren  Einrichtung  und  Anwendung  Näheres  nicht  bekannt.  Be- 
lagerungswerkzeugc  führten  die  persischen  Heere  allerdings  stets  auf 
schweren  Wagen  mit  sich  und  Hessen  sie  von  Soldaten  begleiten,  welche 
es  verstanden,  Laufgräben  zu  ziehen  und  Festungsmauern  zu  untergraben. 
Zu  einem  solchen  Belagerungsparke  gehörten:  Sturmleitern,  Sturmdächer. 
Wurfscheiben  von  Stahl  (im  Avesta  „tschaku"  genannt),  Sturmböcke  oder 
Widder,  sowie  Gelasse  mit  dem  in  Persien  häufigen  Erdöl,  sowol  solchem 
in  flüssigem  Zustande  (Nafta)  als  zähem  Bitumen.  Diese  Gefässe  wurden 
gleich  den  Petarden  der  späteren  Zeit  verwendet,  d.  h.  man  warf  sie  gegen  die 
Thore  und  Palissaden  der  feindlichen  Festungen  und  schoss  daun  die  mit 
dem  Oele  getränkten  Holztheile  durch  Feuerpfeile  in  Brand.  —  Auch  einen 
Brückentrain  mit  besonders  ausgebildeten  Pontonieren  besassen  die 
Perser,  deren  Geschicklichkeit  im  Brückenbau  um  so  grösser  war,  als  ihre 
Religion  denselben  ausdrücklich  für  ein  Gott  wolgefälliges  Werk  erklärte. 
Kurusch  schlug  eine  Schiffbrücke  über  den  Araxes,  als  er  die  Königin  der 
Massageten  hekriegte ;  Darjawusch  überbrückte  den  Bosporus  und  die  Donau.  — 
Die  Brücken  bestanden  aus  geankorten  Boten,  welche  durch  Taue  von 
weissem  Flachs  und  Papyrusbast  verbunden  waren.    Die  Bahn  bildete  eine 

*)  Horaz:  Od. 2, 13*17.  Forner:  Fidenteinc|iie  faga  Parthum  versis<|»ic  safjfitti«  (Virg.J 
(toorg.  3.  31).  Vernis  animnanm  equis  Parthum  (Horaz  od.  1,  19.  10.) 
**)  Herodot  5,  80. 
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mit  Erde  beschüttete  Buhlenlage;  eine  Brustwehr  schloss  die  Brücke  nach 
beiden  Seiten  ab. 

Von  den  Völkern,  welche  unter  dem  goldenen  Adler  der  Achänicniden 
Heeresfolge  leisteten,  hat  die  bunte  Familie  der  Kleinasiaten  "besonderes 
Interesse,  weil  sie  den  Uebergang  bildet  von  der  orientalischen  Kulturwelt 
zu  der  der  Hellenen. 

Die  Schilderungen,  welche  Homer  von  den  Trojanern  entwirft ,  geben 
ein  deutliches  Bild  der  Kleinasiaten.  Von  jeher  scheinen  sie  ein  besonderes 
Gefallen  an  möglichst  kostbarer  und  geschmückter  Ausrüstung  gefunden  zu 
liabeu.  *)  Im  Wesen  stimmen  die  Waffen  übrigens  mit  denen  dor  Griechen 
überein  :  und  da  diese  ausführlicher  Besprechung  unterzogen  werden  [10]i 
sollen  hier  nur  einige  bemerkeuswerthe  Einzelheiten  hervorgehoben  werden. 

Neben  den  bei  allen  Kriegern  dieses  Völkerkreises  üblichen  Rund- 
schilden [28]  kommen  kleinere  Handschilde  mit  tiefen  Einbuchtungen 
vor  [25],  welche  wagerecht  getragen  wurden  und  allerdings  nur  den  Ober- 
körper schützten.  Es  ist  das  die  in  späterer  Zeit  als  „Ainazonenschild" 
angesprochene  Waffe,  ein  Name,  der  auf  die  nordöstliche  Abstammung  hin- 
weist. —  Der  Helm  [19,  20,  21]  erinnert  an  assyrische  Vorbilder.  Er  be- 
stand entweder  aus  Leder  mit  Metallbeschlag  oder  ganz  aus  Erz  und  war 
mit  Deckplatten  für  Genick,  Ohren  und  Wangen  versehen. 

Die  Grundform  nähert  sich  vielfach  der  vornüberfallenden  sog.  „phry- 
gischen"  Mütze  [21].  Den  vorzüglichsten  Schmuck  bildet  gewöhnlich 
ein  langwallender  Busch ,  dessen  Einführung  den  Karern  zugeschrieben 
wurde.**)  Nicht  selten  war  dieser  Busch  auf  einem  hohen  Bügel  [27]  an- 
gebracht. 

Der  Oberkörper  empfing  seinen  Schutz  durch  Brust  und  Bücken- 
harnisch, die  unter  den  Armen  von  Haken,  unter  den  Rippen  mit  einem 
Gürtel  zusammen  gehalten  wurden  [27].  Der  Harnisch  bestand  entweder 
aus  getriebenen  Erzplatten  [27]  oder  aus  beschlagenen  Lederstreifen,  oder 
endlich  aus  einem  enganliegenden,  dicht  mit  Schuppen  besetzten  Wamse  [2tt]. 
Zum  Schutze  des  Bauches  war  der  Harnisch  mit  sog.  „Flügeln''  versehen 
[27].  Unter  dem  Hämische  wurde  ein  Gewand  von  Leder  oder  Filz  ge- 
tragen und  unter  diesem  zuweilen  noch  ein  mit  Wolle  überzogenes  Blech 
auf  dem  Unterleibe.***) 

Die  Beine  waren  gewöhnlich  mit  Doppelschienen  bedeckt,  welche 
nicht  nur  das  Schienbein,  sondern  auch  die  Wade  schützteu.  Sie  wurden 
aus  Erz  oder  Zinn  gebildet  und  mit  Silber  verziert. 

Die  Trutz waffen  unterschieden  sich  wenig  von  denen  der  Assyrer. 
Nur  die  Bögen,  welche  aus  Horn  bestanden,  glichen  mehr  denen  der 

*)  Man  vergl.  besonders  die  Schilderung  des  Paria:  Iliaa  3,  326  ff. 
♦*)  Herodot  1.  17t 

***)  Iliad.  4,  134,  18«,  215.  Heber  die  mutmassliche  Beschaffenheit  dieser  Binde 
vergl.  Bröndstcd:  Die  Bronzen  von  Siris.  Kopenhagen  1837.  Siehe  auch  den  Text 
zu  den  Tafeln  10  uud  11. 
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Skythen  [26].  Das  Schwert  wurde  an  der  linken  Seite  getragen.  Eine 
gefürchtete  Waffe  war  die  Doppel axt  (Labrys),  die  wie  einst  bei  den 
alten  Karem  so  auch  bei  den  Lydcrn  als  Abzeichen  der  Könige  galt  [23 1. 
Doch  auch  einfache  Aextc  kommen  vor  [22]. 

Schon  früh  waren  bei  den  Kleinasiaten  trikot artige  Beklei- 
duugcn  des  Ober-  und  Unterkörpers  üblich,  die  mit  oft  überreichem  me- 
tallischen Schmucke  ausgestattet  und  auch  unter  der  Rüstung  getragen 
wurden,  wobei  dann  die  Beinschienen  fortgelassen  wurden  [2?].  Ja  nicht 
wenige  der  vornehmen  Streiter  zogen  es  in  der  Folge  vor,  nur  in  solchen 
enganliegenden  Gewiindern  zu  Feld  zu  ziehen  und  den  Schutz  ausser  in 
dem  Schilde  lediglich  in  den  sachgemäss  angeordneten  Metallvcrzierungen 
des  Gewandes  selbst  zu  suchen  [28]. 

Die  Masse  der  Truppen  war  natürlich  viel  einfacher  gerüstet. 

Wie  bei  den  andern  morgenländischen  Völkern,  so  spielt  auch  bei  den 
Kleinasiaten  der  Streitwagen  ursprünglich  die  vornehmste  Holle  im 
Kampfe.  In  geschichtlicher  Zeit  dürfte  er  jedoch  zurückgestellt  worden 
sein :  Herodot  schildert  als  vorzüglichste  Waffengattung  der  Lyder  eine  mit 
langen  Lanzen  bewaffnete  Reiterei,  und  auch  in  dem  von  Xcnophon  ge- 
schilderten Heere  des  Kroisos  werden  nur  die  Araber  und  Assyrer  als  mit 
Streitwagen  wolversehen  erwähnt. 


V.  Altorientalische  Kriegsbauten. 

Tafel  9 

mit  Rückblicken  auf  die  Tafeln  6  and  7. 
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Vor  Jahrtausenden,  zu  einer  Zeit,  da  die  Befestigungen  des  Abend- 
landes noch  in  den  urthümlichsten  Anfangszuständen  befangen  waren,  er- 
hoben sich  unter  dem  Einflüsse  der  potamischen  Kultur  am  Nile  und  in 
dem  Zwischenstromlande  Mesopotamien  bereits  Kriegsbauten,  die  in  ihrer 
Mächtigkeit  und  Ausdehnung  bis  zur  Gegenwart  fast  ohne  Gleichen  sind. 

Von  den  aegyptischen  Befestigungen  ist  allerdings  nicht  viel 
übrig  geblieben.  —  Die  eigentümliche  Abgeschlossenheit  des  Nilthaies,  die 
Fels-  und  Wüstenbegrenzung  in  Ost  und  West  hat  dort  den  Festungsbau 
offenbar  länger  entbehrlich  scheinen  lassen  als  in  Vorderasien  und  ihn  in 
der  Frühzeit  auf  wenige  Grenzplätze  eingeschränkt.  Die  Folge  davon  war 
jedoch  die  Invasion  der  Hyksos,  nach  deren  endlicher  Vertreibung  die 
Aegypter  denn  auch  nicht  versäumten,  ihre  Städte  mit  Befestigungen  zu 
versehen ,  die  an  Bedeutung  und  Grösse  denen  der  Asiaten  wol  kaum  nach- 
standen. —  Die  viereckige  Umwallung  von  Memphis  hatte  27  km  Um- 
fang; ein  sehr  breiter  Wassergraben  bildete  den  Hauptschutz.  —  Für  die 
bauliche  Einrichtung  der  eigentlichen  Militärfestungen  (im  Gegensatze  zu 
befestigten  Städten)  wurden  wahrscheinlich  vorderasiatische  Anlagen  vor- 
bildlich. Da  indessen  den  Aegyptern  nicht,  wie  ihren  nordöstlichen  Nach- 
barn, nur  Thon  und  Lehmziegel,  sondern  Bruchstein  zu  Gebote  stand,  so 
konuten  sie  ihre  Bauten  massiver  und  fester  herausbilden  als  jene.  Daher 
zeigen  denn  auch  die  sparsamen  Ueberreste  altägyptischer  Kastelle  höchst 
solide  Bauart.  In  dieser  Beziehung  sind  namentlich  die  Grenzfestungen 
von  Syene  hervorzuheben,  welche  die  Gipfel  der  sich  dort  einander  nähern- 
den Gebirgszüge  krönen.  Ihre  Unterbauten  bestehen  aus  Granit,  die  Mauern 
aus  Sandsteinquadern  und  sind,  wie  die  Mauern  aller  ägyptischen  Stein- 
bauten, nach  Aussen  abgeschrägt.  —  Einen  durchaus  burgartigen  Charakter 
hat  das  merkwürdige  Gebäude  zu  Medin et -Habu*)  in  Theben,  welchem 
die  französischen  Gelelirtcn  den  Namen  „pavillon"  gegeben  haben.  Es  ist 
ein  Bau  Ramses'  UI.  Meiamuns  und  besteht  aus  drei  breiten  pyramidal- 
geneigten Qnaderthttnnen .  welche  einen  kleinen  Hof  einschlicssen.  Die 
Burg  ist  zweistöckig,  und  ihre  Zimmer  empfingen  das  Licht  durch  Balkon- 
öffnungen und  Fenster ,  was  sonst  bei  ägyptischen  Bauwerken  sehr  selten 
der  Fall  ist.  Zwei  Thürme  begrenzen  die  Front;  durch  den  hinteren  dritten 
führt  das  Portal.  —  Aehnliche  thurmartige  Bauten,  felsenfest  aus  Granit 
oder  Sandstein  gefügt,  schirmten  Ober-Aegypten  gegen  die  südlichen 

*)  Der  Name  stammt  von  einer  nun  auch  schon  längst  zerfallenen  koptischen  Stadt- 
(Vergl.  Braun:  Geschieht«  der  Kunst.  2.  Ausg.  L    Wiesbaden  1873.) 
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Reichsfeinde.  Wie  aus  der  Gestalt  der  den  Begriff  „Burg,  Festung.  Wall" 
bezeichnenden  Hieroglyphe  [7]  hervorgeht,  war  der  Grundriss  eines  derar- 
tigen Baus  rechteckig.  An  den  Ecken  sprangen  Thürmc  vor,  und  auf 
den  Mauern  zogen  sich  Zinnen  hin,  von  deren  Form  wol  die  Bekrönung 
des  Palastes  Ramses'  III.  zu  Medinet  Habu  den  besten  Begriff  gibt  |SJ.  *)  — 
Auch  Reliefs  auf  den  Pylonen  und  andern  Bauten  stellen  ägyptische  Fe- 
stungen dar.  Sie  erscheinen  hier  als  ein  Ensemble  von  breiten  viereckigen 
Thürmen,  welche  hohe  Mauern  begrenzen.  -  Jede  ägyptische  Feste  enthielt 
einen  kleinen  Tempel.  —  Auch  die  Um  Wallungen  der  Städte,  wie  sie 
z.  B.  bei  dem  alten  Eileithia  in  doppelten  Linien  erhalten  sind,  dürften 
mit  Thürmen  ähnlich  denen  von  Medinet-Habu  ausgestattet  gewesen  sein. 
Stets  fiihren  die  Reste  auf  eine  streng  mathematische,  meist  viereckige 
Anlage  zurück. 

Hinsichtlich  der  grossen  Landes vertheidigung  ist  besonders 
der  Befestigung  zu  gedenken,  mit  welcher  schon  Thutmcs  III.,  der  Bezwinger 
der  Hyksos,  den  einzigen  Landpass  zu  schliessen  strebte,  der  Aegypten 
mit  Asien  verbindet.  Diese  Anlage  erweiterte  Ramses  T\„  dem  Diodor  zu- 
folge, durch  eine  zusammenhangende  Mauer  von  1500  Stadien  (ca.  30  geogr. 
Meilen)  Länge,  welche  von  Pelusion  bis  Heliopolis  geführt  haben  soll.**) 
Wirklich  findet  sich  hier  unter  der  Regierung  des  Nachfolgers  jenes  Ramses- 
Sesostris  eine  Reihe  allerdings  nicht  in  sich  zusammenhangender  Befesti- 
gungen.***) Es  sind  vermuthlich  Stationen  zum  Schutze  des  Verkehrs  auf 
dem  von  Ramses  unternommenen ,  wenn  auch  nicht  vollendeten  Kanäle, 
der  den  Nilstrom  mit  dem  rothen  Meere  verbinden  sollte,  f)  Eine  Stadt, 
welche  Ramses  an  diesem  Kanäle  erbaute  und  mit  seinem  eigenen  Namen 
benannte,  bildete  wol  ein  Glied  jener  Befestigung,  die  in  sich  einer  Gesammt- 
ausdehnung  von  1200  Stadien  (ca.  24  Meilen)  jenseits  dos  schützenden  Nil- 
arms von  Bubastis  quer  durch  die  Wüste  vom  Meere  bis  Heliopolis  zog.  77) 

Den  Ueberrest  einer  ausgedehnten  Umwallung  auf  der  östlichen  Nil- 
seite unweit  des  alten  Theben  hat  man  für  Spuren  eines  altägyptischen 
Standlagers  gehalten.  Die  Anordnung  eines  solchen  Heerlagers  ent- 
sprach durchaus  dem  genauen,  symmetrisch  ordnenden  Sinne  der  Aegypter. 
Es  wurde  quadratisch  abgesteckt  und  mit  Pfahlwerk  umzogen.  R:iume  für 
Kultushandlungen  und  kriegerische  Uehungen  fehlten  nie. 

Der  Städtekrieg  bei  den  Aegyptern  scheint  nur  gering  entwickelt 
gewesen  zu  sein.  Noch  Psammetich  lag  29  Jahre  lang  vor  der  kleinen 
Stadt  Azoth  -  wol  die  läugste  Belagerung,  deren  die  Geschichte  gedenkt. 
Alle  Darstellungen,  welche  poliorketische  Ereignisse  zum  (Jegenstand  haben 
[6,  36]  ,   zeigen  Leiterersteigungen   und  die  Anwendung  eigenthümlicher 

*)  Weis«:  Kostümkunde. 
**)  Diodor  1,  53-88. 
***)  Brugach:  Geschichte  Aepfjpteti». 
f)  Eher«  (Aejrypten  und  die  Bücher  JWii,  L|>ztf.  IWiH)  erklärt  auf  Grund  des  Ber- 
liner Papyrus  I  die  Befestigung  für  viel  älter  und  läs*»  nie  Iiis  Suez  reichen. 
-}-{•)  Dunckcr:  Geschieht«  de*  Altcrthuin*. 
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grosser  Schutzdächer  mit  hohen  staffeleiartigen  Stützen  für  den  einzelnen 
Mann.  Auch  die  „Schildkröte",  welche  durch  das  Zusammenschiehen  der 
Schilde  der  Stürmenden  gebildet  wird,  kommt  bereits  vor.  —  Neben  dein 
gewaltsamen  Angriffe,  den  mau.  wenn  er  das  erstemal  gescheitert  war,  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  zu  versuchen  pflegte,  ging  der  förmliche  An- 
griff her,  dessen  Hauptmittel  die  Untergrabung  der  Mauern  war. 

Die  Völker  M  e  s  o  p  o  t  a  m  i  e  n  s  wurden  frühzeitig  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Landes  zur  Anlage  grosser  Bauten  geführt.  Das  weite  alluviale 
Kecken  des  Zwischenstromlandes  ist  jährlichen  Ueberschwemmungen  ausge- 
setzt, sobald  der  auf  Armeniens  Gebirgen  geschmolzene  Schnee  die  Wasser 
des  Euphrat  über  die  niedrigen  Ufer  austreten  lässt.  Um  diesen  Ucbel- 
stand  in  einen  Vortheil  zu  verwandeln,  baute  das  Volk  ungeheuere  Deiche, 
Kanäle  und  Bassins,  die  den  Ueberfluss  des  Wassers  befruchtend  über  das 
Land  vertheilten.  Der  Tigris  dagegen  ,  dessen  reissende  Strömung  in  der 
trockenen  Jahreszeit  Wassermangel  verursachte,  wurde  durch  Steindämme, 
deren  mächtige  Ueberreste  noch  jetzt  Aufmerksamkeit  erregen,  in  seinein 
Laufe  gehemmt. 

Weisen  diese  Unternehmungen  schon  auf  grosse  Rührigkeit  hin,  so  sind 
die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  von  der  Grösse  der  babylonisch- 
assyrischen Stadt-  und  Festungsbauten  noch  staunenswerther.  Dabei 
ist  es  aber  sehr  bemerkenswerth ,  daas  diese  Bauten  sich  nicht  als  unge- 
heuere Grenzwälle  darstellen  wie  etwa  die  300  Meilen  lange  chinesische 
Mauer,  sondern  dass  von  jedem  Herrschervolke  alle  Mittel  immer  zu  Gunsten 
einer  Stadt  oder  doch  nur  weniger  Centraiplätze  zusammengehalten  wurden. 
Es  beruht  das  vorzugsweise  auf  dem  Umstände,  dass  alle  die  weiten  Lande 
vom  Schwarzen-  und  vom  Mittel-Meere  bis  zum  Persischen  Golfe  eigentlich 
niemals  in  den  Organismus  der  Monarchie  übergingen,  vielmehr  immer  nur 
Aggregate  blieben,  die  der  eiserne  Skepter  der  Grosskönige  zu  gelegent- 
licher Huldigung  zwang.  Gleich  den  Wassern  einer  Ueberschwemmung 
flössen  die  Massen  der  Eroberer  jedesmal  bald  wieder  in  ihr  altes  Bett 
zurück.  Medien,  Syrien,  Palästina,  Kleinasien  erstanden  nach  feindlichen 
Ueberflutungen  immer  aufs  Neue  zu  mehr  oder  minder  entschiedener  Selb- 
ständigkeit. Wo  es  aber  keine  festen  Grenzen  giebt,  vermag  man  auch 
keine  Grenzbefestigungen  anzulegen.  Einmal  allerdings  beabsichtigte  Nabu- 
chodonosor  (Nebukadnezar),  als  er  das  Reich  vorübergehend  vom  Kaukasus 
bis  zur  libyschen  Wüste  ausdehnte,  einen  breiten  liandstrich  zu  veröden,  um 
sich  eine  dauernde  Grenze  zu  schaffen.  Aber  es  kam  nicht  dazu ,  und  im 
Grunde  blieb  das  assyrisch-babylonische  Reich,  trotz  aller  Eroberungen, 
doch  beschränkt  auf  die  Ebenen  Mesopotamiens  und  die  fruchtbaren  Gefilde, 
welche  Tigris  und  Euphrat  angeschwemmt  haben.  Für  die  Befestigung  der 
Brennpunkte  dieses  eigentlichen  Reichssitzes  verwendeten  Babylonier  und 
Assyrer  daher  mit  Recht  ihre  volle  Kraft.  Was  Aristoteles  von  Babylon 
sagt,  dass  es  nicht  den  Umfang  einer  Stadt,  sondern  den  eines  Volkes  ge- 
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habt  habe*),  gilt  auch  von  dem  assyrischen  Ninive.  Die  eigentümliche 
Art  der  Kriegführung  mit  grossen  Massen  und  auch  die  Regierungsweise 
des  Orients:  Herrschaft  des  Despoten  über  eine  geknechtete  Masse,  nö- 
thigte  die  Könige,  ganz  besonders  für  die  Sicherung  der  Hauptstadt  zu 
sorgen. 

Die  Befestigung  desjenigen  Babylons,  von  dem  uns  die  Berichte  der 
Alten  erzählen  und  dessen  spärliche  Reste  bei  Hillah  überblieben  sind, 
knüpft  sich  vorzugsweise  an  den  Namen  Nabuchodonosor's  (600  v.  Chr.). 
Ihm  waren  die  zahlreichen  Invasionen .  welche  Babylon  von  Assyrien  aus 
erlitten ,  in  lebhafter  Erinnerung ;  jetzt  konnten  gleiche  Gefahren  nur  von 
Medien  drohen  und  zwar  aus  derselben  Richtung  wie  einst  die  Angriffe  der 
Assyrer:  von  Norden.  Nebukadnezar  beschloss,  sein  Stammland  unangreif- 
bar zu  machen.  Das  eigentliche  Babylonien  sollte  gewissennassen  eine 
grosse  Centralfeste  des  ganzen  Reiches  sein,  und  in  dieser  wieder  die  mäch- 
tige Hauptstadt  selbst  ein  ungeheures  Reduit.  An  Euphrat  und  Tigris 
hatte  Babylonien  gute  Schutzwehren  in  Ost  und  West,  und  eine  ähnliche 
Wehr  bildete  im  Norden  die  Linie  der  Kanäle,  besonders  der  neue  breite 
Kanal  Nahr-Malka.  Dieser  Nordschutz  genügte  aber  dem  Könige  noch 
nicht.  Um  ihn  zu  verstärken  und  namentlich  auch,  um  das  Bassiu  von 
Sippara ,  von  welchem  die  Stauung  der  oberen  Kanäle  sowie  die  Speisung 
des  Unterlaufes  beider  Ströme  abhing,  vollkommen  zu  decken  und  dadurch 
zugleich  das  Festland  um  Babylon  sicher  zu  stellen,  zog  Nabuchodonosor  ober- 
halb der  Kanäle  und  des  befestigten  Sippara  eine  starke  Mauer  vom  Euphrat 
zum  Tigris  hinüber,  die  er  selbst  die  „Mauer  der  aufgehenden 
Sonn  eu  nennt,  „welche  kein  König  vor  ihm  gebaut*'.  Er  habe  sie  errichtet, 
„um  die  Erzeugnisse  der  Ebene  Babels  zu  schützen  und  dem  Lande  der 
Sumir  und  Akkad  eine  Zuflucht  zu  schaffen".**)  Es  ist  das  die  von  den 
Griechen  als  „Medische  Mauer"  gepriesene  Befestigung.  Dieselbe  verliess, 
wie  es  scheint,  den  Euphrat  unterhalb  des  heutigen  Feludscha  und  erreichte 
in  nordöstlicher  Richtung  den  Tigris  weit  oberhalb  Bagdads.  Die  Mauer 
war  also  12  bis  15  Meilen  lang.  Sie  bestand  aus  gebrannten  Ziegeln,  die 
mit  Asphaltrnörtel  verbunden  waren,  und  ihre  Stärke  betrug  nach  dem 
Zeugnisse  des  Xenophon,  welcher  Theile  derselben  noch  aufrecht  sah.  20, 
ihre  Höhe  100  Fuss.***) 

Das  Kernwerk  dieser  mächtigen  Anlage  war  nun  aber  Babylon 
selbst,  die  uralte  Königsstadt  auf  dem  Westufer  des  Euphrat,  welcher 
Nabuchodonosor  eine  Neustadt  auf  dem  Ostufer  hinzufügte,  um  sie  auf  diese 
Weise  zu  verstärken  Denn  die  Stadt  war  stärker,  sobald  sie  auf  beiden 
Ufern  lag;  ein  Einschliessungsheer  hatte  sich  nun  zu  trennen  und  ein  unge- 
heures Areal  zu  umspannen.  —  Die  Angaben  der  Alten  über  den  Umfang 
der  Gesamt-Stadt  und  die  Art   ihrer  Schutzbauten  gehen  ziemlich  weit 

♦)  Pol.  8r  1,  12. 

**)  i'ylinder  Philipp«.    Menant:  Babylone  a.  a.  O. 

••*)  Nähere»,  namentlich  den  Vergleich  mit  den  Ansahen  des  Erat  out  henes  (hei 
Strahl.)  sieh.-  hei  Dmieker:  Uesch.  des  Alterihums  1K78,  II.  S.  iVtti. 
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auseinander.  *)  Eine  kritische  Würdigung  derselben  **)  lässt  als  wahrschein- 
lich erkennen,  dass  der  Umfang  der  Mauern  etwa  8  Meilen  betrug,  ab- 
gesehen von  den  Stromnbschlussmauern  am  Euphrat ,  welche  allein  160 
Stadien  Länge  hatten.  Die  Mauer  dürfte  200'  hoch  gewesen  und  die  250 
Thürme,  welche  über  sie  emporragten,  scheinen  sogar  bis  KU  300'  empor- 
gestiegen zu  sein.  Die  Mauerhöhe  von  200'  setzt  eine  Stärke  von  gegen 
40'?  also  einen  Wallgang  von  einer  Breite  voraus,  die  es  gestattete,  mit 
einem  Viergespanne  umzuwenden.  Hundert  Thore  mit  ehernen  Flügeln 
durchbrachen  die  Mauer.  Die  innere  Stadt  war  dann  von  einer  zweiten, 
noch  mächtigeren  Mauer  Uberragt,  und  eine  letzte  höchste  Befestigung  umgab 
endlich  jeden  der  beiden  königlichen  Paläste  und  den  Tempelhof  des  Bai. 

Von  diesen  Werken  ist  nichts  erhalten  als  eine  Reihe  riesiger  Schutt- 
berge und  wirrer  Trümmerhaufen.  Als  Babylon  durch  Kurusch  (539  v.  Chr.) 
erobert  worden  war,  sank  der  frühere  Glanz  der  Stadt.  Khsayärsä  (Xerxes) 
zerstörte  den  Tempel  des  Bai.  Alexander  d.  Gr.  beabsichtigte,  ihn  wieder 
.aufzubauen ;  aber  sein  Plan  scheiterte ;  so  mächtig  waren  die  Massen,  dass 
zwei  Monate  lang  zehntausend  Mann  vergeblich  sich  mühten,  die  Trümmer 
bei  Seite  zu  schaffen.  Die  Mauern  der  Stadt  nahm  dann,  wie  Herodot  be- 
richtet. Darjawusch  hinweg.  ***)  Dies  scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  zweite, 
die  iunere  Mauer  zu  beziehen ;  denn  Herodot  spricht  von  der  Hauptmauer 
durchaus  in  dem  Ton,  als  habe  er  sie  persönlich  gesehen.  In  der  Folge  dürfte 
wol  die  Aussenmauer  von  den  Städtern  selbst  als  Steinbruch  benutzt  worden 
sein;  was  endlich  Alexander  niederriss,  um  die  Terrasse  für  den  Scheiter- 
haufen des  Hephästion  zu  gewinnen,  war  gewiss  nur  ein  stehengebliebenes 
Mauerstück.  Fest  blieben  dann  immer  noch  die  Burgen,  deren  Zerstörung 
erst  nachmals  durch  Demetrios  Poliorketes  bewirkt  ward.  Von  nun  an  ging 
die  Stadt  schnell  völliger  Verödung  entgegen.  Gegenwärtig  erheben  sich  als 
Reste  nur  noch  ungeheuere  Schutthügel,  die  man  auf  den  ersten  Anblick  für 
Werke  der  Natur  halten  möchte,  so  umfangreich  und  formlos  sind  'sie. 
Diese  totale  Zerstörung  ist  durch  die  Beschaffenheit  des  verwendeten  Ma- 
teriales  bedingt.  Denn  da  der  alluviale  Schlammboden  des  Landes  keiner- 
lei Gestein  bietet,  so  waren  die  Bnbylonier  gezwungen,  ihre  Bauteu  mit 
Ziegeln  aufzuführen,  die  entweder  an  der  Sonne  gedörrt,  oder  im  Ofen  ge- 
brannt wurden.  Diese  Ziegel  sind  nun  verwittert  oder  durch  Brand  zer- 
stört und  verglast;  furchtbare  Regengüsse,  welche  die  Winterzeit  begleiten, 
wuschen  tiefe  Kinnen  und  Schluchten  in  die  zerstörte  Oberfläche ;  die  Winde 
überwehten  sie  mit  dem  Sande  der  Wüste,  und  endlich  holten  Araber  die 
letzten  Steine  zur  Erbauung  ihrer  Wohnungen. 

Mehr  noch  als  Babylon  bedurfte  Ninive  eines  künstlichen  Schut7.es. 
weil  es  am  Fusse  des  eränischen  Hochlandes  lag  und  in  Folge  dessen  einem 

•)  Berosua:  Fragm.  14;  ed.  Müller.  —  Her  od.  I,  175— 179;  188.  —  Xenoph. :  Anal). 
2.2.  6.  —  Instit.  Cyr.  7,  5,  7,  21.  —  Diodor  2,  7.  Cfr.  Arrian:  Anab.  7,  17,  fi.  —  Pseudo- 
KalliHthencH  I.  31.  —  Jorcm.  61,  !>3,  58. 

*•)  Dnneker  a.  n.  O.  —  Braun:  Oesch,  d<>r  Kunst  der  feiten  Welt. 
**♦)  Herod.  8.  159. 
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raschen  Anfalle  der  wolberittenen  Meder  in  hohem  Grade  ausgesetzt  war.  — 
Dem  Ktesias  zufolge  bildete  die  Stadt  ein  längliches  Viereck,  dessen  Lang- 
seiteu  je  150,  dessen  Kurzseiten  je  00  Stadien  maszen,  so  dass  der  Umfang 
ungefähr  10  Meilen  betragen  hätte.  Und  auf  dieser  ganzen  Strecke  sei  die 
Stadt  mit  einer  hundert  Fuss  hohen ,  fünfzig  Fuss  breiten  Mauer  umgeben 
gewesen,  welche  1500  doppelt  so  hohe  Thürme  flankirten.  Diese  Angaben 
erscheinen  wie  die  über  Babylon  auf  den  ersten  Blick  fast  unglaublich; 
aber  sie  werden  durch  den  Vergleich  mit  altamerikanischen  Bauten  und  durch 
die  Schriften  der  Hebräer  unterstützt  ;  ja  die  Dimensionen,  welche  Xenophon 
den  Theilen  der  Mauern  gibt,  die  er  seihst  gesehen,  Übertreffen  noch  die- 
jenigen des  Ktesias,  und  Layard's  Entdeckungen  ergeben  gar  einen  Umfang 
von  19  Meilen,  einen  Flächeninhalt  von  17  DMeilen.  Es  handelt  sich  also 
offenbar  um  ein  grossartiges  Vertheidigungssystem,  welches  nicht  nur  Ninive 
selbst,  sondern  auch  uoch  mehro  andere  südlich  belegene  Städte  umschloss. 
Die  Einwolmerschaft  Ninives  scheint  trotzdem  nur  etwa  600,000  Menschen 
gezählt  zu  haben,  und  dae  Areal  war  gewiss  deshalb  so  gross  bemessen, 
um  von  seinen  Weiden  und  Aeckeru  die  Bewohner  im  Fall  der  Belagerung 
nothdürftig  ernähren  zu  können.  Die  Mauern  aber  mussten  so  stark  als 
möglich  sein,  um  dem  Stosse  der  Sturmböcke  zu  widerstehen;  sie  mussten 
so  hoch  sein,  dass  nicht  der  Pfeil  des  feindlichen  Bogners,  nicht  die 
Sturmleiter  bis  zu  den  Zinnen  reichte.  Gelang  es,  solche  Bauten  herzu- 
stellen, so  war  weder  der  systematische  Angriff  noch  der  Sturm  zu  fürchten : 
der  Feind  blieb  auf  die  schwierige  Blokade  eines  ungeheuren  Mauergürtels 
angewiesen,  während  der  die  Westseite  der  Stadt  bespülende  mächtige 
Tigris  ihr  die  Verbindungen  offen  hielt  und  eine  vollständige  EinKchlicssung 
last  unmöglich  machte. 

Die  Ruinen  Ninives  befinden  sich  in  einem  ähnlichen  Zustande  der 
Zerstörung  wie  diejenigen  Babylons.  Auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris, 
gegenüber  dem  heutigen  Mosul,  lagern  sie  in  Ausdehnung  von  etwa  zehn 
geographischen  Meilen  als  mächtige  Hügel  in  der  Nähe  des  Stromes.  Diese 
Trümmerberge ,  welche  eine  uralte  Tradition  als  Ueberreste  Ninives  he- 
zeichnete,  waren  langezeit  nur  Gegenstand  ehrfürchtigen  Staunens;  erst  das 
jüngste  Jahrzehnt  hat  ihren  Inhalt  an's  Licht  gezogen.  Zuerst  nahm  der 
französische  Consul  Botta  den  Ruinenhügel  in  Angriff,  welcher  nach  dem 
Dorfe  Khorsabäd  genannt  wird.  Bedeutendere  Ausbeute  gewährten  dann 
die  Nachgrabungen  Layard's  in  den  Hügeln  von  Nimrud,  dem  südlichsten 
Punkte  dieser  Denkmälerkette.  Hier  hatten  mehre  Königspaläste  dicht  neben 
einander  gestanden,  die  Layard  ihrer  Lage  nach  als  Nordwest-.  Südwest- 
und  Ceutralpalast  bezeichnet.  Alle  früheren  Ausgrabungen  wurden  endlich 
an  Ausbeute  weit  übertroffen  durch  die  jüngsten  Entdeckungen,  welche  der 
Engländer  George  Smith  und  der  französische  Consul  Place  zu  Hisir-Sargon 
(KhoFsabäd)  gemacht. 

Die  Anlage  aller  dieser  Bauten  is  von  besonderer  Art.  Für  jedes 
Gebäude  wurde  zunächst ,  wie  es  scheint,  eine  Plattform  gewonnen,  in- 
dem man  eine  compacte  Masse  von  Ziegeln,  die  an  der  Sonne  getrocknet 
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waren,  30  bis  40  Fuss  über  das  Niveau  der  Ebene  legte.  Als  Bindemittel 
pflegte  man  Erdpech  (Bitumen)  zu  verwenden.  Diese  Terrassen  hatten  den 
Zweck,  das  völlig  ebene  Gelände  zu  dominiren.  und  waren,  um  Sturmfrei- 
heit zu  erzielen,  mit  Brüstungsmauern  von  Hausteinen  eingefasst.  Die 
Mauern  des  eigentlichen  Baues,  welche  sich  auf  jener  Unterlage  erhoben,  be- 
standen ebenfalls  aus  Ziegeln,  die  jedoch  an  vielen  Stelleu  durch  grosse 
steinerne  Platten  mit  Reliefs  von  etwa  einem  Fuss  Dicke  verkleidet  waren. 
Diese  Darstellungen  beziehen  sich  meistens  auf  geschichtliche  Ereignisse; 
ja  im  Palaste  zu  Kujjuudsehik ,  der  unmittelbar  Mosul  gegenüber  in  dem 
grössten  aller  Trümmerhügel  begraben  liegt,  scheint  jedes  Gemach  die 
sculpirte  Chronik  einer  besonderen  historischen  Begebenheit  zu  enthalten. 
Da  sind  kriegerisch  Unternehmungen ,  Angriffe  auf  Festungen ,  Flussüber- 
gänge,  Schlachten  und  Unterjochungen  verschiedenartiger  Völker,  Jagden 
u.  dgl.,  nicht  ohne  Naturtreue,  aber  auch  mit  einer  gewissen  Nüchternheit 
geschildert. 

Zur  vollständigen  Kenutnis  von  der  Anlage  eines  befestigten  Palastes 
der  Assyrcr  ist  man  endlich  durch  die  Bemühungen  Place's  in  Khorsabäd 
gelangt.  Hier  erhebt  sich  der  Hauptbau  auf  einer  künstlichen  14  m  hohen 
Terrasse  von  sonuegetrockneten  Ziegeln,  die  bei  314  m  Breite  344  m 
Länge  misst.  Dieser  Unterbau  bildet  also  eine  Fläche  von  96,466  qin  und 
der  Inhalt  beläuft  sich  auf  1,350,524  ehm.  Eine  3  m  starke  Mauer,  mit 
Kalkstcintiuadern  von  2  bis  3  in  Länge  bekleidet,  durch  Pilaster  verstärkt 
und  mit  Türmen  besetzt,  umgibt  das  Ganze  und  setzt  sich  als  Umfassung 
der  gleichzeitig  erbauten  Stadt  fort,  welche  mit  dem  Palast  in  unmittel- 
barer Verbindung  stand.  Die  Orientirung  der  enormen  Bauanlage,  die  an 
Grossartigkeit  keinem  der  berühmten  ägyptischen  Werke  nachsteht,  ist  so 
angeordnet,  dass  die  Ecken  nach  den  Haupthimnielsgegenden  gerichtet 
sind.  Das  Ganze  umfasst  ca.  210  Räume:  Säle,  Zimmer  und  Gemächer,  die 
sich  um  dreissig  Höfe  gruppiren. 

Zu  diesem  gewaltigen  Bauwerke  kam  nun  aber  noch  die  erwähnte 
Stadt,  die  ebenfalls  von  Sargon  errichtet  und  sammt  dein  Palast  in  der 
kurzen  Frist  v.  .1.  711  bis  zu  seinem  Todesjahre  702  v.  Ohr.  vollendet 
worden  ist.  Die  grossentheils  noch  wolerhaltenen  Stadt-Mauern  bilden  ein 
Rechteck  von  1760  zu  1685  m,  ergeben  also  einen  Umfang  von  1,5  Meilen. 
Sie  sind  in  Dicke  von  24  in  ganz  aus  getrockneten  Ziegeln  errichtet  und 
an  der  Bitsis  bis  zu  1  in  Höhe  mit  Kalkstein  bekleidet.  Ihre  ungeheuere 
Breite  liisst  Alles  wahr  erscheinen.  was  die  Alten  von  den  Mauern  Babylons 
erzählen  und  was  man  lange  Zeit  als  orientalisches  Märchen  verwarf,  [n 
regelmässigen  Abständen  von  27  m  sind  64  Thürme  von  13  in  Breite  mit 
4  in  Vorsprang  auf  den  Umfang  vertheilt,  und  in  unsymmetrischer  Anordnung 
sind  7  Thore  angebracht,  welche  noch  fast  unverletzt  erhalten  sind.  Sämmt- 
lich  weisen  sie  einen  rundbogigen  Thorweg  von  6,4<i  m  Höhe  hei  4  m  Weite, 
auf,  desse»  wolerhaltenes  Gewölbe  aus  getrockneten  Ziegeln  mit  Hilfe 
thonartigen  Mörtels  aufgeführt  ist.  —  Diesen  Resten  entsprechen  voll- 
kommen die  architektonischen   Darstellungen  auf  den  assyrischen  Reliefs 
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[1,8,  3,  4].  Die  ausgezackten  sägeförmigen  Zinnen,  welche  die  meisten 
dieser  Abbildungen  wie  die  erhaltenen  Mauern  von  Kborsabäd  aufweisen, 
haben  sieh  im  Orient  auch  auf  die  Folgezeit  übertragen  und  sind  durch  die 
Mauren  nach  Spanien  gebracht  worden. 

Heber  Alter,  Namen  und  Ursprung  der  ninivitischen  Rauten  haben 
die  durch  Major  Rawlinson,  Oppert.  Hincks  u.  A.  entzifferten  Keilinschriften 
bereits  einigen  Aufsehluss  gebracht.  Zugleich  treffen  äussere  Umstände 
für  eine  wenigstens  ungefähre  Datirung  zusammen.  Wahrscheinlich  sind 
die  ältesten  Tbeile  zum  Mindesten  in  das  neunte  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  verweisen.  Dahin  gehört  vor  Allem  der  Nordwest- 
palast  zu  Nimrud,  als  dessen  Erbauer  die  Inschriften  den  Assurnasir- 
pal  ergeben ,  einen  von  923 — 899  v.  Chr.  lebenden  kriegerisch-kräftigen 
Fürsten.  —  Die  Geschicbtc  Assyriens  bezeugt,  welche  Stütze  dasselbe  in 
seiner  starken  Hauptstadt  hatte,  und  die  Grossartigkeit  ihrer  Anlage  er- 
klärt die  unerhörte  Dauer  der  assyrischen  Macht  durch  ein  halbes  Jahr- 
tausend. Die  Festigkeit  Ninives  rettete  Assyrien  im  Jahre  633  vor  den 
Medern ;  sie  Hess  das  Reich  den  Sturm  der  Skythen  überdauern ;  sie  setzte 
den  letzten  Herrseber  desselben  in  den  Stand,  den  vereinigten  Kräften  der 
Meder  und  Babylonier  drei  Jahre  hindurch  zu  widerstehen.  Und  nicht 
dem  Feinde,  sondern  den  Flutben  des  Tigris  sind  die  Mauern  Ninives 
erlegen. 

Ganz  ausschliesslich  nahmen  übrigens  diese  gewaltigen  Stadtbefesti- 
gnngen  die  fertificatorische  Tliätigkeit  der  Babylonier  und  Assyrer  doch 
nicht  in  Anspruch.  Schon  im  2.  Jahrtausend  v.  dir.  lernten  die  Aegypter 
wolaufgemauerte ,  stark  befestigte  Burgen  in  Westasien  kennen,  die  den 
Pharaonen  nicht  selten  sehr  ernstlichen  Widerstand  leisteten  |6,  36 1.  und 
König  Sanberib  von  Assyrien  rühmt  sich,  89  feste  Plätze  in  Babylonien 
eingenommen  zu  haben.  — -  Von  den  befestigten  Lagern  der  Assyrer 
gibt  ein  Basrelief  aus  Kborsabäd  einen  allerdings  sehr  oberflächlichen  'Be- 
griff Danach  war  die  Befestigung  oval  und  der  Ringwall  mit  20  Thür- 
inen  besetzt,  welche,  gleich  den  Mittelwällen,  ausgezackte  Zinnen  bekrönten. 
In  dem  einen  Theilc  des  Lagers  thront  der  Herrscher  auf  dem  Hochsitze 
und  opfern  Priester  den  Göttern,  in  dem  andern  werden  allerhand  wirth- 
sehaftliche  Beschäftigungen  vorgenommen. 

Die  Hauten  von  Babylon  und  Ninive  wurden  zu  Vorbildern  derer  von 
Pasargada  e  und  Persepolis.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  eine  innige 
Vereinigung  von  Palast-  und  Burg-Bau;  hier  wie  dort  waren  die  Städte  von 
gewaltigen  betbürniteii  Mauern  eingeschlossen.  Vielleicht  entfalteten  die 
Perser  sogar  eine  noch  regere  fortificatorische  Tliätigkeit  als  ihre  Vorgänger 
im  Reiche.  Alle  grösseren  Städte,  wo  die  persischen  Grosskönige  keine 
genügenden  Festungswerke  vorfanden,  deren  Lage  jedoch  solche  wüuschens- 
werth  erscheinen  Hess,  wurden  theils  als  Sitze  der  Satrapen,  theils  zum 
Schutze  der  Besatzung  mit  mehr  oder  minder  umfangreichen  Kastellen 
versehen.    So  empfing  »las  ursprünglich  ;tls  Stadt  nicht   besonders  ausge- 
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zeichnete  Sardeis  eine  Burg,  die,  auf  hohem  steilen  Felsen  gelegen,  vou 
dreifacher  Mauer  umgehen  war.*)  Celan  ä  erhielt  durch  KhsayArsä  einen 
befestigten  Palast  von  so  gewaltiger  Ausdehnung,  dass  in  seinem  Burg- 
frieden mehr  als  12000  Mann  lagern  und  gemustert  werden  konnten.  **)  Für 
solche  Bauten  scheinen  medische  Anlagen  als  Vorhilder  gedient  zu  hahen ; 
denn  auch  diese,  wie  z.  B.  das  alte  Schloss  von  Rhaga  an  der  parthischen 
Grenze,  bildeten  einen  von  mehren  huthürmten  Ringmauern  umschlossenen 
Complex  von  Festungswerken.  ***)  Die  persischen  Burgen  dürften  somit 
einzelnen,  auf  assyrischen  Monumenten,  allerdings  in  conventioneller  Weise 
dargestellten  nie  htassyrischen  Kastellen  geglichen  haben  |U].  Ganz  ähn- 
liche Anlagen  zeigen  Burgen,  welche  man  jetzt  in  Persien  aufrecht  antrifft, 
z.  B.  Arderbendf)  [13}. 

Zu  den  vielleicht  ältesten  und  zugleich  bedeutsamsten  Ueberresten 
persischer  Burgen  gehören  die  Trümmer  von  Istakhr.  Sie  krönen  den 
Gipfel  eines  mehr  wie  1000'  emporsteigenden  Felskegels  am  Eingange  in  die 
Ebene  von  Merdescht,  etwa  5  Meilen  von  Pcrscpolis.  Pass-Sicherung  ist 
überhaupt  ein  von  den  Persern  mit  grosser  Sorgfalt  im  Auge  behaltener 
Zweck,  dem  ein  namhafter  Theil  ihrer  fortificatorischen  Anlagen  diente,  ff) 

Nicht  sowol  an  Grösse  als  an  Zweckmässigkeit  und  Stärke  überboten 
wol  alle  bisher  dagewesene  Fortiticationen  die  Befestigungsbauten  der 
Phoiniker,  dieses  merkwürdigen  Zwischeuvolkcs,  das  von  Aegyptern  und 
ßabyloniern  gleichzeitig  lernte.  Leider  ist  von  der  ganzen  Herrlichkeit 
seiner  Städte  so  gut  wie  nichts  übrig  geblieben.  Trümmer  von  Mauern, 
welche  den  Felsen  umgeben,  auf  dem  die  Stadt  Arados  stand,  zeigen 
Blöcke  grössten  Umfangs,  wenig  behauen  an  einander  gepasst  und  die  Lücken 
durch  kleinere  Steine  verstopft.  Andere  Werke  lassen  bereits  eine  mehr 
durchgebildete  Technik  erkennen.  So  legen  gewaltige,  aus  Riesenquadern 
aufgeführte  Damm-  und  Uferbauten  auf  der  Insel  Arvad,  sowie  nördlich 
von  dort  zu  Marathus  (Amrit)  Zeugnis  ab  von  dein  grossartigen,  prak- 
tischen Sinne  des  Volkes  und  der  Gediegenheit  seiner  Technik.  Die  Qua- 
dern sind  hier  scharf  gefugt,  an  den  Rändern  glatt  gearbeitet;  der  übrige 
Theil  der  Flächen  aber  ist  rauh  stehen  gelassen,  so  dass  der  Eindruck  derber 
Festigkeit  noch  verstärkt  wird.  Ks  sind  wol  die  frühesten  Werke  der  so- 
genannten „Rustiea". 

Das  älteste  Sor  (Tyros)  lag  auf  dem  Festlande  und  war  wenig  be- 
deutend, bis  im  lo.  Jhrdt.  v.  Chr.  König  Hiram,  der  Freund  David  s  und 
Salomo's,  zwei  Hache  Felsiuseln  an  der  Küste  durch  Aufschüttung  vereinigte 
und  dort  eine  Hafenstadt  schuf,  welche  rasch  sogar  das  mächtige  Siclon 
überflügelte.    Die  Festungswerke  Von  lnsel-Tvrus  entstanden  seit  dem 

*)  Hprodol  i»,  101  ;  Arrian:  Anal».  I,  17. 

**)  Xenopli.:  Anali.  I,  2;  Arrian:  Annl».  I.  2W. 
**♦)  Vendidad  I,  NO. 

f)  „In  Fersien  und  Turk.xtan (Globos.   1*2  Bd.  16(7.) 
ff)  Xcimph. :  Anul>.  2.  4;  Arrian:  Anah.  4,  2. 
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8.  Jhrdt.  als  Schutzwehren  gegen  die  Maclit  der  Assyrer.  Mächtige,  an  der 
Ostseite  150'  liolie  Ringmauern,  aus  kolossalen  mit  Gipsmörtel  verbundenen 
Blöcken  errichtet  und  durch  Thürnie  flankirt,  umgaben  die  Felsenstadt. 
Eine  den  Phoinikera  zugeschriebene  Münze  giebt  ein  Bild  davon  [»].  Die 
Mauerstrecken  zwischen  den  Thürmen  erscheinen  hier  ausserordentlich  kurz; 
die  Zinnen  sind  viereckig.  —  Andere  mit  riesenhaften  Dammbauten  in  Ver- 
bindung stehende  Werke  begrenzten  die  Häfen  und  Neorien  der  Stadt,  wo, 
durch  Thürme  und  Sperrketten  geschützt,  die  Arsenale  und  Zeughäuser  lagen. 

Höchst  bedeutend  stellten  sich  auch  diejenigen  Befestigungen  dar,  welche 
die  Phoiniker  im  Inneren  ihres  Gebietes,  sowie  zum  Schutze  ihrer  Handels- 
strassen und  ihrer  vielen  Kolonien  errichteten.  Es  waren  das  theils  lang- 
gedehnte Grenzmauern,  theils  hochgelegene  Thürme,  die  als  Lugins- 
land und  als  Signale  dienten.  Die  sorgfältigste  Fortification  wurde  jedoch 
stets  den  dem  Lande  zunächst  gelegenen  Inseln  zu  Theil.  Ihre  Anlage, 
z.  B.  die  von  Arvad,  erinnert  an  die  assyrischen  und  persischen  Terrassen- 
bauten [11 J.  Eine  vom  Propheten  Ezechiel*)  gerade  in  Bezug  auf  Arvad 
hervorgehobene  Sitte  der  phönikischen  Krieger,  ihre  Rundschilde  an  die 
Zinnen  der  Thürme  zu  hängen,  findet  auf  assyrischen  Skulpturen  deutliche 
Darstellung  [10]. 

Zu  den  spätesten  Werke  phönikischer  Kunst  gehören  die  in  Karthago 
(Karth-chadaschath,  abgekürzt  Karthada=Neustadt  (1858— 1859  aufgegrabenen 
Ueberrcste :  nämlich  die  der  römischen  Zerstörung  entgangenen  Befestigungs- 
mauern der  Byrsa,  d.  h.  der  ältesten  Burg,  welche  aus  Tuffcpiadern  in  einer 
Dicke  von  33'  ausgeführt  sind.  Sie  enthielten  in  drei  Stockwerken  halb- 
runde Kammern,  die  als  Magazine,  als  Stallungen  für  Pferde  und  Ele- 
phanten,  sowie  als  Wohnräume  für  die  Besatzung  dienten  und  durch  innere 
Gänge  unter  einander  zusammenhingen.  Von  diesen  Anlagen  sind  neuer- 
dings durch  Beule  ansehnliche  KeBte  zu  Tage  gefördert  worden.  Aehnliche 
halbrunde  Gemächer,  die  auf  einen  gemeinsamen  Gang  sich  öffnen,  zeigen 
auch  die  alten  Cisteruen  von  Karthago,  und  in  verwandter  Weise  war  der 
Hafen  des  Kothon  daselbst  mit  halbrunden  Schiffsbehältern  umgeben. 

Einen  Begriff  von  dem  dreifachen  Befestigungsgürtel  Karthagos  giebt  wol 
Fig.  12,  welche  den  Durchschnitt  der  Enceiute  von  Thapsus  darstellt.**) 
Thapsus  lag  an  der  Nordküste  Afrikas,  nördl.  der  kleinen  Syrte.  Seine 
Befestigung  wurde  grösstenteils  im  9.  .Ihrdt.  v.  Chr..  also  wol  gleichseitig  mit 
der  Karthagos,  erbaut.  Die  drei  Verteidigungslinien  der  Umfassung  über- 
höhen sich  kavalierartig ;  vor  den  Mauern  liegen  Spitzgräben ;  die  Brust- 
wehren sind  mit  viereckigen  Zinnen  gekrönt;  in  dem  gewaltigen  Malierkörper 
finden  sich  llnterkuuftsräume  jeder  Art,  namentlich  auch  Ställe ,  und  es 
fehlt  weder  an  Cisternen  noch  sogar  an  einer  unterirdischen  Wasserleitung. 


♦)  K/.eeh.  'J7,  11;  .ln/u  Mowers  IT,  S.  M. 

**)  Die  Fijfur  ist  Keproiluktinn  eines  Profils,  welche«  Hr.  Daux  nach  den  KrirehmWn 
von  Aiis#i*at>un».'eii  entworfen  hat. 
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Einen  entschiedenen  Fortschritt  gegen  die  der  Aegypter  weist  die  Po- 
lin r  k  *•  t  i  k  der  Westasiateii  auf.  Auf  assyrischen  Denknuileti  zuerst 
erseheinen  die  Abhildungen  von  Belagerungsmasch  ie  n c  n ,  namentlich 
die  von  Mauerbrechern  [7.  30,  31 1.  Es  gab  zwei  Arten  davon:  die  eine  |30| 
glich  einer  gewaltigen  Keule  und  scheint  durch  Schlag  und  Fall  gewirkt 
zu  haben;  die  andere  [31]  ist  ein  eigentlicher  Sturmbock,  welcher  durch 
den  Stoss  wirken  sollte.  Beide  Arten  hingen  in  Wa  ud  el thür m e  n  [SO], 
welche,  je  nach  der  Oertlichkeit,  auf  besonders  für  sie  geebneten  Wegen 
(•der  gar  auf  gemauerten,  nieist  schräg  aufwärts  steigenden  Dämmen  au  das 
zu  zerstörende  Mauerwerk  herangerollt  wurden.  Ihre  Höhe  richtete  sich 
nach  der  der  bekämpften  Werke;  denn  die  Thürme  hatten  nicht  nur  den 
Zweck,  in  ihren  Untergeschossen  die  Sturmwidder  zu  bergen,  sondern  auch 
den.  von  ihren  Obergeschossen  die  Mauergänge  einzusehn ,  unter  Schuss  zu 
nehmen  und  im  rechten  Augenblicke  zu  betreten. 

Nicht  selten  sind  auf  assyrischen  Bildwerken  Belagerungen  darge- 
stellt. Es  handelt  sich  dabei  um  wolhefestigte  Plätze,  welche  durch  Gräben. 
Thürme  und  Mauergürtel,  deren  oft  mehre  hinter  einander  liegen,  ge- 
schützt sind.  Die  Assyrer  lagern  davor  hinter  Einsehliessungswällen ,  zum 
Theil  auch  in  Blockhäusern  und  versuchen  zuweilen,  die  Mauern  zu 
untergraben  oder  durch  unterirdische  Gänge  einzudringen.  Die  gewöhnliche 
Angriffsart  bestand  jedoch  darin,  dass  man  den  Graben  ausfüllte  und  dann 
durch  Sturmhöcke  Bresche  legte.  Bei  Darstellung  von  Leiterersteigungen 
kann  man  erkennen,  dass  die  Schützen  der  Belagerer  die  Zinnen  unter  einem 
dichten  Pfeilhagel  halten,  um  den  Stürmenden  ihr  Werk  zu  erleichtern. 
Die  Belagerten  wehren  sich  mit  Feuerbränden  und  Steinen,  schleudern 
schwere  Balken  auf  die  Böcke  nieder  und  versuchen,  dieselben  mit  Kutten 
und  Zangen  zu  fassen  und  aus  ihren  Angeln  zu  heben. 

Für  dio  Perser  knüpft  sich  auch  die  Entwickelung  der  l'oliorketik, 
wie  die  aller  andern  Zweige  des  Kriegswesens  an  den  Manien  des  Kurusch. 
Dein  Xenophon  zufolge*)  gab  der  grosse  Eroberer  dem  Untergeschosse 
seiner  auf  Rädern  rollenden  Wandelthüriuc  3  Ellen  Höhe;  die  darüber  sich 
erhebenden  Stockwerke  versah  er  mit  schützenden  Brustwehren  und  liess 
sie  so  gross  herstellen,  dass  jedes  etwa  ÜU  Mann  aufzunehmen  im  Stande 
war.  Den  Transport  eines  solchen  Thurines  bewerkstelligten  8  Paar  Zug- 
stiere, welche  zwischen  vier  Deichseln  zogen. 

Bei  den  phönikisch-ebräischen  Westasiaten  finden  sich  endlich  die 
ersten  Anfänge  der  Artillerie:  stehende  Schleuder-  und  Sohuss- 
inaschinen.  Denn  es  heisst  vom  Könige  Usia**t:  „Und  machte  zu  Jeru- 
salem künstliche  Wehren,  die  auf  den  Thürmcn  und  Ecken  sein  sollten,  zu 
schiessen,  mit  Pfeilen  und  grossen  Steinen/' 


*)  Kyn.p.  «,  1;  7.  4. 
**)  2.  Chron.  26,  15. 
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Nirgends  hat  sich  diu  Technik  des  Alterthums  früher  und  bedeutungs- 
voller entwickelt  ails  bei  den  Phoinikcr  n.  Sie  sind  Meister  des  Berg- 
baus. Zuerst  am  Libanos,  dann  auf  Kypros.  das  nach  dem  rothglänzenden 
Metalle  den  Namen  trägt,  haben  sie  Kupfer  gegraben,  und  sie  verstanden 
die  Erze  vorzüglich  zu  bearbeiten.  Wenn  man  nach  den  Tributen  sthliessen 
darf,  welche  der  dritte  Thutmosis  den  Sy  rem  auferlegte,  müssen  sie  Waffen 
in  ausserordentlich  grosser  Zahl  geschmiedet  haben ;  der  Preis  aber  wird 
den  Phoinikcm  im  Schiffsbau  zuerkannt.  Der  Sage  nach  sind  sie  ja  die 
Erlinder  des  Segels,  des  Seekriegs,  ja  der  Seefahrt  überhaupt.*)  Treffliches 
Hauholz,  das  auch  im  Salzwasser  unverwüstlich,  gaben  ihnen  jene  Urwähler 
von  Cypresscn  und  Gedern,  welche  unmittelbar  von  ilirer  Küste  empor- 
stiegen und,  trotz  stärkster  Ausbeutung,  noch  im  3.  Jhrdt.  v.  Chr.  ein  Ma- 
terial darboten,  dessen  Massenhaftigkcit  und  Schönheit  die  Griechen  nicht 
genug  bewundern  konnten.**)  Die  Matrosen  Phoinikions  waren  von  unver- 
gleichlicher Kühnheit  und  Geschicklichkeit,  zumal  die  von  Sidon  und  Arados: 
und  während  die  Griechen  nach  dem  in  die  Augen  fallenden,  aber  unsicher 
führenden  Grossen  Hären  steuerten,  hatten  die  Phoinikcr  frühzeitig  den  un- 
scheinbaren Polarstern  als  zuverlässigen  Führer  entdeckt.***) 

Das  älteste  Schiff  der  Phoinikcr,  das  als  Handelsfahrzeug  stets  bei  ihnen 
im  Gebrauche  blieb,  war  der  „Gaulos",  ein  Schiff  mit  hohem  Hug  uud 
Spiegel .  die  beide  gleichförmig  abgerundet  waren.  Zwanzig  bis  dreissig 
Ruderer  und  ein  grosses  Segel  bewegten  es.  Dazu  kamen  lange  uud  schmale 
Fünfzigruderer,  welche  sowol  für  den  Handel  und  die  Kaperei  wie  als  eigent- 
liche Kriegsschiffe  dienten.  Im  Verhältnisse  zu  der  der  benachbarten  See- 
mächte war  die  Zahl  der  phoinikisehen  Fahrzeuge  stets  ausserordentlich 
gross.  Noch  im  persischen  Zeitalter,  nachdem  Phoinikicn  bereits  mannig- 
fach geschwächt  war,  vermochten  die  drei  Stadtstaaten  Sidon,  Tyros  uud 
Arados  allein  3<nt  verschieden  grosse  Schiffe  zur  persischen  Flotte  zu  stellen,  j*) 
Diese  Fahrzeuge  sind  auf  assyrischen  Reliefs  in  freilich  ziemlich  oberfläch- 
licher Weise  zur  Anschauung  gebracht  |t}0|.  Es  waren  sehr  starke,  auf 
scharfem  Kiele  gebaute  Fahrzeuge,  deren  Unterraum  die  in  2  oder  3  Stock- 
werken über  einander  sitzenden  Ruderknechte  einnahm  und  deren  Deck, 
gleichfalls  in  mehren  Geschossen,  feslungsartig  aufgethürmt,  die  Kriegsmann- 
schaft  aufnahm  und  schützte.  Die  Söldner  hingen  ihre  Sehilde  am  Horde 
auf,  und  dieser  Brauch  (die  „pavesade")  hat  sich  auf  den  Flotten  der  Kul- 
turvölker bis  in  das  späte  Mittelalter  erhalten  |20p|.  Als  best»'  Schiffs- 
bauer galten  die  Byblier.  Mäste  und  Kiele  bestanden  aus  Oederustämmen.  die 
Ruder  aus  Eichenholz,  welches  die  Hochwälder  von  Hasan  lieferten.  Das 
Steuerruder  ist  meist  doppelt  uud  wird  frei  geführt  |20,  -\\.  Das  Takcl- 
werk  ist  sehr  vollständig;  jedes  Schiff  führt  einen  oder  mehre  Anker. 
Vorder-  und  Hintertheil  wurden  häufig  mit  symbolischem  Schnitzwerk  ver- 

*)  IM  in.:  II.  n.  5.  13.    Verj?l.  oben  8.  45  u.  4«. 
Diodor  1t),  58. 

***>  Daher  nennen  die  QrfoehM  ilcn  Polarster»  ,.]ihoiniki8cher  8teru". 
f)  Hcnul.  7,  SM);  JCono ].!».:  Hellen.  3,  41. 
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ziert  [W].*)  Von  »1er  Pracht  mancher  solcher  Fahrzeuge  gehen  die  Schil- 
derungen des  Ezechiel  eine  Vorstellung.  „Du  Tyrus!"  ruft  er  aus.  ..Im 
Herzen  der  Meere  sind  deine  Grenzen;  deine  Bauleute  haben  deine  Schön- 
heit vollendet.  Alles  Getäfel  hauten  sie  dir  aus  Hermons  Tannen:  die  Co- 
dem  des  Libanon  lallten  sie,  um  dir  Masten  zu  fertigen.  Deine  Ruder 
machten  sie  von  Basal) s  Eichen,  von  Elfenhein  auf  Lärchenholz  deine  Ru- 
derhäuke.  Deine  Segel  von  ägyptischer  Leinwand  waren  gestickt  und  dienten 
dir  als  Flaggen  ;  himmelhlau  und  purpurn  waren  deine  Decken.  Sidons  und 
Arvads  Söhne  waren  deine  Rudererund  deine  Geschicktesten,  o  Tvros,  waren 
deine  Steuermänner." **)  —  Diese  Schilderung  bezieht  sich  vorzüglich  auf 
die  ..TarsisschiftV4,  welche  zur  Zeit  Hirain's  die  Fahrten  nach  dem  Lande 
..Ophir-  (an  der  Indusmiindung)  machten  und  welche  auch  .lesaias  zu  den 
köstlichsten  Gebilden  der  Menschen  zählt.***)  Griechische  Schriftsteller 
rühmen  die  strenge  Ordnung  au  Bord  der  phoinikischen  Fahrzeuge,  die 
glückliche  Benutzung  auch  des  kleinsten  Raumes,  die  Genauigkeit  in  der 
Vertheilung  der  Last  und  die  Erfahrung  und  Sicherheit  des  nautischen 
Personals.  •{-)  Durchschnittlich  legten  tyrische  Schiffe,  welche  in  der  Regel 
nicht  vor  Ende.  Februar  ausliefen  und  Ende  October  zurückkehrten,  in 
21  Stunden  ebenso  viele  Meilen,  besonders  gut  gebaute  und  getakelte  auch 
wol  gegen  30  Meilen  zurück.  Dies  ist  sehr  viel.  Venedig»  Galeeren  ver- 
mochten im  16.  Jhrdt.  nur  10  bis  20  Meilen  in  24  Stunden  auf  dem  Mittel- 
meere  zu  durchlaufen.  -J-J-)  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  bei  phoinikischen 
Kriegsschiffen  bereits  die  Einrichtung  des  Spornes  zum  Rammen  er- 
scheint |30a|.  Es  ist  der  scharfe  Kiel  selbst,  der  zum  Sporn  zugeschnitten 
ist.  und  bei  der  Mächtigkeit  und  Schwere  des  Unterhaus  dieser  Schiffe 
inussle  die  Gewalt  des  Stusses  bedeutend  und  für  das  rammende  Fahrzeug 
selbst  nicht  allzu  gefährlich  sein. 

Die  Leistungen  der  Assyrer  und  Babylonier  in  Schiffbau  und 
Schifffahrt  waren  weit  geringer  als  die  der  syrischen  Küsfenvölker  und 
scheinen  sich  wesentlich  auf  die  Herstellung  von  Flusskähnen  beschränkt 
zu  haben,  wie  sie  für  den  Luftverkehr  auf  Euphrat  und  Tigris  genügten. 
Herodot  beschreibt  die  Fahrzeuge,  welche  stromab  nach  Babylon  fuhren, 
als  -völlig  rund,  schild-  oder  muldeuähnlich.  Sie  bestanden  aus  starkem, 
dicht  mit  Fell  überzogenem  Ruthengeflecht  (vcrgl.  S.  46)  und  wurden  von 
nur  zwei  Männern  durch  Ruder  gelenkt.  Die  grösseren  Bote  dieser  Art 
waren,  trotz  ihrer  leichten  Bauart,  doch  geeignet,  eine  Last  von  seihst 
12000  Talenten  (ca.  315,000  kg)  zu  tragen",  fff )  Monumentale  Darstel böigen 

*)  Her  od.  3,  37. 

**)  Ezechiel  97,  4  ff. 
•*♦)  JcBaias  2,  ltt. 

f)  Oecon.  H,  12. 
ff)  Movers:  Phon.  4,  IfiS  IV.  191  IV. 
ffl»  I^8  „Talent"  entspricht  ziemlich  „,.„»h  ticin  hundertsten  Thcile  einer  hansischen 

,4^8t"-2eoo  k«. 
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bestätigen  diese  Angaben  des  Vaters  der  Geschichte  16],  und  die  Ein- 

richtung solcher  Lastschiffe,  welche  durchaus  von  der  Gewalt  der  Strömung 
abhangen,  hat  sich  sogar  bis  zur  Gegenwart  nahezu  unverändert  erhalten. 

Neben  den  Kähnen  waren  seit  ältester  Zeit  grosse  Flüsse  mit  unter- 
gebundenen Luftschläuchen  in  Gebrauch  (vergl.  S.  64). 

Frühzeitig  hatte  der  Schiffsbau  bei  den  Aegypten!  eine  gewisse  Aus- 
bildung erlangt,  zu  deren  Beförderung  die  Ueberschwennnungen  beitrugen, 
denen  das  Land  regelmässig  ausgesetzt  ist.  Auf  den  Wandgemälden  der 
ältesten  mc]diitischen  Grabstätten  findet  sich  die  Anfertigung  der  im  Altcr- 
thume  so  berühmten  „Papyrus- Hot  e"  dargestellt;  die  späteren  Monu- 
mente verbildlichen  aber  schon  zweckmässig  eingerichtete  F 1  u  s  s  t  r  a  n  s  p  o  r  t- 
kähne  verschiedenen  ümfangs.  Sie  weisen  meist  eine  sehr  vollständige 
Takelung  und  oft  auch  KajUteuräutue  auf  [1H|.  Die  Kriegsmarine 
hatte  bereits  im  17.  Jhrdt.  v.  Chr.  unter  Thutmosis  1.  eine  solche  Bedeu- 
tung, dass  ihr  Befehlshaber  zu  den  höchstgestellten  Männern  des  Reiches 
gehörte.  Die  Kriegsflotte  Ramses'  II.  wird  auf  40U  wolbemannte  Schiffe 
angegeben,  und  die  Darstellung  von  Seeschlachteu  setzt  ihren  sachgemässen 
Gebrauch  ausser  Zweifel.  Am  merkwürdigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  ein 
Relief  auf  den  Pylonen  des  Palastes  Kamses'  HI.  zu  Theben,  welches  eine 
Schlacht  mit  den  libyschen  Zakkar.  Anwohnern  des  indischen  Ozeans,  dar- 
stellt. Man  sieht  die  ägyptischen  Schiffe  mit  Segeln  uud  Rudern  gegen 
die  feindlichen  Fahrzeuge  mauövriren  und  sie  gegen  die  Küste  treiben,  auf 
welcher  das  Laudheer  des  Pharao  ihrer  wartet.  Die  ägyptischen  Schiffe 
erscheinen  als  einmastige,  ruudgebaute,  ziemlich  grosse  Galeeren,  von  denen 
es  uugewiss  bleibt,  ob  sie  flach  oder  auf  Kiel  gebaut  waren.  Im  Unter- 
raume  sassen  die  Ruderer;  die  auf  dem  Decke  befindlichen  Bogenschützen 
wurden  durch  einen  starken  Sehutzbord  [17I»J  gesichert.  Der  Sitz  des 
Steuermannes  war  über  diesen  Bord  erhoben  (_?],  und  ebenso  stieg  hinter 
dem  schöngeschnitzten  Gallion  eine  höhere  Brustwehr  zur  Aufnahme  von 
Schützen  auf  [a|.  Den  Marskorb  [dj  nahm  ein  Schleuderer  ein.  der  gleich- 
zeitig Späherdienst  (hat  und  mit  dem  Steuermann  in  Rapport  stand.  -  dal 
erklärt  die  Schmalschiffe  (galeres  subtiles)  des  18.  Jhrdts.  für  eine  treue 
Ueberlieferung  der  egyptischen  Galere  aus  der  Zeit  Ramses  III. 
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I.  Waffen  der  Hellenen. 

Tafel  10  und  11. 

(Die  fiajjeklammertcn  Ziffer-Hinweis»'  beziehen  sieh  Hilf  »Ii»-  Figuren  »ier  Talel  1".  wo 
Dich*  ausdrücklich  die  fettgedruckte  ZilVer  II  beigefügt  ist. 


Untiere  Kenntnis  vom  griechischen  Kriegswesen  hat  eine  dreifache 
Wurzel:  die  Mittheilungen  der  hellenischen  Schriftsteller,  die  Darstellungen 
der  Denkmale  und  die  gefundenen  Ueberreste  antiker  Waffen. 

Unter  den  literarischen  Quellen*)  stehen  der  Zeit  und,  hinsichtlich 
des  Waffenwesens,  wol  auch  der  Ergibigkcit  nach,  die  Epen  des  Homer 
in  erster  Linie»  Das  Stoffliche  wie  das  Zustiindliche  gibt  Homer  mit  wunder- 
barer Klarheit  und  reichstem  Detail.**)  Ihm  können  die  Dichter  Tyrtäo» 

*)  Haase:  De  mililarium  seriptorum  Graee.  et  Lat.  oninium  instituemla  narratio. 
Berolinum  1847. 

**)  Feithii  Antiquitatum  Homeriearuni  libri  IV.  Ausg.  Stöbi-r's.  Strasgburg  1743. 
Kriedrcich:  Die  Kcalien  in  »Ier  Iliade  und  Odyssee.    Erlangen  1851. 
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(670  v.  (Mir.)  und  Aischylos  (500  v.  Chr.)  angereiht  werden;  wenngleicli 
sie  voll  unendlich  geringerer  Ergihigkeit  sind  als  Homer.  Den  Dichtern 
folgen  die  Historiker  Hcrodot  (450),  Thukydides  (420)  und  der  auch 
als  eigentlicher  Militärschriftstcller  hochhedoutende  Xeuophon  (444 — 35H). 
Als  ersten  Kriegsdogmatiker  ..ex  professu"  darf  man  Xenophon's  Zeitgc- 
nosseu  Aineias,  den  Taktiker,  hetrachten.  Für  die  Feldzügo  Alexan- 
der's  d.  Gr.  (liesst  in  des  Arriauos  Anabasis"  (2.  Jhrdt.  n.  Chr.)  oiue 
reiche  Quelle,  welche  Plutarchos  (100  n.  Chr.),  Diodoros  von  Sizilien 
(HO  v.  Chr.)  und  Curtius  (150  n.  Chr.  ?)  gelegentlich  ergänzen.  Freien 
und  grossen  Blick  für  militärische-  Verhältnisse  zeigt  Polybios,  der  Kriegs- 
geführte Sei  pio  'b.  Die  Elementartaktik  der  Diadochenzeit  hat  in  den 
Schriften  des  schon  genannten  Arriauos  wie  in  denen  des  Aelianos 
(loo  n.  Chr.)  vortreffliche  Interpreten,  die  Heiagerungskunst  in  Apollo- 
doros  (100  u.  Chr.),  in  Athenäos  (250  v.  Chr.)  uud  in  Philoii  (150  v. 
Chr.).  Ehen  diesem  Philon,  sowie  dem  Heron  (?)  verdanken  wir  unsere 
allerdings  sehr  lückenhaften  Kenntnisse  vom  Geschützwesen  der  Griechen. 
Die  späteren  griechischen  Schriftsteller:  „der  jüngere  Heron  (?)'*,  Biton. 
Polyänos,  endlich  die  Byzantiner  bieten  nur  unwesentliche  Ergänzungen 
der  Mittheilungen  ihrer  Vorgänger.*) 

Die  Zahl  der  wirklich  erhaltenen  griechischen  Waffen  ist 
klein .  da  die  eisernen  Stücke  durch  den  Kost  völlig  zu  Grunde  gegangen 
oder  doch  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  sind,  während  die  Bronzen,  des 
Metallwerthes  wegen,  meist  anderweitiger  Benutzung  verfielen.  Für  die 
allerdings  reichhaltigen  schriftlichen  Schilderangen  müssen  somit  vorzugs- 
weise Skulpturen  uud  namentlich  Vasen  bil  der  als  Erläuterung 
dienen      beide  freilich  unter  sorgfältiger  Kritik. 

Auf  «las  \V  a  f  f  e  n  w  e  s  e  n  d  e  r  v  o  r  h  o  m  c  r  i  s  c  h  e  u  Z  e  i  t  i  n  G  rieche  n- 
laud  haben  die  merkwürdigen  Funde  des  begeisterten  Schliemann  Licht 
geworfen.**)  Allerdings  tragen  die  dem  Boden  Mykenais  entnommenen 
Waffen  und  Schätze,  welche  Schliemanii  und  Gladstoue  den  Atroideu  zu- 
eignen wollen,  ein  vorwiegend  orientalisches  Gepräge,  und  man  neigt  sich 
zu  der  Ansicht,  ihre  Herstellung  keinem  hellenischen  Stamme,  sondern  einem 
älteren  Volke  asiatischer  Abkunft,  den  Karern,  zuzuschreiben.  Dieser 
seefahrende  Stamm  wanderte  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhrdts.  v.  Chr. 
zunächst  in  die  Inselwelt  des  aigaiischen  Meeres  ein,  breitete  unter  dem 
mythischen  Könige  Minos  seine  Macht  über  den  ganzen  Archipelugos  aus 
und  grüudete  zahlreiche  Kolonien  auch  au  den  Küstenstrichen  von  Hellas. 

*)  Köchly'n  und  Küslow's  vt innigliche  Aufgabe  der  ({riech.  KriegaschriflMclIer 
(gfittib.  und  deutsch,  mit  krit.  und  erklärenden  Anmerkungen)  enMiiilt :  I.  Acneia*  „Von 
VerOieidigung  der  Städte"'.  —  Heron  und  l'hilun  „Vinn  OeBehfltobatt".  Anhang: 
Vitrurius  X.  18—15. —  IIa.  Asklcpiodotos:  „Taktik".  —  A  eli an os:  „Theorie  der 
Taktik".  —  Zwei  Schriften  taktischen  Inhalt«  von  X c no ph o n  und  Polybios.  III».  Des 
Byzantinischen  Anonym  us  „Kricgawisscnschaft"  nebst  einein  dreifachen  Anhange. 

**)  Schliem ann:  Mykenae.  Bericht,  über  meine  Forschungen  und  Entdeckungen  in 
Mykenae  uud  Tyrius.    Mit  einer  Vorrede  von  Gladstoue.    Lpzg.  1874. 
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wo  manche  aus  der  griechischen  Sprache  nicht  erklärbare  Namen,  wie 
Hymettos,  Lykabettus  u.  a.,  noch  jetzt  an  die  Karer  erinnern.  Nun  findet 
sich  auf  den  mykenaischen  Alterthümern  mehrfach  das  Symbol  des  karischen 
Stammgottes,  die  Doppelaxt;  der  grösste  Theil  der  Motive  des  Ornaments 
ist  dem  Seeleben  entnommen:  Ruder,  Wellenlinien,  Polypen,  Fische  spielen 
die  ersten  Rollen;  was  aber  die  Hauptsache  ist:  die  zu  Mykeuai  aufge- 
deckten Toten  sind  mit  ihren  Waffen  bestattet  —  eine  Sitte,  welche 
Thukydides  (1.  8)  ausdrücklich  als  karisch  erwähnt  ,  während  sie  von  den 
Griechen,  auch  von  denen  der  heroischen  Zeit,  nicht  bekannt  ist.  -—  So 
haben  denn  die  in  Mykeuai  gefundenen  Waffen  und  Gorätho  vcrmuthlieh 
den  Karern  augehört  und  stammen  aus  einer  Zeit  zwischen  dem  12.  und  10. 
Jhrdt.  v.  Chr.*) 

Von  einem  Theile  der  in  den  mykenaischen  Gräbern  gefundenen  Waffen 
ist  bereits  früher  die  Rede  gewesen.  (Seite  8  und  12.)  Der  am  prächtigsten 
ausgestattete  Körper  im  I.  Grabe  (von  Schliemann  als  „Agamemnon*'  an- 
gesprochen) war  mit  einer  grossen  goldenen   Brustplatte  (15.(i"  lang, 

breit)  sowie  mehren  kleineren  Goldblechen  an  verschiedenen  Stellen  be- 
wehrt und  von  einem  goldenen  4'  langen,  breiten  Lendengürtel  um- 
geben. Unmittelbar  zur  Seite  des  Körpers  lagen  zwei  bronzene  Seh  werter 
und  in  etwas  weiterer  Entfernung  zur  Rechten  noch  II,  zu  Füssen  !<>,  zur 
Linken  i5  Schwerter.  In  den  Ornamenten  eines  der  beiden  den  Gebeinen 
zunächst  liegenden  Schwerter  will  Gladstono  auffallende  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Beschreibung  von  Agamemnon's  Schwert  in  der  llias  ent- 
decken.   (XI.  29—31.) 

Am  eigenthümlichsten  von  allen  mykenaischen  Fundstücken  erscheinen 
die  7  goldenen  Gesichtsmasken,  welche  man  hei  den  aufgedeckten 
Körpern  faud.  Achnliehe  Masken  sind  in  der  Krim,  in  ('ampanien  und  Me- 
sopotamien entdeckt  worden,  und  Gladstone  vermuthet  hier  eine  Aneignung 
der  ägyptischen  Sitte,  das  Ebenbild  des  Toten  auf  der  Mumienkiste  darzu- 
stellen. Wenn  man  sich  indessen  der  bei  manchen  Naturvölkern  für  krie- 
gerische Zwecke  im  Gebrauche  befindlichen»  Gesichtsmasken  erinnert  |3;  <| 
uud  des  späteren  hellenischen  Visirhelnies  gedeckt  II:  Ij,  so  scheint  die 
Annahme,  dass  jene  Goldmasken  Waffenstücke  oder  wenigstens  Reminis- 
cenzen  au  solche  seien,  keinesweges  ausgeschlossen.  (Vergl.  S.  35.) 

In  den  mykenaischen  Gräbern  sind  uns  übrigens  auch  vollständige 
Darstellungen  von  Kriegern  jener  Krühzeit  des  griechischen  Landes 
erhalten.  Bruchstücke  einer  bemalten  Vase  zeigen  dunkelroth  auf  hellgelbem 
Grunde  die  Bilder  von  sechs  Bewaffneten.  Sic  tragen  Brust  hämische 
mit  sog.  „PanzcrHügeln**  und  Beinschienen  von  Leder  oder  Zeug,  welche 
etwas  oberhalb  des  Knies  mit  dreifacher  Schnur  umwickelt  sind  und  bis  zu 
den  Knöcheln  reichen.  Von  hier  an  schützt  den  Fuss  die  Versehuürung, 
mit  der  die  Sandale  befestigt  ist.  Die  Linke  der  Krieger  führt  einen 
grossen,  unten  halbmondförmig  ausgeschnittenen  Schild,  die  Rechte  eine 

*)  Vortrag  dea  Prof.  Kühler  bei  der  Wiakelnumufcicr  zu  Allna  um  13.  Dez.  1877. 
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lange  dünne,  mit  einein  Fähnchen  versehene  Lanze.*)  Merkwürdig  er- 
scheinen die  Helme:  offenbar  Fellkappen  mit  den  Borsten  nach  Aussen 
und  mit  irgend  einem  urthümlichen  Schmuck  (Eber/ähnen  od.  dgl.)  ver- 
ziert, der  durch  weisse  Punkte  angedeutet  ist.  Der  Helme  unterer  Theil 
ist  halbmondförmig .  d.  h.  Stirn-  und  Xaekenschirm  gehen  sehr  tief  herab, 
während  die  Haube  über  den  Ohren  ausgeschnitten  ist.  Auf  der  Haube 
sitzt  ein  Kegel  (qprilog)  und  unmittelbar  auf  diesem  der  Busch  in  Form  eines 
langen  schmalen  Blattes,  wahrscheinlich  ein  Rossschweif.  Am  Vordertheile 
der  Haube  erhebt  sich  (und  dies  ist  das  Seltsame)  ein  ganz  eigentümlicher 
langer  Gegenstand  wie  ein  Horn,  dem  durchaus  keine  homerische  Bezeich- 
nung entspricht. 

Zwei  mykenaische  Grabstellen  zeigen  uns  Wagenkämpfer.  Die 
viereckigen  Wagenkasten  sind  niedrig,  etwas  vornübergebeugt  und  haben 
vierspeichigo  Räder,  während  bei  Homer  die  Räder  achtspeichig  sind.  Den  einen 
Wagen  zieht  anscheinend  nur  ein  Ross,  ein  schwerfälliger  Hengst  mit  hoch- 
gehobenem Schweife;  den  andern  zieht  ein  Zweigespann,  das  mit  einem  ein- 
zigen breiten  Bande  gezügelt  wird.  Der  eine  Wagenkämpfer  führt  nicht 
die  Lanze,  sondern  das  Schwert.  Gegenüber  dein  andern  wird  ein  Gegner 
sichtbar,  der,  in  demselben  Niveau  wie  der  Wagenkämpfer,  gleichsam  in  der 
Luft  schwebt  und  mit  langer  Lanze  vorstürmt. 

Die  Funde  von  Mykenai  zeigen  jene  Frühzeit  des  hellenischen  Landes 
hereits  im  Besitze  aller  Metalle;  denn  obgleich  das  Eisen  nur  äusserst 
sparsam  auftritt,  so  fand  Schliemann  doch  einige  eiserne  Messer.  Auch  in 
den  homerischen  Epen  erscheinen  die  kämpfenden  Völker  völlig  be- 
kannt mit  der  Bearbeitung  von  Gold,  Silber,  Kupfer,  Ziun,  Blei  und  Eisen. 
Sic  verstanden  es,  das  Kupfer  zu  härten,  das  Eisen  zu  stählen  und  unzwei- 
felhaft auch  Zinn  und  Kupfer  zu  legiren.  Bekannt  war  ihnen  das  Schmelzen, 
Giessen,  Zusammenschweissen ,  Löthen,  Nieten  und  Poliren  der  Metalle. 
Ihre  Waffenschmiede  befanden  sich  im  Besitze  ausgebildeten  Handwerksge- 
räthes,  und  wenn  man  die  Beschreibungen  in  Betracht  zieht,  welche  Homer 
und  Hesiod  von  der  Ausstattung  einzelner  Rüststücke  geben,  wenn  man  die 
Schilderungen  der  Ilias  vom  vollen  Waffenschmueke  der  Helden  erwägt, 
und  wenn  man  endlich  alles  Dies  mit  den  Darstellungen  gerüsteter  Krieger 
auf  den  Vasengemälden  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  schon  die  home- 
rische Zeit  alle  diejenigen  Küststücke  hesass,  welche  das  Griechenthiim 
Überhaupt  gekannt  und  besessen,  und  dass  die  Folgezeit  jenes  Waffenwesen 
nur  praktisch  weitergebildet  und  künstlerisch  ausgestaltet  hat. 

Ein  theils  grundlegendes,  theils  begleitendes  Moment  der  Bewaffnung 
ist  die  Bekleidung.  Sämmtliche  griechische  Kleidungsstücke  zerfallen  in 
die  hth'uuiu,  d.  h.  in  solche,  welche  angezogen  wurden,  und  in  imfikigtaia, 
d.  Ii.  in  Umhänge.  Beide  hestehen  im  G runde  aus  oblongen,  plaidartigen 
Geweben.    Unter  der  Rüstung  trug  man  den  hemdartigen  ..Leibrock"  {xiimv) 

')  SchlienMUHl  meint,  da*  Fähnlein  diene  zun»  Traden  der  Lanze  auf  der  Schulter:  dem 
widerspricht  ahi-r  die  Zeichnung  durchaus. 
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meist  ärmellos,  fast  immer  aber  geschürzt.  Von  den  Umhängen  gehört  zur 
Kriegertracht  nicht  sowol  der  lange  Burnus  (iftanov)  als  vielmehr  der  leichte 
Schultermantel  (jgAa/ivg).  Diese  Chlamys  ist  der  eigentliche  Reise-  und 
Kriegsmantel.  Ihn  zeigt  die  berühmte  Feldherrustatue  des  Phokion  im 
Museo  Giemen tino;  mit  ihr  sind  auf  den  meisten  Denkmälern  die  Gestalten 
des  Hermes,  Kastors,  des  Polydeukcs,  des  Wanderers  Odysseus,  mit  ihr  auf 
dem  Parthenonfriese  die  reitenden  Epheben  angethan. 

Die  volle  Bewaffnung  (navonUa)  der  griechischen  Krieger  zerfällt 
in  die  Schutzrüstung  und  die  Trutzwaffen.  Bei  ihrer  Betrachtung  hat  man 
von  den  Waffen  der  homerischen  Zeit  auszugehen  und  daran  die  Darstellung 
der  Weiterbildung  bis  zu  den  Alexandrinern  anzureihen.  —  Wir  fassen 
zuerst  die  Schutzwaffen  (önhx)  in's  Auge. 

Der  Helm  heisst  bei  dem  Homer  zuweilen  ro  v.unui^  (Kopfbedeckung,  von 
T«  /.(hü;  „Kopf")  oder  17  xoQvg  (von  xctQa  „Kopf"  oder  yJgag  Horn"),  aber  noch  ge- 
wöhnlicher 17  xrw'17  oder  xivij  und  erinnert  durch  diesen  Namen  an  den 
Hund,  besonders  den  Seehund,  von  dessen  Felle  er  ursprünglich  genommen 
wurde.*)  Die  Bezeichnung  blieb,  auch  als  man  sich  anderer  Thierfelle  zur 
Herstellung  des  Helms  bediente,  und  man  gab  ihr  in  Folge  dessen  Bei- 
wörter, welche  ihren  eigentlichen  Sinn  aufhoben,  z.  B.  „das  vom  Stiere" 
oder  „das  vom  litis  genommene  Hundsfell".  So  heisst  es  Iliad.  10,  257.  ff. 
vom  Thrasymedes,  er  habe  dem  Diomedes  Schwert  und  Schild  gereicht : 

—  —  und  deckt  ihm  das  Haupt  mit  dem  Helme  von  Stierhaut  (xviirj  tmv^eij), 

und  v.  458  von  Hektor.  er  habe  den  Otterhelm  (xndti;v  xw&jv)  aufgesetzt. 
Diese  Kopfbedeckung  von  Fell  (mwtfq),  welche  als  solche  auch  eine  blosse 
Mütze  oder  einen  Hut  bezeichnen  konnte  (wie  denn  ein  Hut  von  Ziegenfell 
xwtfq  atyih;  wirklich  in  der  Odyss.  24.  231  vorkommt),  ward  erst  dadurch 
zum  eigentlichen  Helme,  dass  man  sie  mit  Erz  umschloss.  **)  Das  geht  aus 
vielen  Beiwörtern  des  Helmes  (xorAxt/ij,  xa^xWi^  *«'Xß*x«s.  xaXxoiraqijog)  hervor. 

Die  mannigfaltigen  Formen  eherner  Helme  lassen  sich,  je  nach 
Verwendung  der  ihnen  eigenen  Einzeitheile,  in  ihren  allmähligen  Ueber- 
gängen  und  Entwickelungen  gut  verfolgen.  —  An  die  Stelle  der  Lederhaube 
trat  zuerst  eine  halbkugelförmige  eherne  Kopfbedeckung,  die  dann  nach  und 
nach  durch  Hinzufügung  von  St i r n sch i r m e n  (ifa/.tK)  und  Nacken- 
sch i  r  in  e  n  ,  Backen-  (»der  Seitenschiriuen  (tpühtQa)  und  N  a  s  e  n  s  t  ü  rken. 
halben  und  ganzen  Visiren  Gesicht  und  Hals  besser  zu  schützen  strebte 
II:  9 — Vi].  Ein  Helm,  welcher  alle  diese  Schinne  aufweist,  heisst  rvier- 
sehirmig"  (inqayuhK:).  Die  Backenstücke  wurden  in  der  älteren  Zeit 
gewöhnlich  mit  Cliarnieren  befestigt  |4];  bald  alter  kam  man  darauf.  Nackcn- 
schirmc  und  Backenschirnie  aus  ein  und  demselben  Stücke  wie  die  Helm- 
kappe zu  schmieden  und  so  den  ganzen  Kopf  bis  zu  den  Schultern  derart 
einzuschliessen,  dass  nur  Augen.  Mund  und  Kinn  unbedeckt  blieben 

*)  K  u  nt  at  h  i  11  x  (A»iwr  »rni;  7»'»/'<»i'i  zu  Miad.  '.i,  '.KUi.    (Verf»l.  nhen  S.  21.) 
*♦)  AI*  llnterfntter  -ind  Fell-  und  Fils-kappen  niimlir-h  auch  in  der  Folgezeit  loch 
immer  gebräuchlich. 
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Indem  man  nun  den  Nackenschirm  allein  wieder  von  dem  ziemlich  schwer- 
fällig gewordenen  Heimo  löste,  ergab  sich  endlich  eine  leichtere,  zugleich 
aber  vortrefflich  schützende  Form,  die  beliebig  auf  dem  Hinterhaupte  oder 
vor  dem  Gesichte  getragen  werden  konnte  (11,  1J.  Es  ist  das  der  Stülp- 
oder Visir-Helm  der  Lakedaimonier,  der.  herabgezogen,  den  Kopf  voll- 
ständig deckt.  —  Die  fortgesetzte  Entwickelung  beruhte  dann  auf  aberma- 
liger Einführung  beweglicher  Cllieder  und  führte  zu  den  korinthischen,  boio- 
tischen  und  attischen  K lap pe n h elm e n  [1;  11;  24,  25,  26].  —  Eine 
anderweitige  Ausgestaltung  der  Helmformen  knüpft  sich  an  die  erhöhte 
Sicherung  des  Schädels  durch  einen  über  die  Heinmath  geführten  Kamm 
oder  Bügel  (v.vnfiaxoi) ,  der  gleichzeitig  als  Träger  der  mannigfaltigsten 
Verzierungen  (Äoqpog),  zumal  des  Hclmbusches,  benutzt  wurde  (3,  5,  6J. 

Der  Helm  husch  besteht  gewöhnlich  aus  Rosshaaren,  und  der  mit  ihm 
geschmückte  Helm  heisst  xvvtij  'innovQi$  „von  Rosshaaren  umwallt".  So 
heisst  es  von  Paris  (II.  3,  336  ff.), 

..Auch  das  gewaltige  Haupt  mit  stattlichem  Helme  bedeckt'  er, 
von  Rosshaaren  umwallt,  und  fürchterlich  winkte  der  Helmbusch." 

Des  Busches  wegen  heisst  der  Helm  selbt  häufig  r)  nijlrfe  (II.  13,  805  und 
15,  608,  647).  Nur  selten  erhebt  sich  der  Busch  unmittelbar  aus  der  Haube 
[11,  26"|;  meist  ist  er  an  dem  sog.  Kegel  (ipdlog)  befestigt,  der  da,  wo  ein 
Kamm  fehlt,  durch  ein  oder  mehre  Röhrchen  gebildet  wird,  in  die  man  den 
Busch  steckte  [3,  5],  andernfalls  aber  mit  dem  Kamme  zusammenfällt 
1 1,  6;  11,  1,  2,  85].  Den  Helm  mit  wallendem  Haarbusch  bezeichnet 
Herodot  (1,  171)  als  Erfindung  der  „ältesten  Karer"  und  Plutarch  sagt, 
dass  eben  diese  Karer,  ihrer  Helmbüsche  wegen,  von  den  Persern  „Hähne" 
genannt  worden  seien.  Das  stimmt  vortrefflich  mit  dem  oben  geschilderten 
inykenuischen  Vasenbild  überein.  Aber  auch  noch  in  der  späteren  Zeit 
wurden  von  den  abendländischen  Völkern  solche  Büsche  getragen:  ihnen 
verdankte  warseheinlich  die  von  Cäsar  im  transalpinischen  Gallien  gewor- 
bene Legion  den  Namen  „alauda"  (Lerche).*) 

Das  durchschnittliche  Gewicht  eines  antiken  Helms  dürfte  auf  ltfa  kg 
zu  veranschlagen  sein. 

Nächst  dem  Helm  erscheint  als  wichtigste  Schutzwaffe  der  {h6qa$,  der 
Brustpanzer.  Er  bestand  aus  zwei  ehernen,  durch  Schnallen  verbundenen 
Krz-Platten  (yi'itla),  die  über  den  Hüften  entweder  glatt  oder  mit  einem 
scharf  ausgebogenen  Rande  abschnitten  [1,  gll.  11,  1J.  Weder  Aegypter 
noch  Assyrer  und  Perser,  ja.  wie  es  scheint,  kein  orientalisches  Volk  war 
zur  Ausbildung  wirklicher  PI  a  1 1 e  n  r  ü  s tu  n  g  gelangt,  so  dass  diese  als 
eine  Erfindung  der  ({riechen  erscheint,  die  wol  ebensosehr  ihrem  plasti- 
schen Sinne  wie  dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprang.  —  In  späterer 
Zeit  entwickelte  sich  eine  leichtere,  aus  dünneren  Metallplatten  zusammen- 
gesetzte Porin,  welche  sich  der  Muskulatur  anschmiegte  (7,  H\  und  deren 
vordere  Hälfte  sich  zuweilen  bis  unter  den  Nabel  wölbte.    Sonst  schützten 

♦)  Sueton.:  Cae*.    c.  24. 


Digitized  by  Google 


-  %  - 


den  Unterleib  meist  federartige  Leder-  oder  Filzstreilen,  welche  mit  bieg- 
samen Bronzeplatten  belegt  wurden,  die  „Panzer flügel*  (mfyvytg)  [1  m; 
11,  25].  Xenojdion  erläutert  diese  Einrichtung  dabin,  dass  Bauch  und  Ge- 
milcht gedeckt,  aber  nicht  gedrückt  werden  sollten,*)  und  von  den  Cha- 
lybern  berichtet  er  in  der  „Anabasis",  dass  sie  statt  der  PanzerHügel 
„dicht  gedrehte  hänfene  Seile"  getragen  hätten.  —  Auch  an  den  Armlöchern 
kommen  zuweilen  derartige  Federn  als  Schulterstücke  vor.  —  Unter 
den  Panzerflügeln  deckte  den  Unterleib  gewöhnlich  noch  ein  meist  lederner 
Schurz  (Ztöfia).  der  bis  zu  den  Knien  reichte.  —  Das  Gewicht  eines  Erz- 
Panzers  wird  mau  durchschnittlich  auf  8,5  kg  veranschlagen  dürfen. 

An  Stelle  des  ehernen  Thorax  werden  zuweilen  auch  lederne  oder  1  in- 
nen e  Koller  getragen,**)  die  entweder  durchweg  mit  Schuppen  bedeckt 
[11;  24]  oder  doch  zum  Schutze  der  Schultern  und  der  Her/grübe  mit  Me- 
tallplatten belegt  waren  [11;  3].  Sie  gehören  als  allgemeine  Tracht  der 
späteren  Zeit  an ;  erwähnt  aber  werden  sie  bereits  von  Homer.  Es  scheint, 
dass  sie  anfangs,  ihrer  Leichtigkeit  wegen,  von  kleineren  und  schwächeren 
Kriegern  getragen  wurden.  So  heisst  es  II.  2,  529  von  dem  zweiten  Aiax, 
welcher  lauge  nicht  so  gross  als  der  Telamonier  gewesen ,  er  habe  den  lei- 
nenen Harnisch  getragen,  er  sei  hvoihoQr^  gewesen.  Alkaios  und  Xenophon  er- 
wähnen dieser  W  affentracht  ebenfalls.***)  —  Dass  übrigens  auch  Ringpanzer 
von  den  homerischen  Griechen  getragen  wurden,  geht  aus  mehren  Stellen 
der  llias  hervor.  So  heisst  der  Waffenrock  %iii6v  (13,  439)  ein  eherner 
{yülxto^)  und  (5,  113)  ein  gedreheter  (aiQt;nog),  was  man  gewöhnlich  von 
den  ehernen  Ringen  versteht,  welche  netzartig  in  einander  verschlungen 
waren.    Die  zuletzt  angeführte  Stelle  übersetzt  Voss: 

„Hell  durchspritzte  das  Blut  die  geflochtenen  Ringe  des  Panzers." 
lind  13,  438. 

M__  Da  gtiess  ihm  Idmiieneus  kraftvoll 

seinen  Speer  in  die  llrust  und  zerschmetterte  rings  ihm  den  Panzer, 
welcher  mit  ehrnein  Geflecht  ihn  bisher  vor  dem  Tode  gesehirniet ; 
doch  rauh  tönt'  er  nnjetzt,  um  die  mächtige  Lanze  zerberstend." 

Agamemnon  fleht  (2, 416),  dass  es  ihm  gelingen  möge,  den  Panzerrock  da 
Hektar  (txtoQtor  %tiüm)  um  die  Brust  durch  Erz  zu  sprengen.  In  der  naeh- 
homerischen  Zeit  kommt  auch  der  S  c  h  u  p  p  e  n  p  a  n  /.  e  r  (xiiwV  tfuhöuiu^)  vor. 

Lieber  dein  Plnttenhnrnisehc  wurde  ein   blechbeschlageuer  Leibgurt 
£ftNmjf[j$;  II],  unter  ihm  eine  ebenfalls  metallene  B  i  n  d  e  uiifKi  getrageu. 
So  heisst  es  in  der  Verwundiiugsgesehiehte  des  Menelaos  (II.  1,  134): 

„Stürmend  traf  dal  Geschnsa  den  reetitutiegeiiden  l*eiligurt  {Z">oii_i<)\ 
sieh'  und  hinein  in  de»  Hurt,  den  künstlichen,  bohrte  die  Spitze; 
auch  in  das  Kuustgeschmeide  dei  Harnisches  drang  sie  geheftet; 
und  in  das  Pdeeh  («/»«>,»•),  das  er  trug  zur  Schutzwehr  gegen  Geschosse." 

*)  De  re  eipiestri,  cap.  V2§4.  Hauptstell.-  über  die  Uestalt  des  Hanlisches  der  spätem  Zeit 
*•)  Die  I,ederkoller  bestanden  vermuthlieh  aus  Ziegenleder,  wie  sieh  aus  der  Bezeich- 
nung schliesseu  lässt.    (Hesych.  h.  v.!    Sie  waren  mit  Filz  irel'üttert,  werden  daher 
auch  niloi  genannt  (Thnk  4.  34). 

•••)  Vergl.  oben  5.  20,  «ir  67  nnt\  «8, 
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Bald  darauf  tritt  Menelaos  selbst  der  Besorgnis  seiner  Genossen  mit  der 
Erklärung  entgegen  (4,  185): 

„Nicht  zum  Tod'  hat  jetzo  das  scharfe  Gesehoss  mich  verwundet; 

sondern  mich  schützte  der  Gurt  (^<u<m,(<)  voll  künstlicher  Pracht  und  darunter 

auch  die  Bind'  und  das  Blech  (,««/<>/.),  das  Krzarhoitor  gebildet" 

Diese  Gürtel  gehörten  so  sehr  zur  heroischen  Bewaffnung,  dass  „sich 
gürten"  Lwirwihtt  so  viel  bedeutet.  hIs  sich  zur  Schlacht  bewaffnen,  und 
umgekehrt  heisst,  wie  Pausanias  geradezu  sagt*),  das  Anlegen  der  Waffen 
bei  den  Alten  kurzweg  „sich  gürten".**) 

Auch  in  den  späteren  Zeiten  wird  solch  Leibgurt  stets  im  Kampfe  ge- 
tragen ;  man  legt  ihn  erst  ab.  wenn  man  sich  in  Sicherheit  weiss.  So  thut  es 
Xerxes  erst  in  Abdera,  als  er  von  Athen  flieht.***) 

Schon  in  der  homerischen  Zeit  finden  sich  zum  Schutze  der  Unter- 
schenkel die  reiterstiefelartigen  Beinschienen  (xKi^/id**,')  [lo ;  11, 1,  2, 7.  IJS], 
Diese  Knemiden  bestanden  aus  Metall,  häufig  aus  Zinn,  und  wurden  durch 
Aufbiegen  und  Zusammenbiegen  um  das  Bein  gelegt.  Um  die  Wade  hielten 
sie  meist  Schnallen  fest;  an  den  Knöcheln  waren  besondere  Ringbänder 
seltener  angebracht.  —  Die  Knemiden  sind  für  den  Helden,  welcher  in  die 
Schlacht  eilt,  das  erste  Stück,  welches  er  anlegt.    So  II.  11,  17: 

„Eilend  Tilgt'  er  zuerst  um  die  Beine  sich  bergende  Schienen, 
blank  und  schön,  anschliessend,  mit  silberner  Knochtdhcdeckung." 

Diese  Verse  kehren  im  Homer  sehr  oft  wieder.  Auch  Hesiodos  sagtf): 

„AI90  der  Held;  und  Schienen  von  hellgeglattetem  Bergerz 

Tilget'  er  rasch  um  die  Beine,  das  Wundergeschenk  des  Hephaistos." 

Erst  nach  den  Beinschienen  folgt  bei  Homer  wie  Hesiod  die  Anlegung 
des  Bmstharnisches  und  des  übrigen  Waffenschmucks.  Vielfach  findet  man 
auch  auf  Vasenbildern  Krieger  nur  mit  den  Knemiden,  dem  Helm  und  dem 
Schilde  gerüstet,  nicht  mit  dem  Brustharnisch.  Und  mit  Recht;  denn  Brust 
und  Leib  vermochte  der  Schild  zu  decken ,  Haupt  und  Unterschenkel  aber 
nicht.  —  Der  unterste  Theil  der  Beinschienen  heisst  rd  ImötfvQta  und 
schliesst  sich  der  untern  Fusskrümmung  und  den  Knöcheln  an,  bis  dahin, 
wo  die  Sohlen  den  Fuss  decken.  Diese  Knöchelbedeckung  bezeichnet 
Homer  in  mehren  Stellen  als  silbern.  (II.  3.  330;  11.  18;  16,  132  u.  s.  w.) 
Für  die  Achaier  findet  sich  bei  Homer  als  unausgesetztes  Beiwort,  ,,die 
wohlumschienten"  (evxvTjfufcg) ,  welches  auf  die  Allgemeinheit  dieser 
Art  von  Bedeckung  schliesscn  lässt.  Zuweilen  (wie  II.  7,  41)  steht  dafür 
auch  ,.die  erzumselüenten",  xa^MncvW1^-  —  Das  Gewicht  von  einem 
Paare  erzener  oder  zinnerner  Knemiden  wird  man  auf  2,%  kg  zu  veran- 
schlagen haben.  Uebrigens  kommen  in  der  Odyssee  auch  lederne  Bein- 
schienen vor,  welche  bei  ländlicher  Arbeit  getragen  wurden  (24,  27  ff.), 

*)  IX,  c.  17. 
*•)  Vcrgl.  oben  S.  21. 
•**)  Her  od.  VIII,  0.  120. 
f  )  Schild  lies  Hercule«  v.  122. 
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lind  dieser  lederne  Reinsehutz  ist  in  der  Folge  unter  dem  Namen  der 
„Tphikratiden"  allgemeine  Tracht  der  hellenischen  Söldncrinfanteric  ge- 
worden. 

Der  Schild  (17  aW/g  oder  to  adxog)  ist  die  vornehmste  Schutz waffe; 
denn  gehörig  gehraucht,  schützt  des  Schildes  hreiter  Bauch,  wie  Tyrtäos 
(eleg.  3,  23)  sagt, 

„Hufton  und  Schienen  von  unten  und  Brust  zugleich  und  die,  Schultern." 

Die  älteste  Schild  form  ist  die  des  Kreises  (itdvtoo'  f(orj)  [1],  welche  im 
Homer  fast  ausschliesslich  erwähnt  wird.  Dann  erweiterte  man  den  Schild 
zu  einem  mächtigen  Ovale  {dfapißgorrj,  /roJryvfxij*,*),  welches,  etwa  4,,)0*  lang 
und  2'  hreit,  den  ganzen  Mann  deckte.  Das  Oval  hat  häutig  Einschnitte  an 
den  Langseiten,  deren  Zweck  nicht  klar  ist  [11,  1,  17,  18].  Schilde  dieser 
Art  kommen  fast  auf  allen  hoiotischen  Münzen  vor  und  werden  deshalb  boio- 
tische  genannt.  —  Später  tritt  wieder  ein  Rundschild  auf,  den  man  ge- 
wöhnlich als  den  argivischen  oder  dorischen  hezeichnet  [U,  15,  7,  24,  25, 
26].  Eine  Vermittelung  zwischen  beiden  Formen  bildet  der  Schild  mit  dem 
Schurze  (laiorjiov) ,  welcher,  leichter  als  der  Ovalschild,  doch  besser  deckt 
als  der  blosse  Rundschild  [1;  11;  16].  Er  begegnet  merkwürdigerweise 
auch  hei  den  mexikanischen  Kriegern.  (Vergl.  S.  52.)  -  Das  Material 
der  Schilde  war  Ochsenhaut,  die  bis  zu  7  Lagen  Uber  einander  gespannt 
ward  und  über  die  man  eine  dünne  Metallplatte  nagelte ;  daher  die  beim 
Homer  oft  wiederkehrende  Benennung  „rindslederne  Schilde"  (äa;ridt$  .Inn tu  >. 
Die  Nagelköpfe  traten  längs  des  Randes  huckelartig  hervor.  Den  Mittel- 
punkt bildete  ein  grosser,  meist  reich  ornamentirter  Nagel,  der  Schild- 
nabel (ntiifakög).  Hier  pflegten  auch  die  Schildzeichen  angebracht  zu 
werden ,  welche  theils  von  den  einzelnen  Kriegern  beliebig  gewählt,  theils 
aber  auch  stammweise  geführt  wurden  [1;  U,  7,  15,  16,  17,  18,  25].  So 
waren  die  Schilde  der  Athener  mit  der  Eule,  die  der  Thebaner  mit  der 
Sphinx  geschmückt.  Die  Sikonier  bezeichneten  ihre  Schilde  mit  einem  hell- 
leuchtenden  1\  die  Lakedämonier  mit  dem  alterthümlich  geformten  Lamhda 
A,  weshalb  diese  Schilde  auch  geradezu  Labda  hiessen.  Auch  Schild- 
sprüche kommen  vor. 

Der  grosse  Ovalschild  wurde  an  einem  Wehrgehänge  {itlaiuov) 
getragen,  welches  um  den  Hals  und  über  die  linke  Schulter  ging.  Anfoiujs 
scheint  der  Schild  sogar  mit  Hilfe  dieses  Riemens  regiert  worden  ?u  sein; 
wenigstens  spricht  Herodot  ausdrücklich  von  der  „Erfindung*  der  Hand- 
griffe und  schreibt  dieselbe  den  Karern  zu  (1.  171).  —  Das  Gewicht 
eines  solchen  Schildes  dürfte  14  kg.  betragen  haben,  das  des  Rundschilds 
nur  etwa  ö  kg.  —  Der  Ovalschild  ist  vorzugsweise  Waffe  der  Hopliten, 
des  schweren  Fussvolks;  die  leichten  Truppen  führen  entweder  den  Rund- 
schild oder,  häufiger  noch,  die  sog.  Pelta  [11,  6],  ursprünglich  wol  eine 
thrakische  Waffe,  die  aus  Holz  und  Weidengeflecht  hergestellt  und  mit 
einem  ledernen  Ueberzuge  versehen  war.  Die  Pelta  ist  halbmondförmig; 
sie  erscheint  auf  den  Denkmalen  als  Rüststiick  der  Amazonen,  und  nach  ihr 
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empfing  das  leichtere  Fussvolk  den  Namen  der  Peltasten.  —  Andere  Schild- 
l'ormen  kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  —  Erhalten  hat  sich  ein  einziger 
griechischer  Schild,  welcher  im  Museum  zu  Palermo  aufhewahrt  wird. 

Wir  gehen  nun  zu  den  A n gr i f f s w a f fen ,  (ttlr(,  über. 

Die  Keule  (xt>Qvvrj),  jene  Urwaffe,  die  in  der  Hand  des  Herakles  und 
des  Theseus  so  grosse  Dinge  gethan,  erscheint  hei  Homer  nur  noch  in  der 
Erzählung  des  Nestor,  welcher  aus  den  Tagen  seiner  Jugend  berichtet,  dass 
er  damals  mit  einem  Helden  gefochten  habe,  der  die  Rüstung  jenes  be- 
rühmten Areithoos  trug,  welcher  nicht  mit  Bogen  und  Lanze,  sondern  mit 
eisenbeschlagener  Keule  die  Schlachtreihen  durchstürmt  hätte,  und  deswegen 
der  „Keulenschwinger"  (o  xoßwi^Tijt;)  genannt  worden  sei.  —  Uehrigens 
wurde  die  Keule  auch  noch  in  historischer  Zeit  von  Griechen  geführt:  so 
z.  B.  von  den  Heiloten  der  Spartaner  und  von  der  Leibwache  des  Pei- 
sistratos. 

Die  vornehmste  Trutzwaffe  warder  Speer,  bei  Homer  tö  k'yx°$>  später 
döqv,  meist  ein  Eschen schaft*)  mit  eherner  Spitze  und  ehernem  Schuh, 
welcher  letztere  im  Nothfall  auch  zum  Stosse  dienen  konnte  [U,  22,  20]. 
Die  gewöhnliche  Länge  des  Spiesses  von  7  bis  8'  und  das  Gewicht  von 
etwa  2  kg.  gestattete,  ihn  ehensowol  zum  Wurfe  wie  zum  Stosse  zu  ver- 
wenden. Für  beide  Zwecke  ergriff  die  rechte  Faust  den  Speer  in  der  Mitte. 
Der  Stoss  erfolgte  aus  erhohener  Hand  von  ohen  nach  unten,  was  natürlich 
voraussetzt,  dass  das  eigentliche  Gefecht  Einzelkampf  ist,  zu  dem  die 
Schaar  indessen  bis  zum  Momente  des  Handgemenges  geschlossen  herange- 
kommen sein  kann.  Die  Wurfweite  des  Speeres,  auch  die  des  kleineren 
Wurfspiesses  (6  äxvjv),  der  ein  Gewicht  von  0,76  bis  1,5  kg  hatte,  wird 
nicht  über  10  bis  15  Schritt  gewesen  sein.  Das  „Geschwirre  der  Wurf- 
spiesse" {Öovnoq  dxovriov)  steht  bei  Homer  öfters  für  die  Schlacht  selbst, 
und  erst  nachdem  die  Lanzen  von  beiden  Seiten  geschleudert  sind,  folgt  der 
Kampf  mit  den  Schwertern.  **) 

Das  Gewicht  eines  Spiesses  kann  auf  durchschnittlich  2  kg  angenommen 
werden.  —  Nicht  selten  trug  ein  und  derselbe  Krieger  mehre  Spiesse  von 
ungleicher  Länge;  so  führten  /..  B.  die  Peltasten  im  Heere  des  Xenophon  5 
kürzere  und  einen  längeren  Wurfspiess.  Letzteres  war  der  mit  einer  Wurf- 
schleife  (äyxvkt],  amentum)  versehene  sog.  Riemenspeer  (fitoüyxvXov)  [11, 1]. 
Am  Schwerpunkte  dieser  Waffe  war  ein  Riemen  festgeknotet,  dessen  herab- 
hangende Theile  mehrfach  um  den  Schaft  gewickelt  wurden.  Durch  die  zu- 
sammeugeschleiften  Enden  des  Riemens  wurden  die  Vorderfinger  gesteckt; 
indem  sich  dann  durch  straffes  Anziehen  der  Schleife  im  Augenblicke  des 
Wurfes  der  Riemen  rasch  abwickelte,  wurde  der  Speer  in  eine  rotirende  Be- 
wegung gesetzt  und  ihm  dadurch  ,  analog  dorn  aus  einem  gezogenen  Rohr 
abgefeuerten  Geschoss,  eine  erhöhte  Constanz  der  Flugbahn  gesichert. 


*)  Vergh  PI  in  ins  Xaturgosoh.  XVI.  C.  13  und  oben  Seite  7. 

**)  Daher  tla*  Ihmmcii  heim  Zweikampfe :  welcher  der  Hehlen  zuerst  schleudern  solle. 

(Ii.  3,  suu  r., 
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Zu  besonderer  Bedeutung  erhobrn  sich  die  Pelt asten  [11,  6]  durch 
die  organisatorischen  Einrichtungen  des  Söldnerfuhrers  Iphikratcs.  Er 
stattete  sie,  ausser  mit  dem  sicher  treffenden  Riemenspeere ,  auch  noch  mit 
längeren  Spiessen  aus.  die  iiineu  erlaubten,  gelegentlich  in  Linie  anzugreifen, 
so  dass  die  Peltasten  schon  früh  als  eine  Art  Mittelinfanterie  er- 
schienen. Diesen  Speerschützen  gab  man  nun  das  gesteppte  Linnenkoller, 
welches  ihnen  volle  Beweglichkeit  für  den  Speerwurf  gönnte  und  sie  doch 
gegen  Hieb  und  Stoss  einigermassen  sicherte.  Denn  nahe  heran  an  den 
Feind  mussten  auch  die  Peltasten;  der  Speer  kann  eben  nur  auf  wenige 
Schritte  geschleudert  werden.  Sind  die  "Wurfspiesse  verworfen,  so  gilt  es 
auch  für  die  Peltasten  den  Kampf  Mann  gegen  Mann,  und  für  diesen  gab 
ihnen  Tphikrates  einen  Degen  von  etwa  30  Zoll  Klingenlänge.  —  Derart 
ausgestattet,  waren  die  Peltasten  im  Stande,  auch  ohne  Mitgabe  von  Linien- 
fussvolk,  kleinere  Unternehmungen  selbständig  durchzuführen ;  wie  das  denn 
auch  wirklich  geschah.  —  Im  späteren  makedonischen  Heere  entsprechen 
diesen  Peltasten  die  Hypaspisten  (Leibwächter):  nur  dass  sie  statt  der 
Pelta  den  makedonischen  Rundschild  trugen  und  das  Haupt  mit  dem 
nationalen  Breithute,  der  Kausia.  bedeckten  [11.  ">]. 

Wenn  sich  diese  Entwickelung  wesentlich  an  eine  besser  geregelte  und 
ausgebreitete  Benutzung  des  W  u  r  f spiesses  anknüpft,  so  beruht  eine  andere 
Steigerung  der  Waffenwirkung  auf  besserer  Anwendung  des  Stoss  Speeres, 
und  auch  diese  Reform  knüpft  sich  an  den  Namen  des  Iphikrates.  Er  er- 
leichterte die  Schutzrüstung  des  schweren  Fussvolks .  indem  er  ihm ,  wie 
schon  erwähnt,  an  der  Stelle  der  erzenen  Beinschienen  die  ledernen 
„Iphikratiden"  gab  und  indem  er  den  gewaltigen  Ovalschild  durch  einen 
leichteren  Rundschild  ersetzte,  welcher  nur  mit  den  Armringen,  nicht  mit 
der  Faust  geführt  ward.  Dadurch  wurde  die  linke  Hand  verfügbar,  und 
dieser  Umstand .  sowie  die  allgemeine  Erleichterung  der  Rüstung  gaben 
Anlass.  und  Möglichkeit  zu  einer  Verstärkung  der  wichtigsten  Trutzwaffe, 
nämlich  des  Spiesses.  Dieser  wird  auf  etwa  12'  verlängert  uud  dement- 
sprechend mit  beiden  Händen  geführt.  Nun  konnte  er  8'  bis  9'  nach 
vorn  gestossen  werden,  und  man  war  im  Stande,  die  Eisen  von  4  Gliedern 
vor  die  Front  zu  bringen.  —  Ihren  Höhepunkt  erreichte  diese  Entwickelung 
in  Makedonien  durch  Einführung  der  berühmten  oagtaa,  eines  Spiesses  von 
14  bis  16'  Länge.*)  —  Bei  vollkommen  aufgeschlossenen  Gliedern,  so  dass 
von  Brust  zu  Brust  kein  grösserer  Abstand  als  2  Fuss  bleibt,  können  von 
solchen  16füssigen  Sarisen  die  Eisen  von  6  Gliedern  vor  die  Front  gebracht 
werden.  Die  dahinter  folgenden  Glieder  drängten  nur  vorwärts,  indem  sie 
ihre  Piken  auf  die  Schultern  der  Vordorloute  legteu  und  so  einen  Spiesswall 
herstellten,  der  zugleich  die  feindlichen  Geschosse  abfing. 

*)  Fuss  und  Elle  (nr,xvs  und  .Ws)  werden  im  Griechischen  heide  mit  .t.  abgekürzt.  Daher 
wol  die  bei  vielen  Schriftstellern  auftretende  Nachricht,  die  Sarisa  sei  16  Ellen  lang 
gewesen.  Diese  Uebcrt reihung  hat  Rüstow's  einschlägliche  Untersuchung  endgiltig  l»c- 
seitigt,  —  Febrigens  werden  diese  langen  Stosswaffen  nicht  ausschliesslich  aiipiaa,  sondern 
gelegentlich  auch  wie  die  hellenischen  Speere  Üijmrn  genannt. 
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Das  Schwert  heisst  bei  Homer  xo  ^irpo^,  äog,  rpäayavov.  Der  erste 
Ausdruck  ist  am  gewöhulichsten.  Gewiss  sind  die  Wörter  nicht  ganz  gleich- 
bedeutend. "Aoq  (von  dtiQin)  bezeichnet  jede  Waffe  f  welche  an  einem  Ge- 
bäng  (balteus)  über  die  Schulter  getragen  wird;  Apollo  heisst  XQvaäioq 
wegen  des  goldenen  Bogens  und  Köchers,  nicht  wegen  eines  Schwertes, 
welches  er  nie  trägt  (II.  5,  509  und  Hesiod.  Op.  v.  769).  <Päoyavov  bezeichnet 
ein  Hiebmesser*);  bei  Homer  aber  schon  jeden  „Mordstahl";  das  Wort 
hat  bei  ihm  poetischen  Beigeschinack;  Sltpog  ist  ein  Schwert  mit  gerader 
Klinge  [lt;  11.  20,  24]  ;  nä%aiQa  bedeutet  einen  Säbel  mit  gebogener  Klinge, 
wie  ihn,  auch  noch  in  späterer  Zeit,  die  Lakedaimonier  zu  rubren  pflegten 
[11,  21].  Diese  leicht  gekrümmte  Hiebwaffe  ist  wie  das  uralte  (päayavov  ein- 
schneidig ;  die  gebräuchlicheren  Formen  dagegen  sind  durchweg  zweischneidig 
(ätuprjxet;)  und  gleich  geeignet  zu  Stoss  wie  zu  Hieb.  Die  erhaltenen  Waffen 
lehren,  dass  der  4  bis  5"  lange  Griff  entweder  mit  der  Klinge  aus  einem 
Stücke  gearbeitet  oder  dass  die  Klinge  in  ein  Heft  eingelassen  war.  Letzteres 
kommt  aber  nur  bei  besonders  kunstreich  gearbeiteten  Waffen  vor.  Das 
Gefäss  hat  den  Kreuzbalken  oder  eiu  ganz  kleines  Stichblatt,  keinen  Bügel. 
Die  Klinge  misst  in  der  Länge  16  bis  18,  in  der  Breite  2  bis  2,ä  Zoll.  Sie 
ruhte  in  einer  Scheide  (o  xo/fdt,'),  welche  zuweilen  aus  Metall**)  oder  gar 
Elfenbein  bestanden  zu  haben  scheint  (Odyss.  8,  404),  gewöhnlich  aber  aus 
metallbeschlagenem  Leder  hergestellt  war.  Die  Schwerter  hangen  von 
der  Schulter  herab  an  der  linken  Hüfte  an  einem  Riemengehäng,  welches, 
wie  bei  dem  Schilde,  itlaiuöv  heisst.  —  Mehr  als  die  meisten  Waffeustücke 
der  Heroenzeit  unterlag  durch  die  sich  ändernde  Art  der  Kriegführung  das 
Schwert  der  Umwandlung.  Dem  Cornelius  Nepos  zufolge  verlängerte,  dem 
Diodor  zufolge  verdoppelte  Iphikrates  die  Klingenlänge  der  Schwerter  seiner 
Linieninfanterie  bis  auf  etwa  30  Zoll  (ohne  den  Griff).  Griechische  Schwer- 
ter solcher  Art  haben  sich  auf  gallischem  Boden  erhalten,  wo  ihrer  Ein- 
richtung alter  Landesbrauch  entgegenkam,  der  auch  stylistisch  erkennbar 
wird  [9—11  »]. 

Von  Streitäxten  (o  7telexus)  kommen,  wie  bei  den  Völkern  des  Orients, 
ein-  und  zweiklingige  vor.  Sie  werden  jedoch  wesentlich  nur  als  eigentliches 
Pionier-  und  Handwerksgeräth  gebraucht.  ***) 

Die  wichtigste  Fernwaffe  ist  der  Bogen  (ro  t6*ov),  an  dessen  beiden 
Enden  (al  xoQtövcu)  die  Sehne  (ij  vagä)  befestigt  war,  und  zu  welchem  der  auf 
dem  Rücken  getragene  Köcher  (17  (paQ^rga)  gehört,  in  welchem  die  Pfeile 
(pi  oienot)  stecken.  —  Die  Form  des  antiken  Bogons  war  eine  zwiefache. 
Der  einfachere,  jedenfalls  leichter  zu  spannende,  sog.  Skyt bische  oder 

*)  Vorgl.  oben  S.  12. 

**)  Von  solchen  metallenen  Scheiden  sind  einige  auf  uns  gekommen.  Eine  dergl.  von 
getriebenem  Erze  befindet  »ich  im  Kgl.  Antiquarium  zu  Herlin.  Ebendort  wird  ein  sehr 
schönes  griech.  Schwert  mit  Schilfklinge  Aufbewahrt ,  welches  aus  Pclla  in  Makedonien 
stammt.  Es  misst  21",  von  denen  »"  auf  den  Griff  kommen;  ein  anderes  Schwert  der- 
selben Sammlung  hat  eine  Klinge  von  19,ss  und  einen  Griff  von  4lls"  Länge. 
***)  l'ausunias  10,  14. 
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A  rtemis-Bogoii  bestand  aus  einem  in  Kreistheilform  gekrümmten  Stabe 
von  elastischem  Holze,  dessen  Enden  etwas  aufwärts  gebogen  waren  [13].  — 
Der  eigentlich  griechische,  sog.  Doppelbogen  war  entweder  aus 
einem  Antilopengchürn  zusammengesetzt  oder  in  der  Form  eines  solchen 
Gehörns  aus  Holz  nachgebildet.  Diese  Bogen  scheinen  4  bis  6'  lang  ge- 
wesen sein,  und  es  bedurfte  sehr  kräftiger  Arme,  sie  zu  spannen  [14].  — 
Die  Herstellung  eines  derartigen  Bogeus  sowie  die  Weise  des  Spannens 
(iavvnv,  tiivttv,  (knttv)  und  Abschiessens  ist  bekannt ,  theils  aus  der  Erzäh- 
lung vom  Bogen  des  Ulysses,  welchen  die  Freier  vergebens  zu  spannen  be- 
müht sind  (Odyss.  19,  572  f.  und  21,  475  f.),  theils  aus  der  lliade,  wo  er- 
zählt wird,  wie  Pandaros  auf  Menelaos  schiesst  (4,  105  f.). 

„Schnell  entblösst  er  den  Bogen,  geschnitzt  von  des  üppigen  Steinbocks 

schönem  Gehörn,  dem  er  Belber  die  Brust  von  unten  getroffen. 

Sechszehn  Hand  breit  ragten  empor  am  Haupte  die  Hörner. 

Solche  schnitzt'  und  verband  der  hornarbeitende  Künstler, 

glättete  Alles  umher  und  beschlug's  mit  goldener  Krümmung. 

Diesen  nun  stellt  er  geschickt,  nachdem  er  ihn  spannt,  auf  die  Erde 

angelehnt,  und  mit  Schilden  bedeckten  ihn  tapfere  Freunde. 

Jetzt  des  Köchers  Deckel  eröffnet  er,  wählte  den  Pfeil  dann, 

Ungoschncllt  und  gefiedert,  den  Urquell  dunkeler  Qualen. 

Eilend  ordnet  er  nun  das  herbe  Geschoss  auf  der  Senne; 

fassend  dann  zog  er  die  Kerbe  (jkifiltai)  zugleich  und  die  Nerve  dt»  Kinde«, 

das»  die  Senne  der  Brust  annäht,  und  das  Eisen  dem  Bogen. 

Als  er  nunmehr  kreisförmig  den  mächtigen  Bogen  gckrüinmct, 

schwirrte  das  Horn  und  tönte  die  Senn'  und  sprang  das  Geschoss  hin. 

scharfgespitzt,  in  den  Haufen  hinein  zu  fliegen  verlangend." 

Gewöhnlich  senkte  der  Schütze  beim  Bogenspaunen  das  eine  Kuie  zu 
Boden.  Als  die  geschicktesten  griechischen  Bogner  galten  die  Kreter.  — 
Das  Gewicht  eines  Bogens  wird  auf  3  bis  4  Pfund,  das  eines  gefüllten 
Köchers  auf  10  bis  12  Pfund  anzusetzen  sein.  —  Der  Köcher  wurde  au 
einem  um  die  Schultern  geschlungenen  Riemen  an  der  Linken  getragen  und 
war  zum  Schutze  der  Pfeile  mit  einem  Deckel  versehen  [15.  16].  Zuweilen 
nahm  der  Köcher  auch  den  Bogen  auf  [11,  14],  eine  Form,  wie  sie  schon 
bei  den  Persern  erscheint,  noch  heute  von  Mongolen  und  Kirghiscn  ge- 
tragen wird. 

Wiewohl  der  Gebrauch  der  Schleuder  (jj  otptvdövij)  bei  den  Griechen 
nicht  sehr  geehrt  war,  die  Helden  vielmehr  den  Hand-Wurf  mit  grossen 
Blöcken  [1]  vorzogen  und  meinten,  dass  die  Schleuder  nur  für  jene  Knechte 
tauge,  welche  in  späterer  Zeit,  z.  B.  bei  Xenophon ,  nackte  (yvftriput) 
heissen,  so  findet  sie  sich  dennoch  vor  Troja  und  zwar  besonders  in  den 
Händen  der  Lokrer.  Die  homerische  Schleuder  besteht  aus  gedrehter  Schaf- 
wolle (11.  13,  599,  716);  später  stellte  man  sie  aus  Leder  her,  und  als  die 
Helleneu  im  Kampfe  mit  den  Persern  die  Wirksamkeit  der  Waffe  schätzen 
gelernt,  kam  sie  zu  grösserer  Verbreitung.  Während  des  peloponuesischen 
Krieges  thaten  sich  besonders  Akarnancn  und  Rhodier  als  Schleudcrer 
hervor,  und  später  rangen  die  Achaier  mit  den  Balearischen  Insulanern 
um  den  Preis  in  der  Wurfkunst.    Die  Balearer  haben  von  dieser  sogar  den 
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Namen  empfangen  (ßa).Xuv).  Sie  bedienten  sich  nach  dein  Zeugnisse  Straho's 
dreier  verschiedener  Gattungen  von  Schleudern ,  je  nach  der  Entfernung. 
Als  Stoff  für  die  Riemen  verwendeten  sie  Binsengeflecht,  Haare  oder  Thier- 
sehnen und  für  die  Geschosse  theils  runde  Kiesel  oder  Thon-Kugeln  in 
Grösse  eines  Hühnereis,  theils  bleierne  Bolzen  (ftohßdig)  in  Gestalt  von 
Mandeln,  die  nicht  selten  Inschriften  trugen,  z.  B.  dt£at  (nimm  das  hin!).  — 
Von  griechischen  Bildwerken  geben  nur  die  Münzen  der  pisidischen  Stadt 
Selge  das  Bild  eines  Schleuderers  [U,  19].  Merkwürdig  ist  es,  dass  zwei 
berühmte  Anführer  von  geschleuderten  Steinen  getödtet  sind,  der  persisch« 
Feldherr  Mardonius  in  der  Schlacht  bei  Plataiai  von  einem  Spartaner  *  ).  und 
Pyrrhos  von  Epeiros,  bei  der  Belagerung  des  Antigonos  in  der  Stadt  Argos.  **) 
Zu  ausgesprochener  Geltung  kamen  die  Fernwaffen  im  makedonischen 
Heere.  Hier  gab  es  ausser  Phalangitcn  und  Hypaspisten  noch  ein  2000 
Mann  starkes  S  c  hü  tzenkorps  (i)>t)u>i  oder  yvftwi),  das  zur  Hälfte  aus 
Schleuderern  und  Bognern,  zur  Hälfte  aus  Akontisten  (Speerschützen)  be- 
stand. 

Die  Reitkunst***)  war  den  Griecheu  zur  Zeit  dos  trojanischen 
Krieges  allerdings  bekannt.  Drei  Stellen  des  Homer  beweisen  das.  In  der 
einen  (Odyss.  5,  371)  heisst  es,  dass  Odysseus  beim  Schiffbruche  auf  eiuem 
Balken  sass,  „wie  ein  Reiter  des  Rosses";  in  der  zweiten  (II.  10,  498),  dass 
Diomedes  und  Odysseus  sich  auf  die  Rosse  des  Rhesus  setzten  und,  indem 
Letzterer  sie  mit  dem  Bogen  antrieb,  zu  den  Schiffen  der  Achaier  ritten. 
Aus  dieser  Stelle  darf  man  wol  schlicsseu,  dass  die  Pferde  bereits  an  das 
Reiten  gewöhnt  waren,  da  sie  sich  unter  schwierigen  Umständen  willig  und 
folgBam  zeigen.  Die  letzte  Stelle  endlich  (II.  15,  679)  vergleicht  die  behende 
Vertheidigung  der  Schiffe,  bei  welcher  Aiax  von  dem  einen  in's  andere  sprang, 
mit  den  Künsten  eines  Reiters  auf  vier  Pferden,  der  im  vollen  .lagen  bald 
auf  dieses,  bald  auf  jenes  hinüberspringt.  Die  Erwähnung  solcher  Leistung 
beweist  nicht  nur,  dass  man  überhaupt  zu  reiten  verstand,  sondern  dass 
schon  ein  hoher  Grad  der  Ausbildung  in  dieser  Kunst  bekannt  war.  Den- 
noch briugen  die  Gefechtsschilderungen  des  Homer  keinen  einzigen  Zug,  in 
welchem  kämpfende  Ritter  oder  gar  Reitergeschwuder  auftreten.  Man  ver- 
stand demnach,  zu  reiten,  aber  man  hatte  keine  Reiterei. 
Wahrscheinlich  liegt  der  Grund  davon  in  dem  Mangel  an  Pferden,  welcher 
auch  noch  in  späterer  Zeit  gefühlt  wurde.  Thessalien  und  Argolis  waren 
im  alten  Griecheulande  vielleicht  die  einzigen  Gebiete,  wo  die  Pferdezucht 

*)  PI  utaroh  un  Aristides.  **)  Justin.  XXV,  c.  5. 
'**)  Ueber  die  Reitkunst  und  das  Wagenwesen  der  Griechen  vergleiche:  X e nu- 
llit hu:  ,,1'elK'r  die  Reitkunst"  und  „Die  Pflichten  eines  Reitentbersten" ;  hrsgb.  von  Jacobs. 
Gotha  l82fi.  Diversarnm  Gentium  Annatura  Equestris.  Ubi  fere  Europac,  Asiae,  alqu«: 
Africae  cquitnndi  ratio  propria  expressa.  et  Ainstelodanii  impressa  in  aedibus  Nicolai  Jo* 
hanni  Vischeri.  H>17.  Hugonis:  De  militia  equestris.  Antwerpen  1H30. —  Hennort: 
Abhandlung  von  dem  Gebrauche  und  der  Beschaffenheit  der  Kavallerie  in  den  ällflsten 
Zeiten.  Berlin  1774.  —  Löffler:  Geschichte  des  Pferdes.  Berlin  Isob".  —  Schlichen: 
Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  1867.  Graf  v.  H u t te n -Czaps k i :  Die  Geschichte 
des  Pferdes.    Berlin  1876. 
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uiit  Erfolg  getrieben  wurde.  In  der  späteren  Zeit  allerdings  zeichnet  sich 
auch  Makedonien  darin  aus.  Die  Natur  des  gebirgigen  Geländes  war  der 
Pferdezucht  ungünstig.  Telemachos,  da  ihm  Meuelaos  Pferde  als  Gast- 
geschenk anbietet,  führt  Alles  an.  was  zur  Aufzucht  der  Pferde  in  der 
heroischen  Zeit  gehörte,  und  weil  seine  Insel  Ithaka  dies  nicht  trage,  so 
verbittet  er  das  Geschenk  (OdysB.  4,  600  f.): 

„Rosse  führ'  ich  mir  nimmer  gen  Ithaka,  nadun  Dir  selber 
lass'  ich  sie  hier  zur  Pracht;  denn  Du  beherrschest  ein  Blachfeld 
weit  umher,  das  Lotus  unigrünt  und  nährender  Galgant  xi.-m{»oi), 
Weizen  auch  und  Spelt  und  staudende  weisse  Gerste 

(ftvooi  n,  Zuai  tt,  If  ad(*fvie  *ft  /.trxo»-). 
Aber  in  Ithaka  fehlt's  an  geräumigen  Ebnen  und  Wiesen. 
Keines  der  Meereiland'  ist  muthigen  Rossen  zur  Rennbahn, 
oder  zur  Weide  bequem;  und  Ithaka  minder,  denn  alle." 

Unter  solchen  Umständen  konnte  man  die  für  eine  Reiterei  notwendigen 
Pferde  nicht  ernähren,  wol  aber  die  geringe  Menge,  deren  man  zur  Be- 
spannung von  Streitwagen  bedurfte.  Die  Fahrkunst  stand  zur  Zeit  des 
trojanischen  Krieges  bereits  auf  hoher  Stufe  der  Ausbildung,  und  mehre 
der  dazu  nötbigsten  Erfindungen ,  welche  sich  auf  die  Construction  der 
Wagen,  die  Art  des  Anspannens  und  die  Führung  der  Pferde  beziehen, 
sind  für  die  ganze  Folgezeit  der  klassischen  Völker  giltig  geblieben.  — 
Homer  kennt  vier  Arten  von  Wagen:  1)  aqua,  der  Streitwagen,  auf  den 
sogleich  näher  eingangen  werden  wird:  2)  ditpftog,  ein  leichter  Reisewagen, 
zweisitzig  mit  Pferden  bespannt  *) ;  3)  äua^a,  ein  vierrädriger  Lastwagen,  mit 
Leitergestell  oder  Kasten  **) ,  von  Maulthieren  gezogen .  weshalb  er  auch 
ijtuovttrj  heisst***);  4)  dm]vrh  ein  vierrädriger,  gewöhnlich  mit  Maulthieren 
bespannter  Wagen,  f) 

Die  Streitwagen  (ro  ägftaia).  auf  welchen  die  homerischen  Helden 
fechten,  haben  eine  Achse  (o  ä&ov)  und  zwei  Räder  (t^o/o/).  So  be- 
schreibt sie  der  Dichter  (II.  5,  838  und  20.  392),  und  so  stellen  antike 
Kunstwerke  sie  dar.  Von  dem  assyrischen  Wagen  weichen  sie  insofern  ab, 
als  die  Räder  nicht  so  weit  hinter  den  Wagenkasten  gestellt  erscheinen. 
Von  der  Mitte  des  Wagens  und  aus  der  Achse  geht  die  Deichsel  (6  $vuö$) 
hervor.  Die  Räder  hatten  nur  etwa  30"  Durchmesser,  damit  der  Wagen 
auf  dem  Schlachtfelde,  wo  der  Weg  über  Trümmer  und  Leichen  führte, 
nicht  umfiele.  Die  Felgen  (ij  fug)  waren  aus  Pappel-  oder  Feigenholz 
verfertigt  (H.  4,  486  und  21,  37  ff.),  und  von  einer  festanschliessenden  Rad- 
schiene aus  Erz  oder  Eisen  (%äky.na  imaaunga)  umgeben  (11.  5,  725). 
Die  Nabe  (ij  nXr^vrj)  ist  innen  und  aussen  mit  Metall  belegt  und  trägt 
8  Speichen  (ai  xvi'fiai).    Auf  der  Axe  steht  ein  zierlicher,  öfters  mit 

*)  Ibas  10,  305;  Odyss.  3,  884;  4,  690.  —  Das  Wort  %(>»»  wird  auch  zuweilen  für 
den  blossen  Wagenstuhl  gebraucht.    S.  S.  105  oben. 

**)  Ibas  7,  426;  24,  130,  189,  267,  711.    Odyss.  6,  260;  9,  241;  10,  103.  -  Bei  Hcsiod 
Op.  et.  D.  124  ist  die  Achse  7  Fuss  lang. 
♦♦♦)  Ibas  24,  150,  179;  Odyss.  6,  37,  72,  260. 

t)  Ibas  24,  324,  718;  Odyss.  6,  73,  88;  7,  5;  9,  241. 
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edlem  Metall  abgeschlagener  Wagenstuhl  (o  difpQog,  H.  4,  226  u.  5,  727). 
Die  Länge  der  Axc  betrug  6  bis  7';  rechnet  man  für  jede  Nabe  einen 
Fuss  ab,  so  bleiben  über  4'  für  den  Wagenkasten,  der  aus  einem  hölzernen 
Boden  und  einer  nach  hinton  geöffneten,  meist  2'  hohen  Brustwehr  bestand. 
Diese  Brüstung  war  mit  Ruthen  oder  Riemen  durchflochteu  und  nicht  hoch 
(H.  23.  335,  436;  16,  465;  13,  398):  die  aufrecht  stehenden  Bretter  hielten 
Zweige  vom  wilden  Feigenbaum  fest;  am  Sesselrande  wurden  die  Zügel  be- 
festigt, und  im  Kasten  lagen  mehre  Peitschen  (11.  10,  501).  Eine  Anzahl 
von  Bügeln  dienen  zum  Auf-  und  Abschwingen,  zum  Anbinden  und  Durch- 
zichn  der  Zügel.  —  Der  Streitwagen  war  sehr  leicht,  da  sich  Diomedes  be- 
sinnt, ob  er  ihn  herausziehen  oder  tragen  soll  (11.  10,  605).  Das  Joch  (tö 
tvyov),  welches  sich  am  vorderen  Theile  der  Deichsel  befand,  war  rund;  es 
bestand  zuweilen  aus  Buchsbaumholz  und  ward  mit  Schnitzwerk  verziert. 
Es  war  fest  mit  der  Deichsel  verschnürt*),  und  wurde  den  Pferden  auf  oder 
am  Widerrüst  aufgelegt  und  durch  Riemen  an  Hals  und  Brust  festgebunden. 
Jochpolster,  wie  sie  bei  den  ägyptischen  Gespannen  im  Gebrauche  waren 
(vergl.  S.  59),  kannte  man  in  Griechenland  nicht  Nach  unserem  Gefühle 
musste  das  den  Thieren  sehr  unbequem  sein,  und  man  begreift,  warum 
die  Alten  Zugpferde  mit  dickem  muskulösem  Halse  besonders  liebten;  sie 
eigneten  sich  für  diese  Art  der  Anspannung  unzweifelhaft  am  besten.  Die 
Joche  wurden  den  Thieren  genau  augepasst.  Zugsträuge  gab  es  nicht;  die 
Rosse  zogen  lediglich  an  der  Deichsel :  brach  diese,  so  liefen  die  zusammeu- 
gejochten  Pferde  mit  einander  davon  (H.  6,  40);  brach  dagegen  das  Joch, 
so  liefen  sie  einzeln  fort.**)  —  Spannte  man  mehr  als  zwei  Pferde  an,  so 
gingen  sie  neben  einander;  die  mittelsten  zogen  im  Joch,  während  die 
äusseren,  die  „Dauebentraber"  (jrag^OQOi)  in  ältester  Zeit  gar  nicht  zogen, 
sondern  nur  mit  Zügeln  an  die  Köpfe  der  Jochpferde  angebunden  waren.  ***) 
Sie  sollten  nicht  zur  Bewegung  der  nur  sehr  geringen  Last  beitragen,  son- 
dern durch  Schlagen  und  Beissen  Platz  machen:  bei  drei  Pferden  sollte  das 
Handpferd  vielleicht  auch  die  linke  Seite,  die  gefährlichere,  decken,  wenn 
es,  wie  einige  Erklärer  meinen,  wirklich  auf  dieser  und  nicht  auf  der  rechten 
lief.  Die  Pferde  waren  zum  Kampf  abgerichtet  und  wurden  durch  die  Peitsche 
und  besonders  durch  den  Stachel,  der  fast  keine  andere  Wirkung  hervor- 
bringen konnte,  zum  Schlagen  aufgefordert.  Ein  Ziehen  von  drei  Pferden 
war  ohnehin  schwer  zu  ermöglichen.  —  Homers  Schilderung  zufolge  lagen 
die  Rosse  so  weit  vor  dem  Wagen ,  dass  erst  bei  gestrecktem  Laufe  ihre 


*)  Bekannt  ist  der  gordische  Knoten,  welcher  durch  künstliche«  Verstecken  der 
Riemenenden  diese  Verbindung  unlöslich  machte,  bis  Alexander  der  Grosse  ihn  mit  dem 
Schwerte  durchhieb.  (Curtius  3,  1;  Arrian  anab.  2,  3,  7;  Justin  11,  7.  Auson. 
epistol.  23,  48.) 

•*)  11.23,393.  Vergl.  Grashoff:  Das  Fuhrwerk  bei  Homer  uud  Hesiod.  (Programm.) 
***)  Dies  dürfte   die    älteste  Art   gewesen  sein;   nach  Isidoras  orig.  18,  35  scheint 
dann  die  Anspannung  von  zwei  Deichseln  mit  zwei  Jochen,  darauf  durch  den  Sikyonier 
Kleisthene«  die  ältere  Anspannung  für  die  Rennbahn  wieder  aufgenommen  zu  sein,  während 
in  noch  späterer  Zeit  die  Nebenpferdc  wirklich  am  Zuge  thcilnaliuien.  (Schlichen  a.  a.  O.) 
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Schweifspitzen  die  Räder  berührten  (II.  23.  519);  danach  war  der  Zug  also 
ziemlich  lang;  dagegen  zeigen  die  Abbildungen  auf  Vasen.  Gemmen  und  Reliefs 
den  Zug  meist  auffallend  kurz.  Dieser  Umstand  muss  jedoch  der  Rücksicht 
auf  Raum  und  künstlerische  Gruppirung  zugeschrieben  werden ;  überhaupt 
sind  wenige  Abbildungen  antiker  Wagen  ganz  vollständig;  oft  fehlen  in  gut 
erhaltenen  Werken  die  Stränge,  ja  das  Joch,  die  Zügel,  Zäume,  Brustriemen, 
Gurte  und  andere  durchaus  nothwendige  Dinge,  welche  bei  anderen  Dar- 
stellungen theilweise  angegeben  sind;  mau  darf  daher  nicht  aus  einer  ein- 
zelnen Abbildung  gewagte  Schlüsse  anf  die  Construction  ziehen.*) 

Als  Zugthiere  für  die  Streitwagen  wählte  man  schnelle,  starke  und 
muthige  Rosse  mit  festen  Hufen  (ftiiwx^  oder  xQuteQt6vtxt^,  U.  5,  236  u. 
24,  277),  sowol  Hengste,  als  Stuten  (II.  22.  376  ff.  u.  2,  763).  Ge- 
schnittene Pferde  kennt  Homer  und  das  Trojanische  Zeitalter  noch  nicht; 
und  es  kann  zweifelhaft  scheineu.  ob  die  Griechen  je  die  Sitte  gehabt  haben, 
die  Hengste  zu  legen,  da  Strabo**)  von  den  Skythen  und  Sarmaten, 
jenen  Gebrauch  als  merkwürdig  berichtet.  Ebenso  wenig  verstanden  die 
Alten  die  Kunst,  zu  beschlagen.  —  Die  Pferde  wurden  aufgezäumt,  in- 
dem man  ihnen  ein  Gebiss  (jer/uot,)  in's  Maul  legte,  welches  mit  unseru 
Trensen  Aehnlichkeit  hatte. 

Auf  den  Streitwagen  standen  zwei  Krieger,  der  eine  als  Kämpfer 
mit  der  Lanze  (o  7taQaißait^),  der  andere  als  Lenker  des  Wagens  (o  rjvioxog), 
beide  gewöhnlich  durch  Freundschaft  oder  durch  die  Bande  des  Blutes  mit 
einander  verbunden,  keinesweges  dieser  jenem  untergeordnet,  wenn  er  auch 
nach  einem  öfters  wiederkehrenden  Sprachgebrauch  a  ihQaiiwv  (Gehilfe) 
heisst.  Sie  stehen  neben  einander,  der  Kämpfer  vermuthlich  zur  Rechten, 
um  die  Hand  frei  zu  haben.***)  Ist  mau  in  das  feindliche  Gedränge  ge- 
kommen, so  springt  der  Paraibates  meist  vom  Wagen,  um  zu  Fusso  zu 
kämpfen  ■}•),  während  der  Wagenlenker  mit  dem  Gespanne  zur  Hand  bleibt. 

Ganzer  Geschwader  von  Streitwagen  bedient  man  sich  zum  ersten  hef- 
tigen Angriff,  um  das  feindliche  Heer  über  den  Haufen  zu  rennen.  Daher 
machten  die  Streitwagen,  nach  der  Erzählung  des  Nestor,  den  Vortrab  bei 
dem  Entsatz  der  Stadt  Thryoessa  (II.  11.  711-  761).  Nur  war  für  den  Ge- 
brauch der  Wagen  das  Terrain  sorgfältig  in  Betracht  zu  ziehen.  Mit  Recht 
sagt  Homer,  dass  enge  oder  bergige  Gegenden  sich  für  die  Streitwagen 
nicht  schickten  (II.  12,  66).  Um  die  Kraft  des  ersten  Angriffs  zu  ver- 
stärken, befiehlt  Nestor  seineu  Wagenkämpfern,  in  fester  Ordnung  Reihe 
zu  halten  und  einzeln  weder  voraus  zu  sprengen,  noch  zurück  zu  bleiben; 
denn  dadurch  würden  sie  schwächer.    Hätten  sie  aber  die  feindlichen  Wagen 


*)  Schlöben  a.  a.  O.  **)  Strabo  7. 
**")  Ein  geschnittener  Stein  zeigt  allerdings  den  Achilles  hinter  seinem  Wagenlenker 
Autoincdon.  höher  als  dieser.  An  sieh  wäre  diese.  Stellung  nicht  unzulässig:  aber  nie 
widerspricht  den  Angaben  Homer'»  und  der  Hinrichtung  der  heroischen  WHgcn.  Vielleicht, 
wählte  sie  der  Künstler  nur,  um  seine  Figuren  besser  hervortreten  m  lassen.  (Siehe  Des- 
eription  des  pierres  gravees  du  l'eu  Baron  de  Stosch,  p.  178  Xr.  2t>5.) 
f)  II.  3,  29;  Hcsiod  Schild,  v.  370. 
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erreicht,  so  sollten  sie  mit  der  Lanze  entgegen  streiten.  Auf  solche  Art 
hätten  die  Vorfahren  Städte  und  Mauern  erobert  (11.  4,  303  f.). 

In  der  Anordnung  der  Heereshaufen  und  der  Stellung  dieser  Wagen- 
streiter zeigt  Homer  viel  Scharfsinn  und  Sachkenntnis.  Die  älteste  Auf- 
stellungsweise ist  ihm  zufolge  die,  in  welcher  die  Griechen  sich  stammweise 
gruppirten  und  jeder  Stamm  seine  Streitwagen  neben  sich  hatte  (Tl.  2,  362). 
Dabei  entstanden  Zwischenräume  unter  den  Ordnungen,  welche  Homer 
„Brücken  des  Krieges"  nennt  (no)Jftoto  yetfigag,  Tl.  4,  371,  8,  378  u. 
549).  und  einige  Völkerschaften  thaten  alsdann  den  ersten  Angriff.  Diese 
Schlachtordnung  wählte  man  wahrscheinlich  nur.  wenn  das  Schlachtfeld 
beengt  war  (II.  3,  113,  10,  473,  16.  173).  —  War  das  Gelände  breit  und 
eben,  so  konnte  die  zweite,  vorteilhaftere  Stellung  Statt  finden,  nach 
welcher  die  Streitwagen  vor  dem  Fussvolke  auffuhren,  um  den  ersten  Haupt- 
angriff zu  machen,  und  dann,  falls  es  ihnen  gelungen  war,  die  Feinde  zu 
durchbrechen,  von  dem  Fussvolke,  welches  ihnen  unmittelbar  folgte,  unter- 
stützt zu  werden.  Diese  Ordnung  (II.  4,  297  f.)  wird  von  Homer  dem  kriegs- 
erfahrnen Nestor  zugeeignet.  —  Die  dritte  mögliche  Stellung  der  Wagen- 
reiterei ist  die,  hinter  dem  Fussvolke  ihren  Platz  zu  haben.  Wir  finden 
sie  (II.  11,  52.  f.)  von  Agamemnon  gebraucht,  weil  die  tageszuvor  zurück- 
geschlagenen Griechen  beim  Vorbrechen  aus  dem  Lager  keinen  Raum  zur 
Entwickelung  hatten.  Es  gelingt  ihm  aber,  die  Wagen  während  des  Vor- 
gehens aus  der  Tiefe  herauszuziehn  und  sie  auf  den  Flügeln  aufmarschiren 
zu  lassen. 

Der  Gebrauch  der  Streitwagen  gehört  wol  ausschliesslich  der  Heroen- 
zeit an.  Im  Laufe  des  8.  Jahrhunderts  trat  an  seine  Stelle  der  Ritter- 
dienst (r/  innela).  Den  Wagenkämpfer  wie  den  Ritter  ('  imuvg  oder  o 
Utnott^)  umgiebt  ein  adliger  Glanz.  Noch  im  vierten  Jahrhundert  heissen 
die  ausgewählten  Streiter,  welche  die  heilige  Schaar  Thebens  bilden« 
Heniochoi  (Wagenlenker)  und  Parabatai  (Wagenkämpfer):  und  die  Stellung 
der  Hippeis  in  anderen  griechischen  Staaten  zu  einer  Zeit,  da  jene  notorisch 
zu  Fusse  fochten,  hat  durchaus  den  Charakter  eines  Standesvorzugs.  — 
Beide  Waffen  spielen  übrigens  auf  die  Dauer  hervorragende  Rollen  bei  den 
Nationalfesten  der  Hellenen:  die  Wagenrennen  bei  den  Spielen  zu  Olympia 
und  zu  Korinth,  die  Reiteraufzüge  bei  den  grossen  Kultusfesten,  wie  z.  B. 
den  Panathenäen  in  Attika. 

Ihre  höchste  kriegerische  Blüte  erreichte  die  griechische  Reiterei  (ij 
'innog)  im  makedonischen  Heere.  Die  unbeschlagenen  Pferde  der  make- 
donischen Hippeis  trugen  eine  mit  dem  Bauchriemen  befestigte  Sattel- 
decke und  eine  Kantare,  die  aus  Gebiss,  Kopfstück  und  Zügel  bestand,  und 
ausserdem  eine  Halfter.  Haupt,  Brust  und  Flanken  des  Rosses  waren  ge- 
panzert, Den  schweren  Reiter  bedeckt  der  volle  erzene  Harnisch  mit  Hals- 
berge und  metallenem  Federschurz.  Die  Panzerung  des  linken  Arms  reicht 
zusammenhangend  auch  über  Schulter  und  Zügelfaust;  die  des  rechten 
Arms  ist  beweglicher  und  besteht  aus  einer  Art  Stulphundschuh  für  den 
Unterarm  und  einem  besonderen  Achselstück  für  den  Oberarm,  welche  eine 
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Elbogcukappc  verbindet.  Hüftstücke  und  Stulpstiefel  vollendeu  die  Rüstung. 
Als  Reiterhclm  empfiehlt  Xenophon  besonders  den  boiotisebeu.  Sporen 
kommen  vor;  Steigbügel  feblen.  Ein  Scbild  wird  zu  Pferde  nicht  gebraucht; 
doch  tragen  ihn  die  Reiter  bei  gelegentlichem  Dienste  zu  Fuss.  Als  Trutz- 
waffen führen  sie  das  Schwert  und  die  kornelkirscheue  Stangenlanze  (doQv). 

Der  Reiter  musste  von  beiden  Seiten  aufsitzen  können;  nur  ältere 
Männer  durften  sich  nach  persischer  Art  aufs  Pferd  heben  lassen.  Die 
Gangarten  sind  Schritt  und  Trab,  selten,  wahrscheinlich  nur  bei  Cavalcaden, 
Galopp. 

Die  Tiefe  der  Reiteraufstellung  war  verschieden :  4  bis  8  Glieder.  Bei 
der  Attacke  kannte  man  das  flankirende  Vorbrechen  eines  zweiten  Echelons. 
Schwenkungen  und  verstellte  Rückzüge  spielen  eine  grosse  Rolle .  bedingen 
aber,  bei  der  offenbaren  Schwerfälligkeit  ber  Waffe,  kurze  Fronten  und  be- 
trächtliche Intervalle  zwischen  den  Abtheilungen,  welche  meist  durch  Ha- 
inippen („rossschnelle"  Fusskämpfer)  ausgefüllt  werden.  Die  Marschordnung 
ist  so  breit  als  möglich. 

Jedem  Reiter  folgt  ein  berittener  Knecht  mit  einem  Hand-  oder  Pack- 
pferde, und  ausserdem  hat  jede  Abtheilung  eine  Anzahl  leichter  Reiter  für 
den  Avantgarden-  und  Ordonnanzdienst,  der  in  Folge  des  Mangels  an  Karten 
sehr  wichtig  und  schwierig  war. 

.  Fast  unzertrennlich  von  der  makedonischen  Ritterschaft  erscheint  das 
Corps  der  Sari sop h or e n ,  welche  statt  des  gewöhnlichen  Reiterspeeres, 
der  nicht  länger  war  als  der  althellenische  Hoplitenspiess,  die  Sarissa  des 
makedonischen  Fussvolks  von  14  bis  16  Fu9s  Länge  führte.  [11,  H.]  Diese 
Lanze  wurde  mit  eiuer  Hand  in  der  Mitte  gofasst,  um  zum  Stosse  wie  zum 
Pariren  zu  dienen.  Die  Sarisophoren  bildeten  eine  sehr  gute  leichte  Ka- 
vallerie (rtQÖÖQOfitM). 


II.  Griechisches  Geschützwesen. 

Tafel  12. 
Literatur. 

}I  P  Si  S  O  S  Btkoxotixd  und  4»  l  AUS  OS:  /7»»i  fitioTToOxioy;  Heron  und  Philon: 

Vom  Geschützbau.  Orieoh.  und  Dtsch.  hrsg.  und  erklärt  von  Köchly  und  Rüstow. 

(Griech.  Kriegsschrifteteller.  1.    Mit  10  Tafeln.    Lpsg.  1853.) 
ßiton:    A  n  •  -  > .  "'    noAtftixiüt'  opyävtai-  xai  Ktttajx tXi txt'i y ,  et  Heron:   lit).<Ktoi.'ixn  et 

Xuffoßuliar^ai  xaroaxtvi;  xai  ov/ifittpia.  (Krit.  Bearbeitung  in  V  e  s  c h  c  r :  Poliorcctiquc 

des  GrecB.    Paris  1867.) 

Lipsii  (1590*:  Polioreeticon  libri  quinque.  (In  Lips.  Opp.  Vesaliac  IK75.  Vol.  III.) 
Folard:  Traite  de  l'attaque  et  de  la  defense  des  place*  des  auciciis.    iln  Abrege  des 

Commentaires  de  M.  de  Folard  sur  l'histoire  de  Polybe  par  M.  Tome  III.  Paris 

1704  p.  171.) 


—    109  - 

Silberschlag:  Dissertation  sur  les  trois  principales  maohines  de  guerre  des  Anciens. 

(Memoirca  de  l'aeademie  royale  t7ß0.    Berlin  1767  p.  378  ff.)     Sur  l'origine  et  les 

cffeta  de«  „Tormenta".  (Ebda.  p.  4118. ) 
Marini:  Illustrationes  prodnmiae  in  scriptorea  ttraeeos  et  Latinos  de  belopocia.  (In  den 

Dissertazioni  dell'  accademia  Romana  di  archeologia.  Tomo  I.  Roma  1821  p.  :!87— 414.) 
Dufour:  Memoire  sur  l'artillerie  dt?»  aneiennes  et  aur  cellc  du  moyen  iigc.  Geneve  1840. 
R  ü  s  t  o  w  und Köchly:  Geschichte  de«  Griechischen  Kriegswesens.  Aarau  1852 S. 378  405. 
Prou:  La  chirobaliate  d'Heron.    Paris  1862. 
Vincent:  La  Chirobaliate  de  Heron.    Paris  1866. 

Verhandlungen  der  Philo  logen  Versammlung  zu  Heidelberg.  1865  S.  223  ff. 


Dem  Plinius  zufolge  ist  das  schwere  Geschütz  der  Alten  von  den 
Syrern  und  Phönikern  erfunden  worden.*)  (Vergl.  S.  85.)  Jedenfalls  kam 
es  den  Hellenen  von  Sizilien  zu**),  war  also  verrauthlich  von  den  Puniern 
übernommen.  Deutlich  erwähnt  wird  des  Geschützes  zuerst  bei  Gelegenheit 
der  umfassenden  Rüstungen,  welche  i.  J.  400  der  Tyrann  Dionysios  von 
Syrakus  zu  einem  Kriege  gegen  die  Karthager  machte.  ***)  Etwa  drei  Jahr- 
zehnte später  wurde  der  Gebrauch  dieser  Maschienen  im  eigentlichen  Hellas 
bekannt  ;  doch  erst  in  der  makedonischen  Periode,  zumal  in  der  Diadochen- 
zeit,  gelangte  das  Geschützwesen  zu  höherer  Durchbildung  und  allgemeiner 
Anwendung.  —  Man  erzählt,  dass,  als  dem  Spartanerkönige  Archidamos 
zuerst  eine  aus  Sizilien  gebrachte  Katapelte  gezeigt  worden,  er  voll  un- 
williger Verwunderung  ausgerufen  habe:  „Die  Tapferkeit  ist  dahin!"  —  Er 
sah  wol  ahnungsvoll  voraus,  dass  das  artilleristische  Element  den  Spielraum 
der  persönlichen  Kraftäusserung  beschränken  und  statt  des  activen  Muthes 
oftmals  den  Muth  stoischen  Aushaltens  und  entsagenden  Duldens  forden» 
werde. 

Da  die  Ausbildung  des  griechischen  Geschützwesens  der  hellenischen 
Spätzeit  angehört,  einer  Epoche  in  der  z,  B.  die  Vasenmalerei  nicht  mehr 
geübt  ward,  ja  die  bildende  Kunst  überhaupt  kaum  noch  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens  zur  Darstellung  wählte,  so  fehlt  es  durchaus  an  älteren 
Bildern,  welche  geeignet  wären,  diesen  Zweig  des  antiken  Kriegswesens  zu 
erläutern.  Sogar  die  später  zu  erwähnenden,  auf  römischen  Monumenten 
vorkommenden  Darstellungen  artilleristischer  Natur  sind  so  dürftig,  dass  sie 
kein  Verständnis  gestatten.  Reichlicher  fliessen  die  schriftlichen  Quellen; 
diese  aber  haben  das  Unglück  gehabt,  theils  durch  die  Abschreiber  verdorben, 
thcilserst  spät  entdeckt,  theils  auf  das  Gründlichste  misverstanden  zu  werden. 
Aus  diesem  Grunde  sind  von  der  oben  gegebenen  Literatur  als  positiv  un- 
terrichtend nur  die  vier  zuletzt  aufgefülirten  Werke  zu  benutzen.  Marquard 
sagt  in  dieser  Beziehung:  „Die  Abbildungen  antiker  Kriegswerkgeuge,  welche 

*)  Plin.  Hist.  N.  L.  7,  c.  56.  **)  Plutarch:  Apophthegm.  VI. 
***)  Diodor  (14;  42,  43,  50)  und  Aelian  (V.  H.  6,  12)  setzen  sogar  die  Erfindung 
der  octj&/*r»-  xaraxihat  in  die  Zeit  des  älteren  Dionysios.  Ob  das  aber  richtig  und  ob 
sie  überhaupt  eine  griechische  Erfindung  gewesen,  erscheint  mindestens  zweifelhaft;  Si- 
zilien deutet  immer  nach  Karthago.  Gewiss  ist  es  unrichtig,  wenn  Athenäos  die  Aus- 
bildung des  (Teschiitzwesens  als  ausschliesslich  den  Griechen  angehörip;  bezeichnet. 
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in  unveränderter  Gestalt  ohne  Angabe  der  Quelle  immer  aufs  Neue  wieder- 
holt werden  und  vor  deren  Benutzung  man  nicht  genug  warnen  kann ,  sind 
aus  den  Werken  von  Lipsius  und  Folard  entnommen.  Folard  verstand 
Griechisch  gar  nicht  und  Lateinisch  wenig;  Lipsius  aher  fehlt  es  sowol  an 
Kenntnis  der  Mechanik  als  an  der  Hauptquelle  für  die  Constructionen  der 
Geschütze,  da  die  Schriften  des  Heron  und  Philon  erst  87  Jahre  nach 
seinem  Tode  in  den  „Mathematici  veteres"  ed.  Thevenot  Paris  1693  edirt 
wurden,  durch  sie  aher  erst  die  Stelle  des  Vitruv  10,  10,  auf  welche  sich 
Lipsius  stützt,  erklärbar  wird.  Nach  Silberschlag's  und  Marini's  in  mancher 
Hinsicht  gelungenen  Versuchen,  die  Construction  der  Geschütze  aus  diesen 
Quellen  zu  bestimmen,  haben  Rüstow  und  Köchly  den  Gegenstand  sehr  sorg- 
fältig und  mit  Sachkenntnis  behandelt."  *)  Auf  die  Arbeiten  dieser  letzteren  For- 
scherstützt sich  daher  die  folgende  kurzgehaltene  Auseinandersetzung  durchaus. 

Den  Uebergang  von  der  Handfernwaffe  zum  groben  Geschütze  bildet 
die  in  grossen  Abmessungen  hergestellte  Armbrust,  welche  Heron  (§  5—7) 
yuotQayiTrfr  (Bauchspanner)  nennt  und  von  der  nachher  die  Rede  sein  soll. 
Das  eigentliche  schwere  Geschütz  (io  xara/akrixöv,  ol  KnuitiXim,  un- 
eigentlich rci  ßihj)  zerfällt  in  Horizontalge  schütz  mit  gerader  Spannung 
(tittiiova  sc.  ÖQ'/ava)  und  W  u  r  f  g  e  s  c  h  ü  t  z  mit  AVinkelspannung  (naAlmwor).**) 
Aus  dem  ersteren  schiesst  man  unter  geringen  Erhöhungswinkeln,  ans 
letztcrem  wirft  man  unter  einem  Erhöhungswinkel  von  45°.  —  Im  ge- 
wöhnlichen Lehen  benannte  man  die  verschiedenen  Geschützarten  nach  den- 
jenigen Geschossen ,  welche  sie  vorzugsweise  schleuderten,  und  bezeichnete 
daher  die  Geschütze  mit  gerader  Spannung  (Horizontalgeschütze)  schlichtweg 
als  Pfeilgeschütze  {o^vßektig  sc.  xatanürat),  Katapelten,  die  Geschütze 
mit  Winkelspannung  aber  als  Steinwerfer  (hthßoXai,  icerQoßökoi),  Lithn- 
bolen.  Beide  Arten  sind,  wie  auch  ausdrücklich  erwähnt  wird***),  der 
Armhrust  naehbehildet ,  jedoch  mit  eigenthümlicher  Spannvorrichtung  und 
andersartiger  Anordnung  und  Erzeugung  der  Schlcuderkraft.  Diese  geht 
nämlich  nicht,  wie  beim  Bogen  und  bei  der  Armbrust,  aus  der  Biegungs- 
elastizität der  Bogenarme  hervor,  sondern  es  ist  eine  Spannkraft,  welche 
durch  die  Torsion  (Drehung)  elastischer  Stränge  hervorgebracht  wird. 

Die  Horizontalge  schütze  (Euthytona,  Katapelten,  nach  der  Ge- 
stalt auch  Skorpione  {oxof>7tiot)  genannt)  sind  die  einfacheren.  Sie  bestellen 
aus  Spannkasten,  Pfeilbahn  und  Gestell  [i— 8]. 

Den  Spannkasten  {irhvWov)  bilden  2  wagerechte  und  4  senkrechte 
Hölzer.  Die  wagerechten  Hölzer  [a  u.  b]  sind  der  obere  und  untere  Kaliher- 
träger; die  senkrechten  dienen  als  Ständer,  die  einen  [c  u.  d]  ads  äussere, 
die  andern  [e  u.  f]  als  Mittelständer.    So  entsteht  eine  Dreitheilung  des 

*)  Marquard:  Komische  StAatsalterthümcr.  IL    Lpzg.  1878. 

'**)  Die  Benennungen  tvfriioi-a  und  xakivtora  erklärt  Rüstow  zu  Heron  S.  318  davon. 
da«s  die  Hogenarme  hei  den  ersteren  mit  den  Spannnerven  immer  einen  rechten  Winkel 
hilden,  hei  den  letzteren  aher  nntor  einem  schiefen  Winkel  heruntergezogen  werden.  •>» 
da»H  sie  schräg,  d.  h.  unter  einem  schiefen  Winkel,  zu  den  Spannnerven  »lehn. 

***)  II  er  im  §  4. 
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Spannkastens:  rechts  und  links  sind  die  Bogenarme  angebracht  [AJ,  in  der 
Mitte  liegt  die  Pfeilbahn  [t  wj. 

Um  den  Mittelpunkt  der  äusseren  Fächer  wurden  Kreislöcher  einge- 
schnitten [g],  deren  Durchmesser  ein  Neuntel  der  Länge  des  Pfeiles  war, 
den  das  Geschütz  schiessen  sollte.  Dieser  Durchmesser  (dtafUTQog)  ist  das 
Kaliber  der  Waffe,  dessen  Dimensionen  alle  andern  bestimmen. 

Durch  die  Kaliberlöcher,  die  oben  und  unten  mit  Spannköpfen  oder 
Buchsen  [h]  und  Spannbolzen  [n|  versehen  waren,  wurden  nun  die  Spann- 
nerven [p]  eingezogen.*)  Es  sind  das  starke  Taue,  die  aus  langen  öl- 
reichen  Haaren,  meist  Frauenhaaren,  oder  aus  Thiersehnen  geflochten 
waren.**)  —  Durch  diese  Spannnerven  werden  die  Bogenarme  von  der  vor- 
deren, feindwärts  gekehrten  Seite  mit  dem  dünneren  Ende  durchgezwängt, 
bis  das  Stammende  jedes  Arms  an  dem  betreffenden  Mittelständer  anliegt.  — 
Der  Spannkasten  pflegte  verkleidet,  ja  verziert  zu  werden. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Geschützes,  die  Pfeil  bahn,  besteht  aus  der 
Läuferbahn  oder  ,.PfeifeM  (ovQiy!;)  und  dem  Läufer  (dltam^a). 

Die  Läuferbahn  fr]  ist  ein  Langholz,  das  nahe  dem  vorderen  Ende 
ein  Zapfenloch  in  Gestalt  eines  halben  Schwalbenschwanzes  hat,  mittelst 
dessen  es  auf  einen  passenden  Zapfen  fa1]  aufgesetzt  werden  kann,  der  sich 
im  Mittclfaeh  des  unteren  Kaliberträgers  befindet.  Am  hinteren  Ende  trägt 
die  Pfeife  einen  Haspel,  welcher  mittelst  Handspeichen  gedreht  wird.  Auf 
etwa  »/s  ihrer  Länge  von  vorn  nach  hinten  hat  die  Läuferbahn  eine  schwal- 
bonschwanzförmige  Nuthe  [8],  in  welche  der  Langzapfen  des  Läufers  [wj 
passt  und  dieser  vorwärts  und  rückwärts  geschohen  werden  kann,  ohne 
seitlich  auszuweichen. 

Tn  die  obere  Fläche  des  Läufers  ist  eine  Rinne  eingeschnitten,  welche 
zur  Aufnahme  des  Geschosses  dient,  und  im  hinteren  Theil  dieser  Rinne 
befindet  sich  ,  das  Schloss  (xtXutvmv)  [C,  7,  8]  mit  dem  in  zwei  Zapfen- 
lagern beweglichen  Drücker  und  dem  um  eine  senkrechte  Axe  drehbaren 
hebeiförmigen  Abzug. 

Der  in  der  Läuferbahn  vorgeschobene  Läufer  konnte  nun  mittelst  des 
Hnspels  in  ihr  zurückgezogen  werden,  wozu  beträchtliche  Kraft  gehörte. 
Das  Vorschieben  geschah  gewöhnlich  aus  freier  Hand. 

*)  Zum  Einspannen  bediente  man  sieh  eines  besonderen  Instrumentes,  der  ..Spann- 
leiter", h-iäviov.    (Vergl.  Kiistow  und  Köchly:  Gesch.  d.  gr.  K\v.  S.  382.) 

**)  Die  Haare  wurden  vennuthlich  noch  irgend  einer  Procedur  unterworfen;  jeden- 
falls »ortirte  man  sie  und  las  sie  aus,  bevor  man  sie  zu  Strähnen  verflocht.  Tm  J.  2öO 
v.  Chr.  schafften  die  Rhodier  einmal  für  die  Sinopier  300  Talente  verarlwitetes  Haar  und 
100  Talente  verarbeiteter  Sehnen  zu  Spannnerven  herbei.  Polyb.  4;  fifl,  3.)  —  In  Kom 
gab  es  eine  Erzählung,  derzufolge  die  Venus  Calva  ein  Standbild  zum  Andenken  der 
Frauen  erhielt,  welche  bei  der  Belagerung  des  Capitols  durch  die  Gallier  3 HO  v.  Chr.  ihr 
Haar  zur  Bespannung  der  tormenta  hergaben.  (Lactant.  de  fals.  relig.  1,  20.  Veget. 
3,  9.  Capitolin.  Maximin.  iun.  7.)  Indessen  ist  dies  nur  eine  etymologische  Mythe:  man 
erklärte,  den  Beinamen  auch  anders  (Serv.  ad  Aen.  1,  720),  und  es  darf  also  ans  dieser 
Geschichte  nicht  mit  Sicherheit  auf  einen  so  frühen  Gebrauch  der  Geschütze  bei  den  Kö- 
rn ern  geschlossen  werden. 
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Das  Gestell  der  Geschütze  mit  gerader  Spannung  bestand  aus  zwei 
oder  auch  nur  einer  Säule  f  L  B.  C.  —  9.  B.],  Letzteres  bei  den  kleineren 
Kalibern.  Die  einzige  Säule  der  kleineren  oder  die  hintere  Säule  der 
grösseren  Geschütze  hat  oben  einen  Rundzapfen  [D],  auf  welchem  ein  Trage- 
kissen [T]  aufliegt.  Dies  besteht  aus  zwei  niedrigen  Wänden,  zwischen 
denen  die  Läuferbahn  ruht,  und  lässt  sich  mit  dieser  in  der  Horizontalehene 
drehen.  —  Eine  Strebe  [E]  kann  mittelst  eines  Ringes  um  die  Säule  bewegt 
werden,  und  das  untere  Ende  dieser  Strebe  [L]  lässt  sich  mittelst  eines  an- 
deren Ringes  auf  der  Strebe  [E]  entlang  schieben,  während  ihr  oberes  Ende 
am  hinteren  Theile  der  Läuferbahn  eingestemmt  ist.  Diese  Vorkehrung 
bildet  also  den  R  i  c  h  t  a  p  p  a  r  a  t.  Bei  den  Euthytonen  mit  nur  einer  Säule 
lassen  sich  dabei  Höhcnwechsel  von  7  bis  8°,  bei  denen  mit  2  Säulen  nur 
solche  von  2°  erreichon.  Das  Nehmen  der  Seitcurichtung  war  bei  den 
doppelsäuligen  Geschützen  insofern  erschwert,  als  dazu  die  Läuferbahn  aus 
dem  Spannkasten  herausgezogen  und  dieser,  der  auf  der  vorderen  Säule 
ruht,  nach  genommener  Richtung  wieder  vorgeschoben  werden  musste. 

Für  die  Höhe  der  Ständer  des  Spannkastens,  welche  die  Länge  der 
Spannnerven  bedingte,,  empfahl  man  3VS  Kaliber  (d.  h.  also  3'/*  mal  *■'»  der 
Pfcillänge).  Waren  die  Ständer  niedriger,  so  nannte  man  die  Geschütze 
„kurzspannig" ;  sie  Hessen  sich  dann  schwer  spannen,  schössen  nicht  weit  und 
die  Bogenarme  litten ;  „langspannige"  Euthytona,  von  mehr  als  3  Kaliher 
Spannkastenhöhe,  erzeugten  dagegen  eine  geringere  Perkussionskraft. 

Um  zu  schiessen,  wird  der  Läufer  in  der  Läuferbahn  vorwärts  geschoben, 
bis  die  Bogensehne  unter  den  Drücker  des  Schlosses  kommt.  Dann  wird 
mit  dem  Haspel,  so  weit  es  zur  Erreichung  der  betreffenden  Schussweite  er- 
forderlich scheint,  der  Läufer  und  damit  zugleich  die  Sehne  angezogen.  Nun 
stellt  man  den  Haspel  fest,  legt  den  Pfeil  in  die  Rinne  und  schiesst  ah, 
indem  man  den  kurzen  Arm  des  Abzugs  unter  dem  hinteren  Ende  des 
Drückers  herausdreht. 

Unterschieden  wurden  die  Euthytona  nach  der  Länge  des  Pfeiles, 
den  sie  schössen.  Die  gebräuchlichsten  Pfeillängen  waren  27,  30,  45  und 
54"  von  "/j  bis  l1,'."  Durchmesser  und  einem  Gewicht  von  '/«  ms  'l  Pfund. 
(Sie  vergleichen  sich  also  Geschützarten  von  den  alten  Falkonetten  bis  zum 
früheren  preussischen  Sechspfünder.) 

Das  Gesammtge wicht  der  vier  gebräuchlichsten  Arten  der  Euthy- 
tona betrug  84,  180,  350  und  600  Pfund;  sie  waren  also  um  mehr  als  die 
Hälfte  leichter  als  die  entsprechenden  Kanonen. 

Zur  Aufstellung  brauchten  die  Euthytona  in  der  Breite  einen  Raum 
von  mindestens  13  Kalibern,  in  der  Höhe  von  18,  in  der  Tiefe  von  20 
Kalibern.  An  Bedienung  forderten  sie  2  bis  5  Mann,  die  bei  den 
grösseren  Arten  durch  künstliche  Spannmechanismen  (Flaschenzüge)  unter- 
stützt wurden. 

Ueber  die  Wirksamkeit  dieser  Geschütze  weiss  man  sehr  wenig. 
Als  etwas  Ausserordentliches  wird  von  dem  kleinsten  der  vier  üblichen 
Kaliber  angeführt,  dass  es  bei  einem  Gewichte  der  Spannnerven  von  10  Pfund 
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3«/„  Stadien  (2100*)  weit  schoss.  Als  normale  Schussweite  aller  Euthy- 
tona  wird  man  durchschnittlich  2,s  Stadien  —  1500'  annehmen.  Die  An- 
fangsgeschwindigkeit dürfte  600'  betragen  haben,  und  auf  1000' 
konnte  der  Pfeil  wol  noch  1 — 2"  in  eine  Holzwaud  eindringen. 

Die  Wurfgeschütze  [10,  11,  12]  heissen  in  konstructiver  Beziehung 
,.\VinkelspannerM.Palintona;  die  Bezeichnung  nach  dem  Geschoss:  „Petroboloi, 
Lithoboloi"  hangt  etymologisch  wahrscheinlich  mit  unserm  Worte  rBöllerM 
zusammen. 

Da  die  Palintona  ihre  Geschosse  mit  einer  Elevation  von  45°  schleu- 
derten, so  würde  man,  falls  die  Läuferbahn  auch  bei  ihnen  auf  einem  Hinter- 
gestell hätte  ruhen  sollen ,  genöthigt  gewesen  sein ,  das  Vordergestell  mit 
dem  Spanukasten  ausserordentlich  zu  erhöhen.  Statt  dies  zu  thun,  stützte 
man  den  Schwanz  der  Läuferbahn  unmittelbar  auf  den  Boden.  Ebenso  be- 
dingt die  Elevation  der  Läuferbahn  eine  Erhöhung  der  Spannkastenständer.  — 
Die  Geschosse  der  Wurfgeschütze  konnten  nur  durch  ihre  Masse  wirken,  und 
daher  ist  ihr  Kaliber  stets  grösser  als  das  der  Euthytona,  und  weil  die  Ge- 
stalt der  Steingesebosse  nicht  gestattete,  das  Kaliber  der  Wurfgeschütze 
in  derselben  Art  zu  bestimmen,  wie  es  für  die  Horizontalgeschütze  geschah, 
so  legte  man  das  Geschossgewicht  zu  Grunde,  um  den  Durehmesser  der 
Kaliberlöcher  zu  berechnen.*)  Dabei  ergeben  sich  für  Geschosse  von  10 
Minen  (9  Pfund)  Gewicht  Diameter  von  etwas  mehr  wie  8".  für  solche  von 
50  Minen  (45  Pfund)  Diameter  von  14",  für  dreitalentige  Geschosse  (162 
Pfund)  Diameter  von  21'/4  Zoll.  Diese  Abmessungen  bedingen  Construc- 
tionen,  welche  von  denen  der  Euthytona  abweichen. 

Während  bei  den  Horizontalgeschützen  beide  Spannnerven  in  einem 
Spannkastcu  vereinigt  waren,  erscheinen  sie  bei  den  Palintonen  in  sog.  „Halb- 
spanneu  (rifinöviov\  getrennt.  Nur  grosse  Riegel  [k]  verbinden  diese  und 
bilden  das  Mittelfach. 

Die  Gruudgestalt  des  Kaliberträgers  ist  ein  Rhomboid  f  1*2  an  a  a], 
dessen  spitzen  Winkel  [«J  die  Alten  auf  64  bis  65°  bestimmten.  Die  langen 
Seiten  des  lihomboids  werden  bogenförmig  abgerundet  jaa,  a],  um  Raum 
für  die  Spannköpfe  und  Verbindungsriegel  zu  gewinnen.  Zuweilen  wird  auch 
die  äussere  kurze  Seite  abgerundet  [aa3  a]. 

Die  Halhspanne  stehn  so  weit  aus  einander,  dass  die  Entfernung  der 
äusseren  Flächen  der  Aussenständer  [f]  9  Kaliber  beträgt.  —  Die  unteren 
Verbindungsricgcl  erhalten  überall  da,  wo  sie  frei  liegen,  Querriegel  [nnj 
darüber  ein  Getäfel  [o]. 

Die  Bogenarme  |gj  sind  6  Kaliber  lang  und  derart  durch  die  Spann- 
nerven getrieben,  dass  sie  während  der  Ruhe  mit  den  Spannnerven  in  der 
Verticalebene  einen  Winkel  von  60°,  mit  dem  Horizont  einen  von  30° 
machen.  —  Die  Bogensehne  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Gestalt  des  Ge- 

  i  

*)  Nach  <ler  Formel  (1  =  1,  1  yflOÜa,  in  weither  d  das  Kaliber  in  Dactylen  (16  auf  1 
griech.  Fuss)  und  a  das  Gewicht  des  Steingeschosses  in  Minen  bezeichnet.  (Rüstow  und 
Köchly  a.  a.  O.) 
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schosses  gürtelförmig  breit  geflochten  und  hat  in  der  Mitte  einen  Ring  ,  in 
welchen  der  Drücker  des  Schlosses  eingreifen  kann.  Gespannt  wird  die 
t*.  Sehne  so,  das«  sie  mit  ihrer  Breite  aufrecht  steht. 

Das  Gestell  [A]  ist  natürlich  massiver  als  das  der  Katapeltcn  und 
ruht  zuweilen  auf  Rädern. 

Die  Lauf  er  ha  h  n  der  Palintona  wurde  Leiter  (xAtf*tr/J<;)  genannt  und 
hatte  in  der  That  die  Gestalt  einer  solchen.  Zwei  je  19  Kaliber  lange 
Leiterbäume  []>]  waren  durch  einige  Sprossen  [q]  mit  einander  verbunden. 
Auf  diese  Sprossen  waren  der  Länge  nach  Federhölzer  [r]  aufgenagelt, 
welche  die  Nuthe  für  den  Läufer  | tftj  bilden.  Der  Läufer  erhält  eine  dem 
Geschossdurchmesser  entsprechende  Breite.  —  Das  Schloss  gleicht  im  All- 
gemeinen dem  der  Euthytona. 

Die  Leiter  stützt  sich  derart  auf  den  Tisch  der  Halbspanne,  dass  der 
vordere  Theil  etwa  8,  der  hintere  11  Kaliberlängen  hat. 

Zur  Aufstellung  dedarf  das  Palintonon  einen  Raum  von  13  Kalibern 
Breite,  17  Kalibern  Höhe  und  20  Kalibern  Länge;  die  Bedienung  ge- 
schah gewöhnlich  durch  6  Mann,  welche  meist  mit  Hilfsmaschineu  arbeiteten. 

Die  höchste  Wurfweite  kann  auf  1000  Schritt  angenommen  werden; 
die  gewöhnlicheren  Arten  jedoch  und  namentlich  die  schwereren,  warfen  lauge 
nicht  so  weit,  ja  kaum  weiter,  als  die  Euthytona  bei  15"  Elevation  schössen. 
Denn  bei  der  bedeutenden  Menge  von  Spannnerven,  deren  man  für  die 
grossen  Kaliber  der  Palintona  bedurfte,  musste  der  Elastizitätscoefficient 
derselben  weit  leichter  sinken  als  bei  den  Euthytona;  ist  doch  die  Grösse 
dieses  Coeffizienten  abhängig  nicht  nur  von  der  Art  und  der  Masse  des 
Spannnervenmaterial8.  sondern  auch  von  der  Sorgsamkeit  seiner  Bearbeitung, 
dem  Drall  der  Strähnen,  der  Dichtigkeit  des  Einziehens.  —  Mit  dem  ein- 
talentigen  Palintonon,  dessen  Geschosse  die  Mauerzinnen  zerstören  sollten 
und  daher  ihr  Ziel  in  einer  oft  sehr  bedeutenden  Höhe  über  dem  Horizonte 
fanden,  stellte  man  sich  in  einer  Entfernung  von  400  bis  600  Fuss  auf. 

Die  Masse  des  bearbeiteten  Metalles,  welche  sich  (Spannbolzen  und 
Unterlagen  eingerechnet)  an  einem  Palintonon  befand,  berechnet  Philon  auf 
das  25fache  Gewicht  des  Wurfsteines,  und  ebenso  hoch  gibt  er  das  Gewicht 
der  Spannnerven  an.  Diese  Art  der  Berechnung  entspricht  ganz  der  mo- 
dernen Weise,  die  ja  auch,  beispielsweise,  das  Gewicht  eines  Rohrs  als 
150  Pfund  auf  1  Pfund  der  Kugel  angibt.  Ebenso  steht  es  mit  der  La- 
dung; denn  die  Spannnerven  sind  nichts  Anderes  als  die  Ladung;  sie  werden 
nach  Kugelgewicht  berechnet,  ganz  so  wie  wir  heute  von  halb-,  drittel- 
viertelkugelschwerer  Ladung  reden.  Dass  die  Abmessung  sämmtlicher  Längen 
nach  einem  Grundmaasse,  dem  Kaliber,  gleichfalls  der  modernen  Bestimmungs- 
weise entspricht,  ist  einleuchtend.  Allerdings  steht  die  Ladung  bei  den 
Pulvergeschützen  in  ganz  anderen  Verhältnisse  zum  Kugelgewichte  wie  bei 
den  Geschützen  der  Alten.  Wir  begnügen  uns  bei  schweren  Wurfgeschützen 
mit  höchstens  '/so  kugelschwerer  Ladung;  die  Alten  brauchten  also  das 
750fache.  Freilich  ging  ihre  Ladung  (der  Spannnerv)  nicht  verloren ;  sie 
war  permanent;  aber  auch  wir  können  750  Ladungen  im  Parke  mitführen 
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ohne  verhältnismässig  mehr  zu  transportiren  als  die  Alten.  Ihre  Kugeln 
mussten  sie  wie  wir  sphärisch  bearbeiten,  wenn  sie  nicht  beträchtlich  an 
der  Wurfweite  verlieren  wollten.  Erwägt  man  nun,  dass  ein  talentiges 
Palintonon  an  bearbeitetem  Metalle  nicht  weniger  als  12  Ctr.  bedurfte,  so  ist 
es  klar,  wie  wenig  es  auf  sich  hat  mit  der  „leichten  Herstellbarkeit"  der 
antiken  Geschütze,  von  welcher  Folard  und  nach  ihm  Viele  sagten:  „Holz 
fand  man  Uberall  und  Eisen  brauchte  man  nicht!" 

Die  grössten  Wurfgeschütze  waren  nach  H  a  u  ni  und  G  6  w  i  c  h  t  geradezu 
Gebäude  und  kamen  daher  nur  ausnahmsweise  zur  Anwendung.  Im  Allge- 
meinen war  das  eintalentige  Palintonon  das  schwerste  übliche  Geschütz. 
Unsere  Moser  stehen  sowol  hinsichtlich  ihrer  Ausmaasse  und  ihres  Gewichtes 
als  bezüglich  ihrer  Wurfweiten  in  ausserordentlichem  Vortheil  gegen  die 
Palintona.  Etwas  günstiger  stellt  sich  das  Verhältnis  für  die  griechischen 
Geschütze,  wenn  man  sie  mit  den  Haubitzen  vergleichen  wollte. 

Eine  Mittelgattung  zwischen  dem  groben  Geschütz  und  dem  Kleinge- 
wehr bildeten  die  schon  erwähnten  eigentlichen  Bogengeschütze,  die  6a- 
straphetai  oder  Rauchspanner  U     Bei  ihnen  wird  die  Kraft 

nicht  durch  Torsion  erzeugt,  sondern  beruht,  wie  bei  dem  Handbogen,  auf 
der  Elastizität  der  Bogenarme  selbst.  Ihr  Läufer  gleicht  ganz  dem  der  Euthy- 
tona ;  die  Läuferbahn  aber  hat  keinen  Haspel,  sondern  an  jeder  Langseite  eine 
gezahnte  Stange|g|,  mit  nach  oben  gerichteten  Zähnen,  während  sich  am  hin- 
teren Theile  des  Läufers  eine  passende  Sperrklinke  befindet.  —  Die  Läuferbahn 
liegt  auf  einem  starken  Spannholz  |e|  mit  Handgriffen  |d|.  —  Die  elastischen 
Bogenarme  fe|  ruhen  unterhalb  des  vorgeschobenen  Läufers.  Um  zu  spannen, 
schiebt  man  diesen  in  der  Läuferbahn  vor,  stellt  die  Sehne  unter  den  Drücker, 
stemmt  das  vordere  Ende  des  Spannholzes  gegen  den  Boden  oder  eine 
Wand,  sich  selbst  aber  mit  dem  Bauch  in  die  Höhlung  des  hinteren  Endes, 
während  man  die  Griffe  mit  den  Händen  packt.  Ist  so  die  erforderliche 
Spannung  erreicht,  so  lässt  man  die  Klinke  in  die  Verzahnung  fallen  und 
stellt  damit  den  Läufer  fest,  worauf  man  zielt  und  abdrückt. 

Gewöhnlich  wurden  diese  Waffen  in  derselben  Weise  wie  die  späteren 
Wall-  und  Standbüchsen  gebraucht ;  doch  kommen  sie  auch  in  grösseren  Ab- 
messungen vor  und  wurden  dann  nicht  mehr  durch  Gegenstemmen  des 
Unterleibs,  sondern  mit  dem  Haspel  gespannt.  Erleichterte  und  elevirte 
Constructionen  dieser  grösseren  Art  der  Gastraphetai  benutzten  die  Alten 
als  Gebirgsgeschütze. 

Die  hellenische  Artillerie  hat  übrigens  die  geschilderte  Ausgestaltung 
und  rationelle  Durchbildung  nur  ganz  allmählig  erhalten  und  war  selbst  zu 
Alexander's  Zeit  noch  nicht  in  dem  Grade  vollkommen,  wie  sie  hier  dar- 
gestellt wurde.  Indes  standen  die  Prinzipien  doch  schon  fest.  Zu  einem 
wissenschaftlich  durchgebildeten  Systeme  gelangte  das  Geschützwesen  jedoeb 
erst  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  zu  Alexandreia. 

Die  antiken  Schriftsteller,  welchen  man  die  Kenntnis  des  griechischen 
Geschützwesens  verdankt,  sind  Heron  und  Philon;  denn  die  unter  Biton's 
Namen  (200  v.  Chr.)  gehenden  Fragmente  gewähren  nur  unbedeutende  Ausbeute. 
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Heron,  der  sich  einen  Schüler  des  Ktesibios  nennt,  eines  der  ausge- 
zeichnetsten Artilleristen  der  alexandrinischen  Zeit,  hat  eine  Lehre  vom  Ge- 
schützbau hinterlassen.  Dies  wichtige  Buch  gieht  zuerst  eine  Skizze  von  der 
Entwickelungsgeschichte  der  alten  Artillerie,  schildert,  wie  man  von  den 
Handbogen  zunächst  zu  den  Bauchspannern  kam.  hierauf  aber  von  der  Bie- 
gungselastizität  zur  Torsionselastizität  überging  und  die  Kammern  erfand 
und  vervollkommnete.  Dann  beschreibt  Heron  die  Gastraphetai,  die  Euthy- 
tona  und  die  Palintona,  nicht  sowol  in  der  Absicht,  Techniker  zu  bilden, 
die  nach  seinen  Anweisungen  arbeiten  könnten,  als  vielmehr,  um  einem 
grösseren  Leserkreise,  der  die  Geschütze  nur  von  Ansehen  kenne,  allgemeine 
Begriffe  von  deren  Wesen  zu  geben.  Leider  führt  er  die  nöthigen  Masze 
nicht  an.  —  Da  wird  er  nun  vortrefflich  ergänzt  durch  Philon's  „Buch 
vom  Geschützbau"'  (250  v.  Chr.).  Dies  bildet  den  Theil  eines  grösseren 
Werkes  über  die  verschiedenen  Zweige  der  Baukunst,  dessen  andere  Bücher 
sich  mit  reiner  Mechanik,  Hafenbau,  Festungsbau  und  Festungskrieg  be- 
schäftigten. (Vergl.S.  91  u.S.  141.)  Philon's  Zweck  ist,  das  Publikum  mit  seinen 
eigenen  artilleristischen  Erfindungen  sowie  mit  den  weniger  populären  GeschüU- 
einrichtungen  des  Ktesibios  bekannt  zu  machen.  Nachdem  er  kurz  die  Ver- 
hältnisse der  gewöhnlichen  Geschütze  und  einige  Constructionshilfen  erläu- 
tert, beschreibt  er  einen  von  ihm  erfundenen  ..Keilspanner44  (otptpog  Iythvö- 
pevov)  und  einen  auf  der  Elastizität  des  Metalles  beruhenden  „Erzspanner" 
(Xrthctvtovov).  Bei  Darlegung  der  Einrichtungen  des  Keilspanners  unter- 
wirft Philon  die  Art  und  Weise,  wie  man  bishor  die  Spannnerven  einzog 
und  anspannte,  einer  Kritik,  aus  der  hervorgeht,  dass  beim  Gebrauche  der 
antiken  Geschütze  doch  oft  grosse  Schwierigkeiten  hervortraten  und  ihre 
Einrichtung  keinesweges  so  einfach  und  solide  war,  wie  es  namentlich  Folard 
glauben  machen  wollte,  der  ihnen  unbedingt  den  Vorzug  vor  den  Kanonen 
giebt.  Bei  Schilderung  des  Erzspanners  aber  geht  Philon  noch  weiter 
und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  man  überhaupt  Ursache  habe,  das  Ma- 
terial der  Krafterzeuger  durch  einen  anderen  Stoff,  nämlich  durch  Metall- 
federn, zu  ersetzen.  Er  geht  dann  über  auf  die  Darstellung  des  Schnell- 
geschützes oder  .jVielschiessers'4  (nolvßökog  yicnujttlirjg),  jenes  Repetirge- 
schützes,  wolches  Dionysios  von  Alexandreia  den  Rhodiern  construirt  hatte, 
und  schliesst  seine  Auseinandersetzung  endlich  mit  der  interessanten  Be- 
schreibung eines  ,.Luftspanners"4  (diQÖtovov).  Aus  dieser  geht  so  viel 
hervor,  dass  sich  auch  schon  die  Griechen,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise, 
der  Elastizität  des  Gases  für  artilleristische  Zwecke  bedienten,  mit  dem  be- 
deutsamen Unterschiede  allerdings,  dass  wir  die  Gase  direot,  die  Alten  da- 
gegen nur  mittelbar  auf  das  Geschoss  wirken  Hessen,  indem  sie  die  Bogen- 
arme eines  Palintonon  durch  die  Elastizität  comprimirter  Luft  bewegteu, 
welche  in  eherne  Trommeln  eingeschlossen  war.  Diese  Trommeln  standen 
an  Stelle  der  Spannnerven  in  den  Kammern.  Als  Erfinder  des  Luftspanners, 
von  dem  es  schwierig  ist,  eine  genügende  Vorstellung  zu  gewinnen,  wird 
Ktesibios  genannt. 

Anfangs  benutzte  man  das  schwere  Geschütz  lediglich  im  Festungs- 
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kriege.  Erst  von  Alexander  d.  Gr.  hört  man,  dass  er  Artillerie-  im  Felde 
verwendete,  aber  auch  er  lediglieh  in  vorbereiteten  Positionen.  Den  ersten 
Gebrauch  schweren  Geschützes  in  rangirter  Feldschlaeht  machte  Machanidas 
i.  J.  207  v.  Chr.  bei  Mantineia:  er  vertheilte  es  in  Abstünden  vor  seiner 
Front,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  später  die  ersten  Feuergeschütze  im 
Felde  disponirt  wurden.  Ueber  die  Rolle,  welehe  das  Geschütz  des  Machanidas 
in  der  Schlacht  selbst  gespielt  hat.  wird  leider  nichts  berichtet.  *)  Von  einem 
Manövriren  griechischer  Artillerie  findet  sich  keine  Spur. 

Die  Anzahl  der  Geschütze,  die  bei  Belagerungen  und  Verthei- 
digungen  zu  gleicher  Zeit  in's  Gefecht  gebracht  wurden,  war  oft  sehr  be- 
deutend, und  die  Zahl  der  Geschütze,  welche  einzelne  Städte  besassen,  über- 
stieg beträchtlich  diejenige,  welche  wol  heut  zur  Armirung  fester  Plätze  von 
entsprechender  Ausdehnung  disponibel  gemacht  wird.  Abgesehen  davon, 
dass  jene  Städte  Staaten  waren  und  auch  zur  Ausrüstung  ihrer  Flotte  nicht 
selten  vielen  Geschützes  bedurften,  so  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  die 
Alten  eine  stärkere  Geschützreservc  brauchten  als  wir:  erstens  weil  ihre  Ge- 
schütze, besonders  die  schweren  Kaliber,  weit  grössere  Abmessungen  hatten 
als  die  unseren,  daher  bessere  Ziele  boten  und  dem  Demontiren  sehr  ausge- 
setzt waren;  zweitens  aber  weil  die  Geschütze  ausser  Gefecht  traten,  sobald 
ihre  Spauuuerven  und  Sehuen  schlecht  geworden  waren  durch  längeren  Ge- 
brauch, zumal  bei  feuchter  Witterung.  Dann  musste  man  sie  neu  bespannen, 
und  dies  nahm  immer  viel  Zeit  fort;  bei  den  grossen  Kalibern  mochte  wol 
ein  Tag  darüber  vergehen.  Man  musste  also  eine  Reserve  haben,  um  dieso 
Zeit  nicht  völlig  zu  verlieren.  —  Stets  sind  in  den  Parks  der  Alten  die 
Palintona  schwächer  vertreten  als  die  Euthytona.  Bei  der  Belagerung  des 
Phthiotischen  Theben  z.  B.  (219  v.  Chr.)  hatte  der  makedonische  Philippos 
auf  150  Euthytona  nur  25  Palintona  (6:1).  Die  Zahl  der  ganz  grossen 
Kaliber  bildete  immer  nur  einen  geringen  Theil  der  Geschützmasse,  denn 
sie  waren  überaus  kostbar  und  schwer  beweglich. 


III.  Griechische  Elementar-Taktik. 

Tafel  13. 

BKNO+QHTOI  AanäSaifioviM  nohxtin.   XI,  XII,  XIII.  Xenophon :  Vom  Staate  der 

Lakedämonier.    Kap.  11—13. 
IIOA  mior  IotooiÜ,  ix  *?iS  ///.  —  Polybios'  Geschichten.    Buch  18. 
A2:K.iHIIIOJOT<H'filoa6<fo\  li/J  ':  Ttttntxi;.  —  Asklepiodotos,  des  Philosophen,  Taktik. 
A/A/ASOT  Trt*Ttxtj  ftetupia.  -  Aclianos'  Theorie  der  Taktik. 

t,Avaw\'ftnv  Bv^tttTiov)  l/ouruciji  xnaxtixöv  /ititoi  rttot  ntQi  £Tf>airtyix?,<i.  —  Des  anonymen 
Byzantiners  Staatswissenschaft  der  That  oder  Kriegswisscnschaft. 

Diese  5  Schriften  sind  von  Köchly  und  Rüstow  kriech,  und  deutsch  mit  kri- 
tischen Erläuterungen  herausgegeben  worden  in  „Griechische  Kricgsschriftsteller  II 

*)  Polyb.  11;  11,  3-12;  4  und  5. 
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Die  Taktiker".  Lpzg.  1866.  Die  zweite  Abtheilung  dieser  Aufgabe,  welche  den 
Anonymus  enthält,  hat  einen  dreifachen  Anhang:  1.  „Ex  tov  Xoyov  toi  fdo*ovroi", 
ein  curioaes  taktisch-philosophisches  Fragment;  2.  'Eppr;yiin,  ein  kurzgefaßtstes  Mili- 
tärlcxikon,  und  3.  des  Michael  Psellos  (1020-1105  n.  Chr.)  Notiz  über  die  .Schlacht- 
ordnung: ntoi  tnltfut^jt  iä£fo>.  —  Dieser  Anhang  bringt  nur  den  Originaltext. 
Flavius  A  r  r  i  a  n  o s :  Aöytn  TOMtmit  oder  Tix^rj  tatHwtf,  i  In  B 1  a  n  c  a  r d.  Edit.  Oper.  A  r  r. 
T.  2,  p.  125-168.  —  Arr.  Tactica  et  Manritii  Art.  Milit.  libri  XII.  publ.  Schef- 
ferus.  Upsala  1'64.  Franz.  l.'ebersetzt  v.  Guichard  in  den  Hern,  milit.  (vergl. 
8.  89)  und  Dtsch.  v.  Dorn  er.  (Vergl.  8.  128.) 

Liskenne  etSauvan:  Essai  sur  la  Tactique  des  Greca.    (Bibliotheque  historique  et 

militaire.  I.    Pari»  1836.) 
Köchly  undRüstow:  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  griechischen  Taktiker.  Lpzg.  1855. 
Rüstow:  Geschichte  der  Infanterie.    Nordhausen  1864. 


Die  griechische  Taktik  der  älteren  Zeit  folgt  durchaus  dem 
dorischen  Vorbilde,  wie  es  in  den  Kriegseinrichtungen  der  Lakedämonier  sich 
zur  höchsten  Vollendung,  zu  voller  nationaler  Energie  entwickelt  hatte. 

Das  Kriterium  der  dorischen  Taktik  ist  das  Fussvolksgefecht  mit 
kurzen  Stoss-  und  Schlagwaffeu.  —  „Als  die  Urväter  aus  dem  Terape-Thale 
aufbrachen,  um  neue  Sitze  zu  suchen,  da  galt  es  zunächst,  auf  den  Ebenen 
Thessaliens  sich  vor  den  Angriffen  schwärmender  Reitervölker  zu  schützen ; 
dann  in  Hellas  und  in  der  Peloponnes  mussten  die  Dorier  den  Rossen  und 
Streitwagen  des  ritterlichen  Adels  der  Minyer  und  Achaier  begegnen.  Gegen 
beiderlei  Feind  gab  es  Eine  Wehr  und  Waffe:  —  wie  im  dorischen  Volke 
trotz  höherer  Ehre  gewisser  Geschlechter  dennoch  die  einzelnen  Volks- 
genossen gleiche  Rechte  und  Pflichten  hatten,  so  schlössen  sie,  die  der  ge- 
birgige Boden  der  Heimath  nothwendig  zu  Fusskämpfern  gemacht  hatte, 
sich  zu  der  lebendigen  Mauer  der  Hoplitenphalanx  zusammen,  von  deren 
Schilden  der  Anlauf  der  Kentaurensöhne  abprallte,  vor  deren  Spiessen  Mann 
und  Ross  der  adeligen  Einzolkäuipfer  erlagen.. .  Diese  alte  dorische  Hopliten- 
taktik  war  aber  zugleich  der  naturwüchsige  Ausdruck  des  gemeinsamen 
Volkslebens  in  festlicher  Versammlung  und  feierlichem  Zug,  sei  es  zum 
Dienst©  der  Götter,  sei  es  zur  Ausübung  der  staatlichen  Bürgerrechte;  sie 
ist  die  hergebrachte  Form  auf  Turn-  und  Tanzplatz,  und  in  dieser  ihrer 
ursprünglichen  Schönheit  und  bedeutungsvollen  Heiligkeit  leuchtet  sie  noch 
tief  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein.  Die  Dorier  haben  die  althellenischo 
Taktik  nicht  erfunden,  sondern  geschaffen,  nicht  erlernt,  sondern  gelebt." 

Das  Geheimnis  der  spartanischen  Fechtart  ist  der  feste  Zusammenhalt. 
Mit  Recht  sagte  Damaratos  dem  Xerxes :  Einzeln  möge  der  Spartiat  dem 
einzelnen  Gegner  erliegen ;  aber  zu  Häuf  seien  die  Spartiaten  die  besten  der 
Sterblichen.  Indem  sie  frei  seien,  seien  sie  es  doch  nicht  ganz.  Ihr  Herrscher 
sei  das  Gesetz  und  dies  gebiete  ihnen  ,  nicht  der  Uebermacht  zu  weichen, 
sondern  in  Reih  und  Glied  verharrend,  zu  siegen  oder  zu  sterben. 

Der  Heerbann  Spartas  zerfiel  in  6  [togai;  jede  Mora  hatte  2  koxot,  der 
Lochos  4  rrevirpioaTves  und  die  Pentekostys  2  hwfiotiat.  —  Für  den  Kampf 
ordnete  sich  jede  Truppenabtheilung  (täyfia)  zur  Phalanx. 
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Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Worte»  fpdlayi-  ist  Block  oder  Walze; 
und  in  solcher  Form  erscheint  die  Schlachtordnung  der  Dorier  in  der  That. 
Die  Tiefe  der  Phalanx  war  sehr  verschieden.  Wo  man  wenig  zahlreiche, 
aber  vorzügliche  Truppen  hatte,  wie  sie  eine  gute  spartanische  Mora  dar- 
bot,  da  bedurfte  es  nur  weniger  Glieder.  Es  wird  berichtet,  dass  die  Spar- 
tiaten  sogar  einstmals  Einen  Schild  hoch,  also  in  Einem  Gliede,  die  Arkader 
besiegt  hätten.  Man  darf  annehmeu ,  dass  die  spartanischen  Hopliten  an- 
fangs meist  4  bis  6  Mann  tief  standen ;  später  ist  die  Aufstellung  der  Spar- 
tiaten  8  Mann  hoch.  Diese  allein  machten  jedoch  die  Phalanx  nicht  aus; 
sie  gleichen  vielmehr  der  Säulenhalle,  welche  zwar  das  edelste  Bauglied  des 
Tempels  bildet  und  das  ganze  Gebälk  desselben  stützt  und  trägt,  hinter  der 
sich  aber  doch  noch  eine  Wand  erhebt.  Hinter  den  Spartiaten  standen  die 
Heiloten.  Deren  hatte  sogar  jeder  Periök']) einen  mit  sich;  von  den  Spar- 
tanern aber  weiss  man,  dass  ein  jeder  mehre  Schildknappen,  bei  Plataiai 
z.  B.  deren  sieben,  bei  sich  hatte.  Diese  rangirten  sich  nun  hinter  den 
Herren ,  und  so  bekam  die  Phalanx  immerhin  eine  sehr  bedeutende  Tiefe, 
so  dass  sie  nicht  als  Linie,  sondern  als  geschlossenes  Rechteck  erschien.  — 
Die  ersten  Glieder  der  Heiloten  schleuderten  über  und  durch  die  Reihen 
der  Hopliten  Wurfspiesse  und  Handsteine,  und  da  nach  dem  Einbruch  in 
den  Feind  die  Geschlossenheit  der  Speerkämpfer  naturgemäss  aufhörte,  ja 
wegen  der  Art,  wie  der  Spiess  gehandhabt  wurde,  aufhören  musste,  so  drangen 
nun  die  Heiloten  in  die  Zwischenräume;  und  während  die  Hopliten,  sobald 
die  Spiesse  zerbrochen  zum  Schwerte  greifend,  rastlos  vorwärts  stürmten 
und  hinter  sich  ein  von  Verwundeten  wimmelndes  Emtefeld  liessen,  folgten 
die  Heiloten  Schritt  vor  Schritt,  brachten  ihre  gefallenen  oder  verwundeten 
Herren  in  Sicherheit  und  schlugen  die  liegen  gebliebenen  Feinde  mit  Keulen 
und  Knit tcln  vollends  todt.  —  Von  dieser  mannigfachen  Thätigkeit  stammen 
die  verschiedenen  militärischen  Bezeichnungen  für  die  Heiloten:  yvftvijteg, 
d.  h.  Ungerüstete,  wegen  des  Mangels  an  Schutzwaffen,  iQvxtrjQeg ,  Retter, 
und  xoQwetpoQOi,  Keulenträger. 

Bezeichnend  ist  es,  dass  die  Leichtbewaffneten  durchaus  kein  selbst- 
ständiges Gefecht  haben;  sie  unterstützen  lediglich  den  Hoplitenkampf;  sie 
sind  nur  ein  dienendes  Glied  des  Nahkampfes,  dieses  allein  herrschenden 
Schlachtprinzips  der  Dorier. 

Dies  ist  die  Taktik,  wie  sie  unter  lakonischem  Einflüsse  mehr  oder  we- 
niger streng  ganz  Hellas  bis  zu  den  Perserkriegen  innehielt. 

Als  die  Griechen  dann  zurückblickten  auf  diese  grosse  Prüfung,  da  er- 
schienen ihnen  als  Gründe  ihrer  Erfolge,  wenigstens  als  entscheidende  Gründe 
ihrer  Gefechtssiege,  mit  Recht  ihre  Disziplin  und  ihre  Fechtweise.  Der  Ent- 
wickelung  beider  wendeten  sie  daher  unmittelbar  nach  dem  Zurückweisen 
des  persischen  Einbruchs  die  höchste  Sorgfalt  zu,  und  seit  dieser  Zeit  datirt 
die  völlige  Ausbildung  der  griechischen  Elementartaktik.*) 

*)  Unsere  Darstellung  folgt  hierbei  der  „Geschichte  des  Griechischen  Kriegswesens" 
von  Rüstow  und  Köchly,  deren  Auffassung  der  Elementartaktik:  sich  allerdings  zu- 
nächst auf  Schriftsteller  der  späteren  hellenistischen  Zeit  stützt.  Indes  dürfte  es  jenen 
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Man  kann  im  Allgemeinen  für  diese  Zeit  8  Mann  als  die  normale  Tiefe 
der  Hoplitenphalanx  annehmen.  —  Auf  das  Kommando  v.4yt  tig  wi 
nnXa\  „An  die  Gewehre!"  nehmen  die  Hopliten  ihre  Waffen  und  treten  in 
der  Grundstellung,  d.  h.  der  Phalanx,  an;  noch  aher  sind  die  Sklaven 
um  ihre  Herren  beschäftigt.  DerPolemarch  kommandirt  daun  weiter:  OnXtxpÖQfK 
anljo)  rijg  (päkccyyogl  „Rotten  klar  gemacht!'4  worauf  sich  die  Trosshuhen 
entfernen.  Nun  erfolgt  das  Kommando:  Ziya  xeri  ^QÖatxt  t(>>  naQayytlloftfatt] 
..Stillgestanden!  Achtung!"  —  Der  kurze  Hoplitenspiess  wird  durchaus  mit 
einer,  der  rechten,  Hand  geführt.  Der  Krieger  nimmt  ihn  auf  Befehl  auf  die 
rechte  Schulter  zum  Marsch  oder  fällt  ihn  zum  Angriff:  KaStg  ja  dÖQcna] 

—  In  Bewegung  setzt  sich  der  Mann  auf  das  Kommando :  ITgöayt !  ..Marsch !" 

—  Die  Wendungen  (xA/or/s)  finden  wie  bei  uns  statt;  nur  wird  ..Kehrt" 
rechtsum-,  „Front"  linksumkehrt  gemacht.  „Halbrechts !"  „halblinks !"  „ge- 
radeaus!" werden  in  bekannter  Weise  ausgeführt.  —  Die  Rotte  wird  bei 
Arrian  und  Aelian  mit  „Adjjos",  bei  Xenophon  mit  „mixog"  bezeichnet;  ihre 
ungeraden  Mitglieder  heissen  „Vordermänner",  die  geraden  „Hintermänner". 
Den  Ersten  der  Rotte,  einen  ausgesucht  kräftigen  und  muthigen  Mann,  nennt 
man  „Rottenführer";  den  letzten,  welcher  besonders  umsichtig  und  kriegs- 
erfahren sein  soll,  „Rottensehliesser4*.  —  Eine  Rottirung  (01  Xkoxtauög)  zu  4 
Rotten  von  6  bis  8  Mann  Tiefe  gibt  die  E  n  o  m  o  t  i  e  des  Thukydides  [I  A], 
deren  1.  Glied  als  Front  (iihtonov)  bezeichnet  wird. --Man  unterscheidet  die 
lose  Stellung,  bei  welcher  jeder  Mann  nach  Front  und  Tiefe  ungefähr  2 Vi 
Schritt  Raum  hat,  die  geschlossene  Stellung  mit  einem  Quadratraura 
von  IV4  Schritt,  und  die  gedrängte  Stellung  oder  Verschildung  (ovvao- 
mopog),  in  der  der  Mann  nur  etwa  %  Schritt  Geviertraum  hat.  Die  ge- 
schlossene Stellung  (ttvxvümmc;)  war  wohl  die  normale.  —  Das  Ausrichten 
der  Glieder  und  Rotten  geschieht  auf  bestimmte  Kommandos. 

Die  Form  Veränderungen  und  Bewegungen  sind  Verdoppelungen, 
Eindoppelungen,  Schwenkungen  und  Kontremärsche. 

Die  Verdoppelungen  (ötnXamaoftoi  xecra  törrov)  geschehen  nach  der 
Länge  |I  B]  oder  nach  der  Tiefe  [I  €],  also  Abstand  nehmen  im  Gliede 
(üuyöv)  oder  in  der  Rotte.  Ebenso  wird  die  Findoppelung  (itnkaaiaafiot;  nun 
aQt&ftöv)  entweder  nach  der  Tiefe  (Verdoppelung  der  Glieder)  oder  nach  der 
Länge  (Verdoppelung  der  Rotten)  ausgeführt.  In  letzterem  Falle  bilden 
sich  aus  jeder  alten  Rotte  zwei  neue,  wofür  man  noch  einen  Rottenführer 
und  einen  Rottenschliesser  in  Bereitschaft  haben  muss.  Die  Eindoppelungen 
nach  der  Tiefe  entsprechen  unserem  „in  Reihe  setzen  aus  der  Sektions- 
kolonne". —  Die  Eindoppelungen  nach  der  Länge  wurden  in  zwei  verschiedenen 
Arten  ausgeführt,  deren  eine  man  die  Xenophontische,  die  andere  die  Arria- 
nische  nennt.  Bei  beiden  wird  zuerst  die  Länge  verdoppelt.  Dann  rückt, 
nach  Xenophon  [I  1)].  die  hintere  Hälfte  jeder  Rotte  links  neben  die  vor- 
dere Hälfte,  während  bei  Arrian  [I  E]  die  gerade  Nummer  jeder  einzelnen 


Autoren  in  hohem  Grade  gelungen  »ein,  die  Angaben  Arrian's  und  Aelian '»  mit  Hilfe  der 
Schriften  Xenophon'8  zu  kritiairen  und  für  die  früheren  Perioden  verwendbar  *u  machen. 
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Rotte  neben  dir  ungerade  tritt.  Nun  sehliessen  die  hinteren  Glieder  auf. 
Ganz  entsprecliend  geschieht  die  Eindoppelung  nach  der  Tiefe.  Da  bleiben, 
Xenophon  zufolge  [I  FJ,  die  /weite  und  vierte  Hotte  stehen;  die  erste  und 
dritte  marschieren  geradeaus  vor  und  setzen  sich  vor  die  /.weite  und  vierte, 
und  die  zweite,  neutfebildete  Rotte  rückt  an  die  erste  neugebildete  rechts 
heran.  Bei  Arrian  [I  G|  wird  zuerst  die  Tiefe  verdoppelt,  und  nun  treten 
die  Nummern  1.  2,  3,  4  u.  s.  w.  der  zweiten  und  vierten  Rotte  hinter  die 
gleichnamigen  Nummern  der  ersten  und  dritten  Rotte.  Die  zweite  neugebil- 
dete Rotte  schliefst  sich  dann  rechts  an  die  erste. 

Die  Schwenkungen  {IntoiQOfpai)  waren  nicht  wie  bei  uns  einfache 
Drehungen  der  Truppenkörper  um  den  rechten  oder  linken  Flügelmann ;  da« 
erlaubte  die  Tiefe  der  Aufstellung  nicht.  Vielmehr  wurde  die  Sache  so  ge- 
macht, dass  z.  B.  bei  einer  Rechtsschwenkung  die  Rottenführer  mit  halb- 
rechts auf  denjenigen  Platz  gingen,  welchen  sie  nach  vollendeter  Schwenkung 
einzunehmen  hatten;  dort  angekommen,  wendeten  sie  das  Gesicht  wieder  in 
die  ursprüngliche  Richtung,  zogen  ihre  Rotten  links  neben  sich,  richteten  sie 
aus  und  kommandirten  ..rechts  um!"  [IV.  A,  B,  (.',  D.J 

Kontremärsche  (iSthyiioi)  wurden  entweder  nach  Rotten  oder  nach 
Gliedern  ausgeführt.  Der  Koiitremarsch  nach  Rotten  verwechselt  Front  und 
Flügel  zugleich;  der  letztere  nur  die  Flügel.  Der  rottenweise  Kontre- 
marsch  ist  der  bei  weitem  wichtigere,  zumal  deshalb,  weil  die  Front  der 
Griechen  in  viel  höherem  Maasse  als  bei  uns  die  eigentliche  Kraft  der  Truppe 
ausmachte,  die  tüchtigsten  und  bestgerüsteten  Krieger  enthielt.  Unter  diesen 
Umständen  war  es  wünschenswerth,  eine  Evolution  zu  haben,  durch  welche 
man  das  erste  Glied  der  Phalanx  augenblicklich  nach  rückwärts  versetzen 
konnte,  wenn  man  im  Rücken  angegriffen  wurde.  —  Die  Lakedaimonier  führten 
den  rottenweisen  Kontremarsch  aus  [V.  A,  a  und  «. — VI],  indem  der  Führer 
jeder  Rotte  kehrt  machte  und  um  die  Rottentiefe  vor  die  bisherige  hinterste 
Linie  vorlief;  die  anderen  Leute  folgten  ihm,  und  nur  der  Mann  des  letzten 
Gliedes  machte  lediglich  die  Kehrtwendung.  Nach  Ausführung  dieses  Kontre- 
niarsehes  stand  die  Abtheilung  natürlich  in  der  Inversion,  d.  h.  der  bisherige 
rechte  Flügelmann  hatte  den  linken  Flügel.  Dadurch  wurden  die  Lakonen 
in  Folge  ihrer  grossen  Kriegsgeübtheit  nicht  gestört ;  bei  den  andern  Stämmen 
dagegen  suchte  man  dem  Uebel  dadurch  abzuhelfen,  dass  jede  Evolutions- 
einheit  nachher  noch  einen  Kontremarsch  nach  Gliedern  ausführte  und  so- 
mit die  Flügel  wieder  in  ihr  richtiges  Verhältnis  brachte.  —  Wenn  der 
Kontremarsch  derart  ausgeführt  wurde,  dass  die  Enomotie  sich  um  das  Maass 
ihrer  Tiefe  dem  Feinde  näherte,  so  hiess  er  der  lakonische  [V.  A,  a  u.  «] ; 
blieb  sie  auf  derselben  Stelle,  so  war  es  der  chorische,  kretische  oder  persische 
Kontremarsch  [V.  C.| ;  entfernte  sie  sich  um  das  Maass  ihrer  Tiefe  vom  Feinde, 
so  hatte  sie  den  makedonischen  Kontremarsch  ausgeführt.  [V.  B,  b  und  ß\. 

Die  Linie  ist  Grundstellung  und  Gefechtsstellung  zugleich.  Marschordnung 
ist  die  Kolonne,  und  zwar  entweder  die  Reihenkolonne  (7ittgaywy^) 
oder  die  Sektionskolonne  (ijiayotytj). 

Wenn  eine  Phalanx  in  der  Paragoge  mit  rechtsum  niarschirt  [II  A], 
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so  laust  sie  sich ,  falls  der  Feind  in  ihrer  linken  Marsch-Planke  [II  A  n] 
erscheint,  durch  die  einfache  Wendung  linksum  in  die  Gefechtsform 
bringen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  sie  mit  linksum  marschirt  und  der 
Feind  in  der  rechten  Marsch-Flanke  [II  A  pj  auftritt:  man  braucht  dann 
eben  nur  rechtsum  zu  machen  und  die  Gefechtsformation  ist  da.  Wenn  aber 
der  Feind  vor  der  Marschspitze  z.  B.  einer  linksabtnarsehirten  Paragoge  er- 
scheint [II  A  qj,  so  wäre  nach  dem  Rechtsum  noch  eine  Linksschwenkung 
der  ganzen  Phalanx  um  ihren  linken  Flügelmann  nöthig,  um  Front  gegen 
den  Feind  zu  erhalten.  Bei  einer  kleinen  Phalanx  hat  eine  solche  Schwenkung 
keine  Schwierigkeit,  wol  aber  bei  einer  grossen.  Da  ergriffen  denn  schon 
die  Griechen  das  Mittel,  statt  der  Reihenkolonnen  mit  rechts-  und  linke-um, 
also  statt  der  Paragoge.  sich  der  Epagoge.  der  Sektiouskolonne,  zu  bedienen 
und  aus  dieser  die  Schlachtordnung  durch  Einschwenken  der  Evolutions- 
einheiten oder  durch  deu  Aufmarsch  zu  entwickeln.  [II  B.  Gegen  einen  in 
r  erscheinenden  Feind  wird  links  aufmarschirt.  gegen  n  links  eingeschwenkt.J 

Um  die  Epagoge  herstellen  zu  können,  ist  eine  Gliederung  der  Phalanx 
in  gleiche,  kleinere  Abtbeilungen  (Sektionen)  nöthig.  Bezüglich  der  Grösse 
der  Sektion  waren  drei  Fälle  möglich.  Entweder  gab  man  ihr  ebensoviel 
Rotten,  als  die  ganze  Phalanx  Glieder  hatte,  oder  man  gab  ihr  mehr,  oder 
endlich  weniger  Rotten  als  Glieder.  Nimmt  man  den  Rottenabstand  gleich 
dem  Glioderabstand,  so  bildet  im  ersten  Fall  die  Sektion  ein  Quadrat,  im 
zweiten  Fall  ein  Rechteck  von  grösserer  Tiefe  als  Front 

Schwenken  mehre  neben  einander  stehende  Sektionen  quadratischer 
Form  [III  B],  so  wird  dadurch  nur  die  Front  verändert,  das  Ganze  nimmt 
genau  den  gleichen  Raum  ein  wie  vorher.  Schwenken  mehre  in  der  ge- 
schlossenen Phalanx  nebeneinanderstehende  Sektionen  von  grösserer 
Front  als  Tiefe  [III  A],  so  ergiebt  sich  zwischen  den  Sektionen  noch 
ein  freier  Raum .  der  „Sektionsabstand'4.  —  Wollten  aber  neben  einander- 
stehende  Sektionen  von  grösserer  Tiefe  als  Front  [III  C]  abzu- 
schwenken versuchen,  so  würde  sich  alsbald  die  Unmöglichkeit  ergeben,  weil 
die  Sektionen  sich  theilweise  decken  müssten,  zwei  Menschen  aber  nicht  ein 
und  dieselbe  Stelle  einnehmen  können. 

Die  letztere  Eventualität  fällt  also  fort.  —  Die  quadratische  Sektion 
dagegen  wurde  in  dem  makedonischen  Syntagma  von  16  Rotten  zu 
16  Mann,  also  als  eine  Evolutionseinheit  von  256  Manu,  zur  reglementarischen 
Form  [III  B],  —  Eine  Evolutionseinheit  von  mehr  Rotten  als  Gliedern  er- 
scheint in  der  lakonischen  Pentekostys,  welche  in  16  Rotten  zu 
8  Mann  128  Mann  enthielt  [III  AI. 

Offenbar  hat  die  letztere  Form  Vorzüge;  denn  im  Marsche  verlängern  sich 
die  Kolonnen  stets,  und  wenn  der  natürliche  Spielraum  des  Sektionsabstandes 
fohlt,  so  kann  nicht  darauf  gerechnet  werden,  dass  die  Phalanx  nach  dem 
Einschwenken  geschlossen  sei.  Die  Makedonier  scheinen  darauf  keinen 
Werth  gelegt  zu  haben,  weil  ihre  gute  Reiterei,  welche  die  marschirenden 
Truppen  stets  umschwärmte,  sie  vor  Ueberraschung  sicherte  und  ihnen  Zeit 
gab,  nach  dem  Einschwenken  zusammenzuschliessen.  Die  Spartaner,  welche 
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eines  solchen  Schutzes  entbehrten,  durften  sich  den  Vortheil,  der  im  Sektions- 
abstande Hegt,  nicht  entgehen  lassen. 

Ausser  in  Syntagmen  und  Pentekostyen  [YI1I  A]  kommen  Epagogen 
in  Doppel-Peutekostyen  [VIII  Cj,  in  Enomotien  [II  B;  VII]  und  Doppel- 
enomotien  [VIII  A]  vor.  —  Zur  Durchschreitung  von  Defileen  bediente 
man  sich  gewöhnlich  der  Reihenkolonne,  der  Parapoge  [IX]. 

Dies  ist  die  Elementartaktik  im  Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges. 
Die  Abweichungen  zwischen  den  einzelnen  Völkerschaften  sind  offenbar 
nicht  bedeutend.  Als  Meister  erscheinen  die  Spartiaten.  —  Charakteristisch 
ist  für  diese  Zeit  der  Umstand.  daBs  bei  den  Lakedaimoniern  nicht  mehr  wie 
früher  die  Sklaven  in  die  Phalanx  selbst  als  Keulenträger,  Schleuderer  und 
dergl.  aufgenommen  werden,  dass  sie  auch  nicht,  wie  später,  als  zugehörige 
Neben-Elemente  der  Phalanx  in  den  Kampf  der  letzteren  eingreifen ;  vielmehr 
haben  die  Leichtbewaffneten  ebenso  wie  die  Reiter  durchaus  ihr  eigenes  Gefecht. 

Die  weitere  Entwickelung  der  griechischen  Elementar  -  Taktik  knüpft 
sich  an  den  Rückzug  der  Zehntausend  und  an  die  Einführung 
des  Söldnerwesen 8. 

Der  Rückzug  Xenophon's  aus  Asien  dauert«  ein  Jahr;  drei  Monate 
hatte  der  Hinmarsch  von  Sardeis  nach  Kunaxa  gewährt,  so  dass  in  15  Monaten 
780  geogr.  Meilen  auf  diesem  Kriegszuge  zurückgelegt  wurden.  Die  Zehn- 
tausend waren  während  desselben  nur  Soldaten,  nichts  Anderes  ;  unter  den 
mannigfaltigsten  Umständen  hatten  sie  mit  meist  leicht  bewaffneten  Gegnern 
zu  kämpfen.  Sie  selbst  führten  von  Anfang  an  mehr  leichtes  Fussvolk  mit 
sich,  als  sonst  üblich  war,  nämlich  2000  Mann.  Nun  auf  dem  Marsche, 
keineswegs  in  der  Lage,  sich  die  Schlachtfelder  auszusuchen,  wie  es  die 
Btirgeraufgebote  zu  thun  pflegten,  erkannten  sie  bald  die  Einseitigkeit  und 
Schwerfälligkeit  des  reinen  Hoplitengefechts.  Das  ihnen  aufgenöthigte  Terrain 
verlangte  neue  Formen;  die  Bogen-  und  Speer-Schützen,  die  Reiter  des 
Feindes  lelirten  den  Werth  der  Leichtbewaffneten  kennen.  »Verbindung  der 
Waffen  und  Beweglichkeit  wurde  die  Losung  für  jene  neue  Entwickelung 
der  griechischen  Taktik,  die  sich  an  den  Namen  desXenophon  knüpft. 

Die  Hauptresultate  derselben  sind: 

1)  die  Befreiung  der  Hoplitenstellung  von  der  starren  Form  der  ununter- 
brochenen Phalanx; 

2)  die  mannigfaltige  und  bewusstc  Verwendung  des  leichten  Fussvolks. 
Unter  den  ersten  Gesichtspunkt  fällt  der  Gebrauch  des  SfAtog  Xoxog,  d.  h.  der 

Kolonne,  und  demnächst  die  absichtsvolle  Anordnung  von  Reservestellungen. 

Was  zunächst  die  Kolonnen  betrifft,  so  handelt  es  sich  bei  ihrer  An- 
wendung darum,  mit  geringen  Kräften  Raum  zu  gewinnen  und  bei  Aeusserung 
starker  Stosskraft  doch  den  Gegner  noch  zu  überflügeln.  Zu  dem  Ende 
gehen  die  einzelnen  Lochen,  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt, 
in  Kolonnen  vor.  Zum  erstenmale  hat  Xenophou  diese  Fechtweise  den 
Kolchern  gegenüber  angewandt,  welche  ihm  den  Pass  verlegen  wollten. 
Der  Orthios  Lochos,  die  Kolonne  desXenophon,  hat  6  Mann  Front  bei 
16  Mann  Tiefe  und  dürfte  in  den  meisten  Fällen  als  Epapoge  in  Enomotien, 
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d.  h.  als  Sektionskolonne.  gebildet  worden  sein.  Man  kann  diese  Formation 
kurzweg  als  ,.Kompagniekolonne*'  bezeichnen. 

Das  Anordnen  einer  Schlachtreserve  zeigt  sich  zuerst  in  dem 
Gefechte,  welches  Xenophon  hei  Kalpe  den  Truppen  des  Satrapen  Pharna- 
hazos  lieferte. 

In  enger  Verbindung  mit  der  freieren  Ausgestaltung  des  Hopliten- 
kampfes  steht  dann  der  neue  Gebrauch  der  leichten  Infanterie. 
Sie  erscheint  bald  vor  der  Front,  bald  auf  den  Flügeln,  bald  in  den  Inter- 
vallen der  Koinpagniekolonne.  und  sogar  die  Reiterei,  so  schwach  sie  war 
und  so  wenig  günstig  ihr  seit  dem  Eintritt  der  Zehntausend  in  die  kar- 
duchischen  (iebirge  das  Gelände  wurde,  nimmt  unter  Xenophon  eine  würdige 
Stellung  ein. 

Begreiflich  ist  es,  das«  auf  einem  so  hingen  und  schwierigen  Marsche 
auch  die  eigentliche  Marschtaktik  namhafte  Fortschritte  machte.  Die 
Taktiker  unterscheiden  von  der  gewöhnlichen  Marschkolonne  mit  Einer 
Front,  die  mit  verschiedenen  Fronten  [X.  A|,  dann  die  Doppelkolonne 
mit  gleichen  Fronten  |X.  ft|,  die  Doppelkolonne  mit  äusseren  Fronten  [X.  Cj 
und  diejenige  mit  inneren  Fronten  [X.  —  Der  Marsch  im  hohlen 
Viereck  [XI],  und  der  im  Oblongnm  [XII]  bildete  sich  zu  grosser 
Sicherheit  und  Vollkommenheit  heraus,  weil  die  Uebermacht  des  Feindes 
an  Kavallerie  darauf  hinwies,  mögliehst  kompakte  Formen  anzunehmen, 
welche  doch  derart  gegliedert  waren,  dass  das  Einfädeln  in  schmale  Fronten, 
wie  es  beim  Durchschreiten  von  Engpässen  nöthig,  also  die  Formations- 
veränderung leicht  von  Statten  gehen  konnte. 

So  weit  war  die  Entwickelung  gediehen,  als  die  Ausbreitung  des  Söldner- 
thumes  in  Hellas  selbst  in  sie  eingreift  und  nun  auch  ihrerseits  die  Taktik 
mit  bestimmte  und  umgestaltete. 

Bei  dem  Durchbrurhe  des  Söldnerthums  waren  ebensowol  wirt- 
schaftliche als  militärische  Gründe  wirksam.  Die  Beschaffung  einer  vollen 
Hüstung  setzte  Wohlstand  voraus:  die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger  war 
jedoch  in  den  langen  Kriegen  sehr  zusammengeschmolzen,  und  diejenigen, 
welche  die  Ausrüstungskosten  noch  am  besten  hätten  erschwingen  können, 
waren  zugleich  die  verwöhntesten  und  bequemsten  und  sicherlich  nicht  das 
beste  Material  für  den  Krieg.  Dazu  kam.  dass  die  Schwergerüsteten  eines 
Schildträgers  bedurften,  deren  Zahl  den  Tross  der  Nichtstreitbaren  schädlich 
vermehrte,  so  dass  er  dem  Heere  die  Beweglichkeit  raubte.  Iphikrates 
aber  erkannte,  dass  in  dem  Hingen  mit  Sparta,  welches  noch  unverrückt  an 
seiner  alten  Kriegsart  festhielt.  Beweglichkeit  das  beste  Mittel  sein  werde. 
Vortheile  über  den  Feind  davonzutragen.  Schon  im  peloponnesischen  Kriege 
hatte  der  attische  Feldherr  Demosthenes  durch  gelegentliche  Anwendung 
leichtbewaffneter  Truppen  Erfolge  gehabt;  Iphikrates  entschloss  sich  in 
dieser  Beziehung  zu  einer  prinzipiellen  Reform,  welche  den  taktischen 
Neuerungen  des  Xenophon  als  organisatorische  Ergänzung  zur  Seite  tritt 
und  deren,  soweit  es  sich  dabei  vorzugsweise  um  die  Ausrüstung  handelt, 
bereits  oben  (Seite  100)  Erwähnung  geschehen  ist. 
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Ein  Söldnerheer  bestand  seit  den  Reformen  des  Iphikrates  erstlich 
aus  den  erleichterten  Hopliten  oder  Phalangiten  als  eigentlicher 
Linieninfanterie,  deren  Hauptwaffe  noch  immer  der  Langspiess  und  deren 
Formation  stets  die  geschlossene  Phalanx  ist;  zweitens  aus  den  Pelt asten, 
d.h.  der  für  zerstreutes  Gefecht  wie  für  Kampf  in  Linie  geeigneten  Mittelinfan- 
terie, und  endlich  aus  dem  nur  für  das  zerstreute  Gefecht  bestimmten  leichten 
Fussvolke  der  Gymneten,  d.  h.  der  Ungerüsteten,  welche  keinen  Schild 
führten,  theils  Schleuderer,  tlieils  Boguer  und  Speerschützen.  Alle  diese 
Leute  trugen  als  Kopfbedeckung  die  Fellkappe  oder  irgend  einen  nationalen 
Hut. —  Die  Schleuderer  führten  ihre  Munition  in  einer  grossen  Tasche 
mit.  (Vergl.  S.  103)  —  Die  Köcher  der  Rogner  enthielten  12  bis  20  Pfeile.  — 
Die  Schwere  der  Wurfspiesse  wechselte  von  bis  3  Pfund.  —  Die 
rhodischen  Schleuderer  trafen  weiter  als  die  meisten  Bogenschützen,  nämlich 
bis  auf  100  Schritt  und  doppelt  so  weit  als  die  Steinschleuderer;  die  kre- 
tischen Schützen,  von  allen  griechischen  Rognern  die  berühmtesten,  trafen 
selten  über  90  Schritt  und  auch  das  nur  mit  stark  elevirten  Rogen.  Die 
Speerschützen  werden  nicht  über  30  bis  40  Schritt  geworfen  haben. 

Die  Grundstellung  des  leichten  Fussvolks,  auch  die  der  Peltasten,  dürfte 
4  Glieder  tief  gewesen  sein,  so  dass  der  Lochos  von  100  Mann  in  24  Rotten 
stand.  Die  Gefechtsordnung  ist  die  ausgeschwärmte  Schützenlinie.  Zuweilen 
vermischen  sich  die  Gymneten  mit  der  Reiterei,  um  ihr  im  Kampfe  zu  secun- 
diren,  und  in  diesem  Falle  werden  sie  als  H  a  m  i  p  p  e  n  (Rossschnelle) bezeichnet. 

Auf  die  Reiterei  erstreckten  sich  die  Reformen  des  Iphikrates  nicht; 
sie  konnte  unter  den  griechischen  Verhältnissen  niemals  als  Söldnertruppe 
Bedeutung  gewinnen,  schon  weil  sie  zu  theuer  war.  Ihre  Taktik  wurde  be- 
reits kurz  angedeutet.  (Vergl.  S.  108.)  Zu  hervorragender  Geltung  kommt 
diese  Waffe  erst  unter  den  makedonischen  Königen. 


IV.  Schlachtentaktik  der  Hellenen  und  Alexandriner. 

Tafel  14. 

(Mit  Rückblick  auf  Tafel  13.) 
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Sex.  Julius  Frontinus  (80  n.  Chr.):  Strategematon  libb.  IV. 

Plutarchos  (100  n.  Chr.):  Vitae  parallelae.  Ausg.  v.  Bekker.  Lpzg.  1*57.  Dtsch.  v. 
Klaiber,  Fuchs  und  Campe.    Stuttg.  1829. 

Polyänos  1 150  n.  Chr.):  Strategemala.  Acht  Bücher  über  .Kriegslisten.  Ausg.  v. 
Wölfflin.    Lpzg.  1860.    Dtsch.  v.  Blume  und  Fuchs.    Stuttg.  1854. 

tyuintus  Curtius  Rufus  (150  ii.  Chr.?):  De  rebus  gestis  Alexandri  magni.  Ausg.  v. 
Zumpt.    Braunschwg.  184».    Dtsch.  v.  Siebeiis.    Stuttg.  1860. 

Flavios  Arrianos  (150  n.  Chr.):  Anabasis.  (Gesch.  der  Feldzüge  Alexander's  d.  Gr.) 
Ausg.  v.  Müller,  Paris  1846,  enthält  auch  die  Bruchstücke  von  des  Olynthiers  Kal- 
listhenes  (320  v.  Chr.)  „Hellenika"  und  „Persiea"  sowie  die  Alexandergeschichte 
des  mittelalterl.  „Pseudo-Kallisthenes".  -  Dtsch.  v.  Dörner.  Stuttg.  1829.  (Diese  Ueher- 
setzung  enthält  auch  das  Fragment  von  Arrian1s  „Lehrbuch  der  Taktik"  (vergl.  S.  118.) 

Justin us  Frontinus  (200  n.  Chr.?):  Historiamm  Philippicarum  libb.  XLIV.  Ausg.  v. 
Hartwig.    Brschwg.  1860.    Dtsch.  v.  Forbiger.    Stuttg.  1867. 

Vergl.  übrigens  die  Literaturnachweise  Seite  8990  und  Seite  117  118. 

Wenn  man  von  der  Schlachtentaktik  des  griechischen  Heroenthums 
hier  ahsieht*)  und  zunächst  die  historische  Frühzeit  his  zu  dan  Perserkriegen 
Auge  in's  fasst,  so  ergibt  sich  das  folgende  Bild: 

Die  Heere  stehen  sich  vor  der  Schlacht  in  einem  Lager  oder  in 
sonstiger  Stellung  gegenüher  und  ordnen  sich  zum  Kampfe.  Die  Phalanx 
der  Hopliten  gibt  dem  (ianzen  die  Form  und  der  Schlacht  die  Entscheidung.  — 
Die  Hopliten  «chaaren  sich  nach  Stämmen  und  Städten  und  innerhalb  dieser 
Abtheilungen  nach  den  taktischen  Einheiten.  Die  Flügel  sind  Ehrenplätze, 
deren  Zutheilung  in  zweifelhaften  Fällen  nach  Befragung  der  Opfer  erfolgt, 
und  von  den  Flügeln  ist  der  rechte  wieder  der  vornehmere.  Rechts  und 
links  der  Phalanx  werden  die  Reiterei  und  das  leichte  Fussvolk  vertheilt.  — 
In  der  nächsten  Umgebung  des  Oberfeldherrn  befinden  "sich  stets  Eilboten 
und  Trompeter,  um  Befehle  zu  erlassen.  Auch  optische  Signale,  namentlich 
solche  mit  Fähnlein  und  Feldzeichen,  kommen  vor.  Ihre  Erhebung  gilt  als 
Zeicheu  des  Angriffs,  ihr  Senken  als  das  zum  Rückzüge.  Vor  der  Schlacht 
pflegt  der  Feldherr  Angesichts  des  Feindes  eine  Ziege  zu  opfern.  Das  geordnete 
Heer  ermuntert  er  zur  Tapferkeit ;  die  Losung,  avv&ijfia,  wird  erneut  und  geht 
vom  rechten  zum  linken  Flügel  und  von  diesem  wieder  zum  rechten  zurück.**) 

Zuweilen  leiten  nun  Reiter  und  Leichtbewaffnete  die  Schlacht  ein ;  aber 
während  ihres  nichts  bedeutenden  Gefechts  setzen  sich  die  Hopliten,  den 
Spiess  auf  der  Schulter,  in  Marsch.  Die  Bewegung  ist  rhythmisch :  sie  folgt 
entweder  dem  Takte  der  Lyra  (wie  z.  B.  bei  den  Kretäern)  oder  dem  Klange 
der  Flöte  (wie  bei  den  Spartiaten).  Laut  erschallt  hüben  und  drüben  das 
Schlachtlied,  der  Paian.  ***)  Beide  Theile  ziehen  sich  stets  während  des  Vor- 

*)  Vergl.  über  diese  oben  S.  107  u.  Röpke  a.  a.  O. 
••j  Xenoph.:  Anab.  1;  8,  16.  -  ***)  Ebd.  8,  17. 
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rückens  nach  rechts,  so  dass  hier  wie  dort  der  rechte  Flügel  den  gegen- 
überstehenden linken  überflügelt.  Diese  Bewegung .  welche  die  hellenische 
Schlachtordnung  in  gewissem  Sinne  von  Anfang  an  als  eine  „schiefe"  er- 
scheinen lässt,  hat  ihren  ursprünglichen  Grund  in  der  Bewaffnung.  Der 
Heroenzeit  galt  nämlich  die  geschützte  Schildseite  für  die  stärkere,  und 
darum  richtete  man  anfänglich  den  Angriff  womöglich  auf  den  schildlosen 
rechten  Flügel  einer  Truppe  als  auf  deren  schwache  Seite.  Indem  man 
nun  auf  diesen  gewohnheitsmässig  angegriffenen  Flügel,  um  ihn  hesser  zu 
schützen,  die  vorzüglichsten  Kräfte  aufstellte,  wurde  er  zum  Ehrenplatze. 
Man  wusste  ein  für  allemal,  dass,  wie  man  selbst  die  eigene  auserlesene 
Mannschaft  rechts  habe,  so  ständen  dieser  Auswahl  die  minder  guten  Truppen 
des  Feindes  gegenüber.  Damit  war  aber  die  ganze  Sachlage  verändert;  der 
linke  Flügel  war  nunmehr,  obgleich  die  Schildseite,  doch  der  schwächere.  In 
Folge  dessen  ging  man  von  dem  bisherigen  Verfahren,  den  rechten  Flügel 
des  Feindes  als  Angriffsobjekt  zu  wählen,  ab  und  strebte  danach,  den  linken 
zu  überflügeln.  Eine  solche  Ueberflügelung  bedingte  den  Halbrechtsvor- 
marsch,  welcher  zugleich  den  Vortheil  bot,  die  eigene  rechte,  also  unbe- 
schildete  Seite  dem  Feinde  zu  versagen,  d.h.  von  ihm  abzuwenden  [13;  XIII],  *) 
Nun  bleibt  bei  jedem  Halbrechtsvormarsch  erfahrungsmässig  der  linke  Flügel 
weiter  zurück  als  er  bei  rein  diagonaler  Durchführung  der  Bewegung  eigent- 
lich sollte ;  für  die  hellenische  Schlachtentaktik  erwuchs  hieraus  aber  ein 
Vortheil;  denn  je  mehr  dies  geschah,  um  so  mehr  wurde  der  Angriff  nach 
dem  „Geradeaus !"  ein  eigentlicher  Flankenangriff.  —  Ist  man  sich  auf  etwa 
200  Schritt  geniht,  so  wird  das  Kriegsgeschrei  erhoben:  dlala  iXt'Xev**); 
die  Spiesse  werden  gefällt,  und  unter  Trompetengeschmetter  stürmt  man 
aufeinander  ein.  Selten  oder  nie  kommt  es  übrigens  auf  der  ganzen  Linie  zum 
stehenden  Kampfe;  gewöhnlich  wirft  sich  sofort  ein  Flügel  in  die  Flucht, 
ohne  dass  damit  für  den  Sieger  viel  gewonnen  wäre.  Denn  fast  immer  liegt 
die  Entscheidung  da,  wo  dem  feindlichen  rechten,  überflügelnden  Flügel  der 
diesseitige  linko,  versagte  Flügel  Stand  hält;  wer  hier  die  Oberhand  be- 
hält, der  vermag  es  in  den  meisten  Fällen,  das  Gefecht  auf  der  ganzen  Li- 
nie zu  seinen  Gunsten  durchzuführen  oder  zu  wenden. 

Der  Kampf  der  Reiter  und  Leichtbewaffneten  mag  indessen  andauern ; 
er  hat  so  wenig  Werth,  dass  die  Berichterstatter  ihn  kaum  jemals  auch  nur 
erwähnen.  Unter  allen  Umständen  neutralisiren  sich  diese  Waffen  derart, 
dass  die  Hoplitenphalanx  agiren  muss,  als  wären  jene  gar  nicht  vorhanden. 
Darum  auch  deckt  sie  selbst  sich  durch  die  Rechtsbewegung  ihre  rechte 
Flanke  und  rechnet  nicht  darauf,  dass  dies  etwa  das  leichte  Fussvolk  thue. 

*)  Steht  ein  Lochen  ab  einem  feindlichen  LochoB  cd  gegenüber,  so  wird  er  durch  den 
Vormarsch  halbrechts  nach  einiger  Zeit  anscheinend  in  die  Stellung  ef  parallel  mit  ab  ver- 
setzt werden;  thaUächlich  aber  in  die  Stellung  fg,  weil  der  linke  Flügel,  indem  er  die 
Augen  rechts  hat,  stets  etwas  zurückbleibt.  Wird  nun  aus  der  Richtung  fg  heraus  „Oe- 
radeaus!" kommandirt,  so  geschieht  der  Weitervormarsch  nicht  in  der  Richtung  fh,  son- 
dern in  der  Richtung  fk,  also  unmittelbar  auf  die  Flanke  des  Feindes. 

**)  Xenoph.:  Anab.  1;  8,  18. 
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In  (lieser  Rechtsbewegung  liegt  der  Keim  der  weiteren  eigentümlichen  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Schlachtentaktik ;  schon  jetzt  aber  ist  das 
Hoplitengefecht  kein  blosser  Frontalkampf  mehr,  sondern  ein  doppelter 

Die  Verfolgung  wird  meist  lau  betrieben.  Den  Spartanern  verbot 
sogar  das  Gesetz,  den  Feind  weit  zu  verfolgeu;  gewiss  weniger  aus  Gross- 
muth  als  aus  Klugheit.  Man  meinte,  der  Feind  werde  sich  eher  entsehliessen. 
das  Feld  zu  räumen,  wenn  er  wisse,  dass  er  nicht  hart  verfolgt  würde.*) 
Ueberdios  lag  die  Stärke  der  Spartiaten  in  ihrer  Geschlossenheit;  diese 
war  nach  dem  Handgemenge  dahin,  und  leicht  konnte  eine  zu  lange  Fort- 
führung des  Gefechts  den  Spiess  umdrehen.  Ueberdies  kommt  es  den  Hel- 
lenen weniger  darauf  an,  zu  vernichten,  als  zu  imponiren.  Eilig  müssen  die 
eigenen  Tod  ton  feierlich  bestattet  werden;  eilig  ist  aus  den  erbeuteten 
Waffen  einT  r  o  p  a  i  o  n  [18;  XI V  J  zu  errichten.  Die  Gefallenen  desFeindes 
werden  auf  dessen  nie  ausbleibendes  Gesucli  an  ihn  ausgeliefert.  **)  Die 
Schlacht  ist  mehr  Ehrensache  als  Mittel  zum  Zweck,  zumal  wo  Griechen 
gegen  Griechen  fechten.  Hei  .Plataiai,  als  man  Barbaren  geschlagen  hatte, 
fand  allerdings  eine  ganz  energische  Verfolgung  statt,  und  der  Sieg  wurde 
nach  Kräften  ausgebeutet. 

Wie  militärpolitisch  und  strategisch,  so  waren  die  Perser  am  Tage  von 
Plataiai  (479  v.  Chr.),  dieser  wichtigsten  Landschlacht  der  Perserkriege, 
auch  taktisch  in  der  Offensive.***)  Dennoch  erfolgt  der  Angriff  des  Mar- 
donius  nach  und  nach,  ohne  rechtes  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Heeres- 
theile :  aber  auch  die  hellenischen  Kontingente  fechten  fast  vereinzelt ;  miss- 
trauische  Eifersucht  hält  sie  auseinander  und  lässt  sie  gegenseitig  warten. 
Die  Spartaner  leisten  wenig,  weil  sie  eine  krankhafte  Scheu  davor  haben, 
ihre  fest  geschlossene  Phalanx  irgendwie  zu  lockern.  Sie  zeigen  sich  daher 
ausser  Stande,  die  Verschildung  des  uational-persischen  Fussvolks  zu  durch- 
brechen, und  noch  weniger  vermögen  sie,  das  verschanzte  Lager  zu  stürmen, 
auf  welches  sich  das  geschlagene  Heer  des  Grossköuigs  zurückzieht  Das 
eine  Mal  müssen  die  Tegeaten.  das  andere  Mal  die  Athener  daß  Beste  thun. 

Ein  Grund  des  Sieges  der  Hellenen  über  die  Perser  liegt  in  der  Zahlen- 
überlegenheit der  Letzteren  selbst,  welche  in  dem  beschränkten  und  durch 
seine  horizontale  wie  vertikale  Bodengliedorung  äusserst  schwierigen  Ge- 
lände Griechenlands  nicht  nur  gar  nicht  zur  Geltung  kam,  sondern  geradezu 
hinderlich  wirkte.  Die  gewaltigen  Massen  gingen  zumeist  an  ihrer  eigenen 
Unbeholfenheit  zu  Grunde.  Sie  kamen  grossentheils  nicht  einmal  zum  Ge- 
fecht ;  ihr  Vorhandensein  aber  schwächte  die  Ausdauer  des  ersten  Treffens, 
welches  meinte,  den  andern  Treffen  doch  auch  noch  einige  Arbeit  übrig  lassen 
zu  müssen.    Wie  jene  übermässige  Anhäufung  von  Streitkräften  die  Ver- 

*)  Plutarch:  Lykurgos,  22.  —  Thukyd.  6;  73.—  «♦)  Ebd.  1;  63. 
**♦)  Herodot7  und  8.  — VergL  Jiünachcr:  De  rebus  PlaUeensium,  Berlin  1841,  und 
Friedrich:  Rerum  Plataicarum  speciineu.    Ebd.  1841,  sowie  Xouvelles  reeberches  sur  la 
bataille  de  Piatee.  (Le  Philologie.  V.,  Paris  1*1»,  p.  190.)  Ferner  MiL- Wochenblatt  1821 
No.  •_>58  und  A%.  Kriegsarehiv  1825  No.  73. 
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pflegung  ausserordentlich  erschwerte,  so  minderte  sie  auf  dem  Schlachtfelde 
die  Manövrirfähigkeit  und  steigerte  die  Unordnung  des  Rückzugs. 

Auf  griechischer  Seite  dagegen  kannte  und  heherrschte  man  die  tak- 
tische Gliederung,  welche  den  Persern  abging,  vollkommen.  Die  Phalanx 
war  in  der  Front  gewissermassen  sturmfrei.  Ein  zweites  Treffen  fehlte  ihr 
allerdings,  wohl  auch  deshalb,  weil  es  an  Menschen  mangelte,  um  ein  solches 
herzustellen,  wenn  man  den  ungeheueren  Massen  des  Feindes  gegenüber  die 
Front  nicht  gar  zu  sehr  verkürzen  wollte.  Doch  dieser  Mangel  machte  sich, 
angesichts  der  persischen  Unbeholfenheit,  eben  so  wenig  fühlbar  wie  der 
Umstand,  dass  die  Griechen  der  starken  und  tüchtigen  Reiterei  der  Asiaten 
so  gut  wie  gar  keine  Kavallerie  entgegenführen  konnten ;  denn  in  dieser 
Hinsicht  kämpften  die  Terrain  Verhältnisse  für  Griechenland. 

Die  neuen  Elemente  der  Taktik,  welche  Xenophon  während  der  Ana- 
basis entwickelte  (vergl.  S.  123).  führten  nicht  so  bald  zu  einem  neuen  Sys- 
teme der  Schlachtentaktik.  Die  höhere  Beweglichkeit  der  Truppen 
begünstigte  wol  hie  und  da  ein  besseres  Ausnützen  der  Umstände;  aber 
prinzipielle  Aenderungen  in  der  Grundanordnung  der  Massen  traten  auch 
während  des  peloponnesischen  Krieges  nicht  ein.  Erst  Epameinondas 
that  bei  Leuktra  (371  v.  Chr.)  diesen  Schritt,*)  Er  theilte  das  Heer  in 
einen  Offensiv-  und  einen  Defensiv -Flügel,  von  denen  der  letztere 
sich  nur  beobachtend  verhalten  und  gewissermassen  als  Reserve  dienen  sollte ; 
während  der  Offensivflügel,  quantitativ  und  qualitativ  stärker  als  jener,  den 
Feind  zuerst  und  mit  möglichst  gesteigerter  Stosskraft  an  dessen  stärkster 
Stelle  anpacken  sollte.  —  Die  stärkste  Stelle  der  bisherigen  griechischen 
Heere  war  aber  immer  der  rechte  Flügel:  denn  mit  diesem  suchte  man 
ja  hergebrachtem! assen  den  linken  Flügel  des  Gegners  zu  umfassen.  Aus 
diesem  Grunde  musste  der  Offensivflügel  des  Ejjameinondas  sein  eigener 
linker  sein,  und  um  diesem  die  nöthige Stosskraft  zu  verleihen,  gab  er  ihm 
die  von  Xenophon  erfundene  Kolonnenform  des  Orthios  lochos.  —  Nur  den 
rechten  Flügel  stellte  er  also  in  der  gewohnten  linearen  Hoplitenphalanx 
auf,  den  linken  formirte  er  in  einer  Epagogo.  welche  50  Mann  Tiefe  hatte 
(wahrscheinlich  0  Staffeln,  5  zu  8  Mann  und  eine  zu  10  Mann  Rottentiefei. 
Die  letzte  dieser  Staffeln  bildete  die  heilige  Schaar  des  Pelopidas.  Den 
linken  Flügel  der  Kolonne  deckte  die  Reiterei. 

De«  Epameinondas  Gelmer,  ilor  spartanische  Feldherr  Kleombrotos.  rangirte  sein  Heer 
am  Abhänge  des  Hügels,  auf  dem  da«  Lager  stand,  die  Enomotien  auf  3  Rotten,  die  Tiefe 
zu  12  Gliedern.  Den  rechten  Flügel  nahmen  die  Spartaner,  den  linken  die  Bundesgenossen 
ein;  recht«  und  link«  des  Fussvolks  war  die  Reiterei  angeordnet.  Nach  vollzogener  Auf- 
stellung rückte  der  König  vom  Abhang  in  die  Ebene  vor.  Die  Reiterei  des  rechten  Flü- 
gels scheint  dabei  dem  Fussvolk  vorausgeeilt  und  geradeaus  geblieben  zu  sein,  während 
die  Hopliten  «ich  rechts  zogen.  So  kam  die  spartanische  Kavallerie,  statt  den  Flügel  der 
Phalanx  zu  decken,  vor  die  Front  derselben  zu  stehn.    Epameinondas  benutzte  diesen 

•)  Diodor  15:  54-5«,  81.  —  Plutarch:  Pelop.  23.  Ages.  28.  -  Xenophon:  Hellen. 
6;  4,  8  fT.  —  Polyaen  2;  3,  2;  15.  —  Frontin  2;  2.  4;  2.  Vergl.  „Epameinondas  Sieg 
bei  Leuktra"  (Allg.  Kriegsarchiv  1825  No.  Iß.)  und  v.  K ausler:  Atlas  der  merkwürdigsten 
Schlachten  und  Belagerungen.  1.  Lfrg.  1.  Hft.    Carlsruhe  1831 
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Moment  sofort  und  Hess  die  Reiterei  seines  linken  Flügels  attakiren ,  während  er  selbst 
unmittelbar  mit  seiner  Angriflskolonne  folgte. 

Die  boiotische  Reiterei,  viel  gewandter  a|8  die  lakedaimnnische,  warf  diese  beim  ersten 
Anprall  und  zwar  wahrscheinlich  auf  den  linken  Flügel  der  lakcdaimonischen  Moren,  also 
ungefähr  auf  die  Mitte  des  ganzen  Heeres.  Dadurch  wurde  natürlich  diese  Mitte  am  Vor- 
rücken gehindert,  während  beide  Flügel  frei  blieben.  Der  rechte  überflügelte  die  Augriffs- 
kolonne  derThebäer;  der  linke,  aus  den  Bundesgenossen  gebildete,  sah  den  rechten  flachen 
Hoplitenflügel  der  Thebäer  in  seiner  zurückgezogenen  Haltung  und  fühlte  sich  durch  diese 
zu  beschleunigtem  Vorgehen  aufgefordert.  Auf  Bolche  Weise  entstand  vermuthlich  die 
halbmondförmige  Stellung,  welche  Diodor  den  liakedaimoniern  zuschreibt. 

Die  linke  Flanke  der  boiotischen  Angriflskolonne  war  ursprünglich  durch  die  Reiterei 
gedeckt  gewesen ;  durch  ihr  Vorgehen  gegen  die  lakonische  Kavallerie  hatte  jene  Deckung 
aufgehört,  und  in  der  That  schwenkte  Kleombrotos,  diesen  Umstand  benutzend,  gegen  die 
linke  Flanke  der  Kolonne  ein.  Da  brach  Pelopidas  an  der  Spitze  der  heiligen  Schaar  von 
der  Queue  her  links  heraus  und  bedroht«  die  rechte  Flanke  und  den  Rücken  der  Lake- 
daimonier.  Ueberrascht  durch  ein  so  ganz  unerhörtes  Manöver,  wollte  Kleombrotos  seinen 
rechten  Flügel  wieder  zurücknehmen ;  dabei  riss  jedoch  Unordnung  ein,  und  eben  in  die- 
sem gefährlichen  Augenblick  warf  sich  Epameinoudas  auf  die  Front  der  Sjiartaner,  deren 
Bewegung  nun  stockte.  Da  griff  Pelopidas  sie  von  Flanke  und  Rücken  her  an,  und  es  entbrannte 
ein  hartnäckiges  Gefecht  Mann  gegen  Mann.  Die  Lakedaimonier  fochten  anfangs  mit  alt- 
bewährter Tapferkeit;  aber  als  die  angesehensten  Spartiaten  und  unter  diesen  der  König 
selbst  gefallen  waren,  wandten  sie  sich  zur  Flucht.  Der  linke,  nur  aus  Bundesgenossen 
bestehende  Flügel  wurde  sogleich  mit  fortgerissen.  Im  Lager  sammelte  sich  das  ge- 
geschlagene Heer. 

Die  taktische  Formation,  welche  Epameinondas  hier  bei  Leuktra  zum 
erstenmale  angewendet  hatte,  ist  nun  die  berühmte,  vielgenannte  schiefe 
Schlachtordnung,  deren  Kriterium  wesentlich  in  der  Unterscheidung 
von  Offensiv-  und  Defensivflügel  liegt  und  demnächst  —  dies  aber  erst  in 
zweiter  Reihe !  -  in  der  Anordnung  des  Angriffsflügels  in  tiefer,  oder,  wie 
die  Griechen  sagen,  aufrechter  Form,  bei  Beibehaltung  der  flachen  Stellung 
für  den  Defensivflügel.  Der  letztere  wird  in  der  Schlacht,  wie  man  es  heute 
nennen  würde,  „versagt";  während  der  erstere.  auf  den  Durchbruch  berechnet, 
unter  allen  Umständen  vorwärts  soll  und  deshalb  auch  in  seiner  linken 
Flanke  zu  schützen  ist  —  sei  es  durch  Reiterei  und  Leichtbewaffnete,  sei 
es  aus  der  Tiefe  her  durch  vorzuziehende  Theile  der  Kolonne  selbst.  Dient 
der  rechte  Flügel  der  Offensive,  so  heisst  die  schiefe  Schluchtordnung  die 
rechte,  dij-m;  greift  der  linke  Flügel  an,  so  heisst  sie  die  linke,  Aatä. 
Letzteres  ist  das  taktische  System  des  Epameinondas.  Bei  ihm  stellt  also 
der  linke  Flügel  in  seiner  aufrechten  (o(>!)ia)  Form  die  Offensive,  der  rechte 
in  flacher  (nlayia)  Form  das  Moment  des  Hinhaltens  dar.  **)  —  „Die  Ansicht 
von  der  schiefen  Schlachtordnung,  als  entstünde  sie  durch  eine  Schwenkung 
der  ganzen  Heerlinie  um  die  äusserste  Spitze  des  Defensivflügels,  so  das» 
nun  die  beiden  Heere  auf  dem  Offensivflügel  unter  einem  spitzen  Winkel 
zusammenträfen,  die  Phantasie  von  der  Schwungkraft,  welche  die  Kolonne 
durch  die  Schwenkung  erhalten  soll  —  alle  diese  Dinge  haben  weder  Grund 
noch  Boden."    Sie  sind  aber  lange  Zeit  Axiome  der  Kriegskunst  gewesen, 

•)  Arrianp.  63.  Aelian  c.  30.  Suid.  s.  v.  —  (Jonf.  Polyaen5;  16,2.  Frontin2;  3p.  195. 
**)  Arrian  u.  Aelian  1.  c. 
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zumal  im  17.  und  18.  Jahrhundert  und  stammen  besonders  von  Folard  her. 
„Man  war  eben  damals",  wie  Rüstow  sehr  bezeichnend  sagt,  „dermassen  in 
die  Lineartaktik  verraunt,  dass  man  das  einfache  System  des  Epameinondas, 
seine  Gefechtskolonne,  gar  nicht  begreifen  konnte  und  daher  allerhand  Ahen- 
teuerlichkeiten  hinter  ihr  suchte.  Nimmt  man  an,  dass  die  griechischen 
Taktiker  zur  Zeit  des  Epameinondas  nur  halb  so  verrannt  gewesen  in  die 
alte  Taktik  der  Linear-Phalangen,  so  gewinnt  man  eine  Vorstellung  davon, 
wie  hedeutungsvoll  und  gross  der  Fortschritt  des  Epameinondas  war." 

Noch  wichtiger  und  entscheidender  für  die  Weiterentwickelung  der 
griechischen  Gefechtsweise  als  der  Tag  von  Leuktra  wurde  der  von  M  a  n  - 


Epameinondas  hatte  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht,  sich  der  Stadt  Sparta  zu 
bemächtigen,  und  marschirte  auf  Mantineia,  den  Sammelplatz  der  zum  Entsätze  der  la- 
konischen Hauptstadt  heranrückenden  Feinde.  Diese  trafen  fast  gleichzeitig  mit  ihm  ein 
und  ordneten  sich,  20,000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Reiter,  zur  Schlacht.  Die  Thebauer 
waren  um  die  Hälfte  stärker  als  jene,  und  so  erwartete  man  bestimmt  ihren  Angriff.  Doch 
Epameinondas  täuschte  den  Feind.  Durch  eine  Linksbewegung  in  die  Berge  von  Tegea 
entfernt«)  er  sich  von  ihm  und  traf  Anstalten,  als  wolle  er  ein  Lager  beziehen.  Die  Pelo- 
ponnesier  meinten  nun,  dass  für  heut  keine  Schlacht  mehr  zu  erwarten  stünde;  sie  lösten 
ihre  Ordnung  auf  und  die  Reiter  zäumten  ab.  —  Das  eben  hatte  Epameinondas  gewollt; 
sofort  rückte  er  wieder  vor  und  zwar  zum  Angriff. 

Eilig  und  mühsam  ordneten  sich  die  Peloponnesicr  aufs  Neue.  Den  rechten  Flügel 
der  Hoplitenlinic  hatten  die  Mantineicr:  dann  folgten  links  die  übrigen  Arkader,  die  La- 
kedaimonier,  Eleer,  Achaier  und  die  anderen  Bundesgenossen.  Den  linken  Flügel  nahmen 
6000  Athener  ein.  —  Die  Reiterei  des  rechten  Flügels  ward  seltsamerweise  sechs  Manu 
hoch  ohne  Intervallen  in  einer  kompakten  Masse  aufgestellt;  es  waren  wol  vorzugsweise 
Lakedaimonier,  welche  hoffen  mochten,  in  solcher  Verfassung  den  ihnen  überlegenen  boiti- 
tischen  Reitern  besser  widerstehen  zu  können.  Die  attische  Kavallerie,  welcho  kurz  vorher 
ein  glückliches  Oefecht  gehabt,  hielt,  siegesfroh  und  vermuthüch  anders  rangirt,  auf  dem 
linken  Flügel.  Hinter  ihr  befand  sieh  im  zweiten  Treffen  die  Reiterei  der  Eleer.  Auf  den 
äussersten  Flügeln  stand  leichtes  Fussvolk  in  geringer  Stärke. 

In  der  Hoplitcnphalanx  des  Epameinondas  hatten  dicThebäer  den  linken  Flügel,  und  zwar 
in  tiefer  Angriffskolonne.  An  sie  schlössen  sich  rechts  die  Kontingente  derjenigen  Arkader, 
welche  zur  hoiotischen  Partei  hielten,  die  Euboier,  Lokrer.  Thessaler  und  auf  dem  rechten 
Flügel  die  Argeier.  Alle  diese  Abtheilungen  waren  deployirt  und  hatten  Befehl,  sich  wie 
bei  Leuktra  nur  defensiv  zu  verhalten.  Die  Flanken  der  Hopliten  waren  rechts  wie  link* 
durch  tiefe  Reiterkolonnen  gedeckt,  denen  Haufen  leichten  Fussvolks,  Peltasten  und  Ha- 
roippen  (Rossschnelle)  beigegeben  waren.  Auf  seinem  rechten  Flügel  hatte  Epameinondas 
dreimal  so  viel  leichte  Infanterie  als  der  Feind.  Um  diesen  aber  noch  entschiedener  an 
einer  Unterstützung  seines  rechten  Flügels,  dem  der  Hauptstoss  galt,  zu  h indem,  bedrohte 
er  ihn  durch  eine  Flankeustellung  von  Euboiern  und  Söldnern,  welche  auf  dem  äussersten 
rechten  Flügel  an  den  Hügelabhängen  Stellung  nahmen,  die  das  Schlachtfeld  begrenzten. 

Zuerst  begann  die  boiotische  Reiterei  des  rechten  Flügels  mit  der  attischen  zu  schar- 
muziren  und  warf  diese  endlich,  unterstützt  von  den  Hamippcn  und  Peltasten,  zurück, 
ohne  jedoch  zu  verfolgen ;  denn  der  rechte  Flügel  sollte  ja  grundsätzlich  zurückgehalten 
werden.  Aber  als  die  Boioter  sich  anschickten,  auf  ihren  Platz  in  der  Schlachtordnung 
zurückzukehren ,  bemerkten  sie ,  dass  die  athenischen  Hopliten  Miene  machten ,  sich  zui 
Unterstützung  des  rechten  Flügels  zu  wenden,  auf  den  eben  der  entscheidende  Angriff  des 

»)  Xenophon:  Hellen.  7;  5, 18  ff.  -  Diodor  17;  *4.  Vergl.  Schäfer:  Schlacht  bei 
ilantinea.    (Rhein.  Museum  N.  F.  1847  p.  45.)  Ferner:  v.  Kausler  a.a.O.  1.  Lfg.  1  Hft. 

9» 


tineia,  362  v.  Chr.*)  |I|. 


132  — 


Epameinondas  beginnen  mochte.  Sogleich  griffen  die  Bnioter-Reitcr  die  attischen  HopUten 
an  und  bracliten  sie  in's  Gedränge,  aus  dem  die  jedoch  das  Eingreifen  der  eleischen  Kel- 
terei, die  den  Boiotern  in  den  Rücken  fiel,  bald  wieder  befreite.  Dadurch  stellte  sich  der 
linke  Flügel  der  Peloponnesier  wieder  ziemlich  her. 

Inzwischen  aber  waren  auf  dem  andern  Flügel  die  Dinge  entschieden.  Hier  hatte 
Epameinondas  zuerst  einen  Hauptangriff  mit  seiner  grossen  Reiterkolonne  gemacht  und 
sich  dann  unmittelbar  hinter  demselben  mit  der  Hoplitenepagoge  auf  die  Phalanx  der 
Lakedaimonier  geworfen.  Das  best*  Fussvolk  von  Hellas  stand  hier  im  Kampf,  und  es 
Gast  sich  denken,  dass  dieser  heiss  ward.  Die  Spiesse  zerbrachen  ;  man  gnff  zu  den 
Schwertern.  Endlich  begannen  die  Lakonen  zu  weichen ;  der  Sieg  der  Thebiier  war  ent- 
schieden. —  Da  traf  den  Epameinondas  ein  Wurfspiess  und  er  wurde,  zu  Tode  ver- 
wundet, aus  dem  Getümmel  getragen.  Damit  gingen  die  Erfolge  meist  wieder  verloren. 
Eine  Zeit  lang  bleiben  die  Thobaner  zwar  noch  im  Vorgehn;  aber  als  sich  die  Nachricht 
vom  Geschick  des  Feldherrn  verbreitet,  fühlt  das  Heer  sich  rathlos:  die  Verfolgung  stockt  ; 
die  Feinde  sammeln  sich  und  den  Athenern  gelingt  es  sogar,  den  euboiischen  Leichtbe- 
waffneten und  den  Söldnern  des  aussenden  rechten  Flügels  ein  glückliches  Gefecht  zu  liefern. 

Auf  dem  Hügel,  auf  den  man  den  Epameinondas  getragen,  erwachte  der  Sehwerver- 
wundete  noch  einmal  zu  vollem  Bewusstsein  und  freute  sich,  als  ihm  sein  Schild,  der  ihm 
im  Handgemenge  entsunken  war,  von  treuen  Gefährten  gebracht  wurde.  Er  vernahm  noch 
die  Botschaft  des  Sieges,  und  als  die  Umstehenden  klagten,  dass  er  kinderlos  dahinscheide, 
soll  er  erwidert  haben:  „Ich  hinterlasse  euch  zwei  unsterbliche  Töchter,  die  Schlachten 
von  Leuktra  und  Mantineia!"  Dann  sprach  er:  ,.Es  ist  Zeit  zu  sterben,"  zog  die  Speer- 
spitze aus  der  Brust  und  verschied. 

Das  S}'stem  der  Schlachten taktik,  wie  es  Epameinondas  ent- 
wickelt uijd  hei  Leuktra  und  Mantineia  zur  Darstellung  gebracht  hatte,  diese 
berühmte  „schiefe  Schlachtordnung",  welche  so  oft  als  ein  Arkanum  des 
Sieges  gepriesen  worden  ist.  war  die  vollendete  Ausgestaltung  der  im  grie- 
chischen Kriegswesen  von  je  an  gelegenen  Keime.  —  Die  Stärke  der  Weiter- 
entwickelung der  Phalanx  durch  Epameinondas  liegt  ehen  darin,  dass  sie  so 
ganz,  im  Sinne  und  im  Wesen  des  eigentlichen  Elementes  der  Phalanx  er- 
folgt, d.  h.  im  Sinne  des  Stosses.  Denn  der  Stoss  ist  es,  der  gesteigert 
wird  erstens  durch  die  örtliche  Zusammenfassung  der  Kolonnenlinie  zur 
wirklichen  Kolonne  und  zweitens  durch  die  Verwandlung  des  frontalen  in 
den  tangentialen  Angriff.  Allerdings  waren  ja  auch  vor  Epameinondas  schon 
alle  Hellenenschlachten  mit  wenigen  Ausnahmen  Flügelschlachten  gewesen; 
aher  nicht  minder  hatten  sie  alle  eine  ursprünglich  frontale  Konception 
und  entwickelten  sich  zur  Flügelschlacht  erst  durch  die  Art  des  Vorgehens. 
Epameinondas  dagegen  fasst  von  vornherein  lediglich  die  Wirkung  auf  einen 
Flügel  in's  Auge;  hier  und  nur  hier  setzt  er  den  Hebel  an,  um  die  feind- 
liche Stellung  aus  den  Angeln  zu  heben,  und  während  man  vor  ihm,  in  halb 
instinktivem  Rechtsziehen  denjenigen  Flügel  angegriffen  hatte .  der  für  den 
schwächeren  galt,  so  entschied  sich  Epameinondas  für  den  Angriff  auf  den 
stärkeren  Flügel  des  Gegners,  und  um  noch  stärker  zu  sein  als  dieser, 
wird  der  Ehrenplatz  seiner  Schlachtordnung  der  linke  Flügel ;  hier  stellt  er 
seine  besten  Truppen  auf  und  hier  wendet  er  die  Kolonnenforntation  an,  um 
des  Durchbruchs  sicher  zu  sein.  —  Die  Phalanx,  ursprünglich  mehr  auf  das 
A  h  stossen  als  auf  das  Z  u  stossen  berechnet,  wird  durch  die  Thebaner  auf 
die  Höhe  der  Offensivkraft  gehoben. 
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In  der  Formation  also  wie  in  der  Verwendung  der  Waffen  zieht  Epa- 
meinondas  die  Summe  dessen,  was,  langsam  gereift,  zuletzt  durch  Xenophon 
und  Iphikrates  Gestalt  gewonnen  hatte.  Aber  Einen  Schritt  lässt  auch  er 
noch  übrig:  die  Verbindung  der  Waffen  ist  auch  bei  ihm  nicht  organisch.  — 
Noch  steht  Reiterei  wesentlich  gegen  Reiterei ;  das  Schwergewicht  der 
Schlacht  liegt,  auch  hinsichtlich  der  Offensive,  noch  durchaus  auf  den 
Hopliten ;  das  taktische  System  des  Epameinondas  ist  sogar  möglich  ohne 
Kavallerie  und  ohne  Leichtbewaffnete.  Die  verschiedene  Formation  der 
beiden  Flügel  spricht  sich  nur  in  der  Verschiedenheit  der  Gruppirung  des 
schweren  Fussvolks  aus,  nicht  etwa  in  einer  nach  den  Waffen  verschieden- 
artigen Zusammensetzung.  —  Der  Schritt,  welcher  noch  zu  thun  blieb,  war 
der,  die  beiden  Flügel  nicht  nur  verschieden  zu  formiren,  sondern  ver- 
schieden zu  organisiren.  d.  h.  ihren  Kern  aus  verschiedenen  Waffen- 
gattungen zusammenzusetzen.    Diesen  Schritt  thaten  die  Makedonien 

Das  Heer,  mit  welchem  Alexander  d.  Gr.  nach  Asien  zog,  bestand 
aus  seinen  eigenen  Unterthanen ,  aus  Bundesgenossen  und  aus  Söldnern.*) 
Einen  ganz  eigenen,  von  jeder  bisher  aufgetretenen  griechischen  Streitmacht 
unterschiedenen  Charakter  gab  diesem  Heere  die  Stärke  und  die  Bedeutung 
seiner  Kavallerie.  —  Unter  den  schweren  Reitern,  inntig,  stehen  an 
erster  Stelle  die  8  Ben  der  makedonischen  Hetairen,  oi  'rnntig  növ  hatgon  -, 
im  ersten  Feldzuge  1200  bis  2000  Pferde.  Etwas  schwächer  war  wol  die 
thessalische  Ritterschaft  und  noch  geringer  die  Zahl  der  hellenischen  Bundes- 
genossen, welche  Ritterdienst  thaten,  ar^ftaxoi  häufig.  (Ueber  die  Ausrüstung 
und  Fechtweise  vergl.  S.  107,  108.)  —  Von  leichten  Reitern,  jigodgoftot, 
hatte  Alexander  die  Sarisophoren  (S.  108),  die  Paionen  und  die  odrysischen 
Thraker  des  Agathon.**)  Im  Ganzen  mochte  die  Kavallerie  5000  Pferde 
zählen. —  An  schwerem  Fussvolk  verfügte  Alexander  in  jeder  der  drei 
grossen  Schlachten:  am  Granikos,  bei  Tssos  und  bei  Gaugamela.  über  6 
Taxen  (Phalangen),  welche  aus  den  mit  der  Sarisa  bewaffneten  Hopliten 
bestanden  (S.  100).  Es  bleibt  fraglich,  ob  diese  fi  Hoplitentaxen  abtheilungs- 
( lochen-)  weise  aus  makedonischen  ir&ratQoi  und  hellenischen  £Aw  gemischt, 
waren:  oder  ob  3  Taxen  nur  aus  Pezetairen  und  3  andere  nur  aus  Söldnern 
gebildet  waren.  —  Ausser  den  Hopliten  gehörte  zum  Linienfussvolke  die 
Mi  ttel  in  fanter  ie.  nämlich  die  wahrscheinlich  durchweg  makedonischen 
Hypaspisten  (S.  100)  sowie  die  thrakischen  und  bundesgenössischen  Peltasten 
(S.  100).  —  Zum  leichten  Fussvolke  endlich,  zu  den  ipi).o(  oder  yiifjvof, 
zählten  die  Akontisten  ohne  Schild  (Agrianer).  die  Bogenschützen  (S.  101) 
und  die  Schleuderer  (S.  102).  —  Im  Ganzen  wird  sich  die  Stärke  des  Fuss- 
volks auf  30,000  Mann  belaufen  haben. 

*)  Die  Angaben  über  die  Hcereszusammensptzung  nach  Proysen:  Alexander  d.  Gr 
Armee.  (Hermes  XII.  1877.) 

**)  Bogenschützen,  i^oroi6rm,  und  Akontisten  zu  Pferd  hat  Alexander  erst  seit  d.  .1. 
32»  in  seinem  Heere. 


Digitized  by  Google 


-   184  — 


Das  Wort  Phalanx  bedeutet  bei  Arrian  viererlei:  1)  die  gesammte 
Schlachtordnung  des  Heeres  (III  12,  1 ;  I  28.  3)  —  2)  das  gesammte  Linien- 
fussvolk  (III  11.  9)  —  3)  die  Hopliten  in  Gefechtsformation,  gleichgiltig  ob 
in  breiter  Front  oder  in  Kolonne  (I  13.  1)  und  4)  jede  einzelne  Taxis  der 
Hopliten  (I  14,  2)  —  Das  Gemeinsame  aller  dieser  Wortanwendungen  ist 
die  Aufstellung  zum  Gefecht:  die  Phalanx  ist  also  der  formirte  Schlacht- 
haufen und  zwar  wesentlich  der  derHopliten. 

Arrian  zufolge  stand  die  Phalanx  16  Mann  hoch;  eine  Rotte  bezeich- 
net er  als  Lochos;  4  Rotten  nennt  er  eine  Tetrarchie,  4  Tetrarchien  ein 
Syntagma  oder  eine  Xenagie:  4  Syntagmen .  also  1024  Mann,  bildeten  eine 
Chiliarchie,  4  Chiliarchien  eine  Phalangarchie  oder  Taxis.  —  Fronteinthei- 
lung und  Rottenzahl  einer  makedonischen  Chiliarchie  entsprachen  durch- 
aus denen  eines  lakedaimonischen  Lochos:  die  Tetrarchie  entspricht  der 
Rnomotie,  das  Syntagma  der  Pentekostys.  Die  Chiliarchie  war  das  Bataillon 
des  makedonischen  Fussvolks  wie  der  Lochos  das  der  Lakedaimonier. 

Vier  Rotten  neben  einander,  also  eine  Tetrarchie,  marschieren  auch 
auf  schmaleren  Wegen  noch  bequem  neben  einander;  die  Syntagmen  front 
von  16  Mann  erlaubt  noch  das  Abschwenken  aus  der  Linie  in  die  Marsch- 
kolonne und  ist  noch  schmal  genug  für  Kolonnenwege. 

Das  Syntagma  erscheint  als  administrative  und  taktische  Einheit  im 
Sinne  unsrer  heutigen  Kompagnien,  denen  ja  auch  die  Stärke  von  256  Mann 
entspricht.  Darum  hat  nach  Arrian  das  Syntagma  auch  5  Ueberzählige : 
einen  Fähnrich,  einen  Schliessenden ,  der  wol  Feldwebeldienste  that,  einen 
Hornisten,  einen  Ausrufer  und  einen  Boten.*) 

Die  Aufstellungstiefe,  welche,  wie  erwähnt,  normal  16  Mann  war,  hat 
sicherlich  nach  Umständen  auch  weniger  betragen;  denn  man  wird  immer 
lieber  die  Tiefe  als  die  Frontlänge  der  Chiliarchie  verkürzt  haben.  Und  so 
wenig  die  Rottentiefe  als  absolut  feststehend  angenommen  werden  darf,  eben- 
so wonig  ist  die  Anzahl  der  Chiliarchien  innerhalb  der  Taxis  unabänderlich 
vier.    Sie  wechselt  gelegentlich  von  drei  bis  sechs. 

Die  Hoplitenphalanx  Alexander's  dient  nun  ganz  wesentlich  defensiven 
Zwecken.  Sie  bildet  das  compakte  Mittelstück,  die  piece  de  resistance  der 
gesammten  Heeresschlachtordnung;  sie  sichert  Flanke  und  Rücken  des  An- 
griffsflügels; sie  droht,  zuzuschlagen;  sie  kann  es  auch  gelegentlich  thnn, 
wenn  die  Umstände  dazu  nöthigen  oder  herausfordern;  aber  die  Gesammt- 
intention  der  Alexanderschlachten  ist  darauf  nicht  gerichtet.  Ein  Blick  auf 
die  Schlachtordnungen  vom  Granikos,  von  Isros  und  von  Gaugamela  [II  1. 
2,  8]  zeigt  „die  Truppen  der  Aktion",  die  Reiter,  die  Hypaspisten  und 
Peltasten,  sowie  das  leichte  Fussvolk  stets  auf  den  Flügeln,  den  besten 
Kern  aber,  die  makedonische  Ritterschaft,  stets  auf  dem  rechten ;  denn  dies 
ist  der  A  n gri f fsfl ü^el  Alexander's.  Seine  Taktik,  so  lange  dieselbe, 
unbeeinflusst  durch  die  Bedingnisse  des  orientalischen  Schauplatzes,  als 

*)  Noch  hei  «lern  byzant  Rainer  L  eo,  dem  Taktiker  (900  n.  Chr.),  lebt  die  Erinnerung 
an  da»  au«  1«  mal  1«  Manu  bestehende  Syntagma,  da»  er  „Tagma"  nennt. 
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eigentlich  hellenische  bezeichnet  werden  kann,  ist  die  bcwusste  Entwickelung 
des  Systems  des  Epameinondas ;  Alexander  geht  Uber  dasselbe  hinaus,  in- 
dem er  den  Offensivflügel  nicht  nur  wie  der  grosse  Thebancr  formal  und 
quantitativ  bevorzugt,  sondern  ihn  qualitativ  und  organisch  durch  die 
waffen  weise  Zusammensetzung  von  dem  übrigen  Heere  unterscheidet. 
—  Dass  der  makedonische  Angriffstlügel  im  Gegensatze  zum  boiotischen  der 
rechte  ist,  fällt  sachlich  gar  nicht  in's  Gewicht.  Epameinondas  griff  mit 
dem  linken  Flügel  an.  weil  er  den  Feind  bei  seiner  Stärke  packen  wollte, 
und  diese  bei  den  rein  griechischen  Gegnern,  die  er  hatte,  stets  deren  rechter 
Flügel  war;  Alexander  bekämpfte  einen  Feind,  dem  gegenüber  jene  Rücksicht 
fortfiel,  und  er  konnte  deshalb  zu  dem  althergebrachten  Verhalten  der  Helle- 
nen, den  rechten  Flügel  als  Ehrenplatz  der  Schlachtordnung  auszustatten, 
ohne  Schaden  zurückkehren.  —  Sein  Gefecht  ist  das  der  organisch  ver- 
bundenen Waffen,  und  in  diesem  kommt,  der  Natur  der  Dinge  nach,  der 
Reiterei  die  Offensive  in  erster  Reihe  zu.  Er  unterstützt  aber  seine 
Kavallerie  in  der  wirkungsvollsten  Weise  durch  leichte  Infanterie  und  zwar 
durch  eine  solche,  die  in  den  Hypaspisten  einen  festen  Kern  besitzt,  einen 
Kern,  der  nach  Herkunft  wie  Ausbildung  Elite  ist  und  seiner  Bewaffnung 
nach  gestattet,  zerstreut  wie  geschlossen  zu  fechten. 

.,Die  leichte  Infanterie  des  äussersten  rechten  Flügels  leitet  den 
Kampf  ein.  indem  sie  sich  vor  die  Linie  zieht  und  ihre  Geschosse  in  den 
Feind  sendet.  Bald  bietet  dieser,  irregeführt  durch  die  einleitenden  Be- 
wegungen der  Makedonier,  dem  geschlossenen  Angriff  eine  Lücke;  diesen 
Moment  ergreift  nun  Alexander,  um  an  der  Spitze  der  geschlossenen  Ge- 
schwader der  makedonischen  Ritterschaft,  welche  bald  aus  der  Mitte,  bald 
vom  rechten  Flügel  in  Echellons  abmarschirt  vortraben,  den  Hauptangriff  zu 
machen.  Dem  linken  Flügel  der  Ritterschaft  schliessen  sich  die  Hypaspisten 
an  und  decken  diese  Flanke  des  Hauptangriffs,  wie  Agrianer  und  Bogen- 
schützen die  rechte,  um  endlich  mit  den  feindlichen  Truppen,  welche  die 
Reiterei  auseinandergesprengt,  vollends  ein  Ende  zu  machen.  —  Das  seh  wer e 
Fuss volk  rückt  taxenweise  nach,  bemüht,  die  geschlossen»'  Linie  zu  er- 
halten ,  so  dass  vom  rechten  Flügel  der  makedonischen  Ritterschaft  ab, 
welche  bereits  mit  dem  Feinde  handgemein  ist,  über  die  Hypaspisten  hinweg, 
die  alsbald  mit  in's  Handgemenge  kommen,  bis  zur  letzten  Taxis  der  Hop- 
liten  die  ganze  Schlachtordnung  in  schräger  Richtung  gegen  die  feindliche 
Linie  steht,  mit  dem  rechten  Flügel  sie  schon  durchschneidend,  mit  dem 
linken  weit  entfernt  von  ihr.  Ein  so  schwieriges  Verhalten  ermöglicht  ihr  die 
stete  Deckung  der  eigenen  linken  Flanke  durch  die  thessalischeReiterei, 
welche,  gewandter  als  die  makedonische  Kitterschaft  zu  solchem  Zwecke  ge- 
eigneter schien  als  jene,  deren  eigentliche  Bestimmung  immer  der  Chok  in  ge- 
schlossenen Gliedern  ist.  Die  griechische  schwere  Bundesgenossenreiterei 
bildet  zunächst  dem  schweren  Linienfussvolk  eine  Reserve  für  die  Thessaler, 
so  dass  diese  nach  Bedarf  hierhin  und  dorthin  schlagen  können,  ohne  dass 
dadurch  die  linke  Flanke  der  Hopliten  ganz  von  Reiterei  entblösst  würde. 
t—  Die  leichte  Reiterei  uud  das  leichte  Fussvolk  haben,  mit  Ausnahme  der 
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Agrianer  und  Bogenschützen ,  keine  so  feste  Stelle  in  der  Schlachtordnung, 
als  die  ehen  angeführten  Ahtheilungeu,  nur  dass  Päonier  und  Sarisophoren 
sich  stets  in  der  Nähe  der  makedonischen  Ritterschaft  befinden. 

So  das  taktische  System  Alexanders  in  den  rangirten  Schlachten  der 
vier  ersten  Feldzüge  in  Asien."*) 

AI»  Alexander  i.  J.  H34  den  Boden  Amen»  betrat,  koneentrirten  die  persischen  Satrapen 
der  bedrohten  Länder  ihre  Streitkräfte  hinter  dem  Granikos.  welcher  von  den  Bergen 
Phrygiens  der  Proponti*  zueilt**)  [III].  Den  kleinen  Flu»«  vor  der  Front  hielten  in  erster 
Linie  20,000  nationale  Reiter;  in  zweiter  Reihe  auf  dem  ansteigenden  Thalrande  stand 
da«  Fussvolk .  darunter  20,000  griechische  Söldner.  —  Alexander  rückte  gegen  diese  Stel- 
lung in  4  Kolonnen  an:  rechts  die  makedonische  Kitterschaft  und  die  leichten  Pferde  der 
Paionier,  weiter  links  die  Bogenschützen,  Hypaspisten  und  einige  Taxen  Hopliten.  daneben 
der  Rest  der  Phalangiten,  links  endlich  die  Thessaler  und  die  hellenischen  Reiter.  Die 
Trains  folgten  als  zweite  Staffel,  geleitet  von  dem  thrakischen  Fussvolk.  —  Die  Avantgarde 
der  Makedonier  (die  Sarisophoren  nebst  500  Mann  leichter  Infanterie)  erkundete  die  Auf- 
stellung der  Perser  und  meldete  an  Alexander.  Sofort  lies«  dieser  die  Kolonnen  auf- 
marschiren  und  zog  die  Avantgarde  ein.  Den  Befehl  des  rechten  Flügels  übernahm  er 
persönlich;  den  des  linken  übertrug  er  dem  Parmenion  [II  1  und  III). 

Die  Schlacht  begann,  indem  die  Sarisophoren  und  Paionier  mit  einer  Abtheilung  Hy- 
paspisten den  Fluss  überschritten  und  gegen  den  linken  Flügel  des  Feindes  vorgingen. 
Vergeblich  versuchte  dieser,  mit  Wurfgeschossen  den  l'ehergang  zu  hindern,  und  verstärkte 
nun  eilig  seinen  linken  Flügel.  Während  der  Bewegungen  dazu  brach  Alexander  an  der 
Spitze  den  makedonischen  Ritterschaft,  rechts  gefolgt  von  den  Agrianern  und  Bognern, 
halblinks  aus  der  Schlachtordnung  heraus  und  setzte  über  den  Fluss.  indessen  gleichzeitig 
die  Hypaspisten  gradeaus  vorrückten.  Die  Ritterschaft  führte  ihre  Vorwärtsbewegung  in 
einer  links  gestaffelten  Linie  aus,  damit  ihr  die  Perser  nicht  mit  Uebermacht  auf  ihre 
schwache  Spitze  fielen. 

Der  Uebergang  konnte  nicht,  so  schnell  geschehn ,  dass  nicht  die  zuerst  hinüberge- 
worfenen Truppen  bereits  ausser  Gefecht  gesetzt  gewesen  wären ;  nur  schwache  Reste  der- 
selben vermochten,  sich  zu  Alexander  zu  retten.  Dieser  wirft  sich  nun  sofort  mit  seinen 
Rittern  auf  die  persische  Kavallerie.  Die  Beschränktheit  des  Raumes  gibt  dem  Reiter- 
kampf einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter;  eine  Staffel  nach  der  andern  greift  ein.  wie 
sie  eben  den  Fluss  überschritten  hat  ;  hartnäckig  und  stehend  stopft  sich  das  Gefecht,  dem 
indessen  das  geschickte  Eingreifen  der  Agrianer  und  griechischen  Bogner  mehr  und  mehr 
einen  den  makedonischen  Rittern  günstigen  Verlauf  gibt,  und  endlich  gelingt,  es  Alexander, 
das  Centnira  der  persischen  Reiterei  zu  durchbrechen.    Diese  ergreift  die  Flucht, 

Unterdessen  hat  auch  das  gesammte  Linicnfussvolk  der  Makedonier  sowie  die  Reiterei 
des  linken  Flügels  den  Granikos  überschritten  und  Alexanders  ganzes  Heer  Bieht  sich  nun 
der  Phalanx  der  griechischen  Söldner  gegenüber,  die  dem  bisherigen  Kampfe  thatlos  bei- 
gewohnt. Gegen  ihre  Front  avanciren  jetzt  die  Phalangiten  und  Hypaspisten;  die  make- 
donische Ritterschaft,  die  Paionier  und  Sarisophoren  werfen  sich  auf  ihre  linke  Flanke,  die 
thessalischcn  und  hellenischen  Hippeis  sowie  die  Thraker  auf  den  rechten  Flügel,  und 
diesem  Ansturm  erliegen  die  Söldner  schnell.  10,00t)  sollen  niedergemacht,  20(10  gefangen, 
der  Rest  mit  den  Asiaten  gellohen  »ein.  Die  persische  Reiterei  verlor  1000  bis  2000  Mann. 
—  Alexander  soll  wenig  mehr  als  100  Manu  eingebüsst  haben .  darunter  25  makedonische 
Ritter.  Einigermassen  erklärt  sich  dieser  ungeheuere  Unterschied,  wenn  man  erwägt,  dass 
im  Alterthum  der  Hauptverlust  noch  mehr  als  in  späterer  Zeit  auf  Flucht  und  Verfolgung 
der  Besiegten  fällt, 

*)  Rüstow  und  Köchly  a.  a.  O. 

**)  Arrian:  Anab.  1;  13-16.  --  Plutarch.  Alex.  16.  —  Diodor  17;  19  21.  — 
Vergl.  AU*  Kriegsarchiv  1825  No.  40.     Das  Schlachtfeld  am  Granikos.  (Globus  XXI.  Bd.) 
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Auch  bei  Issos  (338  v.  Chr.)*)  entwickelte  sich  die  Schlachtordnung 
der  Makedonier  [II  2]  unmittelbar  aus  der  Anmarschordnung,  sehr  ähnlich 
wie  am  Granikos;  nur  dass  Alexander  einem  persischen  Korps  von  20,000  M., 
welches  seinen  rechten  Flügel  bedrohte,  eine  kleine,  aus  makedonischen 
Rittern  und  leichten  Truppen  gebildete  Abtheilung  von  1300  M.  gegenüber- 
stellte, welche  genügte,  um  die  Bewegung  des  Angriffsflügels  vor  einem 
Flankenstosse  zu  sichern.  —  Wie  die  Schlacht  am  Granikos  ist  nämlich 
auch  die  von  Issos  eine  reine  Flügelschlacht  im  Sinne  des  Epameinondas; 
an  beiden  Orten  aber  fällt  die  Hauptaufgabe  der  Offensive  der  schweren 
Reiterei  zu,  die  zunächst  von  leichtem  Fussvolke  unterstützt  wird.  So  schlug 
Alexander  mit  28,000  ein  Heer  von  600.000  Mann. 

Den  gewaltigsten  Erfolg  errang  der  grosse  Makedonier  jedoch  bei  Gau- 
gamela.1'"'') 

Im  Juli  981  hatte  Alexander  Ihm  Thapsakos  den  Euphrat  überschritten.  —  Die  per- 
sischen Reiter,  die  das  jenseitige  Ufer  bewachten,  zogen  sich  bei  seiner  Annäheruni;  zurück, 
um  sich  dem  grossen  Heere  zu  verbinden,  welches  inzwischen  Darjawusch  aus  den  öst- 
lichen Theilen  seines  Reiches  gesammelt  und  am  linken  Ufer  de«  Tigris,  nahe  der  Stätte, 
wo  einst  die  Weltstadt  Ninive  gestanden,  aufgestellt  hatte. 

Unwürdig  waren  die  Gegner  einander  nicht,  die  jetzt  dem  Entscheidungskampf  ent- 
gegengingen. Darjawusch  hatte  die  streitbarsten  Völkerschaften  der  östlichen  Gebirgslandc 
Aufgeboten.  Perser.  Meder,  Kaukasier.  Baktrcr,  Iraner,  Armenier  und  Inder  sowie  die 
Bewohner  der  babylonischen  Ebenen  bildeten  ein  Heer,  welches  Arrian  auf  1  Million 
Streiter  und  40,000  Pferde  berechnet. 

In  der  Ebene  zwischen  Ninive  und  Gaugamela  lagerte  das  Reichsheer  mit  der  Front 
nach  Nordwesten.  Weite  Strecken  des  Kampfplatzes  hatte  Darjawusch  einebenen  lassen, 
um  den  Boden  für  seine  Reiterei  und  insbesondere  für  die  Sichelwagen  so  brauchbar  als 
möglich  zu  machen;  andere  Strecken  vor  der  Front  waren  im  Gegensatz  dazu  durch 
Wolfsgruben  und  Stacheleisen  unzugänglich  gemacht. 

Am  vierten  Tage,  nachdem  Alexander  ungehindert  den  Tigris  überschritten,  zeigten 
sich  ihm  feindliche  Reiter;  einige  wurden  gefangen.  Von  ihnen  erhielt  er  die  ersten  Nach- 
richten über  die  Aufstellung  und  Stärke  des  Gegners. 

Etwa  IV,  Heilen  vom  persischen  Heere  entfernt,  schlug  Alexander  sein  Lager  auf  und 
verwendete  gegen  seine  Gewohnheit  vier  Tage  auf  sorgfältige  Verschanzung  desselben; 
denn  hier  sollte  das  Gepäck,  sollten  die  Kranken  zurückbleiben.  —  In  der  fünften  Nacht 
zwischen  10  und  11  Uhr  Hess  er  die  Truppen  antreten  und  rückte  in  Schlachtordnung 
gegen  (iaugaraela  vor.  Die  Perser  erhielten  bald  Kunde  von  diesem  Anmarsch  und  traten 
ebenfalls  unter  die  Waffen.  Auf  dem  letzten  Hügelkamm  vor  der  Ebene,  etwa  30  Stadien 
vor  der  feindlichen  Front,  machte  Alexander  Halt  und  berief  einen  Kriegsrath,  in  dem 
entschieden  werden  sollte,  ob  es  zweckmässiger  sei,  den  Feind  sofort  anzugreifen,  um  ihn 
vielleicht  noch  während  der  Anordnung  zu  überraschen,  oder  ob  man  erst  das  Schlachtfeld 
rekognosciren  solle.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Vorhandensein  der  vielen  Wolfsgruben 
und  Fnasangeln  und  auf  den  Rath  des  Parmenion  entschloss  man  sich,  zu  kundschaften, 
und  Alexander  selbst  führte  die  Aufklärung  an  der  Spitze  seiner  Hotairoi  und  einiger 
leichter  Infanterie  aus,  während  das  Oros,  von  dem  Hiigelriicken  verborgen,  lagerte. 
Zurückgekehrt  gab  der  König  Befehl  zum  Vorrücken. 


*)  Arrian2;  7—11.  —  Diodor  17;  33-36.     Cur  t.  3;  R    11.     Just.  11;  9. 

*♦)  Arrian  3;  9- lß.  -Diodor  17;  56-61.  — Plut:  Alex.  32,  33.-Curt.  4;  12-16. 
—  Just.  11;  13,  14.  —  Polyaen.  4;  3,  17.  — Vergl.  „Topograph.  Erläuterungen  über  das 
Schlachtfeld  von  Gaugamela"  in  Cerniks  „Expedition  durch  die  Gebiete  des  Euphrat  u. 
Tigris.  (Ergänzungshft.  No.  45  zu  Petermann's  geogr.  Mittheilungen.  Gotha  1876.)  MitKarte. 
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Es  int  ein  Hauptuntf rschied  zwischen  asiatischer  und  hellenischer  Schlachtordnung, 
das*  bei  jener  die  Mitte,  bei  letzterer  die  Flügel  den  Ehrenplatz  bildeten.  Darjäwusch 
mit  dem  königlichen  Geschwader  hielt  in  der  Mitte  seines  Heeres.  Um  ihn  her  waren 
im  Centrum  die  persischen  Doryphoren  aufmarschirt  sowie  die  griechischen  Söldner ,  per- 
sischen Reiter,  Inder  und  Karer.  Dahinter  standen  als  Reserven  die  Babylonier  und  andere 
Asiaten;  vor  die  Front  des  Centrums  vorgeschoben  war  aber  ein  Geschwader  von  50 
Sichelwagen  und  eine  Reihe  von  Elefanten.  —  Die  Flügel  des  ungeheueren  Heeres  zeigten 
die  volle  Buntheit  des  persischen  Völkergemisches.  Vor  beiden  hielten  Sichelwagen,  rechts 
50,  links  100  [IV  f],  jene  von  armenischen  und  kappadokiw.hen,  diese  von  baktrischen  und 
^kythischen  Reitern  |  IV  a,  b]  gedeckt.  Wie  tief  auch  immer  die  Aufstellung  der  Perser 
sein  mochte:  bei  der  ungeheueren  Stärke  des  Heeres  muss  die  Front  doch  an  1';,  Meilen 
'*"g  gewesen  sein. 

Alexander's  Armee  ward  in  2  Treffen  formirt  [II  8  und  IV  o|.  Den  rechten  Flügel 
befehligte  der  König  selbst  ,  den  linken  Parmenion.  Im  ersten  Treffen  standen  30,500  M. 
z.  F.  und  4200  schwere  Pferde,  im  zweiten  Treffen  10,000  M.  z.  F.  und  2800  Pferde;  im 
(4anzen  zählte  das  Heer  40,500  M.  Infanterie  und  7000  Reiter.  Alexander  war  also  kaum 
ein  Zwanzigstel  so  stark  wie  der  Feind.  Er  bcschloss  daher,  seine  ganze  Streitmacht  im 
Sinne  einer  grossen  Angriffskolonnc  auf  die  linke  Flanke  der  Perser  zu  werfen.  -  Als  er 
den  Kamm  der  Höhe  überschritt,  hinter  dem  das  Heer  bis  dahin  geruht,  befand  sich  sein 
rechter  Flügel  ungefähr  dem  Centrom  des  Darjäwusch  gegenüber.  Er  zog  sich  min  in 
Staffeln  halbrecht«,  das  leichte  Fussvolk  des  rechten  Flügels  an  der  Spitze. 

Als  Darjäwusch  den  Zweck  dieser  Bewegung  erkannte,  befahl  er,  seinen  linken  Flügel 
nach  halblinks  hin  auszudehnen ,  um  den  Flankenangriff  durch  eine  Ueberflügelung  zu 
beantworten. 

Inzwischen  näherte  sich  Alexander  der  Stelle,  welche  für  den  Gebrauch  der  Sichel- 
wagen  eingeebnet  war,  und  um  ihn  dort  festzuhalten,  erhielten  die  skythischen  Reiter  des 
linken  Vorflügels  [b]  Befehl,  gegen  die  rechte  Flanke  und  den  Rücken  der  Makcdonicr 
vorzutraben.  Diesem  Anprall  begegnete  Alexander  sofort  durch  die  leichte  Reiterei  seines 
rechten  Reserveflügels  |m  ■].  Ihrem  Gegenstosse  weicht  der  Feind.  Nun  verstärkt  Dar- 
jäwusch seinen  Angriff  durch  die  baktrische  Kavallerie  [a]  des  Vor-Flügels,  und  jetzt  kommt 
das  Gefecht  zum  Stehn.  Die  leichten  Söldnerreiter  und  Paionier  Alexander«  leiden 
empfindlich;  aber  sie  halten  sieh  und  hindern  die  Gegner,  den  Rücken  des  ersten  make- 
donischen Treffens  zu  beunruhigen,  indem  sie  ihre  Angriffe  geschwaderweisc  immer  aufs 
Neue  wiederholen. 

Alexander  bleibt  inzwischen  in  stetem  Vorgehn,  und  nun  lassen  die  Perser  die  Sichel- 
wagen des  linken  Flügels  gegen  ihn  los.  Da  werfen  sich  die  Speerschützen  des  Balakro* 
und  die  Agrianer  vor  die  Front  der  Ritterschaft,  tödten  und  verwunden  die  Wagenlenker 
und  machen  die  Rosse  scheu;  die  kompakte  Masse  der  Streitwagen  ist  gelockert.  Die 
Reihen  der  Hypaspisten  und  Hopliten  des  rechten  makedonischen  Flügels  öffnen  sich,  lassen 
die  vereinzelten,  nun  fast  unschädlichen  Fahrzeuge  hindurchbrausen  und  schliessen  sich 
hinter  ihnen  wieder.  Diener  und  Reitknechte  des  Königs  und  der  Ritter  nehmen  hinter 
der  Front  die  lenkcrlosen  Wagen  in  Empfang. 

Nunmehr  nähern  sich  die  makedonischen  Hippeis  dem  linken  Flügel  der  Perser,  der 
sein  Ueberflügelungsmanöver  in  Folge  der  geschilderten  Kämpfe  unterbrochen  hat.  Dar- 
jäwusch lasst  dasselbe  wieder  aufnehmen,  indem  er  der  gesammten  Reiterei  des  linken 
Flügels  seines  Haupttreffens  Befehl  gibt ,  gegen  Flanke  und  Rücken  der  makedonischen 
Ritter  einzuschwenken  [V  cc].  Die  arachosischen  und  dahischen  Geschwader  folgen 
diesem  Befehl  mit  grosser  Schnelligkeit;  das  neben  ihnen  stehende  Kussvolk  aber  vermag 
sich  nicht  mit  entsprechender  Geschwindigkeit  linkshin  auszudehnen;  es  entsteht  eine 
Lücke  und  in  diese  wirft  sich  Alexander,  schnell  erkennend  und  schnell  entschlossen,  mit 
der  Ritterschaft,  die  in  doppelten  Staffeln  abbricht,  muthvoll  hinein  [V  A].  Dieses  kühne 
Vorgehen  wirkt  wie  der  Stoss  eines  zweischneidigen  Schwertes:  er  greift  das  persische 
Fussvolk  in  der  Flanke  an  und  bedroht  zugleich  den  Rücken  der  abgeschwenkten  Arachosier. 


Und  während  nun  die  Ritterschaft  das  persische  Fussvolk  in  der  linken  Flanke  nimmt, 
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wird  dies  von  den  Hypaspistcn  und  vier  Phalangitentaxen  in  der  Front  angepackt.  Bald 
ist  hier  der  Sieg  für  Alexander  entschieden,  und  auch  die  Reiterumgehung  der  Perser 
scheitert  an  der  aufmerksamen  Entschlossenheit  der  Sarisophoren. 

Da«  Gefecht  des  linken  makedonischen  Flügels  war  minder  glücklich. 

Wahrscheinlich  vermochte  in  Folge  des  beschleunigten  Rechtsziehens  Alexander's  die 
Hoplitenlinie  nicht  fest  geschlossen  zu  bleiben.  Zwischen  der  vierten  und  fünften  Taxis 
etwa  dürfte  sich  eine  Lücke  ergeben  haben.  Das  forderte  die  im  Centrum  des  Feindes 
stehende  vorzügliche  persische  und  indische  Kavallerie  zur  Attacke  heraus.  Wirklich 
durchbrachen  diese  Reiter  die  Phalangen ;  aber  statt  auf  die  Truppen  warfen  sie  sich  nun 
auf  das  dem  makedonischen  Heere  in  einiger  Entfernung  folgende  Gepäck.  Es  war  nur 
der  kleine,  unmittelbar  zur  Armee  gehörige  Train;  denn  die  grosse  Bagage  war  ja  im 
Lager  zurückgeblieben;  dennoch  reizte  das  Objekt  die  Beutegierde  der  Barbaren.  Doch 
auch  auf  Parmenion's  Seite  wurde  jetzt  ein  Fehler  gemacht:  die  Thraker  des  zweiten 
Treffens  nämlich,  statt  die  im  Haupttreffen  entstandene  Lücke  zu  schliessen,  wandten  sich 
gegen  die  Plünderer,  machten  also  kehrt.  —  Dadurch  waren  die  beiden  Flügel  des  make- 
donischen Heeres  völlig  von  einander  getrennt,  und  nun  gingen  die  Reitermassen  des 
rechten  persischen  Vorflügels,  die  Armenier  und  Kappadokicr,  gegen  die  Thessaler  vor. 

Parmenion  befand  sich  in  misslicher  Lage  und  bat  Alexander  dringend  um  Unter- 
stützung. Der  König  erhielt  diese  Meldung,  als  er  eben  die  Verfolgung  des  geschlagenen 
rechten  Flügels  der  Perser  begonnen  hatte.  Er  unterbrach  sie  sofort  und  wandte  sich 
links.  Es  kostete  aber  viel  Zeit,  von  der  Stolle  zu  kommen ;  denn  man  traf  auf  gewaltige 
zurückgehende  Rciterkolonnen  des  Feindes,  durch  die  sich  durchschlagen  war,  und  als 
der  Sieger  endlich  in  die  Höhe  seines  linken  Flügels  kam,  fand  er  die  Dingo  schon  ge- 
schlichtet: die  Thessaler  hatten  den  Reitersturm  der  Armenier  und  Kappadokier  abgewiesen. 

Während  nun  Parmenion  das  Lager  von  Gaugamela  plünderte,  trat  Alexander  mit  der 
Reiterei  seines  rechten  Flügels  die  unterbrochene  Verfolgung  aufs  Neue  an. 

Die  Schlacht  von  Gaugamela  ist  eine  der  glorreichsten  der  Weltgeschichte. 
Taktisch  ist  sie  von  Seiten  Alexander's  eine  ausgesprochene  Flügelschlacht. 
Der  Offen8ivflügel  wirkt  wie  hei  Issos  durch  die  Verbindung  schwerer  Rei- 
terei mit  leichtem  Fussvolk;  er  schützt  sich  durch  das  zweite  Treffen, 
welches  aus  der  Tiefe  vorgeht.  Wahrhaft  bewunderungswürdig  ist  der  Mo- 
ment, da  Alexander  seine  Ritterschaft  in  doppelten  Staffeln  zum  Keil 
formirt  und  mit  ihr  einbricht! 

Ein  Vergleich  der  drei  grossen  Alexanderschlachten  zeigt,  wie  voll- 
kommen irrthümlich  die  Meinung  Derer  ist,  welche  in  der  Hoplitenphalanx 
das  entscheidende  Element  des  makedonischen  Heeres  erblicken  wollen. 
Mit  dieser  allein  ohne  seinen  eigentümlich  organisirten  Offensivflügel  hat 
Alexander  niemals  geschlagen,  während  er  unter  Umständen,  z.  B.  am  Hy- 
daspes,  geradezu  auf  ihre  Mitwirkung  verzichtete.  Dennoch  haben  schon 
manche  seiner  Zeitgenossen,  namentlich  die  Theoretiker,  die  Sachlage  mis- 
verstanden.  Sie  sahen,  dass  die  Phalanx  die  Masse  des  makedonischen  Heeres 
ausmache,  und  sie  verwechselten,  wie  das  so  oft  geschieht,  die  Masse  mit 
dem  Kern.  —  Dieser  Umstand  war  daran  Schuld,  dass  nach  Alexander's 
Tode  nicht  nur  sein  Reich,  sondern  bald  genug  auch  seine  Taktik  in  Verfall 
gerieth. 

Zwar  in  der  formellen  Anordnung  der  Reiterei  und  des  Linienfussvolkes 
erkennt  man  auch  während  der  Diadochenkriege  deutlich  das  Vorbild 
Alexanders.  Aber  die  leichte  Infanterie  verliert  ihren  offensiven  Charakter, 
indem  sie  von  der  Reiterei,  sie  verliert  ihre  vermittelnde  Aufgabe,  indem  sie 
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von  den  Hopliten  abgelöst  und  den  Elefanten  zugewiesen  wird,  die  seit  dem 
indischen  Feldzuge  Alexanders  im  makedonischen  Heere  aufgetaucht  waren. 
Dies  aber  zerstörte  den  Organismus  und  die  Harmonie  der  Schlachtordnung 
durchaus  und  kennzeichnet  sich  als  ein  Schritt  rückwärts  zum  Barbarenthum. 

Das  Haupttreffen  [VI]  besteht  jetzt  im  Centrum  [o]  lediglich  aus  Linien- 
fussvolk :  Phalangiten  und  Pcltasten ,  auf  den  Flügeln  nur  aus  Reiterei. 
Elefanten  und  Schützen  bilden  davor  oder  daneben  eine  gesonderte  Masse.  — 
Der  eine  der  beiden  Reiterflügel  ist  stets  Offensivflügel  [0].  der  andere  De- 
fensivflügel [!>];  aber  nicht  mehr  nach  fester  Norm;  sondern  die  Aufgabe 
wechselt  nach  den  Umständen,  wie  das  bei  der  Gleichartigkeit  der  Verhält- 
nisse in  den  Diadochenheeren  natürlich  erscheint  War  die  eigene  leichte 
Reiterei  an  Masse  und  Geschick  der  des  Feindes  überlegen,  war  der  Feld- 
herr eine  selbständige  kühne  Natur,  so  setzte  man  Defensive  gegen  Offensive ; 
denn  man  konnte  dann  hoffen,  zuerst  mit  dem  eigenen  Angriffsflügel  des 
Feindes  defensiven  aus  dem  Felde  zu  schlagen  und  dann  mit  der  Reiterei 
doch  noch  zu  rechter  Zeit  zu  kommen,  um  den  feindlichen  Offensivflügel  zu 
besiegen,  wenn  er  im  Kampfe  mit  dem  Vertheidigungsflügel  ermüdet  war.  — 
Je  weniger  dagegen  das  Uebergewicht  an  Reiterei  hervortrat,  je  mehr  sich 
ein  Feldherr  der  Defensive  zuneigte,  desto  lieber  stellte  man  Offensive  gegen 
Offensive,  um  den  ersten  Ansturm  sicher  abzuweisen  und  von  der  Gunst  der 
Umstände,  vielleicht  vom  Eingreifen  der  Elefanten,  Vortheil  zu  ziehn.  — 
Im  Offen si  v  flü gel  [0|  unterscheidet  man  zwei  Flanken,  eine  innere  ja] 
zunächst  dem  Fussvolke,  und  eine  äussere  [b],  —  Die  innere  Flanke 
wird  lediglich  aus  schwerer  Reiterei  gebildet;  der  äusseren  wird  auch 
leichte  Kavallerie  beigegeben,  und  sie  besteht,  da  sie  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit bedarf,  aus  der  Elite  des  Heeres.  Die  äussere  Flanke  gliedert 
sich  wieder  in  die  eigentliche  Offeusivflanke,  n'/xtytfxfv/MXfg  \y\.  in  das  Vor- 
treffen. nQotayna  \ß\  und  in  die  Flügelreserve  [a\.  Zuweilen  kommen  auch 
noch  seitwärts  vorgeschobene  Trupps  vor  [d[.  -  Wenn  man  Elefanten 
hatte,  so  verwendete  man  auch  diese  zuweilen  auf  den  Flügeln,  sowol  zur 
Offensive  (VII;  IX]  als  zur  Defensive  [VIII]:  noch  lieber  aber  deckte  man 
durch  sio  das  Linienfussvolk  des  Centrums,  indem  man  sie  vor  deren  Front 
mit  Zwischenräumen  von  30  bis  80  Schritt  aufstellte,  die  man  durch  leichtes 
Fussvolk  ausfüllte.  [VI  f,  ff].  In  Folge  dessen  thaten  die  Hopliten  so  gut 
wie  gar  nichts,  und  von  einer  Verbindung  der  Waffen  ist  keine  Rede  mehr. 
Die  Aufgabe,  welche  unter  Alexander  eben  die  Hopliten  lösten,  nämlich 
die,  den  Flügeln  freie  Hand  zur  Aktion  zu  geben,  die  übernehmen  jetzt  die 
Elefanten.  Durch  diese  werden  also  die  Phalangiten  eigentlich  überflüssig, 
und  das  ist,  da  sie  doch  die  Masse  des  Heeres  ausmachen,  ein  höchst  un- 
natürliches Verhältnis.  Dann  aber  lässt  sich  doch  auch  nicht  verkennen, 
dass  der  Ersatz  durch  jene  Thiere  ein  thatsächlich  ungenügender  war.  Ihre 
Heerden,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  in  den  Armeen  der  Diadocheu  ver- 
mehren, verlangsamen  deren  Bewegungen,  und  in  der  Schlacht  richten  sie 
nicht  selten  im  eigenen  Heere  die  schlimmste  Verwirrung  und  Verwüstung 
an.   Es  ist  ein  Zeichen  der  Entartung,  wenn  man  die  Kraft  geschlossener 
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Männerschaaren  durch  solche  Surrogate  zu  ersetzen  versucht,  und  so  hört 
man  denn  auch  von  dem  Linienfussvolk  dieser  Zeit  wenig  mehr,  als  dass 
es  da  war  und  davonlief,  sohald  die  Reiterei  ihm  durch  ihre  Flucht  das 
Zeichen  dazu  gab. 

Je  weniger  eigenes  Lehen  aher  der  Hoplitenphalanx  zukam,  desto  mehr 
entwickelte  sich  bei  ihr  der  üppigste  Formelkram  taktischer  Spielereien, 
und  dieser  war  es,  dessen  sich  der  sophistische  Geist  der  Griechen  mit 
Vergnügen  bemächtigte,  um  ihn  zum  Gegenstande  der  Spekulation  und  der 
Doktrin  zu  machen.  Leider  hielt  man  sich  dabei  ganz  einseitig  an  die  Ein- 
theilungen.  Untereintheilungen  und  Elementarevolutionen  jeder  Waffe  für 
sich  und  insbesondere  des  schweren  Fussvolks,  während  man  von  der  Ver- 
bindung der  Hoplitenphalanx  mit  den  andern  Waffen,  durch  welche  sie 
unter  Alexander  doch  thatsächlich  erst  ihre  Bedeutung  erhalten  hatte,  gar 
nicht  mehr  sprach.  So  entwickelte  sich  jener  glatte  und  geistlose  Schema- 
tismus, von  dem  die  reglementarische  Phalanx  des  Asklepiodotos  ein 
anschauliches  Beispiel  gibt  |X]. 


V.  Befestigungs-  und  Belagerangs  wesen  der  Griechen. 

Tafel  15. 
Literatur. 
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Die  erste  Massregel  eines  vordringenden  Eroberervolkes,  welches  sich 
unter  fremden  Ureinwohnern  ansiedelt,  wird  immer  darin  bestehen,  sich  so 
schnell  wie  möglich  der  beherrschenden  Punkte  zu  bemächtigen  und  diese 
und  in  ihnen  sich  selbst  sicher  zu  stellen.    Das  ist  denn  auch  der  Ursprung 
der  pelasgischen  Akropnlen  (ax{>6no)j$  =  Hochstadt),  verschanzter 
Lager  oder  fester  Burgen,  die  auf  Felsen,  isolirten  Hügeln,  Vorgebirgen  oder 
Bergzungen  angelegt  wurden.  Anlagen  solcher  Art  kennzeichnen  den  weiten 
Weg,  welchen  die  Pelasger  in  Kleinasieu  und  Süduuropa  gewandert  sind, 
und  in  der  Folge  wurden  diese  primitiven  Stationen  Citadellen  von  Städten, 
zu  deren  Entstehen  sie  selbst  den  Anlass  gaben  und  die,  im  Gegensätze  zu 
den  A kr  i  polen ,  als  Unterstadt  (vswnoiug)  angesprochen  wurden. *)  —  Den 
Griechen  waren  Pelasger  und  Kyklopen  gleichbedeutend**),  und  daher  be- 
zeichneten sie  die  Reste  jener  uralten  Hochbauten  als  Werke  der  „Steinring- 
Erbauer"***)  als  „Kyklopen mauern".  —  Das  Wesentliche  dieser  Reste, 
deren  Fremdartigkeit  schon  das  Staunen  der  Alten  erregte  und  deren  man 
auf  griechischem  Boden  U.A.  zu  Argos-}*),  Mykenai  und  Tiryns.  zu  Plataiai. 
Tthaka,  Koroneia.  Same,  in  Kleinasieu  zu  Knidos,  Patara,  Assos  u.  a.  O. 
findet,  besteht  darin,  dass  grosse  Blöcke  von  mehr  oder  minder  unregel- 
mässiger Gestalt  als  Baumaterial  verwendet  wurden.    Bei  der  einen  Art 
fügte  man  die  Blöcke,  so  wie  der  Steinbruch  sie  liefert,  roh  und  vieleckig 
zusammen  und  füllte  die  Lücken  durch  kleinere  Steine  aus.    Unter  den 
Bauten  solcher  Art  erscheinen  am  grossartigsten  die  Mauern  von  Tiryns. 
Pausaniasff)  boschreibt  sie  „als  ein  Werk  der  Kyklopen,   von  dessen 
unbehauenen  Steinen  jedweder  so  gross  ist,  dass  beim  Bau  auch  nicht  der 
kleinste  von  ihnen  durch  ein  Joch  Maulthiere  tortbewegt  werden  konnte". 
Als  zweite  Art  jener  uralten  Anlagen  lassen  sich  diejenigen  betrachten,  bei 
denen  die  Blöcke  zwar  auch  noch  in  unregelmiissiger,  polygonaler  Form 
verwandt,  aber  doch  scharf  ausgearbeitet  und  so  zusammengesetzt  wurden, 
dass  die  Fugen  Uberall  in  einander  griffen  und  das  Mauerwerk  ohne  An- 
wendung von  Mörtel  grösste  Festigkeit  erlangte.    Sehr  schöne  Proben  dieses 
vollkommneren  Baues  bieten  die  Mauern  von  Mykenai,    welche  von  be- 
deutender Dicke  sind.    Uebrigens  bestehen  hier  nur  die  äusseren  Seiten 
aus  behauenen  und  sorgfältig  in  einander  gepassten  Steinen ;  der  Binnenraum 
ist  mit  kleinereu  Steinen  und  Mörtel  ausgefüllt,  eine  Art  der  Konstruktion, 
der  man  durch  Aufführung  fester  (Querwände  im  Innern  noch  gesteigerte 
Festigkeit  gab  und  die  von  den  Griechen  eftnktxrov  oder  ctQ^oria  genannt 
wurde,  f^j*)  —  Weiterhin  treten  dann  pelasgische  Mauern  auf,  welche  sich 
mehr  dem  eigentlichen  Quaderbau  anschliessen ,  obwol  regelmässige  hori- 
zontale Schichtenlage  auch  in  ihnen  noch  nicht  durchgeführt  ist.  Welche 
dieser  Bauweisen  jünger  als  die  andere ,  oder  ob  sie  gleich  alt  sind ,  lässt  . 


*)  D Bremberg  et  Sslio:  Dictionniiire  ilea  antiquites  gm»qnes et  romaines.  Pari*  1873. 
*♦)  Vergl.  Baripid e« :  Orest.  8,  3.      *•*)  Vergl.  8.  80. 

t)  Vergl.  Eurip.:  Hcrakl.  1.  1  und  Iphig.  i.  Aul.  5,  7.      •}-«■)  Pausania*  2;  25. 
tff)  Pautaniaa  2;  16. 
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sich  übrigens  mit  Gewissheit  nicht  bestimmen.*)  —  Eigentümlich  sind  die 
Thore  solcher  Mauern  behandelt;  theils  weisen  sie  senkrecht  gestellte 
Pfosten  auf,  deren  Verbindung  durch  über  einander  vorkragende  Steine  be- 
wirkt ist,  wie  zu  Phigalia  und  Amphissa,  theils  hallen  sie  schräg  zu 
einander  geneigte  Seitenpfosten,  die  durch  einen  mächtigen  Steinbalken  oben 
verbunden  werden,  wie  am  Löwenthore  zu  Mykenai.  In  diesem  Falle 
ist  über  den  Thürsturz  eine  durch  vorkragende  Steinschichten  gebildete 
dreieckige  Oeffnung  zur  Entlastung  jenes  Balkens  hergestellt. 

Mit  der  Vennehrung  der  Bevölkerung,  zumal  seit  der  Einwanderung 
der  Hellenen  (1400  v.  Chr.),  stellte  sich  die  Notwendigkeit  heraus,  auch 
die  Unterstädte  zu  befestigen;  denn  in  dem  von  Stammfehden  zerrütteten 
und  von  Räubern  und  Korsaren  beunruhigten  Lande  bedurften  sie  eines 
solchen  Schutzes  dringend.  Vermuthlich  waren  es  die  unterworfenen  Pe- 
lasger.  welche  diese  Bauten  aufzuführen  hatten.  So  erhob  sich  um  Theben, 
die  Unterstadt  der  ursprünglich  phoinikischen  Hochburg  Kadmeia,  die  be- 
rühmte siebenthorige  Mauer.  Aber  auch  die  Akropolen  selbst,  die  zum 
Theil  gewiss  wenig  mehr  gewesen  wareu  als  urthümlicbe  Steinringe  (S.  30), 
wurden  jetzt  kunstgerechter  ausgebaut,  vergrössert  und  vermehrt.  Die  Bau- 
weise blieb  dabei  die  altkyklopische,  und  nur  ganz  allmählig  kam  der  regel- 
rechte Quaderbau  zur  Geltung.  Petit-Radel  setzt  die  Begründung  der 
Hochburg  Kalydon  auf  einem  Vorsprunge  des  Arakynthos  in  Aetolien  auf 
d.  «I.  1380  v.  Chr.  an,  Rochette  die  von  Chaironeia  in  Boiotien  auf  d.  .T. 
1210.**)  Athen  umgab  1120  seine  Akropolis  mit  einer  Mauer  kyklopischer 
Art  aus  polygonen  Blöcken.***)  —  Zugleich  entwickelte  sich  der  Palast- 
bau u.  zw.  zunächst  noch  unter  sorgfältiger  Rücksichtsnahme  auf  das  forti- 
hkatorische  Element.  Als  ein  Muster  solcher  BauU'n  stellt  sich  die  Burg 
von  Tiryns  dar  [28]. 

Am  Rande  des  etwa  12  in  hohen,  286  m  langen  Burgfelsens  läuft  hier  eine  Umfassungs- 
mauer, xv*loi,  entlang  und  umschliesst  auf  der  Südseite  ein  oblonges  Kastell  [f],  welches 
noch  durch  eine  besondere  Mauereinfassung  im  Inneren  geschützt  ist.  Der  Haupteingang 
[a]  führt  durch  einen  von  den  parallellaufenden  Mauern  des  inneren  und  äusseren  Kyklos 
gebildeten  verdeckten  Gang  zu  einem  engen  Thore  [b],  und  von  hier  aus  gelangt  man  in 
den  nur  vom  äusseren  Kyklos  umschlossenen  Raum  (mit  einem  mittelalterlichen  Namen  als 
„Vorburg"  zu  bezeichnen),  in  den  auch  zwei  direkte  Eingänge  führen  [d]|  während  ein 
anderes  Thor  [c]  das  Burginnere,  die  „Hauptburg",  erschliesst.  \) 


*)  Gell:  Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Griechenlands.  Müucheu  1831.  — 
Uailhabaud:  Denkmäler  der  Baukunst  I.  Hamburg  1842.  —  In  unserer  Zeit  wurde 
kyklopisches  Mauerwerk  z.  B.  bei  den  terrassenförmigen  Unterbauten  der  Regensburger 
Walhalla  angewendet,  namentlich  aber  bei  den  gewaltigen  Schutzmauern  an  den  Ufern  der 
Nordsee. 

•*)  Bei  Petit-Radel  p.  2«2. 
***)  Angeblich  wurde  der  Bau  von  Pelasgern  ausgeführt  und  zwar  unter  Leitung  von 
Agrolas  und  Hyperbioe.    (Pausanios:  Att.  28.)    Indessen  wurde  zu  dieser  Zeit  nur  die 
Nordfront  ummauert;  im  Süden  schloss  den  Gürtel  erst  Kimon.    (468  v.  Chr.) 

•f)  Höchst  merkwürdig  sind  zwei  im  Inneren  der  Mauern  des  Kastells  neben  einander 
gleichlaufende  Gänge  [auf  dem  Grundriss  links  von  a  angedeutet],  welche  sich  wahr- 
scheinlich innerhalb  der  ganzen  Umfassungsmauer  des  Kaslells  hinzogen,  jetzt  aber  meist 
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Den  Schilderungen,  welche  Homer  von  den  Palästen  des  Odysseus,  des 
Menelaos,  des  Nestor  gibt,  liegt  offenbar  die  Anschauung  der  Wirklichkeit 
zu  Grunde. 

Da  steht  ein  weiter  Vorhof  (mit})  „wohlumhegt  mit  Hauer  und  Zinnen"  und  mit 
„zweigeflügclter  Pforte"  verschlossen,  zunächst  mit  dem  Wirthschaftuhof  in  Verbindung. 
Hier  sind  in  Ställen  Rosse  und  Heerden  untergebracht;  hier  findet  sieh  eine  Remise  für 
die  Wagen.  Ein  zweites  Thor,  gegenüber  jenem  ersten,  führt  in  den  inneren  Hof  zur 
Männerwohnung.  Ein  Peristyl  von  Säulen  umgibt  diesen  Hof,  dessen  Mitte  der  Altar  des 
Zeus  Herkeios,  des  Herdbeschützers ,  einnimmt.  Gemächer  schliessen  sich  rings  an  den 
Hof,  und  über  einen  Flur  gelangt  man  hier  zum  grossen  Mänuersaal  (dem  Megaron),  dessen 
Decke  auf  Säulen  ruht»  Von  diesem  führt  eine  Treppe  zum  Obergeschosse  (dem  Hypcroon) ; 
eine  Scitenthür  zur  WafTenkammer  und  eine  andere  Pforte  zur  Frauenwohnung,  welche 
also  den  hinteren,  inneren  Theil  des  Wohnhauses  einnimmt.*)  -  Manche  Züge  dieses  Bildes 
mahnen  an  die  Einrichtungen  mittelalterlicher  Hofburgen. 

So  war  der  Stand  des  griechischen  Befestigungswesens  bis  zu  den 
Perserkriegen.  Angesichts  der  Bedrohung  durch  Xerxes  hegnügte  sich 
die  Peloponnesos  mit  der  Verschanzung  der  Landenge  von  Korinth.  Theben 
erklärte  sich  für  die  Perser ;  die  Athenienser ,  somit  verlassen ,  gaben  ihre 
ungenügend  befestigte  Stadt  auf  und  flüchteten  „hinter  ihre  hölzernen 
Mauern",  d.  h.  auf  die  Schiffe.  Mit  Recht!  Demi  das  asiatische  Heer  war 
gross  genug,  gleichzeitig  die  boiotischen  Städte  besetzt  zu  halten,  Athen  zu 
belagern  und  das  übrige  Griechenland  einschliesslich  der  Peloponnesos  zu 
überschwemmen.  So  erscheint  es  denn  als  eine  geniale  Idee  des  Themi- 
stokles,  ganz  Hellas  gewissermassen  als  Eine  grosse  Festung  zu  betrachten, 
deren  Bezwingung  er  hintertrieb,  indem  er  die  See  und  damit  die  Verbin- 
dungen des  Gegners  beherrschte.  —  Nach  Abweisung  der  Perser,  welche 
Athen  zerstört  hatten,  widersetzten  sich  die  eifersüchtigen  Lakedaimonier 
der  Wiederherstellung  der  Mauern  Athens ,  indem  sie  sich  darauf  beriefen, 
dass  sie  selbst  Sparta  auch  nicht  befestigten.  Freilich  befanden  sie  sich  in 
ganz  anderer  Lage  als  ihre  attischen  Nebenbuhler;  sie  konnten  die  Pelo- 
ponnesos als  ein  von  der  Natur  befestigtes  Lager  betrachten,  dessen  Kern- 
werk die  Kriegskraft  ihrer  Bürger  bildete;  und  wenn  sie  vorschlugen,  dass 
die  Athener,  statt  ihre  Stadt  neu  zu  befestigen,  ihnen  lieber  helfen  sollten, 
die  Mauern  aller  Städte  ausserhalb  der  Peloponnesos  niederzureissen,  damit 
die  Perser  bei  abermaligem  Einfalle  nicht  wieder  einen  solchen  Stützpunkt 
fänden,  wie  sie  an  Theben  gehabt,  so  bewiesen  die  Spartaner  durch  diesen 
Vorwand,  dass  sie  den  Werth  fester  Plätze  sehr  wol  zu  schätzen  wussten.  — 
Die  List  und  die  Energie  des  Themistokles  setzte  die  Wiederbe  fest  igung 

verschüttet  liegen.  Beide  sind  durch  Ucbcrkragung  spitzbogig  bedeckt.  Zwei  ähnliche 
Gallerien  sind  innerhalb  des  östl.  Kyklos  angeordnet  |e|  und  öffnen  sich  durch  ti  spitz- 
bogige  Ausgänge  nach  der  Stadt  zu.  —  Göttling  will  in  den  inneren  Gallerien  Speicher 
zur  Aufbewahrung  von  Lebensmitteln  während  der  Belagerung  erkennen,  in  den  äusseren 
hingegen  eine  Stoa  zu  gleichem  Zwecke  Tür  die  Bewohner  der  darunter  gelegenen  SUdt. 
Aehnliche  Stoen  fänden  sich  in  griech.  und  röm.  Städten.    (Archäol.  Ztg.  1845  S.  17  f.) 


*)  Neuerdings  hat  man  auf  Ithaka  Ruinen  aufgefunden,  welche  man  für  die  des  Königs- 
hauses des  Odysseua  erklärte.  (Eine  Abbildung  des  Grundrisses  siehe:  Mothes  ..Illustr. 
Baulexikon"  II  S.  486.) 
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Athens  durch  (478  v.  Chr.)  [8|.  Sie  bestund  aus  einer  Mauer  mit  vielen 
viereckigen  Thürmen  und  mindestens  9  Thoren,  trug  aber  den  Stempel  der 
Hast,  mit  der  die  Sache  betrieben  wurde.  *)  Der  neue  Mauergürtel  hatte 
einen  Umfang  von  GÜ  Stadien  (ll,ioe  m)r  was  für  alle  Folgezeit  genügte, 
so  dass  die  späteren  Neubauten  sich  stets  auf  bisher  wüstgelegenen  Strecken 
innerhalb  der  Befestigung  erheben  konnten ;  denn  diese  umfasste  ausser  der 
Akropolis  den  Hügel  des  Areopag,  die  Gipfel  der  Pnyx  und  des  Museions  sowie 
das  nördl.  Ufer  des  Iiissos.**)  Zugleich  wurden  die  Hafenorte  Munychia 
und  Peiraieus  in  einem  Umfange  befestigt,  welcher  dem  der  Hauptstadt 
gleich  kam.  Die  Befestigung  der  Hafenstädte  wurde  ohne  Hast,  ordnungs- 
mässig  vollzogen  und  zeigte  höchste  Einfachheit  und  Harmonie.  Die  Mauern 
des  Peiraieus  waren  so  breit,  dass  zwei  Wagen  einander  bequem  ausweichen 
konnten,  (16 — 2«»')  und  60'  hoch.  Obgleich  die  Werke  der  Hauptstadt  nur 
halb  so  hoch  wurden,  wie  sie  Themistokles  entworfeu  hatte,  so  erscheinen 
sie  doch  als  das  Fundament  der  Grösse  Athens,  und  daher  machten  die 
Korinther  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  den  Spartanern  Vorwürfe, 
dass  sie  den  Bau  der  attischen  Befestigungen  nicht  nachdrücklicher  ge- 
hindert hätten.  Diese  waren  inzwischen  durch  Perikles  noch  wesent- 
lich verstärkt  worden.  Dieser  weitblickende  Mann  unternahm  es,  Athen 
mit  den  Hafenpliitzen  in  eine  Befestigung  zusammenzufassen,  um  der  Stadt 
bei  etwaiger  Belagerung  Zuzug  und  Zufuhr  vom  Meere  her  zu  sichern.  Den 
Grund  zur  Ausführung  dieses  Planes  hatte  übrigens  schon  Kimon  gelegt, 
indem  er  den  Sumpfboden  zwischen  Athen  und  dem  Meere  mit  Bruchsteinen 
ausfüllen  lassen.  Zuerst  wurden  die  phalerische  Mauer  (35  Stadien  =  6470  m) 
und  die  nördliche  „lange  Mauer*-  (40  Stadien  —  7400  m)  erbaut.  Dann 
folgte  die  Herstellung  einer  ., mittleren'*,  südlichen  langen  Mauer,  um  für  den 
Fall,  dass  der  Feind  eine  Mauer  nähme,  doch  die  Verbindung  der  Stadt 
wenigstens  mit  einem  Hafen  aufrecht  zu  erhalten.***)  Das  Aufblühen  des 
attischen  Handels,  die  Entwicklung  der  Seemacht  Athens  hingen  eng  zu- 
sammen mit  diesen  Sicherheitsbauten,  welche  überdies  für  die  Landbe- 
völkerung eine  Zufluchtsstätte  gewährten,  die  im  peloponnesischen  Kriege 
eifrig  benutzt  wurde.  —  Den  Bau  leitete  Kallikrates.  der  Architekt  des 
Parthenon,  Als  endlich  die  Lakedaimonier  Athen  eingenommen  hatten, 
rissen  sie  zwei  jener  Mauern  nieder;  die  dritte,  als  allein  nutzlos,  Hessen 
sie  stehen.    Konon  erneuerte  dann  nur  die  beiden  „langen4*  Mauern,  wäh- 


*)  Man  verwendete  die  verschiedenartigsten  Materialien,  sogar  Säulentrommeln  und 
Bildwerke.   (Thukyd.  1,  93;  conf.  Corn.  Xepos:  Themist.  7.) 

**)  Deutliche  Spuren  der  Stadtmauer  treten  nur  in  W.  und  S.  hervor;  doch  hahon 
die  neuesten  deutschen  Arbtiten  ihren  (lang  so  weit  festgestellt,  dass  auch  durch  die  im 
X.  noch  herrschende  Unsicherheit  Richtung  und  Ausdehnung  «1er  Mauer  im  Orossen  nicht 
mehr  in  Frage  stehen.    Zerstört  wurde  die  Mauer  von  Sulla. 

***)  An  den  Theil  der  Ringmauer,  welcher  die  Felshöhen  schnitt,  schloss  sich  im  S.-W. 
der  Stadt  da«  grosse  Mauerdreieck,  welches  die  Sehenkclmnuem  mit  dem  alten  Stadtriugc 
verband.    Der  Auschluss  der  phalerischen  Mauer  lag  wahrscheinlich  am  üstabhange  de» 

10 
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rend  die  phalerische  in  Trümmern  blieb.*)  Das  Kernwerk  Athens  war 
seine  A  kropolis. 

Dies«  Burg  ruht  auf  dem  1 150'  langen  unil  bis  500'  breiten  Plateau  eines  90  bis  100  in 
über  tlie  Stadt  emporragenden  steilen  und  abschüssigen  Felsen,  der  nur  im  Westen  sieh 
sanft  abdacht.  An  dieser  einzig  zugänglichen  Seite  erheischte  die  Burg  ein  Thor,  das  tlie 
zwiefache  Bestimmung  einer  Befestigung  und  einer  würdigen  Vorbereitung  auf  die  National- 
heiligthümer  und  glorreichsten  Denkmäler  ausspreche,  welche  die  Burg  bewahrte.  Auch 
diesen  Bau  veranlasst«  Perikles,  und  ein  .Jahr  nach  Vollendung  des  Parthenon  (436)  be- 
gann Mnesikles,  431  vollendete  er  das  Werk.  Am  Fusse  des  Hügels  schützten  zwei  Ver- 
theidigungsthürmo,  welche  neuere  Untersuchungen  als  Werk  einer  in  antiker  Zeit  unter- 
nommenen Restauration  nachgewiesen  haben ,  den  Aufgang.  **)  Zwischen  ihnen  lag  eine 
Marinonnauer,  welche  ein  dorisches  Portal  durchbrach.  Von  hier  führte  die  prächtigste 
Marniortreppe  (in  der  Mitte  mit  Rücksicht  auf  Wagen  und  Pferde  unterbrochen)  zur  Burg 
hinauf  und  mündete  auf  den  mittleren  Theil  der  Propyläen,  der,  36  m  hinter  den  Be- 
festigungswerken gelegen,  das  eigentliche  Thor  bildete.  Zu  beiden  Seiten  lehnten  sich  vor- 
springend zwei  niedrigere  Flügel  an,  beide  mit  offenen  Säulenhallen  und  Giebeldach. 
Indem  diese  Flügel  dem  Nahenden  die  Flächen  ihrer  Seitenmauern  darboten ,  bildeten  sie 
eine  Fortsetzung  der  anstossenden  Umfassungsmauern  der  Burg  und  prägten  somit  die 
festungsartige  Bedeutung  des  Thores  aus;  seinen  festlichen  Charakter  dagegen  vertrat  der 
hohe  Mittelbau,  der  Bich  mit  einer  Halle  von  sechs  dorischen  Säulen  und  einem  breiten 
Giebeldache  nach  aussen  wie  nach  innen  öffnete. 

Dem  Beispiele  Athens  folgten,  mit  Ausnahme  Spartas,  alle  irgend  nam- 
haften Städte  Griechenlands.  Sogar  die  Hast  des  Aufbaus  wiederholte  sich 
vielfach,  da  die  Furcht  vor  neuer  Invasion  der  Barbaren  zur  Eile  trieb. 
So  wurde  der  i.  J.  478  errichtete  Mauergürtel  von  Thasos  aus  ungleichen 
Blöcken,  ähnlich  den  pelasgischen  Bauten,  emporgethürmt ***)  Die  alten 
Akropolen,  sonst  die  einzigen  festen  Punkte,  waren  jetzt  nur  noch  die  Keduits 
der  Hauptumwallung  (Citadellen).  Die  befestigten  Städte,  Mittelpunkte  kleiner 
Landesgebiete,  dienten  im  Kriege  dem  Landvolke  zum  Zufluchtsort  und 
fanden  in  diesem  wie  in  ihren  Bürgern  die  nothwendigen  Vertheidiger.  Da 
in  ihnen  als  Hauptstädten  der  Staramgebiete  die  ganze  Macht  der  Stämme 
koncentrirt  war,  so  sollte  man  annehmen,  dass  sich  die  Stammkriege  wesent- 
lich um  ihre  Eroberung  gedreht  hätten  und  ihre  Belagerung  Hauptmoment 
der  Feldzüge  gewesen  wäre.  Indessen  weder  die  militärischen  Kräfte, 
welche  die  Bürgeraufgebote  gewährten,  noch  die  damalige  Belagerungskunst 
waren  geeignet,  günstige  Resultate  bei  Belagerungen  zu  versprechen.  Des- 
halb werden  sie  auch  selten  unternommen,  und  die  grösseren  festen  Städte  er- 
scheinen in  Bezug  auf  die  Führung  des  Krieges  wesentlich  als  unantastbare 
Mittelpunkte  der  Vertheid igung  ihres  Stammgehiets.  Der  Einbruch 
in  dieses  und  der  Angriff  auf  die  Stadt  hingen  freilich  in  der  Ansicht  der 


*)  Vergl.  Ad.  Schmidt:  Perikles  nnd  sein  Zeitalter.  (In :  Epochen  und  Katastrophen.) 
Berlin  1874.  -Stuart  and  Revett:  Antiquities  of  Athen.  Lond.  1762.  Neue  Ausg.  1858. 
Dtscli.  Darmst.  1833.  -  Leake:  Topngraphy  of  Athen.  Lond.  1841.  Dtsch.  Zürich  1844.  ~ 
Roehette:  Sur  la  Topographie  dAtheno.  Paris  1852.  —  Breton:  Athene»  ecrite  et  des- 
sinee.  Paris  1868.  Bournouf:  La  villc  d'Athenes.  —  Curtius  und  Kaupert:  Atlas 
von  Athen.  Hrsg.  im  Auftrage  d.  kaiserl.  deutschen  archäolog.  Instituts.    Berlin  1878. 

~)  Beule:  L'Acropolc  d'Athenes.    Paria  1862. 

Exploration  de  lile  de  Thasos.  (Archive«  des  mission*  scientifhpies.  1864.) 
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Griechen  untrennbar  zusammen.  Jener  ist  nur  der  erste  Moment  der  Be- 
lagerung; aber  zum  letzten  Moment,  zur  eigentlichen  Belagerung,  kommt  es 
gewöhnlich  nicht.  Das  einzige  Beispiel  der  Eroberung  einer  Hauptstadt 
bietet  Athen.  Aber  es  fallt  ohne  eigentliche  Belagerung  durch  Venrath 
und  Hunger.  Nur  kleinere  Städte  wurden  Gegenstand  wirklicher  Belage- 
rungen, und  hier  gelangte  man  denn  auch  allenfalls  zum  Zweck.  Diese  Be- 
lagerungen aber  stehen  kaum  in  Zusammenhang  mit  der  Kriegführung;  sie 
sind  Episoden  und  mehr  politische  Maassregeln  als  strategische. 

Grenzplätze  konnten  bei  den  geringen  Ausdehnungen  der  grie- 
chischen Staaten  in  den  Stammkriegen  keine  Wichtigkeit  erlangen.  Aller- 
dings kommen  deren  vor:  z.  B.  an  den  Grenzen  von  Attika:  Panakton, 
Oenoe  und  Phyle,  an  denen  Lakoniens  Iou  und  Leuktra;  aber  sie  waren 
mehr  Warten  als  Festen,  ihre  Besatzungen  mehr  Wachen  als  Vertheidiger. 
Wenn  sich  Hellas  und  Peloponnesos  scharf  gegenüberstanden ,  so  erlangte 
der  Isthmos  wol  den  Charakter  einer  Grenze  grösserer  Landesgebiete;  die 
Plätze  Oenoe  und  Kenchreai  spielten  hier  dann  als  Grenzfestungen  eine  Rolle; 
indessen  blieben  immer  noch  Strassen,  auf  denen  man  sie  umgehen  konnte; 
und  da  sie  wegen  ihres  geringen  Umfanges  keiue  grossen  Besatzungen  auf- 
nehmen konnten,  so  war  jede  offensive  Wirksamkeit  von  ihnen  aus  unmög- 
lich. -  Höhere  Bedeutung  gewannen  solche  Befestigungen,  welche,  den  ver- 
schanzten Lagern  der  Römer  gleich,  auf  dem  Gebiete  des  Feindes  an- 
gelegt wurden,  um  dessen  Macht  an  der  Wurzel  angreifen,  das  feindliche 
Land  dominiren,  den  beständig  bedrängten  Gegner  in  jeder  Unternehmung 
nach  aussen  hemmen  und  hindern  zu  können.  Dergleichen  Plätze  waren 
im  peloponnesischen  Kriege  Pylos  und  Dekeleia.*) 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  Theile  einer  griechischen  Stadt- 
befestiguug  in's  Auge  und  zwar  unter  Berücksichtigung  der  Gesammtent- 
wickelung  der  hellenischen  Fortitikation,  also  einschliesslich  derjenigen  Bau- 
formen, welche  durch  die  Vollendung  der  poliorketischen  und  artilleristischen 
Streitmittel  zum  Theil  erst  spät,  erst  in  der  alexandrischen  Zeit  bedingt 
und  allgemein  eingeführt  wurden.**) 

Den  Hauptwall  der  befestigten  Orte  bildete  eine  Ringmauer  von 
grosser  Solidität.  Durch  diese  Mächtigkeit  ragen  die  vornehmeren  helleni- 
schen Bauten  ebenso  sehr  hervor  wie  die  etruskischen.  Während  aber  die 
letzteren  zugleich  den  Ausdruck  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  anstreben, 
verbindet  sich  die  Tüchtigkeit  der  griechischen  Bauweise  mit  hoher  An- 
muth.  ***)  Die  Fugen  der  Steine  sind  zuweilen  so  genau  gearbeitet,  dass  sie 
feinen  Fäden  gleichen,  und  oft  baute  man  auch  jetzt,  wie  in  pelasgischer 
Zeit,  ohne  Mörtel,  verankerte  aber  die  Blöcke  dann  mit  bronzenen  oder 
eisernen   (zuweilen    auch   hölzernen)  Klammern,  f)     Die  Mehrzahl  der 

*)  H>i  st  uw  und  Köchly:  Gesch.  des  gcrieh.  Kriegswesens.    Aarau  1852. 
**)  Die  folgenden  technischen  Einzelheiten  theils  nach  Rüstow  und  Köehly,  theils 
nach  Prevost.  die  sich  ihrerseits  vorzugsweise  auf  Philon  stützen. 
**♦)  Raoul-Kochette:  Cours  d'Archeologie.    Paris  1828. 
f)  Rondel  et:  I/art  de  bätir.    Paris  1802. 


10* 


-    148  — 


kleineren  Städte  war  allerdings  nicht  reich  genug,  um  solche  Konstruktionen 
herstellen  zu  können ;  sie  hegniigten  sich  meist .  geringere  Bruchsteine  mit 
einem  Mörtel  aus  Kalk  und  Sand  zu  verbinden.  So  geschah  es  z.  B.  heim 
Wiederaufbau  der  Mauern  von  Pylos  durch  den  attischen  Feldherrn  De- 
mosthenes.  *)  Zuweilen  bedienten  sich  die  Griechen  auch  gebrannter  Ziegel 
zum  Mauerhau.  Sogar  ein  Theil  des  Gürtels  der  athenischen  Unterstadt  war 
in  solcher  Weise  hergestellt**):  indessen  blieb  dies  immerhin  eine  Seltenheit. 

Im  Allgemeinen  folgte  die  Ringmauer  («  iugitio).og)  dem  Zuge  der 
Stadtgrenze,  blieb  aber  von  den  Häusern  selbst  etwa  90'  entfernt.  Dieser 
Zwischenraum  war  nothwendig  sowol  für  die  freie  Bewegung  grösserer 
Truppenkörper  hinter  den  Angriffsfronten  wie  für  Anlage  von  Abschnitten 
hinter  etwa  entstehenden  Breschen.  —  Im  Durchschnitt  kann  man  die  Breite 
der  Ringmauer  zu  10'.  ihre  Höhe  zu  20—30'  annehmen.  Die  Dicke  der 
Zinnen  (limkj-ug)  ist  nur  auf  wenige  Fuss  zu  veranschlagen,  so  dass  hinter 
ihnen  stets  ein  Wallgang  von  mindestens  6'  Breite  blieb.  Ziemlich  eng 
gestellt,  höchstens  in  Pfeilschussweite  von  einander  (150  -300')  erhoben  sich 
auf  den  Mauern  Thürin e  (hv^o^),  welche  wesentlich  Strebepfeiler  des  gan- 
zen Baukörpers  sein  sollten ,  daher  anfangs  nur  einfache  Ausladungen  der 
Mauer  waren  und  als  Wachthäuser  dienten  ***),  in  der  Folge  aber  zur  Be- 
streichung der  Zwischenwälle  (fitoonvQyia)  verwerthet  wurden  und  zu  diesem 
Zwecke  dann  weiter  vorsprangen.  Uebrigeus  lassen  die  technischen  Autoren 
der  Griechen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  eigentliche  Hauptzweck  der 
Mauerthürme  keineswegs  die  Flankirung  der  Kurtinen .  sondern  die  Uebcr- 
höhuug  war.  Niemals  wagten  es  die  alten  Kriegsbaumeister,  ihre  Thürine 
bedeutend  vor  die  Mauer  vorspringen  zu  lassen,  um  bessere  Bestreichung  zu 
erzielen.  Sie  fürchteten,  damit  einen  schwachen  Punkt  zu  schaffen,  der 
angesichts  der  feindlichen  Hochhauten  (Angriffsdämine  und  Holzthürmei 
schwer  zu  vertheidigen  sei,  weil  er  von  mehren  Seiten  angegriffen  werdeu 
konnte  und  leicht  einen  unbestrieheucn  Raum  erzeugte.  So  hat  der  Thurm 
denn  ganz  wesentlich  den  Zweck,  die  Angrifl'sarbciten  zu  dominireu. 

Zahl  und  Einrichtung  der  Thürme,  sowie  ihr  Verhältnis  zu  den  Kurtinen 
bedingten  vorzugsweise  die  Gestalt  des  Festungsgrundrisses. 

Bei  kreisförmigen  Grundrissen  widerstehen  die  Thürme  allerdings  dem 
Stosse  des  Widders  sehr  gut.  geben  aber  nur  mangelhafte,  zersplitterte  Wir- 
kung auf  das  Vorterraiu.  Daher  wird  eine  scharfkantige  Gestalt  der  Thürme 
vorgezogen.  Die  gewöhnlichste  ist  die  quadratische  Form  bei  welcher 
der  Thurm  so  mit  den  Kurtiuen  verbunden  wird ,  dass  er  einen  seiner 
Winkel  dem  Feinde  zukehrt,  um  den  Breschwerkzeugen  wohl  zu  widersteheu. 
während  er  sich  mit  zwei  andern  Ecken  der  Mauer  ausehliesst.  Audi  bei 
dieser  Form  werden  jedoch  die  Kurtinen  nicht  rein  bestrichen,  und  sobald 
der  Feind  sich  mit  den  Breschschildkröten  dicht  unter  sie  gelegt  hat,  kann  man 
ihn  aus  den  Scharten  der  Thürme  nicht  mehr  treffen.    Es  werden  daher 

')  Thukydides  4,  4.      **)  Vitruv.  2,  8.  -  Plinius  35,  49. 
*♦♦)  So  bei  den  alten  pelasgischcn  Mauern  des  arkadischen  l'higalia,  w<>  die  thunnartigen 
Mauervorsprüngc  Oieils  halbkreisförmig,  theils  rechteckig  erscheinen. 
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die  Tliürme  wol  so  angelegt  [9],  dass  sie  mit  dem  einen  Zwischenwall  zwar 
einen  stumpfen  Winkel,  mit  dem  andern  ahereinen  rechten  oder  etwas 
spitzen  bilden.  —  Ausser  den  kreisförmigen  und  quadratischen  kommen 
noch  halbkreisförmige,  fünfeckige  und  sechseckige  Thürnie  zur  Anwendung. 
Die  letzteren  14 1  erbaut  mau  gern  zu  beiden  Seiten  der  Thore,  um  vor 
diesen  eine  kreuzende  Wirkung  der  Geschosse  hervorzubringen  und  den 
Eingang  zu  decken,  ohne  ihn  zu  versperren.  —  Die  bedeutenden  Mauer- 
stärken, welche  die  Thürrae  erhalten  müssen,  um  den  Breschwcrkzeugen 
Widerstand  leisten  zu  können,  und  die  lichten  Ausmaasse,  welche  die  Auf- 
nahme des  schweren  Geschützes  erfordert,  führten  später  zu  einer  Ver- 
grösserung  ihres  Grundrisses.  Quadratische  Thürmc  von  60'  äusserer  Seiten- 
länge mögen  normal  gewesen  sein. 

Je  nach  der  Natur  des  Terrains  und  der  Gestalt  der  Thürme  werden 
die  Mesopyrgien  bald  in  geraden,  bald  in  sägeförmigen  oder  in  gebrochenen, 
bisweilen  auch  in  Bogen-Linien  gefühlt  fl,  2,  SJ,  bei  einer  mittleren  Höhe 
von  30'  siud  sie  geeignet,  dem  dreitalentigen  Pnlintonos,  der  hinter  ihnen 
aufgestellt  wird,  die  genügende  Deckung  zu  gewähren,  und  geben  auch 
ziemliche  Sicherheit  gegen  eine  Leiterersteigung.  Ihre  Stärke  ist  auf  4,s  bis 
zu  15  und  1H'  anzunehmen,  je  nachdem  sie  keinen  oder  einen  schmalen  oder 
einen  breiteren  Wallgang  aus  Mauerwerk  erhalten  sollten.  In  Stärke  von 
nur  4,5  Fuss,  wie  sie  sich  für  die  Zinnen  (hta/.£uc\  eignet,  also  ohne 
Wallgang,  wurden  die  Zwischenwälle  wol  nur  da  aufgeführt,  wo  keine 
wahrscheinliche  Angriffsfront  war,  bisweilen  «aber  auch  in  der  Nähe  der 
Thürme,  um  die  letzteren  zu  isoliren  und  den  Feind,  wenn  er  die  Kurtine 
an  einer  Stelle  erstiegen  hat,  an  der  Ausbreitung  auf  dem  Wallgang  zu 
verhindern.  Kam  man  dann  in  den  Fall,  auch  solche  Mauern  vertheidigen 
zu  müssen,  so  stellte  man  hinter  ihnen  Holzböcke  auf  |5J  und  bildete  einen 
provisorischen  Wallgang,  indem  man  die  Böcke  mit  Bohlen  belegte.  Mauern  von 
15 — 18'  Stärke  erhielten  einen  10 — 14'  breiten  Wallgang  (näQodot:).  Reichten 
Zeit  und  Material  nicht  aus.  um  auch  nur  auf  wahrscheinlichen  Angriffs- 
fronten die  Mauern  in  Normalstärke  herzustellen,  so  half  man  sich  durch 
Einrichtung  von  Strebepfeilern ,  welche  die  Breite  des  Wallgangs  erhielten 
und  mit  Holz.werk  überdeckt  wurden  [6].  —  Von  der  Stadt  gelangte  man 
auf  den  Wallgang  mittelst  Treppen,  die  an  ihrem  unteren  Ende  ver- 
schlossen werden  konnten. 

Selten  mir  findet  sich  die  Anwendung  von  Scharten.  Namentlich 
die  Untergeschosse  der  Thürme  und  den  Mauerkörper  dicht  über  dem  Hori- 
zonte zu  durchbrechen ,  entschlossen  sich  die  Alten  nur  sehr  schwer.  Sie 
fürchteten  die  Schwächung  des  Baues  gegenüber  dem  Stosse  des  Widders; 
sie  besorgten,  durch  Scharten  der  Leiterersteigung  entgegen  zu  kommen.  — 
Indessen  finden  sich  Scharten  immerhin  vor  ;  Archimcdes  liess  deren  sogar  am 
Fasse  der  Mauern  von  Syrakus  durchbrechen,  und  auch  Pompeji  weist  in 
den  Untergeschossen  einiger  seiner  Mauerthürme  Scharten  auf.  *)  —  Es  gab 

*)  Einige  Theilc  des  Mauergürtels  von  Pompeji  zeigen  die  folgende  Anlüge:  Zwei 
parallele  Mauern,  /wischen  denen  festgestampfte  Erde  einen  Wallgang  von  ungef.  4  in 
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Scharten  für  Bogenschützen  und  Geschützscharten  (9vQides)  [<].  Letztere 
waren  verschieden  gestaltet,  je  nach  Art  und  Kaliber  der  AV"  äffen,  die  hinter 
ihnen  aufgestellt  werden  sollten ,  nach  aussen  abgewassert  (xatä^goi),  um 
mit  den  Euthytonen  von  der  Höhe  her  den  Fuss  der  Kurtinen  fassen  zu 
können,  und  innen  breit,  aussen  schmal,  damit  man  dem  Geschütz  die  ge- 
hörige Seitenrichtung  geben  konnte,  ohne  dass  der  Feind  in  die  Scharten 
hineinzutreffen  vermochte  |7bJ.  —  Auf  Vergrösserung  der  Defenslinie 
(Entfernung  der  Thürme  von  einander)  scheint  die  Einführung  der  schweren 
Geschütze  nicht  gewirkt  zu  haben;  die  Thürme  liegen  auch  in  der  Spätzeit 
noch  immer  nur  auf  Bogenschussweite  von  einander  entfernt. 

Als  besonderer  Ruhm  einer  griechischen  Stadt  galt  es,  wenn  sie  viel 
Thore  hatte;  denn  darin  sprach  sich  ihre  Grösse  und  Bedeutung  aus.  Man 
unterschied  Thore,  nvkai,  und  Pforten,  nvkldtg,  und  unter  den  ersteren  erhob 
sich  wol  meist  eines  zum  Hauptthore,  (teyalm  nvlau  Ein  solches  war  zu 
Athen  das  Dipylon,  vor  welchem  die  Strassen  von  Eleusis  und  Megara  mit 
der  grossen  Heerstrasse  und  den  Wegen  aus  der  Akademie  und  Kolonos 
zusammentrafen,  während  von  innen  die  Haupt-  und  Marktstrasse  der  Stadt 
mündete.*)  --  In  der  Frühzeit  lagen  die  Thore  meist  in  den  Thümien. 
später  zwischen  zwei  nahe  zusammengestellten  Thürmen  [4].  Eiue  Thor- 
konstruktion vou  grosser  Eigentümlichkeit  weist  Mantineia  auf  [81). 

Gräben  waren  in  der  Regel  nicht  vorhanden,  da  man  sich  fast  aus- 
schliesslich reinen  Mauerbaus  bediente  und  also  keinen  Roden  zu  Anschüt- 
tungen brauchte.  Erst  in  der  spätesten  Zeit  legten  die  Griechen  im  Augen- 
blicke der  Armirung  zuweilen  einen  Graben  an  und  benutzten  dann  den 
gewonnenen  Boden  zur  Anschüttung  einer  vorgeschobenen  Linie  {nqoxüxia^ia), 
einer  Art  von  Glacis  mit  gedecktem  Wege.  Gemauerte  Contreescarpen 
kommen  niemals  vor. 

Vorwerke  (»qmuxionata).  welche  theils  in  niedrigen  Mauern,  theils 
•in  Fallisa diru ngen  (xa^axfiaftg)  bestanden,  legte  man  vor  den  Thoren 
und  den  Ausfallpforten  an.  erstens  um  das  gleichzeitige  Eindringen  des 
Feindes  mit  einer  etwa  geworfeneu  Ausfallmannschaft  abzuwehren,  dann, 

Breite  gibt.  Die  äussere  Mauer  hat  ungefähr  7,,s  m,  die  innere  m  Höhe,  so  daaa 
sie  die  erstere  um  2„-  m  überragt  und  gewisgermassen  inneres  Retranchemeut  bildet, 
denn  sie  int  in  ihrem  Obcrtheile  krenelirt.  Gegen  das  Innere  der  Stadt  wurde  die  Mauer 
von  Strebepfeilern  gestützt,  über  welche  unzweifelhaft  bei  der  Armirung  Balken  gestreckt 
wurden,  um  auf  diese  Weise  einen  inneren  Wallgang  zu  erzielen.  (Vergl.  übrigens:  Blcsson 
„Grosse  Befestigungskunst"  S.  49  ff.) 

*)  Athen«  Thore  sind  verschieden  geartet,  je  nachdem  sie  in  dem  felsigen  oder  dem 
ebenen  Stadtgebiete  liegen.  Ersteren  Falls  stellen  sie  sich  als  Sattelt  höre  dar,  welche  auf 
Sperrung  eines  schluchtartigen  Weges  angewiesen  sind.  Von  den  Thoren  der  Ebene  lagen 
zwei  am  Hände  des  Pelsgebietes ,  nämlich  das  konische  am  Ostabhange  des  Muscion  und 
das  Dipylon  an  der  tiefsten  Stelle  bei  den  Nordauslänfern  des  Nymphcnhügels.  Die  an- 
sehnlichen Ruinen  dieses  Dnppelthores  sind  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ;  indessen  unter- 
scheidet man  immerhin  einen  schmaleren  Thorweg.  der  nach  Eleusis  gerichtet  ist,  und  den 
eigentlichen  Thorhof  in  der  Kichtung  auf  die  Akademie.  Unmittelbar  an  dies  Dipylon 
schloss  sich  ein  grosses  Brunnenhaus.    (Curtius  u.  Kaupert  a.  a.  O.) 
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um  Ausfälle  wohlgedeckt  vorbereiten  zu  können:  endlich  uher  errichtete 
man  Vorwerke  auch  an  andern  geeigneten  Mauerthcilen  (namentlich  vor 
Thürmen)  lediglich  zu  dem  Zwecke,  den  Feind  da,  wo  er  der  vereinten 
Wirkung  vieler  Geschosse  und  anderer  Vertheidigungsmittel  ausgesetzt  war, 
möglichst  lange  aufzuhalten. 

Noch  in  die  Epoche  vor  dem  alexandrinischen  Zeitalter  fallen  mehre 
Gründungen  neuer  Stüdte,  hei  denen  also  auch  die  Befestigungsan- 
lagen völlig  nach  freiem  Ermessen  hergestellt  werden  konnten.  In  Iouien 
hatte  man  zuerst  angefangen,  hei  solchen  Anlagen  nach  festem  Plane  zu 
verfahren,  die  Stiassenzüge  geradlinig  mit  rechtwinkligen  Durchschneidungen 
zu  ordnen,  die  öffentlichen  Plätze  regelmässig  anzulegen  und  mit  Säulen- 
hallen zu  umgehen.  Schon  bei  der  Anlage  des  Peiraieus  kam  diese  höhere 
architektonische  Gesetzmässigkeit  zum  Ausdruck:  in  bedeutenderer  Weise 
noch  hei  Gründung  der  neuen  Stadt  Rhodos,  408  v.  Chr.*)  Das  eigent- 
liche Griechenland  machte  von  diesen  Errungenschaften  zuerst  umfassen- 
deren Gebrauch,  als  nach  des  Epameinondas  Sieg  über  die  Lakcdaimonier 
bei  Leuktra  (371)  der  grosse  Thebaner  die  Gründung  neuer  Städte  in  der 
Peloponnesos  beschloss.  So  entstand  Megalopolis  (die  „grosse  Stadt''), 
in  elliptischer  Form  einen  Umfang  von  50  Stadien  beschreibend.  Reste  sei- 
ner Denkmäler,  sowie  Theile  der  gewaltigen  Stadtmauer  mit  ihren  Thoren 
und  Thürmen  sind  noch  vorhanden.  So  entstand  auch  am  Berge  Ithome 
Messen 6j  dessen  aus  schönem  Quaderbau  gefügte  Stadtmauer  mit  zahl- 
reichen Thürmen  und  Thoren  sehr  interessanter  Konstruktion  versehen  sind. 

Unter  anderen  findet  rieb  zu  Messcnc  an  der  Spitze  eines  stumpfen  Winkels,  der  von 
den  Mauern  gebildet  wird,  ein  runder  Thurm  [30],  der  in  seiner  ganzen  Anlage  ausser- 
ordentlich an  mittelalterliche  Bauten  erinnert.  —  Eben  dort  ist  ein  mit  grosser  Festigkeit 
und  zugleich  künstlerischem  Geschmackc  ausgeführte«  Thor  [32]  erhalten.  Eb  ist  ein 
Itembc  mit  äusserer  [a]  und  innerer  [b]  Pforte  und  liegt  in  einer  thurmartigen  Ver- 
stärkung der  Hauer,  so  dass  sich  ein  kreisrunder  Ilof  bildet,  den  man  vielleicht  als 
frühestes  Vorbild  eines  Propugnaculums  betrachten  darf. 

Die  grossartigste  Neuaulage  in  makedonischer  Zeit  war  Alexandreia. 
welches  Alexander  seihst  im  Nildelta  zwischen  dem  Landsee  Mareotis  und 
dem  Meere  gründete. 

Geniale  Wahl  des  Platy.es,  wnldurchdaehter  Plan  und  herrliche  Ausstattung  vereinigten 
sich,  Alexandre:a  zu  einem  Wunder  der  Baukunst  zu  machen.  Deinokrates  hatte  die  Anlage 
„in  Form  eines  ausgebreiteten  makedonischen  Keitermantels"  entworfen  und  die  Aus- 
führung geleitet;  die  Ptolemäer  und  selbst  die  römiseben  Kaiser  fügten  noch  manche« 
Praehtdenkmal  hinzu.  Der  Stadtumfang  betrug  19  km.  Schon  durch  die  Rücksicht  auf 
Gesundheit  und  Zweckmä«sigkeit  ward  Alexandreia  das  Muster  für  alle  äbnlicben  Unter- 
nehmungen. Ein  System  von  Kanälen  durchzog  die  Stadt  und  führte  «las  Nilwasser  in 
die  Cisternen  der  Häuner.  Grossartig  waren  der  Hafen  und  die  Verbindung  desselben  mit 
dem  See  Marcotis.  Der  auf  der  Insel  Pharos  errichtete  Leuchtthurm  wurde  sammt 
seiuem  Namen  Vorbild  aller  späteren  Leuehtthürme.  In  der  ganzen  Konstruktion  der 
Stadt  blieb  das  Holz  ausgeschlossen  und  selbst  die  Privathäuser  waren  aus  Steinen  er- 
richtet, mit  gewölbten  Stockwerken  und  terrassenartigen  Platformen.    Der  Hauptzug  der 

♦)  Vergl.  Bcrgk:  Die  Insel  Rhodos.    Braunschweig  1S60—  62, 
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Straiwcn  ging  südlich,  >un  den  von  dt'r  See  wehenden  erfrischenden  Nordwinden  freien 
Durchzug  zu  lassen.  Die  100'  breite  Hauptstrasse  hatte  eine  Länge  von  40  Stadion,  d.  h. 
einer  deutschen  Meile.  Die  königliche  Burg  machte  ein  Viertel  der  ganzen  Stadt  aus 
und  wurde  von  den  Ptolemäcrn  stet»  erweitert  und  verschönert.*) 

Der  wesentliche  Unterschied  der  antiken  Befestigungsweise  von  der 
unsrigen  liegt  darin .  dass  jene  den  Hauptnachdruck  legte  auf  die  Mächtig- 
keit des  Profils,  wir  auf  die  Anordnung  des  (J  r  u  n  d  r  i  s  ses.  Alle  An- 
strengungen der  Alten  waren  dem  Streben  gewidmet,  den  Feind  zu  domi- 
niren;  wir  dagegen  wollen  ihn  umfassen.  Auf  die  geringe  Bedeutung 
der  Flankirung  durch  die  Thürme  wurde  schon  hingewiesen;  sie  kommt 
überhaupt  eigentlich  nur  int  Sinne  der  Thorvertheidigung  zur  Geltung,  und 
sogar  hei  dieser  war  es  mehr  der  Wurf  schwerer  oher  brandverbreitender 
Massen  als  die  eigentliche  Flankirung  durch  den  Schuss,  was  von  den 
Thürmen  ausging.  In  Folge  dessen  stehen  die  Thorthürme  meist  ganz  dicht 
bei  einander.  Philon  verlangt  zwar,  dass  die  Thürme  auf  Bogenschussweite 
von  einander  entfernt  sein  sollten,  also  im  Mittel  100  Ellen  (46,21  m); 
thatsächlich  aber  weisen  die  Gürtelmauern  Altgriechenhmds  und  Etruriens 
sehr  oft  Zwischenwälle  von  mehren  Hundert  Metern  auf.  Und  so  ist  es  Philon 
mit  vielen  seiner  Vorschriften  ergangen.  Der  Kommandant  Prevost  bringt 
eine  Stelle  aus  dem  Werke  Philon's  bei  **),  aus  welcher  er  nachweist,  dass 
dieser  geistvolle  Theoretiker  nicht  nur  die  modernen  Grundsätze  der  Flan- 
kirung, ja  beinahe  sogar  das  bastionäre  Prinzip  geahnt  habe,  sondern  dass  ihm 
auch  Anlagen  geläutig  gewesen  seien,  die  unseren  Dechargenmauern.  unseren 
Orillons,  unseren  Winkelminima  von  60".  unseren  Contregardcn  und  Fausses- 
braies  durchaus  entsprächen.  Aber  dieser  antike  Vauban  sei  zu  früh  ge- 
kommen und  von  seinen  Zeitgenossen  nicht  verstanden  worden. 

Wohloingerichtetc  Städte  waren  in  Quartiere  abgetheilt. ***)  An  der 
Spitze  ihrer  wehrbaren  Mannschaft  standen  Quartiermeister,  welche  sie  bei 
entstehendem  Lärm  auf  dem  angewiesenen  Allarmplatze  (Theater,  Markt 
od.  dgl.)  zu  sammeln  und  von  dort  auf  die  Theile  der  Ringmauer  zu  führen 
hatten .  zu  deren  Besetzung  sie  bestimmt  war.  Besondere  Abtheilungen 
wurden  für  die  Wachen  formirt;  andere  für  Ronden  und  Patrouillen.  Ein 
Theil  ward  als  Reserve  (näv  novovpMttv  ßot^thim)  und  für  Ausfälle  (t'$odoi)  zu- 
rückbehalten. Der  Best  der  Mannschaft  wurde  bei  drohender  Gefahr  auf  den 
freien  Plätzen  versammelt,  um  einen  etwa  eingedrungenen  Feind  wo  möglich 
wieder  aus  der  Stadt  zu  werfen,  f) 

Die  schroffe  Stellung  der  Parteien  in  den  hellenischen  Städten  bedingte, 
sobald  der  Feind  sich  näherte,  die  Verhängung  von  Ausnahmsmassregeln. 
die  denjenigen  unseres  Belagerungszustandes  gleichen:  Verbote  aller  Ver- 
sammlungen, strenge  Ueberwachung  des  Personenverkehrs,  ja  der  Korre- 
spondenz, yj-) 

Ungemein  sorgfältig  ausgeklügelt  war  die  Einrichtung  des  Wacht- 

*)  Kiepert:  Topographie  des  alten  Alexandria.    Berlin  1872. 

•*)  l'revost  a.  a.  0.  p.  19-22.  -  ***)  Aeu.:  Takt.  e.  3.  -  f)  Kbd.  l.-ft)  EM-  1& 
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dienstes:  —  Die  Ringmauer  wird  auf  ihrem  ganzen  Umzüge  mit  Wachen 
besetzt.  Die  Haupt  wachen  richtet  man  in  den  Thürmen  ein;  von  ihnen 
werden  für  bestimmte  Theile  der  Mauer  Posten  gegeben.  Nachts  werden 
die  Hauptwachen  verstärkt,  damit  es  möglich  sei,  zu  heimlichen  Unter- 
nehmungen eine  genügende  Anzahl  Leute  schnell  zusammenzubringen:  am 
Tage,  wie  bei  geringerer  Gefahr,  wird  dagegen  die  Kopfzahl  vermindert,  um 
die  Leute  nicht  durch  zu  grosse  Anstrengung  zu  ermüden.*)  —  Die  Wachen 
der  Ringmauer  bilden  ein  zusammenhangendes  Postensystem,  welches  theils 
sich  selbst  kontrolirt,  theils  unter  beständiger  Kontrole  des  Stadt- 
kommandanten steht,  der  sein  Hauptquartier  daher  womöglich  an  einem 
solchen  Orte  des  Stadtinneren  aufschlügt,  wo  er  mit  den  Mauerwachen  in 
direkte  Zeichenverbindung  treten  kann.  Zu  dem  £ndc  erhalten  die  Posten 
Nachts  Signallaterneu.  Die  Posten  auf  der  Mauer  (jrQtHpvkaxtg) 
stehen  paarweise  mit  dem  Gesicht  gegen  einander,  um  den  ganzen  Umzug 
zu  übersehen :  bisweilen  siud  sie  instruirt  zu  gewissen  Zeitabschnitten  Steine 
die  Mauer  hinabzuwerfen  und  anzurufen,  als  ob  sie  Jemand  sähen.  Ge- 
wöhnlich aber  weist  man  sie  an ,  sich  ganz  ruhig  zu  verhalten ,  damit  sie 
jedes  Geräusch  bemerken.  Dann  legt  man  vor  der  Mauer  Hunde  an. 
welche  durch  ihr  Gebell  sofort  die  Annäherung  alles  Verdächtigen  ver- 
rathen  sollen.**) 

Die  Nacht  wurde  in  drei  Wachen  gethcilt.  so  dass  zwischen  dem  abend- 
lichen Aufziehen  der  Posten  und  ihrem  Einziehen  am  Morgen  nur  zwei- 
malige Ablösung  stattfand.  Geregelt  wurde  diese  durch  die  Wasser- 
uhr.***) Jede  Hauptwache  stellte  einen  Mann  zur  Ron  de  (jregtoöo^.f)  — 
In  minder  gefährlichen  Zeiten  fand  statt  der  engen  Postenbesetzuug  eine 
weitläufige  mit  Patrouillengang  statt,  indem  eine  der  Schildwachen  vom 
Kommandanten  ein  gezeichnetes  Stäbchen  erhielt,  mit  diesem  ihre  Mauer- 
strecke  abpatrouillirte  und  es  dem  nächsten  Posten  gab.  So  wanderte  das 
Kontrollstäbcheu  um  dio  ganze  Mauer  und  gelangte  endlich  in  die  Hände 
des  Kommandanten  zurück.ff) 

War  die  Stadt  in  nächster  Nähe  bedroht,  so  hielt  man  alle  Thore  bis 
auf  eins  geschlossen :  dies  letztere,  nur  für  das  Aus-  und  Eingehen  einzelner 
Personen  bestimmt,  wählte  man  am  festesten  Punkte  der  Stadt.  In  seiner 
Nähe  durften  keine  Schiffe  anlegen,  durfte  sich  überhaupt  nichts  befinden, 
was  einen  Ueberfall  begünstigen  konnte.  Grosse  Transporte,  z.  B.  Zu- 
fuhreu,  wurden  nicht  durch  dies  Thor  eingelassen,  sondern  an  eins  der 
nächsten  gewiesen.  Der  Thorposten  (icvltoQÖe)  übte  über  Alles,  was  cin- 
passirte,  strengste  Kontrole.  "fff  ) 

Die  bisher  erwähnten  Wachen  treten  vorzugsweise  Nachts  in  Funktion. 
Am  Tage  aber  und  so  lange  die  Stadt  noch  nicht  eng  eingeschlossen  ist, 
zieht  man  das  System  äussererWachenvor,  welche  vor  den  Thoren  auf 
Punkten    mit  weiter  Umsicht  placirt  werden.    Die  Leute  (r^eQoaxönoi), 

♦)  Aen.  o.  22.  -  *•)  Polyaen  2,  26.  -  *~i  Aen.  22.  -  f)  EM. 
ff)  Polyaen  3,  12;  Leo  Takt.  20.  145.      -ftf)  Aen.  7  u.  29. 


Digitized  by  Google 


-    154  — 


welche  zum  Dienst  der  Tagwachen  ausgewählt  werden,  Sollen  besonders 
kriegserfahren,  gewandt  und  schnellfüssig,  die  einzelnen  Posten  nicht  unter 
drei  Mann  stark  sein.  Einfache  Meldungen  über  diejenigen  Dinge,  welche 
sich  oft  wiederholen,  geben  sie  durch  optische  Signale  (ovdrjftcna);  andere 
Meldungen  werden  durch  beigegebene  Eeiter  übermittelt. 

Als  Erkennungszeichen  unter  einander  dienten  den  Posten,  Ronden  und 
Patrouillen  Losung  (ovvfotfta)  und  Passwort  (naQaovv&wa).  *) 

Bei  der  grossen  Anzahl  nahe  bei  einander  liegender  wolbefestigter  Städte 
kommen  reine  Militärbefestigungen  in  Griechenland  nur  selten  vor 
(vergl.  S.  147).  Am  häufigsten  sind  noch  Signal-  und  Wachtthürme, 
zu  deren  Anlage  man  möglichst  einzeln  stehende  Felsen  und  Höhen  be- 
nutzte. Sie  dienten  auf  Küsten  und  Inseln  als  Warten  gegen  Seeräuber 
und  als  Zufluchtsorte  der  Umwohner,  wie  sich  denn  noch  jetzt  an  vielen 
Punkten  der  griechischen  Küste  ähnliche  Anlagen  der  Venetianer  finden, 
die  ganz  zu  demselben  Zwecke  eingerichtet  wurden.  Der  unter  den  er- 
haltenen altgriechischen  Bauten  dieser  Art  wichtigste  ist  der  Thurm  auf  der 
Insel  Koos.  Er  erhebt  sich  in  vier  Stockwerken  frei  über  dem  Boden,  ist 
mit  Zinnen  gekrönt  und  auf  seinen  vier  Seiten  mit  hervortretenden  Stein- 
balken umgeben ,  die  eine  offene  Gallerie  trugen.  Dieser  Thurm  ist  viel- 
leicht das  einzige  wol  erhaltene  Beispiel  des  in  der  alten  Vertheidigungs- 
kunst  so  wesentlichen  Peridromos.  **)  Von  ähnlicher  Anlage,  doch  ruuder 
Form  ist  ein  Thurm  auf  Andros.  —  Standen  solche  Thürme  ganz  frei,  so 
schlössen  sich  ihnen  nicht  selten  ummauerte  Höfe  als  Zufluchtsstätten  für 
die  Umwohner  an.  Das  zeigt  beispielsweise  eine  auf  der  Insel  Tenos  er- 
haltene Anlage,  wo  der  Hof  eine  Länge  von  fast  84'  hat  \'2$). 


Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  und  weshalb  Belagerungen  in  der 
voralexandrinischen  Zeit  der  Griechen  verhältnismässig  selten  waren  (S.  146.)***) 

Bei  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Belagerung  selbst  ganz  kleiner 
fester  Städte  darbot,  suchte  der  Angreifer  sich  ihrer  zunächst  immer  durch 
U  eberfall  oder  Einverständnis  mit  einer  städtischen  Partei  zu  be- 
mächtigen: ein  Streben,  dem  die  geringen  Entfernungen  und  die  feindselige 
Haltung  innerer  politischer  Parteien  entgegenkamen.  Durch  Ueberfall  wäre 
es  i.  .T.  432  den  Thebauern  beinahe  gelungen,  Plataiai  einzunehmen;  durch 
List  und  Einverständnis  gelangten  die  Athener  (424)  in  den  Besitz  der 
Hafemnauera  von  Megara,  durch  Verrätherei  die  Lakedaimonier  (393  >  in 
den  Besitz  von  Lechaion  wie  in  den  der  Kadmeia  (3H2).  Unter  Um- 
ständen sah  man  sich  doch  aber  auch  iu  der  voralcxandrinischen  Zeit  schon 
zur  wirklichen  Belagerung  gezwungen. 

*)  Aen.  Tact,  c.  24  u.  25. 

•*)  Rosb:  Reben  auf  den  Inseln  de»  aegacischen  Meeres.  1.    Stuttg.  1840. 
***)  Vergl.  Tür  das  Folgende  Rüsto$  und  Köchly  a.  a.  O. 
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Der  erste  Akt  einer  Belagerung  war  stets  die  Erschliessung  der  Stadt, 
die  Berennung.  Man  besetzte  alle  Zugänge  und  umgab  die  Stadt  auf 
eine  Entfernung,  die  sich  nach  der  Wirkungsweite  der  Fernwaffen  der  Be- 
lagerten bestimmte,  mit  einer  Circum  vallationsli  nie,  die  bald  in 
Mauerwerk,  bald  in  Backsteinen,  bald  als  Palisadirung  oder  auch  als  Erd- 
wall mit  Graben  ausgeführt  wurde.  So  bei  Flataiai  (430),  Syrakus  (415), 
Mantineia  (385),  Phlius  (380).  Während  ein  Theil  des  Belagerungsheeres 
an  den  Einschliessungswerken  arbeitete,  wurde  ein  andrer  unter  den  Waffen 
gehalten,  um  die  Arbeit  zu  decken. 

Der  Belagerte  suchte  den  Zweck  der  Circumvallation  zu  vereiteln  oder 
ihre  Zustandebringung  zu  verhindern  oder  doch  hinzuhalten.  Er  sorgte 
bei  Zeiten  für  hinlängliche  Verproviantirung,  erhielt  durch  Massregeln  zu 
Gunsten  der  ärmeren  Bevölkerung .  durch  Schuldennachlass  od.  dgl. ,  diese 
bei  guter  Laune  und  stimmte  sie  für  eine  energische  Vertheidigung.*)  Er 
schaffte  die  Feldfrüchte  und  das  Vieh  vom  Gebiete  der  Stadt  in  diese  selbst 
oder  sonst  an  einen  sicheren  Ort,  entfernte  alle  Baumaterialien,  welche  zur 
Aufführung  der  Umschliessungslinie  benutzt  werden  konnten,  aus  dem  Um- 
kreise der  Stadt  und  verdarb  die  guten  Landstrassen .  auf  denen  Zufuhr 
stattfinden  konnte.  **)  —  Auf  solche  Weise  konnte  dem  Belagerer  unter  Um- 
ständen das  Schicksal  bereitet  werden,  welches  er  dem  Belagerten  zugedacht 
hatte.  Dieser  Hess  es  dann  auch  an  activen  Massregeln  nicht  fehlen.  Zu 
ihneu  gehören  namentlich  die  Ausfälle  und  die  Anlage  von  Gegen- 
wällen***),  welche,  von  der  Stadt  aus  geführt,  die  Richtung  quer  durch- 
schneiden, in  welcher  der  Belagerer  seine  Linien  zu  ziehen  gedenkt,  und  ihn 
nöthigen,  durch  einen  besonderen  Angriff  zuerst  das  Hindernis  des  Weiter- 
baus fortzuräumen.  Dieses  Mittels  bediente  sich  namentlich  das  von  den 
Athenern  belagerte  Syrakus  (414)  in  weitester  Ausdehnung. 

Bei  dieser  berühmtesten  Belagerung  der  vor-alexandrinischen  Zeit  handelte  e»  »ich 
ganz  wesentlich  darum,  die  völlige  Einschliessung,  die  Circumvallation  der  Stadt,  zu 
verhindern  [26].  Nikia»,  der  pedantische  Nachfolger  de«  genialen  Alkibiades,  hatte  die 
Absicht,  die  Halbinsel,  auf  welcher  Syrakus  lag,  durch  eine  grossartige  Umwallung  abzu- 
sperren, welche  im  Winkel  [r  k  m]  geführt  werden  sollte.  Für  die  Belagerten  kam  es 
besonders  darauf  an,  die  Verbindung  mit  dem  grossen  Hafen  durchaus  frei  zu  halten  und 
zu  dem  Ende  die  Annäherung  der  Einschliessungsarbeiten  an  den  Hafen  zu  hindern. 
Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  führten  sie  senkrecht  gegen  die  Lüngenrichtung  der  atti- 
schen Circumwallation  nach  einander  zwei  gewaltige  Mauern  auf  [r  o  u.  p  q],  welche  in 
der  That  die  Vollendung  der  Einschliessung  hinderten,  f) 

Dies  Beispiel  zeigt  aufs  Deutlichste ,  wie  vollständig  in  der  frühereu 
Zeit  die  ßlokade  und  ihre  Verhinderung  das  eigentliche  Wesen  des  Be- 
lagerungskriegcs  ausmachten.  -J~j-)  Indem  nun  dies  von  Philippos  von  Make- 

*)  Aen.  c.  14.  —  **)  Ebd.  c.  8.  —  ***)  Ebd.  c.  23. 

f)  Arnold:  Geschichte  von  Syrakus.  Gotha  1816.  —  Cavall ari:  Zur  Topographie 
von  Syrakus.    Göttingen  1845. 

ff)  Wenn  die  Stadt  cinigermaseen  gut  versehen  war,  bo  wurde  die  Blokade  stets  sehr 
langwierig.  Sogar  das  keineswegs  ganz  ausreichend  verproviantirte  Phlius  hielt  sich  (380 
-379)  zwanzig  Monate  lang.    (Xenoph.:  Hellen.  6;  3,  25.) 


156  — 


dornen  nnd  mehr  noch  von  Alexarider  d.  Gr.  geändert  wurde,  traten  die- 
jenigen Werkzeuge  in  den  Vordergrund,  welche  zur  Durchführung  des  förm- 
lichen Angriffs  nothwendig  waren:  es  sind  das  die  Artillerie  und  die 
Belagerungsmaschinen. 

Die  förmliche  Belagerung  fester  Plätze  zerfiel,  wie  zu  allen 
Zeiten,  auch  im  griechischen  Alterthum  in  zwei  Hauptthätigkeiten  :  in  die  Er- 
zeugung eines  Zugangs  1 7tQooay«iyrl  n^xavi^taair)  und  in  den  Sturm  (jigoottyioyi} 
owftttoar).  *) 

Der  Zugang  kann  auf  dreierlei  Weise  eröffnet  werden:  durch  Bresche- 
legung,  durch  Hochbauten  bis  zu  den  Mauer/innen  oder  endlich  durch 
Untergrabung. 

Von  den  Bresch  werk  zeugen  (agtiöftaia)  ist  das  älteste  und  zugleich 
dasjenige,  welches  sich  am  längsten  im  Gebrauch  erhalten  hat.  der  Sturm- 
bock oder  Widder  (zpidc).  Die  Annahme  der  Griechen,  dass  die  Karthager 
dies  Instrument  erfunden  hätten**),  ist  unrichtig:  es  kommt  schon  im 
grauen  Alterthum  des  Orientes  vor  (S.  85).  Der  Widder  war  ursprünglich 
ein  in  einem  Bockgestelle  aufgehängter  starker  Balken  mit  metallbeschla- 
genem Kopfe.  Verbessert  wurde  er  durch  Dionysios  von  Syrakus  um  400  v. 
Chr.  ***)  und  im  eigentlichen  Griechenland  zuerst  von  Perikles  bei  der  Be- 
lagerung von  Samos  440  angewendet,  f)  Man  setzte  den  Widder  aus  ge- 
waltigen Stämmen  bis  zu  einer  Länge  von  mehr  als  100  Fuss  zusammen  ff), 
hing  ihn,  je  länger  er  ward,  an  um  so  mehr  Punkten  auf  und  schützte  ihn, 
sowie  die  ihn  schwingenden  Menschen .  deren  zuweilen  bis  zu  hundert  an 
Tauen  zogen,  durch  die  W  i  d  d  e r sc  h  i  1  d  k r ö te n  (xtt.i~>viu  /.QiorpÖQw),  d.  h. 
durch  Balkenbauten,  die  entweder  in  Form  eines  Pultdachs  oder  eines 
Satteldachs  erbaut  waren.  Im  ersteren  Falle  stellen  sie  sich  als  Breseh- 
schildkröte  (xtktivr,  (ho^rxWs)  dar,  welche  hart  an  die  Mauer  herangerollt 
wird ,  nur  eine  ganz  kurze  Schwingung  des  Sturmbocks  gestattet  und  wo! 
mehr  zur  Erschütterung  und  Untergrabung  als  zur  eigentlichen  Durch* 
stossung  der  Mauern  verwendet  wurde  [18],  Die  Widderschild- 
kröten mit  Satteldach  waren  zur  Aufnahme  mächtigerer  Sturmböcke 
bestimmt  [10  u.  11 1.  Die  grössten  dieser  Bauten  waren  75'  breit.  60'  lang 
und  über  40'  hoch.  Sie  ruhten  auf  Rädern,  und  um  im  Zickzack  vorgehn 
und  den  Geschossen  des  feindlichen  Geschützes  leichter  ausweichen  zu 
können,  waren  sie  vorn  mit  einem  Lenkrade  versehu. 

Ein  zweites  Breschinstrument  war  der  Mauerbohrer  (tqv7iovov).  Die 
eine  Art  desselben  unterscheidet  sich  nur  dadurch  vom  Widder,  dass  sie 
nicht  sowol  durch  die  Erschütterung  als  vielmehr  durch  ihre  scharfe  Spitze 
schneidend  wirkte.    Die  andere  Art  aber  war  ein  wirklicher  Steinbohrer. 


*)  Acn.:  Takt.  c.  32. 

**)  Verjfl.  die  Erzählung  bei  Athenäen»,  p.  3  in  Veter.  Mathera.  ed.  Thevcnot,  und 
Vitruv  10,  19. 

*•*)  Dindor  12,  28.       f)  Plut.:  Perikl.  27. 

ff)  Apollodnr  p.  24—  26.—  Ein  Widder  des  Hefretor  von  Uyzantion  war  18fr  lang. 
(Athen,  p.  ü.) 
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mittelst  dessen  man  eine  Meuge  grosser  Löcher  bis  auf  die  halbe  Mauer- 
stärke bohrte;  die  Löcher  wurden  dann  mit  Holz  gefüllt;  dies  zündete  man 
au  und  führte  dadurch  den  Sturz  der  Mauer  herbei  [12].*) 

Um  den  Widder  oder  den  Bohrer  an  die  Mauer  ansetzen  zu  können, 
musstc  man  ihn  dicht  heranbringen.  Nun  lag  aber  nicht  selten  vor  der 
Mauer  ein  Graben,  der,  wenn  er  auch  erst  im  Augenblicke  der  Armirung 
ausgehoben  und  nicht  allzutief  und  breit  war.  für  die  Schildkröten  doch 
ein  unmittelbar  nicht  zu  überwindendes  Hindernis  bildete.  Es  galt  also 
zuerst,  den  Graben  zuzuschütten.  Zu  dem  Ende  gingen  sog.  Schütt- 
schild k  rö  t  e  n  (x*/(Jm/  x'^f'^s»  vor.  welche  die  zum  Ausfüllen  des  Gra- 
bens koinmandi:  te  Mannschaft  deckten  ( 14-  u.  24©].**) 

Ganz  ähnlich  wie  diese  Schüttschildkröten  und  die  Widderschildkröten 
wurden  die  Laufh allen  (oioai,  aiotdia)  konstruirt  [16],  welche  den  grösse- 
ren Behlgerungsmaschinen  nachgefahren  wurden  und  dazu  dienten,  die 
Verbindung  der  Bedienungsmannschaft  nach  rückwärts  gegen  das  Geschütz 
des  Belagerten  zu  sichern.***) 

Nächst  der  Breschelegung  ist  das  Mittel,  einen  Zugang  zu  dem  belagerten 
Platze  zu  gewinnen,  der  Hochbau.  Unerhörte  Anstrengungen  machte  der 
Angriff,  um  die  Höhe  der  belagerten  Wälle  seinerseits  zu  überhöhen.  An- 
gesichts der  modernen  Artillerie  wären  allerdings  so  kolossale  Bauten,  wie 
sie  zu  diesem  Zwecke  unternommen  wurden  völlig  unausführbar;  aber  der 
antike  Angreifer  war  dafür  wieder  in  der  peinlichen  Lage,  dass  dem  mäch- 
tigen Relief  der  Festungsgürtel  gegenüber,  irgend  ein  Detileraent  nicht  mög- 
lich war.  Alle  Arbeiten  mussten  durch  Blendungen  nach  oben  wie  nach 
den  Seiten  gesichert  werden.  —  Während  die  Breschelegung  ihre  Anstren- 
gungen meist  gegen  einen  oder  mehre  Thürme  richtete ,  deren  Besitz  den 
der  beiden  anliegenden  Kurtinen  sicherte ,  so  richtete  sich  der  Angriff  mit 
Hochbauten  gegen  die  Zwischenwälle :  denn  diese  waren  minder  hoch  als 
die  Thürme,  konnten  also  leichter  von  den  Angriffsbauten  (b.minirt  werden. 
Dass  man  von  der  Flankirung  durch  die  benachbarten  Thürme  wenig  zu 
fürchten  hatte,  ist  schon  erwähnt. 

Hochbauten  zur  Eröffnung  eines  Zugangs  waren  Erddämme  oder 
Thürme.  Die  Erd  dämme  {yonnttu)  sind  das  ältere  Mittel .  das  z.  B.  im 
peloponnesischen  Kriege  vor  Plataiai  (429—427)  angewendet  wurde. 

Bei  dieser  Belagerung  eröftnete  König  Archidamos  als  Befehlshaber  <lcr  Peloponnesier 
den  förmlichen  Augriff,  indem  er  anfing,  einen  Damm  von  »einer  huk  Ziegeln  gemauerten 
und  mit  Thürmen  besetzten  Circumvallation  gegen  die  Stadtmauer  hin  zu  schütten,  dessen 
beide  Läugcn&eiten  durch  Wände  von  aufgestapelten  Hölzern  gehalten  wurden.  In  70 
Tagen  war  der  Damm  l»is  nahe  an  die  Mauer  geführt.  —  Die  Belagerten  scheinen  die 
Arbeit  nicht  durch  AuBllille  gestört  zu  haben;  wahrscheinlich,  weil  sie  zu  schwach  dazu 
waren.  Dagegen  begannen  sie,  als  die  Schüttung  sich  näherte,  die  Stadtmauer  durch  auf- 
gesetztes Fachwerk  zu  erhöhen,  dessen  Hnlztheile  vorgehängte  Felle  gegen  Anzünden 
sicherten.  Die  Peloponnesier  erhöhten  nun  ihren  Damm  gleichfalls  und  trieben  ihn  näher 
an  die  Mauer.    Als  er  diese  berührte,  brachen  die  Belagerten  hervor  und  zogen  den  Boden 

♦)  Aon.  c.  32;  cfr.  Athen,  p.  5;  Apollodor  p.  19.  **i  Athen,  p.  1«.  Diod.20;  36. 
*♦*)  Apoll,  p.  22. 
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des  Dammes  in  die  Stadt,  so  dam  dieser  nachzustürzen  begann.  Die  Peloponnesier  aber  ver 
»topften  die  Dammbresche  mit  Schilfkörben,  die  sie  fest  voll  Lehm  stampften.  Jetzt 
trielien  die  Belagerten  einen  Minengang  aus  der  Stadt  unter  den  Damm  und  zogen 
wieder  den  Boden  desselben  zu  sich  herein;  auch  legten  sie  hinter  dem  erhöhten  Theil 
ihrer  Mauer  einen  mondfönnigen  Abschnitt  an.  Die  Peloponnesier  hatten  unterdessen  theils 
auf  dem  Damme,  theils  neben  ihm  Widder  aufgestellt,  mit  denen  sie  die  Mauer  bearbei- 
teten. Aber  die  Plataier  begegneten  den  Breschmaschinen ,  indem  sie  mittelst  starker 
Seile  die  Widder  umfingen  und  sie  auf  die  Seite  zogen  oder  ihnen  durch  heral^estürzte 
Balken  den  Kopf  abschlugen.  —  Da  machte  Archidamos  den  Versuch,  die  Stadt  durch 
einen  ungeheuren,  vor  den  Mauern  entfachten  Brand  in  Flammen  zu  setzen.  Auch  diese 
Art  des  Angriffs  schlug  jedoch  fehl,  und  die  Peloponnesier  sahen  sich  genöthigt,  zur  ein- 
fachen Blokade  überzugehen.  Ueberwunden  wurde  Plataiai  endlich  nach  zweijähriger 
Belagerung  durch  nächtlichen  U  eher  fall  mit  Leiterersteigung.*) 

Da  die  Anschüttung  hoher  Dämme,  die,  gleich  der  Ausfüllung  des 
Grabens,  unter  dem  Schutze  der  Schüttschildkröten  stattfand,  sehr  zeitraubend 
was.  so  sann  man  auf  Ersatz  und  fand  ihn  bei  fortschreitender  Technik  in 
hölzernen  Thürmen,  welche  man  ausserhalb  der  Wurfweite  des  Feindes 
erbaute  und  dann  mittelst  Walzen  oder  Rädern  an  die  Mauern  heranbewegte. 

Die  Notwendigkeit  solcher  hölzernen  Hochbauten  machte  sich  früh 
geltend,  auch  dann,  wenn  man  sie  nicht  unmittelbar  zur  Eröffnung  eines 
Zuganges  benutzen  wollte.  Denn  nur  von  ihrer  Höhe  herab  vermochte  man 
die  Anstalten  der  Vertheidiger  zu  Ubersehen  und  diese  selbst  zu  treffen, 
sie  also  zu  hindern,  dei  schüttenden,  breschirenden  oder  minirenden  Mann- 
schaft schädlich  zu  werden. 

Die  Wandelthürme  (rtvftyoi)  |17,  18,  19,  20 1  liefen  wie  die  Schild- 
kröten auf  Rädern  oder  Walzen.**)  Sie  waren  in  verschiedenen  Stockwerken 
erbaut,  und  ihre  Bohlenverkleidung  wurde  gegen  Feuersgefahr  durch  einen 
Behang  von  ungegerbten  Häuten  geschützt  Für  Löschzwecke  waren  über- 
dies zuweilen  Gallerien  angebracht  (19|.  —  Die  Höhe  der  Thürme  be- 
stimmte sich  nach  der  der  feindlichen  Mauern;  sie  wechselt  von  90  bis 
180  Fuss,  von  10  bis  20  Stockwerken.  —  Die  Thürme  dienten  wesentlich 
als  Batterien.  —  In  den  oberen  Stockwerken  stellte  man  Geschütze  auf, 
namentlich  Euthytona;  in  den  unteren  hielt  man  grosse  (Quantitäten  Wassers 
zum  Löschen  bereit;  denn  das  Feuer  war  stets  der  gefährlichste  Feind 
der  Thürme. 

Ueber  die  Art  der  Bewegung  dieser  Bauwerke  ist  man  ohne  Nach- 
richt Wahrscheinlich  arbeiteten  die  Leute  im  Inneren  an  vierkantigen 
durchlaufenden  Axen  mittelst  durchgesteckter  Hobel  und  aussen  unter 
Laufhallen,  die  deu  Thürmen  folgten,  an  Flascheuzügen  und  Erdwinden, 
indem  man  auf  dem  Boden  dicht  vor  dem  Thurme  Taue  befestigte,  die 
über  Leitrollen  rückwärts  zu  den  Laufhallen  führten  |17,  18j.  Für  einen 
Thurm  von  90  Fuss  Höhe  auf  einer  Grundfläche  von  25  Quadratfuss  be- 
durfte man  60  bis  80  Menschen  zur  Fortbewegung.    Schnell  war  diese  Be- 

*)  Thukyd.  %  71  ff;  8,  20,  22  ff.  -  Polyaen  6;  19,  2  u.  3.  -  »emosth.  e.  Neaer. 
8  102-104. 

**)  Athen,  p.  4 ,—  Apollod.  p.  27. 
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wegung  keineswegs;  denn  sobald  der  Thurm  um  das  Masz  seiner  Lang- 
schwellen vorgerollt  war,  mussten  die  Leitrollen  erst  wieder  an  die  Vorder- 
seite verlegt  werden.  Die  Bewegung  ist  also  eine  stets  unterbrochene,  und 
um  einen  Thurm  von  25  Quadratfuss  Basis  vom  Ort  seiner  Erbauung,  der 
4  bis  5  Stadien  von  den  Mauern  entfernt  lag,  an  diese  seihst  he.ranzurollen, 
bedurfte  man  wenigstens  6  Stunden. 

Da  der  Bau  der  Thürme  sehr  zeitraubend  war,  so  führten  wolausge- 
rüstete  Heere  transportable,  d.h.  auseinandergenommene  Wandel- 
thürme  (nv^yoi  (po^rjol)*)  mit  sich,  welche  vollkommen  zugeschnitten 
waren  und  schnell  zusammengestellt  werden  konnten.  Dabei  wendete  man, 
statt  der  Nagel nng,  Durchsteckbolzeu  an. 

Zuweilen  haben  die  Thürme  breite  Unterbauten  zur  Aufnahme 
starker  Bewegungsmannschaften  ''20  A]**),  und  nicht  selten  werden  sie  mit 
anderen  Belagerungsmaschinen  verbunden.  Man  stellt  auf  der  Platform 
Widder  auf  zum  Einstoss.cn  der  Zinnen;  man  bringt  Fallbrücken  an,  die, 
wenn  man  in  die  Nähe  der  Mauer  gekommen  ist,  herabgelassen  und  zum 
Vorgehen  der  Sturmkolonnen  benutzt  werden. 

Niedrigen  Mauern  gegenüber  wurde  die  Fallbrücke  (imßäifya, 
actfißvxtj)  auch  selbständig  angewendet,  und  sie  kommt  in  den  Belagerungen 
Alexander's  hei  Angriffen  sowol  von  der  Land-  als  der  Wasserseite  vor 
[21,  22j.  Die  Brücke  hangt  dann  zwischen  Masten,  sei  es  zwischen  solchen, 
die  auf  einem  rollbaren  Rost  angebracht  sind ,  sei  es  zwischen  den  Masten 
gekoppelter  Schiffe,  und  sie  wird  rampenartig  auf  die  Krone  der  zu  stür- 
menden Mauer  herabgelassen.***) 

Eine  Fallbrücke  im  Kleinen  war  der  Belagerungskrahn  (xöqu!;) 
[23 1,  der  dazu  diente,  gelegentlich  einzelne  Leute  zur  Nachtzeit  auf  die 
Mauern  zu  schaffen.'!*) 

Das  letzte  Mittel,  in  den  Platz  zu  gelangen,  sind  die  Minen  (virogvyfiata, 
fitjaXltiat),  unterirdische  Gänge,  deren  Anwendung  übrigens  stets  durch  ander- 
weitige Unternehmungen  cachirt  zu  werden  pflegte.  Die  untergrabenen 
Mauertheile  stützte  man  zuerst  mit  schwachen  Hölzern  und  zündete  diese, 
wenn  die  erforderliche  Strecke  unterminirt  war,  an. -ff) 

Zum  Sturme  ging  man  unter  dem  Schutze  der  Laufhallen,  der  Schild- 
kröten und  der  sog.  Lauben  (äumhu),  nämlich  leichter  Hürdengeflechte  [16],  vor. 

♦)  Sic  gelten  für  eine  Erfindung  des  Diades.    (Athen,  p.  4.) 

••)  Biton  p.  108.  Ein  Beispiel  für  diese  Konstruktion  ist  der  Thurm  des  Poseidonios, 
dessen  unteres  30*  hohes  Stockwerk  75'  im  Gevierte  mass,  während  der  daraus  hervor- 
wachsende eigentliche  Thurm  hei  36'  Grundfläche  75'  hoch  war. 

***)  Athen,  p.  4  u.  7.  -  Biton  p.  1 10.  —  Apollod.  p.  30.      f)  Apollod.  p.  43  tt'. 

-}-{■)  Aen.:  Takt.  37.  -  Bei  der  Belagerung  von  Mantinein  (385)  hediente  sieh  Age- 
sipolis  des  Wassers,  um  die  Stadtmauern  zum  Falle  zu  bringen;  er  staute  den  Bach, 
welcher  durch  die  Stadt  floss,  unterhalb  derselben  an  und  überschwemmte  den  Boden. 
Die  aus  Ziegeln  aufgeführten  Hauern  erweichten  in  den  Fundamenten,  bekamen  Risse 
und  drohten,  trotz  aller  Mühe,  welche  man  sich  gab,  sie  mittelst  Balken  zu  stützen,  bald 
den  Einsturz.  Die  Mantincier  warteten  die  Bresche  nicht  ab,  sondern  kapitnlirten, 
(Xenoph.:  Hellen.  5;  •_>,  4,  5.) 
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Der  Vertheidiger  besetzte  seine  Mauern  mit  Geschützen,  sowol  mit 
solchen  zum  Wurf  als  mit  solchen  zum  Schuss.  In  den  Thürmeu,  nament- 
lich tu  deaen  der  Thore  standen  die  Euthytona  zuweilen  liinter  Scharteu 
|7|.*)  Zu  Anfang  der  Belagerung  wirkte  mau  besonders  von  den  Vorwerken 
mit  Wurfgeschütz  gegen  den  Angreifer  und  legte  zu  dem  Zwecke  Geschütz- 
stände an  [34a,  b],  deren  Breite  ein  Herumschwänzen  der  Palintona  ge- 
stattete, um  deu  Feind  bei  seiner  allmähligen  Annäherung  womöglich  auf 
jedem  Punkte  fcj  treffen  zu  können. 

Die  Mauer  schützte  der  Vertheidiger  gegen  den  Stoss  des  Widders 
durch  vorgehängte  Säcke  voll  Saud.  Spreu  oder  Wolle  oder  durch  aufge- 
blasene Schläuche  und  Rohrmatten**):  er  durchbrach  auch  wol  an  der  Stelle, 
wo  der  Sturmbock  angesetzt  war,  die  Mauer  von  innen  und  stellte  dem 
Stosse  des  Angreifers  den  eines  kräftigen  Gegenwidders  (arox?«*,-)  ent- 
gegen.—  Dem  Mauerbohrer  sucht  man  durch  schwere  Steine  die  Spitze 
abzubrechen;  die  Schilddächer,  welche  Minirer  decken,  werden  mit 
brennbaren  Stoffen  begossen,  die  dann  Feuerpfeile  entzüudeu.  —  Gegen  alle 
Hochbauten  des  Belagerers,  sowol  gegen  Dämme  als  gegen  Thürme. 
wendet  man  Minen  an;  gegen  die  Einsicht  von  der  Höhe  schützt  mau  sich 
durch  grosse  Segel,  durch  Hürdentraversen  oder  durch  den  Rauch  mächtiger 
Feuer.  —  Um  die  Orte  zu  erfahren,  an  welchen  der  Feind  mit  Minen  vor- 
ging ,  bediente  man  sich  eines  Metallschildes .  den  man  an  verschiedene 
Stellen  der  Mauer  lehnte.  Wo  er  zu  tönen  begann,  da  vermuthete  man 
ein  Vorgehn  des  Feindes.  ***)  Diesem  kam  man  dann  entweder  mit  Gegen- 
minen entgegen  oder  man  hob  ausserhalb  der  Mauer  uuter  dem  Schutze 
des  Glacis  einen  tiefen  Graben  aus,  dessen  Längcurichtung  die  der  feind- 
lichen Mineugänge  quer  durchschnitt ,  sei  es  um  die  Coutreescarpe  dieses 
Grabeus  auszumauern  und  dadurch  dem  Fortschritte  des  Gegners  ein  schwer 
zu  überwindendes  Hindernis  in  den  Weg  zu  legen,  sei  es,  um  den  Graben 
mit  brennbaren  Qualmstoffen  zu  füllen,  die  den  Gegner  im  Augenblick  des 
Durchbruchs  aus  seinen  Gängen  herausräucherten. 

Ueberall,  wo  ciue  Breschlegung  in  naher  Aussicht  stand,  legte  man 
hinter  der  gefährdeten  Stelle  einen  Abschnitt  an  [2*>],  gewöhnlich  von 
halbmondförmiger  Gestalt.  —  Uebrigens  kam  es  im  Alterthuin  ebenso  selten, 
wie  überhaupt  in  der  Kriegsgeschichte,  zum  wirklichen  Sturme  der  Bresche. 
Gewöhnlich  erfolgte  vorher  die  Uebergabe. 

Dies  sind  die  Kampfmittel,  welche  die  Belagerungen  des  alexan- 
drinischen  Zeitalters  kennzeichnen.  Sie  werden  von  den  Heerführern 
mit  der  grössteu  Einsicht  angewandt.  Die  Makedonier  hatten  in  dieser 
Beziehung  eine  gute  Schule.  Namentlich  die  Belagerungen  von  Perinthos 
und  Byzantion ,  durch  welche  sieb  König  Philippos  die  Herrschaft  an  der 
Propontis  zu  sichern  versuchte,  hatten  der  Poliorketik  einen  ganz  neuen 
Weg  gezeigt,  indem  sie  die  bis  dahin  last  allein  herrschende  Blokade  zurück- 


Vcrgl.  Seite  149.    »*i  Aen.:  Takt.  37.     *«)  Ebd. 
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geschoben  und  den  Nachdruck  auf  den  förmlichen  Angriff  gelegt  hatten.  *) 
In  diesem  Sinne  wirkte  Alexander  weiter.  Alle  Kräfte  werden  auf  eine 
bestimmte  Angriffsfront  vereinigt  und  hier  mit  allen  Mitteln  der  Technik 
der  Durchbruch  erzwungen.  Es  ist  das  System  des  Epameinondas  vom 
Schlachtfeld  auf  das  Belagerungsfeld  übertragen,  und  es  leuchtet  ein,  dass 
bei  einem  solchen  Verfahren  die  bisher  nur  nebensächlich  behandelten 
Streitmittel:  das  Geschützwesen  und  die  Bclagcrungswerk/.euge ,  zu  ganz 
neuer  Geltung  und  Bedeutung  kommen  mussten.  —  Wenn  dies  in  rein 
kriegskünstlerischer  Beziehung  von  grossem  Interesse  ist.  so  wird  das  Verfahren 
von  höchster  Wichtigkeit  auch  in  kriegspolitischer  Hinsicht;  denn  wäh- 
rend bisher  die  ganz  grossen  Städte  der  Blokade  spotteten,  namentlich  dann, 
wenn  sie  an  der  Küste  oder  gar  wie  Tyrus  auf  einer  Insel  lagen,  und 
solche  Plätze  daher  fast  unangreifbar  gewesen  waren,  so  lernte  man  jetzt, 
indem  man  an  Einer  Stelle  durchzudringen  versuchte,  auch  ihren  Wider- 
stand zu  brechen.  Früher  hatten  der  Belagerte  und  der  Angreifer  mit 
einander  in  langer  Umarmung  gerungen,  bis  einem  von  ihnen  der  Athem 
ausging;  jetzt  stiess  der  Angreifer  an  wol  gewählter  Stelle  das  Schwert 
durch  den  Panzer.  —  Die  vorzüglichsten  Ingenieure  Alexander's  waren 
Dia  des,  Ghaireas  und  Dienechos,  von  denen  der  erstere  Erfinder 
der  zusammenlegbaren  Thürme  und  der  Sturmbriieken  ist.  Ausserdem 
werden  als  ausgezeichnete  Poliorketiker  noch  Poseidon  ios  und  der  Mi- 
neur  Kratcs  gerühmt.  —  Bei  jeder  Aktion  dieser  Männer  erkennt  man 
deutlich  das  Prinzip  der  Koncentrirung  aller  Kräfte  auf  Einen  Punkt.  So 
greift  der  König  Halikarnassos  von  Norden,  Tyros  von  Osten  an. 
Auch  bei  dieser  letzteren,  gewaltigen  Stadt  dachte  er  nicht  an  die  Blokade. 
Erst  als  die  Tyrier  ihm  durch  Gegenangriffe  sehr  unbequem  wurden,  liess 
er  die  Belagerten  durch  eine  Flotte  beobachten.  Vor  Tyros  zuerst  wird 
die  Anwendung  der  Petroboloi,  der  steinschleudernden  Wurfgeschütze,  aus- 
drücklich erwähnt,  die  aber  nicht  wie  die  Euthytona  auf  die  Wandelthürme 
gestellt  werden.**)  -  Fast  alle  überhaupt  üblichen  Hilfsmittel  des  Angriffs 
wie  der  Vertheidiguug  kamen  bei  der  Belagerung  von  Halikarnassos 
i.  J.  334  zur  Anwendung  [ST].***) 

Die  Stadt  Halikarnassos  an  der  Südwestecke  Kariens  mit  hohen  Mauern,  mehreren 
selbständigen  Burgen  im  Innern ,  einem  45'  breiten ,  22'  tiefen  Gruben ,  war  nach  der 
Einnahme  von  Miletos  der  letzte  Haltpunkt  der  persischen  Macht  in  Vorderasien.  Von 
Memnnn  und  Ephialtes  vertheidigt,  drohte  sie  einen  bedeutenden  Widerstand.  —  Alexander 
rückte  von  Norden  gegen  das  mylassische  Thor  an  (27  (a)];  1200  Schritt  von  der  Stadt 
bezog  er  ein  Lager  und  begann  den  förmlichen  Angriff,  indem  er  unter  dem  Schutze  der 
Wandelthürme  nnd  rückwärts  aufgestellter  Reserven  drei  Schüttschildkröten  gegen  den 
Graben  vorgehen  liess.  Derselbe  wurde  ausgefüllt  und  auf  «lern  inzwischen  hergestellten 
Damme  setzte  man  Sturmböeke  an  die  Mauer.  An  anderen  Thürmcn  und  Maschinen, 
welche  weiterhin  folgen  sollten,  ward  noch  gearbeitet.      In  einer  Nacht  machten  die  Be- 

♦)  Diodor  lö. 

*♦)  Diodor  17;  42,  4«.  —  Arrian:  Anah.  2;  2ß,  27.    Vergl.  die  Beschreibung  der 
Belagerung  bei  Rüstow  und  Köchly  S.  32ti  ff. 
♦**)  Arrian  1,  80— 22.  — Diodor  17;  24  27. 
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lagerten  einen  Ausfall,  um  die  Maschinen  anzuzünden,  wurden  indessen  von  den  Bedeckuug»- 
truppen  unverrichteter  Sache  zurückgeworfen. 

Die  Sturmböcke  mochten  die  Mauern  bereits  etwas  erschüttert  und  heruntergestossen 
halten,  ohne  dass  jedoch  schon  eine  Bresche  zu  Stande  gebracht  war,  als  sich  eines  Tages 
ganz  zufällig  ein  Gefecht  zwischen  Makedonicrn  und  Ausfallstruppeu  entspann,  in  Folge 
dessen  die  ersteren  auf  eigene  Hand  einen  Theil  der  Mauer  untergruben  und  zwei  Thürnie, 
sowie  die  zwischcnliegende  Kurtim-  schwer  beschädigten.  Die  Belagerten  aber  errichteten 
hinter  dem  einstürzenden  Mauerstücke  einen  starken  massiven  Abschnitt  von  halbmond- 
förmiger (»estalt.  den  sie  sogar  mit  einem  grossen  hölzernen  Vertheidigungsthurm  krönten. 
Als  nun  die  Maschinen  Alexander's  vorgingen,  machten  die  Halikarnasser  wiederholt 
Ausfälle.  Zuletzt,  endgiltig  zurückgeschlagen,  legten  sie  zuerst  Feuer  an  den  grossen 
hölzernen  Vertheidigungsthurm  des  Abschnitts,  dann  an  eine  hölzerne  Halle,  welche  als 
Munitionsmagazin  diente,  und  endlich  steckten  sie  die  Stadt  in  Brand.  Der  Rest  der  Be- 
satzung zog  sich  theils  auf  eine  kleine  Insel  im  Süden  der  Stadt,  theiht  in  die  Citadclle, 
welche  auf  einer  Höhe  mitten  in  der  Stadt  und  in  der  Nähe  des  Hafens  lag.  —  Alexander 
hielt  diesen  Rest  keiner  förmlichen  Belagerung  mehr  werth.  Er  Hess  zur  Beobachtung 
der  ('itadelle  3000  Mann  zurück  und  ging  mit  der  Armee  zu  weiteren  Operationen  über. 
Die  transportabeln  Kriegsmaschinen  wurden  noch  an  demselben  Tage  aufgepackt  und 
nach  Tralles  gesandt. 

Bei  der  späteren  Belageruug  von  Gaza  veranlasste  die  tapfere  Gegen- 
wehr der  Araber,  namentlich  ihr  stetes  Auslallen,  den  Alexander,  von 
mehren  Seiten  her  anzugreifen ;  aber  nicht  sowol,  um  die  Vertheidiger  aus- 
zuhungern, als  um  ihre  Kräfte  zu  theilen.  —  Die  Stadt  lag  so  hoch,  dass 
man  mit  den  höchsten  Wandelthürmen,  die  zu  erbauen  für  zulässig  galt,  die 
Höhe  der  Mauern  nicht  erreichte,  und  man  verband  daher  hier  die  beiden 
Arten  bekannter  Hochbauten,  indem  man  einen  ungeheueren  Erddamm  von 
250  Fuss  Höhe  und  500  Schritt  Breite  anschüttete  und  von  diesem  Damm 
aus  mit  den  Thünnen  vorging. 

Es  ist  unbekannt,  in  wie  weit  der  Prozess  einer  Begründung  griechischer 
Refestig ungswissenschaft  sich  schon  in  der  Periode  der  Dia- 
dochen  vollzog.  Wahrscheinlich  ging  er  sehr  rasch  von  Statten,  und  ein 
grosser  Theil  der  Vorschriften,  welche  das  5.  Buch  des  Philon  enthält,  hatte 
wol  schon  im  Beginne  des  3.  Jahrhunderts  allgemeine  Geltung.  Denn  die 
Zeit  drängte:  die  Geschützmacherkunst  nahm  schnell  Ungeheuern  Auf- 
schwung; die  Geschosse  der  Belagernden  wuchsen  von  Tage  zu  Tage;  die 
Vertheidigung  hatte  alle  Veranlassung,  an  Vervollkommnung  ihrer  Deckungs- 
mittel zu  denken.  Die  Verbesserung  der  eigentlichen  Breschwerkzeuge  zwang 
gleichfalls  zur  Steigerung  der  Defensivmittel.  Das  Wachsthum  der  Kennt- 
nisse in  der  Mechanik,  das  durch  die  Züge  Alexander'«  in  den  alten  Stamm- 
ländern  technischer  Kultur,  Phoinikien  und  Aegypten,  gewiss  gefördert  worden, 
ermöglichte  es,  kolossale  Maschinen  zu  bewegen ;  und  man  zog  daraus  Vor- 
theil, indem  Masse  und  Kraft  der  Breschwerkzeuge  vermehrt  und  die  Deckungs- 
fähigkeit der  Schilddächer  und  wandernden  Batterien  vergrössert  wurde.*) 

Die  Taktik  <Ier  Feldschlacht  hat  während  dieser  Periode  ihre  vorzüg- 
lichsten Vertreter  in  Eumenes  und  Antigonos.  die  Belagerungskunst  in  des 
Letzteren  Sohn,  Deine  tri  ob,   dem  Städtebelagerer  (Poliorketes).  Die 


*)  Rüstow  u.  Köchly  a.  a.  (J. 
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Taktik  des  förmlichen  Angriffes  wandelte  Demetrios  nicht  um:  sie  ist  hei 
seinen  Belagerungen  dieselbe,  wie  bei  denen  Philipp's  und  Alexander's  von 
Makedonien ;  merkwürdig  aber  ist  Demetrios  durch  die  künstlerische  Vollendung 
seiner  Belagerungswerkzeuge,  namentlich  jener  riesenmüssigen  wandelnden 
Batterieen,  die  er  Städtenehmer  {tXiiwktig)  nannte.  Das  Meiste  hierüber 
weiss  man  aus  Diodor's  Schilderung  der  Helepolis  vor  Rhodos. 

Die  Basis  der  Helepolis  vor  Rhodos,  ein  Quadrat  von  fast  76'  Seitenlänge,  war 
aus  quadratischen  Hölzern  gefertigt ;  die  Verbindungen  bestanden  aus  Eisen ;  der  lichte 
Raum  zwischen  den  Schwellen  der  Basis  war  mit  Balken  durchzogen,  die  je  eine  Elle  von 
einander  abstanden  und  an  denen  ein  Theil  der  zur  Bewegung  der  Maschine  verwendeten 
Mannschaft  wirkte.  Acht  starke  Räder,  mit  3'  dicken,  eiacnbeschlageiu'ii  Felgenkränzeu 
trugen  die  Last  des  Unterbaus  und  des  ganzen  auf  ihm  ruhenden  Gebäudes.  Räder  mit 
Drehzapfeu  (ärriorotzfra)  erleichterten  die  Richtungsveränderungen.  Aus  den  vier  Ecken  der 
Basis  erhoben  sich  4  Masten  (iaroi,  oxilri),  die  wenig  unter  100  Ellen  (150')  hoch  und  so, 
gegen  einander  geneigt  waren,  dass  die  Decke  des  Erdgeschosses  noch  43,  die  des  obersten 
9ten,  Stockwerks  noch  »  Ellen  (64 1 V  und  13' ,')  in  jeder  Seite  mass.  Die  drei  den  feind- 
lichen Geschossen  ausgesetzten  Seiten  des  Thurmes  wurden  mit  Eisenblech  beschlagen, 
um  sicher  gegen  BrandpfeUe  zu  sein.  In  der  Front  hatten  die  einzelnen  Stockwerke 
Schiessscharten,  die  nach  Art  und  Kaliber  der  Geschütze  verschiedene  Gestalten  und 
Ma-sze  erhielten.  Die  Schartenladen  (xalvfi/uaa)  waren  aus  Häuten  gefertigt,  mit  Wolle 
gefüllt,  elastisch,  hingen  ausserhalb  vor  den  Scharten  und  konnten  mittelst  Rollen 
von  innen  aufgezogen  oder  herabgelassen  werden.  Jedes  Stockwerk  hatte  zwei  Treppen, 
von  denen  die  eine  zum  Hinaufsteigen,  die  andere  zum  Hinabsteigen  benutzt  wurde. 
3400  besonders  starke  Leute  waren  zur  Bewegung  der  Maschine  ausgelesen.  —  Diese 
Helepolis  unterscheidet  sich  äusserlich  von  den  früheren  Thümien  des  Diades  nur 
durch  die  viel  beträchtlichere  Verjüngung  nach  oben  (tfwusywyj)  Hire  innere  Kon- 
strukti  on,  von  der  wir  nicht«  erfahren,  muss  aber  allerdings  bedeutende  Abweichungen 
aufgewiesen  haben.  Die  grosse  Breite  der  unteren  Stockwerke  wird  dadurch  bedingt,  dass 
Demetrios  auch  Wurfgeschütz  und  zwar  der  grössten  Kaliber  in  die  Helepolis  auf- 
nimmt. Die  Eintheilung  der  Höhe  nach  den  Stockwerken  kann  man  sich  (stets 
die  Decken  mit  eingerechnet)  etwa  so  denken,  dass  auf  das  erste  Stockwerk  (Erdgcschoss, 
Bewegungsraum  i  26',  auf  das  zweite  30',  auf  das  dritte  24',  auf  das  vierte  18',  auf  das 
fünfte  14'  und  auf  jedes  der  vier  obersten  7'V  kommen.  Das  ergiebt  eine  Gesammthöhe 
der  Maschine  (ohne  die  Ruder)  von  142*  und  eine  Länge  der  Schenkel  von  146',  also  bei- 
nahe 150'  (100  Ellen).  An  Geschützen  würden  dann  nach  Höhe  und  Breite  in  den  ver- 
schiedenen Stockwerken  aufgestellt  werden  können:  im  zweiteu  2  dreitalentige  Falintona, 
im  dritten  2  eintalentige,  im  vierten  3  dreissigminige,  im  fünften  3  zchuminige,  im  sechsten 
allenfalls  4  dreiellige  Euthytoua,  im  siebenten  4  fünfspithamige ,  im  achten  4  zweiellige, 
im  neunten  4  dreispithamige*),  —  also  im  Ganzen  26  Geschütze,  worunter  10  Wurfgeschütze. 
Die  Last  der  beiden  dreitalentigen  Palintona  muss  von  der  Decke  des  Erdgeschosses  und 
zwar  von  einem  verhältnissmassig  kleinen  Theile  derselben  (allerhöchstem  200  Q-Fuss) 
getragen  werden.  Diese  Last  beträgt  aber  61)0  Ctr.  Was  müsstcu  nun  das  für  Balken 
»ein,  von  denen  höchstens  18  (64'/*'  freiliegend)  etwa  auf  ein  Drittel  von  ihrem  einen 
Ende  eine  solche  Last  zu  tragen  vermöchten?  Man  sieht,  dass  die  Fussböden  der  unteren 
Stockwerke  durch  Hänge-  oder  Sprengewerke  gestützt  sein  mussten;  und  darauf  scheint 
auch  die  beträchtliche  Verjüngung  des  Gebäudes  nach  oben,  die  starke  Neigung'seiner 
Seiten  hinzudeuten.  Welcher  Art  aber  diese  Konstruktionen  gewesen,  davon  wissen  wir 
nichts;  und  Vermuthungen  darüber  aufzustellen  wäre  durchaus  unfruchtbar.  Das  ergiebt 
sich  jedoch  ohne  Weiteres :  wie  gering  man  auch  immer  (natürlich  in  zulässigen  Grenzen) 
die  Masse  der  Hölzer  annehmen  mag,  dass  die  Helepolis  unbesetzt  mindestens  5000  Ctr., 
mit  Besatzung  und  Geschütz  mindestens  6000  Ctr.  wog,  dass  also  die  überlieferte  Angabe : 

•|  Kaliberbezeichnung:  arr<i^a/<*«W  =  1  Spanne  lang. 
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sie  habe  nur  3000  Talente,  d.  h.  ungefähr  1500  Ctr.  gewogen,  falsch  ist.  Stimmt  dieselbe 
doch  auch  durchaus  nicht  mit  der  anderen  l'eberlieferung,  dass  die  Wände  der  Helepolis 
dem  Stosse  eines  Steines  von  3  Talenten  widerstanden  hätten. ♦) 

Die  berühmtesten  Beingerungen,  welche  Demetrios  durchführte,  sind  die 
von  Salamis  auf  Kypros  i.  J.  306  und  die  von  Rhodos  i.  J.  305  304.**) 

Wie  an  des  Demetrios'  Namen  die  Erinnerungen  höchster  Leistungen 
des  Angriffs,  so  knüpft  sich  der  Ruhm  erfindungsreichster  Verteidigung  an 
den  Namen  des  grossen  Archimedes.  Als  im  zweiten  punischen  Kriege 
die  Römer  unter  Marcellus  i.  J.  212  v.  Chr.  Syrakus  belagerten,  fügte 
Archimedes  den  Angreifern  durch  seine  Maschinen  ausserordentlichen  Schaden 
zu.  PolybioB***),  Livius,  Plutarch  sprechen  mit  Bewunderung  namentlich  von 
dem  Wurfzeuge  des  berühmten  Mechanikers,  durch  welches  Geschosse  von 
ungeheuerem  Gewicht  geschleudert  wurden ;  sie  erwähnen  indessen  nicht  der 
Brennspiegel,  durch  welche  Archimedes,  der  immer  wiederholten  Ueberliefe- 
rung  zufolge,  die  römischen  Schiffe  in  Brand  gesteckt  haben  soll. 

Die  Nachricht,  dass  Archimedes  die  römische  Belagerungsflotte  durch  Brenn  Spiegel 
in  Flammen  gesetzt  halte,  hat  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich 
gezogen  und  Zweifel f)  wie  Bestätigung -f-j-)  hervorgerufen.  I'm  hierüber  urtheilen  zu 
können,  kommt  es  auf  die  Fragen  an:  üb  jene  Leistung  des  Archimedes  an  und  für  sich 
möglich  »ei?  üb  sie  möglich  gewesen  in  Rücksicht  auf  die  optischen  Kenntnisse  der 
Alten?  Endlich:  Ob  die  Nachricht  davon  Glauben  verdiene.  —  In  Beziehung  auf  die  beiden 
ersten  Fragen  sprach  sich  Graf  Tschirnhaussen,  welcher  gegen  Ende  des  17.  Jhrdts.  auf 
seinen  sächsischen  Gütern  Brennspiegel  von  ausserordentlicher  Vollkommenheit  und 
Grösse  herstellen  Hess  und  entsprechende  Experimente  machte ,  zu  Gunsten  der  Tradition 
aus,  und  der  Naturforscher  BufTon  schloss  sich  dieser  Ansicht  an.  Die  sorgfältige  Special- 
untersuchung van  Capelles  giebtf ■}-{•)  als  Resultat:  1)  Es  ist  unmöglich,  durch  einen 
Hohlspiegel  in  bedeutender  Entfernung  Entzündung  hervorzubringen:  2  Wol  aber  kann 
dies  geschehen  durch  eine  Zusammenstellung  von  ebenen  Spiegeln*-}- > ;  3i  Der  wissen- 
schaftliche Standpunkt  des  Archimedes  in  Optik  und  Katoptrik  war  vorgeschritten  genug, 
um  das  Experiment  möglich  erscheinen  zu  lassen ;  und  4)  war  die  römische  Flotte  bei 
der  Belagerung  nahe  genug,  um  Archimedes  in  den  Stand  zu  setzen,  jene  Wirkung  der 
Kunst  an  ihr  zu  versuchen.  —  Anders  steht  es  mit  der  dritten  Frage:  ob  die  Erzählung 

*)  Die  ganze  Auseinandersetzung  nach  Küstow  und  Köchly  a.  a.  O. 
*♦)  Diodor  20;  47  ff.,  82  -88,  91    9«.     Vergl.  die  Darstellungen  beider  Belagerungen 
bei  Rüstow  und  Köchly  S.  41b*  436. 

***)  8,  7-9.  Conf.  Bossut:  Traite  elcmentaire  de  mecanique  I  p.  144  ff.    Paris  17«i. 
|)  (Teber  die  BezweiHer  siehe:  Fabr.  Bibl.  gr.  ed.  Harl.  IV  177  f.  u.  183.  -  Paschi: 
Inventa  novantiqua  p.  731  ff.  —  Bossut  a,  a.  O.  I.  p.  2<i5  ff.  —  Miliin.  Mag.  Enc.  VII.  an 
1802.  -  T.  U  p.  534. 

•HO  Zu  den  Bestätigern  gehören  ausser  den  Grafen  v.  Tsehirnhaussen  und  v.  Baflbn: 
Segner:  De  speculis  Archimcdeis  Tcntamen.  Jena  1732.  —  Ehrenberg:  De  speculis  ex 
Menisco  parandis.  Coburg  1739.—  Duten:  Du  miroir  ardent  d'Archimede.  Paris  1775.— 
Delambre:  Sur  un  nouv.  miroir  ardent  in  Pej rard:  „Traduct.de»  oeuvres  d'Archimedes." 
Vergl.  Klügel  zu  Priestley's  „Geschichte  der  Optik"  S.  9. 

ftt)  vanCapelle:  rntersuchungen  über  Archimcd's  Brennspicgel.  Preisschrift.  (Natuur- 
kundige  Verhandelingen  van  de  Hollandschen  Maatschapy  der  Wctcnschappen  te  Harlem. 
VII.  Deel.  2..  Stuck.  1814.    Ccbers.  in  Gilbert  s  Annalen  der  Physik.    Bd.  53  S.  242  ff.) 

•f)  Durch  ein  aufgefundenes  Fragment  des  A  n  t  hem  io  s  (532  n.Chr.)  wurde  bewiesen, 
das»  man  sich  im  Alterthum  wirklich  einer  Zusammenstellung  von  Planspiegeln  bedient 
habe,  um  feindliche  Schiffe  anzuzünden.    (Vergl.  über  Anthemins  H.  165  unten.) 


165  — 


vou  jciicm  Experiment  überhaupt  Glauben  verdiene.  Livius,  Plutarchos  und  auch  der 
Zeitgenosse  des  Archimedes,  der  hochgebildete  Polybios,  erwähnen  kein  Wort  davon;  der 
Bericht  über  das  Unternehmen  stützt  sich  vielmehr  lediglich  auf  das  Zeugnis  späterer 
•Schriftsteller,  nämlich  auf  ziemlich  unbestimmte  nnd  dunkle  Angaben  des  Diodor  (HO.  v. 
Chr.)  und  des  Dio  Gassius  (230  n.  Ghr.)  sowie  auf  die  Versicherungen  mittelalterlicher 
Griechen.  —  Die  Kritik  des  Facius*)  kommt  daher  zu  dem  folgenden  Ergebnisse:  Das 
eigentlich  Wahre  bestehe  wol  darin,  «las.-.  Archimedes  einmal  Schiffe  durch  Maschinen 
mit  Zündinstrumenten  in  Brand  gesteckt  habe,  wahrscheinlich  aber  nicht  bei  Syrakus, 
weshalb  denn  auch  die  Geschichtsschreiber  des  punischen  Krieges  nichts  von  dem  Experi- 
mente berichten ,  während  diejenigen ,  welche  es  erwähnen ,  keinesweges  die  römischen 
Schiffe  vor  Syrakus  als  betroffen  nennen,  sondern  kurzweg  von  „feindlichen  Schiffen" 
sprechen.  -  Nun  lebte  aber  im  &  Jhrdt.  unter  Kaiser  Anastasius  ein  griechischer  Mathe- 
matiker mit  Nanien  Proklos,  von  welchem  Zonaras,  ein  Geschichtsschreiber  des  11.  Jhrdts.  **) 
berichtet,  doss  er  die  Schiffe  des  feindlich  vor  Konstantinopel  erscheinenden  Vitalianus 
durch  Brcnnspiegel  von  den  Mauern  her  in  Flammen  gesetzt  habe.  Diese  Nachricht  nebst 
den  Ausdrücken  der  als  älteste  Gewährsmänner  genannten  Galenus***)  (9iä  roir  trvpwv) 
und  Lukianf)  (r%  r*X''l)  verführten  vermuthlich  zuerst  den  Anthemios  ff),  zu  glauben  und 
zu  erzählen,  Archimedes  habe  bei  Syrakus  auf  gleiche  Weise  Schiffe  verbrannt.  „Hat 
Proklos"  (so  schloss  man)  „eine  feindliche  Flotte  durch  Brennspiegel  zerstört,  so  hat  es 
Archimedes,  der  grösste  aller  Mechaniker,  gewiss  ihm  zuvor  gethan."  —  Die  späteren 
Grammatiker  schrieben  es  dem  Anthemios  nach,  wie  Bich  denn  Tzetees fff)  ausdrücklich 
auf  diesen  als  Gewährsmann  beruft,  und  so  breitete  sioh  nachher  die  Sage  als  historische 
Wahrheit  aus. 


VI.  Seewesen  und  Kriegstelegraphie  der  Griechen. 

Tafel  16. 
Literatur. 

Baytius:  De  re  navali  veterum.    LuteL  Paris.  1499. 
Dolctus:  De  re  navali.    Lugduni  1537. 
Kivius:  Historia  navalis  antiqua.    Lugduni  1H83. 

Sonftlebii  Argo,  sive  variarum  autiquarum  navium  Syva.(?)  Lpzg.  W42. 

Scheffer:  De  militia  navali  veterum.    Upsala  1Ö64. 

Meibom:  De  fabrica  triremium  lib.  Amsterd.  1H71. 

Seheffer:  Opelius  de  fabrica  triremium  Meibomiana.  Eleutherop.  IW72. 

de  Montfaucon:  Lantiquite  expliquee  et  represente  en  figures.     Paris  1719—24. 

T.  4;  2.  partie;  liv.  U.  p.  208. 
Pott  er  i  Archacologia  graeca.    Lonilon  1764.  II.  120  ff. 
Carli:  Delle  triremi  in  s.  Gp.  T.  9.  p.  12  ff. 

*)  Facius:  Einladungsschrift  zur  Feier  der  Stiftung  des  Gymnasiums  zu  Coburg.  1801. 
**)  Annal.  s.  Chron.  L  424.      ***)  180  n.  Chr.      .-{•)  200  n.  Chr. 

ff)  Anthemios  von  Tralles  lebte  unter  Justinian  und  leitete  i.  J.  532  den  Bau  der 
Sophienkirchc.  Er  schrieb  ein  Werk  //«pi  ^raoaSö&uv  ftrjnvruaiutv  (conf.  Fabric.  Bibl.  Gr. 
T.  IV  p.  178  ff),  von  dem  noch  ein  Bruchstück  erhalten  ist.  (Fragment  d'un  ouvrage 
grec  d'Anthemius  sur  des  Paradoxes  de  Mecanique,  rev.  et  oorr.  p.  Dupuy.   Paris  1797.) 

ftf)  Poet  u.  Grammatiker.  1180  n.  Chr,  Die  Stellen  stehen  ChiliatL  II  36  v,  153; 
XIII  v.  974. 


Digitized  by  Google 


-    166  - 


Leroy:  Sur  la  marine  des  anciens  peuples.  (Mem.  de  l'Acad.  des  Inscript.  XXXVIII. 

p.  642)  und  „Nouvelles  rccherches"  {Mem.  de  l'Instit  nat  an  VII.  p.  478  f.). 
Berg  beul:  Gesch.  der  Schifffahrtskundo  des  Alterthums.    Lpzg.  1792. 
Böttiger:  Ueber  die  Ruderschiffc  der  Alten.  (Archäolog.  Museum.  1.  Hft.  Weimar  1801.) 
Ho  well:  An  Essay  on  the  War  Galleys  of  the  Ancient*.    Edinburg  1826. 
v.  Minutoli:  Uel>cr  den  Seeverkehr  und  das  SchiffBwesen  der  Alten.    (ZUchrll.  für 

Kunst,  Wissenschaft  und  Gesch.  des  Krieges.  Berl.  1835.  4.  Hft.) 
Hüll  mann:  Handelsgeschichte  der  Griechen.  1889. 
Jal:  Archeologie  navale.    I.  (Einleitung)  Paris  1810. 

Leake:  On  the  brazen  prow  of  an  ancient  ship  of  war  (Transact.  of  the  societ.  of 

literat.  I.  p.  246  ff.) 
Lucht:  Ueber  das  Schiff  des  Odysseus.    (Glnckstadter  Progr.l  Altona  1811. 
Boeckh:  Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates.  Mit  einem  Atlas  von  18 

^Tafeln,  enthaltend  die  von  Ross  gefertigten  Abschriften  der  Urkunden.  Berlin  1810. 
Smith:  On  the  stups  of  de  Ancients  (In  „Tho  voyage  and  shipwreck  of  St.  Paul. 

London  1848.  p.  140 —'204.)  —  Deutsch  bearb.  v.  Thiersch:  Ueber  den  Schiffbau 

und  die  nautischen  Leistungen  der  Griechen  und  Römer.  Marburg  1851. 
Jal:  Lc  STSTON  NATUAXON  d'Homere.  (Etudcs  sur  la  Marine  antique.  Paris  1861.) 
Graser:  De  veterum  re  navali.    Berobni  1864.  Portges.  im  „Philologus".  3.  Suppltbd. 

Hft.  2.  1865. 

Graser:  Der  antike  Dreiruderer  nach  der  Konstruktion  Napoleon's  III.  und  nach  den 

Zeugnissen  des  Alterthums.    („Ausland"  1863  S.  657  ff.) 
G  r  a  s  e  r :  Das  Modell  eines  athenischen  Fünfreihenschiffes  im  Berliner  Museum.*)  Berlin  1866. 
L ulli er:  Essai  sur  l'histoire  de  la  tactique  navale.    Paris  1867. 

G  raser :  Die  Gemmen  des  Museums  zu  Berlin  mit  Darstellungen  antiker  Schiffe.  Berlin  1867. 
Werner:  Ueber  Graser's  Resultat«.   („Daheim"  1869  S.  779  ff.) 
Graser:  Die  ältesten  Schiffsdarstellungen  auf  antiken  Münzen.    Berlin  1870. 
Hermann:  Verbindungsmittcl  zu  Land  und  Wasser.  (Gricch.  PrivaUlterthümer.  2.  Aufl. 

Heidelberg  1870  §  51.) 
Graser:  Antike  Darstellung  eines  griech.  Dreireihenschiffes.   (Archacol.  Ztg.  XXXII. 

1875  S.  71—80.) 

Vergl.  üben  lies  den  Literaturnachweis  S.  89  90,  insbesondere  die  Werke  von  Nast, 
Köpke,  Klemm,  Weiss,  Panofka,  Guhl  und  Koner,  Forbiger. 


Unsere  Kenntnis  vom  Seewesen  der  Griechen,  u.  zw.  nicht  nur 
von  dem  der  ältesten,  sondern  auch  von  dem  der  späteren  Zeit  ist  leider 
sehr  beeinträchtigt  durch  den  Umstand,  dass  die  erhaltenen  antiken  Dar- 
stellungen von  Schiffen  und  Schiffstheilen  so  klein  oder  so  oberflächlich  und 
undeutlich  gehalten  sind,  dass  sie  dem  Verständnisse  nur  geringen  Anhalt 
bieten.  Erst  die  berühmten  Untersuchungen  von  Boeckh  und  Graser  haben 
cinigerma8sen  sichere  Resultate  herbeigeführt.**) 

So  weit  Sage  und  Ueberlieferung  zurückführen,  scheinen  Phoiniker  und 
Aegypter  den  Griechen  in  der  Beschiffung  des  Mittelmeers  vorausgegangen 

*)  Dies  Modell,  i.  J.  1873  leider  zertrümmert  aus  der  Wiener  Weltausstellung  zurück- 
gekehrt, ist  nicht  mehr  im  Berliner  Museum  aufgestellt. 

**)  Durch  B  o  c  c  k  h '  s  und  Graser's  Arbeiten  sind  nicht  nur  die  älteren  Schriften  — 
so  weit  es  sich  um  den  Schiffbau  haudelt  —  entbehrlich  gemacht,  Bondcrn  auch  die  An- 
nahmen von  Jal  endgiltig  widerlegt  worden.  Jal  geht  bei  seiner  Konstruktion  der  antiken 
Schiffe  von  der  Marine  des  Mittelalters  aus,  der  er  sein  Hauptstudium  gewidmet  hat,  und 
wird  dadurch  zu  falschen  Schlüssen  verführt. 
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zu  sein.  Nicht  dass  die  Pelasgor  und  die  iiitesten  Hellenen  vor  der  Be- 
rührung mit  jenen  Orientalen  gar  keinen  Versuch  der  Seefahrt  gemacht 
hätten;  aher  gewiss  standen  sie  noch  in  den  ersten  Anfängen  der  Kunst,  als 
die  Besiedelung  ihrer  Küsten  durch  die  östlichen  Meerbeherrscher  stattfand. 
Ausgehöhlte  Baumstämme  ( [tovo&Xa  oder  a/xirpr;  von  oxärrretv,  „aushöhlen"), 
welche  einen,  höchstens  drei  Menschen  aufnahmen  und  daher  auch  wol  mit  den 
Reitpferden  denselhen  Namen  tragen  (xtXrjttg  oder  xtXrjtta),  Einbäu  me,  der- 
gleichen ungebildete  Völker,  wie  die  Mossynoiken,  Xenophon  zufolge,  noch 
400  v.  Chr.  gebrauchten*),  waren  damals  ohne  Zweifel  die  wichtigsten 
Fahrzeuge  der  Griechen.  Daneben  hatte  die  pelasgischo  und  kleinasiatische 
Vorwelt  Schiffe  aus  Thierhäuten  und  zusammengenähten  Fellen  (vergl.  S.  60), 
welche  Lederschiffe  hiessen  (nloia  dt(pfrtQiva  oder  digudriva).  Auf  einem 
solchen  Fahrzeuge  floh  Dardanos  von  der  Insel  Samothrake  nach  Troas**); 
und  vielleicht  schwebte  dies  dem  Virgil  vor,  als  er  seinem  Charon  einen 
zusammengenähten  Nachen  (rymba  stttilis)  gab.  ***)  Aehnlich  waren  die  Schiffe 
der  Armenier,  die  Herodot  erwähnt  f),  ähnlich  die  „naves  plicatife*"  der  Aethio- 
pier,  welche  wahrscheinlich  zusammengefaltet  und  dann  zu  Lande  auf  den 
Schultern  fortgetragen  werden  konnten,  -f-f) 

Wie  wunderbar  den  alten  Urbewohnern  Griechcnlandes  die  ersten 
grösseren  segelbespannten  Schiffe  erschienen,  davon  zeugt  der  Charakter 
mancher  Mythen,  welche  schon  von  den  alten  Mythologen  (z.  B.  Palaiphatos 
und  Arteraidoros)  auf  Schifffahrer  gedeutet  worden  sind.  Alle  die  Fabeln, 
die  von  fliegenden  Drachen  reden,  scheinen  Schiffe  zu  meinen.  Sosegeln 
Triptolemos  und  Medea  auf  fliegenden  Drachen  davon.  Das  geflügelte  po- 
seidonische Ross  Begas os  und  vielleicht  sogar  die  vergötterten  Himmels- 
zeichen, Widder  und  Stier,  waren  wol  ursprünglich  nichts  Anderes,  als  be- 
rühmte Schiffe,  von  denen  jener  den  Phrixos  von  Griechenland  nach  Kolchis, 
dieses  die  Europa  von  Phoinikieu  nach  Kreta  führte  und  deren  Vordertheil 
den  kolossalen  Kopf  eines  Widders  oder  Stiers  als  schmückendes  Wahr- 
zeichen trug.  (Vergl.  S.  86.) 

Vorbild  der  griechischen  Schiffserbauer  wurde ,  der  Sage  nach ,  das 
Fünfzigruderschiff  des  ägyptischen  D  a  n  a  o  s.  *{"|"J")  Zwischen  seinem  Auftreten 
und  dem  trojanischen  Kriege  deutet  die  Ueberlieferung  zwei  Momente  an, 
welche  die  Ausbildung  des  heroischen  Seewesens  kennzeichnen:  die  Meer- 
herrschaft des  Minos  und  seiner  schifffahrtskundigen  Kreter  *f),  sowie 
den  Zug  der  Argonauten  unter  Iason.*ff)  —  Seit  dem  Verfalle  von 

•)  Anab.  V.  c.    4.  -  Vergl.  S.  46. 

**)  Lykophron  liebst  Scholiasten  zu  Oassandra  v.  75.    ***)  Aencid.  6;  413. 
f)  1,  c.  183.      ft)  Plinius:  Hist.  Nat.  V.  9.      ff|)  Apollodor  II;  c.  1  §  4. 
*f)  Diodor  4;  c.  41.    Diodor  hebt  die  grosse  Zahl  der  Kriegsschiffe  des  Minos  hervor 
und  berichtet,  das«  dieselben  vorzugsweise  mit  Karern  beniauut  worden  seien,  und  Plinius 
der  Aeltere  schreibt  dem  Minos  den  Ruhm  zu,  das  erste  Sectroffen  geliefert  zu  haben. 

»ff)  Plinius  bezeichnet  die  „Argo"  als  das  erste  Langschiff;  da  aber  auch  Herodot  den 
lason  auf  einem  Langschiffe  nach  Kolchis  fahren  lässt,  so  iat  es  nicht  wahrscheinlich,  das» 
nicht  schon  vorher  die  Kreter  deren  gebaut  haben  sollten.  (Noch  zu  Martial's  Zeit  wollte 
man  in  dem  reliquiensüchtigen  Koni  ein  Brettchen  der  „Argo"  besitzen.) 
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Minus'  Meerherrschaft  erscheint  die  S  e  e  r  ä  u  h  e  r  e  i  als  weitverbreitetes  ehren- 
volles Gewerbe,  und  ohne  Sorge,  zu  beleidigen,  darf  man  den  Fremden 
fragen,  ob  er  Pirat  sei.  *)  Odysseus  rühmt  sich  dessen  sogar  gelegentlich  **), 
und  dio  Helden  erzählen,  dass  sie  hierhin  und  dorthin  einen  Seezug  gemacht, 
diese  und  jene  Stadt  geplündert  hätten.  So  sagt  Achilleus  von  sich  selbst***) : 
..Zwölf  schun  hab'  ich  mit  Schiffen  bevölkerte  Städte  verwüstet," 

Dass  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  ein  nicht  unbedeutender  An- 
fang von  Seemacht  bei  den  Griechen,  u.  zw.  nicht  nur  bei  denen  der  Klein- 
asiatischen Küste  und  der  Inseln,  sondern  auch  bei  denen  des  Festlandes 
bestand,  das  beweist  die  Menge  von  Schiffen,  welche  zu  dem  Zuge 
gegen  Troja  sich  vereinigten.  Nach  dem  Schiffskatalogos-j-)  waren  es  1186, 
nach  dem  Thukydides,  der  jene  Summe  wol  nur  abrundet,  1200. -{--{-) —  Dem 
Kataloge  zufolge  fahren  die  Boiotier  nach  Ilion  mit  50  Schiffen,  deren  jedes 
120  Krieger  trägt;  in  den  50  schnellen  Schiffen  des  Achilleus  sassen  je 
50  Mann,  ebenso  viele  in  den  7  Fahrzeugen  des  Philoktetos,  und  dessen 
Mannen  waren  sämmtlich  ..wolkundig  des  Bogens",  "{"{"j")  Von  Agamemnon's 
100  Schiffen  heisst  es,  dass  sie  die  meisten  und  besten  Völker  herangeführt; 
man  wird  auf  jedes  derselben  durchschnittlich  wol  80  Mann  rechnen  dürfen. 
Dass  zwischen  Matrosen  (Rudereru)  und  Kriegern  damals  noch  kein  Unter- 
schied bestand,  hat  schon  Thukydides  eingesehen.  Er  sagt  :  rHomer  scheint 
die  Mannschaft  der  boiotischen  Schiffe  und  derer  des  Philoktetes  aufzu- 
zählen, um  die  grösste  und  die  geringste  Zahl  anzudeuten,  da  er  die  Stärke 
der  Besatzung  bei  den  übrigen  Schiffen  nicht  angiebt.  Dass  auf  den  Schiffen 
des  Philoktetes  Alle  Streiter  waren  und  zugleich  das  Ruder  führten,  er- 
klärt Homer  deutlich;  denn  er  berichtet,  dass  sämmtliche  Ruderer  Bogen- 
schützen gewesen.  Solcher,  die  nicht  mit  ruderten,  waren  ausser  den  Kö- 
nigen und  obersten  Befehlshabern  wol  nicht  viele,  zumal  sie  mit  aller  Aus- 
rüstung über  das  Meer  setzen  wollten  und  keine  geschlossenen  Schiffe,  son- 
dern Fahrzeuge  hatten,  die  nach  Art  der  Piratenboote  gebaut  waren.44  Auf 
den  längs  beider  Bordwände  laufenden  Bänken  waren  die  Ruderer  vertheilt 
und  schlugen  nach  dem  Takte  mit  ihren  langen  fichtenen  Rudern  „die 
dunkele  Salztluth".  Rechnet  man  die  Führer  ab  und  bringt  einmalige  Ruder- 
ablösung in  Anschlag,  so  dürften  die  Zwanzigruderer  die  kleinste,  die  Fünf- 
zigruderer die  grösste  Gattung  der  damaligen  Schiffe  gewesen  sein. 

An  Fahrzeugen  lassen  sich  unterscheiden 1)  Lastschiffe 
((poQxidt »,")  welche  Getreide,  Waren  und  Güter  fortschaffen  und  später  bei 

Thukydides.  Xenophon  und  Diodor  die  Namen  ofMaöig,  yavkoi,  rpoqn^oi  und 
rtXola  airrjä  oder  miayojyä  ( nave*  onerariae )  führen ;  und  2)  K  r  i  e  g  s  s  c  h  i  f  f  e. 

♦)  Odyss.  3,  71  ff.;  9,  252  ff.      **)  Odyss.  14,  224  ff.       ***)  Iliad.  9,  328. 
|)  Iliad.  2,  494  ff.      ff;  Thukyd.  1,  10.      ftt)  H»»d-  17.  108. 
•|)  Im  Nachfolgenden  werden  ausser  den  griechischen  auch  die  wichtigsten  latei- 
nischen Bezeichnungen  der  maritimen  Einrichtungen  mit  aufgeführt;  denn  da  das 
römische  Seewesen  dem  griechischen  durchaus  nachgebildet  ist ,  so  lässt  sich  durch  eine 
derartige  vereinte  Besprechung  manche  Wiederholung  vermeiden. 
*ff)  Odyss.  9;  .523  ff. 
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Dergleichen  heissen  beim  Homer  vorzugsweise  ri^,  in  späterer  Zeit  fiu/^ai 
(longae  naves).  —  Der  Unterschied  zwischen  Frachtschiffen  und  Kriegsschiffen 
war  im  Alterthume  fast  noch  grösser  als  heutzutage.  Die  Lastschiffe  waren 
rund  (aigoy/vkat),  mit  tiefem,  geräumigem  Bauche,  um  viel  zu  fassen;  die 
Orlogsfahrzeuge  dagegen  waren  lang  (fiax^ui):  sie  wurden  wesentlich  durch 
die  Ruder  getrieben,  während  bei  den  Lastschiffen  mehr  die  Segel  im  Ge- 
brauch waren.  —  Die  äussere  Beschaffenheit  beider  Gattungen  von  Fahr- 
zeugen, sowie  die  schon  in  der  Heroenzeit  zum  Schiffbau  benutzten  Werk- 
zeuge, lehrt  die  Stelle  der  Odyssee  kennen,  welche  erzählt,  wie  der  Held 
sich  bei  Kalypso  das  Schiff  zur  Heimkehr  gebaut  habe  *) : 

.l'.i  nun  fäUte  die  Stamm',  und  schnell  war  vollendet  die  Arbeit. 
Zwanzig  stürzt'  er  in  Allem,  umhieb  mit  eherner  Axt  sie, 

schlichtete  dann  mit  dem  Beil  und  ordnete  scharf  nach  der  Richtsehnur  (r.-ri  <ita#,«';')- 
Jeüto  bracht'  ihm  Bohrer  (r^troa)  die  herrliche  Göttin  Kalypso; 
und  nun  '>ohrt'  er  die  Balken  und  fügte  sie  wol  an  einander, 

heftete  dum  mit  Nageln  (yö/tfoa)  das  Floss  und  bindenden  Klammern  (npfio vUns). 

Gross,  wie  etwa  den  Boden  des  weitumfassenden  Lastschiffs  (popriJov) 

zimmern  sich  würd'  ein  Mann,  geübt  in  Werken  der  Baukunst: 

elienso  gross  erbaute  das  breite  Floss  («'jf«<Vi<?i')  sich  Odysscus. 

Bohlen  {ixfin)  sodann  zum  Bord',  an  häufigen  Kippen  befestigt, 

stellt'  er  umher  und  schloss  des  Verdecks  weitreichende  Bretter  (fxqpMrtfttf). 

Drnnen  erhob  er  den  Mast  (imör),  mit  der  kreuzenden  Rahe  (bthtfuir)  gefüget; 

»ach  ein  Steuer  {^t^Säkiov)  daran  bereitet'  er,  wol  zu  lenken. 

Hierauf  schirmt'  er  die  Seiten  entlang  mit  weidenen  Flechten 

gegen  die  rollende  Fluth  und  füllte  den  Raum  mit  Ballast  (t"//;). 

Jetzo  bracht'  ihm  Gewände  die  herrliche  Göttin  Kalypso, 

Sejrcl  davon  zu  bereiten,  und  kunstreich  schuf  er  auch  diese. 

Auch  die  Taue  des  Mastes  (v-Tipn.)  und  wendenden  Seile  verband  er; 

wälzte  darauf  mit  Hebeln  H^)  «1"  Flo«  in  die  heilige  Meerfluth."**» 

Die  Schiffbaukunst  war  zur  Zeit  Homer's  übrigens  schon  ein  ge- 
ordnetes Gewerbe ;  es  werden  eigene  Schiffsbaumeister  genannt  und  die 
Phäaken  besitzen  eine  Werfte.  —  Vollständige  Verdecke  hatten  die  Schiffe 
des  heroischen  Zeitalters  sicherlich  nicht:  wol  nur  das  Hintertheil,  wo  der 
Steuermann  seinen  Sitz  nahm,  zeichnete  sich  durch  einen  Verschlag  aus;  der 
mittlere  grosse  Raum  war  unzweifelhaft  offen.***)  —  Der  Mastbaum  wurde 
im  mittleren  Quergebälke  des  Schiffes  eingelassen  und  durch  2  S tagtaue  am 
Vordertheile ,  durch  ein  Pardun  am  Hintertheile  befestigt.  Er  war  be- 
weglich und  man  nahm  ihn  im  Hafen  heraus.  Jedes  Schiff  führte  ein  ein- 
ziges viereckiges  Segel  aus  Leinwand  auf  der  Rae  mit  Brassen  zum  Drehen, 
mit  Topnans  zum  Aufziehen  und  Herablassen  und  mit  Schoten  zum  Um- 

•).Odyss.  5,  243  ff.  —  Es  fällt  auf,  dass  unter  den  an  dieser  Stelle  erwähnten  Werk- 
zeugen die  Säge  nicht  genannt  ist.    Homer  scheint  sie  noch  nicht  zu  kennen. 

**)  Auch  in  der  späteren  Zeit  bediente  man  sich,  um  die  Schiffe  von  der  Werfte  in's 
Meer  zu  schieben,  solcher  Walzen.    (Apoll.  Rhod.    1;  367  ff.) 

***)  Darum  lässt  Alkinoos  die  ehernen  Dreifüsse  und  Mischkesscl  unter  die  Ruderbänke 
stellen  „damit  sie  niemanden  der  Gefährten,  wenn  sie  mit  den  Rudern  eilen,  beschädigen."  — 
Der  Mastbaum  bei  dem  Schiffbruche  an  Kalypso's  Insel  stürzt  nicht  über  ein  Verdeck  hin, 
sondern  sogleich  in  den  untersten  Schiffsraum  hinab. 
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reffen.  Doch  allein  vor  dem  Winde  begnügte  man  sich  mit  Segeln ;  sonst 
betrachtete  man  diese  nur  als  Beihilfe  der  Bewegungskraft  der  Ruder,  die, 
wie  bei  unseren  Schaluppen,  an  besonderen  Pflöcken  in  ledernen  Schlingen 
hingen.  Durchweg  sind  die  Schiffe  dieser  Zeit  solche  mit  nur  einer  Reihe 
von  Rudern  auf  jeder  Seite,  Einreihenschiffe  (ftovöxQOta,  vijtg  ftovrj^eti;).  — 
Unser  jetziges  Steuer,  eine  Erfindung  des  Mittelalters,  wurde  durch  2 
Schaufolruder  vertreten,  die  zu  beiden  Seiten  des  Hintertheils  hinausragten 
und  vom  Steuermanne  vermittels  der  nach  ihm  zu  gekrümmten  Handgriffe 
regiert  wurden.  —  Die  ganze  Gestalt  der  Fahrzeuge  war  eine  sehr 
geschweifte;  namentlich  das  Hintertheil  krümmte  sich  nach  dem  Inneren  zu, 
und  darum  spricht  Homer  von  „hochgehörnten,  krummschnäbeligen  Schiffen". 
Statt  des  noch  nicht  erfundenen  Ankers  führten  die  Schiffe  grosse  „Ru ho- 
ste ine"  mit  sich,  die  zugleich  als  Ballast  dienten  und  am  Landeplatze  an 
Tauen  in'a  Meer  geworfen  wurden.  —  AVenn  eine  gelandete  Flotte 
längere  Zeit  an  dem  Orte  verweilen  will,  so  ziehen  die  Helden  ihre  Fahr- 
zeuge auf  das  Gestade  und  stellen  sie  hier  auf  Unterlagen  (tQftata),  Gebiilke 
oder  grosse  Steine.  Bei  seichten  Küsten  hatte  das  keine  Schwierigkeiten , 
man  Hess  die  Schiffe  einfach  mit  voller  Ruderkraft  auflaufen*);  an  Steil- 
küsten aber  führte  man  langsam  ansteigende  Gräben  landeinwärts,  in  denen 
die  Fahrzeuge  aufwärts  gezogen  wurden.  Man  sieht  aus  alle  dem,  dass  die 
Schiffe  sehr  flach  und  leicht  gewesen  sein  müssen.  —  Als  besondere  W  äffe  zu  m 
Schiffsgefecht  nennt  Homer  Lanzen  (gvota  vavfiaxct),  welche  aus  mehren 
Stangen  durch  Klammern  und  Nägel  bis  zu  22  Ellen  verbunden  und  an 
der  Spitze  mit  Erz  bewehrt  wurden.**) 

Auch  noch  in  der  homerischen  Zeit  erscheinen  die  Kreter  und  Phobiker 
den  Hellenen  an  seemännischer  Kühnheit  überlegen.  Selten  wagen  diese  es, 
dem  Sturme  zu  trotzen;  monatelang  harren  sie  auf  günstigen  Fahrwind. 
Vor  dem  hohen  Meere  scheuen  sie  sich  und  halten  sich  womöglich  stets  in 
der  Nähe  des  Landes.***) 

Der  Fortschritt  in  der  Nautik  ging  von  S:unos  und  von  den 
loniern  und  Phokaiern  aus,  deren  kleinasiatische  Heimath  ihnen  wol 
die  meisten  Berührungspunkte  mit  den  Phoinikern  bot.    Unter  den  euro- 


*)  So  die  Phäaken  bei  der  Landung  in  lthaka,  wo  sie  mit  der  ganzen  Vorderhälfte 
des  Schiffes  aufzusitzen  kamen. 

**)  Iliad.  15,  677  ff.  bedient  sich  Aiax  einer  solchen  Stange  als  Lanze.  Aber  auch 
die  übrigen  Griechen  fechten  mit  ihnen  gegen  die  anstürmenden  Troer;  denn  so  heisst 


„Also  stürzten  die  Troer  mit  Wuthausruf  von  der  Hauer, 
lenkten  die  Rosse  hinein  und  kämpfton  wild  um  die  Steuer 
mit  zweischneidigen  Lanzen,  die  nahenden,  sie  von  den  Wagen, 
jene  hoch  vom  Verdeck,  die  dunkelen  Schiffe  besteigend, 
mit  langragenden  Stangen,  die  dort  auf  den  Schiffen  zum  Meorkampf 
lagen,  zusammengefügt  und  vorn  mit  Erze  gerüstet." 
***;  So  wird  auf  der  Heimkehr  in  Lcsbos  berathschlagt ,  ob  man  die  Fahrt  unter  Chios 

hin  nach  Psyra  zu  lenken  solle,  oder  beim  stürmischen  Kap  Mimas  vorbei,  bis  göttbchcr 

Befehl  kommt,  gerade  über  s  Meer  nach  Euboia  zu  steuern. 
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päischen  Griechenstaaten  genoss  des  ältesten  Ruhmes  in  der  Schifffahrt  K  o- 
rinth,  mit  dem  der  eigene  Tochterstaat  Korkyra,  sowie  Euboia  und 
namentlich  Athen  wetteiferten.  Das  erste  namhafte  Seegefecht,  welches 
Griechen  lieferten,  war  das,  welches  die  Phokaier  in  der  zweiten  Hälfte  des 
6.  Jhrdts.  gegen  die  vereinigte  tuskisch-karthagische  Flotte  bei  Korsika  be- 
standen *) ;  zwischen  Griechen  und  Griechen  aber  fiel  die  erste  uns  bekannte 
Seeschlacht  i.  J.  655  vor,  als  die  Korkyraier  die  Korinther  schlugen.**) 
Ko  rinth  trieb  die  Schifffahrt  lediglich  des  Handels  wegen.  Zu  dessen  Schutz 
allein  hielt  es  Kriegsschiffe,  die  es  sogar  gelegentlich  an  aridere  Staaten  ver- 
mietete, und  darum  zog  es  leicht  den  Kürzeren.  Athen  dachte  schon  früh- 
zeitig daran,  sich  eine  brauchbare  Kriegsmarine  zu  bilden,  ohne  den  Handel  zu 
vernachlässigen.  Umd.  J.  600  legte  Solou  durch  seine  Unternehmung  gegen 
Salamis  den  Grund  zu  der  späteren  Seemacht  seiner  Vaterstadt.***)  — 
Vor  Kleisthenes  besass  Athen  48  Kriegsschiffe,  da  jede  Naukrarie  1  Schiff 
stellen  musstef),  die  Bürgerschaft  aber  in  4  Phylen  und  jede  derselben  in 
12  Naukrarien  eingetheilt  war;  als  aber  Kleisthenes  die  Zahl  der  Phylen 
auf  10  erhöht  und  einer  jeden  5  Naukrarien  zugetheilt  hatte,  stieg  die  Zahl 
der  Schiffe  auf  fünfzig.  -J-j-)  Von  nun  an  wurde  die  Flotte  fortwährend  ver- 
grössert,  und  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  unternahm  Miltiades  den 
Seezug  gegen  Paros  schon  mit  70  Schiffen. fff)  Die  Entwicklung 
der  maritimen  Technik,  zumal  die  des  Schiffbaus,  war  indessen 
langsam.  Noch  lange  nach  dem  trojanischen  Kriege  brauchte  man  aus- 
schliesslich Flachschiffe  mit  nur  einer  Ruderreihe  [1 — 7].  Fünfzig- 
ruderer  (nevrrpiovro^oi)  [1]  waren  die  gebräuchlichsten  Kriegsfahrzeuge. 
Aus  solchen  bestand,  Herodot  zufolge,  die  100  Schiffe  zählende  Flotte  des 
Polykrates,  aus  solchen  der  Schiffszug  der  kleinasiatischen  Phokaier,  welche, 
vor  den  Persern  weichend,  nach  Korsika  auswanderten.  *f )  Auch  die  Lake- 
daimonier  sandten  damals  eine  Pentekontore  nach  Ionien. 

Seit  dem  7.  Jhrdt.  v.  Chr.  richtete  man  das  Augenmerk  auf  Steigerung 
der  Kampffähigkeit  und  Seetüchtigkeit  der  Kriegsfahrzeuge.  Man  erbaut 
höhere  Schiffsgefässe.  in  welchen  die  Ruderer  in  zwei,  drei  oder  mehr  Reihen 
übereinander  sassen:  Mchrreihenschiffe  (noXvxQora).  —  Allen  andern 
voraus  gingen  hierbei  die  kleinasiatischen  Erythräer,  welche,  dem  Plinius 


*)  Diese  Schlacht  igt  auch  deshalb  interessant,  weil  dabei  zum  ersten  Male  des  me- 
tallenen Schi ffsschnabels  als  einer  AngTißWaffe  Erwähnung  geschieht.  Herodot 
erzählt  nämlich,  dass  die  Phokaier  zwar  mit  ihren  60  Schiffen  die  doppelt  so  starken 
Gegner  besiegten,  ihre  Kolonie  auf  Korsika  aber  doch  nicht  behaupten  konnten,  da  ihnen 
40  Schiffe  zu  Grunde  gegangen  und  die  übrigen  durch  Umbiegen  der  Schiffsschnäbel 
unbrauchbar  geworden  seien. 

*♦)  Thuk.  1;  13.      *•*)  Plutarch:  Solon  8,  9.  —  Paus.  1;  40,  6. 
f)  Po  lyd eukes:  Onomastiken  8;  108.   ff)  Herodot  6;  89.  fff)  H erodot  6;  132. 

*t)  Wenn  Herodot  (s.  o.)  sagt,  dass  die  Phokaier  zuerst  unter  den  Hellenen  sich  der 
„langen"  Schiffe  bedient  hätten,  so  bezieht  sich  das  vermuthlich  nur  auf  die  Verwendung 
solcher  Fahrzeuge  im  Handelsverkehre.  Dieser  erstreckte  sich  bei  den  Phokaiern  bis  nach 
Gallien  und  Spanien  und  dabei  hatten  sie  Ursache,  vor  Phobikern,  Karthagern  und  Tyr- 
henern  auf  der  Hut  zu  sein. 
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zufolge,  die  ersten  Z  w  e  i  r  c  i  h  e  u  s  c  h  i  f f e  (dir^tu;)  herstellten.  Bald  aber 
wurden  sie  von  den  Korinthern  überflügelt,  die.  wie  Thukydides  und  Diodor 
versichern,  um  700  unter  des  Ameinokles  Leitung  die  ersten  Dreireihen- 
schiffe  (iQti-Qeui)  bauten  [M].  Grosser  Gunst  erfreute  sich  die  Neuerung  an- 
fangs keineswegs  in  Griechenland.  „Erst  kurz  vor  dem  raedischen  Kriege," 
sagt  Thukydides,  „hatten  die  Tyrannen  von  Sizilien  und  die  Korkyräer  Trieren 
in  hedeutenderer  Zahl;  denn  diese  erscheinen  überhaupt  als  die  letzten  er- 
wähnenswerthen  Seemächte  vor  dem  Heereszuge  des  Xerxes.  Die  Athener, 
Aegineten  und  vielleicht  noch  einige  andere  besassen  nur  wenige  Schiffe  und 
dies  waren  meist  (flache)  Fünfzigruderer.  —  TUemistokles  erst  war  es, 
der  die  Athener  dahin  brachte,  diejenigen  Schiffe  zu  bauen,  mit  denen  sie 
sich  in  der  Folge  schlugen,  und  selbst  diese  waren  noch  nicht  mit  eiuem 
vollständigen  Verdecke  versehen."*) 

Bei  Artemision  fochten  in  unentschiedener  dreitägiger  Seeschlacht 
271  hellenische  Schiffe,  darunter  127  athenische.  Bei  Salamis  kämpften 
378  Griechenschiffe ,  von  denen  180  Athen  gehörten.  **)  Uebrigens  er- 
schienen in  dieser  Schlacht  die  Melier,  Siphnier  und  Seriphier  noch  mit 
ilachen  Fünfzigruderern.  —  Diese  glorreichen  Kämpfe  d.  J.  480  gaben  nun 
den  erfolgreichsten  Anstoss  zur  Bildung  eigentlicher  Kriegsflotten.  Athen 
erreichte  binnen  Kurzem  eine  bedeutende  Macht  zur  See  und  besass  bei 
Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  300,  theils  zum  Absegeln  bereite, 
theils  noch  auf  den  Werften  befindliche  Trieren.***)  Aber  nicht  nur  die 
Zahl  der  Orlogsfahrzeuge ,  sondern  das  gesammte  Schiffbauwesen  überhaupt 
brachte  Athen  auf  eine  vorher  kaum  geahnte  Höhe.  —  Nur  noch  für  die 
Transportschiffe  behielt  man  die  ihrem  Zwecke  vermeintlich  angemessene 
breitere  Bauart  bei,  wälirend  für  die  Kriegsfalirzeugc  durchweg  schlanke 
Form  und  künstliche  Vermehrung  der  Ruderzahl  ersonnen  und  eingeführt 
wurde.  Während  des  peloponnesischen  Krieges  hestanden  die  Orlogsflotten 
schon  durchweg  aus  Trieren,  d.  h.  Schiffen  mit  3  Buderreiheu  über  einander. 

Die  Gruudlage  des  Baues  bildete  ein  schmalgezimmerter  Kiel  -J-)  (fQÖirtg, 
carina)  [18]  und  über  diesem  das  Kolschwimm  (dQvo%o$),  in  welches  die 
„Spanten"  oder  Bippen  (lyxoiha,  costae)  eiugefügt  waren.  Jedes  Paar  ein- 
ander gegenüber  stehender  Bippen  bildete  einen  „Spann",  gränzte  den 
„Bauch"  des  Schiffes  (xitoc,  Ustudo)  ab  und  war  oben  durch  einen  Quer- 

•)  Thcmistokles  netzt«  es  durch,  dass  die  Einkünfte  der  Staatsbergwerke  zum 
Schiffbau  verwendet  wurden  und  dass  jährlich  20  neue  Kriegsfahrzeuge  vom  Stapel  ge- 
lassen wurden.  (Hcrod.  7;  144.  -  Diod.  11;  43.)  Das»  die  phoinikischen  Schiffe  wäh- 
rend des  persischen  Krieges  bereit«  Verdecke  hatten,  beweist  Ilerodot's  Schilderung  von 
des  Xerxes  Flucht  vom  Strymonflusse  zum  Hellespont.  Da  hätten  »ich ,  um  bei  dem  ab- 
gebrochenen Sturme  don  König  zu  retten,  die  Perser,  „von  denen  das  Verdeck  erfüllt  ge- 
wesen", sämmtlich  in's  Meer  gestürzt,  um  das  Schiff  zu  erleichtern. 

**)  Her  od.  8;  44.  -Flut.:  Themist.  11.  -    Die  Gesammtzahl  der  attischen  Schiffe 
war  damals  200.   (Vergl.  Aischines:  De  fals.  log.  §  173  ff.  p.  335  ff.) 
***)  Thukyd.2;  13.  —  Xen oph :  Anab.  7 ;  I ;  27. 
f)  Das  Beschalen  des  Kielbalkens  mit  Bolen  u.  s.  w.,  um  ihn  gegen  Klippen  und 
Kelsen  zu  sichern,  gehört  zu  den  seemännischen  Erfindungen  der  Üiemistoklcischcn  Zeit, 
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ballten  {m^arrjo)  verbunden.  «1er  das  Oberdeck  (yxnctaiQu^a,  ronftrntum,  tabu- 
latum)  [9  k]  trug.  Hier  Blanden  auf  den  Kriegsschiffen  die  Seesoldaten, 
und  auf  den  Handelsfahrzeugen  (die  jedoch  nicht  immer  ein  Verdeck  batten)*) 
hielten  sich  hier  die  Passagiere  auf.  —  Bei  grösseren  Schiffen  wurde  auch 
wol  ausnahmsweise  ein  Zwischendeck  angebracht  und  dies  mit  dem  Raum 
und  dem  Oberdeck  durch  Luken  verbunden.  Doch  war  eine  solche  Anlage 
nur  bei  beschränkter  Zahl  der  Ruderer  möglich  und  ist  als  sehr  unge- 
wöhnlich anzusehen.  Die  Kajüten  hielt  man  nämlich  während  des  ganzen 
Alterthums  für  übertriebenen  Luxus,  den  sich  nur  übermüthige  Tyrannen 
oder  geldprotzige  Kaufleute  gestatteten.  Plutarch  rügt  es  z.  B.  schon  als  ein 
Zeichen  der  Verweichlichung  des  Alkibiades,  dass  dieser  sich  das  Verdeck 
habe  ausschneiden  lassen,  um  sein  Bett  nicht  auf  die  harten  Bretter  legen 
zu  müssen,  sondern  es  in  Riemen  hängen  zu  können.  So  ergiebt  sich  also 
für  die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  griechischen  Fahrzeuge  und  besonders 
für  die  Orlogsschiffe  nur  die  Zweitheilung:  Schiffsdeck  und  Schiffs- 
raum (xoilov). 

Im  unteren  Räume  befanden  sich  Ballast  und  Pumpe;  das  Oberdeck 
fasste  ein  meist  durchbrochener  Bord  ein.  —  Die  dem  Vorder-  und  Achter- 
steven zunächst  liegenden  Rippen,  die  Bughölzer,  erhielten  eine  mehr  und 
mehr  nach  vorn  oder  hinten  gerichtete  Stellung  und  bildeten  das  Vorschiff 
(itQfÖQa,  hisweilen  auch  fitrajnov  [9  Ii],  jirora),  und  das  Achterschiff  (rtQviiva, 
puppt*)  [9  I].  Diese  Theile  des  Fahrzeugs  trugen  je  ein  kleines  Halbdeck 
(IxQiiofia):  das  Back  (Vorkastell)  und  die  Schanze  (Quatcrdeck).  Abweichend 
von  den  Schiffen  der  späteren  Zeit  erscheinen  Vor-  und  Achterschiff  bei 
den  antiken  Fahrzeugen  in  ihrer  Konstruktion  wesentlich  gleich. 

Das  ganze  Schiffsgerüst  war  mit  Planken  (oavidtg)  übernagelt,  welche 
aussen  durch  Berghölzer  (vofiti^),  innen  durch  Holzverbände  (ötoftoi)  ver- 
stärkt waren.  Ausserdem  ward  das  Fahrzeug  unterhalb  der  Wasserlinie  mit 
wenigstens  drei  bis  vier  starken  Schnürtauen  (wioCiöftcna)  umgürtet,  um 
seine  Flanken  gegen  allzustarken  Wogenschlag  zu  sichern :  ein  Verfahren,  auf 
das  man  neuerdings  bei  sehr  angegriffenen  Schiffen  mit  Erfolg  zurückge- 
kommen ist.**)  Die  Seitenwände  {nleigcn,  laterae)  waren  gewöhnlich  mit 
Pech  überzogen,  zuweilen  aber  auch  mit  Erz  beschlagen.  Etwas  tiefer  als 
das  Oberdeck,  dicht  über  den  obersten  Ruderpforten  jeder  Langseite  lief  ein 
Seitengang  (nügoöoi;) ,  welcher  bei  den  eigentlichen  holzgepanzerten  Orlogs- 
schiffen  durch  eine  starke  Schanzhekleidung  geschützt  war.  Nach  ihm  hiessen 
die  Kriegsfahrzeuge  auch  Auiä(fQcc/.ioi,  Gepanzerte,  und  in  ihm  ausschliesslich 
standen  die  Bewaffneten,  bis  Kimon  auch  noch  Brücken  über  das  Oberdeck 
führte  uud  diese  ebenfalls  mit  Hopliten  besetzte. 

Jeder  der  beiden  Steven  des  Schiffes  endet  meist  in  einer  Volute  (jfq- 
vioxog,  Gänsehals)  |4.  5,  (i,  H,  13].    Unterhalb  derjenigen  des  Achterschiffes 

*)  Antiphon.:  De  caede  Herod.  p.  715. 

*♦)  Eine  Bronze  im  Antiquarium  des  Berliner  Museums,  welehe  das  Vordertheil  eines 
Kriegsschiffes  darstellt,  lüsst  die  Hypo/.omata  deutlich  erkennen. 
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erhebt  sich  auf  dem  Hinterkastell  das  Haus  des  Steuermanns  (oxi/yrj)  [1,  4], 
der  von  dort  aus  mittels  eines  querschiffslaufenden  Taues  (xaXtvog)  die 
beiden  schaufelartigen  Steuerruder  (mfiähov.  gubertiaculum)  [IS]  lenkt, 
welche  alle  antiken  Schiffe  rechts  und  links  der  Schanze  führen.  —  Am 
Vordersteven  (mtiQa)  ist  bei  der  Kreuzung  der  Bughölzer  ein  Bronze- 
beschlag angebracht,  der  oft  eine  symbolische  Form  hat;  unter  ihm  aber 
liegt  in  der  Wasserlinie  der  Schnabel  (efißoXoy,  rostrum)  [2,  5,  6],  be- 
stimmt, die  feindlichen  Schiffe  zu  rammen,  und  zu  dem  Ende  mit  einer 
massiv  ehernen  Spitze  bewehrt  [9  n]. 

Zu  beiden  Seiten  des  Schnabels  ragen,  meist  schräg  nach  aussen  ge- 
richtet, starke  Balken,  die  sogenannten  Ohransätze  (buwldts)  oder  Sturra- 
balken [9  1],  hervor.  Sie  haben  den  Zweck,  beim  Ausweichen  vor  feindlichen 
Schnabelstössen  den  Gegner  abzuhalten,  und  an  ihnen  hangen  auch  die  Anker. 
Die  erzbeschlagenen  Klüsen,  durch  welche  die  Taue  aus  dem  Inneren  zu 
den  Ankern  laufen,  heissen  die  Augen  \<'<fihduo/\  und  sind  demgemäss  be- 
malt. —  Das  ganze  Vorschiff  mit  seinem  stirnartig  aufsteigenden  Backkastcl, 
dem  weit  hervorragenden  Schnabel,  den  Augen  und  den  Ohransätzen  glich 
mithin  einem  Fischkopfe ;  die  Ruder  schienen  Flossen  zu  sein,  und  das  hoch- 
gebaute Achterschiff  erinnerte  an  den  Schweif  des  Delphins;  denn  es  ent- 
sprach der  dichterischen  Anschauungsweise  der  Alten,  das  Schiff  als  ein  be- 
lebtes Wesen  aufzufassen,  wie  ja  die  Skandinaven  ebenfalls  ihre  Fahrzeuge 
als  Drachen  oder  Schwäne  zu  bezeichnen  liebten. 

Gewöhnlich  war  der  Vordertheil  der  Schiffe  bunt,  meist  roth  oder  dunkel- 
blau, augestrichen ;  daher  heissen  die  Schiffe  beim  Homer  häufig  tuXtonaqfpt 
oder  (poivixonaQj-pt,  rothwangige,  indem  man  das  Bild,  mit  welchem  man  das 
Vordertheil  Stirn  oder  Angesicht  nannte,  fortsetzte  und  die  Seiten  des 
Vordertheil8  als  Wangen  bezeichnete ;  oder  sie  heissen  wol  xvavonfHoQOi. 
Den  uralten  Gebrauch  des  Bemalensd er  Schi f f e  bezeugt  auch Herodot *) 
In  den  Zeiten  nach  Homer  wurden  die  Farben  mit  Wachs  aufgetragen,  um 
sie  dauerhafter  zu  machen.  Dies  war  der  Ursprung  der  enkaustischen 
Malerei.**)  Die  Schiffe  im  Grossen  und  Ganzen  aber  heissen  gewöhnlich 
„schwarze"  (ft&tuvta),  weil  das  ganze  Gebäude  derselben  mit  Pech  tiberzogen 
wurde,  dessen  sich  nach  Suidas  (unter  Navaxäa)  zuerst  die  Phäaken  bedient 
hatten. 

UnBern  Flaggen  entsprechend  hatte  jeder  Staat  sein  Unterscheidungs- 
merkmal, das  in  einem  figürlichen  Abzeichen  bestand.  Das  der  Athener, 
das  dntxov  atjfidoy,  war  die  vergoldete  Pallas,  und  deshalb  sagt  Aristo- 
phanes  in  den  „Acharnern",  die  Stadt  sei  voll  von  Kriegslärm,  „von  Soldes- 
zahlung, Pallasbildervergoldungen".  Ausser  diesem  Staatsabzeichen  führten 
die  Schiffe  noch  besondere  geschnitzte  Zierrathen,  auch  gemalte  Bilder  oder 
Inschriften,  welche  in  Beziehung  zu  ihrem  Namen  standen.  Das  Staats- 
abzeichen oder  Wahrzeichen  (naQaar^iov)  war  meist  rund  gearbeitet,  selten 
nur  gemalt.    Es  scheint  übrigens  keinen  festbestimmten  Platz  gehabt  zu 


♦)  3»  58.       **j  Plin:  Natur.  35,  11. 
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haben;  man  trifft  es  bald  am  Vorder-,  bald  am  Hintersteven  {äoavdiov).*) 
Wo  es  aber  auch  stand,  da  galt  der  Ort  als  heilig,  ja  als  Asyl.  Alle  Namen 
der  griechischen  Schiffe  sind  weiblich  **),  und  es  finden  sich  darunter  dieselben 
Abstrakta,  welche  man  heutzutage  anwendet,  wie  „Rettung,  Gute  Fahrt, 
Hoffnung,  Vorsicht"  und  dergleichen  mehr. 

Das  gesammte  Schiffsger äth  wurde  in  hölzernes  und  hangendes 
(oxivrj  ^vXiva  und  ■/.{ikimuhn  eingetheilt.  —  In  der  Mitte  des  Schiffes  erhob 
sich  der  Grossmast  [9  t\  (iafög  tiiyu$ ,  malus)  mit  einer  marskorbartigen 
Vorrichtung  {dtoqmuov)  und  mit  zwei  übereinander  befestigten  viereckigen 
Raasegelu  loiia  /nc/äka,  Grosssegel  und  Grossmarssegel),  welche  an  Quer- 
raaen  (xtQaiat,  antennae)  befestigt  waren  und  das  Fahrzeug  in  seinem  Mittel- 
punkte vorwärts  schoben.  Ueber  diesen  Segeln  (vela)  hing  meist  noch  ein 
Bramsegel  (dö/w/y,  dolon),  während  die  Spitze  des  Mastes  mit  zwei  kleinen 
dreieckigen  Topsegeln  (aUpagot,  suppara)  versehen  war.  Ausserdem  führte  das 
Kriegsschiff  zwei  Botsmasten  {i<nog  oxartot;)  [9  q],  welche  je  zwei  lateinische, 
d.  h.  dreieckige,  längsschiffs  stehende  Segel  trugen,  um  beim  Seitenwinde 
zum  Wenden  des  Fahrzeugs  zu  dienen.  Zuweilen  kommt  auf  der  Prymna 
noch  ein  l/iidgoftog  genanntes  Segel  vor.  Der  Dauerhaftigkeit  wegen  pflegte 
man  die  Segel  gitterartig  mit  Stricken  zu  durchnähen.  Starke  Taue  ge- 
währten dem  Grossmaste  sowol  nach  vorn  als  Stage  {jiqöiovoi)  wie  als  nach 
hinten  als  Pardunen  (initovot)  und  als  Wanten  (xaÄoi)nach  beiden  Seiten 
den  nöthigen  Halt.  Entsprechende  Taue  hielten  die  Botsmasten;  während 
dünneres  Strickwerk  zum  Hissen  und  Streichen  der  Raaen,  zum  Stellen  der 
Segel  u.  s.  w.  diente.  —  Die  Takelage,  das  Segel-  und  Tauwerk  erscheinen 
also  schon  ziemlich  vollständig  durchgebildet.***)  Diejenige  bewegende 
Kraft  jedoch,  auf  welche  der  hellenische  Seemann  vorzugsweise  rechnete, 
war  nicht  der  unzuverlässige  Wind,  sondern  das  Ruder  (iQttfiä,  xiornj, 
raQifoif),  remim).  —  Die  Ruderer  (avztQeiai,  remiges)  der  unteren  Reihe  Messen 
Thalamiten  {dulan'nai) ,  die  der  nächst  höheren  Zygiten  (Lvy'nm),  die  der 
folgenden  Thraniteu  (fyavitai).  Die  mittelsten  Ruder  in  der  Nähe  des  grossen 
Mastes  hiessen  ohne  Unterschied  der  Reihe  xiö/rat  fiio6vt<t).  —  Jedes  Ruder 
wurde  nur  von  Einem  Manne  geführt,  nicht  wie  bei  den  Galeeren  des 


*)  Vergl.  Herod.  3,  3.'».  —  Schol.  zu  Aristoph.  Acharn.  421.  —  Diodor  4,  47.— 
Schol.  z.  Apoll.  Rhod.  2,  168.  Während  bei  diesen  Stellen  da»  Wahrzeichen  am  Vor- 
dersteven erscheint,  befand  es  sich  nach  Eurip.  Iphig.  Aul.  237  ff.  u.  -2H3  ff.  am  Hinter- 
theile  des  Schiffes. 

**)  lieber  die  Sitte,  den  Schiffen  Namen  zu  geben,  vergl.  Herod.  8,  88.  Thukyd. 
3,  33  und  Schol.  z.  Apoll.  Rhod.  I  1089. 

***)  Man  unterschied  das  leichtere  Tauwerk  (roxtia)  zur  Regierung  der  Segel  und  das 
schwere  (axotvia),  welche«  aus  mehren  Strängen  zusammengedreht  war  und  theils  die 
Ankertaue  (axotvia  ayxv^ita),  theils  jene  Taue  umfasste,  die  als  axotvia  iniyva  am  Hinter- 
steven befestigt  waren  und  dazu  dienten ,  das  Schiff  an'»  Land  zu  ziehen.  —  Verfertigt 
wurden  die  Taue  aus  Riemen  von  Stierfellen,  ausserdem  von  Hanf,  Flachs,  Palmblättern 
und  Baumrinden,  besonders  auch  von  der  Aegyptischen  Byblusstaude ,  deren  Kenntnis 
Homer  beurkundet,  wenn  er  (Odyss.  21,  390  f.)  onka  ,. ■',  ßXn  ■<  erwähnt, 
f)  rnpoöi  bezeichnet  eigentlich  nur  die  Schaufel  dos  Ruders. 
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Mittelalters  von  mehreren.  —  Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  Rekon- 
struktion der  inneren  Einrichtung  des  Schilfes  bezüglich  der  Anordnung 
des  Rudergerüstes  [12].    Die  frühere  Anschauung,  dass  ein  Theil  der 
Ruderer  auf  dem  Verdecke  gesessen  und  im  Räume  selbst  wieder  die  Reihen 
durch  Zwischendecke  geschieden  gewesen  seien,  hat   aufgegeben  werden 
müssen.  Die  Art  der  Anordnung  der  Ruderer  machte  vielmehr  eine  Schei- 
dung des  Inneren  durch  Verdecke  geradezu  unmöglich.  —  Der   für  die 
Ruderer  bestimmte  Raum  (Zvytoaig)  war  in  sich  durchaus  zusammenhangend,  von 
aussen  überall  durch  die  Schiffswand  umschlossen  und  innen  nur  durch  einen 
Gang  getrennt.  Prora  und  Prymna  waren  nicht  mit  Ruderern  besetzt;  viel- 
mehr sassen  diese  nur  an   den  eigentlichen  Längswänden  (diatp^ayftorra). 
Die  Ruderer  jeder  Reihe  saszen  in  gleicher  Höhe  hinter  einander,  die 
Reihen  selbst  senkrecht  übereinander.    Rechnet  man  den  für  jeden  Ru- 
derer nöthigen  Raum  im  Profil  auf  8D'  [10  a]  und  denkt  man  sich  die 
Bänke  (£vyä,  tranttra)  derart  über  einander  geordnet,  dass  sich  der  Kopf  des 
Thalamiten  dicht  hinter  dem  Gesäsze  des  Zygiten.  der  Kopf  des  Zygiten 
unmittelbar  hinter  dem  Gesäsze  des  Thraniten  befand  [10  b],  die  Ruderer- 
profile also  gleichsam  in  einander  geschoben  waren  und  in  die  nächste  Reihe 
übergriffen  [10  e],  so  ergiebt  sich,  dass  die  Rudergriffe  jeder  Reihe  nur  2' 
höher  angebracht  zu  sein  brauchten  als  die  der  nächst  niedrigeren.  Innerhalb 
ein  und  derselben  Reihe  waren  die  Ruder  genau  4'  von  einander  entfernt, 
immer  aber  um  1'  weiter  nach  vorn  angeordnet  als  das  entsprechende  Ruder 
der  höheren  Reihe.    Wenn  die  Ruderpforten  {TQTifiam,  columbaria)  der  un- 
tersten Reihe  3'  über  dem  Wasserspiegel  lagen,  so  bedurften  also  die  Thalamiten 
eines  Ruders  von  7,.'  Länge,  die  Zygiten  ein  10.5\  die  Thraniten  ein  13,s' 
langes  Ruder.  Selbst  die  Ruder  der  Penteriten,  also  die  der  obersten  Reihe 
eines  Fünfruderers,  brauchten  nicht  länger  als  19../  zu  sein.    Wenn  man 
aber  in  Erwägung  bringt  [11].  dass  bei  einem  senkrechten  Abstände  der 
Ruderpforten  von  2'  der  thatsächliche  Abstand  derselben  in  der  Schiffswand 
wegen  deren  Schrägung  sich  auf  1.75'  vermindert,  so  findet  man.  dass  die 
höchsten  Ruderpforten  einer  Triere  nur  5.  ,',  die  einer  Pentere  nur  8'  Uber 
Wasser  zu  liegen  brauchten.  So  wird  es  begreiflich,  dass  Demetrios  Polior- 
ketes  sogar  Sechszehnreihenschiffe  erbauen  konnte,   bei  denen  es,  durch 
schräger  gelegte  Sprossen  des  Rudergerüstes,  möglich  wurde,  die  Ruder  der 
obersten  Reihe  nicht  länger  als  27,7:,'  und  damit  das  Schiff  wirklich  dienst- 
brauchbar zu  machen.*) 

Die  Wirkung  im  Wasser  war  bei  allen  Reihen  dieselbe,  da  überall 
das  Verhältnis  der  Tnnenlänge  zur  Aussenlänge  gleich  gehalten  wurde: 
1 : 2.  später  1  :  3.  Trotz  dieses  Verhältnisses  hing  das  Ruder  im  Gleichge- 
wichte, weil  der  kürzere  Innentheil  durch  Bleiausguss  oder  dergl.  entsprechend 
beschwert  war. 

Um  die  Reibung  möglichst  zu  vermindern,  fütterte  man  die  Ruderpforte 
innen  mit  Metall.    Sehr  schwer  waren  übrigens  die  Ruderstangen  nicht; 


♦)  Vorgl.  dii"  Anordnung  der  Rudprpforten  einer  Hexere  114]. 
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denn  wie  hätten  sonst  im  dritten  Winter  des  peloponnesischcn  Krieges 
spartanische  Feldherren  die  Matrosen  ihrer  Flotte,  jeden  mit  Ruder,  Kiemen 
und  Sitzkissen  versehen,  im  Eilmarsche  von  Korinth  nach  dem  Hafen  von 
Megara  befördern  konneu,  um  dort  40  Trieren  in  die  See  zu  ziehen  und  den 
Peiraieus  zu  überrumpeln ! 

Zur  Zeit  des  Aristophanes  scheint  aus  irgend  einem  Grunde,  der  später 
beseitigt  wurde,  die  Arbeit  der  oberen  Ruderer  docli  die  schwerste  gewesen 
zu  sein;  denn  sie  erhielten  bei  der  Unternehmung  nach  Sizilien  eine  beson- 
dere Soldzulage.  Im  Gefechte  waren  natürlich  die  untersten  Ruderer  am 
meisten  gefährdet,  und  Appiau  erzählt  einen  Fall  aus  der  Schlacht  bei 
Mylai,  wo  die  Thalamiten  ertranken,  während  die  anderen  sich  durch  Auf- 
sprengen des  Verdeckes  retteten. 

Die  Schiffsform  bedingte  es,  dass  jede  höhere  Reihe  an  jedem  Ende 
einen  Ruderer  mehr  hatte,  als  die  nächst  niedrige.  Die  Thalamiten  zählten 
auf  jeder  Seite  27  Ruderer;  eine  Triere  hat  also  175,  eine  Pentere  310  Ru- 
derer. Da  die  Leistung  von  7  bis  8  Ruderern  einer  Pferdekraft  gleich- 
kommt, so  besass  die  Triere  in  ihrem  Ruderwerke  die  Kraft  von  24.  die 
Pentere  eine  von  42  Pferden.  —  Die  gewöhnliche  Schnelligkeit  der 
griechischen  Galeeren  betrug  6  bis  7  Knoten  in  der  Stunde  —  immerhin, 
die  Hälfte  der  Geschwindigkeit  des  „Great-Easteru",  so  dass  die  Hellenen  wol 
berechtigt  waren,  ihre  Ruder  als  die  „Flügel  des  Schiffes"  zu  bezeichnen.*) 

Das  Steuerruder  (%6  mjdäkwv)  befand  sich,  wie  schon  erwähnt,  am 
Hinter! heile  des  Fahrzeuges.  In  den  Homerischen  Zeiten  gab  es  nur  Schiffe  mit 
einem  Steuerruder;  später  brachten  die  Baumeister  häufig  zwei,  ja  wol 
gar  vier  derselben  an,  besondere  bei  den  Lastschiffen,  welche  dadurch  eine 
seltsame  viereckige  Form  gewannen,  nach  der  sie  den  Namen  eybeat  (von 
*vßo$,  Würfel)  bekamen**).  Schiffe  mit  zwei  Steuerrudern  heissen  Schiffe 
mit  doppeltem  Hintertheile  (yrjtg  d/,t<phiQi  //>w.  ***) 

Jede  Reihe  der  Ruderer  scheint  einen  besonderen  Vorgesetzten  gehabt 
zu  haben,  und  da  Alles  darauf  ankam,  dass  die  Ruder  vollkommen  gleich- 
mäßig bewegt  wurden,  so  gab  es  auf  jedem  Schiffe  einen  Rudermeister 
(xt/Uvarrjg,  horlator),  der,  neben  dem  Steuermanne  sitzend,  den  Takt  angab. 
Dies  geschalt  entweder  durch  Hammerschläge  oder  durch  die  Stimme. 
Letzteren  Falles  rief  er  „toön!  <Jo?r/"  worauf  die  Ruderer  mit  einer  cadenz- 
artigen  Melodie  einfielen. f)  Xenophon  berichtet,  dass  als  i.  J.  388  der 
spartanische  Flottenführer  Gorgoxas  einem  attischen  Geschwader  nachts 

*)  Die  schnellste  Fahrt,  welche  hei  den  Allen  erwähnt  wird,  ist  die  in  Arrian's  Per. 
P.  Eux.  c.  6  vorkommende,  wo  das  Schiff  von  Tagesanbruch  Iiis  Mittag  mehr  u\*  *»00 
Stadien,  also  etwa8  Seemeilen  in  der  Stunde,  zurücklegte.  Beispiele  anderer  Schnellfahrten  bc- 
rechnet  Beechey  auf  140  Ins  185  Seemeilen  in  einem  Tage  (Expedit,  of  the  Nord  Coast  of 
Tripoli,  append.  Citirt  von  Smith  a.  a.  0.  S.  35.)  —  Auch  in  der  Apostelgeschichte  (28, 13) 
kommen  7  Seemeilen  auf  die  Stunde. 

**)  Cicero  in  Verr.  V.  c.  17.  und  Ernesti's  Clavis:  unter  cylw. 
•**)  Athen.  11,  12. 

■f)  Aristoph.:  Ran.  182  ff.  u.  Ave«  1392.  Naeh  dem  Seholiastcn  igt  dies ulü.-i  übrigens 
vielleicht  nur  der  Ruf  heim  Anlanden.    Die  Bestimmung  des  Taktes  seihst  ist  schwierig. 
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heimlich  von  Aigina  nach  dem  Peiraieus  folgte,  er  den  Rudermeistern  be- 
fahl ,  statt  durch  die  Stimme ,  dnrch  das  Aneinanderschlagcn  von  Steinen 
den  Takt  anzugehen,  und  die  Ruderer  anwies,  durch  eine  eigenthümliche 
Drehung  ihrer  Ruder  lautes  Geräusch  zu  vermeiden.  Für  gewöhnlich  aber 
war  der  Lärm  sehr  gross.  Oft  sang  der  Keleustes  auch  eine  prägnante 
Melodie  und  die  Ruderer  stimmten  ein.  Auf  den  Kriegsschiffen  unterstützte 
den  Meister  nicht  selten  ein  Flötenspieler  («pqptßlqf).  Darum  sagt  in  des 
Euripides  „Taurischer  Iphigenie"  der  Chor:  „Doch  die  erhabene  Herrin 
trägt  ein  argivisches  Schiff  zur  Heimath.  Laut  ertönt  das  mit  Wachs  ge- 
fügte Rohr  des  bergeliebenden  Pan  und  treibt  mit  seinem  Schall  die  Ruder."  - 
Natürlich  war  es  eine  gemeine  Musik,  und  man  begreift,  wie  sich  ein  be- 
rühmter Flötist,  Dionysodoros,  damit  brüsten  mochte,  dass  seine  Komposi- 
tionen niemals  auf  Kriegsschiffen  gehört  worden  seien.  Als  aber  Alkibiades 
einst  triumphirend  nach  Athen  zurückkehrte,  blies  ein  Sieger  der  pythischen 
Spiele,  Chrysogonos ,  das  Schifferlied  im  langen  pythischen  Prachtgewande 
der  Musiker. 

Ausser  dem  eigentlichen  Steuermann  (xv(kgyijrt)$),  welcher  durch  die 
zwei  grosse  Ruderschaufeln  die  Lenkung  des  Fahrzeugs  in  der  Hand  be- 
hielt, geschieht  eines  Vorderdeckssteuer  man  na  Erwähnung,  der  be- 
sonders Ausschau  zu  halten  und  auf  die  Segel  Acht  zu  geben  hatte. 

Die  Zahl  der  Seesoldaten  war  gegenüber  der  Menge  der  Ruderer 
eine  ausserordentlich  geringe.  —  Da  die  Bemannung  einer  schnellfahrenden 
Triere  auf  225  Mann  geschätzt  wird,  von  denen  174  Ruderer  und  20  Matrosen 
waren,  so  können  kaum  30  davon  die  militärische  Besatzung  gebildet  haben. 
Plutarch  zufolge  führte  in  der  Schlacht  bei  Salamis  jedes  attische  Schiff 
nicht  mehr  als  18  Verdeckstreiter:  14  Hopliten  und  4  Schützen.  Die  spä- 
teren attischen  Penteren  waren  ausser  mit  den  Ruderern  mit  24  Matrosen 
(vaviat,  nautae)  und  nur  18  Kriegern  bemannt.  Die  eigentlichen  Soldaten 
(imßärm)  waren  theils  Bürger,  theils  Metoiken  *) ;  sie  waren  mit  einer  eigenen 
Art  von  Speeren  (do^rra  vavftaxa),  mit  Wurfspiessen,  Schwertern  und  auch 
wol  einer  zum  Entern  gebrauchten  Sichellanze  (öoQvÖQtjravov)  bewaffnet**) 
und  mussten  im  Nothfalle,  wenn  das  Schiff  sehr  schnell  bewegt  werden 
sollte,  auch  vu  den  Rudern  greifen,  weshalb  Reserveruder  vorhanden  waren.***) 
Die  Ruderer  ergänzten  sich  aus  Theten,  Söldnern  und  Sklaven. f)  Die 
Matrosen,  welche  Athen  besonders  von  den  Bundesgenossen  crhieltff), 
Stauden  in  grösserem  Ansehn  als  die  Ruderer.  Unter  ihnen  waren  als  ge- 
schickte Taucher  die  Delier  berühmt,  f)  —  Die  Löhnung  der  Matrosen 
und  der  Soldaten  scheint  übrigens  ein  und  dieselbe  gewesen  zu  sein:  2  Obolen 
täglich  (L  Philippika  des  Demosthencs).  Bei  besonderen  Unternehmungen 
stellte  sich  der  Sold  jedoch  höher.  Auf  der  Expedition  nach  Sizilien  er- 
hielten die  Schiffsleute  täglich  Ö  Obolen  (1  Drachme);  der  jüngere  Kurusch 
zahlte  4  Obolen.  —  Jede  Triere  der  Athener  wurde  von  einem  Trier- 

*)  Thuk.  1.  143;  8,  16.      **)  Plat.:  Laclics.  p.  183.      ***)  Thuk.  3,  18. 

|)  T h  ii  k. 6,  43  j  X  eno  pb.:  Hellen.  1 ;  K,  18.  ff )  Di og.  L «ort.  2,  22 ;  vgL  Thuk  y  d.  7, 25. 
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archen  befehligt,  während  an  die  Spitze  der  ganzen  zu  einem  Heekriege 
ausgerüsteten  Flotte  einer  der  Strategen  gestellt  wurde;  denn  eigene 
Admirale  gab  es  nicht  oder  doch  erst  in  sehr  später  Zeit.  Wenn  früher 
der  Titel  vavctQ%og  vorkommt*),  so  bezeichnet  er  wol  nur  den  mit  dem 
Kommando  betrauten  Strategen.  Dieser  wählte  die  schnellste  und  beste 
Triere  zu  seinem  Admiralschiffe  aus,  welches  daher  auch  den  Namen  tnga- 
rrjyig  vavg  führte.**) 

Das  charakteristische  Kennzeichen,  nach  welchem  man  die  Arten  der 
Kriegsschiffe  unterscheidet,  ist  die  Zahl  der  Ruderreihen,  nach  der  sich 
ja  ihre  Grösse  und  Bauart  richtet.  Fahrzeuge  mit  einei  Reihe 
von  Rudern,  nÄoia  ftoyqQt)  oder  ftovöxQOTU,  naves  aduariae,  gab  es  natürlich 
nicht  nur  für  den  Handel,  sondern  auch  bei  den  Kriegflotten;  sie  werden 
theils  nach  der  Zahl  der  Ruderer,  theils  durch  besondere  Namen  bezeichnet. 
Nach  der  Ruderzahl  sind  genannt  die  tQum'tvTOQoi  und  nivnptorioQoi.  Be- 
sondere Gattungen  von  Fahrzeugen  mit  einer  Ruderschicht  sind  der  huq- 
xovqog  (cercurus);  der  xaQaßog,  der  lentbus,  der  xiktjg  (cetox)  und  der  myoparo.  — 
Es  gab  ferner  Schiffe  mit  zwei  Ruderreihen,  önjqttg,  ic).oia  dUgoia,  biremes, 
unter  welchen  später  die  Liburnae,  d.  h.  die  dalmatischen  „Zweiruderer", 
besonders  brauchbar  befunden  wurden;  allein  diejenigen  Schiffe,  mit  welchen 
die  Griechen  gegen  die  Perser  und  bis  zum  Ende  des  peloponnesischcn 
Krieges  ihre  Siege  erfochten,  waren  „Dr  eiru derer",  i<>iü>ng.  triremt8[H].  — 
Seitdem  begann  mau  noch  grössere  Schiffe  mit  4,  5,  6,  7,  8,  ja  mehr  Ru- 
derreihen zu  bauen  («Tpijpijg  [13],  Twvnfcr/c;,  i^tjg,  faenfaqg,  oxn^g,  Ivytjgrjg, 
dtxr](njg),  und  mau  ging  in  der  Diadochenzeit  so  weit,  dass  Ptolemaeus 
Philopater  ein  Schiff  von  40  Ruderreihen  herstellen  Hess,  das  freilich  mehr 
ein  Kunststück  als  ein  seetüchtiges  Fahrzeug  wurde.  ***)  —  Unter  diesen  hoch- 
gebuuten  Schiffen  hatte  die  grösste  praktische  Bedeutung  die  Pentero, 
der  „Fünfruderer".  —  Man  unterschied  ferner  Schnellruderer  (raxelai), 
die  nicht  mehr  Soldaten  an  Bord  hatten,  als  zum  Gefecht  unbedingt  not- 
wendig erschienen,  und  Soldatentransportschiffe  (ffrQttTuurideg,  6it).t- 
tayuryoi),  die  zur  Versendung  von  Truppen  dienten.  Diese  waren  zum 
Kampfe  wenig  geschickt,  und  so  ward  es  möglich,  dass  im  peloponnesischcn 
Kriege  die  Athener  mit  44  Schiffen  70  samische  besiegten,  von  denen  20 
Landsoldaten  führten.  —  Pferdetransportschiffe  {binrffol)*),  welche 
die  Perser  bereits  früher  angewendet,  wurden  in  Hellas  zuerst  unter  Perikles 
aus  alten  Kriegsfahrzeugen  hergerichtet.  —  Ausserdem  besass  jede  Flotte 

*)  So  bei  Xenoph.:  Hell.  5;  1,  5  u.  Paus.  1;  23,  12. 
**)  Lysias:  De  niuti.  aco.  §  6.      Aesch.  in  Ctesiph.  §  52.  —  Demosth.  in  Polykt. 
§  62.  —  Folydeuk.  1,  89.  —  Das  Admiralsehiff  führt«  bei  Tage  am  Spiegel  eine  besondere 
Flagge,  lH.'i  Naeht  eine  Laterne. 

***)  Dcmctrios  Poliorketes  erfand  Fünfzehn-  und  Sechzehnruderer  (.wTtxfuckx»;^*«*  und 
ixxniSixr^tu)  (Plut. :  Demetr.  48)  und  Ptolemaeus  Philadelphus  besass  14  iiHixt'^w,  2  Sto- 
.V.i  ..,•<-.  ■*  Tf>utKai!kxi]^tti,  1  tlxooi-(>rti,  2  tiuaxorit', (Athen.  5  p.  204 d).  lTcbcr  die  jtottapa- 
notm]ftrti  de«  Ptolemaeus  Philopator  s.  Graser  de  v.  r.  n.  p.  57  ff. 

f)  Liban.  I  p.  «64.  R.  -  Suid.  h.  v.  —  Paul.  Diacon.  p.  101.  11.  und  Livius 
44;  28  „hippagogi".    Meist  nahm  ein  solehes  Schiff  30  Pferde  auf.    (Bneekh.  S.  135.) 

12» 
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kleinere  Kähne  und  Böte  für  Material,  Handwerker.  Marketender  u.  dgl.*), 
sowie  endlich  einige  Avisoschiffe,  welche  ihrer  Geschwindigkeit  wegen 
„Kenner"  hiessen  (armrot  oder  virrjotrixd  nkolu,  acatia).  **)  Auf  den  attischen 
Fahrzeugen  dieser  letzteren  Art,  den  fläoaXog  oder  Zaka/Jtvia  ***),  bestand 
die  Mannschaft  aus  lauter  doppelt  besoldeten  freien  Bürgern,  f )  Ihr  Dienst 
war  sehr  wichtig;  denn  es  handelte  sich  dabei  um  die  Beförderung  von 
Depeschen,  öffentlichen  Geldern,  Beamten  und  Gesandtschaften. 

Während  die  Handelsschiffe  nur  viermal  so  lang  als  breit  waren,  betrug 
die  Breite  der  Orlogsschiffe  */«  bis  '/to  der  Länge.  Eine  Triere  war  149, 
lang,  in  der  Wasserlinie  ungefähr  14'  breit  und  19'/«'  hoch.  Der  Gehalt 
war  232  Touneu  (zu  20  Ctr.),  der  Tiefgang  81/»'.  Dieser  Grösse  entspricht 
etwa  diejenige  unserer  Schoner  oder  Schraubenkanonenbote  2.  Klasse. 
Mehrmals  ist  es  gelungen,  ganze  B'lotten  solcher  Fahrzeuge  auf  Walzen  und 
Rollen  über  Landengen  fortzuschaffen,  so  i.  J.  414  peloponnesische  Schiffe 
über  den  an  der  schmälsten  Stelle  eine  deutsche  Meile  breiten  Isthmos  von 
Korinth.  Ueber  die  allerdings  nur  120  Schritt  breite  Landzunge  von  Leu- 
kadien  (jetzt  die  Insel  Santa  Maura)  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  pelo- 
ponnesisehen  Krieges  einmal  60,  ein  anderes  Mal  sogar  250  Schiffe  geführt.  -{"{-) 
Dies  lässt  darauf  schliessen,  dass  das  Gesammtgewicht  der  Falirzcuge  nicht 
allzugross  gewesen  ist 

Die  Kriegsfahrzeuge  unterscheiden  sich  von  den  Handelsschiffen  auch 
durch  die  schon  erwähnte  Einrichtung  von  Gal-lerien  oberhalb  der  Kuder- 
reihen  von  denen  herab  die  Soldaten  durch  eine  Brustwehr  gedeckt  fochten.  J  j  J  ) 
Hier  stellte  man  nicht  selten  Geschütze  auf.  *f )  Zur  Ueberhöhung  der 
feindlichen  Schiffe  wurden  Angesichts  einer  bevorstehenden  Seeschlacht  zuweilen 
auf  Vorder-  und  Hintertheil  des  Schiffes  transportable  T  h  ü  r  m  e  errichtet.  *ff ) 
Auch  auf  dem  Verdecke  brachte  man  Wurfgeschütz  in  Thätigkeit.*-{"|"{-) 
Sogar  eine  Art  von  Sturmwidder  kommt  gelegentlich  in  Anwendung.  Es  ist 
dies  der  sog.  Asser d.  h.  ein  langer,  den  Segelstangen  ähnlicher,  mit 
eisernem  Kopfe  versehener  Balken,  der  am  Mäste  aufgehängt  wird,  um, 
einem  Mauerbrecher  gleich  gestossen,  das  angegriffene  Schiff  zu  beschädigen.  — 

*)  Die  Lastschiffe  wurden  zuweilen  von  Kriegsschiffen  in*s  Schlepptau  genommen  und 
heissen  daher  auch  Zugschiffe  (ikutdti).  (Polyaen  6;  6.  Liv.  30,  26.) 

♦*i  ITerod.  7;  18«.  Deraost.  de  cor.  §  106;  in  Polyo».  §  46;  Aischin.:  De  fals.  leg. 
§  252.  Plut:  Demosth.  29. 

•**)  Vergl.  Thukyd.  3;  33,77.  6,  53.  Die  Mannschaft  der  Paralos  hiesa  xdpaXoi.  Diese 
Niets  scgelfertig  liegenden  Schiffe  wurden  zuweilen  auch  im  Kampfe  verwendet. (Thukyd.  3.  77.) 
f)  Thukyd.  8,  73. 

ff)  Vergl  Thukyd.  3;  15,  81;  8;  7,  8.  -  Polyh.  4;  19.  5.  I.  -  Strahon  6  p. 
126;  8  p.  516.  —  Liviu*  25,  11. 
fff)  Wol  das  in  den  Tahulis  Atticis  erseheiuende  ftmjtaxttov. 

*f)  Plut.:  Anton.  67.  Appian  ß.  C.  V,  118.  Athen.  5,  43.  Vcget.  5.  14. 
*tt)  Dio  Casa.  49;  1,  3;  50,  18.  Athen.  6,  43.  Vogct.  5;  14.  Leo  Tact.  19;  7. 
Die  Thürme  wurden  auch  gehraucht,  wenn  Seestädte  vom  Meere  aus  Iwdagert  wurden. 

In  den  Tahulis  Atticis  erseheinen  Kalapelten  und  Skorpione  als  zur  Ausrüstung 
von  Kriegsschiffen  gehörig.    Vergl.  aher  I.ivius  30;  10. 
**•{•)  Veget.  5,  15. 
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Wenn  hei  hohem  Seegange  die  Ruder  eingezogen  wurden,  so  nniwund  man 
den  Schiffskörper  rings  mit  langen  Leinwandstreifen,  um  das  Eindringen  des 
Wassers  durch  die  Ruderpforten  zu  verhüten.  Zum  Schutze  gegen  die  Sonne 
und  gegeu  feindliche  Wurfgeschosse  überspannte  man  das  Oberdeck  mit 
einem  Zeltdach,  welches  zuweilen  auch  senkrecht  nach  unten  durch  ange- 
hängte Felle  oder  härene  Decken  (naQaQQVftara)  verlängert  wurde,  um  gegen 
seitlich  kommende  Geschosse  zu  schützen.  —  Zur  sonstigen  Ausrüstung  ge- 
hörten Anker  und  Ankerkabel,  Bootshaken,  Schiffsleitern  (xlifiaxidts)  und 
Senkblei  (xarane i^cm}^ia)  *)  [17].  Zum  Sondiren  des  Grundes  und  zum 
Fortstossen  in  seichtem  Gewässer  dienten  zwei  mächtige  Stangen  (xovrof). 
Der  Anker  (äyxtQa)  [15,  16],  nach  Plinius  eine  Erfindung  des  Tyrrheners 
Enpalamus,  war  ursprünglich  nur  einarmig;  doch  schon  der  Skythe  Anacharsis 
soll  den  zweiten  Arm  hinzugefügt  haben**).  Der  Anker  ward  am  Vorder- 
theile  des  Schiffes  befestigt.  Grössere  Schiffe  führten  gewöhnlich  mehre 
Anker***),  unter  denen  der  Nothanker  (äyxvQa  it^ä)  der  grösste  warf). 
Endlich  sind  die  Enterhaken  (xöfxnu^)  zu  erwähnen,  lange  an  Ketten 
hangende  Hakenstangen  f-f) ,  welche  in  die  feindlichen  Schiffe  hinübergc- 
schlcudert  wurden,  um  diese  damit  herüberziehen  und  den  Kampf  in  ein 
Handgemenge  verwandeln  zu  können. 

Bau  und  Ausrüstung  der  Schiffe  erfolgte  in  den  Kriegs- 
häfen, wo  Schiffsschuppen  (vtwooixo*;)  die  ausser  Dienst  gestellten  Fahr- 
zeuge aufnahmen.  Die  Fundamente  solcher  Schuppen  hat  Graser  am  Pei- 
raieus  aufgefunden  [19];  sie  sind  theils  aus  Quadern  erbaut,  theils  in  den 
lebendigen  Felsen  gehauen.  Die  Häuser  fassten,  wie  die  Schuppen  der  mo- 
dernen Schraubenkanonenboote,  je  ein  Fahrzeug  und  lagen  natürlich  hart  am 
Wasser,  gegen  das  sie  sich  öffneten.  Weiter  landeinwärts  befanden  sich 
Zeughäuser  (omo^tpti?) ,  welche  die  Ausrüstung  der  ausser  Dienst  gestellten 
Schiffe  enthielten.  In  der  Nähe  lagen  Schiffszimmerplätze  fff).  Das  ganze 
Terrain  für  Bau  und  Ausrüstung  hiess  veuQia  (Werft).  —  Ursprünglich  hatten 
die  Häfen  ihre  Sicherheit  nur  durch  vorgespannte  Ketten,  schwimmende 
Balken  oder  ein  Pfahlwerk  erhalten;  in  der  späteren  Zeit  schützten  Molen 
(jriyAa/,  ic/Qui.  rornua,  brachia)  den  Hafen  vor  Versandung  und  wehrten  mit 
den  auf  ihren  Hörnern  angebrachten  Thürmen  und  Bollwerken  feindlichen 
Schiffen  den  Eintritt  in  den  Binnenhafen.  Endlich  schuf  die  Ueberbauung 
der  Molen  und  Buchten  mit  offenen  Säulenhallen  auch  diese  Stätten  des 
praktischen  Lebens  in  überaus  reizvolle  Schauplätze  geselligen  Verkehrs 
um.  Vor  Allem  suchte  die  Kunst  sich  bei  Errichtung  der  L  e  u  c  h  1 1  h  ü  r  m  e 
geltend  zu  machen  und  verlor  sich  dabei  zuletzt  sogar  in's  Maszlose.  Das 

•)  Herod.  2;  6,  28.    Vergl.  Isidor  19;  4,  10.      ♦♦)  Strabon  7  p.  303. 
*»*)  Athen.  5,  43.     f)  Polyd.  1.  9. -Pind.:01.  VI.  101. 
ff)  Polyb.  1,  22. 

fff)  Neuerdings  sind  die  attischen  Häfen  im  Auftrage  des  königl.  preuss.  GcneralsfahfH 
von  Herrn  Premier  -  Lieutenant  v.  Alten  topographisch  aufgenommen  worden.  Doch 
ist  der  Plan  noch  nicht  veröffentlicht. 
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berühmtest«  Beispiel  hierfür  ist  der  Koloss  von  Rhodos,  den  Chares,  ein 
Schüler  des  Lysippos,  um  122  v.  Chr.  als  feuertrageudes  Abbild  des  Helios 
über  der  rhodischen  Einfahrt  errichtete. 

In  den  Häfen  geschah  auch  das  Einexerziren  der  Ruderer,  und 
dies  erforderte  viel  Zeit.  Nicht  selten  kam  es  vor,  dass,  wenn  es  gelungen,  eine 
Flotte  in  grosser  Eile  zu  erbauen,  die  Untüchtigkeit  der  Bemannung  geraume 
Zeit  lang  das  Auslaufen  des  Geschwaders  hinderte.  Daher  ersann  man 
Vorrichtungen,  die  Bedienung  der  Ruder  an  Land  lehren  zu  können.  Po- 
lyaen  erzählt  vom  Feldherrn  Chabrias:  „Als  der  Perserkönig  vorrückte,  be- 
sass  der  Pharao  zwar  viele  Schiffe,  doch  keine  geübten  Seeleute.  Da  hob 
Chabrias  rüstige  junge  Aegypter  zur  Bemannung  von  200  Schiffen  aus,  nahm 
die  Ruder  aus  den  Galeeren,  legte  den  Strand  entlang  langes  Gebälk,  auf 
das  die  Leute  sitzen  mussten,  gab  ihnen  Ruder,  stellte  von  denen,  die  des 
Griechischen  und  Aegyptischen  kundig  waren,  Aufseher  zum  Angeben  des 
Taktes  an,  lehrte  somit  der  Mannschaft  auf  dem  Lande  das  Rudern  und 
konnte  die  Schiffe,  sobald  sie  seefertig  waren,  mit  eingeübten  Matrosen 
besetzen." 

In  Bezug  auf  die  Flottenstärke  wurden  bereits  oben  (S.  172)  einige 
die  wichtigste  Seemacht,  Athen,  betreffende  Daten  gegeben,  Nach  dem  Un- 
glücke von  Syrakus,  wo  Athen  an  240  Trieren  einbüsste,  verminderte  sich 
seine  Flotte  auf  einige  Zeit;  doch  vermochte  es  sich  an  der  Schlacht  von 
Aigospotamos  wieder  mit  180  Dreireiheuschiffen  zu  betheiligen.  Später  aber 
stellte  es  wieder  Flotten  von  200  bis  400  Schiffen  auf.  Daneben  unterhielt 
Athen  eine  bedeutende  Handelsmarine  von  zum  Theil  sehr  grossen  Schiffen. 
Neben  dieser  attischen  Seemacht  kam  die  der  übrigen  Griechen,  zumal  die 
der  Spartaner,  kaum  in  Betracht.  Athens  Leistung  aber  erscheint  um  so 
bewunderungswürdiger,  als  sie  mit  grossen  Schwierigkeiten  verkuüpft  war. 
Denn  bei  dem  Holzmangel  Griechenlands  musste  es  sein  Baumaterial  fast 
ganz  vom  Auslande,  namentlich  aus  Thrakien  bezichen.  Holz,  Theer,  Wachs, 
Tauwerk  durften  aus  Athen  bei  Todesstrafe  nicht  ausgeführt  werden*). 

Wenn  eine  Flotte  in  See  gehn  soll  und  die  Fahrzeuge,  wie  das  im 
Winter  oft  der  Fall,  an's  Land  gezogen  worden  waren,  so  wurde  deren  auf 
dem  Gestade  ruhendes  Hintertheil  unter  Anwendung  von  Hebebäumeu, 
Walzen  und  Rädergestellen  gehoben  und  in's  Meer  geschoben**).  War  die 
Abfahrt  der  Flotte  bestimmt,  so  schmückte  man  die  Schiffe  mit  Kranz- 
gewinden und  Blumen,  opferte  den  Göttern  der  See  und  richtete  Gebete  an 
sie,  auf  dass  die  Unternehmung  gelinge.  Dann  erfolgte  vom  Admiralschiffe 
aus  bei  Tage  mit  Trompetenschall,  bei  Nacht  mit  Fackeln  das  Zeichen 
des  Aufbruchs.    Die  kleineren  Fahrzeuge  schwammen  voraus;  die  grossen, 

*)  F orbiger  a.  a.  O. 

**)  ArchimedcB  soll  eine  Maschine  erfunden  haben,  durch  welche  vermittelst  eines 
Krahnes  und  Flaschenzugcs  ganze  Schiffe  gehoben  und  in's  Wasser  gesetzt  oder  aus  dem- 
selben gehoben  werden  konnten.  (PI ut. :  Marceil.  14.  Athen.  5,  40.  P roch i s  zu  Euklid. 
1;  2.  -  Man  hat  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  Schiffe  der  Alten  weit  leichter  waren 
als  die  unsern. 
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kampfgerüsteten  Hauptschiffe  folgten,  und  ihnen  schlössen  sich  in  genau  bc- 
stimniter  Ordnung  die  Last-  und  Proviantschiffe,  sowie  Alles,  was  sonst  noch 
an  Kähnen  zur  Flotte  gehören  mochte,  an. 

So  lange  kein  Feind  zu  fürchten  und  besonders  bei  Gegenwind  fuhren 
die  Schiffe  einzeln  hinter  einander  her*);  war  aber  durch  die  vorausgesandten 
Späherbote  in  Erfahrung  gebracht,  dass  man  sich  der  feindlichen  Flotte 
nähere,  so  koncentrirten  sich  die  Schiffe  und  segelten  je  3  bis  5  in  einer 
Reihe  neben  einander,  indem  zugleich  einige  sich  zu  beiden  Seiten  dieser 
Kolonne  haltende  Fahrzeuge  eine  Art  Flankenschutz  bildeten  **).  Stand 
eine  Schlacht  in  Aussicht,  so  wurden  die  Schiffe  möglichst  erleichtert  und 
die  grossen  Segel  des  Hauptmastes  als  Hindernisse  herab  genommen,  ja  zu- 
weilen irgendwo  auf  dem  Lande  zurückgelassen.  Auch  der  Hauptmast  wurde 
in  der  Schlacht  niedergelassen;  dagegen  zog  man  das  kleine  Segel  des 
Vordermastes  auf,  um  zu  fliehen  oder  zu  verfolgen.  Zuweilen  entfernte 
man  sogar  die  Wahrzeichen  der  Schiffe,  um  den  Feind  irre  zu  führen ,  ein 
Verfahren,  das  z.  B.  Chabrias,  der  Athener,  gegenüber  den  Spartanern  bei 
Naxos  in  Anwendung  brachte.  —  Dann  errichtete  man  die  Thürme  und 
pflanzte  die  Wurfmaschinen  auf;  die  Schwerbewaffneten  stellten  sich  auf 
den  Gallerien,  die  Leichtbewaffneten  bei  den  Geschützen  auf,  zu  deren  Be- 
dienung die  Matrosen  mit  herangezogen  wurden.  Die  besten  Kämpfer  ver- 
sammeln sich  auf  der  Prora.  —  Die  Lastschiffe  bleiben  nun  zurück;  die 
Orlog88chiffe  aber  fahren  in  Schlachtordnung  auf. 

Man  focht  nur  bei  ruhiger  See  und  womöglich  in  der  Nähe  der  Küste, 
wenn  auch  nicht  so  nah,  dass  Ebbe  und  Flut  störenden  Einfluss  auf  das 
Gefecht  gewinnen  konnten.  ***)  Die  Seetaktik  war  ziemlich  einfacher  Natur. 
Wesentlich  sind  es  zwei  Manöver,  welche  in  Anwendung  kommen.  Das 
erste  besteht  darin,  dass  man  den  Feind  zu  rammen  sucht,  d.  h.  dass  man 
dem  gegnerischen  Fahrzeuge  die  Flanke  abzugewinnen  strebt  und  ihm  dann, 
plötzlich  mit  aller  Macht  vorwärts  schiessend,  den  metallenen  Schiffsschnabel 
(xd  xa;»-  veoiv  e'ftßoXov)  in  die  Seite  rennt.  Das  zweite  Manöver  bezweckt, 
den  Feind  seiner  Ruder  zu  berauben  und  ihn  dadurch  unbeweglich  zu  machen. 
Zu  dem  Ende  fuhr  man,  selbst  rechtzeitig  die  Ruder  beilegend,  mit  höchster 
Kraft  so  unmittelbar  an  einem  feindlichen  Schiffe  vorbei,  dass  diesem  die 
Gewalt  der  Fahrt  die  Ruder  abstreifte.  Zuerst  erwähnt  Herodot  ein  solches 
Verfahren  bei  dem  Aufstande  der  ionischen  Griechen.  Es  wurde  in  allen 
späteren  Seeschlachten  wiederholt.  In  Bezug  auf  Artemision  sagt  Herodot 
z.  R. :  „Die  Hellenen  fuhren  auf  die  Barbaren  los,  um  sich  mit  ihnen  zu 
versuchen  in  ihrer  Kampfweise  und  der  Zwischendurchfahrt."  Auf  eine 
solche,  d.  h.  auf  das  geschickte  wirkungsvolle  Durchfahren  (diaxlriv)  zwischen 
zwei  feindlichen  Schiffen,  kam  nämlich  in  der  geschlossenen  Schlacht  jener 
Versuch  des  Ruderabstreifens  stets  hinaus  f).   —   Um  nun  einen  solchen 


•)  Thukyd.  2;  84,  90.      *»)  Ebd.  u.  Polyaon  3;  4,  2. 
••*)  Polyaen  4;  6,  8.   Polyb.  1;  39. 
t)  Vergl.  Thukyd.  7,  36.  Xenoph.:  Hellen.  I,  6, 


-    184  - 


Durchbrach  zu  hindern,  ordnete  man  entweder  seine  Schiffe  in  zwei  Treffen 
hinter  einander  an ,  oder  man  Hess  die  Schiffe  ganz  dicht  neben  einander 
fahren,  indem  man  zugleich  die  Front  bogenförmig  gestaltete.  Der  „Halb- 
mond", der  seine  Hörner  dem  Feinde  entgegenstreckte,  oder  die  „Sichel", 
deren  äussere  Biegung  dem  Feinde  zugewendet  wurde,  waren  die  taktischen 
Grundformen  des  Vertheidigers;  der  Angreifer  dagegen  zog  es  oft 
vor,  sein  Geschwader  im  Koil  oder  auch  gabelförmig  zu  gestalten,  jenes, 
um  mit  gesammelter  Kraft  den  Durchbrach  zu  erzwingen,  dieses,  um  den 
Feind  zu  überflügeln  (mqtnUlv).  —  Wie  in  jedem  Seegefechte,  so  kam  es 
auch  in  denen  dor  Griechen  auf  die  höchste  Präzision  der  Bewegungen  an, 
und  da  hatten  die  Ruderfahrzeuge  fast  denselben  Vortheil  vor  den  Seglern 
voraus  wie  unsere  Dampfer:  d.  h.  sie  konnten,  ohne  zuwenden,  sehr  schnell 
vorwärts  und  rückwärts  bewegt  werden.  Als  die  Griechen  bei  Artemision 
überflügelt  wurden,  standen  sie,  dem  Herodot  zufolge,  auf  das  erste  Signal 
den  Barharen  mit  den  Schnäbeln  entgegen  und  schlössen  sich  in  der  Mitte 
mit  den  Kielen  an  einander,  auf  das  zweite  Signal  griffen  sie  an.  —  Waren 
die  gegnerischen  Linien  in  einander  eingedrungen,  so  begann  nun  der  Einzel- 
kämpf  von  Schiff  zu  Schiff ;  wo  Raum  genug  vorhanden  war,  versuchte  man. 
zu  rammen;  wo  dies  nicht  anging,  bemühte  man  sich,  entweder  den  Feind 
durch  Wurfgeschosse  der  Geschütze,  durch  Speere,  Steine,  Brände  zum 
Rückzüge  zu  bewegen,  oder  man  trieb  die  Fahrzeuge  an  einander,  enterte 
sie  und  begann  stehenden  Fusses  den  Kampf  von  Verdeck  zu  Verdeck  *).  — 
Alles  das  wurde  vom  Admiralsschiffe  aus  durch  Signale  geregelt:  —  ein 
hochaufgehängter  vergoldeter  Schild  und  eine  rothe  Flagge  befahlen,  im 
Kampfe  zu  verharren ;  wurden  diese  Zeichen  herabgelassen,  so  bedeutete  es, 
dass  der  Rückzug  anzutreten  sei.  Dies  geschah  womöglich  in  sichelförmiger 
Ordnung,  deren  Auszenseite  dem  Gegner  die  Schiffsschnäbel  wies,  während 
sich  innen  die  beschädigten  und  die  eroberten  Fahrzeuge  befanden.  —  Einige 
der  genommenen  Schiffe  wurden,  alter  Sitte  nach,  der  Vordertheile  beraubt 
und  diese,  sammt  den  Schnäbeln  und  Verzierungen,  einer  Gottheit  geweiht. 
So  widmete  man  des  ersten  bei  Salamis  erbeuteten  Perserschiffes  Prora  dem 
Apollon. 

Von  den  Historikern  hat  Thukydides  die  lebendigsten  Darstellungen 
hellenischer  Seeschlachten  gegeben**).  Unter  den  poetischen  Schilderangen 
ist  keine  von  grösserer  Kraft  und  Anschaulichkeit  als  der  Botenbericht  aus 
den  „Persern"  des  Aischylos,  der  von  der  Schlacht  bei  Salamis  erzählt: 

„Da  schlug  mit  Krachen  Schiff  in  Schiff  den  bohrenden 
Erzschnabel.    Ein  hellenisch  Schiff  begann  den  Sturm, 
Riss  einem  Tyrier  allen  Schmuck  vom  Steuerbord. 
Auf  andre  trieben  andre  wieder  ihren  Kiel. 
Lang  hielt  der  Perserflotte  Macht  gewaltig  Stand. 


*)  Den  Kampf  von  Bord  *u  Burd  suchten  namentlich  die  Spartaner  (wie  später  die 
Hömer)  sobald  wie  möglich  herbeizuführen  ,  weil  sie  die  grössere  Fertigkeit  ihrer  Gegner 
im  Jlanövrircn  fürchteten. 

**)  1,  48.  -  2,  83,  90-82.  -  4,  26    40.-8,  104-  107  u.  s.  w. 
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Doch  als  «lio  Anzahl  unserer  Segel  in  de*  Miors 
Kngfahrt  gelangt,  war  keiner  keinem  mehr  zu  Schul«. 
Und  wechselseitig  mit  der  EisenBchnäbel  Stoss 
Zerschlugen  schmetternd  sie  der  Ruder  Doppelreihn. 
Der  Griechen  Schiffe  drängten  wolberechnet  nun 
Rings  her  umzingelnd  gegen  uns.   Jäh  stürzten  um 
Der  Schiffe  Bäuche;  nicht  zu  schaun  mehr  war  die  Set', 
Mit  Wrack  und  Scheitern  und  mit  Leichen  überdeckt; 
Und  voll  von  Leichen  lagen  Klippen  rings  und  Strand. 
In  wilder  Angst  fortrudernd  floh  nun  jedes  Schiff. 
So  viel  noch  übrig  wareu  von  dem  rerserheer . . . 
Da«  öde  Meer  erscholl  von  Klag'  und  Angstgchcul. 
Bis  das«  dahin  sie  nahm  der  dunkle  Blick  der  Nacht." 


Telographio. 

Sadreczki:  Nacht-  und  Feuertelegraphie  der  alten  Griechen.    ( „Globus"  XXIV  1873.) 

Griechenland  mit  seinen  nach  allen  Richtungen  hin  sich  verzweigenden 
Gebirgen,  seinen  unzähligen  üherall  tief  eindringenden  Buchten  giebt  von 
selbst  den  Antrieb  zu  nachbarlichem  V c r k e h r  durch  Zeichen,  und  für 
Nacht-  und  Feuertelegraphie  war  der  reine,  selten  benebelte  Himmel 
besonders  günstig.  Die  nvQOela  ward  daher  auch  von  altersher  durch  die 
Hirtenfeuer  geübt ;  Hochwachten  gaben  nach  Verabredung  bestimmte  Signale, 
welche  durch  die  Zahl  der  Feuer,  die  Art  ihres  Aufflammens  u.  dgl.  unter- 
schieden sein  mochten,  ähnlich  wie  heut  die  Leuchtfeuer  der  Pharen.  A  i  n  e  i  a  s 
Taktikos  hat  diese  Feuerzeichensprache  in  ein  System  gebracht,  von  dem 
man  durch  Polybios  Nachricht  hat*).  Aineias regelte  nämlich  jene  Art  des 
Fernsprechens  durch  einen  nach  dem  Prinzipe  der  Wasseruhr  eingerichteten 
Apparat  [20].  Danach  korrespondirten  die  Ortschaften  dadurch,  da ss  auf  gege- 
bene Feuerzeichen  hin  hier  wie  dort  das  kleine  Spundloch  zweier  Gefässe  ge- 
öffnet und  geschlossen  wurde,  die  nach  Inhalt  und  Einrichtung  völlig  konform 
waren.  Auf  dem  Wasser,  welches  diese  Gefässe  füllte,  schwamm  eine  Kork- 
scheibe, die  einen  mit  über  einander  geschriebenen  Wörtern  versehenen  Stab 
trug.  Da  war  z.  B.  zu  lesen:  „Reiterei  zieht  heran!"  oder  „Schwerbewaffnetes 
Fussvolk",  oder  „Schiffe" !  und  je  nachdem  man  nun  eins  dieser  Stichworte 
dem  Korrespondenten  zurufen  wollte,  gab  man  das  Fackelzeichen  zum 
Schliessen  des  Spundloches.  Wo  dann  der  Rand  des  Gefässes  den  mit  dem 
Wasserstande  herabgesunkenen  Stab  durchschnitt,  da  hatte  der  Benachrich- 
tigte das  Stichwort  abzulesen.  Da  bei  völlig  gleicher  Einrichtung  an  beiden 
Orten  gleich  viel  Wasser  abgeflossen  sein  musste,  so  war  auf  solche  Weise 
allerdings  eine  ziemlich  zuverlässige  Verständigung  möglich.  Dennoch  war 
diese  Verständigung  natürlich  sehr  unvollkommen ,  weil  man  ja  immer  nur 
wenige  Stichworte  anwenden  und   für  das  Unvermuthete  gar  keine  Vor- 

•)  Reliquiae  des  10.  Buches  v.  42.  Kapitel  an. 
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sorge  getroffen  werden  konnte.    Grade  dies  «inkündigen  zu  können,  wäre 
aber  die  Hauptsache  gewesen.    Polybios  machte  daher  einen  namhaften 
Fortschritt,  indem  er  den  so  zu  sagen  hieroglyphischen  Apparat  des  Aineias 
durch  einen  alphabetischen  ersetzte  [21].    Sein  optischer  Telegraph 
nimmt  allerdings  einen  sehr  viel  grösseren  Raum  ein.  Auf  einem  umzäunten 
hofartigen  Platze  sind  bei  jedem  der  beiden  Korrespondenten   fünf  hohe 
Tafeln  errichtet,  auf  denen  sämmtliche  Buchstaben  des  Alphabetes  ge- 
schrieben stehn.    Verabredet  ist,  dass  der,  welcher  eine  Mittheilung  machen 
will,  zuerst  2  Fackeln  zugleich  erhebt  und  mit  Sprechen  wartet,  bis  der  An- 
geredete ihm  dies  Eröffnungszeichen  zurückgiebt.  Dann  werden  auf  der  linken 
Seit«  des  Hofes  so  viel  Fackeln  erhoben,  als  nöthig  sind,  um  die  1.,  2.,  3., 
4.  oder  5.  Tafel  zu  kennzeichnen,  und  dann  auf  der  rechten  Hofseite  so  viel 
Fackeln,  als  man  bedarf,  um  auf  der  gekennzeichneten  Tafel  den  1.,  2.,  3., 
4.  oder  B.  Buchstaben  zu  markiren.    Will  man  also  &  B.  das  Wort  „Kreter" 
tolegraphiren.  so  hebt  man  zuerst  auf  der  linken  Hofseite  2  Fackeln,  damit 
der  Oorrespondent  wisse,  er  habe  den  ersten  Buchstaben  auf  der  zweiten 
Tafel  zu  suchen ;  dann  hebt  man  rechts  im  Hofe  5  Fackeln,  und  der  Nach- 
richtempfänger  weiss  nun,  er  habe  R  zu  lesen,  den  5.  Buchstaben  auf  der 
2.  Tafel.  Jetzt  hebt  man  auf  der  linken  Hofseite  4,  auf  der  rechten  2  Fackeln 
und  der  Korrespondent  liest  R,  den  2.  Buchstaben  der  4.  Tafel  u.  s.  w.  — 
Zur  Verschärfung  der  Genauigkeit  geschieht  die  Beobachtung  durch  ein 
Visirbrett  (diontQä)  mit  glaslosen  Fernrohren.  —  Die  Urheber  dieser  von 
Polybios  vervollkomneten  Fernsprechkunst  waren  Kleoxenes  und  De- 
mokleitos. 
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Jäger:  Geschichte  der  Römer.    4.  Aufl.    Gütersloh  1877. 

*  —  -  i 

Gel  Ii  us  (2.  Jhrdt.  n.  Chr.):  Noctes  Atticae.  Ausg.  v.  Hertz.  Lpzg.  1835.  Dtsch.  v. 
Weiss.    Lpzg.  1875. 

Graevius:  Thesaurus  antiquitatum  roraanarum.    Utrecht  1694 — 99.    Wichtig  in  milit. 

Hinsicht  besonder»  vol.  X. 
Salltfugrc:  Novus  thesaurus  antiquitatum  romanarum.   Haag  1716 — 19. 
Becker:  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  Fortgesetzt  von  Marquardt  .  Lpzg.  1843  -  67. 
Rubino:  Untersuchungen  über  röm.  Verfassung  und  Geschichte.    Kassel  183». 
Göttling:  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung.    Halle  1840. 
Peter:  Die  Epochen  der  röm.  VerfassungsgcBchieht«.    Leipzig  1841. 
v.  Pauly,  Walz  undTcuffel:  Rcalencyclopädie  der  klassischen  Alterthumswissenschaft. 

Stuttg.  1839—52. 

Rieh:  Illustr.  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer.    Dtsch.  Paris  u.  Lpzg.  1862. 
For biger:  Hellas  und  Rom.  III.    Rom  im  Zeitalter  der  Antonine.    Lpzg.  1874. 
Lange:  Römische  Staatsalterthümer.    Lpzg.  1856.    3.  Aufl.  1876. 

Marquardt  und  Mommsen:  Handbuch  der  Röm.  Staatsalterthümer.  Lpzg.  1873—76. 
Dies  Werk  enthält  im  5.  Bande  die  vorzüglichste,  auf  der  Höho  der  jetzigen 
Wissenschaft  stehende  Darstellung  des  römischen  Kriegswesens. 

Verjrl.  auch  den  3.,  die  „Alterthümer"  betreffenden  Abschnitt  des  Literaturnachweises 
über  „Hella««  S.  89. 

M.  Poreius  Cato  (234 — 149  v.  Chr.):  De  re  militari.  Nur  in  geringen  Bruchstücken  und 
mittelbar  insofern  erhalten,  als  Vegetius  die  Schrift  eingehend  benutzt  hat.  Die 
Fragmente  in  Vegetius  etc.  ed.  Scriverius,  ex  offic.  Plantin  1607,  und  in  Lion: 
Catoniana  p.  43  4T>.  Ver^l.  auch  Jordan 's  Sammlung  aller  Fragmente  des  Cato. 
Lpzg.  1860. 

II.  Vitruvius  Pollio  (13  v.Chr.):  De  architectura  libb.  X.  Ausg.  v.  Rose  und  Müller- 

Strübing.    Lpzg.  1867.    Dtsch.  v.  Reber.    Stuttg.  1865.    Vergl.  Nohl:  Index  Vitru- 

vianus.    Lpzg.  187«. 
Asklepiodot  os  und  Aelianos  (1.  Jhrdt.  n.  Chr.)  vergl.  S.  117. 
Ouosandros  (50  n.  Chr.):  Itontijixihi.    Ausg.  von  Coray.    Paris  1822.  (Parerg.  Hell. 

Bibl.  t.  V.)    Frzs.  v.  Guichard  in  den  Mem.  milit.    Haag  1757  t.  2  p.  49—106.) 
Sext.  Jul.  Frontin  us  (80  n.  Chr.):  De  re  militari  Romanorum.    Verloren,  aber  von 

Vegetius  benutzt.  —  Strategematon  libri  IV.    Ausg.  v.  Dederich.    Lpzg.  1855. 
Hyginus  Gromaticua  (100  n.  Chr.):  Liber  de  castramentatinne.   Bei  Scriverius  und  in 

der  Notitia  dignitatum.    S.  unten. 
Vorn.  Celsus  (100  n.  Chr.?):  Res  militaros.   Verloren,  aber  von  Vegetius  benutzt. 
Arrianog  ilöo  n.  Chr.):  "AVr«&.-  xai'  'Alart»$:    Ausg.  v.  Blancard.    Amsterd.  1750. 

Uebers,  v.  Dörner.    Stuttg.  1829-34.  —  Vergl.  S.  118  und  126. 
Polyaenos  (150  n.  Chr.):  Strategemata.    S.  S.  126. 

Modestus  (275  n.  Chr.):  Libellu»  de  vocabulis  rei  militaris  ad  Tacitum  Augustum. 
Bei  Scriverius. 
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Sext.  Jul.  Africanus  (220  n.  Chr.):  Ktmoi  (de  caestis).  In  Thevenot  Collect  Math.  p.275. 
Flav.  Vegetius  Renatus  (375  n.  Chr.):  Epitoma  institutionum  militari«.    5  Bücher. 

Ausg.  v.  Lang.    Lpzg.  1869.    Dtach.  v.  Lipowski.    Sulzbach  1827. 
Notitia  Dignitatum  et  Administrationum  omnium  tarn  civilium  quam  militarium  in  par- 

tibus  Orient»  et  Occidentia.   (400  n.  Chr.)   Auag.  v.  Böcking.    Bonn  1839—1853. 

*)  Lipsii  De  militia  Romana  libri  V.  Antwerpen  1696. 
Salin  asi us:  De  militia  Romana.   Lugd.  Batav.  1657. 
Volcmar:  Histoire  de  la  Tactique  des  Romains.    Breslau  1780. 
Nast  und  Rösch:  Römische  Kriegsalterthümer.    Halle  1782. 

Clement -Du  motz:  Conversation  sur  l'organisation  des  armees  romaines,  les  honneurs 

du  Triomphe  etc.    Paris  1806. 
Le  Bcau:  Abhandlungen  in  den  Memoire»  de  l'Acad.  des  Inscript.  et  belles  lettre«.  *♦) 
Ottenberger:  Das  Kriegswesen  der  Römer.   Prag  1824. 

Bo nicken:  Roms  Staats-  u.  Kriegsgeschichte  für  den  Offizierstand.    Merseburg  1833. 
Liskenue  et  Sau  van:  Essay  sur  les  milices  romaines.    (Bibl.  historique  et  militaire 
II.  Paris  1836). 

Sonklar:  Abhandlung  über  die  Heeresverwaltung  der  Römer  im  Frieden-  und  im 

Kriege.    Insbruck  1847. 
Zander:  Andeutungeil  zur  Gesch.  des  röm.  Kriegswesens.  Programme.  Schönberg  1840. 

Ratzeburg  1k46  u.  1849. 
Lange:  Historia  mutationum  rei militaris  Romanorum  libri  III  indo  ab  intcritu  rei  publicae 

UBque  ad  Constantinum.   Gottingae  1846. 
Recke:  Das  römische  Kriegswesen.   Mühlhausen  1847. 
Rückert:  Das  römische  Kriegswesen.    Berlin  1850. 

Köchly  und  Rüstow:  Einleitung  zum  2.  Theile  der  griech.  Kriegsacbriftateller.  S. 
36—101.    Lpzg.  1855. 

v.  Peucker:  Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten.  Berlin  1860.  Anhang  zum 
2.  Theile :  Blicke  auf  das  römische  Heerwesen  behufs  Beurtheilung  der  Wirksamkeit 
der  Gefechtsaufstellungen  und  Kampfweise. 

Lamarre:  De  la  milice  Romaine.    Paris  1863. 

Rüstow:  Geschieht«  der  Infanterie.    Nordhauseu  1867. 

de  Caligny:  Memoires  ineditessur  la  milice  des  Romains  eteelledes  Francais.  Turin  1868. 
Die  Legion  der  Römer.  (Schweiz.  Allg.  Militär-Ztg.  19.  Jhrg.  1873.) 
Becker:  Römische  Militärverhältnisse.    Berlin  1874. 

Fürst  Ga litzin:  Allg.  Kriegsgesch.  des  Alterthums.  Dtsch.  v.  Strcccius.  IL — V.  Bd. 
Cassel  1874  1878. 


*)  Iii.»  auf  das  Heerwesen  einselnor  Zeitabschnitte  behagliche  moderne  Hpexial-Uteratar  wird  »n 
den  betreffenden  Stellen  besonder«  aufgerührt  werden. 

**l  Marquardt  bemerkt  Im  2.  Bande  seiner  ^Knmiaehen  Staatsverwaltung"  (5.  Bd.  des  Hand- 
buL'bea  der  Hilm.  Alterthamer  »<>u  Mar<|uardt  und  Mommscni,  welcher  Seil«  309  bia  C.91  dio  vurxngliehsto  Dar- 
stellung dei  romischen  Kriegswesens  enthält,  in  Beiug  auf  Le  Beau'a  Arbeiten,  da»«  dieselben  noch  viel  un- 
verarbeitet«* Material  enthalten,  und  fuhrt  die  einseinen  Abbandlungen  wie  folgt  aof: 

1.  De  la  nature,  du  nom  et  de  lvmgine  de  la  legion  et  jusqu'ä  quel  lemp«  cette  milice  a  aubsiste.  (Vnl.  XXV 
p.  492.)  ».  Do  nombre  de«  gcni  de  pied ,  donl  eile  I- tait  eoraposee.  (ib.  p.  »80.)  3.  De  l-origine  de  la  cavalierie 
legionaire  et  de  l'elat,  dam  lcquel  eile  subaitta  Juequ»au  lernpi  de*  Uraoqnn.  (XXVIII  p.  1.)  4.  De  l'etat  de 
la  cavalierie  legionaire  apre«  lea  (iraequei.  (ib.  p.  8.'..)  r,.  Des  diverse«  eapece*  de  Soldat«  et  premieroment  dea 
auldat«  pesamment  arme*.  (XXIX  p.  325.)  6.  Das  troupe«  legere«,  .ib.  p.  344  )  7.  De  la  coborle.  (Ib  p.  392.) 
f.  Du  Manipulo  et  de  an  partiea.  i  XXX II  p  279  )  9.  Dea  direraea  partie«  da  la  cavalierie  legionaire.  (ib.  p.  309.) 
10.  De  la  maniere,  dont  ont  lavolt  lea  Soldat«  pour  oomposer  la  legion.  (ib.  p.  318.)  11.  De«  qualites  requiae* 
pour  le  aerrice  legionaire.  (XXXV  p.  1t»  )  12.  Du  aerment  militaire.  (ib.  p.  224.)  13.  Dea  exerciec*  militaire*. 
(ib.  p.  240.)  14.  Des  enseignes.  (ib.  p.  277.  15.  Des  ofneier»  generaux  de  la  legten.  (XXXVII  p.  112.)  10.  De« 
offleiera,  qai  commandolent  les  diverse«  parti,'«  de  la  ^ginn.  (ib.  p.  146.)  17.  Dea  denominatiou*  et  dea  funetion* 
diverses  dea  soldats,  qui  composoient  la  legion.  (ib.  p.  170.)  in.  De*  diverse*  sortes  de  personne*,  attacbe^e  an 
service  de  la  legiou.  (ib.  p.  222.)  10.  IN'*  arme«  dl'fi-nsivc*  du  Soldat  legii.nair«.  (XXXIX  p.  437.)  2«.  Dra 
armes  offensives  d.  S.  1.  (ib.  p.  47H.)  21.  Habilletncnt  da  fantassin  legionaire.  (ib.  p.  50«.)  22  De  l'equipcment 
du  cavalier  legionaire  et  de  la  fourniture  rfm  habit*.  (ib.  p.  5J9.)  J».  De  la  nourriture  du  «oldat  legionaire. 
(XLI  p.  129.)    24.  Ii,-  U  paje  du  S.  leg.  (ib.  p.  Isi.)    26.  Discipliue  de  la  16gi«u    (ib  p.  20C) 
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Wenzel:  Kriegswesen  und  Hccrcsorganisation  der  Kömer.    Berlin  und  Lpzg.  1877. 
Steinwender:  Ueber  die  Stärke  der  röm.  Legion  und  die  Ursache  ihres  Wachsein. 
Progr.  Danzig  1877. 

Langen:  Die  Heeresverpflegung  der  Römer  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik.  L 
Brieg  1878. 

Vergl.  ausserdem  die  auf  das  griechische  und  römische  Kriegswesen  bezügl.  Schriften 
in  dem  Literaturnachweise  S.  89/90. 


I.  Waffen  der  Römer. 

Tafel  17  und  18. 

Das  Bild,  welches  man  vom  römischen  Waffenwesen  entwerfen  kann, 
ist  lückenhaft  und  unsicher ;  denn  trotz  zahlreicher  literarischer  Erwähnungen, 
trotz  mancher  künstlerischen  Darstellung,  ja  trotz  wirklich  aufgefundener 
RUststUcke  bleiben  nicht  wenige  Fragen  ungelöst.   Zumal  die  Spärlichkeit 
der  Waffenfunde  wirkt  in  dieser  Hinsicht  hemmend;  denn  die  Zahl  der 
überblicbeuen  Waffen  steht  in  erstaunenerregend  geringem  Verhältnisse  zu 
der  Grösse  des  über  drei  Welttheile  ausgedehnten  Rötnerreiches,  und  doch 
sind  solche  Funde  unermesslich  wichtig  zur  Kachprüfung  der  monumentalen 
Darstellungen,  auf  die  man  seit  Justus  Lipsius  (1590)  die  Rekonstruktion 
der  römischen  Bewaffnung  fast  ausschliesslich  zu  begründen  pflegte.  Die 
Waffenreste,  welche  sich  in  italischem  Boden  fanden,  noch  mehr  aber  die 
neuen  und  reicheren  Funde,  welche  in  den  Trümmern  deutscher  Römer- 
kastelle gemacht  wurden,  ergeben  nämlich  sehr  bedeutende  Abweichungen 
von  den  Darstellungen  auf  den  Säulen  und  Triumphbögen  der  herrschenden 
Stadt,  Abweichungen,  die  um  so  auffallender  erscheinen,  als  sowol  die  Fund- 
stücke wie  die  Monumente  der  späteren ,  der  kaiserlichen  Zeit  angehören. 
Offenbar  liegt  der  Grund  solcher  Verschiedenheit  in  künstlerischen  Rück- 
sichten, welche  die  Schöpfer  der  römischen  Denkmäler  nahmen.   Wenn  sie 
die  Helme  mit  Seitenklappen  und  Nackenschirmen  darstellen  wollten,  so  hätten 
sie  das  ganze  Gesicht  verdeckt  und  kaum  die  Kopfform  erkennen  lassen; 
sie  veränderten  daher  die  Form  des  Helmes;  sie  gestalteten  das  Schwert 
konventionell  um;  sie  vermieden  die  Darstellung  des  pilum,  das  im  Relief 
zu  einem  blossen  Stock  zusammenzuschrumpfen  drohte.    Die  hohe  Kunst 
auch  jener  Zeit  schon  archaisirte  und  idealisirte.   Das  lässt  sich  mit  Ge- 
wissheit behaupten ,  wenn  man  jenen  monumentalen  Darstellungen  die  Ab- 
bildungen auf  Grabsteinen  römischer  Soldaten  entgegenstellt,  wo  der  gemeine 
Mann  vom  Steinmetzen  sicherlich  die  genaueste  Wiedergabe  der  Bewaff- 
nung seines  Kameraden  forderte.  *)  Zwischen  solchen  populären  Darstellun- 

*)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Btreng  realistischen  Forderung  gewährt  u.  A.  ein 
Grabdenkmal,  auf  welchem,  da  nicht  alle  ehrenden  Auszeichnungen  (phalerae)  am  Soldaten 
und  am  Pferde  angebracht  werden  konnten,  ein  Theil  derselben  noch  unterhalb  des  Rosses 
hinzugefügt  wurde. 
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gen  und  den  in  den  Kastellen  gefundenen  Waffen  ergiebt  sich  denn  auch  die 
vollste  Uehereinstimmung  *).  und  durch  die  Verwerthung  dieser  Hilfsmittel 
hat  besonders  das  römisch-germanische  Centraimuseum  zu  Mainz  unter 
Leitung  des  Prof.  Dr.  Lindenschmit  ganz  ausgezeichnete  Ergebnisse  erzielt, 
welch«  die  Bewaffnung  des  römischen  Legionars  mit  greifbarer  Klarheit  in 
vortrefflichen  Modellen  wieder  vor  uns  aufleben  lassen.  Allerdings  nur  die 
des  Soldaten  der  römischen  Kaiserzeit.  Für  die  frühere  Vergangenheit  wird 
man  wol  im  Wesentlichen  auf  die  Angaben  des  Polybios  über  die  Bewaff- 
nung seiner  Zeit,  d.  h.  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  und  auf  einige  wenige 
spärliche  Reste  beschränkt  bleiben. 

Zunächst  ein  Wort  über  die  Bekleidung  der  römischen  Krieger. 

Nach  den  Ueberlieferungcn  einiger  Schriftsteller  soll  in  den  ältesten 
Zeiten  die  t  o  g  a  Kriegskleid  gewesen  sein.  Die  Toga  ist  das  echt  nationale 
Mantelgewand  der  Römer  und  wurde  in  jener  Frühzeit  wol  ohne  weiteres 
Unterkleid  um  den  blossen  Körper  geschlagen,  an  den  es  sich  eng  anschloss. 
Um  zu  verhindern,  dass  die  Arme  sich  in  das  beim  Kampfe  von  den 
Schultern  herabsinkende  Gewand  verwickelten,  wurde  der  über  die  linke 
Schulter  zurückgeschlagene  Zipfel  unterhalb  der  Brust  um  den  Körper  ge- 
schlungen und  festgeknotet.  Diese  „cinctus  Gabinus"  genannte  Gürtung**), 
welche  die  Römer  wahrscheinlich  während  ihrer  Kämpfe  gegen  die  Bewoh- 
nern von  Gabii  angenommen  hatten,  veraltete  mit  dem  Gebrauche  der  Toga 
als  Kriegsgewand  selbst  schon  seit  der  Einführung  der  servianischen  Heeres- 
ordnung und  erhielt  sich  nur  noch  als  konventionelle  Kleidung  der  Truppen 
bei  gewissen  Riten:  Eröffnung  des  Janustempels  oder  des  Feldzuges, 
Städtebegründungen  u.  dgl.  Es  sind  das  Momente,  in  denen  das  Bürger- 
thum  des  Soldaten  hervorgehoben  werden  soll;  denn  das  Nationalgewand, 
die  Toga,  durfte  eben  nur  der  Bürger,  nur  der  Freie  tragen.  Keinem  Nicht- 
römer  war  die  Toga  gestattet;  für  den  Römer  dagegen  galt  es,  wenigstens 
in  der  früheren  Zeit,  als  unschicklich ,  ohne  dieselbe  in  der  Stadt  zu  er- 
scheinen. Das  leichte,  bequeme  Hauskleid  aber  und  zugleich  der  eigent- 
liche Waffenrock  der  Soldaten  ist  die  wollene  tunica,  welche  dem  grie- 
chischen Chiton  entsprach,  kaum  bis  an 's  Knie  reichte  und  in  früher  Zeit 
ärmellos  war,  später  aber  mit  kurzen,  die  Hälfte  des  Oberarms  bedeckenden 
Aermeln  versehen  ward.  Bei  kalter  Witterung  trug  man  mehre  Tuniken 
über  einander.  Als  Soldatenmantel  diente  das  „sag um''  oder  sagulum,  ein 
dunkelfarbiger  Schulterüberwurf  aus  dichtem  Wolleugewebe ,  der  die  Arme 
frei  Hess  und  den  Körper  nur  mässig  bedeckte.***)  Auf  Schulter  oder  Brust 
wird  das  sagum  mit  einer  fibula  befestigt :  im  Kampfe  oder  bei  Lagerarbeiten 
legte  man  es  ab.  Die  Denkmale  bringen  es  sehr  selten  zur  Darstellung.  Bei 
Kälte,  Schnee  und  Regen  kommt  zuweilen  noch  ein  plumper  Ueherrock  mit  „ 
Kapuze,  die  grobwollene  „paenula",  oder  die  etwas  leichtere  und  bequemere 
„lacerna"  hinzu.  —  Die.  Anführer  trugen  grössere  Mäntel  [16].  welche  bei 


•)  Vortrag  des  Prof.  (ienthc  in  der  Philologenversammlung  zu  Wiesbaden  1877. 
**)  Ü.  Müller:  Die  Etruaker  I  S.  S*iO,  J67.  Ebd.  S.  2«4. 


Digitized  by  Google 


-    193  - 

den  Feldherren  purpurn  gefärbt  waren.  Ein  solcher  längerer  Mantel  hiess 
„paludamentum".  —  Die  Schenkel  pflegte  man,  etruskischein  Vorbilde  folgend, 
mit  Binden  (fasciae)  zu  umwickeln,  wenigstens  bei  kalter  Witterung; 
denn  dass  es  nicht  immer  geschah,  beweisen  die  in  Deutschland  gefundenen 
Grabsteine  römischer  Krieger,  auf  denen  die  Beine  unbekleidet  erscheinen. 
In  der  späteren  Zeit,  als  die  nordischen  Feldzüge  sich  so  häufig  wieder- 
holten, wurden  die  bis  dahin  als  barbarisch  verschrieenen  Beinkleider  (brac- 
cae)  eingeführt:  erst  nur  enge  Kniehosen,  dann  bis  zur  Hälfte  der  Wade 
reichende  Lederhosen*),  endlich  lange  eigentliche  Pluderhosen. 

Die  starken  Soldatenschuhe  (caligae)  waren  mit  einem  bis  zur  Wade 
aufreichenden  Riemengettecht  versehen  und  mit  tüchtigen  Nägeln  beschlagen. 
Sie  glichen  also  den  „Bundschuhen"  des  Mittelalters.  Juveual  **)  rechnet 
es  unter  die  ärgsten  Unannehmlichkeiten  des  römischen  Strassengetümmels, 
wenn  die  Zehen  unfreiwillige  Bekanntschaft  mit  dem  Schuhwerke  eines 
Kriegers  machen  müssten. 

Das  älteste  und  gemeinste  Stück  der  Schutzrüstung,  welches  sich 
von  den  frühesten  bis  zu  den  spätesten  Zeiten  erhalten  zu  haben  scheint, 
ist  die  lorica,  der  Lederpanzer:  bei  den  Einen  ein  eng  anliegender  Koller 
von  starkem,  doch  schmiegsamem  Leder  [8],  bei  den  Andern  aus  beweg- 
lichen Schienen  oder  Riemen  von  gebranntem  Sohlleder  zusammengefügt. 
„Lorica"  heisst  wörtlich  Riemenwerk.  Die  Riemen  bildeten  ein  Leibstück 
und  zwei  Schulterstücke,  und  meist  wurde  unter  ersterein  in  der  Heragegend 
ein  Eisenblech  von  3/4'  Höhe  und  Breite  angebracht,  welches  Polybios  mit 
dem  Ausdrucke  mqdioy  vkaj;  bezeichnet.  ***)  Unzweifelhaft  haben  sich  jedoch 
die  ehernen  Schutzwaffen  der  Etrusker  auch  bei  den  Römern  schon  früh 
eingebürgert,  und  vermuthlich  trugen  die  Hopliten  der  servianischen  Klassen- 
legion einen  dem  altgriechischen  Thorax  entsprechenden  Brust-  und  Rücken- 
harnisch, der  nach  der  Muskulatur  des  Körpers  gearbeitet  war  |9].f)  Wie 
bei  den  Hellenen  kam  aber  auch  bei  den  Römern  in  der  Folge  diese  kost- 
bare Schutzwaffe  ab,  und  nur  die  Anführer  bedienten  sich  noch  ausnahms- 
weise der  lorica  ferrea.-}"j*)  An  ihre  Stelle  trat,  vielleicht  schon  durch 
Camillus  eingeführt,  ein  von  Metallstreifen  gebildeter  Gurtpanzer,  die 
lorica  sogmentata  [10,  12,  13  bc,  18.  1,  10,  11.].  Dies  ist  das  Haupt- 
stück der  römischen  Schutzbekleidung. 

Fünf  oder  sechs  etwa  drei  Finger  breite  Metallstreifen,  „1  a  m  i  u  au  •ftf) 
[11],  welche  auf  lederne  Riemen  geheftet  waren,  wurden  vom  Nabel  auf- 
wärts bis  unter  die  Achseln  mit  Haken  um  den  Körper  gegürtet  und 
bildeten  den  eigentlichen  Brustpanzer,  „pectorale".  während  ähnliche  Metall- 

»)  Mit  solchen  Beinkleidern  erscheinen  schon  auf  den  Säulen  des  Trojan  wie  des  An- 
tonin alle  Soldaten,  ja  sogar  die  Kaiser. 
**)  XVI.  24.      ***)  Polyb.  6,  23,  14. 

+)  Gnhl  und  Koner:  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer.    Berlin  187H.    H.  748. 
■j-f)  Dies  war  vermuthlich  der  Name  dieses  Hüststüoks.    Tacitus  gebraucht  ihn  (Hist. 
11.  11),  um  die  Rüstung  Kaiser  Otbo'i  von  der  seiner  Truppen  zu  unterscheiden, 
fff)  Ueispiele  im  Berliner  Antiquariat!!. 
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streifen ,  „humeralia",  die  Schultern  bedeckten  und ,  Tragbändern  ähnlich, 
an  den  obersten  Streifen  des  pectorale  festgehakt  wurden.  Zuweilen  Hess 
man  diese  Schulterstücke  auch  fort ;  zuweilen  trug  man  nur  sie.  (So  einige 
Krieger  auf  dem  Severusbogen.)  Die  Offiziere  [18.  3],  die  principes  der 
älteren  Zeit  und  einige  bevorzugte  Truppentheile  späterer  Zeit  [Vi  a],  na- 
mentlich aber  asiatische  Hilfsvölker  [18.  4]  tragen  Schuppen-  und  Ketten- 
panzer (lorica  squamata  und  h  am  ata),  welche  vermuthlich  aus  ein- 
zelnen, nur  durch  Ringe  verbundenen  Schmal-  oder  Rundblechen  bestanden 
und  also  den  noch  heute  im  Orient  üblichen  Brustpanzern  glichen.  *)  Unter 
den  Bronzen  des  Berliner  Museums  befindet  sich  das  Brachstück  eines 
solchen  Panzers,  bei  dem  die  aus  feinem  Eisendrahtgeflechte  gebildeten 
Maschenreihen  mit  Schuppen  bedeckt  sind.  **)  —  Sehr  häufig  wurde  übrigens 
auch  von  den  Legionären  das  Panzerhemd  unter  dem  ledernen  Waffenrocke 
getragen.  Für  die  kaiserliche  Zeit  bezeugen  das  mehre  Grabsteine,  beson- 
ders der  des  Signifer  Pintacus  zu  Bonn.  Der  lichtbraune  Lederkollcr 
wurde  auf  dem  Rücken  zugeknöpft***);  an  den  Achseln  und  am  unteren 
Rande  fielen  lose  Lederstreifen  herab. 

Feldherren  und  Kaiser  erscheinen  gewöhnlich  in  dem  künstlerisch 
idealisirten  ehernen  Chiton  griechischer  Art  (Oh  al koch i ton),  dessen 
metallener  Ueberzug  mit  mannigfachen  Bildwerken  in  getriebener  oder  ein- 
gelegter Arbeit  geschmückt  war.  Mehre  Statuen  römischer  Kaiser  zeigen 
solche  mit  Oaelatur  bedeckte  Harnische  *{*),  von  denen  es  jedoch  zweifel- 
haft bleibt,  ob  sie  wirklich  getragen  wurden  oder  nur  auf  Rechnung  des 
verschönernden  und  hellenisirenden  Sinnes  der  Bildhauer  zu  stellen  sind  [17]. 

Der  acht  römische  Helm,  sowol  die  lederne ,  er/beschlangene  g  a  1  e  a, 
als  die  metallene  cassis,  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  Helme 
vorzugsweise  dadurch ,  dass  ihm  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Visir  fehlt. 
Die  altitalische  Form,  wie  sie  namentlich  die  in  etruskischen  Gräbern  ge- 
fundenen Helme  zeigen,  erinnert  lebhaft  an  die  von  den  gemeinen  Kriegern 
des  Mittelalters  getragenen  Sturmhauben  [1,  2],  Vervollkommnet  wird  der 
Helm  durch  Hinzufügen  von  Stirn-  und  Nackenschirm,  sowie  von  Backen- 

*)  Weiss:  Kostümkunde  □.  Berlin  1880.  —  Die  „loriea  hamata"  war  wol  ein 
eigentliches  Kettenhemd  (Vi  Tg. :  Aen.  3,  467),  nach  Varro  eine  gallische  Erfindung;  die 
„lnrica  «quaranta"  dagegen  ein  Schuppenpanzer  (Virg. :  Aen.  9,  707;  11,  488).  —  Yergl. 
über  lieide  Panzer  auch  Isid.  Orig.  18,  13,  1,  2.  üeber  die  Panzer  der  Offiziere  Polyb. 
H,  23;  über  die  .Schuppenpanzer  der  Prätoriauer  Diu  Cass.  78,  37. 

**)  Bronzen  Nr.  1025  — .  Ein  Stück  in  Mainz  besteht  aus  ganz  feinen  Hingen;  grössere 
Ringe  zeigen  die  Panzerhemden  des  sogen.  Njdnmer  Bootes  im  Museum  zu  Kiel,  welches 
in  einem  sehleswigschcn  Torfmoor  gefunden  wurde  und  offenbar  ein  mit  Waffen  beladenes 
römisches  Fahrzeug  ist. 

***)  Darüber  lässt  der  Fund  eines  Stückes  mit  Knopflöchern  zu  Mainz,  sowie,  der  vieler 
halbrunder,  beinerner  Knöpfe  keinen  Zweifel. 

So  eine  Bronzestatuette  im  Museo  Borbonieo,  welche  vermuthlich  den  jungen  Ca- 
racalla  darstellt  [17].  ganz  besonders  aber  eine  in  der  Villa  der  Cäsaren  vor  der  Porta 
del  popolo  aufgefundene  Statue  des  Augustus.  (Vergl.  Hübner:  Augustus,  Marmorstatuc 
des  Berliner  Museums.    28.  Programm  zum  Winckelmannfeste.    Berlin  1868.    S.  11.) 
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stücken  (bucculae).  Den  Scheitel  ziert  und  verstärkt  oft  ein  Ring  oder 
Knopf  [8,  4,  8,  10,  12;  18.  11].  In  der  Blütezeit  der  Republik  herrscht 
derErzhelm  vor  und  zwar  mit  hoher  Helmzierde  (crista,  iuba)  [5,  ft,  13  0, 15J; 
doch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  vor  Chr.  unter  Ca- 
millus  kamen  auch  ganz  gestählte  Helme  in  Gebrauch.  *)  Centurionen  und 
höhere  Führer  trugen  zu  Polybios'  Zeiten  einen  aus  drei  rothen  oder 
schwarzen  Federn  bestehenden  Helmschmuck ;  später  wurden  gefärbte  Ross- 
haarkämme üblich  (18. 2|.  Zu  den  Federn  wählte  man  am  liebsten  diejenigen 
germanischer  Gänse.  In  Deutschland  hat  man  nicht  mein*  als  ein  halbes 
Dutzend  römischer  Helme  gefunden.  Derjenige,  welcher  typisch  erscheint 
und  daher  von  Lindenschmit  als  Vorbild  für  seine  Modelle  gewählt  wurde, 
ist  zu  Niederbieber  gefunden  und  befindet  sich  im  Besitze  deB  Fürsten  von 
Wied.  Den  Hinterkopf  desselben  schützt  ein  Nackenschirm,  die  Wangen 
sichern  breite  beckenartige  Bänder.  Zwischen  diesen  und  der  eigentlichen 
Haube  erscheint  eine  offene  Stelle  für  das  Ohr,  welches  jedoch  wieder  durch 
eine  Verstärkung  der  Haube  gedeckt  ist.  Ueber  diese  läuft  von  vorn  nach 
hinten  zur  Sicherung  des  Schädels  ein  metallener  Kamm.  Ein  anderer  zu 
Osterbrücken  in  Baden  gefundener  Helm  zeichnet  sich  durch  einen  vor- 
springenden, das  Gesicht  schützenden,  visirähnlichen  Aufsatz  aus,  während 
die  Wangenbänder  fehlen.  Jenen  Aufsatz  zeigt  auch  ein  Helm  im  Darm- 
städter Museum,  der  aber  daneben  Wangenbänder  und  Nackenschirm  sowie 
einen  merkwürdigen  kreuzweisen  Doppelkamm  aufweist,  der  da,  wo  die 
Zweige  sich  kreuzen,  verstärkt  ist  und  kleine  Metallkegel  trägt  —  Alles,  um 
dem  Hiebe  möglichst  zu  widerstehen**).  Einen  ähnlichen  Helm,  doch  ohne 
Kreuzkamm ,  fand  man  jüngst  in  der  Donau.  Ausser  diesen  Helmen  sind 
hie  und  da  Visirhelme  zu  Tage  getreten,  bei  denen  das  Gesicht  durch  eine 
Metallmaske  verhüllt  wird.  Dergleichen  werden  zu  Stuttgart,  zu  Kiel 
(Nydamer  Boot),  zu  Wien,  zu  Luxemburg  und  im  British  Museum  aufbewahrt 
und  gewöhnlich,  doch  schwerlich  mit  Recht,  als  Gladiatorenheimo  ange- 
sprochen.***) Beim  Marsche  trug  man  den  Helm,  von  dem  die  crista  ent- 
fernt ward,  mittelst  eines  um  den  Hals  geschlungenen  Riemens  vor  der  Brust; 
im  Lager  aber  und  bei  fortifikatorischen  Arbeiten  pflegten  die  Soldaten 
den  Helm  an  dem  auf  dem  Boden  aufgestellten  Schilde  zu  befestigen.*}")  — 
Die  Helme  wurden  allmählig  immer  leichter;  endlich  legte  man  sie  ganz 
ab  und  vertauschte  sie  mit  pannonischen  Hüten  (pilei).  ff) 

In  alter  Zeit  war  der  römische  Krieger  wirklich  „von  Kopf  bis  Fuss 
bewaffnet4*.  Denn  am  rechten,  nicht  vom  Schilde  bedeckten  Beine  trug  der 


*)  Becker:  Handbuch  III.  (2)  S.  247  Note  1387. 

**)  Dieser  Helm  wurde  zu  Friedberg  in  der  Wetteinu  entdeckt,  wo  überhaupt  eine 
scheinbar  unerschöpfliche  Fundgrube  römischer  Alterthümer  ist. 

***)  Auf  einer  Münze  der  Carisia  Cohen,  tab.  11  kommt  ein  Visirhelm  au»  der  Zeit  der 
Republik  vor;  bei  Lindenschmit  Heft  9,  Tafel  5  und  Heft  4,  Tafel  6  erscheinen  deren 
aus  der  Kaiserzeit.    Der  letzterwähnte  «rehörte  einem  Solduten  der  legio  XIV.  an. 
f)  Fröhner:  La  colonne  Trojane.    Paris  1H71  ff.  11.  pl.  78,  94. 
ff,  Veget.  1,20. 

13» 
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Legionär  die  Beinschiene  (oerea),  von  feiner  elastischer  Bronze  *) .  während 
der  Reiter  sich  zweier  lederner  Beinschienen  bediente.  In  späterer  Zeit 
traten  jedoch  bei  allen  Truppen  an  die  Stelle  der  oereae  Lederstrüuipfe  und 
endlich,  wie  schon  erwähnt,  Bundschuh  und  Hose. 

Hauptschutzwaffe  der  Römer  wie  aller  alten  Völker  war  der  Schild. 

lieber  den  eigentlich  römischen  Schild  wird  von  den  lateinischen  Schrift- 
stellern berichtet,  dass  er  ursprünglich  viereckig  gewesen  sei.  Seit  der  Be- 
rührung mit  Etrurien  sei  der  rechteckige  Schild  jedoch  von  dem  erzenen 
tuskischen  Rundschilde  (clupeus,  aspis)  verdrängt  worden,  der  durchaus  den 
orientalischen  und  altgriechischen  Schildformen  entsprach.**) 

Wol  seit  den  Samniterkriegeu  ***),  jedenfalls  seit  den  Gallierkriegen  wurde 
für  alle  Censusklassen  das  scutum  der  übliche  Schild.  Dies  scutum  war 
war  4'  hoch,  2tJ'  breit  und  hatte  die  Form  eines  Halb-  oder  Drittelcy linders. 
[18,  18»  1,  11].  (Daher  der  Name  ..Thürschild",  „Langschild" ;  griech. 
dreeög.)  Es  bestand  aus  Holzplatten,  war  erst  mit  Leinwand  und  darüber 
mit  Leder  überzogen  und  am  Rande  mit  Eisen  beschlagen,  f)  Der  in  der 
Frühzeit  von  den  prineipes  geführte  eherne  clupeus  verschwand  ganz,  und 
an  seiner  Statt  wurde  die  leichte,  kreisrunde,  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser 
haltende  „parma"  (trägfiif)  eingeführt,  ein  Lederschild,  der  den  Veliten  über- 
wiesen wurde.  In  späterer  Zeit  kamen  vielfach  ovale,  oblonge  und  sechs- 
eckige Schilder  vor  [8,  10,  13,  15;  18.  2,  18.],  ohne  dass  man  Näheres 
über  ihre  Einführung  wüsste;  doch  scheint  es,  dass  sowol  Form  als  Be- 
malung der  Schilde  zur  Unterscheidung  der  Truppentheile  dienten.  Auf 
die  ovalen  Schilde  wird  vielfach  wieder  der  Name  „clupeus"  angewandt. 
Die  Mitte  des  stets  mit  Rindshaut  überzogenen  Schildes  nimmt  ein  Buckel 
oder  Nabel  (umbo)  ein,  von  dem  aus  sich  die  Ornamente  erstrecken,  welche' 
bei  Führern  und  bevorzugten  Truppentheilen  plastisch,  zuweilen  sogar  in 
edlem  Metall  ausgeführt  waren.  Am  häufigsten  erscheinen  als  Schildzeichen : 
der  geflügelte  Donnerkeil,  kranzumgebene  Blitzstrahlen,  Adler,  Halbmonde. 
Lorbeerzweige  und  dgl.ff)    Auf  der  Innenseite  des  Schildes  wurde  der 

*)  Hücker t:  Römisches  Kriegswesen.   S.  16. 

**)  Die  auf  etruskischen  Bildwerken  nicht  selten  dargestellten  alt  italischen  Krieger 
führen  fast  durchweg  Kreisschilde.  Grossgriechische  Beispiele  solcher  „Clipea"  oder 
„urgolischen  Aspis",  wie  Dionysius  (IV.  1«)  sie  nennt,  /.eigen  mehrfach  chalkelephantiue 
Arbeit,  indem  Zunge  und  Augen  des  Gorgonciona ,  welches  eine  Hauptzierde  der  alten 
Waffen  ist,  von  Elfenbein  aufgelegt  waren.  —  Das  Berliner  Antiquarium  bewahrt  unter 
seinen  Bronzen  (Nr.  100H)  einen  bei  Correto  gefundenen,  reich  ornamentirten  ctruskischen 
Schild  von  vergoldeter  Bronze,  die  jedoch  so  dünn  ist,  dass  man  es  hier  wol  nicht  mit 
einem  wirklichen  Wafl'enstück,  sondern  mit  einem  Grabschmuck  zu  thun  hat. 

***)  Vergl.  O.  Müller:  Die  Etrusker  I.  390  ff.  undMommsen:  Römische  Geschichte, 
f)  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Name  dieser  römischen  Hauptschildfonn  offenbar  aus 
dem  Griechischen  stammt;  denn  , acutum"  stellt  sich  zu  oxiio*  c  i  Lcder. 

•J-t")  Tin  römisch-germanischen  Museum  zu  Mainz  befinden  sich  vortreffliche  Modelle  so- 
wol des  scutum  als  des  ovalen  clupeus.  Der  Beschlag  des  scutum  ist  demjenigen 
nachgebildet  worden,  der  sich  im  Tyne-Flusac  (England)  gefunden  hat.  Er  weist  in  meh- 
ren Feldern  verschiedene  Embleme  ,  Menschen-  und  Thiergcstalten  und  iu  der  Mitte  des 
umlio  den  Adler  auf.    Am  Knude  ist  der  Name  des  Besitzers,  des  Junius  Dubitatus  aus 
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Name  des  Soldaten  und  die  Bezeichnung  des  Truppentheils  vermerkt.  Die 
aus  der  kaiserlichen  Zeit  überhliebenen  Schilde  sind  nur  mit  einer  Hand- 
habe versehen:  ein  Beweis,  dass  sie  mit  der  Hand,  nicht  mit  dem  Arme 
gehalten  wurden.  Auf  dem  Marsche  hing  der  Fusssoldat  den  Schild  ge- 
wöhnlich auf  den  Kücken ;  der  Reiter  befestigte  ihn  an  der  Seite  der  Satteldecke. 

Die  Mannschaft  und  die  Offiziere  aufwärts  bis  zum  Centurio  trugen  als 
gemeinschaftliches  Abzeichen  die  Feldbinde ,  das  cingulum  militiae. 
Es  war  das  ein  gewöhnlich  mehrfach  um  die  Hüften  geschlungener,  meist 
mit  metallenen  Buckeln  und  Schuppen  besetzter  Gurt  von  der  Breite  einer 
lamina,  der  vorn  zusammengehakt  oder  geknotet  wurde  und  dessen  in  mehre 
Kiemen  getheilte,  fast  stets  beschiente  Enden  schurzartig  über  den  Unter- 
leib hinabhingen  [13].  Diese  Enden  sind  gewöhnlich  mit  Metallknöpfen  ver- 
sehen. *)  Das  cingulum  war  nicht  Schwertgurt ,  sondern  es  diente  wie  die 
bürgerliche  ,.cinctura"  zum  Aufschürzen  der  Tunica,  zugleich  aber  auch  als 
ehrendes  Abzeichen.  Feigheit  und  Meuterei  wurden  mit  dem  Verluste  des 
cingulum  bestraft.  Noch  die  der  Kaiserzeit  entstammenden  Grabmale  rö- 
mischer Krieger  weisen ,  faxt  ausnahmslos ,  dies  cingulum  auf,  und  zwar  er- 
scheint es  hier  deutlich  als  ein  Bauchschutz,  den  zwei  aus  schmalen  Streifen 
zusammengesetzte,  mit  runden  Metallblättchen  beschlagene  Schärpenenden 
bilden  **) ;  und  überhaupt  wird  man  das  cinguluni  ebenso  wol  als  Schutzwaffe 
wie  als  Abzeichen  aufzufassen  haben. 

Die  vornehmste,  allen  römischen  Kriegern  eigene  Tru  tzwaffe  ist  das 
Scbwert.  Das  ursprüngliche  Römerschwert  ist  wol  der  von  Vergil  und 
Livius  als  Waffe  der  Heroen  gepriesene  e  n  s  i  s ,  ein  ziemlich  langer  einschnei- 
diger Haudegen,  ähnlich  wie  der  der  Gallier,  weshalb  der  ensis  zuweilen  auch 
,.das  gallische  Schwert''1  genannt  wird.  In  seiner  Beziehung  zu  dem  sans- 
kritischen „asis"  weist  das  Wort  „ensis"  auf  das  höchste  Alterthum  zurück.  ***) 

der  Centurie  de»  Juli  tut  Magnus  von  der  VIII.  Legion,  eingeritzt.  Der  Beschlag  des  ovaleu 
elupcus  ist  demjenigen  auf  dem  schönen  Grabsteine  des  AdlerträgerB  der  XIV.  Legion, 
des  (Jneus  Musius,  nachgeformt.  Hier  laufen  von  dein  umbo  glänzende  Metallbcschläge  in 
Gestalt  geflügelter  Blitzstrahlen  nach  allen  Seiten. 

*)  Deutlich  zeigt  sich  das  cingulum  auf  F  r  ö  h  n  e  r's  photographischen  Aufnahmen  der 
Reliefs  der  Trajanssäule,  und  überall  da,  wo  auf  andern  Monumenten  der  Kaiserzeit  nur 
die  beschienten  Enden  des  cinguluni  sichtbar  sind,  der  Gurt  selbst  aber  zu  fehlen  scheint 
[10|,  dürfte  der  Zeichner  aus  Mißverständnis,  statt  den  Gürtel  darzustellen,  das  pectoralc 
um  eine  Schieno  vermehrt  haben.  -  Bei  vielen  mit  der  lorica  segmentata  bekleideten 
Soldaten  fehlt  das  cingulum,  ebenso  bei  allen  mit  dem  Lederkoller  gerüsteten,  und  es 
drängt  sich  daher  die  Frage  auf,  ob  diese  Schärpe  nicht  vielleicht  nur  den  Legionaren, 
nicht  aber  den  Auxiliartruppen  zugestanden  habe  und  ob  nicht  vielleicht  alle  mit  dem 
Koller  und  ohne  cingulum  dargestellten  Krieger  den  Auxiliaren  zuzurechnen  seien.  (A. 
Müller:  Programm  des  Gymnasiums  zu  Ploen  1873  und  Guhl  und  Kon  er  a.  a.  0.). 

♦*)  Besonders  schön  ercheint  das  cingulum  auf  dem  zu  Bingen  gefundenen  Grabstein 
eines  dalmatinischen  Soldaten  |14|. 

***)  as,  ansi  (m)  bedeutet  in  der  indogermanischen  Grundsprache  Schwert.  Zend:  anh, 
sanskr.  asi  —  Diese  Wörter  sind  verwandt  mit  asar,  asara  (n)  Gesehnt»,  Schwert,  sanskr. 
aar»,  griech.  aooo,  dop  =  das  breite  starke  homerische  Schwert,  —  Die  Wurzel  scheint 
as  zu  »ein  (schleudern,  schiessen).  —  Vergl.  Fick:  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Grundsprache.   Göttingen  1868. 
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Nach  der  Schlacht  hei  Cannac  vertauschten  die  Römer  diese  Waffe  mit  dem 
von  den  Phoinikern  geführten  gl a diu 8,  einem  mehr  oder  weniger  kurzen, 
zweischneidigen  StossBchwerte  hispanischen  Ursprungs,  welches  nun  auf 
Jahrhunderte  hinaus  nehen  dem  „pilum"  römische  Nationalwaffe  wurde 
[19].*)  Seit  der  Kaiserzeit,  namentlich  seit  Hadrian,  wuchs  ührigens  die 
Länge  des  gladius  bedeutend,  und  dieser  nimmt  denn  auch  den  neuen  Namen 
spat  ha  an.**)  Die  auf  den  deutschen  Grahmalen  dargestellten  Klingen  (spa- 
thae  wie  gladii)  sind  weit  länger,  als  man  sie  bisher  zu  denken  gewohnt  war 
[14].  —  Die  Klingen  wurden  in  der  Frühzeit  aus  fester  uud  wenig  biegsamer 
Bronze  hergestellt,  und  dies  Material  erhielt  sich  sogar  neben  dem  Eisen  und 
dem  Stahl  lange  Zeit,  wenn  es  auch  natürlich  je  länger  je  mehr  zurücktrat.  Zu 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  führte  der  römische  Krieger  keine  bronzenen 
Trutzwaffen  mehr,  und  es  ist  anzunehmen,  das«  im  zweiten  punischen  Kriege 
die  neue  eiserne  Waffe  nicht  wenig  zu  dem  Siege  über  Karthago  beitrug***), 
dessen  gallische  Söldner  wol  durchweg  noch  Bronzewaffen  führten.  —  Der 
Schwertgriff  bestand  aus  Holz,  war  mit  halbkugel  förmigen  Metallbuckeln 
beschlagen  und  endete  in  einem  Knaufe.  Doch  kommen  auch  Griffe  mit 
Metallknäufen  vor,  wie  derjenige  von  Nydam,  dessen  Knauf  durch  einen 
Hieb  gespalten  ist  Parirstangen  hatten  die  römischen  Schwerter  selten; 
in  Deutschland  weist  nur  ein  bei  Bingen  gefundenes  Schwert,  welches  sonst  für 
römisch  gelten  könnte,  eine  derartige  Vorrichtung  auf  [18»];  auf  gallischem 
Boden  sind  römische  Schwerter  mit  Parirstangen,  ja  mit  einer  Art  Stichblatt 
häufiger  [lH|.f) —  Die  Schwertscheiden  liebte  man  zu  verzieren,  und  die 
der  Anführer  sind  zuweilen  Meisterstücke  der  Metalltochnik.  Im  Rheingau 
sind  auch  zwei  besonders  schöne  Scheiden  gefunden  worden,  von  denen  sich 
die  eine  im  Museum  zu  Wiesbaden  befindet,  während  die  andere  (das  1848  zu 
Mainz  entdeckte  sog.  „Schwert  des  Tiherius",  wahrscheinlich  ein  von  diesem 
Kaiser  verliehener  Ehrendegen)  nach  manchen  Schicksalen  in  das  British 
Museum  gelangt  ist  ff)  [22].  Diese  Scheide  und  die  Monumente  bezeugen, 
dass  sich  an  jeder  Seite  der  Scheide  drei  Ringe  gegenüberstanden ;  da  aber 
der  Gürtel,  den  Denkmalen  nach,  nur  durch  je  einen  Ring  auf  jeder  Seite 
gezogen  wird,  so  fällt  es  schwer,  diese  Sechszahl  zu  erklären.  -   Das  Wehr- 

*)  Gladius  (Stamm:  clad)  heisst  „der  Versehrer"  (Georges  Lexikon). 

**)  Spathft  fcTaTh;)  bezeichnet  ursprünglich  die  „Spatel",  ein  breitos  flaches  Holz,  dessen 
sich  die  Weher  statt  des  Kammes  bedienten,  um  den  Einschlag  damit  zu  schlagen.  Noch 
jetzt  bezeichnet  ital.  spada  den  Degen.    Es  ist  unzweifelhaft  dasselbe  Wort  wie  „Spate". 

***)  Demmin:  Wnffenkunde.  Leipzig  18B9.  —  Seit  die  Römer  Italiens  Grenzen  über- 
schritten, lernten  sie  den  spanischen  und  norischen  Stahl,  namentlich  aber  auch  die  schönen 
orientalischen  Klingen  schätzen. 

■f)  In  nachrömischen  Gräbern  Süddeutschlands  finden  sieh  Sehwerter  mit  Parirstangen,  zu- 
weilen, doch  seltener  auch  in  fränkischen  Gräbern  am  Rheine,  wie  z.  B.  in  denjenigen  zu  Selzen. 

ff)  Die  Seheide  dieses  rTiberiuKschwerte8u  ist  mit  getriebener  Gold-  und  Silberarbeit 
geschmückt  und  durch  das  Bildnis  des  Kaisers  ausgezeichnet.  Die  Querbänder  sowie  Ort 
und  Müudung  sind  mit  Reliefs  verziert  und  verstärkt.  Das  römisch-germanische  Museum 
zu  Mainz  hat  diese  Scheide  für  seine  Rüstungsmodelle  nachgebildet.  (Vergl.  Lersch: 
Das  sogen.  Schwert  des  TiberiuB.  Bonn  1849  u.  Lindenschmit:  Abbildungen  von  Mainzer 
Altcrthümcrn.    Mainz  1851. 
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gehäng  heisst  .,balteus",  ein  anscheinend  etruskisches  Wort.*)  Der  ensis 
wurde  auf  der  linken,  der  gladius  auf  der  rechten  Seite  getragen,  indem 
man  das  Koppel  entweder  über  die  Schulter  hängte  oder  —  was  häufiger 
geschah  —  um  den  Leib  gürtete.  Der  Schwertgriff  lehnt  sich  an  die  rechte 
Hüfte.  —  An  der  Linken  wird,  namentlich  in  der  späteren  Kaiserzeit,  au 
besonderem  Koppel  eine  Kurzwehr,  ein  Dolch  (pugio).  getragen  (19,  81],  **) 
Bei  den  barbarischen  Auxiliaren  kommen  nicht  selten  krumme  kurze  Säbel 
vor  [20]. 

In  der  Frühzeit  der  italischen  Völker  führteu  Tusker  wie  Römer 
neben  dem  Schwerte  wol  ausschliesslich  den  Speer  (quiris,  hasta),  — 
Hasta  ist  wahrscheinlich  eines  Stammes  mit  „Ast'*;  „hasta  pura"  ist  die 
unbeschlagene  Stange,  wie  sie  in  der  Urzeit,  meist  wol  mit  im  Feuer  ge- 
härteter Spitze,  als  Stosswaffe  (franz.  „arme  de  hast")  gebraucht  wurde  und 
wie  man  sie  in  später  Zeit  noch  als  militärische  Auszeichnung  verlieh.***) 
Die  hasta  diente  den  Königen  der  alten  Zeit  als  Scepterf);  sie  wurde 
bei  dem  Gerichte  der  Huudertmänner  als  Einberufungszeichen  aufgesteckt  ff ) 
bei  öffentlichen  Versteigerungen  zur  Bezeichnung  des  Ortes  wie  der  staat- 
lichen Autorität  ff  f),  und  bei  Vermählungen  scheitelte  man  in  feierlicher 
Weise  die  Haare  der  Bräute  mit  der  hasta  *f)  —  alles  Anzeichen  ur- 
tümlicher Würde  und  Bedeutsamkeit  dieser  Waffe.  Anfangs  glich  wol  die 
hasta  als  „lancea"  oder  ,.contus"  (xorrög)  ganz  dem  hellenischen  Langspiesse, 
zumal  bei  den  Tuskern;  daneben  aher  erscheint  auch  ein  kleinerer  Speer 
(hasta  velitaris)  *f f ),  dann  das  „gaesum",  ein  schwerer  Wurfspiess,  wahr- 
scheinlich mit  Widerhaken  *f  f  f )  und  die  leichte  Wurflanze,  ,jaculuni".  Die 
Formen  der  Lanzenspitzen  waren  sehr  mannigfaltig  [22]. 

In  der  Folge  trat  die  Stosshinze  ganz  zurück  gegen  das  pilum  -  Dies 
Wort  ist  vermutblich  eines  Stammes  mit  „Pfeil" **f).  Das  pilum,  neben 
dem  gladius  die  vornehmste  und  am  meisten  charakteristische  Waffe  der 
Römer,  scheint  doch  ebenso  wenig  wie  das  hispanische  Schwert  römischen 
Ursprungs  **ff);  wol  aber  hat  es  den  Römern  die  Vervollkommnung  der  Ein- 


*)  O.  Müller:  Die  Etrusker  I.  S.  393.  -  Eigentlich  bezeichnet  „baltcus"  nur  den 
Schulterriemen. 

**)  Eine  derartige  Wehr  (Ochsenzunge)  wird  zuweilen  parazuniuni  genannt,  d.  i.  Gort- 
schwert,  von  .T«(>a  und  £«*«'»•;,  Gurt. 

•**)  Becker:  Handbuch  III.  (2 1  S.  244;  Lange:  Römische  Alterthiinicr  I.  S.  391.  — 
Da»  Wort  hastile  (Schaft)  wird  poetisch,  z.  B.  von  Vcrgil,  für  den  ganzen  Speer  gebraucht, 
f)  Justin.  43,  3  §  3. 

ff)  Hastani  ccntumviralem  cogere      zum  Centumviralgerichtc  einberufen  (Sult.  Aug.  36). 
i~j~{-)  Jus  hastac,  Versteigerungsrecht  (Subhastation).    Ad  hastam  publicam  aecedero  — 
öffentlichen  Versteigerungen  beiwohnen.       *-{\i_Ovid. :  fast.  2,  560. 

•ff)  Der  Velitenspcer  wurde  von  den  Griechen  als  Erfindung  der  Etrusker  betrachtet; 
er  war  leicht,  mit  geringem  Eisen.    (0.  Müllor:  Etrusker  I.  S.  395). 
•fff )  Sicheln  und  gaesa  pflegten  eilig  zusammengeraffte  Landlcutc  als  Waffen  zu  fiihreu. 
Ebd.  I.  S.  393).  Vergl.  S.  18. 

**ff)  Sallust:  >Cat.  51,  38)  lässt  den  Cäsar  sagen:  „Anna  atque  tcla  militari»  ab  Sam- 
nitibus,  msiguia  magistratuum  ab  Tuscis  pleraque  sumserunt",  und  bei  Vulci  wurde  unter 
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richtung  und.  durch  die  Art  seiner  Verwendung,  den  weltgeschichtlichen 
Ruhin  zu  danken.  Das  pilum  ist  die  am  meisten  hesprochene  und  zumeist  be- 
strittene Waffe  der  römischen  Archäologie ;  die  Hauptresultate  der  Forschung 
knüpfen  sich  an  die  Namen  des  Kaisers  Napoleon  III.*),  des  Obersten 
Rüstow**),  des  Professors  Köchly***)  und  endlich  des  Dr.  Lindenschmitf) 
zu  Mainz.  —  Dasjenige  pilum,  welches  zuerst  den  Triariem  zur  Vertheidigung 
des  Lagerwalles  gegeben  wurde,  war  offenhar  eine  äusserst  wuchtige  Waffe 
und  gewiss  identisch  mit  dem  in  späteren  Zeiten  nur  selten  gebrauchten, 
doch  bei  Cäsar  erwähnten -j-j-)  ..pilum  murale'*.  Wahrscheinlich  wurde  zur 
Zeit  der  Kämpfe  mit  Pyrrhos  dies  schwere  Mauerpilum  gegen  eine  für  den 
horizontalen  Kernwurf  in  offener  Feldschlacht  brauchbare  Waffe  vertauscht, 
und  dies  pilum  ist  es,  welches  Polybios  beschreibt  fff).  Nach  ihm  bestand 
dasselbe  aus  einem  hölzernen  runden  oder  vierkantigen  Schafte  von  drei 
Ellen  (4'/a  Fuss)  Länge  mit  einem  ebenso  langen  Eisen,  welches  zur  Hälfte 
in  eine  Nuthe  des  Schafts  eingelassen  und  so  vernietet  wurde,  dass  es 
höchstens  selbst  zerbrechen,  nicht  aber  abgelöst  werden  konnte.  Die  Länge 
des  pilum  war  etwa  6*/4  Fuss.  In  Hinsicht  der  Stärke  unterscheidet  Poly- 
bios schwere  und  leichte  pila  und  lässt  seine  Hastaten  und  Prinzipes  zwei 
Pilen,  ein  leichtes  und  ein  schweres,  tragen.  Dies  nun  wird  sonst  nirgends 
berichtet  und  ist  um  so  weniger  zu  verstehen ,  als  das  schwere  pilum  nach 
Polybios  einen  Durchmesser  von  3  Zoll  (den  einer  nayaiarj)  hatte  [37]. 
Ein  solches  Gcschoss  muss,  wie  Lindenschmit  bemerkt,  ,,balkcuartigw  ge- 
wesen sein,  und  Köchly  meint  daher  im  Gegensätze  zu  Rüstow,  dass  die 
Krieger  es  für  den  Gebrauch  als  pilum  murale  im  Lager  zurückgelassen, 
zur  Feldschlacht  aber  sich  nur  des  leichten  Pilums  bedient  hätten.  Für  die 
spätere  Zeit  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Legionare  nur  e  i  n  pilum  führten 
und  zwar  das  leichte,  dessen  Dicke  an  der  Stelle,  wo  Holz  und  Eisen  ver- 
bunden waren,  3  Daktylen,  d.  i.  l'/8  Zoll  betrug  und  dessen  Konstruktion 
mehrfach  verbessert  wurde.  Marius  jedenfalls  fand  ein  pilum  vor,  dessen 
Eisen  nicht  mehr  in  der  von  Polybios  geschilderten  Weise  mit  dem  Holz- 
schafte unlöslich  verbunden,  sondern  nur  durch  zwei  Niete  befestigt  war. 
Von  diesen  ersetzte  Marius  den  einen  durch  einen  hölzernen  Nagel,  so  dass, 
wenn  das  pilum  in  den  Schild  des  Feindes  geschleudert  wurde,  der  Schaft 
durch  die  eigene  Schwere  den  hölzernen  Nagel  zerbrach  und,  halb  gelöst 
von  der  eisernen  Spitze,  hindernd  und  zerrend  herabhing. *f)    Cäsar  or- 

altctruHkischen  Waffen  der  eiserne  Theil  eine»  pilum  gefunden,  der  im  Museum  Gregoria- 
num  pl.  21  Nr.  6  abgebildet  ist.    i Marquardt  a.  a.  O.i    Vergl.  auch  oben  S.  162. 

*)  Leu  armes  d'Alise.  Notice  avec  Photographie»  et  gravures  sur  bois  par  H .  Ver- 
chere  de  Reffye.    Paris  1864.  8.  und  Revue  archcologique.    Vol.  X.  1864  pag,  337  ff. 

**)  Rü»t  0  w :  Heerwesen  und  Kriegführung  Casar'*.  Gotha  1855.  Tafel  1 .  Fig.  1  u.  Seite  12. 
.  ***}  Köchly:  Verhandlungen  der  21.  Philologen- Versammlung  zu  Augsburg  1862  und 
der  24.  Versammlung  zu  Heidelberg  1865. 

f)  Lindenschmit:  Die  vaterländischen  Alterthümer  der  fiirstl.  hohenzollernsehen 
Sammlung  zu  Sigmarinjren.    Mainz  1860,  Tafel  1  und  S.  20  ff.  —  Derselbe:  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit.    Ebd.  1857  ff.  Heft  1,  Taf.  6,  Heft  8,  Taf.  6,  9,  11. 
ft)  B.  Gull.  5,  4l>.      fit)  Polyb.  6,  28,  9.       *|)  Plut.:  Marius.  25. 
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setzte  den  Holzdorn  wieder  durch  einen  Metallniet,  erreichte  aber  doch  den- 
selben Effekt,  den  Marius  erstrebt,  indem  er  den  oberen  Theil  des  pilum 
aus  weichem  Eisen  in  geringer  Stärke  herstellen  und  nur  die  Spitze  stählen 
Hess:  nuu  bog  sich  das  Eisen,  sobald  es  getroffen  hatte,  unter  der  Schwere 
des  Schaftes.  Dies  war,  wenn  die  Spitze  im  Fleische  sass,  höchst  gefährlich; 
aber  auch  dann,  wenn  nicht  der  Feind  selbst,  sondern  nur  der  Schild  ge- 
troffen, befand  der  Gegner  sich  in  peinlicher  Lage;  er  war  ausser  Stande, 
den  Schild  zu  brauchen,  so  lange  das  pilum  haftete :  leicht  konnte  ihm  mit 
Hille  des  festsitzenden  pilum  die  Schutzwehr  herabgerissen  werden;  und  ge- 
lang es  ihm  endlich,  was  oft  schwierig,  das  pilum  zu  lösen,  so  war  es  un- 
brauchbar; er  vermochte  nicht,  es  zurückzuschleudern. *)  Neuere  Versuche 
haben  ergeben,  dass  das  cäsarische  pilum,  von  kräftiger  Hand  geworfen, 
tannene  Scheiben  von  3  cm  Dicke .  ja  selbst  eichene  Scheiben  von  1,5  cm 
mit  doppeltem  Eisenblechbeschlag  durchdringt.  **)  —  Unter  den  in  Frankreich 
und  Deutschland  seit  der  ersten  Entdeckung  Lindenschmit's  zahlreich  ge- 
machten Funden  von  Pileneisen  aus  der  Zeit  von  Cäsar  bis  zum  Ende  des 
Reiches  gaben  besonders  die  von  Alesia***)  und  die  von  Mainz  Anlass  zu 
genauen  Untersuchungen  und  Rekonstruktionen.  Die  Mainzer  Pileneisen  [24] 
bestehen  aus  einer  2  Fuss  langen  vierkantigen  Eisenstange  mit  pyramidaler 
Spitze.  Da,  wo  die  Stange  in  den  Schaft  eingelassen  wurde,  geht  sie  in 
eine  breitgeschmiedete,  platte,  jetzt  grossentheils  zerstörte  Zunge  aus.  Diese 
Zunge  wurde  in  eine  Nuthe  des  vierkantigen  Schaftes  eingelassen  und  mit 
Querriegeln  befestigt.  Die  Breite  der  Zunge  (3  cm  =  1,&  digitus)  stimmt 
genau  mit  den  Angaben  des  Polybios  hinsichtlich  der  Schaftdicke  der 
leichten  pila.  Uober  die  Spitze  und  bis  zum  Kopfe  des  Schaftes  hinab 
konnte  eine  vierkantige  Tülle  geschoben  werden,  wie  sie  die  Bonner  und 
Wiesbadener  Grabsteine  aufweisen  und  wie  sie  zugleich  einen  vortrefflichen 
Handschutz  gewährte"}*)  [25].  Die  Länge  des  Speereisens,  einschliesslich  der 
muthmasslichen  Länge  der  Zunge,  beträgt  2  Fuss  10  Zoll,  die  des  Schaftes 
mit  dem  bei  allen  Speeren  vorkommenden  Eisenschuh  etwa  3  Fuss,  die  ganze 
Länge  der  Waffe  mithin  ungefähr  6  Fuss  [25,  26].  Dies  ist  das  pilum, 
welche«  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  hat  an  der  Eroberung  der  alten 
Welt  durch  Rom. 

In  der  späteren  Kaiserzeit  leimten  sich  die  Truppen  gegen  den  Ge- 
brauch aller  schweren  Waffen,  also  auch  gegen  den  des  pilum  auf,  und  die 
Organisatoren  mussten  diesem  Widerstande  durch  Neukonstruktionen  zu 


*)  Caes.:  B.  G.  1,25. 

••)  Verchere  de  Reffye  a.  a.  0.  —  Verb,  der  Philol.-Vcrs.  1865. 

**♦)  Quichcrat:  Examen  des  armes  trouvees  a  Alise-Saintc-Reine.  Paria  1806.-  Gegen 
Quicherat's  Auffassung  wendet  sieh  Lindenschmit  in  der  Rev.  arch.  vol.  XI.  1865.  y.  387  ff. 

f)  Im  Mainzer  Museum  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  lehrreich  der  Grabstein  des 
Q.  Petilius  Sccundua  (XV.  leg.),  in  Wiesbaden  der  des  Caj.  Valerius  Crispus.  Der  letztere 
hat  als  Vorbild  für  Lindenschmit's  treffliche  Modelle  gedient,  welche  die  Pilum-Frage, 
wenigstens  so  weit  sie  sich  auf  die  Zeit  von  Cäsar  an  bezieht,  wol  zum  endgiltigen  Ab- 
schluss  brachten. 
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Hilfe  kommen.  Eine  solche  ist  das  von  Vegetius  beschriebene  spiculum 
(von  spicum,  Spitze).  Es  war  ein  erleichtertes  Pilum,  im  Ganzen  Fuss 
kürzer  als  jenes  und  mit  dreikantigem  statt  vierkantigem,  bis  auf  9  Zoll  ver- 
kürztem Eisen.  Nach  leichter  war  das  3 Vi  Fuss  lange  vericulum  oder 
verutum.  Auch  erscheinen  zu  dieser  Zeit  Speere,  an  deren  Schaft  zur 
Erhöhung  der  Wurfkraft  eine  Lederschleife  (amentum)  angebracht  ist,  also 
Riemenspiesse,  wie  sie  die  griechischen  Peltasten  führten  (Vergl.  S.  99). 
Einige  Truppenabtheilungen  der  Kaiserzeit  waren  mit  Wurfpfeilen  (mar- 
tiobarbuli,  plumbatae  sc.  sagittae)  bewaffnet  [26],  deren  jeder  Soldat  5  inner- 
halb des  Schildes  mit  sich  führte.  Ihre  mit  Widerhaken  versehene  Spitze  war 
an  ihrer  Tülle  mit  einer  starken  Bleifassuug  beschwert  und  dadurch  die 
Wirkung  des  Wurfes  bedeutend  erhöht.*) 

Bogen  und  Pfeil  (arcus  und  sagitta)  scheinen  erst  in  der  Zeit 
des  Marius  durch  die  Auxiliartruppen  in  die  Reihen  der  Römer  selbst  ein- 
geführt worden  zu  sein.  Kretische  und  balearische  Bogner  treten  dagegen 
seit  den  punischen  Kriegen  regelmässig  bei  den  Heeren  Roms  auf.  Von 
Pfeilspitzen  kommen  am  häufigsten  die  dreikantigen  vor,  welche  mittelst 
eines  Domes  auf  dem  Schufte  befestigt  wurden;  doch  sind  auch  andere 
Formen  nicht  selten  [27].  —  Die  in  vielen  Museen  aufbewahrten  bronzenen 
als  „Bogcnspanner"  bezeichneten  Instrumente  in  Brillenform  **)  haben  sicher- 
lich nicht  zum  Spannen  des  Handbogens,  sondern  zu  Bedienung  der  arcu- 
hallista  gedient,  jenes  leichten  Geschützes,  welches  die  Griechen  „Bauch- 
spanner'' nannten  und  welches  später  als  „Armbrust"  auftritt.  Im  Felde 
wurde  diese  Waffe  jedoch  nicht  gebraucht,  sondern  nur  auf  dem  Walle. 

Auch  die  Schleuder,  obgleich  schon  von  den  Tuskorn  verwendet***), 
kam  als  ordnungsmässige  Waffe  anfangs  nur  bei  einer  Oenturie  der  „accensi 
velati",  also  nicht  in  der  eigentlichen  Ijegion  vor.  Erst  durch  fremde 
Truppen  gelangte  sie  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  zu  allgemeinerem 
Gebrauche,  namentlich  durch  die  spanischen  Inselvölker  und  die  Achaier 
von  Aigion.  Die  berühmten  balearischen  Schleuderer  führten  die  einfache 
„funda",  welche  aus  einem  länglich-runden  Lederstückchen  mit  genau  ab- 
gemessener Durchschussöffnung  bestand  und  in  schmale  Riemen  auslief.  Nur 
mit  der  Tunika  und  dem  Sagum  bekleidet,  schwang  der  Schleuderer  seine 
Waffe  mit  der  Rechten,  während  in  den  Falten  des  über  den  linken  Arm 
geschlagenen  Sagums  die  Munition  ruhte.  Die  Römer  selbst  brauchten  die 
Schleuder  wie  den  Bogen  niemals  im  Felde,  sondern  nur  bei  Belagerungen ; 
wo  Feldtruppen  r  it  solchen  Fernwaffen  auftreten,  sind  es  stets  Söldner 
(mercenarii):  Numidier,  Mauren,  Griechen,  zumal  Kreter,  welche  in  beson- 
deren Abtheilungen  erscheinen:  wie  z.  B.  Pompejus  im  Bürgerkriege  2 
Cohorten  „funditores"  zu  je  600  Mann  hatte,  f)  Später  schritt  man  dazu, 
Stockschleudern  (fustibali)  mit  besonderer  Schnellkraft  einzurichten,  mit 

*)  Lindenschmit:  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.    Heft  5,  Taf.  5. 
**>  Sie  sind  an  dem  Verbindunflspunkte  meist  mit  drei  nahe  an  einander  stehenden 
Spitzen  besetzt.    Das  Berliner  Antiquarium  besitzt  eine  ganze  Anzahl  derselben. 
•**)  O.  Müller:  Etruskcr  L  S.  385.      f)  Marquardt:  II.  S.  833. 
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denen  man  ganze  Truppentheile  (fundibulatorcs)  bewaffnete.*)  Als  Schleuder- 
geschoss  dienten  anfangs  aufgehobene  Steine,  später  sorgfältig  hehauene 
..lapides  raissiles"  und  bleierne  Geschosse  (glandea).  Die  letzteren  ent- 
sprachen ihrem  griechischen  Vorbilde  sowol  durch  die  oblonge,  in  zwei 
Kegel  auslaufende  Form  als  auch  dadurch,  dass  sie  theilweis  mit  Inschrif- 
ten versehen  waren.  (Z.  B.  „Pete  culum  Octaviani!"  —  „Fari  Pomp" 
(ejum)!  —  „Fugitivi  peristis  !'4**) 

Die  römische  Reiterei  führte,  im  Gegensatze  zur  griechischen,  Schilde 
(cetra),  welche  dem  scutura  glichen  und  wie  der  Brustharnisch  aus  Leder 
hergestellt  wurden.  Sie  kannte,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  weder  den 
Gebrauch  der  Sättel  noch  den  der  Steigbügel  und  sass  auf  wollenen  Decken 
(ephippia).  Bei  feierlichen  Aufzügen  schmückte  sie  die  ,,trabea4<  (der  Reiter- 
mantel) und  silbernes  Pferdegeschirr.  Seit  den  Kriegen  mit  hellenischen 
Gegnern  folgte  sie  aber  ganz  entschieden  dem  griechischen  Vorbilde,  er- 
schien gleich  diesem  mit  erzenem  Helme  und  erzenem  Panzer,  Hüftstücken 
und  lederner  Beinkleidung;  den  Schild  aber  behielt  sie  bei,  theils  in  der 
Form  des  scutum  (dvQfög),  theils  in  ovaler  Gestalt  ***)  In  der  Spätzeit  trugen 
die  Reiter  der  Legion  auch  eigentliche  metallene  Beinschienen,  daher  sie 
Vegetius  „ocreati  equites"  nennt,  f)  —  Als  Trutzwaffen  dienten  lange 
Schwerter  und  Lanzen  (conti),  die  oben  und  unten  mit  Spitzen  versehen 
waren  ff),  und  oft  auch  noch  einige  Wnrfspiesse  in  einem  Köcher,  f  ff )  Die 
Zäumung  der  Pferde  erscheint  rationell,  zwar  einfach,  doch  vollständig 
[18.  7].  Sie  bestand  aus  einem  Stangenzügel  *f),  Stirn-,  Hals-,  Brust-  und 
Schwanzriemen,  und  zuweilen  kommen  auch  an  Stirn  und  Brust  der  Rosse 
auszeichnende  Rüststücke ,  ,.phalerae"  vor.*ff)  Eigentliche  Hufeisen  gab 
es  noch  nicht ;  wol  aber  versah  man  die  Pferde  auf  schwierigem  Boden  seit 
alter  Zeit  mit  einer  Art  von  Sohlen  oder  Socken  (calceus) ,  die  anfangs  aus 
Geflecht,  später  aus  Eisen  bestanden  (solea  ferrea),  deren  Befestigung  in- 
dessen sehr  ungenügend  war.  *f ff )  Exemplare  solcher  Rossejsen  hat  man  na- 

•)  Dies  geschah  namentlich  im  Heero  des  Trojan.  Vegetius  (III.  14)  beschreibt 
die  Stockschleuder  genau. 

**)  Die  Schleudcrbleie  haben  sieh  in  grosser  Zahl  erhalten  und  rühren  zu  nicht  ge- 
ringem Theile  von  den  Belagerungen  Askulums  und  Perusias  (89  resp.  40  v.  Chr.)  her. 
Meist  sind  sie  mit  dem  Legionsstcmpel  verschen.  Vergl.  De  Mini  eis:  Sülle  antichc 
ghiande  missili,  Roma  1852;  Mommsen:  Corpus  Inscript.  lat.  I.  n.  652;  Vischer:  An- 
»ike  Schleudcrgeschoiiso ,  Basel  18W5;  Semper:  Ueber  die  bleiernen  Schleudergeschosse 
der  Alten.    Frankfurt  a.  M.  1859. 

***)  Polyb.  6,  25.  —  Von  den  Beinschienen  zeigen  die  zahlreichen  auf  der  Antonius- 
säule  dargestellten  Reiter  keine  Spur. 

f)  Rückert:  Das  römische  Kriegwesen.    Berlin  1850. 
Ü-)  Polyb.  «.  25.  -  Tac,:  Ann.  14,  37. 
•f-f-f)  Joseph.:  B.  J.  8;  5,  6. —  Beschrieben  werden  diese  Wurfspiesse  von  Polyb.  8,  22 
Sie  hatten  gewöhnlich  2  eubiti  Länge  und  1  Zoll  Dicke  und  ihre  Klinge  war  ähnlich  ein- 
gerichtet wie  die  der  pila. 

*-J-)  Das  Wesentliche  unserer  Stangengebisse,  die  hebclartige  Wirkung  der  Anzüge 
fehlte  jedoch.    (Sehl i eben  a.  a.  O.)      *ft)  Vergl.  die  Note  zu  Seite  191. 
*ttt)  Vergl.  Beckmann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen.     Leipzig  1792. 
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mentlich  in  gebirgigem  Gelände  (Schweiz  und  Oesterreich)  häufig  gefunden 
[30J.  Die  Reiter  trugen  in  der  späteren  Zeit,  wenigstens  zum  Theile,  aucli 
Sporen  (calcaria)  [28,  29]. *)  —  Uobrigens  sind  die  Mittheilungen  über 
die  Kavallerie  der  Römer  sehr  schwankend  und  ungenau,  was  wol  besonders 
daran  liegt,  dass  diese  Waffe  der  Hauptmasse  nach  von  den  Hilfsvölkern 
aufgebracht  wurde  |18.  8,  4].  Von  diesen  stellten  später  die  asiatischen 
Bundesgenossen  viel  berittene  Bogner,  unter  denen  die  „cataphracti",  welche 
von  Kopf  bis  Fuss,  die  Rosse  eingeschlossen,  mit  Schuppenpanzern  bekleidet 
waren,  besonders  hevortreten. 

Die  den  Legionen  zugetheilten  Musiker  wurden  in  „tuhicinos,  corni- 
cines  und  bucinatores11  unterschieden.  Die  tuba,  eine  lange  Trompete, 
soll  von  etruskischer  Erfindung  sein  und  diente  fUr  die  taktischen  Signale; 
das  cornu,  einem  langen  gewundenen  Jagdhorn  ähnlich,  war  vorzugsweise 
zu  Lagersignalen  bestimmt;  die  bucina,  ein  einfaches  Kurzhorn,  hatte  die 
Vigilien ,  die  Nachtwachen ,  anzuzeigen.  Bei  der  Reiterei  kommt  noch  eine 
kurze  gekrümmte  Zinke,  der  sog.  litufts,  hinzu.  Von  Marschmelodien, 
welche  auf  diesen  Instrumenten  gespielt  worden  wären,  hat  sich  keine  Ueber- 
lieferung  erhalten,  ebenso  wenig  von  dem  Vorhandensein  von  Pauken  oder 
Trommeln.  Plutarch  zufolge  wurden  die  Römer  durch  den  noch  nie  gehörten 
Klang  der  parthischen  Trommeln,  „welcher  dem  Gebrülle  reissender  Thiero 
und  dem  Rollen  des  Donners  glich",  in  der  Schlacht  boi  Karrhae  nicht 
wenig  in  Schrecken  gesetzt.  —  Die  Feldmusiker  wie  die  Träger  der  „signa'', 
der  Feldzeichen  [83]  **),  erscheinen  in  der  späteren  Zeit  durch  eine  als  Kopf- 
bedeckung und  Rückenbehang  angewendete  Wildschur  (Löwen-  oder  Wolfs- 
fell) ausgezeichnet. 

Die  Waffen  der  Offiziere  waren  im  Allgemeinen  dieselben  wie  die  der 
Mannschaft.  Von  den  Abzeichen  ist  bereits  des  gleichzeitig  als  Schutz- 
waffe dienenden  cingulum  militiae  Erwähnung  geschehen.  Statt  dieses 
Gurtes  trugen  die  Stabsoffiziere  und  Feldherren  das  cinetorium,  eine 
schmale  Schärpe,  welche  um  die  Mitte  des  Oberkörpers  geschlungen  wurde 
und  deren  Enden  man  in  konventioneller  Weise  untersteckte  [16,  17].  Feld- 
herren wie  Tribunen  hatten  ihre  bestimmte  Anzahl  Liktoren***);  und  zu 
den  Insignien  der  Centurionen  zählte  ein  starker  Rebstock  (vitis),  bestimmt, 
die  Körperstrafen  an  den  Soldaten  zu  vollziehen  [18.  2|.  —  Diejenigen 
Offiziere,  welche  dem  Stande  der  Ritter  oder  dem  der  Senatoren  angehörten, 
trugen  die  mit  Purpur  gesäumte  trabea,  einen  chlamysartigen  Schulterüber- 
wurf, sowie  die  in  ihrer  vorderen  Mitte  von  oben  nach  unten  mit  einem 

III.  L  8.  122  ff.  —  Ebd.  wird  auch  über  das  Vorhandensein  von  Sattel  (8.  90)  und  Steig- 
bügel (S.  102)  bei  den  Alten  eingehend  gehandelt.  -  Ferner  Vogel:  Geschichte  der 
denkwürdigsten  Erfindungen.    Leipzig  1842. 

*)  Dass  Sporen  nicht  selten  waren,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  sprichwörtlich  als 
Bild  verwerthet  wurden:  „addere  calcaria  sponte  currenti"  (PI.  ep.).  —  „Alter  frenis  eget, 
alter  calcaribus"  (Cic). 

**)  Vergl.  „Enseignes  militaires"  in  Uacinct:  Le  ooetume  hjstorique.  5  livr.  Paris  1878. 

***)  Dem  Diktator  standen  24,  den  Konsuln  12,  dem  magister  equitum  und  dem  Prätor 
im  Felde  to^Liktoren  zu.   In  Bezug  auf  die  Kriegstribunen  schwanken  die  Angaben. 
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Purpurstreifen  (clavia)  besetzte  Tunika.  Alles,  was  der  Ritterschaft,  dem 
„ordo  equester",  angehörte,  hatte  das  Recht,  BÜbernes  Pferdegeschirr  zu 
führen,  und  überdies  zeichneten  sich  die  Ritter  durch  den  goldenen  Siegel- 
ring aus.  Der  Purpurstreif  ihrer  Tunika  war  aber  schmäler  (angusticlavia) 
als  der  der  Herren  sonatorischen  Ranges  (laticlavia).*) 

Von  den  Ehrenzeichen  wurde  der  „hasta  pura"  bereits  oben  (8.  199) 
gedacht.**)  Neben  ihr  kommen  farbige  Fähnchen  vor***);  häufiger  aber 
sind,  unseren  Orden  und  Medaillen  entsprechend,  Annspangen  f ) ,  Hals- 
ketten  (torques)  oder  kleine  mit  Heftnadeln  anzusteckende  Kettchen  (catellae, 
tibulae)  ff) ,  namentlich  aber  Medaillons  von  edlem  Metalle  (phalerae)  ff  f ), 
die,  an  den  Rändern  durchlöchert,  auf  Riemen  befestigt  wurden,  welche 
gitterartig  über  dem  Panzer  lagen  [18.  12]  *f).  —  Die  höchsten  Aus- 
zeichnungen waren  coronae.  Beim  Triumphe  trug  der  Feldherr  den  Lor- 
beerkranz (Corona  triumphalis) ,  bei  der  Ovation  den  Myrtenkranz 
(corona  ovalis  od.  myrtea).  Bei  Errettung  aus  gefährlicher  Lage  ertheilte  das 
Heer  selbst  dem  Feldherrn  die  Graskrone  (corona  obsidionalis  od.  gra- 
minea).  Aber  auch  Andere  als  Heerführer  konnten  Kronen  verdienen: 
durch  Rettung  eines  Bürgers  in  der  Schlacht  die  Bürgerkrone  (corona 
civica) *ff ),  durch  erstes  Ersteigen  eines  belagerten  Walles  die  Mauerkrone 
(cotona  muralis)  oder  die  Lagerkrone  (corona  castrensis  od.  vallaris). 
durch  Wegnahme  eines  feindlichen  Fahrzeugs  die  Schiffs  kröne  (corona 
navalis  od.  rostrata  u.  classica).  *f  f  f )  —  Alle  Soldaten  endlich,  sogar  die  nicht 
im  Gefechte  gewesenen,  trugen  beim  Triumphzuge  den  Kranz  vom  Oel- 
baum  (corona  oleaginea). **f ) 

„Die  volle  Waffonrüstung,"  sagt  Cicero,  „bringen  unsere  Soldaten  als 
Last  ebenso  wenig  in  Anschlag  als  ihre  Schultern,  Arme  und  Hände."  Aber 
ausser  ihr  gab  es  auch  noch  viel  zu  schleppen.  Der  schwerfälligste  Theil 
der  Ausrüstung  des  römischen  Soldaten  war  das  Gepäck  (sarcina). 
Denn  nicht  allein  alles  das,  was  ihn  selbst  betraf,  sondern  auch  noch  einen 
grossen  Theil  der  Dinge,  welche  heutzutage  zum  Armeetrain  gehören,  war 

*)  Weiss:  Kostümkunde  II.  1005. 

**)  Polyb.  «;   7,  3ü.  —  Gellius  2,  11.    Einzelne  Beispiele  von  Verleihung  der  hasta 
pur»  kommen  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  vor. 
***)  Gellius  a.  a.  0.  -  Borgheai  i.  d.  Annali  d.  Inst  1846.  p.  343. 
f)  Liv.  10,  44.  -  Dion.  Hai.  10,  37.  —  Gelliu»  a.  a.  0.  u.  9;  13,  7. 
ft)  Gellius  a.  a.  0.  —  Tacit.:  Ann.  2,  9;  3,  21.    Veget.  2,  7.  —  Liv.  39.  3t. 
•{-{■-}-)  Liv.  39,  31.  —  Sallust:  Jug.  8:>.  —  Aus  den  von  Orelli  mitgethcilten  Inschrif- 
ten ergiebt  sich,  dass  alle  die  angeführten  Dekorationen  ein  und  demselben  Krieger,  ja  sogar 
zu  verschiedenen  Malen  verliehen  werden  kounten.  Die  „phalerae"  wurden  auch  ab  Pferde- 
schmuck  verliehen  O'ergl.  S.  203  . 

*f)  Seit  Caracalla  wurden  die  phalerae,  ganz  wie  unsere  Orden,  gehenkelt  an  einem 
Bande  getragen. 

••j-f)  Der  Besitz  der  Bürgerkrone  befreite  von  allen  Leistungen  an  den  Staat  und  gab 
du  Recht,  beim  Eintritt  in  das  Theater  oder  den  Circus  dureh  Aufstehen  der  Versammlung 
geehrt  zu  werden  und  den  Senatoren  zunächst  zu  sitzen. 
*ff-J-)  Sehr  selten  u.  gewöhnlich  nur  an  Feldherren  vergeljcn. 
**f>  Heber  die  Kronen  im  Allgemeinen  vergl.  Gellius  5,  ii  e.  Polyb.  Ii,  39. 


206  - 


er  verpflichtet,  zu  tragen.  Die  alte  europäische  Welt  war  nicht  eben  reich 
an  Lastthieren,  namentlich  nicht  an  Rossen,  und  den  antiken  Pferdetypen  nach, 
scheint  in  Italien  eine  der  schlechtesten  Rassen  heimisch  gewesen  zu  sein. 
Dies  hatte  grossen  Einfluss  auf  die  Armeeorganisation :  einmal  verhinderte 
es  das  Aufstellen  einer  starken  Reiterei,  da  man  den  Transport  der  volu- 
minösesten Verpflegungsgegenstände,  nämlich  des  Futters,  auf  das  Minimum 
herabzusetzen  genöthigt  war;  dann  aber  zwang  es  auch  zu  einem  so  ausser- 
ordentlichen Bepacken  des  Soldaten,  dass  Josephus  ihn  nicht  mit  Unrecht 
einem  Packesel  vergleicht.  Vegetius  noch  berechnet  die  Last  des  Gepäckes, 
welches  der  Einzelne  durchschnittlich  schleppte,  auf  wenigstens  60  römische 
Pfund.*)  General  v.  Hardegg  schätzt  sie  sogar  auf  65  Pfund,  Rüstow  in 
seinem  „Cäsar"  dagegen  nur  auf  30  bis  45  schwere  Pfunde,  jenachdem  der 
mitgenommene  Mundvorrath  für  längere  oder  kürzere  Zeit  auszureichen  hatte. 
In  alter  Zeit,  als  die  Kriege  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  geführt  wurden, 
genügte  es,  was  Cincinnatus  im  Kriege  gegen  die  Aequer  befahl,  gekochte 
Speisen  auf  einige  Tage  mitzunehmen.  In  der  Folge  nahm  der  Soldat  Pro- 
viant für  17  Tage  mit**),  anfangs  ungemahlenes  Korn,  welches  sich  in 
einem  Quersack  (sisyra)  befand;  erst  in  späterer  Zeit  Brot***)  oder  Zwie- 
back (buccellatum) ,  eingesalzenes  Schweinefleisch  (lardum),  Käse  und  Salz. 
Zuweilen  griff  man  den  Mundvorrath  so  hoch,  dass  er  für  einen  Monat  aus- 
reichte, f )  Ferner  trug  der  Soldat  einen  Korb  mit  Kleidern  zum  Wechseln 
und  zum  Ersatz,  einen  Becher,  einige  Kochgeschirre,  und,  was  das  Schlimmste 
war ,  einen  oder  mehre  ,,valli",  Schanzpfähle ,  für  die  unerlässliche  tägliche 
Lagerbefestigung  während  der  Märsche,  ff)  Ein  Theil  der  Mannschaft 
führte  überdies  Sägen ,  Spaten ,  Beile ,  Taue  und  Sicheln  zu  Befestigungs- 
arbeiten und  zum  Fouragiren  mit  sich,  so  dass  eine  lange  Uebung  erforderlich 
war,  um  einen  Marsch  unter  diesem  Gepäcke  zu  machen,  und  fremde 
Hilfstruppen  sich  dazu  meist  unfähig  erwiesen.  —  Seit  Marius  wurde 

das  Handgepäck,  theils  um  es  bei  Beginn  des  Kampfes  rasch  ablegen  zu 
können,  theils  zur  Erleichterung  der  Leute,  an  einer  oben  gabelförmigen 
Stange  getragen,  die  ein  Querbrettchen  hatte,  über  die  das  Gepäck  bündei- 
förmig geschnürt  ward.  *+)  Diese  Vorrichtung  nannten  die  Soldaten  den 
marianischen  Esel,  „mulus  Marianus".  *"{•*{*)  (Oonf.  unsern  ,, Affen".)  Auf  den 
Darstellungen  der  Monumente  [18.  1]  erscheint  dieser  ..mulus",  wol  aus 
künstlerischen  Rücksichten,  von  hescheidenem  Umfange. 

Trotz  der  fast  übermässigen  Belastung  des  Soldaten  und  trotz  der  auf 
Sparsamkeit  und  Massigkeit  dringenden  Krie^sgesetze  fülirte  doch  jede  Le- 

*)  Veget.  1,  19. 

•*)  Cic:  Tusc.  1,  lj  Lamprid.:  Alex.  Sever.  47;  Ammian  17,  9;  -  für  22  Tage 
Caes.:  B.  C.  1,  78. 

***)  Spartianus:  ßiogr.  des  Pescennius  Niger  10;  Ammian  17,  8. 

f)  Liv.  44,  2;  epit»  57. 
ff)  Cincinnatus  soll  12,  Scipio  bis  7  Schanzpfahle  dein  Ein/einen  aufgeladen  haben.  (?) 
ftt)  C»e».:  B.  C.  1,  78. 

4)  Frontin.:  Strat.  4;  1,  7.  —  Liv.  7,  37.  -  Polyacn.:  Strat.  1,  10. 
•ff)  Paul.  Diacon. 
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gion  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lastt liieren  (iumenta),  Pferde  und 
Maulesel,  mit.  Diese  trugen  lederne  Schläuche  mit  Wein  und  Weinessig, 
lederne  Zelte,  je  eins  für  ein  „contubernium"  von  zehn  Mann*),  das  Zube- 
hör der  Zelte,  Ergänzungsstücke  zu  Waffen,  Kleidung  und  Werkzeug,  Hand- 
mühlen**),  und,  wenn  es  sich  um  Belagerungen  handelte,  auch  die  meisten 
Theile  zerlegter  Kriegsmaschinen.  Die  ponticuli,  die  Brückenkähne,  welche 
man  mit  in's  Feld  führte,  wurden  durch  Anstecken  von  Rädern  auf  dem 
Marsche  als  Fuhrwerke  verwerthet  [18.  18].  —  Alle  diese  Gegenstände  fassten 
die  Römer  unter  dem  Ausdruck  „impedimenta"  zusammen.  In  den 
guten  Zeiten  der  Republik  hatte  jede  Legion  zur  Fortschaffung  derselben  250 
Maulthiere.  Vielfach  kommen  aber  auch  Wagen  vor,  welche  theils  mit  Pferden 
theils  mit  Ochsen  bespannt  wurden  |18.  17].  Man  unterschied  ,,plaustra", 
Rüstwagen  mit  abnehmbaren,  und  „carri",  solche  mit  festen  Wagenkasten. 


Tafel  18. 

Vitra  vi  us  X,  13-15.    Hrsg.,  über»,  u.  erläutert  von  Kochly  und  Rüatow  in  „Griech. 

Kriegaschriftsteller".    L  S.  356  ff. 
AmmianuB  MarcclliniiB.    XX11I.  4,  1—17    (Ebd.  S.  408  ff.) 

Anonymi  de  rebus  bellicis  Uber  VIII.  De  belli'  i    machinis.  (Ebd.  S.  410  ff.)  Anhang 

der  „Notitia  dignitatum".    (Vergl.  S.  190.) 
ProcopioB  v.  Caesarea:  J'»t»txd  I,  21.    Ausg.  v.  Dindorf.    Bonn  183338.  Dtsch. 

v.  Kanngiesser.    Greifsw.  1831. 

Was  die  Geschütze  (tormenta)  betrifft,  deren  Herstellung  den 
„fabri"  oblag,  so  haben  zwar  die  römischen  Schriftsteller  den  Ausspruch  des 
Cicero:  „Omnia  nostros  aut  invenisse  per  se  sapientius,  quam  Graecos,  aut 
aeeepta  ab  Ulis  fecisse  meliora,  quae  quidem  digna  statuissent,  in  quibus 
elaborarent"  ***)  auch  auf  die  Erfindungen  der  Mechanik  anzuwenden  so  wenig 
Bedenken  getragen,  dass  sie  schon  für  die  frühesten  Zeiten  von  Geschützen 
und  Belagerlingsapparaten  reden  f);  allein  wenn  man  auch  zugeben  wird, 
dass  einige  einfache  Werkzeuge  frühe  bekannt  waren,  so  ist  doch  unzweifel- 
haft, dass  die  Ausbildung  des  Geschützwesens  den  Griechen  angehört.  Bei 
den  Römern  werden  tormenta  erst  soit  den  punischen  Kriegen  häufig 
erwähnt  "H") ;  aber  noch  Caesar  konnte  bei  der  Belagerung  von  Massilia  den 
wirkungsvollen  Geschützen  dieser  Stadt  nichts  Aehnliches  entgegenstellen  fff), 
und  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  Hess  er  zum  Behufe  der  Belagerung 

*)  Hygin  rechnet  8  M.  auf  1  Zelt,  weil  immer  2  auf  Wache  seien.    Joseph  us  (B. 
lud.  3,  6,  2)  und  Spar ti an.  (Pescenn.  Nigri  10,  6)  nehmen  10  M.  für  ein  Zelt  an.  — 
Jeder  Centurio  hatte  aber  sein  eigenes  Zelt  und  die  höheren  Offiziere  mehre,  so  da*a 
für  ein  Heer  von  20,000  Mann,  wenn  jedes  Zelt  ein  Packthier  fonlerte,  allein  zu  diesem 
Zwecke  an  2000  iumenta  erforderlich  waren.   (Marquardt  II.  8.  414.) 
•*)  Pluk:  ant.  45.      ***)  Cic:  Tusc.  1,  1,  1.      +)  Dionys.  6,  49. 
ff)  S.dieStellenbeiKöchlyundRüstow.:  Griech.  Kriegsschriftsteller  I,  S.  18».-tlcl)cr 
die  Nachrieht  vom  Gebreche  der  „tormenta-1  i.  .1.  390  v.  Chr.  vergl.  S.  11 1,  zweite  Anmerkung. 
tti>  Caes.:  B.  C.  2,  2. 
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von  Alexandreia  Geschütze  in  Griechenland  und  Asien  zusammenbringen.*)  — 
Ob  in  späterer  Zeit  die  Römer  diesen  Zweig  der  Kriegskunst  selbständig 
gefordert  haben,  ist  sehr  fraglich,  da  nur  ein  neues,  aber  ziemlich  unvoll- 
kommenes Geschütz  in  der  späteren  Kaiserzeit  nachweisbar  ist ;  der  Haupt- 
sache nach  gehört  die  Darstellung  des  Belagerung»  und  des  Seekrieges  der 
klassischen  Völker  in  die  griechischen  Alterthüraer**),  weshalb  denn  auch  hier 
für  das  Wesentliche,  für  die  Konstruktionen  der  üblichsten  Geschütze, 
auf  den    Text  zu    Tafel   12  (S.  108—117)  verwiesen  wird. 

Identisch  mit  dem  griechischen  Bauchspanner  {ycunQat[>4xr$,  8.  115) 
dürfte  die  römische  „arcabulista"  sein,  welche  von  der  „manuballista" 
(XitQovftftxov  iöCov)  sich  nur  durch  die  Dimension  zu  unterscheiden  scheint.  — 
Die  xutanit.Ktt  sind  als  „catapultae"  unmittelbar  übemommen  worden. 
Sie  werden  auch  „scorpiones"  genannt  [18.  S|.  (Vergl.  S.  110)  Ebenso 
treten  die   utTQoßdXot,  hfktßöXoi,  naUnova    (S.   113)  wieder  als 

,,ballistae"  auf.  Uebrigens  sind  die  technischen  Bezeichnungen  der  rö- 
mischen Geschütze  ausserordentlich  schwankend,  ein  Umstand,  der  sehr  viel 
Misverständnisse  herbeigeführt  hat.***)  —  Die  äussere  Form  der  von  Köchly 
u.  Rüstow  entworfenen  Konstruktionen  weicht  allerdings  von  den  auf  römi- 
schen Denkmalen  vorhandenen  Darstellungen  nicht  unbedeutend  ab.  Köchly 
selbst  bemerkt. 

..Auf  der  Trajanssäule  wölben  Bich  die  beiden  obern  Riegel,  statt  in  horizontaler  Linie 
von  einem  Halbspann  zum  andern  zu  laufen,  in  einem  förmlichen  Bogen  über  denselben, 
während  die  Ualbspanne  von  runder  Verkleidung  eingeschlossen  und  oben,  wo  sich  die  Spann- 
knöpfe und  Spannbolzen  befinden ,  von  einem  spitz  zulaufenden  Deckel  überkleidet ,  wie 
ein  paar  kleine  Thürme  aussehen,  welche  von  den  horizontal  liegenden  unteren  Kiegeln 
als  von  einer  sie  verbindenden  Basis  sieh  erheben.  Diese  Konstruktion  giebt  nicht  allein 
dem  Geschütz  ein  gefälliges  Ausehn,  sondern  lässt  auch  der  Flugbahn  der  abgeworfenen 
Steinkugel  einen  freieren  Spielraum."-}-) 

Ueberraschend  gering  sind  die  Dimensionen  der  auf  den  Denk- 

*)  B.  Alex.  1.  **)  Marquardt:  Römische  Staats  Verwaltung.  II. 
***)  Diodor.  18,  61  unterscheidet  *amxiliat  i&vßthu  tt  ttal  ^ti^oMot  und  dies  ist 
regelmässig.  (S.  die  SteUen  bei  Schneider  ad  Vitruv.  10,  10,  L)  Lateinisch  „catapulUe  et 
ballistae".  Tac:  Ann.  12,  56.  Gell.  6,  3.  Da  indes«  catapulta  das  allgemeine  Wort 
ist,  so  sagt  Caesar  B.  C.  2,  9  auch  „saxa  ex  catapultis".  Vergl.  Sidon.  Apollin.:  Carm. 
22,  123.  Appian.:  B.  Mithr.  34:  i*  HaTa.fti.totf  aya  ,Uoot*  b/un-  fioyrßtaUa*  ßapinaim 
nifittuvy.  —  Vitruv.  10,  10  redet  von  „scorpiones  et  ballistae"  und  versteht  unter  den 
erstcren  die  Katapulten,  wie  auch  Heron  $  3.  (Vergl.  Caesar  B.  G.  7,  25.  Sallust. 
bei  Nonios  p.  M3  M.)  Auch  der  Pfeil  heisst  so.  (Sisenna  bei  Non.  1.  1.  „longius 
»eorpios  catapulta  concitus.")  Bei  Polyb.  8,  7  scheinen  die  oxooxiSta  Armbrüste  zu  sein, 
da  sie  mit  gewöhnlichen  Bogen  zusammengestellt  werden:  to$o't«.-  xni  ,.„,..  ,„V,  Tta^aati^ai 
iiTtn  toi"  jtixoti.  Und  in  demselben  Sinne  führt  sie  Livius  26,  47  an,  wo  von  Scipio 
bei  der  Eroberung  von  Neucarthago  vorgefunden  werden:  „catapulta«  maximae  fonnae 
CXX,  minores  CCLXXXL,  ballistae  majore«  XXIII,  minores  LH;  scorpionum  majorum 
minorumque  et  armorum  telorumque  ingens  numerus."  In  der  Zeit  des  Ammian  ist  „scorpio" 
eine  Ballista  und  hat  somit  seine  Bedeutuug  verändert;  die  altern  erwähnt  noch  Vejjet. 
4,  22.  „Scorpiones  dicebant,  quaa  nunc  mamilmllista*  vocant."  — ■  Manuballistae  sind  Arm- 
brüste.   (Marquardt:  Staatsverwaltung  II.) 

f)  Pliilolugeuversainmluug  zu  Heidelberg  18U5  S.  227. 
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malen  dargestellten  Geschütze.  Sie  machen  eher  den  Eindruck 
geometrischer  Instrumente  als  den  von  Wurfmaschiuen.  Es  kommt 
das  unzweifelhaft  daher ,  dass  hei  den  grohen  Geschützen .  mehr  noch  als 
hei  allen  andern  Gegenständen ,  die  Künstler  sich  mit  der  blossen  An- 
deutung begnügten,  um  der  Darstellung  des  Mensrhen,  welche  ihnen  doch 
immer  die  Hauptsache  blieb,  so  wenig  Raum  fortzunehmen,  als  nur  irgend 
anging.  Unmöglich  konnten  so  winzige  Kammern ,  wie  sie  auf  den  Monu- 
menten abgebildet  sind,  die  Masse  von  Spannnerven  aufnehmen,  welche  zur 
Erzeugung  der  Flugkraft  jener  zum  Theil  so  schweren  Geschosse  unerlässlich 
war,  und  daher  darf  man  wol  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Formen  der 
römischen  Geschütze,  wie  sie  sich  z.  B.  auf  der  Trajanssäule  darstellen 
|10,  11]  nichts  Anderes  sind,  als  ästhetische  Abbreviaturen. 

Die  beiden ,  den  griechischen  Euthytona  und  Palintona  ensprechenden 
Arten  der  römischen  Tormenta  scheinen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  keine  wesentliche  Veränderung  erlitten  zu  haben.  Vitruv  bezieht 
sich  allein  auf  diese  Geschütze,  indem  er,  ohne  sie  näher  zu  beschreiben, 
nur  die  Massverhältnisse  ihrer  Theile  angiebt .  und  bei  keinem  Schriftsteller 
findet  sich  eine  Andeutung,  welche  auf  Neuerungen  in  dieser  Hinsicht 
schliessen  Hesse.*) 

Die  Abweichungen,  welche  Vitruv's  Beschreibung  von  den  hellenischen  Konstruktionen 
vermuthen  lässt,  sind  prinzipiell  ganz  unwesentlich  und  zum  Theil  solcher  Art,  dass  in 
den  theoretischen  Schriften  Philon's  ihrer  bereit*  erwähnt  wird.  —  Das  Bespannen  der 
Geschütze  geschieht  wie  bei  Heron  mittelst  der  Spannloiter.  Die  Prüfung  des  richtigen 
Einzuges  der  Spannnerven  geschieht  durch  den  Ton,  den  die  einzelnen  Spannnerven  beim 
Anschlagen  geben.  Darum  sagt  Vitruv  in  seinem  1.  Buche:  „Der  Baumeister  muss 
Musik  verstehn ,  um  das  kanonische  und  mathematische  Verhältnis  inne  zu  haben  und  um 
die  Ballisten  und  Katapulten  gehörig  stimmen  zu  können.  Denn  in  den  Kammern  befinden 
sich  zur  rechten  und  zur  linken  die  Bohrungen  der  Halbspannc,  durch  welche  mittelst 
Erdwinden  oder  Haspeln  und  Hebeln  die  aus  Sehnen  geflochtenen  Stränge  gespannt  werden. 
Diese  werden  nicht  anders  richtig  befestigt,  als  wenn  sie  nach  dem  Gehöre  des  Baumeisters 
einen  bestimmten  und  beiderseits  gleichmässigen  Ton  geben.  Denn  die  Arme,  welche  in 
jene  Spannstränge  eingezwängt  werden,  sollen,  nachdem  sie  ausgestreckt,  beim  Abschiessen 
beide  gleich  und  gleichmässig  wirken.  Sind  aber  die  Geschütze  nicht  gleich  gespannt,  so 
muss  dies  einer  genauen  Richtung  der  Geschosse  hinderlich  sein." 

Tn  der  Zeit  nach  Konstantin,  von  Köchly  und  Küstow  als  ,.zweite 
Artillerieperiode"  bezeichnet,  ist  von  Katapulten  nicht  mehr  die  Rede,  son- 
dern man  bedient  sich  zweier  Geschütze,  der  Ballista  und  des  Onager, 
über  deren  Konstruktion  man  in  Ermangelung  einer  Beschreibung  von  der 
Hand  eines  Sachkundigen  sehr  verschieden  urtheilt.  Die  „ballista",  welche 
Pfeile  schiesst  und  durch  Schrauben  hoch  oder  niedrig  gerichtet  wird,  halten 
Rüstow  und  Köchly  für  eine  ganz  neue  Erfindung  und  stellen  sie  als  eine 
grosse  Armbrust  mit  eisernem  elastischem  Bogen  dar :  Marquardt  bezweifelt 
die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung,  da  Vcgetius**)  ausdrücklich  sagt, 

•)  Köchly  und  Rüstow:  Griech.  Kriegssclirift*tcller  I,  S.  190  und  die  Erklärung 
der  Stelle  des  Vitruv  daselbst  S.  356  ff. 

**)  Veget.  4.22:  „Ballista  funibus  nerviuis  tenditur,  quac,  quanto  prolixiora  hrnchiola 
habuerit.       tnnto  spiculn  huigius  mittit .  quac  si  juxta  artem  mechanicam  teniperotur  et 

14 
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dass  die  „balliBta"  nicht  einen  Bogen,  sondern  zwei  Bogenarme  und  die 
Torsionselasticität  der  Spannnerven  gehabt,  weshalb  Marquardt  sie  für  im 
Wesentlichen  identisch  mit  der  alten  Katapulte  hält  und  für  keine  neue 
Erfindung  ansieht.    Die  Sache  bleibt  indessen  zweifelhaft. 

Amiuian  sagt  (23,  4,  1):  „balistae  figura  docebitur  prima.  Perrum  inter  axiculos 
duos  firmum  compaginatur  et  vastum,  in  modum  regulae  raaioris  extentum,  cuius  ex  volu- 
mine tereti,  quod  in  mediu  tn  polita  componit,  quadratus  eminet  stilus  extentius,  recto 
canalis  anguati  meatu  cavatu»,  et  hac  multiplioe  ohorda  nervorum  tortilium  illigatus" 
(Köchly  korrigirt  „illigatum" ;  Marquardt  zweifelt,  ob  mit  Recbt  und  hält  Tür  den  Sinn: 
die  Pfeilbahn  mit  dem  Läufer  geht  zwischen  den  beiden  Spannnerveri  mitten  durch.) 
„eique  Cochleae  duae  ligneae  coniunguntur  aptissime,  quarum  prope  unam  adsistit  artifex 
cnntcmplabilis  et  subtiliter  adponit  in  temonis  cavamine  sagittam  ligneam  spiculo  maiorc 
conglutinatum ;  hocque  facto  hinc  inde  vaüdi  iuvem»  vermint  agilitcr  rotabilem  flexum  (die 
Winde).  Cum  ad  extremitatem  nervorum  acumen  venerit  summum  (wenn  der  Läufer  so 
weit  zurückgezogen  ist,  dass  seine  früher  vorragende  Spitze  nun  mit  den  Spannnerven  in 
einer  Linie  liegt),  percita  interno  pulsu  a  baiist«  ex  oculis  avolat."  —  In  derjenigen  Be- 
schreibung, welche  sich  in  der  der  Notitia  dignitatum  angehängten  Abhandlung  „de 
re  b  u  s  b  e  1 1  i  c  i  s"  findet,  ist  nun  allerdings  von  einem  eisernen  Bogen  die  Hede,  und  zwar 
bei  der  sogenannten  ballista  fulminalis:  „Huiusmodi  balistae  genus  murali  defensioni 
necesaarium  supra  caeteras  impetu  et  viribus  pracvalere  usu  compertum  est.  Arcu  enim 
ferreo  supra  canalem,  quo  sagitta  exprimitur,  erecto  validus  nervi  funis  ferreo  unco 
tractus  eandem  sagittam  magnis  viribus  in  hostem  dimissus  impellit.  Uunc  tarnen  funem 
non  manibus  neque  viribuB  militum  trahi  fabricae  ipsius  magnitudo  permittit,  sed  retro 
duabus  rotis  viri  singuli  radiorum  nisibus  adnitentes  funem  retrursum  tendunt  pro  dif- 
ticultate  rei  viribus  machinis  acquisitis.  Balistam  tarnen  ipsam  ad  dirigenda  seu  altius  seu 
bumilius  tela  Cochleae  machina,  prout  vocet  utiUtas,  nunc  erigit  nunc  deponit."  Wenn 
hier  unter  „arcus"  ein  wirkücher  Bogen  zu  verstehen  ist,  und  der  Verfasser,  der  sich 
ganz  an  das  äusserlich  Sichtbare  hält,  nicht  etwa  einen  eisernen  Reifen  meint,  der  die 
Theile  der  Maschine  zusammenhält,  so  ist  die  Blitzballiste  allerdings  von  den  alten  Kata- 
pulten gänzlich  verschieden.  —  Ausser  diesen  beiden  von  Köchly  und  Rüstow  erläuter- 
ten Beschreibungen  giebt  es  nun  noch  die  Procop's.  Von  einer  Bogcnform  ist 
zwar  auch  in  dieser  die  Rede;  aber  es  fragt  sich,  ob  dadurch  nicht  etwa  nur  die  zwei- 
armige Katapulte  bezeichnet  wird,  im  Gegensatz  zu  dem  einarmigen  Onager.  Die  Worte 
sind:  „Bekioaptoi  9*  uqxatdi  ii  foti  nvpyon  iri&na,  ö.  xnioiot  fütliorpai.  röSov  He  ax^f" 
tx<won>  m>iat,  fvtp^er  St  avrov  xoiit;  rii  xtpnia  xpovx'i,  «vrij  uii>  r/<*'.'AMWi  otSt;pfi 

Si  tv&iia  itvi  tntxtifUti}  (es  ragt  der  bewegliche,  los  auf  der  eisernen  Pfeilbahn  aufliegende 
Läufer  vorn  heraus).  'Extitäv  ovv  rovi  xok*(tiot>i  ßnlltiv  HHkotwv  «*^(*u.to<,  fy'öxo1'  f*p«- 
X*ot  htftau  T«i  JtU«  ii  äiXtjla  vtxtiv  mMÜW,  a  tfr;  r«M  i<i$ov  ox««  oififiairn  Ann, "  Hier 
ist  von  einem  eisernen  Bogen  nicht  die  Rede,  sondern  von  Hökern,  die  die  Bogenarme 
bilden.  Sollte  die  ßi><>xo*  ßpnxioi  htpoii,  das  Einthun  einer  straffen  Schlinge,  nicht  das 
Einziehen  der  Spannnerven  bedeuten?  Zuletzt  wird  der  Pfeil  aufgelegt,  der  Läufer  durch 
Winden  angezogen,  und  die  Sehne  schnellt  von  selbst  ab.  Etwas  deutlicher  ist  diese  Be- 
schreibung immerhin  als  die  bei  Ammian.*) 

ab  exercitatis  hominibus,  qui  mensuram  eiu*  collcgcrint  (d.  h.  die  das  Kaliber  richtig  be- 
stimmen), penetrat,  quodeunque  percuaserit."  Und  nochmals  4,  9:  „Onagri  vel  ballistae  — 
nisi  funihuB  nervinis  intentae  nihil  prosunt,"  wo  nur  von  den  Spannnerven,  nicht  etwa  von 
der  Bogensehne  die  Rede  sein  kann,  da  der  Onager  keine  Bogensehne  hat.  Ebenso  Isidor.: 
Orig.  18,  10,  2.  „Balista  genus  tormenti,  ab  emittendo  jacula  dicta.  -  Torquetnr  enim 
verber«?  nervorum." 

*)  Marquardt  a.  a.  O. 
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Eine  eigentümlich  konstruirte,  wirklich  der  Römerzeit  ungehörige 
Maschiene  ist  dagegen  der  „o  nag  er"  welcher  der  Stockschleuder  (fundiba- 
lus)  nachgebildet  ist,  wie  die  Katapulte  der  Annbrust.  Er  wird  auch  „tor- 
mentum*'  oder  „scorpio"  genannt:  „tormentum".  weil  er  durch  Winden 
(torquiren)  gespannt  wird,  „scorpio",  weil  er  gewissermasseu  einen  in  die 
Höhe  stehenden  Stachel  hatte;  und  „onager".  d.  h.  „Waldesel",  heisst  die 
Maschine,  weil  diese  Waldesel  angeblich,  wenn  sie  gejagt  würden ,  mit  den 
ausschlagenden  Hinterfüssen  ihren  Verfolgern  Steine  an  den  Kopf  schleu- 
derten. Der  Onager  war  eine  Art  einarmiger  Katapelte,  bei  welcher  jedoch 
die  Spaunnerven  (nervi)  nicht  vertikal,  sondern  horizontal  gezogeu  waren. 
Zwischen  den  Spannnerveu  war  ein  hölzerner  Arm  derart  eingezwängt,  dass 
er  in  der  Ruhe  vertikal  emporstand.  Sein  obereB  Ende  trug  eine  Schleuder 
von  Tauwerk  oder  Eisen.  Wurde  nun  der  Arm  mittelst  einer  Winde  zur 
horizontalen  Lage  herabgezogen,  auf  die  Schleuder  aber  das  zu  werfende 
Geschoss  gelegt  und  dann  der  Haken,  an  welchem  der  Arm  zurückgezogen 
war,  herausgeschlagen,  so  warf  der  emporschnellende  Arm  das  Geschoss 
mit  grosser  Kraft  aus  der  Schleuder  und  in  der  ihm  angegebenen  Richtung, 
sobald  er  beim  Emporschnellen  an  eine  vor  dem  Onager  angebrachte,  mit 
elastischen  Matten  bekleidete  Vorrichtung  anschlug.  *) 

Regelmässig  machte  man  von  dem  schweren  Geschütze  nur  im  Be- 
lagerungskrieg Gebrauch**),  aber  auch  im  Felde  führte  mau  Geschütze  mit, 
um  sich  ihrer  zur  Eroberung  oder  Vertheidigung  fester  Positionen  zu  be- 
dienen.***) Die  Legionen  wie  die  Cohorten  der  Prätorianer  liatten  ihre 
eigenen  Geschütze  f)  und  zwar  zu  Vegetius'  Zeit  jede  Centurie  der  Legion 
ein  Horizontalgeschütz,  und  jede  Cohorte  ein  Wurfgeschütz,  den  Onager.  ff) 

Uebrigens  wurden  die  verschiedensten  Projektile  geschleudert.  Ger- 
manicus  führte  in  der  Schlacht  zwischen  dem  Steiuhudcr  Meer  und  dem 
Deistergebirge  sein  Geschütz  gegen  den  Grenzwall  der  Angrivarier.  einen 
Hauptstützpunkt  des  germanischen  Heeres,  welcher  vergeblich  von  den  Co- 
horten gestürmt  worden  war,  und  Hess  mit  grossem  Erfolge  durch  die 
Maschienen  Lanzen  gegen  den  Feind  schleudern. 

Auch  fahrbare  Geschütze,  carroballistae,  kommen  vor  [10].  Sie 
wurden  mit  Maulthieren  bespannt  und  hatten  11  Mann  zur  Bedienung.  Es 
waren  das,  trotz  des  Bailistennamens,  stets  Horizontalgeschütze;  die  Onager 
wurden  nur  in  Positionen  verwendet  und  auf  ochsenbespannten  Blockwagen 
transportirt. 

*)  Nach  A  mm  i  an  war  diese  Vorrichtung  eine  vor  <ler  Maschine  befindliche,  mit  einer 
Matratze  belegte  Käsen-  oder  Ziegelwand.  Index  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  an  dein  Geschütze  seihst  angebracht  wurde  und  zwar  als  starkes  (juerholz  über  dem 
Kpannkasten  9]. 

**)  Liv.  6,  9,  _>;  26,  6,  4;  27.  15,  5.  27,  28,  13;  28,  «,  3;  2»,  35,  8;  32,  16,  10;  33, 
17,  3.       Folyb.  8,  7;  8,  9;  9,  41.  -  Hirt.  b.  Afr.  31. 

***)  Caci.:  B.  Ct.  2,  8;  8.  14;  ß.  C.  8,  5«;  B.  Afr.  31.  56.  -  Tac:  Ann.  1,  56;  2.  6; 
2.  20.  Hirt.  3,  23. 

f)  Tac:  H.  3,  23.      Jos.:  B.  .1.  5,  6,  3.      Dio  üaas.  65,  14.     ft)  Veget.  2.  25. 

14* 
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II.  Taktik  der  Römer. 

Tafel  19  und  20. 

(Die  eingeklammerten  Ziffer-Hinweise  beziehen  sich  auf  die  Figuren  der  Tafel  19,  wo 
nicht  ausdrücklich  die  fettgedruckte  Ziffer  20  beigerügt  ist.) 


1.  Das  Heer  der  Königeaeit. 

In  der  heroischen  Zeit  Roms  war  das  patrizische  Volk  streng  ge- 
gegliedert in  Stämme,  Geschlechter  und  Familien,  und  auf  dieser  geno- 
kratischen  Grundlage  hauten  Staat  und  Heer  sich  auf.  Das  ganze  Volk 
erscheint  in  30  Curie n  abgetheilt,  und  durch  Zusammenfassung  von  je  10 
Curien  zu  einer  höheren  Einheit  ergahen  sich  die  drei  Stammtrihus  der 
Ramner,  Titier  und  Lucerer,  deren  uralte  Namen  schon  den  Römern  fremd- 
artig klangen,  indes  wahrscheinlich  eine  Beziehung  nicht  nur  zur  verschiedenen 
Herkunft  von  latinischen,  sahinischen,  bezüglich  etruskischen  Ansiedlern, 
sondern  auch  zum  Heerwesen  hatten.  —  Das  römische  Heer  bildete  sich 
nämlich  als  „legio",  d.  h.  als  Auslese,  in  der  Weise,  dass  jede  der  drei 
Stammtrihus,  wie  sie  sich  aus  10  Curien  zu  je  10  Decurien  zusammen- 
setzte, auch  100  Reiter  und  1000  Fussgänger  stellte.  Die  Reiter  hiessen 
„celeres"  =  Schnelle,  oder  „flexuntes"  —  Schwenkende,  die  Fussgänger 
„milites"  (mil-es),  d.  h.  Tausendgänger.  Die  Legion  zerfiel  also  in  drei 
Theile,  deren  jeder  aus  einer  Rittercenturie  (Hundertschaft)  und  einer  Fuss- 
volks-Tausendschaft  bestand,  und  jeder  Ahtheiluug  befahl  ein  Tribun. 

Als  die  Bürgerschaft  sich  vermehrt,  ja  verdoppelt  hatte,  forderte  man 
ihr  auch  die  doppelte  Zahl  an  Kriegsmannschaft  ab.  Beim  Fussvolke  ge- 
schah dies  wol  eiufach  dadurch,  dass  man  statt  einer  zwei  Legionen  auf- 
stellte. Die  Reiterei  jedoch,  welche  nicht  nach  jedem  Feldzuge  neu  formirt 
wurde ,  sondern ,  gleich  der  der  Athener,  auch  im  Frieden  bestand  und  ge- 
meinsame Uebungen  hielt,  wurde  auf  6  Centurien  erhöht  :  „Titics,  Ramnes, 
Luceres  primi  et  secundi",  deren  jede  ihren  eigenen  Tribun  hatte. 

DieKampfweise  der  ri  tterli ch en  Geschlecht  erlegion  dürfte 
mit  der  der  hellenischen  Heroenzeit  nahezu  übereingestimmt  haben.  Denn 
wenn  auch  die  römischen  Ritter  nicht  zu  Wagen  fochten,  so  thaten  sie  sich 
doch  gleich  den  n(H>ftaxoi  des  griechischen  Epos  im  Einzelkampfe  hervor  und 
führten  zwei  Rosse  mit  sich,  um,  sobald  sie  den  einen  Gegner  abgethan, 
zum  zweiten  Anritte  das  frische  Pferd  besteigen  zu  können.  Mannig- 
fache Andeutungen  bei  Livius  lassen  darauf  schliessen ,  dass  entsprechend 
den  homerischen  Wagenkämpfern ,  auch  die  römischen  Ritter  das  erste 
Treffen  der  Schlachtordnung,  die  milites  dagegen  das  zweite  Treffen 
bildeten.  *)   Zuweilen  auch  formirten  die  Ritter  ein  Elitekorps,  welches  bei 


*)  Jene  Andeutungen  dürften,  trotz  des  phantastischen  Charaktere  der  Schlachtschil- 
derungen des  Livius,  Wahrscheinlichkeit  haben,  weil  eine  solche  Aufstellung  von  allen 
spater  üblichen  Schlachtordnungen  in  der  entschiedensten  Weise  abweicht.  —  Vergl.  die 
Einleitung  zu  Köchly  und  Rüste. w:  Griech.  Kricgsschriftstoller.   II.  Taktiker  l. 
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höchster  Gefahr,  von  den  Pferden  absitzend,  in  die  Front  trat  und  hier 
durch  persönliche  Tapferkeit  den  Ausschlag  gab.  —  Eine  schwergerüstete 
Keiterei  mit  ausschliesslich  patrizischem  Charakter  machte  demzufolge  den 
eigentlichen  Kern  des  ältesten  Römerheeres  aus,  und  solche  Kampfweiso 
scheint  die  allgemeine  der  Altitalier  gewesen  zu  sein.  Sie  erscheint  bei  den 
Capuanern  noch  im  zweiten  punischen  Kriege,  und  dieser  Verbreitung  des 
Reiterwesens  in  Italien  dürfte  es  zu  danken  sein,  dass  Rom  später  in  der 
Lage  war,  den  Haupttheil  seiner  Kavallerie  aus  Bundesgenossen  zu  bilden« 
Aber  auch  bei  den  Römern  selbst  erhielt  sich  der  Gebrauch  des  ritterlichen 
Einzelkampfes  von  den  Urzeiten  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  vor  Christus; 
ja  man  findet  in  der  Frühzeit  zuweilen  sogar  solche  Kämpfe  selbständig  von 
den  Rittern  aufgenommen,  zu  welchen  an  und  für  sich  schwere  Reiterei 
nicht  als  geeignet  erachtet  werden  kann  *),  und  auch  für  die  Folgezeit  sind 
Nachrichten  von  Gefechten  überliefert,  in  denen  die  Reiterei  den  ersten 
Angriff  machte  und  die  hellen  Haufen  des  Fussvolks  erst  dann  vorrückten, 
wenn  durch  jenen  Angriff  die  feindliche  Linie  bereits  erschüttert  oder  durch- 
brochen war.**)  Zur  Gefechtseinleitung  mögen  übrigens  noch  einige 
Schaaren  Leichtbewaffneter  beigetragen  hüben,  die  als  Schleuderer  und 
Boguer  ausser  Reih'  und  Glied  kämpfton.***) 

Das  Fussvolk,  die  „plebs",  von  dem  10  Mann  auf  einen  Reiter  kamen, 
stand  theilweise  zu  den  einzelnen  Rittern  als  ihren  Patronen  im  Verhält- 
nisse von  Clienten  und  erscheint  insofern  als  deren  persönliches  Gefolge. 
Zum  Theil  aber  gehörte  es  der  Gesammtheit  der  Patrizier  an.  Dieser  Theil 
der  plebs  war  für  die  allgemeinen  Gefechts-  und  Kriegszwecke  jedenfalls 
besser  verwendbar  als  die  Clienten,  und  so  mag  sich  früh  schon  der  Wunsch 
geregt  haben,  die  Heeresverfassung  auf  anderer  Grundlage  aufzubauen  als 
auf  dem  Geschlechtsverbande.  Der  Zusammenstoss  mit  den  nach  griechischer 
Hoplitenart  schwergerüsteten  und  phalangitisch  geschaarten  Etruskern  wies 
gleichzeitig  auf  das  Bedürfnis  eines  tüchtigen,  gut  bewaffneten  und  in  ge- 
schlossener Phalanx  fechtenden  Fussvolks  hin.f)  Diese  militärischen  For- 
derungen trafen  mit  solchen  der  inneren  Politik  zusammen ;  denn  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  die  plebejischen  Krieger  einen  mit  ihrer  Zahl  stets 
wachsenden  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  übten,  welche  das  geordnete  Heer 
als  Volksversammlung  fasste,  auch  wenn  sie  nicht  unmittelbar  stimmberech- 
tigt waren;  es  war  unvermeidlich,  dass  eine  Vertheilung  der  politischen 
Rechte  nach  dem  Masze  der  politischen  Pflichten  eintreten  musste.  — 
Solchen  Erwägungen  entsprach  die  Centuriat-Verfassung,  welche  sich 


♦)  Pauli  Diac.  excerpta  ex  Hb.  Pomp.  Festi  de  significatione  verborum  Lib.  XVIII 
•*)  Liv.:  Hist.  II.  31. 

***)  Darauf  deuten  die  offenbar  uralten  Wortbildungen  „vclites"  und  „arquites"  und  die 
«pätcre  Organisation  der  Legion  i.Mommsen:  Römische  Geschichte  I). 

f)  Köchly  und  Rüatow  a.  a.  0.  —  Die  Etruakcr  standen  noch  i.  J.  444  in  der 
Phalanx,  wie  man  aus  Livius'  Worten  schliessen  darf:  Etrusci,  quia  nullis  recentihus  sub- 
sidiis  fulta  prima  acies  fuit,  ante  signa  circaque  omnes  ceciderunt.  (IX.  32.) 
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an  den  Namen  desScrvius  Tüll  ins  knüpft,  Sie  ist  die  vornehmste  Grund- 
lage des  römischen  Lehens,  sowol  in  bürgerlicher  als  in  kriegerischer  Hinsicht. 

Die  servianische  Verfassung*)  ordnet  das  römische  Volk  nach 
Abtheilungen  der  streitbaren  Männer,  wie  sie  im  Heerbanne  stehen  und 
kämpfen  und  wie  sie  in  der  Bürgerschaft  stimmen  sollen.  Sie  berücksichtigt 
jedoch,  gleich  der  solonischen  Verfassung  Athens,  lediglich  solche  Männer, 
welche  vom  eigenen  Grundbesitze  Steuern  zahlten,  die  „assidui"  (Steuerzahler) 
oder  ..locupletes"  (Begüterte).  Damit  erhielt  die  Kriegsverfassung  Borns 
statt  der  bisherigen  genokratischen  Basis  eine  ti m o k  r at  i  seh e;  die  Dienst- 
pflicht und  die  damit  zusammenhangende  Verpflichtung,  dem  Staate  im  Noth- 
falle  vorzuschiessen  (das  „tributum").  wurde  auf  alle  Grundhesitzer  gelegt, 
mochten  sie  bürgerlich  oder  blos  Insassen  sein;  die  Heeresfolge  wurde  aus 
einer  Personal-  zu  einer  Real-Last. 

Jeder  ansässige  Mann  vom  17.  bis  zum  60.  Lebensjahre,  mit  Einschluss 
der  Haussöhne  ansässiger  Väter,  war  wehrpflichtig  ohne  Unterschied  der 
Geburt. 

Statt  der  Eintheilung  in  die  Stammtrihus  fand  nun  eine  solche  in  5 
Klassen  statt,  welche  die  gesnmmte  Bürgerschaft  einschlössen.  ..Classis" 
stammt  von  „calare"  —  berufen,  einladen:  es  heisst  also  die  „Einberufung- 
und  in  der  Militärsprache  kurzweg  das  Heer  selbst.  Die  1.  Klasse  umfasste 
die  reichsten  Bürger,  die  daher  vorzugsweise  ..classici".  Zuerstberufene, 
hiessen  und  auf  mehr  als  100  000  Asse,  d.  h.  Pfunde  Kupfers,  geschätzt 
waren.  Für  jede  folgende  Klasse  nahm  die  Schätzung  um  25,000  Asse  ab, 
so  dass  in  der  5.  Klasse  diejenigen  Bürger  standen,  welche  geringer  als  zu 
25,000  Assen  geschätzt  waren.  Die  aber  weniger  als  11,000  Asse  hatten, 
blieben  als  „prolctarii",  d.  h.  als  blosse  Kindererzeuger,  vom  Kriegsdienst  im 
Wesentlichen  frei.  **) 

Nach  der  damaligen  Bodenvertheilung  war  mehr  als  die  Hälfte  der 
Bürger  im  Besitze  eines  zum  Eintritt  in  die  erste  Klasse  verpflichtenden 
Vermögens ;  denn  es  war  dies  eben  nur  der  mittlere  Werth  einer  ganzen 
Hauerstelle.  Die  „classici"  sind  also  Vollhufuer.  —  Die  Dreiviertel-,  Haib- 
und Viertelhufncr  machten  je  ein  knappes .  die  Achtelhufner  ein  reichliches 
AchU'l  aller  Ansässigen  aus.  Dementsprechend  wurde  estgesetzt  ,  dass  für 
das  Fussvolk  auf  80  Vollhufher  je  20  der  drei  folgenden  und  28  der  fünften 
Klasse  ausgehoben  werden  sollten :  oder,  was  dasselhe  sagen  will :  die  erste 
Klasse  umfasste  80  Conturien.  die  zweite,  dritte  und  vierte  je  20,  die  fünfte 
2H  Oenturien.  Hierzu  kamen  noch  4  Centurien  Spielleute,  Waffenschmiede 
und  Zimmerleute  (tubicines,  cornicines  und  fabri). 

*i  Huschke:  Die  Verfassung  (Ich  Servius  Tullius.  fleidelbg.  1888.  Genz:  Die  Ser- 
vianische Centurienverfassung.  Sornu  1874.  Müller:  Aushebung  und  Verhältnis  der 
Legionen  zl,  ,l,.n  Tribut  (Philologus.  84.  Bd.  1874.  S.  104.^  Deru.:  Die  Eintheilung 
de»  Servian.  Heeren  und  die  Sex  suffragia  cquitum.    (Ebd.  S.  126.) 

**)  Sie  stellten  nur  einige  adeenai,  Ersatzmänner,  die  als  velati  (Fnbewaffnete)  mit 
dem  Heere  zogen  und  im  Fall  eintretender  Lücken  ausgerüstet  und  eingereiht  wurden. 
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Gesondert  von  dieser  Einrichtung  des  Fussvolks  ist  die  der  Reiterei. 
Allerdings  wurde  auch  diese  Waffe  durch  Servius  Tullius  allen  Bürgern 
ohne  Unterschied  der  Geburt  zugänglich  gemacht  und  zugleich  der  Zahl 
nach  verdreifacht,  indem  12  neue  Rittercenturien  geschaffen  wurden;  aber 
sie  behielt  doch  ihren  patrizischen  Charakter,  da  nur  die  vermögendsten  und 
ansehnlichsten  Grundbesitzer  im  Stande  waren,  in  ihren  Reihen  zu  dienen  ; 
und  so  nahmen  die  18  centuriae  equitum  im  Rahmen  der  ersten  Census- 
klasse  doch  wieder  eine  bevorzugte  Stellung  ein. 

Die  Bewaffnung  innerhalb  der  Centurien  war  verschieden.  Nur  die 
Vollhufner  trugen  die  vollständige  Hoplitenrüstung ;  und  von  Klasse  zu 
Klasse  nahm  die  Zahl  der  Rüststücke  ab.  ' 

Die  militärische  Organisation  blieb  beim  Fussvolke  die  Legion  (1|  und 
zwar  als  eine  in  altdorischer  Art  gereihte  und  gerüstete  Phalanx  von  8 
Gliedern  Tiefe.  Die  schwergewaffneten  Vollhufner  stellten  deren  vier  erste 
Glieder  her;  in  den  beiden  folgenden  standen  die  minder  gerüsteten  Bauern 
der  2.  und  3.  Klasse,  während  die  der  beiden  letzten  Klassen  das  7.  und  8. 
Glied  bildeten  oder  gelegentlich  neben  der  Phalanx  als  „rorarii",  d.  h.  als 
leichtbewaffnete  ..Sprenkler",  kämpften.*)  —  Wahrscheinlich  waren  für  die 
verschiedenen  Theile  der  phalangitischen  Legion  bereits  die  Namen  der 
principes,  triarii  und  hastati  üblich,  die  in  späterer  Zeit  mit  aller- 
dings ganz  und  gar  veränderter  Bedeutung  so  viel  gebraucht  werden.  Der 
Ausdruck  „principes"  oder  „proci"  erinnert  an  die  Promachoi,  die  Vor- 
kämpfer der  Griechen,  und  bezeichnete  gewiss  die  bestbewaffneten  Krieger 
der  ersten  Klasse;  unter  den  „triarii"  wird  man  entweder  die  Leute  der  3. 
Klasse  zu  verstehen  haben,  oder  die  der  drei  ersten,  stets  in  geschlossener 
Phalanx  fechtenden  Klassen  überhaupt**),  während  sich  die  Bezeichnung 
..hastati"'  jedenfalls  auf  das  gesammte  Linienfussvolk  bezog  im  Gegensatze 
zu  den  Leichtbewaffneten ,  den  „ferentarii"  (Wurfschützen)  oder  .,rorarii", 
welche  nicht  wie  jene  mit  der  hasta,  dem  Spiesse,  bewaffnet  waren.  ***) 

In  jeder  Legion  dienten  42  Centurien,  d.  h.  4200  Mann.  f  )  Von  diesen 
waren  3000  mit  Spiessen  bewehrt  (nämlich  2000  der  ersten  und  je  500  der 
2.  und  3.  Klasse);  1200  aber  fochten  als  Leichtbewaffnete  (und  zwar  500 
der  4.  und  700  der  5.  Klasse).  Da  es,  abgesehen  von  den  4  Centurien  der 
Spielleute,  Schmiede  und  Zimmerer,  168  Fussvolks-Centurien  gab,  so  zählte 
die  Fuszmannschaft  16,800  Mann  in  4  Legionen,  von  denen  2  für  den  Feld- 
dienst bestimmt  waren. ff)  —  Von  den  18  Centurien  der  Ritterschaft, 
die  also  1800  Pferde  zählten,  pflegten  jeder  ausrückenden  Legion  3  Cen- 
turien beigegeben  zu  werden,  welche  in  „turmae"  eingetheilt  wurden.  Jede 


*)  Ho  mm  8  en  a.  a.  O.    (rorare  =  beträufeln,  besprengen).      **)  Lange  a.  a.  O. 
•**)  Köchly  und  Rüatow  a.  a.  O. 

f)  Für  da»  Jahr  494  noch  giebt  Dionyaioa  v.  H.  (VI.  42)  die  Zahl  4000  an. 
■}-{■)  Mommsen:  Rom.  Gesch.  L  — Stein  wender  berechnet  dio  Stärke  des  Geaaromt- 
heeres  nur  auf  16,000  Mann ;  die  Mommsen'sche  Ziffer  lässt  er  erat  für  die  Zeit  nach  Grün- 
dung der  Tribua  Cruatumina  gelten. 
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tarma  zerfiel  in  3  decuriae  zu  jo  10  Mann.*)  Endlich  waren  der  Legion 
auch  noch  2400  E  r 8 at  z m an n sch af t en  (adscriptii)  zugewiesen,  welche  so 
lange,  bis  ihr  Eintritt  in  die  Reihen  erforderlich  wurde,  als  accensive- 
lati  (unbewaffnete  Reservisten)  zu  militärischen  Hilfsleistungen,  namentlich 
zur  Ausbesserung  der  Heerstrassen  verwendet  wurden. 

Im  Gegensatze  zu  den  alten  3  Stammtribus  wurde  Rom  in  4  1  o  c  a  1  e 
Tribus  eingetheilt,  offenbar,  um  die  alten  Bürger  mit  den  zugezogenen 
Insassen,  die  Patrizier  mit  der  Plebs  zu  Einem  Volke  zu  verschmelzen.**) 
Anfangs  schlössen  diese  4  Tribus  wahrscheinlich  die  angrenzenden  Theile 
des  Landgebietes  mit  ein;  bald  aber  traf  man  für  den  ager  romanus  eine 
selbständige  Eintheilung  in  „tribus  rusticae"  deren  anfangs  16  eingerichtet 
wurden.  Den  nun  vorhandenen  20  Tribus  trat  dann  (vermuthlich  im  4. 
(Jhrhdrt.)  die  sogen.  Crustumina  als  21.  Tribus  hinzu.  Jede  dieser  Tribus 
scheint  in  8  Centurien  zerfallen  zu  sein  und  ein  Kontingent  von  200  Manu 
zu  jeder  Legion  gestellt  zu  haben ,  so  dass  Aenderungen  in  der  Zahl  der 
Tribus  unmittelbar  Einfiuss  übten  auf  die  Stärke  der  Legion.  Eine  solche 
Aenderung  trat  i.  J.  385  ein,  indem  4  neue  Tribus  hinzugefügt  wurden. 
Zugleich  wurde  die  Zahl  der  Centurien  jeder  Tribus  verdoppelt,  also  auf  16 
gebracht,  so  dass  es  seit  d.  J.  385,  abgesehen  von  den  Rittercenturien,  400 
Centurien  gab,  d.  h.  eine  Gesammtarmee  von  40,000,  ein  Feldheer  von  20,000 
Mann  zu  Fuss.  Dies  wurde  nun  nicht  mehr  in  2,  sondern  in  4  Legionen 
getheilt,  und  so  war  die  Legionsstärke  damals  5000  Mann.***) 

Die  Bürgerversammlungen  der  Römer,  dieCenturiatcomitien,  hatten 
einen  durchaus  militärischen  Charakter.  Die  versammelte  Menge  war  der 
„exercitus'S  d.  h.  das  geübte  Heer.  Die  Centurien  der  ersten  Klasse  stan- 
den in  4  Gliedern  vorn ;  die  der  andern  folgten  in  je  einem  Gliede.  Ausser- 
dem waren  die  Männer  aber  vom  rechten  zum  linken  Flügel  nach  den  Tribus 
geordnet,  deren  Bezirkskontingent  je  eine  Cohortef)  darstellte,  so  dass 
mau  sich  die  Aufstelluugsweise  der  servianischen  Zeit  und  zwar  nicht  nur 
die  in  der  Phalanx,  sondern  auch  die  in  den  Comitien,  ganz  so  wie  die  at- 
tische Heerschaar  in  der  Schlucht  bei  Marathon,  als  eine  Kette  neben  ein- 
ander stehender  Bezirkskontingente  zu  denken  hat.  Wie  in  Attika  die  Phylen, 
so  waren  in  Rom  die  Tribus  natürliche  Grundlage  der  Massirung  des  Fussvolks. 

Das  taktische  Verhalten  der  phalangitischen  Klassen- 
legion [IJ  entsprach  wol  durchaus  dem  der  altdorischen  Phalanx;  doch  gab 
der  Legion  die  Beigabe  der  Rittercenturien  einen  Vorzug.  Denn  obgleich 
diese  nunmehr  auf  den  Flügeln  der  Phalanx  aufgestellt  und  deren  Befehls- 
habern untergeordnet  wurden,  die  Ritterschaft  also  den  Charakter  als  Haupt- 

*)  Die  3  decuriae  entsprachen  ursprünglich  den  alten  patrizischen  Tribus  der  Räume«, 
Tities  und  Lucerea. 

**)  Momnisen  a.  a.  O.       ***)  Steinwender  a.  a.  O. 

■f)  In  dem  lat.  „chors,  cor«,  cohor»"  kehrt  da«  griech.  x°e*°i  wieder.  Es  bezeichnet 
wie  „hortus"  ursprünglich  einen  umfriedeten  Raum,  und  schon  diese  Herkunft  des  Wortes 
Oohorte  deutet  darauf  hin,  dass  der  organisatorische  Begriff  eine  lokale  Unterlage  hat, 
also  anfänglich  das  Kontingent  eines  bestimmten  Bezirkes  darstellte.  (Ebd.) 
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waffe  verlor,  so  bildete  sie  doch  noch  immer  eine  auserlesene  und  durch  ihr 
Fortbestehen  in  Friedenstagen  'korporativ  gefestigte  Elitetruppe,  welche  auf 
den  Kampf  zu  Ross  wie  zu  Fuss  eingerichtet  war.  In  solchem  Sinne  er- 
scheint diese  Ritterschaft  als  erster  Keim  der  „subsidia",  d.  h.  jener 
Gefechtsreserven,  die  sich  bei  den  Römern  zu  grosser  Konsequenz  und  Voll- 
endung entwickelten,  während  sie  bei  den  Griechen  niemals  Uber  die  ersten 
Anfänge  hinaus  gediehen. 

Deu  Oberbefehl  über  das  ganze  Heer  führte  der  König  selbst  als  „ma- 
gister  populi";  den  Befehl  über  die  equites  und  über  die  ebenfalls  meist 
ausserhalb  der  eigentlichen  Phalanx  fechtenden  Leichtbewaffneten  führte  der 
„magister  equitum".  —  Zu  jeder  Legion  gehörten  6  Stabsoffiziere,  die  „tribuni 
militum",  welche  im  Gegensätze  zu  allen  anderen  römischen  Magistraten  auch 
aus  den  Reihen  der  Plebejer  ernannt  werden  konnten. 


2.  Das  Heer  der  Bepublik. 

Die  Vereinigung  der  gesammten  Gewult  in  den  Häuden  des  Königs 
gab  diesem  eine  grosse  Macht ,  welche  der  Landesfeind ,  doch  oftmals  auch 
der  Bürger  schwer  empfand.  Die  Opposition  setzte  es  endlich  durch,  dass 
das  Königthum  aufhörte,  lebenslänglich  zu  sein,  und  an  die  Stelle  des  bis- 
herigen „rex"  traten  zwei  Jahres  herrsch  er,  welche  sich  „praetores", 
Feldherren,  „judices",  Richter,  oder  auch  schlichtweg  nur  Kollegen  „con- 
sul es",  nannten.  Jeder  der  beiden  Consuln  übte  während  des  gemein- 
schaftlichen Amtsjahres  die  höchste  Macht  sö  voll  und  ganz  wie  der  König 
sie  innegehabt;  aber  dieseru  rechtlichen  Verhältnisse  gegenüber  bildete  sich 
doch  bald  die  Praxis  heraus,  dass  der  eine  Consul  den  Heerbefehl,  der  an- 
dere die  Rechtspflege  übernahm.  Jedem  Consul  war  überdies  freigestellt, 
in  schweren  Zeiten  die  kollegialische  Gleichberechtigung  zu  suspendiren  und 
einen  dritten  Amtsgenossen  zu  ernennen,  dem  dann  beide  Consuln  gehorchten. 
Ein  solcher  Inhaber  der  ausserordentlichen  Magistratur  führte  den  Namen 
des  Heermeisters  (magister  populi)  oder  des  Gebieters  (dictator)  und 
hatte  sich  sofort  einen  „magister  equitum",  einen  Reitermeister,  zu  ernennen, 
woraus  erhellt,  dass  der  Dictator  ursprünglich  als  Führer  des  Fussvolks  ge- 
dacht wurde.  —  Die  Diktatur  erlosch  stets  mit  dem  Amte  des  ernennenden 
Jahresconsuls  und  durfte  überhaupt  niemals  länger  als  ein  halbes  Jahr 
währen.  —  Auch  ohne  einen  Diktator  zu  ernennen,  konnte  übrigens  der  Consul 
den  Heerbefehl  einem  andern  Manne  übertragen,  der  dann  aber  nur  als  der 
Beauftragte,  der  „legatus"  des  Consuls,  erscheint.  Im  J.  445  setzte  es  die 
Opposition  durch,  dass,  wie  die  Ehegemeinschaft  zwischen  Patriziern  und 
Plebejern  gestattet  wurde,  so  auch  an  Stelle  der  Consuln  consul  arische 
Militär tribunen  (tribuni  militum  consulari  potestate)  ernannt  werden 
konnten,  deren  Amt  Plebejern  zugänglich  war,  und  367  wurde  gesetzlich 
festgestellt,  dass  der  eine  der  beiden  Consuln  Plebejer  sein  müsse. 

Diese  letzte  grosse  Errungenschaft,  die  den  ständischen  Streit  schlichtete, 
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war  wol  grossentheils  eine  Folge  der  schweren  Kämpfe ,  welche  Rom  mit 
den  Etruskern  durchzuführen  hatte  und  welche  gebieterisch  die  innere  Ein- 
heit des  Volkes  forderten. 

Die  Römer  erkannten,  dass  zu  einem  Kriege  mit  einem  so  ebenbürtigen 
Feinde  die  alte  Heeresverfassung  nicht  ausreiche.  War  diese  doch  lediglich 
auf  Sommerfeldzüge  berechnet  gewesen,  wie  sie  einbrechende  Räuberhorden 
der  Aequer  und  Volsker  nothwendig  machten.  —  Um  eine  grosse  feste  Stadt 
wie  das  tuskische  Veii  zu  besiegen,  erschien  die  alte  Bürgerwehr,  die  sich 
selbst  bewaffnete  und  beköstigte  und  nur  auf  kurze  Zeit  die  Feldarbeit 
durch  den  Kriegsdienst  unterbrach,  keineswegs  genügend.  Sie  musste  ersetzt 
werden  durch  ein  schlagfertiges  Heer,  welches  im  Stande  war,  das  ganze 
Jahr  im  Felde  zu  bleiben.  Dies  ging  nur  an.  wenn  man  ihm  die  Sorge  für 
die  häuslichen  Geschäfte  abnahm,  und  dazu  bedurfte  es  der  Einführung 
des  Soldes. 

Bisher  waren  die  Etrusker  auch  in  militärischer  Beziehung  das  Vorbild 
der  Römer  gewesen;  man  hat  Ursache,  anzunehmen,  dass  sogar  die  auf  die 
Vermögensklassen  begründete  Heerespflichtigkeit  eine  Nachahmung  tuskischer 
Einrichtungen  war.  Mit  der  Einführung  des  Soldes  emanzipirten  sich  die 
Römer  von  ihrem  Vorbilde.  Denn  während  die  tyrrhenischen  Städte,  grie- 
chischer Art  folgend,  neben  dem  Bürgerdienste  die  Werbung  von  Soldknechten 
betrieben  zu  haben  scheinen ,  hütete  sich  Rom  davor ,  einen  so  verhängnis- 
vollen Weg  zu  beschreiten;  es  hielt  vielmehr  fest  an  dem  ausschliess- 
lichen Bürgerkriegsdienst,  und  die  Einführung  des  Soldes  diente  keineswegs 
als  Lockung  zu  einem  gewinnreichen  Gewerbe,  sondern  nur  als  Erleichterung 
der  Last.  —  Diese  Einrichtung  ist  für  die  kriegerische  Kraft  Roms  vom 
grössten  Werth  geworden  und  hat  ihr  ein  wolverdientes  Uebergewicht  lange 
Zeit  hindurch  gesichert. 

Die  Einführung  der  Löhnung  ward  bald  der  Ausgangspunkt  weiterer 
Aenderung  der  alten  servianischen  Heeresordnung,  ja  endlich  einer  tief- 
greifenden Umgestaltung,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit,  schrittweise  und 
allmälig  vollzog  und  in  deren  Folge  die  Unterschiede  der  Censusklassen 
innerhalb  der  Legion  stetig  an  Bedeutung  verloren.  Wol  blieb  die  Ein- 
teilung des  Volkes  nach  Verraögensklassen  fortbestehen;  allein  an  die 
Stelle  der  ausschliesslich  nach  dem  Census  geregelten  Wehrpflicht  trat  nach 
und  nach  ein  durch  die  Soldzahlung  ermöglichtes  Konscriptionssystem, 
und  endlich  überwog  der  rein  militärische  Gesichtspunkt,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Tjegion  eine  zweckentsprechende  Gliederung  nach  Dienstalter, 
Waffenübung  und  Tüchtigkeit  ermögliche,  durchaus  die  politische  Rücksicht 
auf  proportionelle  Heranziehung  der  Censusklassen. 

Diese  Entwickelung  vollzog  sich  während  der  gallischen  Kriege, 
die  i.  J.  390  mit  der  schweren  Niederlage  der  Römer  am  Bache  Allia  be- 
gannen und  durch  70  Jahre  dauerten. 

Die  wichtigsten  Reformen  knüpfen  sich  an  den  Namen  des  älteren 
Gamillus.  —  Zunächst  gab  der  Ungestüm  der  gallischen  Angriffe  Veran- 
lassung, diejenige  Tiefe  der  Gefechtsaufstellung,  welche  bisher  nur  vorüber- 
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gehend  durch  Eintreten  der  vorzugsweise  zum  zerstreuten  Gefechte  bestimmten 
unteren  Censusklnssen  erzielt  wurden  war.  d.  h.  die  achtgliedrige  Stel- 
lung zur  Norm  zu  erhehen.  Diese  Heranziehung  der  niederen  Oensus- 
klassen  zum  eigentlichen  Hoplitendienste  und  die  mit  der  vermehrten  Tiefe 
der  Phalanx  gesteigerte  Schwierigkeit  der  Evolutionen  hat  dann  eben  darauf 
hingewirkt,  das  alte  Klassensystem  in  seiner  unmittelbaren  Anwendung  auf 
die  Schlachtordnung  zu  verlassen  und  dagegen  die  Mannschaft  einerseits 
gleichmässiger  zu  bewaffnen,  andererseits  sie,  nach  Maszgabe  ihrer  Geübtheit 
und  Tüchtigkeit,  in  den  Gliedern  und  Rotten  regelmässig  zu  vertheilen. 

Demnächst  verbesserte  man  die  Bewaffnung.  Um  den  schlimmen 
Kopfhieben  der  gallischen  Schwerter  begegnen  zu  können,  wurde  der  bis- 
herige, vermuthlich  lederne  und  nur  mit  Erz  beschlagene  Helm  (galea)  durch 
eine  glatte  metallene  Sturmhaube  ersetzt  (cassis).  Der  bisher  von  der  ersten 
Censusklasse  geführte  argolische  Kundschild  (clupeus),  der  die  Schultern 
nicht  gehörig  zu  decken  vermochte,  wurde  jetzt  von  dem  länglich-viereckigen 
acutum  verdrängt,  das  bis  dahin  wol  den  unteren  Klassen  als  Schutzwaffe  ge- 
dient hatte. 

Ganz  eigenartig  entwickelte  sich,  wahrscheinlich  in  Folge  trauriger  Er- 
ahrungen  im  gallischen  Kriege,  «1er  römische  Marsch  -  und  Lagerdienst. 
Wo  das  Heer,  wenn  auch  nur  für  eine  einzige  Nacht,  das  Lager  nahm,  da 
ward  dies  ohne  Ausnahme  mit  einer  regelmässigen  Umwallung  versehen.  Ein 
solches  System  gestattete  den  Römern,  die  Vortheile  entschlossener  Offensive 
mit  der  höheren  Sicherheit  der  Defensive  zu  verbinden.  Mochte  ihre  Stra- 
tegie noch  so  zufahrend  sein,  die  einzelne  Aktion  war  stets  durch  das  be- 
festigte Lager  wol  basirt  und  konnte ,  sobald  es  nothwendig  erschien .  von 
dem  angriffsweisen  Verfahren  zur  vorbereiteten  Verteidigung  übergehen. 
„Der  Römer4,  so  meint  ein  lateinisches  Sprichwort.  ,.siegt  durch  Stillsitzen." 

Wahrscheinlich  ist  auf  Camillus  auch  schon  die  grundsätzliche  Um- 
wandlung der  Triarier  zu  einer  Elite  von  Veteranen  zurückzu- 
führen. Eine  derartige  Truppe,  welche  die  Bestimmung  hatte,  als  Reserve 
zu  dienen  und  namentlich  die,  das  Lager  zu  vertheidigen  *),  dürfte  den  Gal- 
liern gegenüher  um  so  Wünschenswerther  gewesen  sein,  als  die  „equites" 
durch  ihre  zu  dieser  Zeit  aus  sozialen  und  wirtschaftlichen  Gründen  herbei- 
geführte Umwandlung  aus  der  Ritterschaft  in  eine  Reiterei  viel  von  ihrem 
alten  Elitekarakter  und  ihrer  Fähigkeit  ,  als  Doppelkämpfer  verwendet  zu 
werden,  eingebüsst  haben  mochten.  In  dieser  Aussonderung  der  Triarier 
als  einer  Altersklasse  ist  eine  weitere  Ursache  jener  grundsätzlichen 
Veränderungen  zu  suchen,  welche  den  Censusunterschied  immer  entschiede- 
ner zurückdrängten  zu  Gunsten  des  Unterschiedes  der  Kriegsgeübtheit  und 
des  Dienstalters ,  auf  welchem  seit  den  gallischen  Kriegen  die  Eintheilung 
der  Legion  im  Wesentlichen  ruht. 

Nach  endlicher  Besiegung  der  Kelten  vollzog  sich  allmählig  die  Er- 
hebungRoms  zuralleinigenGrossmachtim  System  derMittel- 


*)  Dionys  5,  16.       Vorgl.  Niebuhr,  R.  G.  II.  S.  226;  Marquardt  II.  S.  348. 
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m  o  e  r  s  t  a  a  t  e  n.  Die  wichtigsten  Stadien  dieser  Entwickelung  sind  die  Kämpfe 
mit  den  empörten  Latinern  und  die  mit  den  Samnitern. 

Die  empörten  Latin  er  sahen  sich  nach  dreijährigem  ernstem  Ringen 
i.  J.  340  bei  Trifanum  gänzlich  besiegt.  Der  latinische  Bund,  der  bisher  in 
ebenbürtigem  Vertragsverhältnisse  zu  Rom  gestanden,  ward  aufgelöst,  und 
die  unterworfenen  Städte  wurden  isolirt.  Einzeln  mussten  sie  neue  Verträge 
mit  Rom  schliessen,  in  denen  ihnen  dies  ihre  Kriegsleistungen  u.  s.  w.  vor- 
schrieb. Es  ward  den  latinischen  Gemeinden  verboten,  ihre  Kontingente  von 
sich  aus  aufzustellen  und  in's  Feld  zu  senden ;  sie  verloren  das  Kriegs-  und 
Vertragsrecht  gegenüber  dem  Auslände;  der  Oberbefehl,  der  früher  ge- 
wechselt, kam  ein  für  allemal  an  Rom;  dieses  ernannte  die  Stabsoffiziere 
der  latiuischen  Kontingente  und  zwar  vorwiegend  aus  römischen  Bürgern. 
Es  sind  das  die  12  „praefecti  sociorum",  welche  ebenso  je  6  und  6  den 
beiden  „alae"  der  Bundesgenossen  vorstehen  wie  die  Kriegstribunen  den 
Legionen  des  römischen  Heeres. 

Wie  der  Latinerkrieg  für  die  Heeresorganisation,  so  hatten  die  Samniter- 
kriege  höchste  Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  der  römischen  Taktik.  Die 
Samniter  sassen  vorzugsweise  in  den  heutigen  Abruzzen,  und  die  andauernden 
und  wiederkehrenden  Feldzüge  in  einem  Berglande  und  gegen  ein  Bergvolk 
riefen  eine  der  grössten  taktischen  Neugestaltungen  aller  Zeiten  hervor,  d  i  e 
Man  ipular- Legion. 

Die  bisherige  phalangitische  Legion  war  gleich  der  hellenischen  Phalanx 
in  ununterbrochener  Front  aufgestellt  worden.  Aber  sie  hatte  natürlich 
ebensowol  wie  jene  Evolutionseinheiten  gehabt.  Als  solche  konnten  die 
Bezirkskontingente  der  Tribus,  die  Oohorten,  nicht  dienen,  obgleich  diese 
allerdings  zuweilen  als  selbständige  taktische  Komplexe  verwendet 
wurden*);  als  Evolutionseinheiten  waren  sie  zu  gross;  solche  waren  vielmehr 
die  Manipel.  Diese  „manipuli"  bestanden  vermuthlich  in  quadratischen 
Trupps  von  8  Mann  Front  und  8  Mann  Tiefe ,  oder  (bei  Entsendung  der 
Leichtbewaffneten  zum  zerstreuten  Gefechte)  in  Rechtecken  von  8  Mann 
Front  zu  6  Mann  Tiefe.  „Manipulus"  heisst  wörtlich  „eine  Handvoll",  ein 
„Bündel4'.**)  -  In  dem  schwierigen  Gelände  des  samnitischen  Gebirges 
konnte  die  zusammenhangende  Linie  der  Phalanx  nur  sehr  beschränkte  An- 
wendung finden;  häufig  musste  die  Notwendigkeit  eintreten,  für  die  Be- 
kämpfung von  Pässen  und  Schluchten  kleine  Kolonnen  anzuwenden.  Und 
geradeso  wie  einst  Xenophon  in  den  karduchischen  Bergen  seine  Kompagnie- 
kolonne, ÖQ&tog  loxog,  erfand,  so  werden  die  Römer  in  den  samnitischen 

*)  Li  vi  us  führt  nicht  nur  bei  den  Nachbarvölkern  (II.  84;  V.  16;  VIL  7),  sondern 
auch  bei  den  Römern  selbst  „Cohorten"  auf  (II.  20;  III.  6,  43,  69;  IV.  27,  28,  38,  59). 
Die  Kopfzahl  gibt  er  nicht  an,  wol  aber  Dyonysos,  der  Cohorten  von  500,  600,  ja  ein- 
mal eine  solche  (die  des  Siceius)  von  800  Mann  erwähnt  (IX.  63,  71;  X.  43). 

**)  Andere  behaupten  die  ursprüngliche  Identität  von  „manipulus"  und  „centuria"  und 
meinen,  der  Name  stamme  datier,  das»  der  Centurie  in  der  Frühzeit  als  Feldzeichen  ein 
Heubündel  (manipulus)  auf  einer  Stange  vorausgetragen  worden  sei.  Das  klingt  sehr  un- 
wahrscheinlich ! 
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Bergen  mit  ihren  Manipeln  operirt  haben.  —  Bei  diesen  Gebirgskämpfen 
musste  nun  auch  die  Bedeutung  der  Wurfwaffen  in  erhöhtem  Masze  her- 
vortreten, und  insbesondere  scheinen  die  Römer  nachtheilige  Erfahrungen 
hinsichtlich  einer  von  ihnen  bisher  wenig  gewürdigten  Gattung  des  Wurf- 
spiesses  gemacht  zu  haben,  deren  sich  die  Samniter  zur  Vertheidigung  wie 
zum  Angriff  bedienten.  Es  war  dies  eine  schwere  Wurfwaffe,  welche  unter 
dem  Namen  des  „pilum"  in  der  Folge  die  recht  eigentliche  Nationalwaffe 
des  römischen  Fussvolks  wurde.  Zuerst  scheint  mit  derselben  die  Truppe 
der  Triarier  ausgerüstet  worden  zu  sein,  der  sie  namentlich  bei  der  ihr  ge- 
wöhnlich zufallenden  Vertheidigung  des  Lagers,  also  beim  Wurfe  von  oben 
nach  unten,  von  ganz  besonderem  Nutzen  sein  musste.    (Vergl.  S.  200.) 

Auf  der  Grundlage  dieser  neuen  Erfahrungen  gestaltet  sich  nun  die  neue 
Legion.  Nicht  nur  für  einzelne  Unternehmungen ,  sondern  auch  für  die 
eigentliche  Schlachtordnung  wird  die  Linie  derPhalanx  unterbrochen. 
Die  bisherigen  Evolutionseinheiten,  die  Manipel,  zu  selbständigen 
taktischen  Einheiten  erhoben,  stehen  mit  regelmässigen  Intervallen, 
welche  ihrer  Frontlänge  gleich  gewesen  zu  sein  scheinen,  neben  einander 
und  zugleich  in  mehren  Treffen  mit  Abständen  hinter  einander,  und  zwar 
schachbrettartig,  so  dass  die  Manipel  der  hinteren  Treffen  die  Intervallen  der 
vorderen  decken  [II].  Man  nannte  diese  Anordnung  „  q  u  i  n  c  u  n  x  nach  der 
Gestalt  des  uralten  Zahlzeichens  für  die  Fünf,  nämlich  der  5  Augen  der 
Würfelfünf. 

Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  Formation  gab  vielleicht  das  Vorbild 
der  Latiner,  von  denen  gewiss  ist,  dass  sie  der  römischen  Phalanx  in  der 
Schlacht  am  See  Regillus  in  3  Treffen  entgegentraten*),  und  deren  Ein- 
richtungen bei  der  nahen  und  dauernden  Verbindung  mit  den  Römern  diesen 
stets  vor  Augen  waren.  Unterstützt  aber  wurde  die  Veränderung  der  Taktik 
wol  auch  durch  die  Neubewaffnung  der  Triarier  mit  dem  pilum,  welche 
dieselben  als  ein  besonderes  Korps  erscheinen  liess.  Die  Triarier  bildeten 
nämlich  nun  als  „pilani"  die  Reserve,  das  3.  Treffen  der  Legion.  Vor 
ihnen  standen  die  „antepilani",  welche  wie  bisher  mit  Spiess  und  Schild 
bewaffnet  waren,  in  zwei  Treffen.  Das  erste  derselben  bestand  aus  der 
Blüte  der  eben  erst  für  den  Kriegsdienst  herangewachsenen  jungen  Mann- 
schaft und  zählte  zu  einem  Drittel  Leichtbewaffnete;  das  zweite  Treffen 
nahm  die  älteren  und  besonders  gut  gerüsteten  Leute  auf,  welche  zum  Unter- 
schiede von  den  hastati  des  ersten  Treffens  als  prineipes  bezeichnet  wurden. — 
Endlich  gehörten  zur  Legion  noch  wie  vor  Alters  die  unregelmässigen 
Sprenkler,  „rorarii",  und  endlich  die  Ersatzmannschaften,  „accensi".  **) 

Es  war  dies  eine  Uebergangsorganisation,  welche  man  nach  ihrem,  frei- 
lich höchst  undeutlichen  Beschreibe!-  die  „M  a  n  i  p  u  1  a  r  1  e  g  i  o  n  d  e  s  L  i  v  i  u  s4' 
nennt  [II].    Schon  hier  tritt  ein  Verstellen  der  Truppenbezeichnungen  ein, 

•)  Liv.  IL  19,  20. 

**)  Diese  Auffassung  folgt  im  wesentlichen  der  überzeugenden  Darlegung  in  Köchly's 
und  Riistow 's  Einleitung  zu  den  griechischen  Taktikern. 
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welches  sich  in  der  Folge  noch  steigert  und  viel  Verwirrung  angerichtet  hat. 
Die  principes  stehn  jetzt  in  der  Legion  nicht  mehr  voran;  der  Name  der 
hastati  wird  auf  das  1.  Treffen  eingeschränkt.  Die  alten,  bei  der  Census- 
gliederung  zutreffenden  Benennungen  der  verschiedenen  Phalangenglieder 
wurden  eben  beibehalten,  entsprachen  aber  der  neuen  Lage  der  Dinge  nicht 
mehr.  Dergleichen  ist  zu  allen  Zeiten  vorgekommen.  Nur  beispielsweise 
erinnere  ich  an  die  Uebertragung  des  Namens  der  „Grenadiere"  auf  Truppen- 
theile,  die  mit  dem  Granatenwerfen  auch  nicht  das  Geringste  zu  thun  haben. 
Man  kann  sich  daher  auch  gar  nicht  wundern,  wenn  die  Namen  der  „hastati, 
principes,  triarii"  schon  dem  Varro  (80  v.  Chr.)  ein  Räthsel  waren.*)  — 
Hinsichtlich  des  ersten  Treffens  der  römischen  Legion  ist  die  Anordnung 
von  20  Leichtbewaffneten  bei  jedem  Manipel  bemerkenswerth.  Sie 
leiten  das  Gefecht  ein,  bekämpfen  die  Wurfspiess-  und  Schleudererschützen 
der  feindlichen  Vorhut  und  ziehen  sich  beim  Herannahen  der  gegnerischen 
Massen  durch  die  Intervalle  des  L.  Treffens  zurück,  um  sich  hinter  ihrem 
Manipel  aufzustellen.  Damit  waren  die  Manipel  des  1.  Treffens  selbständig 
für  die  verschiedenen  Gefechtszwecke  organisirt,  was  beim  Gebirgskriege 
unzweifelhaft  von  grossem  Werthe  war. 

Die  mit  dem  Pilura  bewaffneten  Triarier  scheinen  anfangs  übrigens 
nicht  regelmässig  mit  in  der  Schlachtordnung  gestanden  zu  haben,  sondern 
häufiger  noch,  sowie  schon  früher,  zur  Besetzung  und  Verteidigung  des 
Lagers  verwendet  worden  zu  sein.**) 

Eine  neue  grosse  Prüfung  hatte  Rom  in  den  Kriegen  mit  König 
Pyrrhos  von  Epeiros  zu  bestehen.  In  ihnen  kommt  nicht  nur  eine 
Machtfrage,  sondern  ein  Gegensatz  tiefwurzelnder  Prinzipien  zu  weltge- 
schichtlichem Austrag.  „Hier  zuerst",  sagt  Mommsen  „wird  der  Kampf 
zwischen  Söldnerarmee  und  Bürgerheer,  zwischen  Phalanx  und  Legion, 
zwischen  Heerkönigthum  und  Senatorenregiment,  zwischen  individuellem 
Talent  und  nationaler  Kraft,  zwischen  Hellas  und  Rom  grossartig  durch- 
gefochten.4"  —  In  diesen  Kämpfen  empfing  denn  auch  die  römische  Mani- 
pular-Legion,  wenn  nicht  ihre  abschliessende  Vollendung,  so  doch  ihre  für 
die  Folgezeit  massgebende  Ausgestaltung. 

Die  tiefma8sirten,  mit  16'  langen  Sarisen  bewaffneten  Phalangen  des 
Epeirotenkönigs  hatten,  unterstützt  von  ihren  Elefanten,  den  Legionen  der 
Römer  grosse  Bedrängnis  bereitet.  Die  kleinen,  wenig  mehr  als  60  Mann 
starken  Manipel  waren  in  ihrer  durch  die  Intervalle  herbeigeführten  Isolirung 
den  Phalangen  nicht  gewachsen,  und  doch  musste  andererseits  die  Beibe- 
haltung der  Manipularordnung  gehoten  erscheinen,  sowol  durch  die  taktischen 
Rücksichten,  welchen  sie  ihre  Einführung  verdankte,  als  auch  besonders 
durch  die  Notwendigkeit,  jene  wüthenden  Angriffe  der  Elefanten  abzuweisen, 
ohne  gleich  die  ganze  Schlachtlinie  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Unter 
solchen  Umständen  entschloss  man  sich ,  die  Manipel  zu  verstärken 
und  sie  dadurch  widerstandsfähiger  zu  machen. 


")  Varro:  De  lingua  latina  5,  89.      **)  Niebuhr:  Kömisch«  Otnchichto  II.  S.  531. 
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Der  Sarisa  gegenüber  war  die  HaBta  unzureichend;  das  Piluui  da- 
gegen hatte  sich  bewährt.  In  Folge  dessen  wurde  es  neben  dem  Schwerte 
die  allgemeine  Feldkriegswaffe  der  Legion ,  und  zwar  in  doppelter  Gestalt, 
indem  mau  die  Hauptmasse  des  Heeres  mit  2  Pilen,  einem  schweren  und 
einem  leichten,  ausrüstete.  Das  letztere,  das  man  wol  auf  30  Schritte 
schleudern  konnte,  wurde  vorzugsweise  da  gebraucht,  wo  man  es  für  gerathen 
hielt,  den  Feind  stehenden  Fusses  zu  erwarten  und  ihm  erst  im  letzten  Mo- 
ment angriffsweise  entgegenzugehen.  Es  konnte  das  z.  B.  da  angemessen 
sein,  wo  die  Legion  20  bis  30  Schritt  vor  ihrer  Front  ein  Hindernis  hatte, 
das  der  Gegner  dann  im  Wurfe  der  leichten  Pila  zu  überschreiten  hatte. 
Für  den  Angriff  dagegen  bedienten  sich  die  Römer  damals  wahrscheinlich 
noch  des  schweren  Pilums. 

Hatte  die  mörderische  Wirkung  dieser  wuchtigen  Waffe,  welche  in  der 
Nähe  von  12  bis  10  Schritt  geschleudert  ward.  Lücken  und  Verwirrung 
in  den  feindlichen  Seihen  erzeugt,  so  vollendete  der  fast  in  demselben 
Augenblicke  erfolgende  Schwertangriff  den  Erfolg,  noch  bevor  der  Feind 
Zeit  gehabt,  seine  Lücken  zu  scbliessen  und  sich  von  der  Bestürzung  zu 
erholen.   Pilenwurf  und  Schwertstoss  folgten  einander  wie  Blitz  und  Schlag. 

Die  Entfernung  von  10  Schritten  vom  Feinde  ist  grösser  als  diejenige, 
auf  welche  der  griechische  Phalangit  herangehen  rausste,  um  mit  seinem 
Handspiesse  zustossen  zu  können;  aber  sie  ist  zugleich  gering  genug,  um 
der  Vorbereitung  durch  den  Wurf  den  Einbruch  unmittelbar  auf  dem  Fusse 
folgen  zu  lassen,  und  hierin  liegt  das  Geheimnis  des  Erfolges. 

Für  die  Gliederung  der  Legion  blieben  Alter  und  Diensterfahrung  masz- 
gebend;  auf  dieser  Grundlage  theilte  sich  das  Fussvolk,  unabhängig  von 
den  Censusklassen,  denen  es  entnommen  war,  in  4  Klassen:  —  600  Mann, 
die  ältesten,  diensterfahrensten  Leute  vom  40.  bis  zum  45.  Lebensjahre,  bil- 
deten die  Klasse  der  „triarii";  aus  den  beiden  mittleren  Altersklassen  er- 
scheinen die  Mannschaften,  welche  die  meisten  Feldzüge  mitgemacht  hatten, 
also  im  Allgemeinen  diejenigen  vom  32.  bis  zum  40.  Jahre,  in  Stärke  von 
1200  Köpfen  als  ,.principes'\  1200  andere  vom  25.  bis  zum  32.  Jahre  als 
,,hastati".  Die  jüngsten  und  gewandtesten  Leute  aber  bildeten,  ebenfalls 
in  Stärke  von  1200  Köpfen,  eine  leichte  Truppe  unter  dem  neuen  Namen 
„velites'-. 

Jede  der  erstgedachten  drei  Klassen  wurde  in  10  Manipel  gegliedert. 
Der  Manipel  der  Hastaten  und  Principes  war  demnach  120  Mann,  d.  h. 
doppelt  so  stark  als  in  der  früheren  Manipularlegion  [20  In].  Der  Ma- 
nipel der  Triarier  behielt  dagegen  seine  alte  Stärke  von  60  Mann,  weil  die 
Zahl  dieser  bejahrten  Mannschaften  selbstverständlich  geringer  war,  als  die 
der  anderen  Klassen  [20  lbj.  .leder  Manipel  zerfiel  in  zwei  Centurien 
(Züge),  die  also  keine  Hundertschaften  mehr  waren,  sondern  bei  den  Hastaten 
und  Principes  60,  bei  den  Triariern  30  Köpfe  zählten.  Die  Veliten 
wurden  in  Trupps  zu  je  40  Mann  jedem  der  30  Manipel  zugetheilt.  Die 
früheren  „rorarii"  verschwinden  ganz.  —  Der  einzelne  Manipel  stand  wahr- 
scheinlich in  9  Gliedern,  jedes  zu  20  Mann.  Waren  die  Veliten  weder  aus- 
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geschwärmt  noch  detachirt,  so  bildeten  sie  das  7.  und  8.  Glied.  Man  nimmt 
an,  dass  jedem  Krieger  in  der  Front  ein  Raum  von  6  Fuss  zugewiesen  war, 
so  dass  die  normale  Frontausdohnung  des  Manipels  (laxatis  ordinibus)  120 
Fuss  betrug.*) 

Die  Legion  behielt  die  Aufstellung  in  drei  Treffen  mit 
schachbrettförmiger  Anordnung  der  Manipel  bei.**)  Je  10  Ma- 
nipel  bildeten  ein  Treffen.  Die  ganze  Legion  hatte  demnach  eine  Front  von 
2400  Fuss  oder  etwa  1000  Schritten.  Zog  man  jedoch  die  Manipel  in  sich 
auf  halben  Rottenabstand  zusammen  (und  das  pflegte  man  beim  Angriffe,  wo 
es  nur  die  einmalige  Salve  mit  dem  schweren  Pilum  galt,  meist  zu  thun). 
so  kam  die  Front  jedes  einzelnen  Manipels  nur  auf  60  Fuss;  um  ebenso  viel 
verkürzte  sich  dann  das  Intervall ,  und  die  Legionsfront  war  also  nur  500 
Schritt  lang.  Da  es  ausserdem  nicht  nothwendig  war,  die  Intervalle  ganz 
so  gross  zu  machen  als  die  Manipelfronten,  so  gewann  die  römische  Taktik 
auf  viel  einfachere  Weise  als  die  griechische  für  die  Bestimmung  der  Fronten 
nach  den  jedesmaligen  Umständen  einen  Spielraum,  der  weit  beweglicher 
war  als  der,  über  den  die  Griechen  jemals  verfügen  konnten.  Man  nennt 
diese  Legion  nach  einem  ihrer  vornehmsten  Anwender  und  Durchbildner 
die  des  R  egul  us  oder  nach  ihrem  besten Beschreiber  die  des  Polybios[III]. 

Die  Schutz waffen  waren  in  allen  drei  Treffen  dieselben;  nur  dass 
die  Wohlhabenden  statt  des  gewöhnlichen  aus  Blechschienen  zusammen- 
gehakten Panzers  den  kostbareren  Ring-  oder  Schuppenpanzer  trugen.  Eine 
namhafte  Veränderung  aber  trat,  wie  schon  auseinandergesetzt,  hinsichtlich 
der  Trutzwaffen  ein.  Nicht  mehr  die  Hasta  bereitet  den  Einbruch  vor, 
sondern  das  Pilum;  die  Hasta  hört  deshalb  auf,  Waffe  der  Hastaten  und 
Principes  zu  sein  ;  beide  erhalten  das  Pilum.  Die  Triarier  dagegen,  welche 
bisher  das  Pilum  geführt  hatten  und  danach  sogar  „pilani  oder  „pili"  ge- 
nannt worden  waren,  geben  es  ab  und  bekommen  die  Hasta  zurück;  ihre 
Manipel  jedoch  werden  nach  wie  vor  im  militärischen  Sprachgebrauche  als 
„pili"  bezeichnet.  Man  wird  sich  über  diese  schiefe  Nomenklatur  nicht 
allzusehr  wundern,  wenn  man  sich  so  mancher  moderner  Benennungen  er- 
innert, die  ja  auch  lediglich  eine  historische  Berechtigung  haben,  ja  oft- 
mals kaum  eine  solche.  —  Die  Veliten  wurden  mit  einem  leichten  Leder- 
helm, einem  leichten,  ledernen  Rundschilde  und  mehren  Wurfspieasen  für 
das  Ferngefecht,  sowie  mit  dem  Schwerte  für  den  Nahkanipf  ausgerüstet. 
Sie  entsprechen  durchaus  den  Peltasten  des  Iphikrates.  Ihre  gleichmässige 
Zutheilung  als  Schützenzüge  an  alle  Manipel  gab  jedem  von  diesen  grosse 
Widerstandsfähigkeit  und  Selbständigkeit  für  die  verschiedenen  Zwecke  des 
Gefechts. 

Zuweilen  scheint  eine  beliebige  Anzahl  von  Manipeln.  ja  von  Centurien  zu 
selbständigen  Detachements  (C  o  h  o  r  t  c  n )  vereinigt  worden  zu  sein  ***)  [2©  2]. 

Der  Befehl  über  die  Legion  wechselte  unter  den  sechs  Tribunen 
derselben  in  der  Weise,  dass  je  zwei  von  ihnen  zwei  Monate  lang  die  ganze 


*)  Xa«t:  Röm.KriefcsaHfrtl.iiim.r.    **)  Liv.  s.«;  *>.  34.    ***)  Verjjl.  «He  1.  Note  S.  230. 
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Legion  kommandirten,  indem  sie  Tag  um  Tag  den  Befehl  tauschten;  doch 
kommt  es  auch  vor,  dass  jeder  Tribun  einen  Monat  lang  allein  das  Kom- 
mando führt.*)  —  Die  Ernennung  der  60  Centurionen  der  Legion  liess 
der  Consul  durch  die  trihuni  militum  vollziehen.  Ihr  Rang  richtete  sich 
theils  nach  dem  Treffen  der  Legion,  dem  sie  angehörten,  theils  nach  ihrer 
Stellung  innerhalb  des  Manipels.  Jeder  Manipel  hat  nämlich  einen  .,cen- 
turio  prior"  und  einen  „centurio  posterior".  Die  unterste  Centurionenstello  in 
der  Legion  ist  also  die  des  „decimus  hastatus  posterior",  d.  h.  des  zweiten 
Centurios  des  letzten  Manipels  der  Hastaten,  die  höchste  die  des  „primipilus", 
d.  h.  des  ersten  Centurios  des  ersten  Manipels  der  Triarier. 

Die  Legion  als  solche  hatte  noch  kein  eigenes  Feldzeichen;  die 
..signa"  der  einzelnen  Manipel  bestanden  aus  Stangen  mit  massiven  Sinn- 
bildern und  meist  auch  noch  mit  einem  an  einer  Querstange  hangenden 
Fähnchen,  „vexillum",  nach  dem  die  Manipel  auch  zuweilen  „vexilla"  ge- 
nannt werden.  Sowol  auf  dem  Marsche  als  beim  Angriff  in  geschlossener. 
Legions-Kolonne  wurden  die  Signa  im  ersten  Glicde  jedes  Manipels  vorah- 
getragen,  weshalb  das  1.  Treffen  häufig  mit  dem  Ausdrucke  „prima  signa" 
bezeichnet  wird.  Beim  stehenden,  treffenweisen  Gefechte  zog  man  die  Feld- 
zeichen hinter  die  letzten  Glieder  der  Manipel  zurück.**)  Sie  bezeichneten 
dann  die  Linie  der  „acies"  (Treffen)  sowie  die  Abstände  der  Manipel  und 
gaben  die  Festpunkte  zur  Rangirung  nach  dem  Handgemenge.  Bei  solchen 
„statarischon"  Gefechten  kommt  daher  auch  schon  zu  dieser  Zeit 
der  unter  Cäsar  später  so  oft,  doch  mit  ganz  anderer  Bedeutung  auftretende 
Name  der  ,,antesignani"  vor.  Er  bezeichnet  hier  zunächst  die  Hastaten; 
denn  nur  dies  erste  Treffen  stand  beim  Kamptbeginne  vor  den  Fahnen. ***) 
So  lange  die  Signa  ihre  Stellung  in  der  Schlachtordnung  behaupteten,  stand 
die  Schlacht;  aber  sie  wankte,  wenn  die  Linie  der  Signa  schwankte. 

Zur  Einleitung  der  Gefechte  und  in  Defensivstellungen 
wurden  zunächst  die  verschiedenen  Gattungen  von  Wurfw äffen  gebraucht. 
Beim  Aufmarsche  waren  die  Schützenzüge  der  Veliten  stets  den  Manipeln 
angeschlossen,  so  dass  die  Intervalle  frei  waren.  In  diese  rückten  sie  jedoch 
ein  (Schützen  in  den  Intervallen),  sobald  man  eine  Vertheidigungsaufstellung 
nahm,  damit  dann  keine  Lücken  in  der  Schlachtordnung  blieben. •{•)  War 
dagegen  die  Offensive  beschlossen,  so  gingen  die  Veliten  aller  drei  Treffen 
zu  gleicher  Zeit  vor  und  fochten  in  einem  Vordertreffen  als  grosse,  von 
bundesgenössischen  Schleuderern  und  Bognern  unterstützte  Plänklermasse 
vor  der  Front  der  Legion.  •{"{■)  Unter  ihrem  Schutz  und  Schleier  wurden 
neue  Aufstellungen  genommen,  erschütterte  Ordnungen  hergestellt;  die  Ve- 
liten besetzten,  vorauseilend  oder  entsendet,  wichtige  Punkte  des  Geländes; 
ihnen  fiel  die  Aufgabe  zu ,  die  Elefanten  des  feindlichen  Heeres  zu  be- 
kämpfen. Zuweilen  massirte  man  die  Veliten  auch  auf  den  Flügeln  der  Legion, 

•)  Marquardt  II.  S.  352  und  353. 

**)  Liv.  34.  48;  Liv.  9,  13;  Liv.  22,  5  und  öfter.      **♦)  Marquardt  II.  S.  345. 
f)  Polyb.  15,  9;  Liv.  23,  29;  Frontin.  Strat.  2,  3,  16;  Liv.  30,  33,  3;  Onoi.  «trat.  «9. 
tt)  Liv.  38,  21;  Polyb.  2,  30;  3,  37;  11,  23. 
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um  die  Flanken  des  Gegners  zu  bedrohen.  Wurden  sie  von  überlegenen 
Kräften  gedrängt,  so  zogen  sie  sich  durch  die  Intervalle  hinter  ihre  Ma- 
nipel  zurück. 

Nach  dem  zerstreuten  Gefechte  der  Vorhut  nehmen  dann  die  Hastati 
die  eigentliche  Schlacht  auf.  Die  Manipel  gehen  rüstigen  Schrittes 
oder  selbst  im  Laufe  gegen  die  feindliche  Linie  vor ;  auf  10  Schritt  machen 
sie  einen  Augenblick  Halt;  die  zwei  vorderen  Glieder  schleudern  die 
schweren  Pila  in  den  Feind  und  brechen  nun  ein,  indem  sie  das  kurze 
Schwert  ziehen  und  die  Stiche  und  Hiebe  des  Gegners  mit  dem  Schilde 
pariren.  Eine  zusammenhangende  feindliche  Linie  wie  die  Phalanx  wird 
von  dem  in  getrennten  Manipeln  aufgestellten  Hastatentreffen  nicht  auf  allen 
Punkten  zugleich  angegriffen.  Es  liegt  für  sie  die  Verführung  nahe,  ihrer- 
seits in  den  Intervallen  der  Manipel  vorzugehen,  diese  zu  umwickeln  und 
einzuschliessen.  Aber  wehe  den  Phalangiten,  wenn  sie  dies  unternehmen! 
Sie  verlieren  dann  den  einzigen  Vorzug,  den  die  Phalanx  vor  der  Legion 
hat,  nämlich  ihre  unbedingte  Geschlossenheit,  und  nun  werden  sie  von  dem 
zweiten  römischen  Treffen,  den  Manipeln  der  Principes,  welche  nur  darauf 
gewartet  haben,  dass  der  Feind  sich  diese  Blosse  gebe,  selbst  in  Flanke  und 
Rücken  angegriffen.*) 

Trat  ein  solcher  Moment  nicht  ein  und  vermochten  die  Hastaten 
des  Feindes  nicht  Herr  zu  werden,  so  gingen  sie  durch  die  Intervalle 
des  zweiten  Treffens  zurück  und  nahmen  hinter  diesem  Stellung.  Es 
fand  also  eine  Ablösung  der  Treffen  statt.  Während  hierauf  die 
Principes.  nun  als  „antesignani",  den  Kampf  fortsetzten,  vielleicht  mit 
duplirten  Gliedern,  um  die  Kraft  der  Pilumsalve  zu  verdoppeln,  Hessen 
sich  die  Triarii  auf  das  rechte  Knie  nieder  und  bildeten,  das  linke 
Bein  vorstreckend,  durch  ihre  gegen  die  Schulter  gelehnten  Schilde  und 
ihre  gefällten,  gegen  die  Erde  gestemmten  Spiesse  eine  Art  von  Wall.  Li- 
vius  vergleicht  diese  Formation  mit  eingerammten  Schanzpfäblen.  Hinter 
den  niedergekauert en  Triariern  hielt  der  Befehlshaber  der  Legion.  Erkannte 
er,  dass  auch  die  Prinzipes  den  Feind  nicht  zu  werfen  vermochten,  so  hiess 
er  sie ,  sammt  den  Hastaten  sich  auf  die  Triarier  zurückziehen.  Letztere 
sprangen  auf  das  Kommando  „surgite!"  auf,  empfingen  die  beiden  ersten 
Treffen  in  ihren  Intervallen  und  stürzten  sich  nun,  vereint  mit  ihnen,  in 
dichtgedrängter  Phalanx  auf  den  Feind.  **)  Lieser,  der  bereits  wähnte.  Be- 
siegte zu  verfolgen,  sah  plötzlich,  wie  aus  dem  Boden  gewachsen,  eine  neue 
Schlachtlinie  vor  sich,  stärker  als  die  bisherigen,  und  wenn  nun  einige  tüch- 
tige Manipel  auf  seine  Flanken  geworfen  wurden,  gelang  es  den  Römern 
nicht  selten,  eine  Schlacht,  die  schon  verloren  schien,  im  letzten  Augenblicke 
durch  die  Triarier  sich  zum  Glück  zu  wenden.  „Res  ad  triarios  rediit!" 
hiess  sprichwörtlich  so  viel  als  „die  Sache  ist  aufs  Aeusserste  ge- 
kommen".***) —  Wurde  der  Feind  geworfen  und  rückte  nun  die  ganze 


♦)  Rüstow:  Geschieht«  der  Infanterie.  Nordhausen  1864. 
")  Liv.  8,  8,  8  squ.  u.  a.      •♦♦)  Liv.  8,  8.  10. 
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Linie  vor,  so  wurden  in  deren  erstem  Gliede  die  Feldzeichen  erhoben  (signa 
promoventur). 

Die  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  geschah  meist  durch  Ve- 
liten  und  Reiter.  Das  Linienfussvolk  blieb  in  Schlachtordnung  auf  der 
Wahlstatt  stehn,  um  sich  selbst  keine  Blosse  zu  geben.  Ueberhaupt  wurde 
auf  die  geschlossene  Ordnung  der  drei  Haupttreffen  ausserordentlich  hoher 
Werth  gelegt. 

Wollte  man  ein  in  Unordnung  gerathenes  Treffen  neu  wieder  ordnen, 
so  warf  man  wol  eine  Ahtheilung  ausgewählter  Mannschaft  vor  die  Front, 
um  dort  mit  weit  geöffneten  Gliedern  ein  regelmässiges  gliederweises  Pilum- 
schlendern  auszuführen,  welches  „serra",  Säge,  genannt  wurde.  Die 
Glieder  wechselten  sich  dabei  ab,  indem  sie  den  rottenweisen  Kontremarscb 
ausführten.  Wenn  das  Drängen  des  Feindes  aber  dazu  nöthigte,  die  Serra 
mit  dicht  aufgeschlossenen  Gliedern  auszuführen,  so  Hess  sich  das  erste  Glied, 
nachdem  es  das  Pilum  geschleudert,  aufs  Knie  nieder,  damit  das  zweite  über 
es  hinwegwerfen  könnte ;  dann  kniete  auch  dies  nieder,  und  in  gleicher  Weise 
verfuhren  die  folgenden  Glieder.  Hatte  endlich  das  letzte  Glied  geworfen, 
so  sprang  die  ganze  Mannschaft  auf.  um  gemeinschaftlich  zum  Schwertangriffe 
vorzugehn.  Gegen  Reiterei  verfuhr  man  ebenso,  nur  dass  gelegentlich  da« 
erste  Glied  sein  Pilum  fällte. 

Vermochte  auch  das  Eingreifen  der  Triarier  oder  das  Vorbrechen  der 
auf  den  Flügeln  oder  hinter  dem  3.  Treffen  haltenden  Reiterei  das  Gefecht 
nicht  wieder  herzustellen,  galt  es  also  angesichts  des  Feindes  den  Rückzug 
anzutreten,  so  wurde  diese  Bewegung  durch  eine  Aufstellung  des  gesammten 
leichten  Fussvolkes  und  der  Reiterei  vor  der  Front  gedeckt.  Der  Abzug 
geschah  manipelweise  vom  rechten  Flügel  und  begann  mit  den  Triariern ; 
dann  folgten  die  Principes  und  endlich  die  bis  zum  letzten  Augenblicke  in 
Schlachtordnung  verbliebenen  Hastaten. 

Märsche  wurden  stets  in  der  Kolonne  ausgeführt.  Abgesehen  von 
der  Avantgarde  hatte  der  erste  oder  letzte  Hastatenmanipel  die  Spitze,  dann 
kam  der  erste  oder  letzte  Manipel  der  Principes.  hierauf  der  entsprechende 
der  Triarier.  Nun  folgte  der  zweite  Manipel  der  Hastaten ,  der  Principes. 
der  Triarier.  und  so  fort  bis  zum  letzten  Manipel  der  Triarier.  Endlich 
kam  das  Gepäck  der  Legion.  Flankenmärsche  führte  man  auch  in  drei 
Kolonnen,  treffenweise  abmarschirt.  aus.  Jeder  Manipel  hatte  dabei  sein 
Gepäck  vor  sich,  oder,  kannte  man  die  Richtung,  aus  der  der  Feind  zu  er- 
warten war,  so  marschirte  das  Gepäck  auf  der  dieser  Richtung  entgegen- 
gesetzten Seite. 

Die  Legions-Reiterei  bestand  im  Wesentlichen  ganz  aus  „equites 
equo  private",  welche  als  Freiwillige  bei  dieser  Waffe  eintraten.  Die  den 
Rittercenturien  angehörenden  „equites  equo  publico"  dienten,  gestützt  auf 
ihre  Standesvorzüge,  meist  nur  noch  als  Adjutanten  und  Guiden  des  Feld- 
herrn. Die  300  Equites  der  Legion  zerfielen  in  „10  turmae"  zu  30  Pferden ; 
jede  Turma  hatte  3  decuriones.  deren  erster  die  ganze  Turma  als  Rittmeister 
befehligte;  dazu  kamen  3  „optiones"  (Wachtmeister)  und  ein  „vexillarius" 
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(Fähnrich). *)  Die Turma stand  in  3 Gliedern;  Decurio  und  Optio  hielten  auf 
den  Flügeln. 

Die  normale  Fechtart  derReiterei  war  die  folgende :  Die  3  Glieder 
tief  gestellten,  eng  geschlossenen  Geschwader  sprengten  im  vollen  Laufe  mit 
vorgestreckten  Lanzen  an.  Beim  stehenden  Gefechte  wurden  die  Glieder 
geöffnet  und  oft  sass  die  Mannschaft  dann  auch  ab  und  kämpfte  zu  Fusse. 
Gelegentlich  gab  man  der  Reiterei  Leichtbewaffnete  bei,  welche  mit  7  Wurf- 
Rpiessen  bewaffnet  waren  und  auf  der  Krupe  aufsassen.  In  Wurfweite 
sprangen  sie  ab,  gingen  dem  Feinde  entgegen  und  bereiteten  durch  das 
Schleudern  ihrer  leichten  Spiesse  den  Einbruch  der  Reiter  vor. 

Die  schwere  nationalrömische  Reiterei  war  ganz  vorzugsweise  zur 
Deckung  der  Flanken  der  Schlachtordnung  bestimmt  und  verliess  daher  nur 
selten  ihre  Stellung  auf  den  Flügeln  des  Heeres.  Der  Dienst  der  leichten 
Kavallerie  fiel  gewöhnlich  der  mit  Wurfwaffen  ausgerüsteten  Reiterei 
der  Bundesgenossen  zu.  Sie  beobachtete,  beunruhigte  und  umging  den  Feind. 
Ihre  Aufstellung  wurde  daher  so  angeordnet,  dass  sie  entsendet  werden 
konnte,  ohne  den  Organismus  der  Schlachtordnung  zu  stören.  Demgemäss 
hielt  sie  meist  hinter  dem  dritten  Treffen. 

Seit  der  Besiegung  des  Königs  Pyrrhos  gebot  Rom  über  die  Einwohner- 
schaft ganz  Italiens  und  damit  über  eine  abhängige  Volkskraft,  deren  Stärke 
die  eigene  wesentlich  überragte  und  welche  im  Heere  ihre  Vertretung  durch 
die  bundesgenössischen  Truppen,  die  „socii",  fand. 

Auf  ein  consularisches  Heer  von  21  Legionen  (8000  M.)  werden  ungefähr 
10,000  „pedites"  und  1800  „equites  sociorum"  gekommen  sein.  Aus  beiden  Waffen- 
gattungen wurde  eine  Elitetruppe  ausgesondert:  die  „extraordinarii", 
und  zwar  ein  Fünftel  des  Fussvolks,  ein  Drittel  der  Reiterei.  Nach  dieser 
Auswahl  blieb  dann  ein  Kontingent  übrig,  welches  „ordinarii"  genannt  wurde 
und  dessen  Fussvolk  noch  immer  der  Zahl  nach  der  Bürgerinfanterie  ent- 
sprach, während  die  Reiterei  sogar  noch  doppelt  so  stark  war  als  die 
römische.  **) 

Die  Bundesgenossen  bildeten  niemals  einen  selbständigen  Heereskörper ; 
vielmehr  wurden  sie  stets  den  Bürgerlegionen  als  Flügeltruppen,  ,.alaeil, 
angehängt  und  zerfielen  daher  in  zwei  Hauptabtheilungen :  „ala  dexetra*'  und 
„ala  sinistra"  [20.  17,  18].  Das  bundesgenössische  Kontingent  stand  unter  12 
wechselnden  Anführern,  „praefecti  sociorum4',  deren  Amtsbefugnisse  denen 
der  Legionartribunen  entsprachen,  und  die  vun  den  Consuln  ernannt  wurden. 
Es  waren  stets  Römer.  Unter  ihnen  standen  als  Subalternoffiziere  einhei- 
mische „praetores"  (zuweilen  auch  „praefecti"  genannt),  welche  als  Kon- 
tingentsbefehlshaber erscheinen  und  als  solche  die  wesentlich  nach  Lands- 
mannschaft zusammengestellten  „cohortes"  kommandirten.  Jede  Ala  hatte 
10  Cohorten  zu  je  420  Mann;  die  Extraordinarii  aber  bildeten  4  Cohorteii 

•)  Varro  de  L  L.  6,  91  und  Veget.  2,  14. 
«)  Die*  und  das  Nächstfolgende  nach  Marquardt  II.  8.  377  -391. 
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zu  je  400  Mauu.  Dies  ist  die  Regel ;  iudesseu  steigt  die  Stärke  der  „cohortes 
sociorum"  gelegentlich  bis  auf  600  Mann.  Die  Cohorte  der  bundesgenössischen 
Alen  entspricht  also  den  Manipeln  der  römischen  Legion  nur  hinsichtlich 
ihrer  Einordnung  in  den  organisatorisch-taktischen  Kähmen,  keinesweges  in 
Bezug  auf  die  Kopfzahl,  und  es  sind  sogar  Andeutungen  vorhanden,  welche 
auf  eine  weitere  Eintheilung  der  „cohortes  sociorum'*  in  Manipel  und  Ceu- 
turien  schliessen  lassen.  —  Das  Kontingent  der  bundesgenössischen 
Reiterei  zerfiel  in  6  Schwadronen,  welche  „alae"  im  engeren  Sinne  ge- 
nannt wurden.  Davon  gehörten  4  als  ,.ordinarii"  zum  Hauptheere  (equites 
alares),  während  2  die  „alae  extraordinariae"  bildeten.  Jede  Ala  zählte 
gewöhnlich  300  Pferde  in  5  Doppelturmen ,  bestand  aber  nicht  wie  die 
Cohorte  aus  Kriegern  ein  und  desselben  Stammes. 

Wie  die  4  Cohortes  extraordinariae  (1600  Mann)  und  die  2  Alae  extra- 
ordinariae bei  den  bundesgenössischen  Truppen,  so  gab  es  auch  bei  dem 
eigentlich  römischen  Theile  des  Heeres  ausserhalb  der  Legion  einen  zur  be- 
sonderen Verfügung  des  Feldherrn  stehenden  Truppenkörper:  die  „cohore 
praetoria"  oder  „delecta  manus  imperatoris".  Diese  Eliteabtheilung  scheint 
vorzugsweise  aus  berittenen  Edelleuten,  oft  aber  auch  aus  Clienten  und 
Freunden  des  Heerführers  bestanden  zu  haben. 

Das  gewöhnliche  consularische  Heer  von  2  Legionen  zählte  also  unter 
Hinzurechnung  der  Bundesgenossen  etwas  über  18,000  Mann  zu  Fuss  und 
2400  Reiter  ,  konnte  aber  unter  Umständen  bis  auf  24,000  Manu  gebracht 
werden.  Den  Oberbefehl  führten  ausschliesslich  die  Jahresconsuln ,  denen 
ein  Quästor  und  mehre  Legati  beigeordnet  waren.  —  So  war  der  Zustand 
des  römischen  Kriegswesens  vor  dem  Beginne  der  punischen  Kriege. 

In  dem  gewaltigen  Ringen  mit  Karthago  entschied  sich  der  endliche 
Sieg  Roms  dadurch,  dass  seine  eingeborene  Volkskrai't  die  grössere  war; 
er  entschied  sich  durch  das  Uebergewicht  des  römischen  Bürgerheeres  über 
das  punische  Söldnerthum.  Aber  auch  die  Taktik  der  Römer  ist  ein  mit- 
wirkender Grund  ihres  Triumphes. 

Wol  hatte  die  Legion  vielfach  schwere  Niederlagen  erlitten,  aber  durch 
die  Reiterei  der  Punier  und  durch  das  geniale  Benutzen  der  Oertlichkeit 
seitens  Hannibal's,  nicht  etwa  durch  die  phalangitische  Fechtweise  der  Kar- 
thager. Der  Reitersturm  der  Afrikaner  war  ein  taktisches  Moment,  dem 
die  Römer  allerdings  nichts  Aehnliches  entgegenzusetzen  hatten  und  dem  sie 
erst  zu  begegnen  vermochten,  seit  sie  sich  selbst  durch  ihre  Bündnisse  mit 
den  nomadischen  Fürsten  fremde  Reiterschaaren  geworben  hatten.  Hannibal's 
höchst  geschickte  Benutzung  des  Terrains  hatte  zur  Folge,  dass  eine  Haupt- 
bedingung für  die  erfolgreiche  Gefechtsthätigkeit  der  Legiou:  der  Platz  zur 
Entwickelung,  zum  Oeffnen  der  Intervalle,  in  entscheidenden  Augenblicken 
fehlte,  und  dies  wurde  mehrfach  Ursache  ihrer  Niederlage.  Aber  die  Römer 
lernten  während  des  Krieges;  und  im  Grunde  waren  sie  von  Anfang  an 
taktisch  im  Vortheil.  Denn  die  Prinzipien  der  römischen  Kriegskunst  hatten 
sich  durchaus  selbständig  im  Ringen  mit  den  Italern  herausgebildet,  während 
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den  Puniern  die  Formen  ihrer  Infanterietaktik  auf  Überseeischem  Wege  von 
den  Griechen  zugekommen  waren  und  sie  sich  also  nicht  nur  fremder  Sol- 
daten, sondern  auch  einer  fremden  Kriegsweise  bedienten.  Das  sklavische 
Nachahmen  anderer,  wenn  auch  bewährter  Formen  straft  sich  jedoch  stets 
durch  befangenen  schematischen  Formalismus.  So  war's  auch  bei  den  Puniern. 
Rom  aber  blieh  in  rastlosem  Aneignen  und  Fortschreiten,  und  Zama  zeigte, 
wie  viel  es  gelernt. 

Die  Heeresverfassung  der  Römer  war  während  des  zweiten  punischen 
Krieges  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  früher.  Indess  Spuren  der  Umwand- 
lung sind  doch  erkennbar,  und  unzweifelhaft  ist  es  gerade  die  Zeit  des 
hannibalischen  Krieges,  in  welcher  sich  die  Trennung  eines  Soldatenstandes 
von  der  übrigen  Bürgerschaft  und  der  Beginn  des  Söldnerthums  vorbereitet, 
und  in  Verbindung  damit  treten  auch  Symptome  sittlichen  Verfalles  an  den  Tag. 

Dennoch  ging  man  nach  dem  punischen  Kriege  nicht  mit  einer  ümge 
staltung  der  Heereseinrichtungen  vor;  vielmehr  trat  man  mit  ebendenselben 
in  neue  grosse  Kämpfe  ein.  Ja  eben  jetzt  sollte  die  Manipularlegion  ihre 
höchsten  Triumphe  erfechten!  In  nicht  geringem  Grade  erscheinen  die  Er- 
folge der  Römer  üher  die  Alexandriner  als  Siege  der  Praxis  üher 
die  Theorie,  als  Siege  des  lebendigen  Gewordenen  über  die  ererbte  todte 
Form.  Die  Schlacht  bei  Pydna  ist  das  Jena  der  Alexandriner.  In  nur 
einstündigem  Kampfe  entschied  sich  hier  der  Sieg  durch  unleugbare  taktische 
Ueberlegenheit  der  Manipularlegion  über  die  Phalanx.  Zwischen  diesen 
beiden  grossen  taktischen  Ordnungen  haben  die  makedonischen  Kriege  auf 
lange  hin  entschieden.  -  Schon  Polybios  hat  dies  erkannt  und  den  Werth  beider 
Ordnungen  im  17.  Buche  seines  Geschichtswerkes  in  einem  berühmten  Ver- 
gleiche näher  beleuchtet,  einem  Vergleiche,  der  allerdings  nicht  die  Schlacht- 
ordnung Alexanders  d.  Gr.,  sondern  die  entgeisterte,  formalistische  Phalanx 
seiner  eigenen  Zeit  in's  Auge  fasst. 

Polybios  gab  durch  seine  Schriften  auch  den  Anstoss  zur  römischen 
Militärliteratur,  deren  erster  nationaler,  d.  h.  lateinischer  Vertreter  Cato 
ward.  Seine  Schrift  „de  re  militari"  (vergl.  S.  189)  ist  uns,  abgesehen  von 
den  ächten  Bruchstücken,  indirekt  noch  insofern  erhalten  worden,  als  Ve- 
getius  sie  zum  grossen  Theile  ausgeschrieben  hat.*)  Eine  der  interessan- 
testen Stellen  ist  diejenige,  welche  sich  auf  die  Formen  der  Schlacht- 
ordnungen bezieht,  deren  Cato  sieben  aufzählt  [X].**)  Als  erste  be- 
zeichnet er  die  Parallel-Ordnung  (fronte  longa,  quadro  exercitu),  deren 
man  sich  in  älterer  Zeit  ausschliesslich  bedient  zu  haben  scheint  ;  als  zweite 
und  dritte  nennt  er  die  schräge  Schlachtordnung  (obliqua),  bei  der 
das  Heer  in  einen  Offensiv-  und  einen  Defensiv-Flügel  zerfällt;  die  vierte 
und  fünfte  Form  ist  die  „sinuata  acies"***),  bei  welcher  beide  Flügel 

*)  Die  Benutzung  von  Cato's  Buch  erwähnt  Vegetius  oftmals.  (1,  a  13.  15.) 
**)  Dass  Vegetius  an  dieser  Stelle  den  Cato  benutzt  hat,  beweist  ein  erhaltenes 
Fragment  des  Letzteren,  das  sich  bei  Vegetius  wörtlich  wiederfindet. 

•**)  Der  Ausdruck  selbst  findet  »ich  bei  V  e  g o  t  i  u  s  nicht,  doch  bei  S  e  n  e  c  a  „de  vit.  beat/ 
4.  VcrgL  auch  Liv.  28.  14.   („Sinuatus"  heisst  bogenförmig.) 
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den  Angriff  machen,  während  die  Mitte  durch  leichte  Truppen  maskirt  wird.*) 
Die  sechste  Schlachtordnung  ist  die  „in  similitudinem  veru"  (in  Form 
eines  Bratspiesses),  welche  bei  dem  aus  dein  Marsche  heraus  beginnenden 
Gefechte  zur  Anwendung  kommt,  indem  das  ganze  Heer  in  Kolonne  auf 
eine  Flanke  des  Feindes  geführt  wird  und  dann,  ihn  überflügelnd,  in  einer 
Linie  Front  macht,  die  mit  der  feindlichen  Aufstellung  einen  spitzen  Winkel 
bildet.  Als  die  siebente  Stellung  wird  endlich  die  mit  Flügelanlehnung 
im  Terrain  bezeichnet.  —  Auf  seine  Zeitgenossen  dürfte  das  Buch  „De  re 
militari"  nicht  die  von  Oato  gehoffte  Wirkung  ausgeübt  haben ;  es  scheint 
bald  vergessen  worden  zu  sein.  Daran  trug  offenbar  der  Umstand  Schuld, 
dass  ein  die  Anwendung  der  Manipularlegion  lehrendes  Werk  veralten  musste, 
sobald  diese  Legion  selbst  in  umfassender  Weise  umgestaltet  wurde.  Das 
aber  geschah  nunmehr  ;  und  wie  jede  grosse  taktische  Umwälzung  beruht 
auch  diese  auf  einer  Aenderung  der  personellen  Elemente  des  Heeres ;  diese 
jedoch  geht  wieder  (und  auch  das  entspricht  einem  allgemein  giltigen  his- 
torischen Gesetze)  aus  einer  Verschiebung  der  sozialpolitischen  Grundlagen 
des  gesammten  Volksthums  hervor. 

Im  Ganzen  und  Grossen  beruhte  zu  Anfang  de«  2.  Jhrhdts.  v.  Chr.  die 
Heeresverfassung  freilich  immer  noch  auf  der  alten  Basis,  welche  vor  einem 
halben  Jahrtausend  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gelegt  worden.  Das  Ent- 
scheidende war  die  allgemeine  Wehrpflicht,  wie  solche  zum  ur- 
sprünglichen Wesen  aller  klassischen  Staaten  gehörte,  von  den  Römern  aber 
mit  besonderer  Umsicht  organisirt,  mit  Strenge  durchgeführt  und  zu  einer 
Zeit  beibehalten  wurde,  da  die  Griechen  schon  längst  sich  an  Soldtruppen 
gewöhnt  hatten.  Indessen  ungetrübt  war  die  alte  Verfassung  nicht  geblieben, 
und  mit  den  überseeischen  Kriegen  hatte  in  den  Provinzen  die  Zahl  der  Frei- 
willigen und  der  geworbenen  Mannschaft  in  nicht  geringem  Masze  zuge- 
nommen. Beliebte  Anführer  bewogen  schon  seit  dem  hannibalischen  Kriege 
Haufen  von  Freiwilligen  zum  Fortdienen  nach  Ablaufe  der  Dienstpflicht, 
und  diese  Kapitulanten  bildeten  neben  der  Legion  Cohorten  von  Prä- 
torianern  und  Veteranen.  Sie  waren  der  erste  Anfang  jener  stehenden 
Heere,  mit  denen  später  die  Bürgerkriege  ausgefochten  wurden  und  auf  denen 
endlich  das  Kaiserthum  beruhte. 

Der  Schauplatz,  auf  dem  diese  Entwickelung  sich  ganz  vorzugsweise 
vollzog,  war  Spanien. 

So  lange  Karthago  bestand,  herrschte  in  Rom  stet«  die  Besorgnis,  jener  Staat  werde 
sich  noch  einmal  wie  unter  Hannibal  erheben,  und  dies  war  wol  der  Hauptgrund  gewesen, 
weshalb  man  sich  entschloss,  Spanien  mit  dem  Aufgebote  bedeutender  Kräfte  dauernd 
festzuhalten.  Man  theilte  da«  Land  in  zwei  Militärdistrikte ,  deren  Grenzen  nach  dem 
Innern  zu  schwankend  waren  und  durch  stete  Eroberungszüge  erweitert  wurden.  Schwierig 
ward  der  Krieg  zumal  durch  die  bedeutende  Entfernung  von  ItaUen  und  durch  die  Ab- 
neigung der  Römer  gegen  jede  Seefahrt.    Man  liess  die  Truppen  gewöhnlich  bis  Pisa 


*)  80  nahm  Scipio  im  Jahre  206  bei  Ilipa  gegen  Hasdruhal  Stellung,  indem  er  die 
spanischen  Auxiliares  in's  Centrum  nahm. 
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marschiren  und  fuhr  dann  immer  der  Küste  entlang  bis  Einporiii,  setzte  hier  wieder  :in*R 
Land,  um  zu  Fuss  weiter  zu  marschiren  büi  Karthagena  oder  Gaden.  Auf  diesem  Wege 
war  die  Entfernung  von  Rom  bia  Gades  ungefähr  sechsmal  so  gross  alB  die  von  Brun- 
dusium  nach  Tessalonika  in  Makedonien,  und  dergleichen  will  bei  grossen  Truppentrans- 
porten doch  selir  bedacht  sein.  Welche  Wirkung  musste  es  aber  bei  einer  Beamten-  und 
Heeresorganisation  haben,  die  auf  jährlichen  Wechsel  berechnet  war!?  Da  sich  die  räum- 
lichen Verhältnisse  nicht  ändern  Hessen,  musste  sich  die  Organisation  ändern.  Der 
Bestand  der  Legionen  musste  verlängert,  die  Zahl  der  Freiwilligen,  der  Hilfstruppen  und 
endlich  der  Söldner  in  ausserordentlichem  Umfange  vermehrt  werden.  Das  beste  Mittel, 
den  Mangel  eines  stehenden  Heeres  zu  ersetzen ,  wäre  die  Kolonisation  Spaniens  durch 
Italiker  gewesen;  hatte  doch  die  Republik  das  eroberte  Italien  durch  die  römischen  und 
latinischen  Kolonien  in  fester  Hand  gehalten  und  sich  bald  assimiUrt  Scipio  Afrikanus 
hatte  auch  den  Anfang  dazu  gemacht;  aber  die  Sache  war  ohne  Fortgang  geblieben;  man 
sah  sich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Rekiutirung  angewiesen,  so  weit  die  einheimischen  Hilfs- 
truppen und  Söldner  nicht  reichen  wollten.  Der  spanische  Dienst  ward  jedoch  von  der 
römischen  Bürgerwehr  und  den  italienischen  Bauern  sehr  gescheut.  In  Spanien  konnte 
man  nicht  wie  im  Osten  leichte  Siege  und  grosse  Beute  mit  wenig  Blut  erfechten;  der 
Kampf  war  hart,  der  Ertrag  gering.  Daher  Hess  man  den  Krieg  absichtlich  in  ein  organi- 
sirtes  Rauben  ausarten,  bei  welchem  Führer  und  Mannschaft  aufs  Aeusaerste  verwilderten. 
Nur  die  Kriegführung  der  Abkömmlinge  der  Spanier  selbst  in  Mexiko  und  Peru  ist  viel- 
leicht noch  widerwärtiger  gewesen.  Und  die  nackte  Gewaltthat,  die  Treulosigkeit  und  der 
Blutdurst,  welchen  die  Römer  in  Spanien,  die  Spanier  in  Amerika  entwickelten,  wären 
kaum  erklärlich,  wenn  man  nicht  annehmen  dürfte,  dass  jene  wie  diese  die  Eingeborenen 
als  eine  Rasse  betrachteten,  der  gegenüber  die  sonst  giltigen  Gesetze  der  Treue  und 
Menschlichkeit  gar  keine  Bedeutung  hätten.*)  —  Parallel  mit  den  Kriegen  in  Makedonien 
und  Griechenland,  in  Syrien,  Afrika  und  Spanien,  also  durch  siebenzig  Jahre,  läuft  eine 
fast  ununterbrochene  Reihe  wcchaclvollcr  Kämpfe  mit  den  italienischen  Gallien»  und 
Liguriern,  welche  in  hohem  Masse  denjenigen  gleichen,  die  von  den  barbarischen  Stämmen 
Spauiens  mit  so  grosser  Ausdauer  und  Hartnäckigkeit  geführt  wurden.  Erst  um  140  v. 
Chr.  erloschen  die  Kämpfe  mit  den  Liguriern.  Erst  i.  J.  133  war  mit  der  Zerstörung 
Numantias  der  Widerstand  Spaniens  cndgiltig  gebrochen. 

Bis  zum  Aufange  des  zweiten  Jahrhunderts  hatte  in  den  Städten  Italiens 
eine  gewisse  soziale  Harmonie  bestanden.  Neben  der  an  Ehre,  Gütern 
und  Macht  reichen  Aristokratie  lebte  ein  zahlreicher  bäuerlicher  Mittelstand, 
und  mit  Hilfe  der  systematisch  betriebenen  Anlegung  von  militärischen 
Kolonien  konnte  auch  die  ärmere  Bevölkerung  ausreichend  versorgt  werden. 
Seit  Italien  jedoch  vollständig  unterworfen  war,  hörten  die  Kolonisationen 
auf.  Zwar  gab  es  ausgedehnte  Staatsdomänen,  die  wol  ferner  noch  Mittel 
zur  Ansiedelung  des  Proletariats  gewähren  konnten;  solche  aber  befanden 
sich  ausnahmslos  im  Pachtbesitze  der  Aristokratie,  und  diese  begann  immer 
entschiedener,  den  Staat  für  ihre  Privatzwecke  egoistisch  auszubeuten.  Die 
gracchischen  Unruhen  steigerten  die  Begehrlichkeit  der  Nichtbesitzenden,  und 
während  die  wohlhabendsten  Klassen,  vor  Allem  die  Reiterei,  sich  von  der 
persönlichen  Wehrleistung  zurückzogen,  wuchsen  von  unten  her  das  Drängen 
nach  Gleichberechtigung  mit  den  Vollbürgern  und  das  hungrige  Verlangen 
der  darbenden  Müssen  nach  Beute  und  Sold.  Besonders  wirkte  auf  das 
Proletariat  die  Aussicht  auf  Grundbesitz,  welche  ihnen  der  Kriegsdienst 
nach  Ablauf  ihrer  Pflichtzeit  eröffnete  und  durch  welche  wenigstens  die 


*)  Mommsen:  Römische  Geschichte. 
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Soldaten  eines  Theiles  der  von  den  Graechen  angestrebten  Güter  theil- 
haftig  werden  mochten.  Die  Aermeren  begannen  also,  im  Heerdienste 
eine  Erwerbsquelle  zu  erbheken;  massenhaft  stellten  sie  Freiwillige  zu 
räuberischen  Feldzügen,  um  so  mehr,  als  die  Feldherren  und  Hauptleute, 
welche  auch  ihrerseits  ehrgeizige  und  Selbstsüchte  Zwecke  in's  Auge  fassten, 
nicht  mehr  im  Stande  waren,  die  alte  stolze  Kriegszucht  aufrecht  zu  er- 
halten, sondern  bereitwillig  Raub  und  Plünderung  gestatteten.  Die  Gunst 
und  Käuflichkeit  Derer,  welche  mit  der  Aushebung  beauftragt  waren,  ver- 
mochte aber  die  Abneigung  der  Besitzenden  gegen  den  Waffendienst  um 
so  leichter  zu  unterstützen,  je  mehr  Freiwillige  zu  den  Fahnen  strömten, 
und  sie  handhabten  denn  auch  die  Listen  der  wehrpflichtigen  Mannschaft 
mit  der  grössten  Willkür.  So  wandelte  sich  das  freie  Waffenrecht  der 
Bürger  allmälig  um,  und  so  konnte  es  geschehen,  dass  zuletzt  ein  Bauern- 
sohn wie  Marius,  in  dessen  gewaltiger  Persönlichkeit  sich  die  ganze 
Macht  des  demokratischen  Geistes  zusammenfasste ,  mit  einem  Schlage  die 
hohlgewordene  Form  der  servianischen  Kriegsverfassung  über  den  Haufen 
warf,  das  Waffenrecht  von  allen  Schranken  befreite  und  während  seines 
Consulats  im  Jahre  107  v.  Chr.  an  die  Stelle  des  bürgerlichen  Aufgebotes 
das  System  der  Werbung  setzte.  Das  misbräuchlich  eingerissene 
Prinzip  zur  äussersten  Konsequenz  treibend,  hob  er  vorzugsweise  Frei- 
willige und  zwar  aus  den  Aermsten,  ja  sogar  —  was  bisher  noch  nicht 
dagewesen  war  —  aus  den  „capite  censi"  aus.  *)  Auf  diese  folgten  bald  Li- 
bertinen  und  Sklaven.**)  Die  Zulässigkeit,  innerhalb  des  dienstpflichtigen 
Alters  überhaupt  nur  der  gesetzlichen  Anzahl  von  Feldzügen  beiwohnen  zu 
dürfen,  gleichviel  mit  welchen  Unterbrechungen,  hörte  nunmehr  ganz  auf. 
Sämmthche  Mannschaften  hatten  nach  dem  Eintritt  in  das  Heer,  insofern 
sie  nicht  in  Folge  eines  Friedensschlusses  entlassen  wurden,  ihre  ganze  ge- 
setzliche Dienstzeit  von  20  Jahren  ununterbrochen  bei  der  Fahne  zu 
bleiben.***)  Das  musste  und  sollte  ein  stehendes  Heer  werden,  ein  solches, 
das  auch  in  der  Heimath,  wenn  es  die  Waffen  niedergelegt  hatte,  dem  Rufe 
des  Feldherrn  gewärtig  blieb. 

Ein  entschlossenes  Nivellirungssystem  verwischte  die  altherge- 
brachte Stufenfolge  der  Velites,  Hastati,  Principes  und  Triarii ;  die  Veliten, 
welche  man  zuletzt  im  Jugurthinischen  Kriege  erwähnt  findet,  wurden  gänz- 
lich beseitigt;  den  Triariern  ward  das  Pilum  gegeben  und  damit  der  letzte 
Rest  der  urrömischen  Bewaffnung,  der  Handspiess,  vertilgt.  Die  römische 
Ritterschaft  wurde  als  Kavallerie  vollständig  aufgehoben:  die  römischen 
Soldaten  sollten  als  eine  konforme ,  schwergerüstete  Infanterie  einander  in 
jeder  Hinsicht  gleich  sein.    Nur  die  alten  Namen  der  Hastati,  Principes 

*)  Sali. :  Jug.  86  vom  Jahre  647—107:  Ispe  interea  milites  scribere  non  more  maiorum 
neque  ex  chumbus  sed  uti  cuiusque  lubido  erat,  capite  censos  plerosque.  —  Vergl.  auch 
Plut.:  Mar.  9. 

**)  Letzteres  allerdings  wol  erst  in  den  Bürgerkriegen. 
***)  Appian.:  B.  C.  5.  128.  129.  —  Daher  bezog  sich  nun  das  sacramentum  nicht  mehr 
auf  den  einzelnen  Feldzug,  sondern  auf  die  ganze  Dienstzeit. 
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und  Triarier  blieben  bestehn ,  wesentlich  wol  als  Mittel,  den  Ehrgeiz  der 
Centurionen  zu  spornen,  durcli  die  60  Stellen  vom  „decimus  hastatus 
posterior"  zum  „primipilus"  emporsteigen.  Die  einzige,  gewissermassen  exklu- 
sive Truppe,  welche  Marius  bestehen  Hess  und  weiter  bildete,  ist  die  cohors 
praetoria,  d.  h.  die  aus  besonders  zuverlässigen  und  erfahrenen  Kriegern 
gebildete  starke  Leibwache  des  Feldherrn,  welche  als  Eliteabtheilung  für 
Kriegszwecke  von  besonderer  Wichtigkeit  verwendet  wurde  und  erhöhten, 
oft  sechsfachen  Sold  bezog.  Sie  setzte  sich  theils  aus  „evocati",  d.  h. 
Kapitulanten  zusammen,  (und  das  waren  bei  20j ähriger  Dienstzeit  natürlich 
alles  Veteranen),  theils  aus  jungen  Leuten  vornehmer  Familien,  welche  in 
dieser  ausgezeichneten  Abtheilung  ihre  Kriegschule  machten.  Die  Stärke 
einer  Cohors  praetoria  war  willkürlich ;  sie  wechselt  von  600  bis  2000  Mann ; 
ihre  Ausrüstung  aber  ist  dieselbe  wie  die  der  Legion. 

Der  Bedarf  an  leichtem  Fussvolke,  welches  durch  die  seit  den 
panischen  Kriegen  wieder  mehr  hervorgetretene  Wichtigkeit  von  Bogen 
und  Schleuder  eine  so  gesteigerte  Bedeutung  erhalten  hatte,  dass  sogar  Cato 
den  Bogen  empfahl,  wurde  nun  durch  Auxiliartruppen  gedeckt,  die 
theils  in  regebrecht  ausgehobenen  Kontingenten  unterworfener  Staaten,  theils 
in  geworbenen  Söldnerschaaren  nicht  unterthäuiger  barbarischer  Völker  be- 
standen. Diese  letzteren  wurden  gewöhnlich  in  ihrer  nationalen  Bewaffnung 
und  Kampfesweise  verwendet,  an  das  römische  Heer  wie  an  einen  festen 
Kern  angeschlossen  und  zu  einheitlicher  Wirksamkeit  mit  der  Legion  er- 
zogen. Es  waren  insbesondere  balearische  und  achaiische  Schleuderer, 
kretensische  Bogner,  behende  Ligurer  und  numidische  Speerschützen,  welche 
Ruf  in  den  römischen  Heeren  hatten.  Viele  der  geworbenen  Auxiliartruppen 
brauchte  man  übrigens  mehr,  um  Massen  zu  zeigen,  als  zum  wirklichen 
Kampfe.  Der  Werth  all'  dieser  Hilfsvölker  hing  wesentlich  von  der  Dauer 
ab,  welche  ihrer  Ausbildung  zugewendet  werden  konnte.  —  Die  Zahl  der 
Auxiliarinfanterie,  die  einem  Heere  zugewiesen  wurde,  steht  in  keinem  fest- 
bestimmten Verhältnisse  zur  Zahl  der  Legionen;  eingetheilt  wurde  die 
Masse  derselben  wie  die  der  Socii  in  „cohortes  alariae". 

Ebenso  wie  an  die  Stelle  der  Veliten  traten  auch  an  die  der  Ritter 
Auxiliarvölker.  Mit  Ausnahme  der  in  der  persönlichen  Umgebung  der 
Truppenbefehlshaber  zu  Pferde  dienenden  jungen  Römer,  verschwinden  die 
Bürger  ganz  aus  den  Reihen  der  Berittenen,  und  diese  füllen  sich  mit 
schwergeriisteten  Thrakern,  Spaniern,  Numidiem,  Germanen,  welche  in 
Regimenter  (Alen)  von  300  -  400  Mann  und  diese  wieder  in  Türmen  und 
Dekurieu  gegliedert  wurden. 

Ein  römisches  Heer  hat  also  jetzt  nicht  nur  zufällig,  sondern  organi- 
sationsmässig  eine  mindestens  ebenso  mannigfaltige  Zusammensetzung  wie 
etwa  die  Armee  Alexander's  des  Grossen.  —  Ihren  Halt  und  ihren  Zu- 
sammenhang fanden  aber  die  bunten  Haufen  lediglich  in  der  Legion,  ihre 
einheitliche  Wirksamkeit  nur  im  Befehl  des  römischen  Feldherrn.  An 
Sprache  und  Sitte  unter  einander  wie  von  den  Römern  verschieden,  konnten 
sie  nur  helfen  und  mitthun,  nicht  selbständig  handeln.    Die  römische  Legion 
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aber  versah  zugleich  die  Stelle  der  makedonischen  Hopliten-Phalanx  und 
die  der  makedonischen  Ritterschaft;  das  beisst:  sie  war  sowol  Grundlage 
und  Stütze  de»  Kampfes  als  Träger  des  ausschlaggebenden  Angriffsstosses. 

Für  diesen  Zweck  gab  ihr  nun  Marius  eine  neue  taktische  For- 
mation, die  ihre  Vollendung  in  den  Kriegen  mit  den  Kimbern  und 
Teutonen  empfing 

Diese  wilden,  kampfesfreudigen  Germanen  drangen  nämlich  meist  gleich 
zu  Beginne  der  Schlacht  mit  wüthendem  Ungestüm  durch  die  Intervalle  der 
Manipularstellung  bis  in  das  Herz  der  Legion  und  nahmen  dadurch  den 
römischen  Feldherren  jede  Möglichkeit,  von  den  Vortheilen  ihrer  auf  nach- 
haltigen Kampf  berechneten  Treffenstellung  Gebrauch  zu  machen.  Etwas 
Aehnliche8  hatte  sich  einst  vor  200  Jahren  gezeigt,  als  man  zum  ersten- 
male  der  hellenischen  Phalanx  in  den  Heeren  des  Pyrrhos  gegenüber- 
getreten war.  Damals  hatte  man  das  Heilmittel  darin  gesucht  und  gefunden, 
dass  man  die  Manipel  der  beiden  ersten  Treffen,  die  der  Hastaten  und  der 
Prinzipes,  von  60  auf  100  Mann  verstärkte  und  den  Kompagniekolonnen 
dadurch  eine  grössere  Wucht  und  Widerstandskraft  gab.  Jetzt  nun  ent- 
schloss  man  sich,  je  drei  auf  gleiche  Stärke  gebrachte  Manipel  zu  vereinigen 
und  die  so  entstandene,  der  Bataillonscolonne  angenäherte  Form  als  taktische 
Einheit,  als  Grundlage  der  Schlachtordnung  anzunehmen.  Diese  neue  tak- 
tische Einheit,  nach  der  nun  auch  die  Stärke  der  Heere  angegeben  zu  werden 
pllegt,  wurde  „cohors"  genannt. 

Die  Erfahrungen  gegenüber  den  Germanen  waren  übrigens  gewiss  nicht 
der  einzige  Grund  für  die  Annahme  der  Cohortenformation :  ein  nicht  minder 
starker  Impuls  lag  unzweifelhaft  in  der  Verschlechterung  des  Er- 
satzes. Die  Fechtweise  der  Manipularlegion  hatte  grosse  Selbständig- 
keit und  Tüchtigkeit  des  einzelnen  Mannes  vorausgesetzt,  und  darauf  war 
jetzt  weniger  zu  rechnen  als  ehedem.  Die  Zusammenfassung  der  Manipel 
zur  Cohorte  mahnt  in  dieser  Beziehung  an  die  Kolonnenmassirungen  zur 
Zeit  der  ersten  französischen  Revolution,  welche  ähnlichen  Rücksichten 
entsprangen. 

Begriff  und  Ausdruck  „cohors"  waren  althergebracht  (vergl.  S.  216, 
224);  neu  ist  nur  die  reglementsmässige  taktische  Eintheilung  der  Legion 
in  Cohorten,  wobei  übrigens  der  Manipel  nach  wie  vor  Unterabtheilung 
bleibt.  —  Die  Legion  zerfiel  nun  in  10  Cohorten,  30  Manipel,  60  Cen- 
turien  oder  Ordines.  Bei  einer  Legions-Stärke  von  6000  Mann  —  und  dies 
ist  die  Regel*)  —  zählte  eine  Cohorte  also  600  Mann  und  darf  somit  als 
Bataillon  bezeichnet  werden.  In  der  Cohorte  standen  die  Manipel  nicht 
mehr  wie  bisher  hinter-,  sondern  nebeneinander,  und  zwar  nach  dem 
Range  der  Centurionen  und  der  Mannschaft  vom  rechten  zum  linken  Flügel : 


*)  FcMi  ep.  p.  336;  Lange  p.  18.  —  Die  6  Legionen  des  Lucullus  berechnet  Appian 
(B.  Mithr.  72)  auf  :50,000  Mann;  Cicero  hatte  in  Kilikien  12,000  Mann  in  2  Legionen  (Cic. 
ad  Ätt.  5,  15;  Plut:  Cic.  86.) 
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Pihinen,  Prinnpea  und  Hastaten.  Wenigstens  erscheint  diese  Anordnung 
als  die  wahrscheinlichste  unter  verschiedenen  Conjecturen.  *) 

Die  Starke  der  Cohorte  ist  bei  dreimal  20  Rotten  in  10  Gliedern  600 
Mann.  Der  V  rontrau  in  von  3  Fuss  genügt,  um  in  schnellem  Laufe  vor- 
zurücken und  das  Pilum  zu  schleudern,  wenn  man  annimni  t,  das«  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  dieser  Akt  nur  von  2  Gliedern  zugleich  vollzogen 
ward.  Für  den  Gebrauch  des  Schwertes  genügt  ein  Frontraum  von  3  Fuss 
aber  nicht;  Polybios  fordert  6  Fuss.  Dies  würde  jedoch  eine  allzu  lockere 
Aufstellung  ergeben  haben.  War  solch  ein  Spielraum  wirklich  nöthig,  so 
konnte  er  nur  dadurch  gewonnen  werden,  dass  die  ungeraden  Nummern  des 
ersten  Gliedes  einige  Schritte  vorsprangen  und  die  geraden  Nummern  ihnen 
als  Sekundanten  folgten.  Das  scheint  in  der  That  das  normale  Verfahren 
gewesen  zu  sein.  —  Auf  die  Cohortenfront  wird  man  demnach  unter  An- 
nahme von  4'  Manipelintervall  186'  rechnen  dürfen.  »-  Die  reglements- 
mässige  Rottentiefe  war.  wie  erwähnt,  noch  immer  10  Mann,  welche 
zusammen  eine  Zeltkameradschaft  bildeten.  Der  Gliederabstand  dürfte 
4  Fuss  gewesen  sein,  die  Tiefe  der  Cohorte  also  40  Fuss. 

Anfangs  scheint  Marius  die  Legion  nur  in  einem  Treffen  aufge- 
stellt zu  haben,  später  in  zweien,  aber  eng  massirt  und  ohne  auf  die 
frühere  Anordnung  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  das  zweite  Treffen  auf  die 
Intervalle  des  ersten  disponirte.  [IV].  Auch  hier  will  er  nicht  durch  or- 
ganisches Zusammenwirken,  sondern  mit  der  Masse  als  solcher  den  Effekt 
hervorbringen.  -  Legionen,  welche  schwächer  als  6000  Mann  waren,  scheint 
man  doch  in  der  Front  so  lange  nicht  verkürzt  zu  haben,  als  man  nicht 
genöthigt  war,  die  Tiefe  bis  auf  weniger  als  8  Manu  zu  reduziren. 

Seit  die  Legionen  Gefechtseinheiten  des  römischen  Fuszvolkes  waren, 
bedurften  sie  auch  eigener  Feldzeichen.  Diesen  neuen  Signen  gegen- 
über konnten  Bich  die  gegenstandslos  gewordenen  alten  Feldzeichen  der 
früheren  Legionstheile :  Wolf,  Stier,  Ross  und  Eber,  nicht  halten ;  sie  ver- 
schwanden. Dagegen  führte  Marius  nun  als  allgemeines  „signum  le- 
gi onis"  den  Adler  ein  und  erhob  ihn  zum  heiligen  Symbol  der  ganzen 
Truppe ,  das  als  „nnmen  legionis"  geradezu  religiöse  Verehrung  genoss  und 
im  Lager  in  einer  eigenen  Kapelle  aufbewahrt  wurde ,  die  sogar  Asyl- 
recht hatte.**)  Diese  Einführung  eines  Legionsabzeichens  ist  in  dem 
Augenblicke,  da  die  Legion  zum  erstenmale  ganz  gleich  gerüstet  war  und 
sich  demnach  auch  zum  erstenmale  als  völlig  einheitliche  Truppe  empfinden 
konnte,  eine  durchaus  folgerichtige  Massregel.  —  Erst  jetzt  war  es  auch 

♦  l  Bestimmte  Nachrichten  fehlen  hierüber  nämlich  und  man  ist  auf  Vermuthungen 
angewiesen,  die  natürlich  verschieden  ausgefallen  sind.  Wir  folgen  hier  der  Ansicht  des 
Obersten  Rüstow,  deren  näherer  Begründung  in  seinem  Werke  „Heerwesen  und  Krieg- 
führung J.  Cäsar's"  S.  36  ff.  nachzugehen  ist. 

**)  Habel:  lieber  die  Feldzeichen  des  röm.  Heeres.  (Annalen  d.  Ver.  f.  nassau.  Alter- 
thumskunde  II.  Wiesbaden  1867.)  —  Bernd:  Das  Wappenwesen  der  Griechen  und  Börner. 
Bonn  1841.  —  Linde nschmit:  Alterthümer.  1.  Hfl.  7.  Taf.  5,  wo  eine  Silberplatte  mit 
der  Inschrift  „Coh.  V"  abgebildet  ist. 
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möglich,  eine  für  die  gesammte  Mannschaft  gleichartige  Soldaten  schule 
einzuführen:  nämlich  das  von  Publius  Rutilius  Rufus  entworfene  Exerzier- 
reglement, welches  die  militärische  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes  be- 
trächtlich steigerte  und  sich  wesentlich  anlehnte  an  die  in  den  damaligen 
Fechterschulen  übliche  Ausbildung  der  Gladiatoren. 

Dies  ist  die  L  e  g  i  o  n  d  e  s  M  a  r  i  u  s.  Hervorgegangen  ist  diese  neue 
Erscheinung  wahrscheinlich  mehr  aus  militärischen  als  aus  politischen  Mo- 
tiven ;  aber  nichts  desto  weniger  ist  sie  zugleich  das  Erzeugnis  und  die  Ur- 
sache gewaltiger  politischer  Revolutionen.  —  Seit  Rom  durch  seine  Wafifen- 
thaten  zu  einem  grossen  Reiche  geworden  war,  vermochten  die  aus  der 
ökonomischen  Arbeit  hervorgegangenen  Elemente  nicht  mehr,  die  ungeheuere 
Kriegsarbeit  zu  leisten ,  welche  schon  die  Grenzhut  allein  in  Anspruch 
nahm.  Denn  die  allgemeine  Wehrpflicht  der  alten  Zeit  galt  ja  keineswegs 
für  alle  Männer,  die  im  Lande  lebten,  sondern  nur  für  die  Bürger,  d.  h. 
nur  für  die  Grundbesitzenden,  welche  Antheil  nahmen  am  Staate  und  dessen 
Regierung.  Hatte  der  Bürgerstaat  Rom  mit  Hilfe  des  Krieges  der  Welt 
Gesetze  vorgeschrieben ,  so  zwang  nun  der  Krieg  selbst  den  Römern  neue 
Lebensnormen  auf,  nämlich  die  Verallgemeinerung  des  Kriegsdienstes  über 
den  Kreis  der  Bürger  hinaus,  und  zwar  nicht  als  Wehrpflicht,  sondern  als 
Söldnerei.  Es  ist  kaum  zu  verkennen,  dass  die  Einführung  des  inländischen 
Werbesystems  durch  Marius  den  Staat  militärisch  vom  Untergange  gerettet 
hat;  gewiss  aber  ist,  dass  die  marianische  Art  der  Heeresergänzung  die  Mo- 
narchie herbeiführen  musste.  —  Die  Zusammensetzung  des  Heeres,  die  un- 
aufhörlichen Kriege  gegen  das  Ausland  verlangten  die  Militärherrschaft 
als  einzige  Möglichkeit,  die  nothwendigc  kriegerische  Einheit  zusammen- 
fassen und  entfalten  zu  können.  Und  auf  dem  Grunde  dieser  Notwendig- 
keit erhob  sich  Cäsar' s  Prinzipat. 

3.  Das  Heer  Cäsar's. 

Rösch:  Commentar  «her  die  Commentarien  des  Cäsar.    Halle.  1783. 
Rüstow:  Heerwesen  und  Kriegführung  Cäsar's.    Gotha  lH5ß. 

v.  Göler:  Die  Kämpfe  hei  Dyrrhachium  nnd  Pharsalus.  48  v.  Chr.  Carlsruho  1864. 
„       TrefTen  hei  Ruspina  nelmt  Beleuchtung  einiger  Stellen  in  Rüstnw's  Heerwesen 

und  Kriegführung  Cäsar's.    Carlsruhe  1*55. 
Köchly  und  Rüstow:  Einleitung  zu  Cäsar's  Commentarien  über  den  gallischen  Krieg. 

Gotha  1857. 

v.  Göler:  Cäsar's  gallischer  Krieg.   58  -53  v.  Chr.    Stuttg.  1858. 

„        Bürgerkrieg  /.wischen  Cäsar  und  Pompejus.    Heidelbg.  1861. 
Eichheim:  Cäsar's  Feldzüge  gegen  die  germanischen  Belgier.    Neuburg  a.  I).  1864. 
Napoleon  III.:  Histoire  de  Jules  Cesar.    Paris  1865.68.    Deutach  Wien  IHfiH. 
Delorme:  Cäsar  und  seine  Zeitgenossen.    A.  d.  Frzs.    Lpzg.  1873 
Mommsen:  Das  Militärsystem  Cäsar's.    (Histor.  Ztschrft.  N.  F.  II.  B.  S.  1.) 
Schiumherger:  Caesar  und  Ariovist.    Colmar  1877. 

Die  Cohortenlegion  des  Marius  ward  auch  das  Werkzeug  des  grossen 
Cäsar.*)    Allerdings  hatte  die  Stärke  der  Logionen  sich  während 

•)  Vergl.  für  das  Folgende  besonders  Rüstow 's  Heerwesen  und  Kriegführung  Cäsar's. 
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der  Bürgerkriege  sehr  vermindert ;  denn  so  lange  sie  nicht  allzuschwach  wurden, 
hatte  man  immer  vorgezogen,  neue  Legionen  zu  errichten,  anstatt  die  alten 
zu  completiren.  In  Folge  dessen  ist  der  Durchschnittstand  der  cä&arischen 
Legionen  statt  6000  nur  »och  3600  Mann.  *)  Die  neuen  Legionen  (legiones 
tironum)  wurden  übrigens,  selbst  nach  mehren  Feldzügen,  scharf  von  den 
alten  (legiones  veteranae)  unterschieden ;  sie  wurden  zunächst  behufs  besserer 
Ausbildung  möglichst  im  Besatzungsdienste  gebraucht  und  jedenfalls  nur 
ungern  in  erster  Linie  gegen  den  Feind  verwendet.  **)  Eigentümlich  und 
für  die  Folgezeit  vorbedeutend  erscheint  es,  dass  die  erste  Cohorte  der  Legion 
oft  stärker,  vielleicht  doppelt  so  stark  war,  als  die  übrigen,  eine  Verstärkung, 
die  nicht  durch  Vermehrung  der  Centurien,  sondern  dadurch  geschah,  dass 
jede  Centurie  auf  eine  grössere  Zahl  gebracht  wurde.  ***) 

Die  mnrianische  Einrichtung,  das  leichte  Fussvolk  lediglich  aus  Auxi- 
tiartruppen  zusammenzusetzen,  bewährte  sich  nicht  in  dem  gehofften  Masse. 
Die  Auxiliaren  waren  gewöhnlich  nur  zum  Fernkampfe  zu  bringen,  und 
doch  galt  es  oftmals,  mit  leichten  Truppen  nicht  nur  das  Gefecht  einzu- 
leiten, sondern  auch  ein  bestimmtes  Terrainobjekt  festzuhalten,  wobei  der 
Nahkampf  nicht  gescheut  werden  durfte;  kurz  man  bedurfte  einer  „Waffe 
für  Handstreiche",  und  Cäsar  schuf  sich  dieselbe  durch  eine  Auswahl  aus 
den  Legionaren.  Es  scheint,  dass  jeder  Manipel  ein  Contubernium .  eine 
Zeltgenossenschaft  von  10  Mann,  für  diesen  Zweck  stellte,  die  Gesammtheit 
der  Legion  also  300  Mann. j)  Diese  Leute,  deren  Trutzwaffen  dieselben 
waren  wie  die  der  Legionare,  während  die  Schutzrüstung  etwas  leichter 
gewesen  sein  dürfte,  empfangen  nun  in  neuer  Bedeutung  die  Bezeichnung 
„antesignani",  weil  sie  bestimmt  waren,  ebenso  wie  die  früheren  Veliten. 
vor  der  Front,  also  „ante  signau,  zu  fechten:  sei  es  als  Avantgarde,  sei  es 
als  Detachement,  sei  es  als  Unterstützung  der  Reiterei.  Indes  konnten  die 
Antesignanen  auch  in  die  Cohorten  eintreten,  und  administrativ  blieben  sie 
ihren  Manipeln  stets  zugetheilt.  77)  Auf  dem  Marsche  waren  sie  jederzeit 
„expcditi".  d.  h.  in  Gefechtsbereitschaft,  und  deshalb  trugen  sie  ihr  Gepäck 
nicht  selbst. 

Die  Hauptmasse  der  Reiterei  Cäsar's  während  der  gallischen  Kriege 
bildeten  gallische  Aufgebote,  deren  Gesammtheit  sich  meist  auf  4000 
Pferde  belief.  777)  Weil  diese  Aufgebote  aber  jährlich  zu  derselben  Zeit, 
da  das  Fussvolk  Winterquartiere  bezog,  auseinandergingen,  so  hielt  Cäsar 

*)  Caes.:  B.  Q.  5,  49;  3,  89.      *♦)  Ebd.  8,  8. 

***)  Caesar:  B.  Civ.  3,  91:  Erat  Crastinus  evocatus  in  exercitu  Caesari«,  qui  superiore 
anno  apud  eum  primum  pilum  in  legionc  X  duxerat.  —  Hic  signo  dato,  „Sequimini  mc. 

inquit,  manipulares  mei  qui  fuistis."  Haec  cum  dixisset,  primus  ex  dextro  cornu 

procueurrit,  atque  eum  clecti  tniliten  circitcr  CXX  voluntarii  eiusdem  centuriae  sunt  prnse- 
cuti."  Eine  Centurie  konnte  höchstens  100  Hann  haben,  und  zwar  in  der  Legion  von  6000 
IL  .So  stark  aber  waren  die  Legionen  Cäsar's  nicht,  und  man  sieht,  daas  diese  Ceuturie 
ungewöhnlich  stark  war.   (Marquardt:  Köm.  Staatsverwaltung  II.  S.  585.) 

f)  B.  Afr.  75,  78.    Das  Detachement  hatte  also  die  ungefähre  Stärke  einer  Cohorte. 

|t)  B.  Civ.  3,  75.  8».      tü)  B.  Gall.  1,  15:  5,  5. 
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neben  ihnen  noch  einen  festen  geworbenen  Kern  von  Germanen,  Galliern 
oder  Spaniern.*) 

Die  oberste  Heeresleitung  und  der  Arnieestab  besteht  aus  dem 
Feldherrn,  den  Legaten,  dem  Quästor,  dem  Generalstab  und  der  Adju- 
tantur.  Zum  Hauptquartier  gehören  ausserdem  Gardetruppen  und  Arbeits- 
truppen. 

Die  Legaten  sind  Männer  senatorischen  Ranges,  welche  den  Pro- 
consuln  vom  Senate  als  Generallieutenants  beigegeben  werden.**)  Früher 
waren  sie  nur  bei  Detachirungen  zu  selbständigen  Kommandos  verwendet 
worden ;  Cäsar  zuerst  ertheilte,  auch  wenn  das  Heer  beisammen  war.  jedem 
Legaten  den  ständigen  Befehl  über  eine  Legion.***)  Reichte  dazu  die 
Zahl  der  Legaten  nicht  aus,  so  konnte  auch  der  Quästor  mit  einem  ent- 
sprechenden Kommando  betraut  werden.  Der  Befehl  des  Feldberrn  blieb 
für  die  Legaten  Richtschnur  des  Handelns,  so  lange  irgend  welcbe  Möglich- 
keit bestand,  ibm  zu  folgen.  Ihre  Siege  wie  ibre  Niederlagen  kamen  mit 
allen  Folgen  stets  auf  Rechnung  des  Feldherrn.  —  Der  Quästor  fungirte 
als  Generalintendant.  4")  Er  war  zugleich  Chef  des  Finanzdepartements  der 
Provinz,  welcher  der  Proconsul  vorstand.  Selbstverständlich  gebot  er 
Uber  ein  grosses  Unterpersonal  und  unterhielt  ausgebreitete  Verbindungen 
mit  Lieferanten  und  Geldmännern.  —  Die  fähigsten  der  jungen  Herren,  welche 
als  Gefolge  des  Feldherm  (contubernales ,  comites  praetorii)  als  Freiwillige 
(voluntarii)  in  der  „cohors  praetoria"  dienten ,  wurden  für  die  Zwecke  des 
Generalstabs  und  der  Adjutantur  verwendet;  im  Uebrigen  focht  auch  diese 
Cohorte,  wenn  sie  zahlreich  genug  war,  in  Reihe  und  Glied. ff)  Der  Kern 
der  Leibwache  aber  bestand  aus  den  Veteranen,  den  „evocatiu.fff ) 

Bei  der  geringen  Stärke  der  cäsarischen  Legionen  können  ihre 
Coli  orten  nicht  mehr  Bataillonen,  sondern  nur  noch  starken 'Kompagnien 
verglichen  werden.  Sie  haben  eine  mittlere  Stärke  von  360  Mann  [S80.  4]. 
In  der  Gefechtsstellung  bilden  sie  Rechtecke  von  120'  Front  und  40  Tiefe.  *f) 
Sie  erscheinen  als  die  eigentliche  Gefechtseinheit  der  cäsarischen  Legion ; 
nicht  selten  wird  die  Stärke  der  Truppen  und  deren  Aufstellung  im  Grossen 
nach  Cohorten  angegeben.* ff )  —  Die  Cohorten  zerfallen  in  3  gleiche 
Theile,  die  Manipel  [20.  :$J.  welche  nach  dem  Range  ihrer  Oenturionen  und 
ihrer  Mannschaft  vom  rechten  zum  linken  Flügel  in  der  Front  geordnet 
waren,  so  dass  also  den  rechten  Flügel  der  Cohorte  die  Pilanen,  das  Centrum 
die  Principes.  den  linken  Flügel  die  Hastaten  einnahmen.  *f  f  f )  Jeder  Manipel 

•)  B.  Gall.  5,  46;  7,  13;  6,  26;  7.  56.      •*)  Marquar.lt  I  S.  386  u.  II  S.  891. 
***)  B.  Gall.  I,  52;  cir.  2,  20.      f)  Marquardt  I  S.  388  u.  II  8.  391. 
ft)  B.  Civ.  3,  91.      ttf  Eb<1-  b  85. 

*f)  B.  Civ.  t,  13.  16.  64.  »1.  Das  Masz  von  120'  ist  nach  dem  Hyginus  Norm  fdr  die 
Front  der  Kohorte  im  Lager. 

•f+)  B.  Civ.  3,  83.    B.  Oall.  8.  IB.    B.  Afr.  11.  -  B.  Gatt.  R,  1R.  35;  8,  3<i.    B.  Civ.  2, 
41.    B.  Afr.  17.  18. 
*ttf  '  Vergl.  oben  S.  236. 
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bestand  nun  wieder  aus  2  Zügen  (centuriae,  ordines),  welche  vermuthlich 
hinter  einander  standen.  *) 

Die  Aufstellung  der  Legion  in  einem  Treffen,  von  der  schon 
Marius  wieder  zurückgekommen  war.  ist  unter  Cäsar  überaus  selten.  Als 
normale  Gefechtsordnung  erscheint  vielmehr  wieder  die  in  3  Treffen  (acies 
t  r  i  p  1  e  x).  Wenn  der  Raum  es  irgend  gestattet,  hleiben  zwischen  den  Cohorten 
ein  und  desselben  Treffens  Intervalle**),  die  ungefähr  der  Breite  der  Co- 
hortenfront  entsprachen,  und  die  Gesammtauordnung  war,  wie  die  der  Mani- 
pularlegion  der  „quincunx". 

Bei  der  Aufstellung  in  2  Treffen  (acies  duplex)  ist  die  Zahl  der 
Cohorten  in  beiden  Treffen  fünf.  In  der  Dreitreffenstellung  schwächt  man 
—  da  10  durch  3  nicht  theilbar  ist  —  lieber  die  beiden  hinteren  Treffen 
als  das  erste  und  gibt  daher  diesem  meist  4,  jenen  nur  je  3  Cohorten  [19,  V ; 
><>-  8J.  Die  Tiefe  der  Aufstellung  in  3  Treffen  betrug  ungefähr  600'***). 
der  Treffenabstand  demnach  250'.f)  Die  Front  der  Legion  in  3  Treffen 
hatte  eine  Ausdehnung  von  840';  es  kommen  also  auf  jeden  Schritt  der 
Front,  je  nach  dem  augenblicklichen  Stande  der  Cohortenstärke.  7  bis  9  Mann, 
so  dass  die  Aufstellung  als  sehr  concentrirt  und  zum  Durchbruch  geeignet 

Die  angreifende  Legion  bleibt  bis  auf  240  Schritt  gegen  einen 
vorrückenden,  bis  auf  120  Schritt  gegen  einen  stehenden  Feind  in  ruhigem 
Gleichschritt  (certo  gradu)  •}-■{-) ;  auf  diese  Entfernung  aber  geht  sie  in  den 
Sturmschritt  (cursus)  über f-f"{-) ,  die  Schwerter  in  der  Scheide,  die  ersten 
Glieder  die  Pilen  wurfbereit  erhoben  in  der  rechten  Faust  (infestis  pilis).  *f) 
Auf  10  bis  15  Schritt  erfolgt  die  Pilensalve.  bringt  Verwirrung  in  den 
Feind,  reisst  zahlreiche  und  furchtbare  Wunden,  beschwert  die  getroffenen 
Schilde  und' zwingt,  sie  fortzuwerfen,  da  die  gebogene  Eisenspitze  nur 
schwer  zu  entfernen  ist.  —  Nicht  selten  wird  aber  auch  der  rechte  Augen- 
blick zur  Pilensalve  (emissio  pilorum)  verpasst,  namentlich  wenn  der  Feind 
schnell  anrückt  *ff),  und  dann  bleibt  den  ersten  Gliedern  nichts  übrig,  als 
die  Wurfwaffe  fallen  zu  lassen  und  sofort  das  Schwert  zu  ziehn.  Nach  der 
Pilensalve  geschieht  das  unbedingt  sogleich,  und  die  ersten  Glieder  brechen, 
indem  sie  die  Verwirrung  und  die  Lücken  des  Feindes  benutzen,  mit  der 
blanken  Waffe  ein  (impetus  gladiorum).*f ff)  Die  ungeraden  Nummern  des 
1.  Gliedes  springen  vor,  um  Raum  zu  gewinnen;  die  geraden  Nummern  und 
das  2.  Glied  Sekundiren  ihrem  Kampfe.  —  Nun  entsteht  auf  der  Front  der 
Cohorte  eine  Reihe  von  Zweikämpfen,  in  denen  es  gilt,  sich  als  tapfere  und 
geschickte  Fechter  zu  bewähren,  in  denen  aber  die  Ordnung  nicht  bewahrt 
werden  kann.  Das  3.  und  4.,  allenfalls  noch  das  5.  Glied  können  sich  an 
diesem  Gefecht  unterstützend  betheiligen,  indem  sie  über  die  Köpfe  der 

*)  Auf  diese  Anordnung  deutet  auch  die  Bezeichnung  „prior"  und  „posterior"  für  die 
heiden  Ccuturionen  hin.    Vergl.  übrigens  RüBtow  a.  a.  0.  8.  41  ff. 

B.  «all.  ö,  15.  33.      ***)  B.  Civ.  1,  82.      f)  B.  Gall.  1,  25.    B.  Civ.  1,  41.  83. 
ft)  B.  Gatt.  8,  9.      t++)  B.  Civ.  3,  92.      *t)  Ebd.  3,  93. 

•ft)  B.  (lall.  I,  52;  oonf.  5.  44;  «,  45.  «ffi)  Ebd.  1,  25.  52;  2,  23;  7,  88.  B.  Civ.  3,  46. 
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Vorderlcute  weg  ihre  Pilen  in  den  Feind  schleudern.  Die  5  hinteren  Glieder 
aber  bilden  den  festen  Stützpunkt,  den  geschlossenen  Kern,  um  den  sich 
die  Einzelkämpfe  gruppiren.  Hinter  ihm  können  sich  die  ermüdeten  Vor- 
kämpfer wieder  sammeln;  er  macht  im  Nothfalle  einen  geordneten  Rückzug 
möglich.  —  Jede  Cohorte  kouute,  wenn  jedesmal  nur  2  Glieder  warfen, 
fünfmal  attackiren;  indes  war  ein  solches  Verfahren  nur  unter  ganz  beson- 
deren Umständen  möglich. 

Grossen  Vortheil  gewährte  es  der  Legion,  wenn  sie  ihren  Angriff  von 
erhöhter  Stellung  aus  beginnen  konnte,  womöglich  auf  einer  gegen  den 
Feind  sanft  abfallenden  Böschung.  Der  Vorzug  höherer  Stellung  (superioris 
loci)*)  erlaubte  mehren  Gliedern,  zugleich  ihre  Pila  in  den  Feind  zu 
werfen,  ohne  Gefahr,  dass  diejenigen  der  hinteren  Glieder  die  eigenen 
Kameraden  trafen.  Auch  flogen  die  Pila  bei  gleicher  Kraft  und  gleichem 
Wurfwinkel  von  der  Höhe  her  natürlich  weiter  als  in  der  Ebene,  und 
endlich  befördert  der  Abhang  den  Lauf.  Die  stürmenden  Soldaten  kommen 
in  Schuss;  sie  können  kaum  noch  anhalten;  sie  müssen  in  den  Feind.  — 
Darum  wird  die  erhöhte  Stellung  von  allen  Feldherren  so  sorgfältig  auf- 
gesucht und  darum  galt  ein  kühner  und  erfolgreicher  Angriff  von  Legions- 
fussvolk bergauf  (ex  loco  inferiore)  stets  für  eine  ganz  ungewöhnliche  Wallen- 
thal.**) 

Wenn  man  beim  Schleudern  der  Pilen  die  Entfernung  nur  um  wenige 
Schritte  geringer  schätzte,  als  sie  war,  so  fielen  die  Pila  unschädlich  vor 
der  Front  des  Gegners  nieder.  Auf  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  von 
Irrthümern  im  Entfernungsschätzen  rechnete  Pompejus  in  der  pharsalischen 
Schlacht,  als  er  seine  Cohorten  den  Angriff  der  Cäsarianer  stehenden  Fusses 
erwarten  liess,  um  durch  dies  Mittel  die  Wirkung  der  Salve  zu  schwächen ; 
denn  die  römischen  Soldaten  waren  gewohnt,  dass  der  Feind,  namentlich 
ein  römischer  Feind,  ihnen  entgegenkam  und  durch  den  eigenen  Anlauf  die 
Entfernung  verkürzte.  ***)  —  Und  in  der  That  gab  der  Anlauf  dem  Soldaten 
unzweifelhaft  einen  kräftigeren  Impuls  und  erhöhte  die  Kraft  des  Zusammen- 
stosses.  f)  Nur  durfte  er  nicht  aus  zu  grosser  Entfernung  begonnen 
werden ;  denn  dann  kamen  die  Leute  ohne  Athem  an  den  Feind  und  lösten 
unvermeidlich  ihre  Ordnung. 

Meist  geschah  der  Anlauf  eines  Treffens  von  einem  Flügel  her  staffel- 
weiseff).  aber  mit  ganz  geringen  Abständen  der  einzelnen,  von  vier  oder 
drei  Cohorten  gebildeten  Staffeln.  Das  2.  Treffen  folgt  auf  200  Schritt  und 
macht  Halt,  sobald  das  1.  im  Gefecht  steht,  um  von  hier  aus  eventuell 
durch  die  Intervallen  des  ersten  zur  Ablösung  vorzugehn. 

Zur  Verteidigung  hatte  die  Legion  zwei  Hauptaufstelluugen :  die 
„acies  simplex"  in  Einem  Treffen  und  den  „orbis",  d.  h.  die  Vertheidigungs- 
masse. 


*)  B.  Gall.  1.  22.  24.  25;  2,  8;  3,  4;  5,  9;  fi,  40;  7.  51.       B.  Civ.  1.  4-"».  «:».  79. 
*♦)  B.  Civ.  3,  48.     ♦**)  B.  Chr.  3,  92.      f)  Urthefl  Cäsar1«.  Bbd. 
tt>  H.  (lall.  1,  52.  B.  ('.  3.  Hl.  It.  Afr.  82. 

1« 
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Die  Aufstellung  in  Einem  Treffen  wird  zunächst  bei  Vertei- 
digung der  Lagerwälle  gebraucht,  meist  wol  in  5  Gliedern:  1  bis  2  auf  dem 
Walle  selbst,  3  bis  4  geschützt  an  dessen  Fusse  zur  Ablösung.  Die  andern 
5  Glieder  können  dann  immer  noch  zu  General-  und  Spezial-Reserven  for- 
mirt  werden.  —  Zuweilen  aber  wird  die  „acies  simplex"  auch  im  freien 
Felde  angewendet,  namentlich  da,  wo  es  darauf  ankommt,  UeberHügelungen 
zu  vermeiden;  sie  wird  ohne  Intervalle  aufgestellt,  wenn  es  gilt,  starker 
feindlicher  Reiterei  oder  massenhaftem  leichten  Fussvolk  gegenüber  das 
Durchbrechen  durch  die  Intervalle  unmöglich  zu  machen.*) 

Die  Vertheid  ig  ungsmasse  wurde  im  Sinne  unserer  Quarrees 
gegen  Angriffe  von  allen  Seiten  angewendet.**)  Der  „orbis"  besteht  je  nach 
der  kleineren  oder  grösseren  Masse,  die  ihn  bildet,  entweder  aus  blossen 
Klumpen  oder  aus  vollen  oder  hohlen  Vierecken.  Der  Orbis  der  Legion 
ging  unmittelbar  aus  der  Angriffsstellung  in  3  Treffen  hervor  und  l>ot  einen 
Binnenraum  dar,  welcher  mehr  als  lOOOPackthiere  aufnehmen  konnte  [20.D]. 
Das  Gefecht  des  Orbis  ist  übrigens  nicht  als  reine  Defensive  zu  denken, 
sondern  es  fanden  Ausfälle  einzelner  Cohorten  statt. 

Die  römische  Gefechts-Taktik  erscheint  in  alle  dem  sehr  zweckmässig, 
kräftig  und  schön;  sie  beruht,  namentlich  für  den  Angriff,  wesentlich  auf 
der  Tapferkeit  des  Einzelnen.  Aber  es  darf  dieser  Taktik  auch  nicht  an 
einem  entsprechenden  Gegenstände  fehlen.  Dünnen  Pläuklerschwärmen 
gegenüber  befindet  sie  sich  durchaus  nicht  in  ihrem  Element.  Zwar  stehen 
der  Legion  die  Antesignanen  und  die  Auxiliarschützen  zur  Seite;  aber 
eine  harmonische  Verbindung  des  Schützengefechtes  mit  dem  der  Linie 
und  Kolonne  erwies  sich  damals  viel  schwieriger  als  heutzutage,  weil  die 
Waffen  der  Schützen  durchaus  verschieden  waren  von  denen  der  geschlossenen 
Abtheilungen  und  einen  so  ganz  anderen  Wirkungskreis  hatten  als  diese. 

Die  Marschor  du  ung  der  Co  horte  heisst  „agmen";  sie  ist  entweder 
Reihenkolonnc  oder  Sectionskolnunc.  —  Die  Reihenkol  onne  wird  durch 
die  einfache  Wendung  der  Gefechtsstellung  gebildet.  Die  Manipel  folgen 
sich  in  ihr;  sie  ist  also  „manipulatim"  angeordnet  [20.  •>].  Es  ist  die 
„Paragoge"  der  Griechen  (vgl.  S.  121, 2.)  Da  die  Tiefe  des  Manipels  in 
der  (Jefechtsstellung  4(V  ist,  so  ist  dies  aus  die  Marschbreite  der  Reihen- 
kolonne der  Uohorte.  —  Die  Sectio nskoloune  wird  aus  der  Gefechts- 
stellung durch  den  Abmarsch  oder  das  Hintereinanderschieben  der  Züge 
(centuriatim  oder  ordinatim)  gebildet.***)  Soll  z.  P>.  j£0.  tt]  links  ab- 
inarschirt  werden,  so  bleibt  der  Hastatentiügel  stehn  oder  rückt  geradeaus 
vor ;  hinter  ihn  schiebt  sich  der  Manipel  der  Principes  und  hinter  diesen 
der  der  Pilanen.  In  der  Sectionskolonne  folgen  also  die  Züge  aufeinander. 
Diese  „Centurienkolonne"  entspricht  der  „Epagoge"  der  Hellenen  (vergl.  S. 
122.)  Die  Marschbreite  ist,  bei  der  quadratischen  Natur  des  Manipels, 
ebenso  wie  die  der  Reihenkolonnc  40'.  Damm  war  die  obere  Breite  der 
Brücke,  welche  Cäsar  über  den  Rhein  schlug,  40  Fuss.f)  —  Bei  schmalen 

♦)  B.  Afr.  13.      ♦•)  B.  (HU.  4.  37;  5,  88.       ***)  B.  Afr.  12.      +)  B.  «all.  4.  17. 
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Strassen  reducirte  man  die  Breite  durch  Eindupliren  der  Glieder  [ÜO.  7). 
Wenn  man  für  jeden  Mann  auf  der  Strasse  in  der  Marschrichtung  4'  rechnet, 
so  hrauchte  eine  Cohorte  von  360  Mann  in  der  Centurienkolonnc  120  Fuss 
T  i  e  f e ,  in  der  Manipelkolonne  144  Fuss.  —  Die  Schlachtordnung  wird  aus 
der  Manipelkolonne  durch  „Halt!  Front!"  hergestellt,  aus  der  Centurien- 
kolonne  durch  Aufmarsch  rechts  oder  links. 

Die  Marschordnung  der  Legion  ist  eine  dreifache:  in  einfacher 
Kolonne,  in  Schlachtordnung  oder  im  Viereck. 

In  der  einfachen  Kolonne  (agmen  pilatum)*)  reihen  sich  die  Co- 
horten  ihrer  Nummerfolge  nach  an  einander.  Rechnet  man  einen  Cohorten- 
ahstand  von  20',  so  erhält  das  „agmen  pilatum**  1400'  Länge,  falls  die  Co- 
li orten  in  der  Centurienkolonne  marsehiren,  2600',  falls  die  Centurien- 
kolonnen  die  Glieder  verdoppelt  hahen.  —  Der  Train  einer  Legion  dürfte 
normal  520  Packthiere  gezählt  haben,  die  hei  einer  Marschhreite  von  40' 
zu  achten  neben  einander  geordnet  werden  konnten.  Dies  ergieht  für  den 
ganzen  Train  650'  Marschtiefe.  —  Eine  Legion,  deren  Cohorten  in  Centurien- 
kolonnen  mit  einfachen  Gliedern  marsch irten ,  nahm  also  auf  der  Strasse 
eine  Länge  von  2050'  ein;  marschierten  die  Cohorten  mit  doppelten  Glie- 
dern, so  brauchte  die  gesammte  Legion  3900'  Strassenlänge. 

Der  Marsch  in  Schlachtordnung  (acie  instrueta)  **)  ist  entweder 
nach  Treffen  oder  nach  Frontabtheilungen  geordnet.  Treffen  weis  ab- 
marschirt  bildet  die  Legion  also  3  oder  2  Kolonnen  [580.  10J,  deren  einzelne 
Cohorten  in  Manipelkolonnen  geordnet  sind.  Eine  nach  Front abthei- 
lu ngcu  flügelweis  abmarschirte  Legion  bildet  drei  Kolonnen,  deren  eine 
4  Cohorten  des  rechten  Flügels  herstellen,  während  die  beiden  anderen  aus 
je  3  Cohorten  des  Centrums  und  des  linken  Flügels  bestehen  [20.  11]. 

Die  Marschordnung  im  Viereck  (agmen  quadratum)***)  entspricht 
der  Vertheidigungsmasse  (orbis),  ohne  doch  identisch  mit  ihr  zu  sein.  Eine 
Abtheilung  in  Schlachtordnung  nach  Frontabtheilungen  eröffnet  den  Zug; 
dann  folgt  das  Gepäck  ;  eine  zweite  Abtheilung  in  Frontabtheilungen  schliesst. 
Zwei  andere  Abtheilungeu  decken  im  Flankenmarsche  (die  Cohorten  in 
Manipelkolonne)  den  Zwischenraum,  in  welchem  der  Train  marschirt  [HO  Vi\ 

Halt  machen  heisst  „consistere"  *{•) ;  eine  Veränderung  der  Marschrich- 
tung wird  ausgedrückt  durch  ..torquere  agmen  ad  dexteram  (ad  sini8tram)-J"J-)  ; 
die  Schlachtordnung  entwickeln  heisst  „aciem  instrucref-j-f),  cohortes  dis- 
ponere*f)aciem  dirigere  *f  f )"  oder  „legiones  explicare'\*tff )  Für  Front  Verän- 
derungen im  Gefecht  wird  der  Ausdruck  ..signa  convertere"  gebraucht.  **-J-) 

Die  kleinste  taktische  Einheit  der  Reiterei  ist  das  Geschwader 
(turnia)  von  32  Pferden  in  Reih  und  Glied,  die  meist  in  4  Gliedern  auf- 
gestellt waren  und  zwar  die  geraden  Glieder  auf  die  Intervalle  der  unge- 

*)  Scrv.  ad  Acn.  12,  121. 

*•)  Ii.  «all.  4,  14;  8,  8.  9;  conf.  B.  Civ.  1,  41.  B.  Gull.  1,  4».    B.  Afr.  «7. 
**♦)  B.  Gall.  8,  9.       |)  B.  G.  5,  15:  7,  47.  51.    lt.  C.  1,  79:  2,  2«.      ft»  B.  Civ.  1.  «9. 
+-H-)  B.  Gull.  1.  22.  24.      *f)  EImI.  5,  W.      *f+)  Kl»«».  K,  K.    B.  Afr.  18,  59. 
»ftt>  B  Dir.  2,  2K.      -f)  B.  Gall.  I,  25:  9,  SS;  6,  8. 
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rüden  gerichtet  [5M>.  14].  Rechnet  man  auf  jedes  Pferd  5'  Front  und  10* 
Tiefe,  so  sind  Front  und  Tiefe  denen  eines  Manipels  gleich,  40  Fuss.*) 

Das  Regimen  t  (ala)  bildete  wahrscheinlich  2  Treffen  zu  je  6  Türmen 
und  hatte  dann ,  falls  die  Intervalle  den  Turmenfronten  gleich  waren, 
440*  Front.**)  —  Bei  grossen  Reitermassen  in  rangirten  Schlachten  for- 
niirtc  man  Regimentskolonnen  von  3  Geschwadern  Front  und  4  Geschwadern 
Tiefe,  die  sich  nach  gelungener  Attacke  geschwaderweise  (turmatim)  aus- 
einander zogen,  um  die  errungenen  Vortheile  zu  verfolgen.  So  geschah  es 
bei  dem  grossen  Reiterangriffe  desPompejus  in  der  pharsalischen  Schlacht.  ***) 

Kavallerie,  welche  nur  Wurfwaffen  führte,  focht  natürlich  niemals  in 
solchen  Massen.  Stets  aber  behielt  der  Reiterbefehlshaber  zu  entscheiden- 
den Schlägen  wie  zur  Verfolgung  eine  Reserve  in  der  Hand.f) 

Eine  organische  V  erbi  n  dung  der  W  äffen,  wie  sie  die  hellenische 
Taktik  unter  Alexander  d.  Gr.  entwickelt,  hat  die  römische  Taktik  niemals  er- 
reicht. Das  Reitergefecht  steht  fast  unabhängig  neben  dem  der  Legion,  und  dies 
Verhältnis  nöthigt  dazu,  der  Kavallerie  leichtbewegliche  Fusskäiupfer  für 
ihr  spezielles  Gefecht  zuzugesellen.  Cäsar  bediente  sich  für  diesen  Zweck 
mit  grossem  Vortheile  bald  germanischen  Fussvolks  und  bald  seiner  Ante- 
signanen. -}"f)  Diese  Truppen  wurden  manipelweise  in  den  entsprechend 
vergrüsserten  Intervallen  der  Reitertreffen  aufgestellt;  sie  fielon  in  ge- 
schlossenen Abtheilungen  die  nttackirende  feindliche  Reiterei  an  oder  folg- 
ten dem  Angriffe  der  eignen,  drängten  sich  zwischen  die  Rotten  des  Feindes 
und  bestrebten  sich  besonders,  die  Pferde  niederzustechen.-j~|-}-) 

Die  normale  Marschordnung  einerReiterala  war  diejenige  mit 
aufeinander  folgenden  Türmen.  Die  Ala  von  400  Pferden  brauchte  dann 
an  und  für  sich  eine  Länge  von  480'  auf  der  Strasse;  derTross  verlängerte 
sie  gewiss  um  mehr  als  die  Hälfte. 

Die  römische  Normalschlacht  ist  die  Offensivschlacht,  und  von  der 
Tiegion  wird  verlangt  und  erwartet,  dass  sie  eine  solche  auch  ohne  irgend 
welche  Unterstützung  anderer  Waffen  durchfechten  könue.  —  Die  grund- 
sätzliche Aufstellung  dazu  ist  die  Acies  triplex.  Sind  z.  B.  6  Legio- 
nen in's  Gefecht  gebracht,  so  bilden  24  Cohorten  das  erste,  18  das  zweite 
und  wieder  18  das  dritte  Treffen.  —  Nur  die  beiden  ersten  Treffen  sind 
jedoch  zur  eigentlichen  Durchführung  des  Gefechtes  bestimmt;  das  dritte 
dient  dein  Feldherrn  als  Schlachtreserve ,  entweder  (in  defensivem  Sinne) 
gegen  Flankenbedrohung  *•{*),  oder  (in  offensivem  Sinne)  zur  letzten  Entschei- 
dung in  der  Krisis  des  Kampfes.  *f  f)  —  Die  beiden  ersten  Treffen  schlagen 


*)  Es  ist  das  die  immerhin  zweifelhaa  bleibende  Konstruktion  Rüstow'«;  diejenige 
von  Liskenne  und  Sau  van  gibt  Fig.  15. 

*♦)  8.  Gall.  4.  33;  8,  17-19.      ♦♦*)  B.  Giv.  3,  »3.      f)  B.  Oall.  7,  13. 
ff)  Beispiele  fiir  jenes:  B.  Gall.  8,  13.  B.  Civ.  1,  83;  für  diese:  B.  Giv.  3,  84.  B.  Afr.  78. 
fti)  B.  Gall.  8.  17.    B.  Afr.  81. 

*f  )  So  in  der  Helvetierm-hlacht  bei  Bibrarte.    (B.  Gall.  1,  2.'..) 
*ft>  So  bei  Pharsalus  (B.  Giv.  3,  8».  94.  v 
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immer  eine  reine  Frontalschlacht;  sie  haben  die  Aufgabe,  des  Gegners  Front 
zu  durchbrechen.  Gelingt  dies  dem  ersten  Treffen  nicht,  so  rückt  das  zweite 
vor,  und  sie  lösen  sich  ab,  bis  der  Zweck  erreicht  ist  oder  beide  Treffen 
unter  dem  Schutze  des  dritten  den  Rückzug  antreten. 

Die  Acic s  duplex  (Aufstellung  in  2  Treffen)  wird  möglich,  entweder 
weil  ein  drittes  Treffen  aus  anderen  Truppen  gebildet  werden  konnte,  wie 
Afranius  that,  indem  er  die  Auxiliarinfanterie  in  das  3.  Treffen  stellte  *), 
oder  weil  man,  wie  z.  B.  bei  Handstreichen,  eines  3.  Treffens  gar  nicht  zu 
bedürfen  glaubt.  So  griff  Cäsar  das  Lager  des  Pompejus  bei  Dyrrhachium 
(Epidamnus  in  Illyricn)  **),  Crassus  das  Lager  der  Aquitanier  ***)  in  2 
Treffen  an. 

Die  Acies  quadruplex  (Aufstellung  in  4  Treffen)  wird  da  ange- 
wendet, wo  man  voraussichtlich  zweier  Reserven,  einer  defensiven  und  einer 
offensiven,  bedarf.  Das  3.  Treffen  dient  dann  stets  für  den  Ent.scheidungs- 
karapf,  das  4.  gegen  Ueberflügelungen  und  Flankenangriffe.  So  war  es  bei 
Pharsalus  auf  Cäsar's  Seite,  f)  Uebrigens  ist  das  4.  Treffen  immer  nur 
ein  theilweises ,  für  einen  bestimmten  Flügel  berechnetes ,  und  auch  das  3. 
Treffen  erscheint  zuweilen  lokal  disponirt.  -{"{•) 

Sehr  bemerken8werth  ist  die  qualitative  Verschiedenheit  der 
Treffen.  In  der  Zeit  der  Manipularlegion  hatte  eine  solche  cbeufalls  be- 
standen :  das  erste  Treffen  hatte  die  jüngsten ,  das  zweite  die  geühteren 
Männer,  das  dritte  die  Elite  umfasst.  Jetzt  ist  es  umgekehrt :  die  tüchtigsten 
Kräfte  werden  dem  ersten,  die  mindest  guten  dem  3.  Treffen  zugethcilt. 
Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  die  Römer,  je  weiter  sie  ihre  Taktik 
entwickelten,  desto  mehr  den  Werth  erkannten,  den  in  ihr  der  erste  Angriff 
hat,  welcher,  zumal  Barbaren  gegenüber,  in  der  That  oft  schon  allein  ent- 
scheiden konnte. 

Die  Aufgaben  der  Reitorei  in  der  Offeusivschlacht  sind 
dreierlei:  sie  hat  die  Ucbcrflügelung  durch  den  Feind  abzuwehren,  diesen 
seihst  womöglich  in  die  Flanke  zu  nehmen  und  ihn  nach  erfochtenera  Siege 
zu  verfolgen.  —  Die  erste  Aufgabe  fällt  mit  einer  Aufgabe  des  3.  Treffens 
und  dem  wesentlichsten  Zwecke  eines  4.  Treffens  zusammen. 

Die  gewöhnliche  Aufstellung  der  Reiterei  ist  auf  den  Flügeln 
der  Legion  und  zwar  meist  auf  beiden,  ff f)  Zuweilen  weisen  natürlich  die 
Umstände  auf  das  Massireu  auf  Einem  Flügel  hin.  So  bei  Pharsalus  und 
Uzita.  *f)  In  einigen  Fällen  wird  die  Reiterei  hinter  die  Legionen  zurück- 
genommen: bei  Bibractc  (Beuvray)  wegen  ihrer  Unzuverlässigkeit*-j"|-),  in 
der  Schlacht  gegeu  Ariovist  ,  weil  die  Wagenburg  der  Germanen  die  Ver- 


♦)  B.  Civ.  1,  83. 

B.   Civ.  3,  67.     Vergl.   die  abweichende ,   aber  schwerlich   zutreffende  Ansicht 
v.  O  öl  er' b  in  dessen  (oben  S.  237  citirtcr)  S|iezialsehrift  über  Dyrrhachium  S.  123  ff. 
**♦)  B.  Call.  3,  24-2«.      f)  B.  Civ.  3.  89.  »3.  94. 
tt)  Sü  bei  Uzita  auf  Casars  linkem  Flügel    <B.  Air.  60.) 
ftf)  B.  Call.  3,  25;  6,  8.   B.  Civ.  1,  83.    B.  Afr.  13,  81.       *f>  B  Afr.  «0. 
•ft>  B  Call.  1,  24.  25. 
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wendung  der  Kavallerie  verbot*),  bei  Dyrrhachium,  weil  es  den  Angriff  auf 
Verschanzungen  galt.  **) 

Das  leichte  Fussvolk  wurde  ganz  nach  Umständen  vor  der  Front, 
auf  den  Flügeln ,  in  den  Cohorteiiintervallen  verwendet.  ***)  Erwähnt 
werden  die  Schützen  und  Schleuderer  immer  nur  dann,  wenn  man  nicht  so- 
fort zum  Eutscheidungskampfe  vorging,  sondern  den  Gegner  durch  ein 
Einleitungsgefecht  zur  Enthüllung  seiner  Ansichten  zu  veranlassen  suchte. 

Die  gesummte  Schlachtordnung  zerfällt  in  das  Centrum  (acies 
media)  und  die  Fügel  (cornu  dextrum  und  cornu  sinistrum).  f)  In  der 
Regel  hildet  sie  taktisch  ein  einheitliches  Ganzes.  Nur  selten  erscheinen 
nebeneinander  gestellte  selbständige  Divisionen  unter  besondern 
Führern,  wie  z.  B.  bei  Pharsalus.  —  Die  wirklichen  Frontabtheiluugeu  sind 
die  ReiterHiigel  und  dann  die  einzelnen  Legionen,  welche  Cäsar  seit  der 
Schlacht  gegen  Ariovist  je  eine  unter  einen  Legaten  stellt,  der  als  Brigade- 
kommandeur fungirt.  Bei  Pharsalus,  wo  die  Zahl  der  Legaten  für  die  vor- 
handenen Legionen  nicht  ausreichte,  ertheilte  Cäsar  allerdings  dem  Antonius, 
dem  Sulla  und  dem  Domitius  den  Befehl  über  das  Centrum,  bzgl.  die  beiden 
Flügel,  so  dass  diese  Männer  hier  als  seine  Generallieutenants,  als  Divisions- 
kommandeurs erscheinen,  ff) 

Die  ältesten  und  besten  Legionen  stehen  auf  den  Flügeln  und  die  be- 
vorzugtesten wieder  auf  dem  rechten;  denn  dieser  beginnt,  wo  nicht  besondere 
Umstände  eine  Abweichung  von  der  Regel  gebieten,  den  Angriff.  "fff) 

Nach  dem  Aufmärsche  der  Legionen  hielt  der  Feldherr  einer  jeglichen 
die  ,,cohortatio'' ,  die  ermunternde  Ansprache ,  und  begab  sich  dann  meist 
auf  den  Angriffstlügel.  Ein  Trompetensignal  gab  hier  das  Zeichen  zum 
Beginne  des  Gefechts.  *f)  Alle  Trompeter  nahmen  dies  Signal  auf,  und 
mm  begann  die  Legion  des  Offensivtlügels  den  Aulauf,  während  die  andern 
Legionen  folgten,  und  der  Kampf  entspann  sich  auf  der  ganzen  Linie  der 
beiden  vorderen  Legioustreffen. 

Die  Reiterei  greift  entweder  die  gegenüber  stehende  feindliche  Kavallerie 
an  oder  verhält  sich  abwartend,  um  jedem  UebcrHügelungsversuche  vorzu- 
beugen. —  Der  Feldherr  leitet  das  Gefecht,  theils,  indem  er  auf  dem  ent- 
scheidenden Punkte  selbst  das  Kommando  übernimmt,  theils  durch  seinen 
Stab *ff )  oder  durch  Trompetensignale,  theils  endlich  durch  Zeichen  mit  der 
Rennfahne,  dem  „vexillum".  *fff)  Nach  erlbchtenera  Siege  bricht  die  Reiterei 
zur  Verfolgung  vor **f|  und  die  Legionen  setzen  sich  gleichfalls  in  Vor- 
marsch; ist  man  geschlagen,  so  tiudet  der  Rückzug  unter  dem  Schutze 
einzelner  Reiterangriffe  und  dem  der  Schützen  nach  dem  Lager  zu  statt. 

Der  Gedanke  jeder  Defensivschlacht  ist  der,  dem  Feinde  unter 
Benutzung  eines  günstigen  Terrains  möglichst  viel  Schwierigkeiten  im  Vcr- 

*)  Ebd.  1,  52.      *)  B.  Civ.  3,  69.      -*)  B.  Civ.  1,  83.    B.  AFr.  13.  60.  81. 
f)  B.  Gall.  1,  52;  2,  23;  3,  24:  7,  62.  —  B.  Civ.  1,  83;  3,  67.  68.  w-  B.  Afr.  60.  81. 
ff)  B.  Civ.  3,  S9.      ftf)  Elxl.      s».    B.  Afr.  60.  81;  conf.  B.  Gall.  2,  21. 
•|)  B.  Afr.  82.    B.  Civ.  3.  92.      »ff  »  B.  Gall.  7.  47.      *ftt)  B.  Civ.  3,  89. 
••f)  B.  Gall.  1,  53;  4,  14;  6,  8;  8,  29. 
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laute  seiner  Annäherung  zu  bereiten,  ihn  während  des  verlangsamten  An- 
rückens  durch  Fernwaffen  zu  schwächen  und  ihn  dann  im  günstigen  Augen- 
blicke da  anzugreifen,  wo  er  eine  Blosse  gibt.  —  Die  beschränkte  Zahl  der 
Schützen  bei  den  Römern  lässt  den  Gebrauch  der  Fernwaffen  für  sie  natür- 
lich in  den  Hintergrund  treten  und  den  Hauptnachdruck  auf  die  Wahl 
einer  Oertlichkeit  legen,  deren  Natur  die  Angriffsfront  des  überlegenen 
Feindes  beschränkt,  die  Geschlossenheit  seiner  Glieder  während  des  Vor- 
rückens aufhebt  und  ihn  so  in  eine  Lage  führt,  die  einen  diesseitigen  Vor- 
stoss  begünstigt.  —  So  wählte  Cäsar  seine  Stellung  an  der  Axona  im  belgi- 
schen Kriege.*)  —  Bot  die  Natur  eine  derartige  Position  nicht  dar,  so 
half  die  Kunst  mit  allen  Mitteln  nach.  —  War  man  aber  genöthigt,  in 
offenem  Felde  die  Defensivschlacht  zu  schlagen,  so  pHegte  mau  dieselbe  in 
der  Vertheidigungsmasse  anzunehmen. 


Borghcsi:  Sülle  Iscrizioni  Romane  ilel  Reno  del  prüf.  Steiner  e  sulle  legioni  cho  stan- 

/.iarono  nellc  due  Gcrmanie  da  Tibcrio  fino  a  Gallicno.    Roma  183».    (Annali  d. 

Inst.  X  p.  128  ff.  und  Oeuvres  IV  p.  182— 265.) 
Grotefoud:  Kurze  Ccbcrs.  der  Gesch.  der  Rom.  Legionen  von  Caesar  bis  Gallicnus. 

(Zeitschr.  für  Alterthumswissensch.    1840  p.  641—668.) 
Grote fend:  Geschichte  der  einzelnen  röm.  Legionen   in  der  Kaiserzeit.  (Pauly's 

Realenc.  IV  8.  868-901.) 
Pfitzner:  Gomm.  quot  quibusque  numeris  iusignes  legioneB  inde  ab  Augusto  usque  ad 

Vespasiani  priueipatum  in  Oriente  teteuderint.    Neubrandenburg  1844. 
Robert:  De  legionibus,  quae  inde  ab  Augusto  usque  ad  Hadrianutu  in  lllyrico  teteu- 
derint. Baral  1846.  8. 
Grotcfend:  Zur  röm.  Legiousgeschicbte.    (Jahrb.  der  Alterthumsfreunde  im  Rhein- 

lande  XI  1847  S.  77-84.) 
Klein:  lieber  die  Legionen,  wcleho  in  Obergermanion  standen.    Mainz  1853.  4. 
Klein:  Ceber  die  Legionen .  welche  neben  und  nach  einander  in  Germania  inferior 

standen.    (Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthuinsfr.  im  Rheinlande  XXV  1857  S.  72  IV.) 
Hübner:  Ueber  die  Legionen,  welche  in  Britannien  standen.    (Rhein.  MuHeum,  N.  F. 

XI  1857  &  19  ff.    XII  1857  S.  85.    XIV  1859  S.  350  und  C  I.  L.  VII  p.  5.) 
Momtnscn:  Res  gestac  Divi  Augusti.     Berl.  1865  p.  45  sqq.  p.  131  und  Corpus  iu- 

scriptionum  latinarum.    Berl.  1863  ff.  besond.  Vol.  III. 
Robert:  Lea  legions  du  Rhin.    Paris  1867.  4.  (enthält  nur:  Introduction ,  eoup  docil 

general  »ur  les  legions  Romaines). 
Robert:  Les  armecs  Romaine*  et  leur  emplacement  peudant  l'empire.    (In  Robert 

„Melangcs  d'archeologie  et  d'histoirc".  Paris  1875  p.  37^56.) 

Der  Bestand  der  kaiserlichen  Armee  setzt  sich  aus  6  Haupt- 
theilen  zusammen:  die  Legionen,  die  Auxilia,  die  Garde  und  die  Garnison 
Roms,  die  Provinzial-  und  Munizipal-Milizen .  die  Fabri  und  die  Flotten- 
mannschaft. 

Legionen  hinterlicss  Augustus  bei  seinem  Tode  25,  nachdem  3  in  der 


4.  Das  Heer  des  Kaiserreiches. 


•)  B.  Gall.  2,  5.  8.  9. 
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Varusschlacht  zu  Grunde  gegangen  waren.  Anfangs  steigerte  sieh  die 
Zahl  nur  wenig.  Vespasian  fand  30  vor;  Septimius  Severus  verfügte  über 
33  Legionen.  —  Die  Stärke  der  Legion  wird  immer  noch  zu  500U  bis 
6000  M.  gerechnet,  welche  in  10  Cohorten  und  60  Centurien  zerfallen. 

Im  Uebrigcn  aber  erfuhr  schon  durch  Augustus  die  Legion  mehrfache 
Veränderungen.*)  Marius  und  Cäsar  hatten  die  Armee  für  Zwecke  des 
grossen  Krieges  organisirt,  und  im  Zusammenhange  damit  die  Kavallerie  von 
dem  Legionsverbande  gelöst  und  zu  selbständig  verwendbaren  Corps  ver- 
einigt; bei  dem  Beginne  der  Monarchie  war  dagegen  der  Friede  hergestellt 
und  ein  auswärtiger  Krieg  für  die  nächste  Zeit  nicht  zu  erwarten.  Es  kam 
vielmehr  darauf  an.  das  nunmehr  stehende  Heer  in  zweckmässig  gelegene 
befestigte  Standquartiere  zu  dislociren,  die  getrennt  liegenden  Detachements 
in  einer  für  Vertheid igung  und  Grenzbewachung  geeigneten  Weise  zu  kom- 
biniren  und  auf  die  Ordnung  des  Garnisondienstes  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zu  verwenden.**)  —  Die  Legion  erhielt  wieder  4  Türmen 
Heiter  (120  Pferde);  sie  empfing  einen  Legaten  als  dauernden  Befehlshaber, 
und  die  Verlegung  der  Truppen  in  feste  Standquartiere  führte  zur  Er- 
nennung von  Platzkommaudanten  (praefeeti  castrorum)  die  später  —  unter 
Gallienus  —  auch  das  Kommando  der  Legion  selbst  erhielten.***) 

Unter  den  Auxilia  werden  in  der  Kaiserzeit  alle  Corps  verstanden, 
welche,  abgesehen  von  den  Legionen,  in  den  Provinzen  standen,  gleichgiltig 
ob  es  Kömer  oder  Fremde  waren:  die  Vexilla  veteranorum  (Veteranen- 
Fähnlein  )•{•),  die  Cohortes  civium  Romanorum,  die  Cohortes  auxiliariac 
sowol  peditatae  als  equitatae  und  die  Alae  equitum.  Diese  Auxilia  sind 
bald  die  vorzugsweise  fechtenden  Truppen;  schon  in  der  Sehlacht  des 
Agricola,  welche  Tacitus  beschreibt  standen  in  der  raciesu  nur  auxiliares ; 
die  Legionen  bildeten  die  Reserve.  Uud  so  sagen  auch  die  Batavi  bei 
Tacitus  ftf):  ,.1'rovinciarum  sanguine  provincias  vinci". 

Ein  eigenes  auserwähltcs  Truppencorps  zum  Schutze  des  Feldherrn 
und  des  Hauptquartiers  (praetorium)  erscheint  bereits  in  den  Heeren  der 
Republik  unter  dem  Namen  der  Praetor ia  cohors.  (Vergl.  S.  234). 
Nachdem  die  Feldherrnwürde  ein  dauerndes  Attribut  des  in  Rom  rosi- 
direnden  Kaisers  geworden  war,  musste  auch  da*  Praetorium  nach  Rom 
verlegt  werden,  und  die  neue  Organisation  der  Garde  gehörte  zu  den  ersten 
Regierungsmassregeln  des  Augustus.  Den  Befehl  über  dieselbe  führen  die 
Kaiser  selbst  und  seit  d.  J.  752  im  Namen  der  Kaiser  die  „praefeeti  praetorio", 


♦)  Krohl:  De  legionibus  reipublieae  Roinanae.    Dorpati  1841.  —  Robert:  Sur  les 
MgiOM  d'Auffustr.    (Comptes  rendus  18H8  p,  63-  107.)       Babncke:  Die  Entwicklung 
clor  röm.  Heereserganiaation  unter  dem  ersten  Kaiser.    Anrieh  1872. 
*♦)  Marquardt  a.  a.  O.  S.  441.      **♦)  Veget.  2,  9. 

f)  Hertel:  De  vexillariis.    In  der  Ausgabe  des  „Agric«.la".  Lpzg.  1827.1  Stauder: 
De  vexilli  et  vexillariorum  ep.  Tac.  vi  atque  usu.    Progr.  Köln  18Ö3. 
fi)  Agriwla  86. 

fft)  Hist.  4,  17.  —  Vergl.:  Harster:  Die  Nationen  des  Römerreiches  in  den  Heeren 
der  Kaiser.    Speyer  1877. 
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der  Regel  zwei,  zuweilen  einer,  seit  Commodus  auch  wol  drei.  Die  Truppe 
bestand  aus  9  Cohorten,  von  welchen  unter  Augustus  3  in  verschiedenen 
Theilen  der  Stadt  einqunrtirt  waren  und  die  Wache  in  dem  kaiserlichen 
Paläste  stellten,  die  übrigen  aber  in  Italien  dislocirt  wurden,  namentlich  an 
solche  Orte ,  wo  die  Kaiser  sich  aufzuhalten  pHegten.  Erst  unter  Tiberius 
erhielten  auf  Sejan's  Veranstaltung  die  Prätorianer  eine  befestigte  Cascme 
(castra)  in  Rom  und  gewannen  hier  durch  ihre  Vereinigung  jene  verhängnis- 
volle Bedeutung,  von  der  noch  zu  reden  sein  wird.*) 

Neben  den  Prätorianern  stehen  die  dem  „praefectus  urbi"  untergebenen 
C  o  h  o  r  t  e  s  u  r b  a  n  ae ,  **)  deren  vollendete  Organisation  wol  von  Tiberius 
herrührt,  sowie  dieCohortes  vigilum,  Schutzmannschaft  und  Feuer- 
wehr.***) Dies  waren  alles  römische  Truppen.  Ausser  ihnen  lagen  aber 
noch  mehre  Corps  von  Peregrinen  in  der  Stadt:  Germani,  eine  deutsche 
Garde,  dann  „Equites  singulares  Augusti"  und  „Peregrini  milites".f) 

Der  Kern  des  Heeres,  die  Legionen,  wa,r  seit  Augustus  in  die  Grenz- 
provinzen verlegt  worden,  so  dass  beim  Tode  dieses  Kaisers  von  den  damals 
vorhandenen  25  Legionen  8  in  den  beiden  Germaniac ,  3  in  Spanien ,  2  in 
Afrika,  2  in  Aegypten,  4  in  Syrien,  2  in  Paunonien,  2  in  Dalmatien,  2  in 
Moesien  standen.  Die  übrigen  Provinzen  heissen  bei  Tacitus  an  mehren 
Stellen  „iucrines  provinciao".  Es  sind  dies  erstens  die  „Provinzen  des 
Senates",  zweitens  solche  ..kaiserliche"  Provinzen,  in  denen  zwar  ein  Legat 
regierte,  aber  Legionen  nicht  standen,  wie  Aquitania,  Belgica,  Lugdunensis 
und  in  Asien  Galatia,  drittens  die  procuratorischen  Provinzen.  Aber  auch 
in  diesen  musste,  wenn  nicht  für  Kriegszwecke,  so  doch  für  die  Aufrecht- 
erbaltung  der  Ordnung  und  Sicherheit  ein  militärischer  Schutz  vorhanden 
sein  und  dazu  waren  besondere  Einrichtungen  getroffen.  —  Unter  den  sena- 
torischen Provinzen  nahm  Afrika  eine  besondere  Stellung  ein,  indem  dessen 
Proconsul  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser  eine  Legion  befehligte  und  auch  später 
noch  ein  Kommando  für  seinen  Gebrauch  hatte.  Ueber  einige  römische 
Offiziere  und  Soldaten  verfügten  übrigens  alle  Proconsuln,  indes  nur  über 
wenige,  da  man  die  Truppen  nicht  zersplittern  wollte.  Etwas  stärkere 
Garnisonen  (einzelne  Cohorten  und  Alen)  lagen  in  denjenigen  kaiser- 
lichen Provinzen,  die  nicht  mit  Legionen  bedacht  waren ;  allein  auch  diese 
Truppen  waren  im  Verhältnis  zu  dem  Umfange  der  Provinzen  so  unbe- 

*)  Die  Geschichte  der  Pratorianer  und  die  chronologische  Zusammenstellung  der 
Praefecti  practorio  ist  eine  noch  ungelöste  Aufgabe,  welche  die  Schrift  von  Gronemann: 
Comment.  de  militum  praetorianorum  apud  Romanos  historia.  Traj.  ad  Rhen.  1832.  8. 
nur  oberflächlich  behandelt.  Die  aus  neu  gefundenen  Inschriften  gewonnenen  Ergebnisse 
findet  man  bei  Henzen:  Annali  de  Inst.  1864  p.  14  ff.  und  Bulletini»  della  Comraissione 
archeol.  1874  p.  62  ff.  u.  1875  p.  83  ff.    (Marquardt  a.  a.  O.  S.  462.) 

*♦)  Eichhorst:  De  cohortibus  urbanis  imperatorum  R«manorum.    Danzifj  1865. 
**♦)  Kellermann:  Vigilum  Romanorum  latercula  duo  Coelimontaoa.    Romae  1835. 

|)  Frickius:  De  equitibu«  Augusti  i^ularibus.  (Acta  societatis  Latinac  Jenensis 
Vol.  V  1756  p.  191—219.)  —  Henzen:  Sugli  Equiti  Singolari  degli  imperatori  Romani. 
Roma  1860.  8.  (Estrntto  dal  Vol.  XXII  degli  Annali  dell'  Instituto  Arch.)  Henzen: 
Sülle  guardie  Germauiche  degli  imperatori  Romani.   (Bull.  1856  p.  104.) 
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deutend  an  Zahl,  das»  sie  weder  für  regelmässige  Erhaltung  der  Ordnung  und 
Sicherheit  noch  für  ausserordentliche  Fälle  ausgereicht  haben  würden,  wenn 
nicht  für  diese  Zwecke  in  der  Constitution  der  Provinzen  selbst  Sorge  ge- 
tragen worden  wäre. 

Die  Provinzen  zerfielen  säramtlich  in  Communalbezirke,  deren  Be- 
hörden sehr  weitreichende  Vollmachten  beBassen  und  denen  für  besondere 
Zwecke  auch  die  Communalmilizen  zur  Verfügung  standen.  Ausserdem 
gab  es  in  mehren  Gebieten  eine  regelmässige  Proviuzialmiliz.  Diese 
wurde  von  den  Provinzialen  selbst  besoldet,  besetzte  die  Gränzfestungen  und 
schützte  die  durch  das  Land  führenden  Militärstrassen.  Im  Falle  der  Noth 
organisirten  die  Statthalter  auch  einen  eigenen  Landsturm.*) 

Besonderen  technischen  Zwecken  dienten  die  Fabri,  welche  alle  auf 
das  Geschützwesen  und  den  Belagerungskrieg  bezüglichen  Maschinen  her- 
stellten und  bedienten,  sowie  die  Classici,  die  Flottenmannschaft**) 

Die  „constitutiones"  des  Augustus  schon  haben  in  Bezug  auf  Admini- 
stration und  organisatorische  Formation  die  Verhältnisse  der  Garden, 
Garnisonstruppcn ,  Grenzlegionen  und  Hilfscorps  vollständig  geordnet  und 
sind  auf  lange  Zeit  maszgebend  geblieben.  —  In  taktischer  Hinsicht 
blieb  die  Coli  ort  enlegi  on  im  Laufe  des  L  Jhrdts.  wol  noch  reglemcn- 
tarisch,  wenn  auch  nicht  ohne  Modifikationen.  Die  wichtigste  derselben  ist 
die  Einführung  der  Cohors  milliaria,  d.  h.  die  Steigerung  der  Stärke 
jeder  ersten  Legionscohorto  auf  1100  bis  1200  Mann  und  ihre  Zusammen- 
setzung aus  besonders  ausgewählten  tüchtigen  Leuten  [VI].  Zweck  dieser 
Anordnung,  die  wol  schon  auf  Cäsar  zurückzuführen  ist  (vgl.  S.  238),  war 
der,  auf  dem  AngriffBflügel  eine  starke  Elite  und  für  Detachirungen  eine 
in  sich  geschlossene,  leistungsfähige  Truppe  zur  Verfügung  zu  haben.  Die 
übrigen  Cohorten  (cohortes  quingenariae)  behielten  ihre  bisherige  Stärke 
von  500  bis  600  Köpfen.  —  Bei  Aufstellung  der  Legion  scheint  mau,  im 
Sinne  des  Marius ,  die  „acies  duplex'*  mit  verkürzten  Intervallen  der  cüsa- 
rischeu  Gliederung  vorgezogen  zu  haben. 

Verhängnisvoll  wurde  die  Einrichtung  der  Prätorianergarde  und  zumal 
ihre  Vereinigung  in  Rom.  —  Je  mehr  die  politische  Kraft  des  römischen 
Bürgerthums  zerbröckelt,  um  so  rücksichtsloser  und  entschiedener  drängt 
sich  die  Herrschaft  der  Soldaten ,  die  Militärdespotie ,  brutal  und  raftinirt 
zugleich,  an  die  Spitze  des  Staates.  Die  Prätorianergarde  wird  zur  höchsten 
Machtquelle  des  Reichs;  sie  besetzt  nach  Willkür  die  Stelle  des  Kaisers, 
und,  dem  Saturnus  gleich,  verschlingt  sie  die  eigenen  Kinder :  Wenn  der  feile 
Purpur  zugeschlagen  an  den  Meistbietenden,  so  ermorden  ihn  die  Prätorianer 
zu  Gunsten  eines  Höherbietenden.  Nicht  lange,  so  folgen  die  Provinzial- 
legionen  dem  Vorbilde  der  italischen  Prätorianer,  und  endlich  sind  die 
Kaiser,  der  Mehrzahl  nach,  selbst  Provinzialen. 

Es  lässt  sich  denken,  wie  zerrüttend  der  Einfiuss  einer  solchen  doppelten 
Abhängigkeit,  der  des  Kaisers  vom  Heere  und  der  des  Heeres  vom  Kaiser, 


•)  Marquardt  a.  a.  O.  S.  516  ff.     »♦)  Vergl.  unten  „Belagerungski  ieg"  u.  „Seewesen". 
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auf  (Ins  römische  Kriegswesen  wirken  lnusste.  Die  Soldaten  suchten  die 
Gunst  des  Herrschers  zu  verdienen,  wozu  nicht  immer  tapfere  Kricgsthaten 
der  rechte  Weg  waren,  und  der  Kaiser  suchte  sich  die  Gewogenheit  der 
bewaffneten  Macht  durch  immer  reicher  werdende  Gaben  zu  erhalten.  Diese 
Donationen  wieder  gestatteten  den  Soldaten  ein  luxuriöseres  Leben,  als  sich 
mit  freudiger  Kriegslust  verträgt,  und  das  Gefühl  ihrer  politischen  Geltung 
und  Macht  richtete  zugleich  ihre  Gedanken  auf  andere  Dinge  als  auf  ihren 
eigentlichen  edlen  Beruf.  Despotismus  und  doch  auch  Angst  von  oben, 
Kriecherei  und  Frechheit  von  unten  mussten  dahin  wirken,  dass  der  schöne 
Gedauke  geordneten  Zusammenwirkens  zum  Heile  des  Ganzen  bei  bewusster 
Selbsttätigkeit  jedes  Einzelnen  seine  Kraft  verlor;  die  nackte  Selbstsucht 
fing  an ,  im  Heere  zu  herrschen ,  und  je  mehr  das  Soldatenhandwerk  auch 
für  den  gemeinen  Mann  Aufgabe  des  ganzen  Lebens  wurde,  desto  weniger 
Kampfesfreudigkeit  war  bei  den  Truppen  zu  finden,  desto  mehr  sträubte 
man  sich  gegen  die  Strapazen  des  Dienstes. 

Aeussere  Zeichen  des  Verfalls  sind  erstens  die  Vervielfältigung  der 
Titel  und  Grade  in  den  Legionen  (lauter  Kitzel  und  Köder  der  Eitelkeit) 
und  dann  die  Abneigung  gegen  die  Schutzwaffen,  auf  deren  Gebrauch  die 
römische  Legionartaktik  doch  ganz  wesentlich  beruhte.  —  Wenn  man  sich 
klar  macht,  welche  Bedeutung  diese  Schutzbewaffnung  für  die  Fechtart 
der  römischen  Infanterie  hatte ,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ihrer  Be- 
seitigung eine  Umgestaltung  der  Taktik  auf  dem  Fusse  folgen  musste.  Die 
Kampfesweise  der  Legion  war  ganz  und  gar  auf  das  Handgemenge  berech- 
net. Dazu  gehört  aber  ausser  dem  persönlichen  Muthe  unbedingt  die  Schutz- 
rüstung. Einen  Mann  ohne  diese  mit  Pilum  und  Kurzschwert  in  den  Kampf 
zu  schicken,  wäre  Unsinn  gewesen. 

In  Folge  dessen  änderte  man  denn  auch  thatsächlich  die  Trutzbewaff- 
nung; und  zwar  besteht  diese  Aenderung  in  zwei  Massregeln:  in  dem  Er- 
sätze des  Pilums  durch  Wurf-  und  Schusswaffen  für  das  Ferngefecht  und 
in  der  Einführung  des  Spiesses  in  die  Legion.  Mit  dieser  Neubewaffnung 
kam  natürlich  nicht  nur  die  Neigung,  sondern  auch  das  Bedürfnis,  die 
Stellung  in  getrennten  Cohorten,  also  die  national-römischen  Formen  der 
Taktik,  zu  verlassen,  und  sich  der  Phalanx  zuzuwenden,  deren  Massen- 
haftigkeit  und  passive  Widerstandsfähigkeit  jenem  defensiven  Charakter  zu- 
sagte, zu  welchem  die  Römische  Weltmacht  sich  allmählig  in  demselben 
Masse  herabstimmte,  wie  die  Tapferkeit  und  Disciplin  aus  den  römischen 
Schlachtreihen  verschwanden  und  die  persönliche  Tüchtigkeit  des  einzelnen 
Kriegers  abnahm. 

Onosandros,  der  in  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  schrieb,  erwähnt 
allerdings  noch  (cap.  19)  die  Intervalle  der  Cohorten;  aber  schon  unter 
Nero  60  n.  Chr.  scheint  auf  britannischem  Boden  in  phalangitischer  Ord- 
nung gekämpft  worden  zu  sein.*)    Dem  entspricht  es,  dass  man  sich  zu 


*)  Lange:  Historia  mutationum  rei  militari»  Romanorum.   Gottingae  1846.  p.  82. 
Diu  Cassius  62,  8  beschreibt  eine  Schlacht  dea  Paulinus  gegen  die  Britannier,  in  der 
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dieser  Zeit  eingehend  mit  der  griechischen  Militärliteratur  zu  beschäftigen 
begann,  dass  man.  schon  vor  Trajan,  für  die  Exerzirübungen  MGraeci  ma- 
gistri'4  zu  Hilfe  nahm,  ja  dass  man  sich  endlich  davon  überzeugte:  das 
Prinzip  der  alten  römischen  Taktik  sei  überhaupt  nicht  länger  haltbar  und 
müsse  mit  einem  anderen  vertauscht  werden,  welches  den  neuen  Zuständen 
und  Bedürfnissen  entspreche.  Die  maszgebenden  Formen  eines  solchen 
neuen  Systems  scheinen  sich  praktisch  unter  Trajan  (98—117  n.  Chr.) 
herausgebildet  zu  haben,  während  sie  theoretisch  unter  Hadrian  (117— 138) 
festgestellt  wurden.  Der  Trajanischen  Entwicklung,  wenn  auch  schon  der 
Zeit  Hadrian's  gehört  jener  Ordre  de  bataille  an,  durch  welchen  der  Histo- 
riker Ar ri an os  im  J.  13H  als  Legat  von  Kappadokien  Marsch-  und 
Schlachtordnung  zum  Zwecke  eines  gegen  die  Albaner  zu  unternehmenden 
Feldzuges  vorschrieb.*)  Diese  Schlachtordnung  ist  eine  Phalanx  ohne 
Intervalle;  sie  hat  8  Mann  Tiefe  und  besteht  aus  Legionaren.  Die  4  ersten 
Glieder  sind  mit  „pila" ,  die  4  letzten  mit  „lanceae"  bwafluet;  hinter 
ihnen  reiht  sich  ein  neuntes  Glied  von  Auxiliartruppen  an,  welche  Pfeile 
schiessen.  Cavalleric  und  Artillerie  stehen  auf  den  Flügeln  und  im  Rücken 
der  Phalanx :  weiter  zurück  ist  noch  eine  Reserve  auserlesener  Truppen 
aufgestellt,  um  nach  allen  Seiten  hin  an  bedrängten  Stollen  Hilfe  zu  leisten. 
(Arr.  acies.  §  15.) 

Trajan,  der  gefeierte  Sieger  über  Daker  und  Parther,  der  sich  so 
gern  Alexander  dem  Grossen  vergleichen  Hess,  vermochte  nur  auf  kurze  Zeit 
das  moralische  Element  des  Heeres  wieder  zu  heben.  Unter  Hadrian  folgte 
dann  eine  Periode  des  Friedens  und  mit  ihr  eine  Reihe  administrativer 
Einrichtungen,  welche  sich  speziell  auf  den  Garnisondienst  bezogen,  doch 
auch  die  Taktik  betrafen  und  für  die  Folge  in  Geltung  blieben.  **)  Aurelius 
Victor***)  berichtet  sogar,  dass  die  Militärverhältnisse  noch  der  constanti- 
nischen  Zeit  grossenthcils  auf  den  Ordnungen  des  Hadrian  beruhten:  Aber 
es  ist  schwor  zu  sagen,  welchen  Charakter  seine  Constitutionen  trugen; 
denn  zu  keiner  Zeit  scheint  mehr  experimentirt  worden  zu  sein,  als  eben 
in  den  Tagen  Hadrian's.  Wird  doch  am  Schlüsse  einer  Schrift  des  Arrianos 

Paulinus  sein  Heer  in  drei  „Phalangen"  aufstellte,  welche  eine  ,, acies"  bilden.  Auch  lässt 
es  auf  die  phalangitische  Ordnung  schliessen,  da«s  in  dieser  Zeit  neben  den  „pilis"  mehr- 
mals „lanceae"  erwähnt  werden.    (Tacit. :  Hist.  I,  79;  2,  29.) 

*)  Es  ist  dies  die  i*T»$n  mar  'Aknrüv  (vergl.  S.  18!»),  welche  aber,  wie  Mar- 
quardt erläutert,  txxahi  x«r'  Alßavmr  heiBsen  sollte;  detin  nicht  gegen  die  Alanen,  son- 
dern gegen  die  Albani  war  der  Feldzug  projektirt.  —  Dio  Cass.  89,  15:  'O  fi'tv  <nV  rw»> 
'loiltnimv  ^öfaftoi  i<  rofro  hüitir^n-,  irtpoi  «V  »'£  'A't.ßnit'n-,  tlo'i  tM  Mrwaayhai,  Ixti'qth] 

foti  <t>apaotidrov  inttr    ttür  'Aifktvöiv  ta  für  AvfMg  •'•"»<»  toi  Ovoloyaioov  ^tmOiiran; 

tri  de  ml  <Plnovtor  'Atytnröv  rot-  jiji  KnTTXaSoxim  np/oitfi  ifaßrftirjtov,  ixmoaio  —  Die 
Albaner  waren  ein  kaukasisches  Nomadenvolk,  welches  treffliche  bogenschiit/en  und  Reiter 
hatte.    Vergl.  Kiepert:  Lehrbuch  der  alten  Geographie.    Berlin  1878  S.  85. 

♦•)  Ausführlich  bespricht  Hadrian's  Festungsinspectionen ,  Exerciereinrichtungcn  und 
disziplinarischen  Maßregeln  Dio  ('ass.  R9,  9. 

***)  Ep.  14:  „A  regibus  multis  pace  oreulti*  muneribus  inpetrata,  iactabat  palam,  plus 
se  otio  adeptum.  quam  armis  ceteros.  Officia  sane  public*  et  palatina  nec  non  militiae  in 
eam  formam  statuit,  quae  paueis  per  Coustautinum  inmutatis  hodic  perscYerat," 
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über  die  Paradeevolutionen  der  Reiterei*)  als  Anordnung  Hadrians  ge- 
rühmt, das»  die  römische  Kavallerie  gewöhnt  wurde,  die  sämmtlichen  tak- 
tischen Bewegungen  der  Armenier,  Partlier,  Sarmaten  und  Kelten  nach- 
zuahmen und  einzuüben.  Der  Periode  dieser  Experimente  gehört  vielleicht 
auch  jene  Aufstellungsweiso  der  Legion  an,  welche  einige  Miltärschrift- 
steller  als  Darstellung  des,  gerade  in  der  Zeit  der  Tugendfürsten  mehrfach 
erwähnten  „quadratum  agmen"  construirt  haben**)  [VIII].  Wenn  man 
übrigens  die  einseitige  Voreingenommenheit  Hadrian'«  für  das  Hellonenthum 
in  Anschlag  bringt,  so  möchte  man  mit  Rüstow  vermuthen,  dass  eben  er 
den  Schematismus  der  nachalexandrinischen  Phalanx  reglementarisch  auf  die 
Legion  verpflanzte.  Indessen  die  innere  Organisation  der  Legion  scheint 
dabei  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  zu  sein.  Denn  dem  Militär- 
schriftsteller Hyginus  zufolge,  der  vermuthlich  unter  Septiinius  Severus 
lebte***),  besteht  die  Legion  noch  aus  10  Cohorten  und  die  Cohorte  aus 
6  Centurien.  Auf  die  erste  Cohorte  kommen  960,  auf  die  folgenden  480 
Mann.  Befehlshaber  der  Legion  ist  ein  Legatus;  Reiterei  gehört  nicht  zu 
ihr;  die  Zahl  der  Centurionen  ist  noch  die  alte:  60,  so  dass  auch  die  erste 
Cohorte  nur  6  Centurien  und  6  Centurionen  hat.  —  Septimius  Severus 
(193—211)  hob  bei  seinem  Regierungsantritte  mit  rühmlicher  Entschlossen- 
heit die  alte  Prätorianergarde  auf;  aber  die  Neuschöpfung,  welche  an  ihre 
Stelle  trat,  verbreitete  den  anarchischen  Geist  der  früheren  Garde  in  noch 
weitere  Kreise.  Bisher  hatten  die  Prätorischen  Cohorten  aus  der  schmucken 
Jugend  Italiens  bestanden  und  mehr  zur  Erhöhung  der  Kaiserpracht  und 
zur  Parade  als  zum  Kriege  gedient.  Jetzt  traf  Severus  die  Einrichtung, 
dass  die  Kaisergarde  aus  denjenigen  Soldaten  der  Grenzlegionen  zusammen- 
gesetzt werden  sollte,  welche  sich  besonders  hervorgethan  hätten.  •{•)  Dies 
schwächte  nun  die  Grenztruppen ;  aber  ein  solcher  Heerkörper  von  50,000 
Mann  auserlesener  Krieger  aus  allen  Ländern  und  Völkern  war  das  dien- 
lichste Werkzeug  zur  Begründung  des  unumschränktesten  Militärdespotis- 
mus. —  Mit  der  Machtvergrösserung  der  Garde  stieg  auch  das  Ansehen  ihrer 
Befehlshaber;  daher  von  dieser  Zeit  an  der  erste  Präfect  der  Prätorianer 
den  nächsten  Rang  nach  dem  Kaiser  und  die  erste  Stimme  im  Staatsrathe 
hatte.    Nicht  nur  das  Heerwesen,   sondern  auch  Justiz  und  Verwaltung 


*)  Diese  Schrift,  welche  im  20.  Jahre  des  Hadrian  (136)  entbanden  ist,  wurde  früher 
als  Theil  der  Taktik  de»  Aelianos  herausgegeben.  Vergl.  sie  in  Arrianus  ed.  Dübner  et 
Müller.    Paris  1846  p.  280-  286. 

**)  Üarrion-Nisas:  Allg.  Gesch.  der  Kriegskunst.  I'ebera.  v.  Rumpf  I.  Lpzg.  1826. 
***)  Vergl.  den  Nachweis  dafür  bei  Marquardt  a.  a.  O.  S.  585. 
f)  Auf  Septimius  Severus  ist  vermuthlich  auch  die  Einrichtung  einer  besonderen 
Schlossgarde .  der  „dornest  ici  protectores",  zurückzuführen ,  ein  Korps,  in  das  nur 
ausgediente  Centurionen  aufgenommen  wurden,  welche  man  auf  diese  Weise  ehrenvoll  ver- 
sorgen wollte.  Diese  Truppe  bestand  also  ganz  aus  Offizieren,  wurde  von  einem  „primiceriua" 
und  10  „decemprimi"  senatorischen  Kaiiges  befehligt  und  zerfiel  in  eine  „schola  equitum" 
und  eine  ,,schoIa  peditum".  Die  domestici  protectores  werden  bis  z.  .).  310  erwähnt.  Zu 
ihnen  kommen  noch  die  „scholares",  3500  M.  unter  einem  „magister  ofticioriim",  deren 
Stärke  unter  Justinian  bis  auf  55U0  M.  wuchs. 
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standen  unter  der  Leitung  dieses  Präfecten.  Damit  war  der  militärische 
Charakter  des  römischen  Staates  zum  schärfsten  Ausdruck  gekommen :  An 
der  Spitze  der  Kaiser,  dessen  Titel  „Imperator*4  ursprünglich  nur  ein  Feld- 
herrnamt bedeutete;  neben  ihm  der  Gardepräfect;  unter  ihnen  Militär- 
gouverneure als  Statthalter  der  Provinzen. 

Wenn  die  Garde  den  Abkömmlingen  aller  Nationen  geöffnet  war,  so 
verstand  sich  das  für  die  Grenzlegionen  von  selbst,  und  diese  Vermischung 
der  Völker  trug  viel  dazu  bei.  die  letzten  Reste  römischer  Kriegsart  zu 
Grabe  zu  tragen.  Immer  mehr  setzt  man  sein  Zutrauen  auf  die  rohen 
Massen,  und  wenn  man  sich  ja  mit  taktischen  Gedanken  trägt,  so  hofft  man 
das  Heil  in  vermeintlicher  Nachahmung  der  alexandrinischen  Phalanx  zu 
finden.  Diese  Richtung  herrscht  in  der  nächsten  Folgezeit  wenigstens  durch- 
aus. Von  Caracalla  (211—217)  wird  sogar  berichtet,  dass  er  eine 
Phalanx  von  16,000  Makedoniem  errichtete*);  Alexander  Severus 
(222-  235)  hatte  ein  Korps  von  Argyraspiden  und  Ohrysaspiden  und  führte 
in  den  Partherkrieg  eine  Phalanx  von  30,000  Mann.**)  Die  Einfachheit 
der  phalangitischen  Form,  die  Aussicht  auf  raschen  Erfolg  durch  das  Ein- 
setzen aller  Kräfte  auf  einmal  sind  ja  verlockend ;  aber  die  Phalanx  der 
Theoretiker  der  Diadocheuzeit  (und  diese  ist  es,  um  deren  Einführung  in 
das  römische  Heer  es  sich  handelte)  ist  gegen  das  taktische  Werkzeug 
Cäsar's  ein  enormer  Rückschritt:  denn  sie  ist  nur  mechanisch,  nicht  orga- 
nisch gegliedert.  —  Wie  ein  Greis  in  die  Kindheit,  so  sinkt  die  Legion  in 
die  Phalanx  zurück,  von  der  sie  einst  ja  ausgegangen  war. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Einführung  der  Phalanx  geht  das  Bestreben, 
die  mangelnde  Tüchtigkeit  der  Truppen  durch  massenhafte  Zutei- 
lung von  Schützen,  Reitern  und  Artillerie  zu  ersetzen.  Diesem 
Bestreben  kam  der  Umstand  entgegen,  dass  man  sich  bei  der  weiten  Aus- 
dehnung der  zu  deckenden  Grenzen  genöthigt  sah,  vielfach  die  Gohorten 
ein  und  derselben  Legion  von  einander  zu  trennen  und  sie  bald  einzeln, 
bald  zu  zweien  und  dreien  mit  starke/  Beigabe  barbarischer  Auxiliartruppen 
in  besondere  Standlager  zu  vertheilen.  Solche  einzelne  Coli  orten  (nu- 
meri)  oder  Detachements  (vexillationes)  mussten  innerhalb  der  überwiegen- 
den Masse  der  Hilfskorps  naturgemäss  ihre  nationale  Fechtart  verlernen, 
um  so  mehr,  als  diese  ja  durchaus  auf  dem  treffenweisen  Ineinandergreifen 
der  Theile  der  Legion  beruht  hatte.  Mehr  und  mehr  tritt  das  Femgefecht 
mit  Bogen  und  Schleuder  in  den  Vordergrund;  das  offensive  Element  — 
wo  es  sich  überhaupt  noch  geltend  macht  —  wird  wesentlich  durch  den 
Schock  barbarischer  Reiterstämme  vertreten,  und  mit  stets  zunehmendem 
Eifer  arbeitet  man  daran,  die  Artillerie  in  permanente  Verbindung  mit  den 
einzelnen  Heerestheilen  zu  bringen.  An  Stelle  der  früher,  nach  Analogie 
unserer  Rcserveartillerie  lediglich  zur  Verfügung  des  Feldhcrrn  gestandenen 
Geschützreserve  scheint  schon  zu  Vespnsian's  Zeiten,  also  noch  im  1.  .Tahr- 


»)  Di«  Cttds.  77.  17.  18.      **)  Lamprwl:  AU-x.  S^ver.  50. 
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hundert,  das  der  Legion  zugetheiltc  Geschütz  ganz  den  Charakter  unserer 
Divisionsartillerie  gehabt  zu  haben. 

Unter  der  Regierung  des  an  und  für  sich  tüchtigen  Kaisers  Alexander 
Severus  zeigt  sich  die  hellenisirendc  Tendenz  und  zugleich  der  Verfall 
des  Kriegswesens  in  schlimmster  Weise. 

Antheil  an  dieser  Entartung  hatte  der  seltsame  Schriftsteller  J  u  1  i  us  Africanus, 
dessen  geistiger  Standpunkt  am  kürzesten  dadurch  kennzeichnet  wird,  wenn  man  erwähnt, 
er  hahe  ebensowol  über  Magie  wie  über  Kriegswesen  geschrieben  Die  von  ihm  überbliebene 
militärische  Schrift:  „De  caestis"  <vgl.  S.  BW)  ist  äusserst  unkritisch  und  besteht  zum 
Theil  aus  frommen  Wünschen.  Nachdem  er,  wie  alle  Autoren  der  nachantoninischeu  Zeit, 
den  Widerwillen  der  Soldaten  gegen  die  Schutzwaffen  beklagt  hat,  sagt  er  u.  A.:  „Wenn 
man  die  römischen  Soldaten  mit  griechischen  Panzern  und  Helmen  bewaffnete,  wenn  man 
ihnen  lange  Piken  gäbe,  wenn  mau  sie  übte,  den  Wurfspiess  mit  grösserer  Sicherheit  zu 
werfen,  wenn  man  sie  gewöhnte,  Mann  gegen  Mann  zu  kämpfen  und  sich  zu  rechter  Zeit 
vollen  Laufes  in  den  Feind  zu  stürzen  —  dann  könnte  man  gewiss  sein,  dass  die  Barbaren 
ihnen  nicht  widerstehen  würden."  —  Ja,  wenn!  Julius  Africanus  weiss  eben  nicht,  dass 
die  Forderungen,  welche  er  stellt,  Männer,  ganz  andere  Männer  verlangen,  wie  diejenigen, 
welche  dem  damaligen  Rom  zur  Verfügung  standen,  andere  wie  er  selbst  einer  war.  Denn 
gerade  aus  seinem  Buche  erhellt  die  ganze  Erniedrigung  und  Schande  der  Römer  jener 
Zeiten.  Verwendet  er  doch  einen  grossen  Theil  desselben  dazu,  die  niederträchtigsten,  ab- 
scheulichsten und  zugleich  albernsten  Mittel  zu  lehren ,  wie  man  den  Feind  tödteu  könne, 
ohne  mit  ihm  zu  kämpfen.  Diese  Mittel  wurden  versucht,  und  daher  die  Wuth  und  Ver- 
achtung der  Barbaren ,  die  nun  ihrerseits  jede  Grausamkeit  gegen  die  Römer  für  erlaubt 
hielten.  —  Ebenso  wenig  bewährten  sich  die  von  Julius  Africanus  angeregten  taktischen 
Neuerungen.  Man  gab  in  der  That  den  Legionären  eine  Art  Sarisa  und  bildete  eine 
Phalanx,  welche  aus  ß  Legionen  bestand  und  an  Zahl  somit  die  grösste  Stärke  übertraf, 
welche  die  griechischen  Phalangen  jo  gehabt;  aber  die  gehofften  Wirkungen  blieben  aus  - 
mau  hatte  eben  den  folgerechten  Schritt  gethan,  dem  Heere,  das  den  römischen  Geist 
verloren,  auch  die  römische  Form  zu  nehmen. 

Wenn  die  Entwicklung  des  römischen  Kriegswesens  in  ununterbrochenem 
Niedergange  geblieben  wäre,  so  hätte  das  Reich  nicht  lange  dem  Andränge 
der  Barbaren  widerstehen  können;  aber  die  soldatische  Tugend  der  illyrischen 
Kaiser  richtete  den  sinkenden  Thron  auf,  indem  sie  dem  Heerwesen  neuen 
Impuls  gab.  Claudius  (268—270)  siegt  Uber  Alemannen  und  Gothen; 
Aurelius  (270-275)  stellt  die  Kriegszucht  wieder  her;  Probus  (278-282) 
flüsst  dem  Westen  wie  dem  Osten  neue  Ehrfurcht  ein  vor  römischer  Heeres- 
kraft, und  seit  Diocletianus  (284 — 405)  findet  die  einzig  noch  mögliche 
Regieruug8form  des  Reiches,  der  militärische  Despotismus,  wie  er  sich  seit 
Septimius  Seveius  herausgebildet,  seine  festen  verfassungsmässigen  Formen. 

Der  „magister  officiorum",  d.  h.  der  Befehlshaber  der  Leibgarde  (vergl.  die 
letzte  Note  S.  253)  war  jetzt  gleichzeitig  Reichskanzler;  die  Befchlshatar  der  „domestici  et 
proteetores"  (s.  ebd.)  standen  den  Ministern  an  Rang  gleich.  Im  l'ebrigen  war  die  Civil- 
verwaltung  von  der  militärischen  streng  geschieden.  Die  gesummte  Heeresmacht  wurde 
2  Kronfcldherren ,  dem  „magister  c<|iiitum"  und  dem  „magister  peditunt",  an- 
vertraut; indessen  stellte  sich  die  Zweckwidrigkeit  dieser  Trennung  der  Waffengattungen 
bald  heraus,  und  die  Oberfeldherren  wurden  einfach  Heermeister  (magistri  militum). 
Vier  solcher  Marschälle  ernannte  wol  schon  Constantin;  jedenfalls  findet  sich  diese  Zahl 
unter  Julian  und  Constantius.  Nach  Theilung  des  Reiches  gab  es  8,  von  denen  2  „in 
praesenti'',  d.  h.  am  Hoflager  waren.  Die  Heeresabtheilungen .  welche  in  einem  Distrikte 
zusammenlagen,  standen  unter  den  Befehlen  einen  „dux'\  oder,  falls  sie  bedeutendere 
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Massen  bildeten,  unter  denen  eines  „com es".  —  Dio  Truppen  waren  theils  „palatinische", 
welche  in  grösseren  Städten  gamisonirten  und  als  Gardekorps  zu  betrachten  sind ,  theils 
„comitatensische",  welchen  die  Grcnzl>ewachung  oblag.  So  weit  dieselben  nicht  Concentrin, 
sondern  in  einzelnen  Detachements  vertheilt  waren ,  dem  Befehle  des  „comes"  also  nur 
mittelbar  unterstanden,  hiessen  sie  „pseudocomitatensische".  Aus  diesen  Heerestheilen, 
welche  den  schwierigsten  Dienst  hatten,  wurde  die  Mannschaft  in  die  angenehmeren  und 
vornehmeren  Verbände  der  comitatensischen  und  endlich  der  palatinischen  Korps  be- 
fördert. —  An  der  Spitze  der  einzelnen  Legionen  standen  „ praefecti  legionum".  — 
Einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  Kriegsmacht  bildeten  die  Auxiliarii,  theils  gewor- 
bene, theils  übergetretene,  theils  kriegsgefangenc  Barbaren.  Besonders  bevorzugte  Aleu 
derselben  waren  die  Läten  uud  die  Gentilcn,  welche  eine  Stellung  hatten,  wie  früher 
im  französischen  Dienste  die  Schweizer. 

Um  diese  Zeit  scheint  man  auch  wieder  von  der  Phalanx  zurückge- 
kommen zu  sein  uud  altrömische  Formen,  wenn  nicht  wirklich  aufgenommen, 
so  doch  angestrebt  zu  haben.  Denn  damals  war  es  doch  wol.  dass  die 
„antiqua  ordinatio  legionis'4  in  Geltung  stand,  von  der  Vegetius  berichtet.  *) 
Diese  „ordinatio"  ist  aber  die  folgende: 

Auf  die  Legion  werden  10  Cohorten  gerechnet,  von  welchen  die  erste 
1105,  jede  der  übrigen  555  Mann  zählt. 

Die  erste  Cohorte  zerfällt  in  10,  jede  andere  in  5  Ccnturien,  jedo  Centurie  in  10 
.,contubernia",  auf  welche,  damals  der  in  seiner  alten  Bedeutung  anti<|uirtc  Name  „mani- 
pulus*'  überging,  und  die  unter  10  „decani"  standen.**)    Es  bat  also 
1  contubernium       10  railites  gregarii,     1  decanus 
1  centuria  100      „  „         10  decani    1  centurio 

1  cohors  500      „  „         50  decani    5  centuriones 

die  prima  cohors  1000      „  „       100  decani    5  centuriones. 

Jode  Cohorte  hat  ausser  den  Centurionen  einen  besondern  Kommandeur,  nämlich  die 
erste  einen  „tribunus",  die  übrigen  entweder  einen  „tribunus"  oder  einen  „praepositus".  l'nter 
diesen  stehen  in  den  9  letzten  Cohorten  je  5.  in  der  ersten  aber  10  Centurionen,  welche 
in  2  Kangklassen  zerfallen.  Fünf  von  ihnen  sind  nämlich  Oberoftiziere  und  heisaen  „ordiuarii". 

Die  Legion  zählt  somit  6105  Mann  in  55  Centurien. 

Inder  Bewaffnung  ist  eine  wesentliche  Veränderung  eingetreten.***! 
Die  5  ersten  Cohorten  führen  ,,pila4<,  und  zwar  jeder  Mann  zwei,  ein  grösseres, 
welches  Vegetius  „spiculum'",  und  ein  kleineres,  das  er  „vericulum1"  oder 
„verutum"  nennt,  beide  von  dem  alten  „pilum"  wol  verschieden;  die  fünf 
letzten  Cohorten  tragen  „lanceae",  d.  h.  mit  dem  ..amentuin"  versehene 
Wurflanzen  •{■),  und  lange  Schwerter  (spathae) ,  beides  Waffen ,  die  von  den 
Auxiliaren  an  die  Legionstruppen  gekommen  waren.  •}••{-)  Das  Wieder- 
erscheinen des  Pilum  zeigt  indessen  doch,  dass  man  die  Tradition  der  Väter 
aufnahm,  und  im  Gefolge  des  Pilum  müssen  naturgemäss  auch  die  Schutz- 
waffen wieder  zur  Geltung  gekommen  sein. 

An  Reiterei  sind  der  Legion  22  Türmen  =  726  Pferde  beigegeben, 
von  denen  132  der  ersten,  je  66  jeder  andern  Cohorte  zukommen.  Nur  der 
Führer  der  Tu  mm  hiess  „decurio",  der  zweite  „duplicarius",  der  dritte 
„sesquiplicarius". 

*)  Veget.  2,  6.  7.  —  Vergl.  die  Gründe  der  Datimng  bei  Marquardt  a.  a-  Ü.  S.  586. 
*♦)  Veget.  2.  137.       »♦*)  Veget  2,  16. 

f)  Isid.  Orig.  18.  7,  5.  ff)  Nach  Diodor  5,  30  sind  beide  Waffen  gallischen  Ursprung*. 
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Bei  dem  Aufmärsche  ist  die  Legion  in  zwei  Treffen  formirt.  Die 
„prima  acies''  bilden  ihre  5  ersten  Cohorten  ,  von  denen  die  1.  auf  dem 
rechten  Flügel ,  die  3.  im  Centrum ,  die  5.  auf  dem  linken  Flügel  steht ;  in 
der  „secunda  acies'1  nimmt  die  6.  den  rechten  Flügel,  die  8.  das  Centrum. 
die  10.  den  linken  Flügel  ein.*)  Die  Reiterei  hielt  verrauthlich  auf  den 
Flügeln  des  Fuszvolkes. 

Die  Neugestaltung  des  Reiches  und  die  Verwickelung  der  Verhältnisse 
durch  Errichtung  der  ostlichen  Residenz  hatten  auch  Aenderungen  der 
Heeresorganisation  zur  Folge,  welche  Zosimus  dem  Constantin  (324 — 337) 
zuschreibt,  indem  er  berichtet,  dass  dieser  Kaiser  die  bis  zu  seiner  Zeit  an 
den  Grenzen  des  Reiches  stationirten  Truppen  grösstentheils  in  das  Innere 
der  Provinzen  verlegt  habe.  In  der  That  ist  aus  Ammian  ersichtlich,  dass 
bei  einem  entstehenden  Kriege  die  Truppen  jedesmal  an  die  Grenze  ziehen 
und  nach  Beendigung  desselben  wieder  in  die  Provinz  zurückkehren.  Die 
dauernde  Besetzung  der  Grenze  bilden  ausschliesslich  die  „Ii  mi  tan  ei"  und 
„riparienses",  d.  h.  fest  angesiedelte,  ackerbauende  Soldaten,  denen  es 
nicht  nur  oblag,  den  rlimes  imperii"  zu  vertheidigen,  sondern  auch  die  Grenz- 
länder zu  bebauen.  **)  Der  Anfaug  zu  dieser  letzteren  Einrichtung,  auf  die 
bei  Betrachtung  der  Grenzbefestigungen  noch  einmal  zurückzukommen  ist, 
war  allerdings  lange  vor  Constantin  durch  Alexander  Severus  gemacht 
worden.  Dieser  zuerst  hatte  angeordnet,  dass  das  den  Grenzern  ange- 
wiesene Land  nur  in  dem  Falle  von  Vater  auf  Sohn  vererben  solle,  wenn 
der  Sohn  wieder  Soldat  würde,  dass  es  aber  in  Privatbesitz  niemals  Über- 
gehn dürfe;***)  unter  Alexander  zuerst  begegnen  auch  die  später  regel- 
mässig vorkommenden  „duces  liinitum".  f)  Erst  seit  Constantin  jedoch 
erscheint  die  gesammte  Streitmacht  in  zwei  grundsätzlich  verschiedene  Theile 
zerlegt,  nämlich  in  die  „palatini"  und  „comitatenses"  und  in  die  „ri- 
pensos"  und  .,1  i m i ta ne i"  zu  welchen  vielleicht  nun  auch  die  „pseudocomi- 
tatenses"  zu  rechnen  sind.  •}-}•)    (Vergl.  oben  S.  256). 

Die  Zahl  der  Legionen  war  ausserordentlich  gewachsen,  seitdem 
Barltaren  aller  Art  in  dieselben  Aufnahme  fanden.  Während  Septimius 
Severus  über  33  Legionen  verfügte,  zählt  die  bald  nach  400  verfasste  „Notitia 
dignitatum"  25  legiones  Palatinae .  70  legiones  Comitatenses,  37  legiones 
Pseudocomitatenses  und  noch  etwa  43  andere  Legionen,  im  Ganzen  also  175 
auf f  f  f ) :  die  S  t  ä  r  k  e  d  e  r  L  e  g  i  o  n  dagegen  ist  sebr  vermindert,  was  Vegetius 
allerdings  nicht  einem  neuen  Prin/.ipe,  sondern  dem  mangelhaften  Ersätze 
für  die  Entlassenen,  Kranken  und  Descrtirten  zuschreibt.  *-{-)  Gelegentlich 
hört  man .  da.ss  5  Legionen  6000  Mann  ausmachten .  dass  in  der  kleineu 
Stadt  Amida  7  Legionen  eingeschlossen  waren,  uud  dass  zu  einer  ganz  un- 
bedeutenden Expedition  im  Kaukasus  12  Legionen  gebraucht  wurden.  *ff) 
—  Nach  Pauly  lagen  im  Oriente  70  Legionen,  die  aber  nur  70,000  Mann 

•)  Veget.  2,  15.       **i  Vergl.  Kuhn:  Verf.  d.  Köm.  Reiches.  I.  S.  135  ff. 
**»)  Lump rnl.:  Alex.  Scver.  58.       f)  ßnrghesi:  Oeuvres  V.  p.  399.  492. 
f|)  KoflimuS 2, 84.    fff)  Marquardt  vertritt  diese  Zahl  nur  als  annähernd  richtig. 
*t>  Veget.  2,  3.       *tt)  Marquardt  a.  a.  O. 
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enthielten.  Dazu  kamen  im  Osten  41  Auxilia  zu  100  M.  und  59  Gehörten 
zu  500  Mann  nebst  einer  Reiterei  von  41  Vexillationen  zu  200  und  06  Alac 
zu  100  Pferden.  Zu  den  62  abendländischen  Legionen  kamen  05  Auxilia. 
42  Vexillationcs  und  269  Praesidia  (Besatzungskommandos).  —  Diese  Ver- 
mehrung der  Cadres  bei  sinkendem  Mannsehaftsbestaude  ist  ein  Zeichen 
wieder  zunehmender  Zersetzung  des  römischen  Heeres.  —  Wol  vermochten 
einige  geniale  Fürsten,  wie  namentlich  Julianus  Apostata  (301  —  303), 
dem  hinsterbenden  Reiche  für  kurze  Augenblicke  das  Fluidum  ihres  Geistes 
einzuflössen;  aufhalten  aber  liess  sich  die  atomistische  Auflösung  des  unge- 
heuren Körpers  nicht  mehr.  Ein  Buch  wie  die  früher  genannte  „Notitia 
dignitatum"  zeigt  schon  in  ihrer  seltsamen  complicirten  Nomenclatur,  dass 
es  sich  hier  nicht  mehr  um  ein  grosses  organisches  Ganzes,  sondern  um  ein 
Conglomerat  der  verschiedenartigsten  Elemente  handelt.  So  erscheint 
denn  auch  das  Heer  in  den  Schilderungen  und  Klagen  des  Vegetius. 
der  unter  Theodosius  d.  Gr.  (379—395)  schrieb.*)  —  Da  findet  keine 
eigentliche  Aushebung  (dilectus)  mehr  statt,  sondern  eine  ..indictio  mi- 
litunr\  insofern  die  ..possessores",  die  besitzenden  Klassen,  Soldaten  stellen 
und  zwar  durchweg  Provinziale.  Wie  schon  früher  in  den  Zeiten  Hadrian'» 
und  Alexauder's  weigern  sich  die  Truppen,  schwere  Waffen  zu  tragen.  — 
Die  Reiterei  ist  nach  dem  Muster  der  Gothen,  Alanen  und  Hunnen  freilich 
besser  gerüstet  als  früher;  aber  die  „pedites"  sind  „nudati".  Bis  auf 
die  Zeit  Gratian's,  also  noch  bis  zu  Vegetius'  Tagen  selbst,  war,  dank  der 
Reformen  Diocletian's.  das  Fuszvolk  mit  Panzern  (cataphractae)  und  Helmen 
(galeae)  versehen;  allein  als  man  aus  Gleichmütigkeit  und  Bequemlichkeit 
die  militärischen  Exercitieu  einstellt,  da  kommt  den  ungeübten  Soldaten  die 
Rüstung  alsbald  zu  schwer  vor;  sie  verlangen  geradezu  von  dem  Kaiser, 
zuerst  den  Panzer,  dann  auch  den  Helm  ablegen  zu  dürfen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  sie,  mit  den  Gothen  zusammentreffend,  wiederholt  durch  die 
Masse  der  feindlichen  Bogenschützen  vernichtet  werden,  ja  lieber  fliehen 
oder  sich  gefangen  nehmen  lassen  als  fechten.4*)  Es  fehlt  also  jetzt  das. 
was  früher  der  Legion  Wucht  und  Haltung  gab ,  die  ,. gravis  armatura". 
Die  alte  Legion  war  eine  „civitas  munitissima",  das  Fussvolk  ihrer  drei 
Treffen  wurde  mit  Recht  ..murus"  genannt.  Die  Ausrüstung  der  Legion  zu 
Vegetius'  Zeit  ist  dagegen  ganz  die  der  Leichtbewaffneten.  Seihst  das  pilum, 
die  römische  Nationalwaffe,  war  wieder  in  Abgang  gekommen.***)  So  ist 
denn  eine  vollständige  Degeneration  des  Heerwesens  eingetreten :  der  feste 
Mauerwall  der  alten  Legion  war  gebrochen,  das  Fuszvolk.  ungedeckt  dem 
Feinde  preisgegeben,  vermochte  nicht  mehr  den  unerschütterlichen  Kern  der 
Heere  zu  bilden ;  die  Heiterei,  der  schon  Hadrian  besondere  Sorge  gewidmet, 
nahm  den  Vorrang.  Man  hatte  also  das  aufgegeben,  worin  man  früher 
überlegen  gewesen ,  und  sich  der  Kampfweise  der  Barbaren  angeschlossen, 
in  der  man  es  doch  diesen  nicht  gleich  thun  konnte.  —  Da  sucht  man  nun 

♦)  Plank:  Der  Vorfall  des  rinn.  Kriegswesens  zu  Endo  des  4.  Jlirdts.    Stuttjr.  1877. 
**)  Vrjret.  I,  SW.  KIkU. 
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Hilfe  und  Heil  in  massenhafter  Anwendung  der  Maschienen.  Nicht  mehr  im 
Sinne  der  Divisionsartillerie,  sondern  in  dem  der  Regimentsgeschütze,  ja 
dem  der  Bataillonsstücke  des  18.  .Ihrdts.  werden  die  Ballisten  und  Kata- 
pulten verwerthet.  Nach  den  Angahen  des  Vegetius*)  stieg  die  Zahl  der 
jeder  Legion  permanent  zugetheilten  Geschütze  in  der  Regel  auf  55  Carro- 
hallisten  ivergl.  S.  211)  und  10  Onager  (vergl.  ehd.).  Es  kamen  somit 
auf  jede  Cohorte  5  Horizontalgeschütze  und  ein  Wurfgeschütz.**)  Von  der 
Legion,  welcher  diese  Artillerie  zugewiesen  war.  hat  Vegetius  eine  ver- 
worrene Beschreibung  hinterlassen.  Er  bezeichnet  dieselbe  als  „acies  in- 
structa".  Bei  ihrer  complizirten  Anordnung  ist  der  altrömische  Grundsatz 
der  Aufstellung  in  mehren  Treffen,  ebenso  wie  das  seit  Marius  giltige 
Prinzip  der  Gleichartigkeit  in  Gattung  und  Bewaffnung  der  Mannschaften 
völlig  verlassen.  Die  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Bewaffnung  ist 
zur  Grundlage  der  Schlachtordnung  gemacht,  u.zw.  in  so  unpraktischer  Weise 
dass  diese  Formation,  welche  man  als  die  „Artillerie -Legion  des 
Vegetius"  [XI.— 30. 19]  bezeichnet  hat.  gleich  unbrauchbar  erscheint  für  den 
Angriff  wie  für  die  VertheidigUDg  und  es  sehr  begreiflich  ist.  dass  ein  sol- 
ches Zwitterwesen  den  ungestümen  Angriffen  der  germanischen  Sturmkolonnen 
nicht  zu  widerstehen  vermochte. 


Polybios  150  v.  Chr.  (Vergl.  S.  12«  u.  186.)  VI,  27  32. 
Joseph  us  75  Ii.  Chr.  (Vergl.  S.  185.)  Bell.  .lud.  III  c.  5. 

Hyginus  (iromaticus  HX)  n.  Chr.  (Vergl.  S.  IKJO:  Liber  de  castmmentntione  oder  „de 

munitionihus  eastrorum".    Zuletzt  edirt  von  Lange,    (tottingae  1818. 
Vegetius  375  n.  Chr.  (Vergl.  S.  190)  III,  8. 

l'atricii  Res  mit.  Rom.  ex  lingua  Ital.  in  Lat.  versa  a  Xeoeoro  (in  (»raevii  thes.  A. 

R.  X  p.  821  s<|.). 
Steweehius  in  seiner  Ausg.  den  Vegetius.    Antw.  1585. 

l)u  Choul:  Discount  sur  la  castraiuctation  et  diseiplinc  militaire  des  Romains.  Wesel  1672. 
Rettig:  Polybii  eastrorum  Romauorum  fonnac  interpretatio.    Hannov.  1828. 
Roy:  The  militnry  anti«piitica  of  tlie  Kornaus  in  Britain  and  partieularly  their  ancient 
system  of  castrametation.    London  17H3. 

♦)  De  re  mflit  II  25. 

♦*)  Es  handelt  sich  also  durchaus  um  Konstruktionen  der  sog.  zweiten  Artillerieperiode, 
von  der  wir  so  ühcraus  wenig  wissen.  Die  Abbildungen,  welche  in  den  vorhandenen 
Handschriften  die  unklare  Schilderung  lies  Ammianus  Marcellinus  (eines  Zeitgenossen  des 
Vegetius)  begleiten,  sind  offenbar  nicht  Kopien  der  Originale,  sondern  wahrscheinlich  freie 
Phantasien  irgend  eines  mönchischen  Abschreibers.  Da  sind  aufrecht  stehende  Bogen  ohne 
Sehnen,  Bedienungsmannschaften ,  welche  mit  gewaltiger  Anstrengung  /.wecklose  Haspel 
drehen,  Flaschenzüge,  an  denen  dicke  Taue  sitzen,  die  auf  durchaus  nichts  wirken  können, 
und  überdies  sin«!  grosse  Theile  der  Bilder  immer  von  starken  Bretterwänden  oder  Ara- 
besken eingenommen,  so  dass  eben  nichts  von  «Uesen  Darstellungen  zu  brauchen  ist. 
Als  Waffe  rnuss  die  Artillerie  übrigens  in  grossem  Ausehen  gestanden  haben,  da  selbst 
der  gemeine  Stückknecht  als  „magister"  «Hier  gar  als  „artifex  eontemplabilis",  also  als 
uachdenksamer  Künstler  bezeichnet  wird.    (Vergl.  S.  2l(K) 


6.  Dio  Lagorordnung. 
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K  1  c  n  a  c :  Das  römische  Lager  un<l  die  Limitation  (in  Klcnze's  Philolog.  Abhandl.  Berlin  1839). 
Planer:  De  castris  Komanis.   Berol.  1842. 

Masquclez:  fetude  sur  la  castrametation  des  Romains.    Paris  1864. 
Nissen:  Das  Templum.    Berlin  1869.  8.  S.  22—53.*) 

Seit  den  ersten  gallischen  Kriegen  hatten  die  Römer  den  Gehrauch 
angenommen,  ihre  ganze  Taktik,  ja  selbst  die  täglichen  Märsche  durchaus 
auf  befestigte  Lager  zu  basiren  (vergl.  S.  219),  und  dieser  Sitte  sind  sie  bis 
in  späte  Zeiten  des  Kaiserreiches  treu  geblieben.  Sie  unterschieden  im 
Allgemeinen  Winterlager  und  Sommerlager.  Erstere  (castra  hiberna) 
dienten  als  Winterquartiere;  die  letzteren  (castra  aestiva)  waren  die  be- 
ständigen Stützpunkte  der  Operationen  und  wurden  am  Abende  jedes  Marsch- 
tages neu  errichtet. 

Die  Beschreibung,  welche  Polybios  von  dem  Lager  für  ein  consula- 
risches  Heer  [XI]  zu  2  Legionen  nebst  dazu  gehörigen  Bundesgenossen  gibt, 
behandelt  denjenigen  Lagerabschnitt,  in  welchem  die  beiden  römischen  Le- 
gionen mit  den  regelmässigen  socii  untergebracht  sind  als  den  wesentlichen;' 
während  der  andere  Theil  des  Lagers,  in  welchem  ausser  den  Offizieren  die 
Extraordinarii ,  die  Evocati  und  die  fremden  Auxilia  campiren ,  nur  unvoll- 
ständig und  andeutend  besprochen  wird.  Ganz  genau,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Tiefe  der  Lagerplätze,  werden  sogar  lediglich  die  Daten  für 
das  römische  Fuszvolk  gegeben;  und  das  ist  begreiflich;  denn  solche  Masz- 
verhältnisse  haben  da,  wo  ein  normales  und  constantes  Zahlenverhältnis 
nicht  vorhanden  ist  (wie  das  für  die  fremden  Bundesgenossen  der  Fall  war), 
oder  da,  wo  es  durch  geringe  Schwankungen  des  ^tatsächlichen  Bestandes 
schon  wesentlich  alterirt  wird  (was  für  die  Reiterei  gilt),  allerdings  keinen 
Werth.  Polybios  theilt  daher  offenbar  nur  die  ein  für  allemal  feststehenden 
Grundsätze  der  römischen  Lagereintheilung  mit,  d.  h.  das  Reglement,  die 
allgemeinen  Dienstvorschriften,  welche  ihm  hei  Abfassung  seiner  Lagerbe- 
schreibung vermuthlich  geradezu  als  Vorlage  gedient  haben.**)  Dabei 
bleiben  nun  allerdings  viele  Fragen  offen,  welche  von  den  späteren  For- 

*)  Diese  Arbeit  von  Nissen  legt  auch  Marquardt  (Rom.  Staatsverwaltung  II  S.  391  ff), 
dem  wir  selbst  hier  folgen,  seiner  Behandlung  der  römischen  Lagerordnung  im  Wesent- 
lichen zu  Grunde. 

**)  Diese  allgemeinen  Dienstvorschriften  konnten  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
enthalten,  als  was  Polybios  bringt.  Ihre  Angaben  mussten  zweierlei  Art  sein:  1)  feste 
Normen  und  bestimmte  Zahlenangaben  über  Vertheilung  des  Lagerraumes  im  Ganzen, 
Breite  der  Lagergassen ,  Grösse  des  Prätorium.  Frontbreite  der  Lagerplätze  für  die  rö- 
mischen Truppen  und  die  bei  dem  römischen  Fuszvolke  gleichbleibende  Tiefe  dcrsellien; 
2)  summarische  Anweisungen  über  die  Lagerräume  der  Reiterei  der  Bundes- 
genossen, des  Gefolges  des  Kommandirenden,  des  Trains :  Punkte,  bei  denen  der  schwankende 
active  Pferdebestand,  die  jährlich  mit  den  Kontingenten  wechselnde  Zusammensetzung  und 
die  gar  nicht  im  Voraus  zu  bestimmende  Menge  und  Art  feste  Zahlenangaben  unmöglich 
machte.  Das  Reglement  musste,  so  weit  es  sich  thun  Hess,  Zahlen  geben;  allein  solche 
vermochten  gar  nicht ,  wie  dies  schon  ihr  Schematismus  (50,  100,  200  =  1,  2,  4)  zeigt, 
eonstant  zu  bleiben;  sie  sind  lediglich  bestimmt,  das  Verhältnis  zwischen  belegtem 
und  unbelegtem  Räume  auszudrücken.  (Hans  Droysen:  Die  Polybianische  Lagerbc- 
sehreibuug.  Besond.  Abdruck  aus  dem  zu  Ehren  Th.  Moniiuscn*  herausg.  philolog.  Ab- 
handlungen    Berlin  1877.) 
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Schein  sehr  vorschieden  beantwortet  wurden.  Das  Wesentliche  dürfte  je- 
doch in  Nachstehendem  gegeben  sein. 

Die  Absteckung  des  Lagers  geschieht  ursprünglich  in  derselben 
Weise,  wie  die  Anlage  der  Kolonie,  d.  h.  nach  den  Regeln  der  ..Limi- 
tation".*) Das  Lager  bildet  ein  Quadrat,  dessen  Frontseite  jenen  Regeln 
zufolge  nach  Osten  liegen  soll.  Die  Linien,  durch  welche  das  Lager  in  seine 
Abtheilungen  zerlegt  wird,  sind  die  ..decumani",  welche  von  O.  nach  W., 
und  die  ..cardines",  welche  von  N.  nach  S.  gehen  sollen.  Allein  diese  all- 
gemeine Theorie  musste  bei  der  Oastrametation  natürlich  militärischen  Rück- 
sichten weichon.  und  sowol  Polybios  als  Hyginus  sehen  von  derselben  sogar 
gänzlich  ab.  Jenem  gilt  als  Frontseite  des  Lagers  diejenige,  welche  für 
Zufuhr  und  Wasserholen  am  bequemsten,  dem  Hyginus  diejenige,  welche  dem 
Feinde  zunächst  liegt,  und  Beide  nennen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Himmels- 
gegenden,  die  Richtung  des  „enrdo"  die  Breite,  die  Richtung  des  „decu- 
manus"  die  Länge  des  Lagers.  —  Beim  Abstecken  wird  zuerst  die  Stelle 
bezeichnet,  welche  das  „praetorium"  erhalten  soll:  ein  Quadrat  von  200' 
Seitenlange.  Parallel  mit  der  Front  desselben  wird  dann  in  50'  Entfernung 
eine  Linie  gezogen,  welche  für  die  Zelte  der  „tribuni"  bestimmt  ist.  Vor 
diesen  Zelten  läuft  von  Wall  zu  Wall  eine  der  beiden  Hauptstrassen  des 
Lagers,  die  „via  principalis"  (kurzweg  ,,principia").  welche  in  Breite  von  100' 
das  Lager  in  die  vordere  und  die  hintere  Hälfte  theilt.  Mittellinie  dieser 
Strasse  ist  der  ,.cardo  maximus".  Durch  den  Mittelpunkt  des  cardo.  wel- 
cher vor  dem  Eingange  des  Prätoriums  liegt,  wird  nun  mit  Hilfe  eines  dio- 
pritischen  Instrumentes  (groma)**)  der  den  cardo  rechtwinklig  schneidende 
..rlecumanus  maximus"  gezogen  und  auf  ihm  eine  zweite,  jedoch  nur  50' 
breite  Hauptstrasse  angelegt,  welche  das  Lager  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte  theilt. 

Im  Vorderlager  (pars  antica)  campirten  die  beiden  Legionen  und 
die  beiden  Alae  sociornm  :  eine  Legion  und  eine  Ala  rechts ,  die  anderen 
links.  Zu  dem  Ende  zerfiel  der  vordere  Theil  des  Lagers  in  fi  doppelte 
Zeltreihen  (strigae)  ***).  welche  zu  der  ,,via  principalis"  im  rechten  Winkel 
lagen,  durch  fünf  50'  breite  Wege  der  Länge  nach  getrennt  und  durch  einen 
gleichbreiten,  der  „via  principalis"  parallelen  Querweg  (via  quin  tan  a) 
der  Breite  nach  durchschnitten  wurden.  In  jeder  Doppelreihe  lagerten  zwei 
Truppengattungen.  Rücken  an  Rücken.  Zwischen  dem  ersten  oder  mittelsten 
und  den»  zweiten  Wege  lagen  nämlich  die  „equites  Romani"  und  ihnen  im 
Rücken  die  „triarii",  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  die  ..prineipes"  und 
ihnen  im  Rücken  die  „hastati",  zwischen  dem  dritten  und  der  Wallseite  die 

*)  Vorgl.  hierüber  Marquardt  I  S.  4<">8. 

**)  Rudorff:  'Die  Schriften  der  römischen  Feldmesser  (Aromatische  Institutionen) 
11.    Berlin  1852  S.  335  ff. 

***)  „Strifra"  ist  ein  Rechteck,  dessen  Längcnseiten  parallel  mit  der  Längenscite  des 
vermessenen  Territoriums,  also  mit  dem  Dccumanus,  liegen,  wiihrend  ein  Rechteck,  dessen 
kängenseiten  per  latitudinem,  also  parallel  mit  dem  Cardo  liegen,  „scamnum"  heisst. 
(Front in.:  De  agr.  quäl.  p.  3)    Vergl.  Rudorff  a.  a.  O.  S.  291. 
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Reiterei  der  „socii"  und  ihnen  im  Rücken  deren  Fusstruppen.  Alle  12 
Strigae  haben  (die  Via  quintuna  mit  50'  eingerechnet)  die  gleiche  Länge  von 
1050' ;  ihre  Breite  ist  aber  nach  Stärke  der  Truppengattuug.  für  welche  sie 
bestimmt,  verschieden.  Alle  zerlallen  in  10  Abteilungen,  nämlich  bei  der 
römischen  Reiterei  für  die  10  Turmae,  bei  den  drei  Truppengattungen  der 
Legion  für  die  10  Manipuli ;  bei  den  Socii  für  10  Cohorten  Infanterie  und 
10  Doppelturmen  der  Kavallerie.  Die  Veliten,  für  welche  in  dieser 
Anordnung  kein  Raum  bleibt,  hatten  sich  als  Vorposten  ausserhalb 
des  Lagers  zu  verschanzen  und  stellten  auch  die  Ausseuwache  vor  den 
Thoren. 

Für  die  Socii  giebt  Polybios  nur  die  Länge  der  Strigae  als  überein- 
stimmend mit  der  der  übrigen  an;  die  Breite  bezeichnet  er  als  veränderlich 
nach  der  Zahl  der  Bundesgenossen  und  bemerkt,  dass  ihnen  erforderlichen 
Falles  noch  eine  neue  Striga  angewiesen  sei.  wobei  dann  von  der  normalen 
Form  des  Quadrates  natürlich  abgewichen  werden  musste. 

Die  Reiterei  «1er  Hundei'gcnosRcn,  welche  itaeli  I'oKbios  doppelt  so  stark  war,  als  die 
römische,  lag  etwas  enger  als  letztere,  und  man  kann,  wiewol  die»  ganz  willkürlieh  ist, 
für  sie  einen  nur  um  die  Hallte  grösseren  Raum,  also  je  10  Rechtecke  von  IO0*  Länge 
und  ISO'  llreite  ansetzen;  die  Fusztruppen  der  Socii  dagegen,  welche  den  Legionären 
gleich  waren,  müssen  denselben  Raum  wie  diese  erhalten  halten.  Dass  die  Socii  in  Triarii, 
Principe»,  Hastali  und  Velitcs  zerfielen,  ist  nicht  bezeugt,  aber  wahrscheinlich.  Jedenfalls 
stellten  sie,  wie  sie  Wall  und  Graben  zur  Hälfte  erbauten,  auch  die  Hälfte  der  Aussen- 
pusten  und  hatten  dazu  einen  den  römischer  Velitcs  entsprechenden  Theil  ihrer  Mann- 
schaft zu  verwenden,  so  dass  der  zurückbleibende  Theil  genau  dieselben  Strigae  erforderte, 
wie  die  Hastati,  Principe«  und  Triarii  der  Legionen,  also  eine  Breite  von  1T.0  Fusz. 

Kurz  und  wenig  genau  behandelt  Polybios,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Hinter seite  (pars  postica)  des  Lagers,  welche  von  der  Vorderseite  durch 
die  via  principalis  getrennt  wird.  Dieser  Hauptstrasse  zunächst,  also  den 
Zeltenreihen  der  Legionen  gegenüber,  lagen  in  einer  Linie  von  800'  Länge 
die  Zelte  der  12  zu  den  beiden  Legionen  gehörenden  ^tribuni  militum";  in 
der  Fortsetzung  dieser  Linie  nach  beiden  Seiten  hin,  gegenüber  den  Zelt- 
reihen der  Socii  müssen  nothwendig  die  sechs  „praefecti  socium"  ihre  Zelte 
gehabt  haben,  und  zwar  auf  jeder  Seite,  ihrer  Alu  gegenüber  drei  Praefecti. 
In  derselben  Linie  blieb  dann  noch  Raum  für  die  Zelte  der  ^legati".  —  Die 
Tiefe  dieser  ganzen  Reihe  war,  da  Pferde,  Bagage  und  Bedienung  Raum 
erforderten,  60  Fu  SS. 

Hinter  den  Offizicrszclten  folgt  eine  Abtheilung,  welche  bei  200'  Tiefe 
die  ganze  Breite  des  Lagers  einnimmt.  In  ihrer  Mitte  erhebt  sich  das  Prä- 
tori um  mit  der  tempelurtigen  Behausung  des  Feldherrn  (ducis  tnberna- 
culum).  die  nebst  ihrer  ganzen  Einrichtung  vom  Staate  geliefert  wurde.*) 
Ihre  Front  wendete  sich  der  ,,groma"  zu,  wo  der  Altar  (ara)  stand,  die 
Tribunen  Recht  sprachen  und  die  Mannschaften  ihre  Testamente  machten 
wie  ihre  Strafen  verbüssten.  Links  des  Prätoriums  lag  das  Tribunal, 
wo  der  Feldherr  selbst  zu  den  Truppen  sprach  und  Rechtsentscheidungen 


*   Cäsar  nahm  zu  ihrer  Ausstattung  einen  elegauten  Mosaikfuszbodcn  mit. 
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traf.  Es  öffnete*  sich  gegen  das  Forum,  auf  dein  die  Heerversammlung 
(oontia)  stattfand.  Links  des  Prütoriums  war  das  Augurale  für  die 
Hühnerzeichen  (auspicht  ex  tripudiis)  erhöht.  Vor  diesem  breitete  sich  das 
Quästorium  aus,  welches  Intendantur  und  Train  aufnahm.  Mit  der  Front 
nach  Forum  und  Quästiorum  lagen  die  Zelte  der  berittenen  Leibwache  des 
Feldherrn:  der  ,.equites  delecti"';  rechts  und  links  von  ihnen  mit  der  Front 
nach  dem  Walle  lagerten  die  Elitetruppen  zu  Fusz,  die  .,evocati"'. 

Dies  eigentliche  Herz  des  Castrums  war  wie  nach  vorn  so  auch  rück- 
wärts durch  eine  100'  breite,  der  Via  principalis  gleichlaufende  Strasse  ab- 
geschieden. Dahinter  befanden  sich  die  Lager  der  „extraordinarii  sociorum" 
und  die  der  „auxilia"  in  4,  durch  50'  breite  Gassen  getrennten  Abtheilungen. 
Und  zwar  lagen  die  Reiter  nach  dem  Forum  und  Quästorium,  die  Fuszsol- 
daten  nach  dem  Walle  zu. 

Die  Heiter  bildeten  10  Doppelturmen,  stellten  aber  davon  ein  Kontingent  zur  „00 hon 
praetoria".  Falle  dies  aus  2  Doppelturmen  bestand ,  so  blieben  noch  8  übrig .  welche  als 
Elitetruppen  bequemen  ltaum  erforderten  und  wenigstens  so  viel  Platz  als  die  römischen 
Legionsreiter,  d.h.  1«  IJuadrate  von  WO'  einnahmen.  Die  Fus/.truppen,  welche  auf  1600 H. 
anzunehmen  sind,  mussteu  mindestens  Lagerstätten  gleich  denen  der  Legionäre  erhalten. 
Es  blieb  dann  noch  in  beiden  Winkeln  Raum  übrig,  welcher  den  Auxiliartruppen  ange- 
wiesen werden  konnte. 

Der  Wall,  der  das  Lager  umgiebt,  liegt  nicht  unmittelbar  an  den  Zelt- 
reihen,  sondern  ist  von  ihnen  auf  allen  vier  Seiten  getrennt  durch  einen 
freien  Kaum  von  200'  Breite.  Ein  solcher  war  nothwendig  für  den  Auf- 
marsch der  Truppen  beim  Ein-  und  Auszuge,  zur  Unterbringung  des  zu- 
sammengetriebenen Viehes  uud  der  Beute,  sowie  zur  Sicherung  der  Zelte 
gegen  Feuer  und  Geschosse  bei  Angriffen. 

Thore  erwähnt  Polybios  weder  der  Zahl  noch  dem  Namen  nach.  Er 
setzt,  da  er  das  Lager  seiner  ganzen  Anlage  nach  mit  einer  Stadt  vergleicht, 
als  bekannt  voraus,  dass  nach  den  Regeln  der  Gromatik  4  Thore  angelegt 
werden  müssen,  in  welche  die  beiden  sich  rechtwinkelig  schneidenden 
Hauptstrassen,  der  „cardo  maximus"  und  der  ,.decumanus  maximus",  aus- 
halfen. Die  beiden  Seitenthore,  in  welche  der  .,cardo  maximus"  mündet, 
heissen  „porta  principalis  dextra''  und  „porta  principalis  sinistra*'.  Das 
Thor  der  Frontseite  ward  vermuthlich  als  ..porta  praetoria",  das  der  Rück- 
seite als  „porta  decumana"  angesprochen. 

Falls  beide  Consuln  ihr  Heer  in  ein  und  demselben  Lager  vereinigten, 
so  war  dies,  Polybios  zufolge,  in  doppelter  Weise  möglich.  Behielt  nämlich 
jeder  Consul  sein  bisheriges  Kommando,  so  wurden  die  Lager  an  der  Rück- 
seite zusammengelegt;  übernahm  aber  den  Gesammtbefehl  abwechselnd 
einer  der  Consuln,  so  wurde  das  Prätorium  in  der  Mitte  des  combinirten 
Lagers  aufgeschlagen,  wobei  natürlich  Aenderuugen  in  der  Einrichtung  der 
anliegenden  Lagertheile  eintraten. 

Die  von  Polybios  beschriebenen  Lagerungsgrundsätze  müssen  schon  wäh- 
rend der  Republik  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren  haben,  seitdem  in 
Folge  des  Bundesgenossenkrieges  der  Unterschied  der  Socii  und  des  römischen 
Bürgerheeres  aufgehoben  und  in  den  folgenden  Kriegen  das  Bedürfnis  viel 
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grösserer  Heere,  als  sie  Polybios  im  Auge  hatte,  eingetreten  war.  Allein 
ausreichende  Nachricht  über  solche  Veränderungen  sucht  man  sowol  hei 
Cäsar  als  hei  den  Schriftstellern  des  1.  Jahrhunderts  Vergehens,  und  die 
Untersuchung  üher  diesen  Gegenstand  ist  auf  zwei  Hilfsmittel  angewiesen, 
welche  nur  schwierig  zu  benutzen  sind :  auf  die  Erforschung  noch  vorliegen- 
der Reste  von  Lagerbauten  selbst  und  auf  die  fragmentarische  Schrift  des 
Hyginus  (vergl.  S.  189  u.  S.  253).  —  Nicht  nur  von  Feldlagern 
selbst  haben  sich  Ueherreste  erhalten,  wie  von  denen  Cäsar's  an  der  Aisne 
und  auf  dein  Berge  Saint-Pierre-en-Chatrc  bei  Compiegnc,  sondern  auch 
für  die  Anlage  der  Militärcolonion  und  der  Standlager  (castra  stativa)  der 
Kaiserzeit  blieb  der  (Jrundriss  des  Feldlagers  maszgebend,  so  dass  man  von 
ihrer  Einrichtung  Rückschlüsse  machen  darf.  Die  von  Augustus  gegründete 
Colonie  Augusta  Praetoria  Salassorum  (Aosta)  hat  z.  B.  die  Form  eines 
Rechtecks  von  724  X  572  m  und  lässt  noch  den  Decumanus  Maximus  er- 
kennen, der  die  Stadt  in  eine  nördliche  und  eine  südliehc  Hälfte  theilt  und 
in  zwei  Thorc  ausläuft:  von  römischen  Standlagern  sind  aber  sowol  in 
Frankreich  als  in  England  und  Deutschland  mehr  oder  weniger  gut  er- 
haltene Ueherreste  vorhanden,  auf  deren  fortiticatorische  Bedeutung  weiter 
unten  einzugehn  sein  wird,  die  aber  auch  für  die  Einrichtung  der  Feldlager 
Analogien  bieten  und  vor  Allem  erkennen  lassen,  dass  für  die  späteren 
römischen  Castra  nicht  mehr  die  Form  des  Quadrats,  sondern  die  eines 
Rechteckes  als  normal  erscheint,  dessen  Länge  um  ein  Drittel  grösser 
ist  als  seine  Breite.  Die  einzig  mögliche  Form  ist  dies  aber  keineswegs, 
und  wenn  auch  Cäsar's  Ausdruck  „castra  lunata".  sich  wol  auf  die  lineare 
Gcsainmtdisposition  mehrer  Lager  bezieht,  so  hat  man  später  doch  wirklich 
für  einzelne  Lager  ausnahmsweise  die  Formen  des  Dreiecks,  des  Kreises  und 
Halbkreises  angewandt. 

Gestützt  auf  die  Untersuchung  einiger  wichtiger  Denkmale  und  auf  die 
Schriften  des  Polybios  wie  des  Hyginus  hat  Rüstow  versucht,  das  Lager 
der  Zei  t  Cäsar's  zu  rekonstruiren. *)  Da  gerade  diese  Zeit  für  die 
römische  Kriegsgeschichte  die  bei  Weitem  interessanteste  ist,  so  mögen  die 
Hauptresultate  seiner  Forschung  hier  folgen. 

Da»  So m m erläge r  wird  als  (Quadrat  oder  «In  Rechteck  angelegt,  dessen  l'mfnng 
eine  mehr  oder  minder  starke  Umwallung  bezeichnet.  Ist  das  Lager  ein  Rechteck,  so 
bildet  eine  der  kurzen  Seiten  die  Front  |ÄO.  1«].  Der  Tiefe  nach  wird  das  Lager  in 
3  gleiche  Theile  zerlegt:  der  Front  zunächst  das  VorInger  ■  prac  t  en  t  u  r  a)  .  dann  das 
Mittellager  (Intern  praotorii),  endlich  das  Rücklager  (retentura).  Die  Hauptstrasso 
(via  principalis)  scheidet  die  beiden  ersteren.  die  Fünfterslrasse  (via  quintann)  die 
beiden  letzteren.  Die  „via  principalis"  trifft  in  der  rmwallung  auf  Thore  (portae 
pr  i  n  ci  pa  1  es),  die  „via  quintana"  nur  bei  ganz  besonders  grossen  Anlagen.  Ausserdem 
lieft  in  der  Front  das  Thor  des  Hauptquartiers  (porta  praetoria)  und  ihm  gegenüber  im 
Riiekenwalle  das  Hintorthor  (porta  dccumaiia).  Die  ..porta  praetoria"  führt  durch  die  „via 
praetoria"  zum  Platze  des  Hauptquartiere«  (praetorium),  auf  welchem  die  Zelte  des 
Stahes,  die  Altäre  und  das  Tribunal  errichtet  sind.  Hinter  ihm  liegt,  der  „via  praetoria" 
entsprechend,  der  Platz  der  Intendantur  (quaestorium),  auf  welchem  die  Zelte  des  General- 
intendanten sowie  diejenigen  etwa  anwesender  fremder  Gesandter  stehen.    Hier  werden 

*)  Heerwesen  und  Kriegführung  Julius  Cäsar's.    Gotha  1855. 
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auch  Geiseln  und  Gefangene  untergebracht  und  Vorräthe  wie  Beule  aufgestapelt.  Ausser- 
halb der  „porta  decumana"  liegen  die  Buden  der  Marketender  und  Krämer. 

Die  normale  Lagerordnung  weist  dcrCohorte  [80. 18 1  einen  Kau  tu  von  120'  Front  und 
IW  Tiefe  zu.  Dieser  zerfällt  in  «Streifen  von  120'  Länge  und  MV  Tiefe,  deren  jeder  das  Quartier 
für  eine  Genturie  abgibt.  —  Von  der  Frontlänge  gehn  12'  für  den  Weg  ab,  der  die  Co- 
hortc  von  ihrer  Nachbarin  trennt.  Ks  bleiben  also  10R'  zur  Aufstellung  von  1  Centurionen- 
und  1  Knechtszelt  sowie  für  6  Soldatenzelte.  —  Die  3  ersten  Genturien  der  3  ersten  Ma- 
nipel  haben  die  Front  nach  dem  Lapcrwall,  die  3  andern  wenden  ihm  den  Kücken.  Lager- 
srassen von  12'  Breite  trennen  die  sich  anschauenden  Zelte  der  verschiedenen  Manipel. 
Zwischen  den  Zelten  ein  und  desselben  Manipels  liegt  der  Waffenplatz  und  der  Raum  für 
die  Aufstellung  der  Paekthicre,  welcher  also  für  jeden  Manipel  gesondert  ist. 

Jeder  Reiterturma  genügte  im  Laper  ein  Raum  von  120'  Lange  und  30'  Tiefe, 
derselbe,  den  eine  Genturie  der  Legionsinfanterie  einnahm.  Eine  Ala  von  12  Türmen 
wird  also  den  Lagerraum  von  2  Gohorten  gebraucht  haben. 

Die  Truppenvcrtheilung  fand  derart  statt,  das*  im  Vorlager  V»  bis  *\  der 
sämmtlicheu  Gohorten  untergebracht  war,  Front  gegen  den  Wall.  Längs  der  „via  princi- 
palis"  lagerten,  Front  gegen  das  Prätorium,  die  Legaten  und  Tribunen.  Eingeschlossen 
von  den  Lagern  der  Cohorten,  der  Tribunen  und  Legaten  eampirten  rechts  und  links  der 
„via  praetoria"  die  Hälfte  der  gesammten  Reiterei  und  alle  Schützen,  stets  bereit,  als 
Avantgarde  durch  die  „porta  praetoria"  auszurücken.  —  Im  Mitte  Hager  ruht  zu- 
nächst dem  Walle  jedereeits  '',„  der  Gohortenzahl  des  Heeres.  An  den  Ecken  von  „via 
quintana'4  und  „praotorium"  befinden  sich  Räume  für  l'nterstab  und  Stabstruppen.  Den 
übrigen  Raum  nimmt  die  zweite  Hälfte  der  Reiterei  ein.  Im  Rüeklager  endlich  ist 
der  Rest  des  Fuszvolks  untergebracht,  und  hier  befinden  sich  auch  die  Zelte  der  Auxiliar- 
truppen  mit  Ausnahme  derer  der  Schützen.  Rings  um  das  ganze  Lager  läuft  eine 
Wallstrasse  von  etwa  120"  Breite. 

Den  Lagerplatz  wählte  man  stets  auf  einem  erhöhten  Gelände,  mit  Vorliebe  an  einem 
sanften  Abhänge,  und  zwar  so,  dass  man  noch  einen  Theil  desselben  vor  der  Front  be- 
hielt, welche  immer  an  der  niedrigsten  Stelle  des  Gastrums  lag.  Eine  solche  Situation 
verbürgte  nicht  nur  die  Trockenheit  des  Lagers,  sondern  entsprach  auch  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  Letfionartaktik,  indem  Ausfälle  nun  stets  „ex  low»  superiorc"  stattfanden. 
Der  Nähe  des  Wassers  wegen  sehlug  man  das  Lager  gern  am  Thalrande  der  Flüsse  auf. 

Auch  im  Winter  quartierten  die  Römer  ihre  Truppen  nicht  in  die  Städte  ein ,  son- 
dern hielten  sie  in  den  Winterlagern  beisammen.  Seihst  wenn  man  dazu  da«  Terrain 
eines  Fleckens  oder  überhaupt  einer  Ortschaft  in  Anspruch  nahm,  so  muBstcn  die  Einwoh- 
ner den  Platz  räumen,  damit  die  Soldaten  unter  sich  waren.  —  Die  Anordnung  der  „castra 
hiberna"  entsprach  im  Grossen  und  (ranzen  derjenigen  der  Sommerlager,  doch  traten  an 


Stelle  der  Zelte  Hütten. 

Rüstow's  Rekonstruktion  für  die  cäsarischc  Zeit  entspricht  in  wesent- 
lichen Hauptpunkten  bereits  den  Angaben  des  Hyginus.  Auch  bei 
diesem  lagern  die  Legionen,  weil  sie  die  zuverlässigsten  Truppen  sind,  an 
der  ganzen  Ausdehnung  des  "Wallwegs  und  werden  vom  inneren  Theile  des 
Lagers  durch  einen  neuen  Weg  geschieden,  die  „via  sagularis",  welche  30' 
Breite  hat  und  mit  dem  Wallwege  parallel  läuft.  Der  innere  Theil  der 
Castra  selbst  zerfällt  in  3  Hauptabtheilungen,  deren  mittlere  Prätorium 
und  C4ardetruppen  einnehmen,  und  hierin  besonders  liegt  der  Grund,  dass 
die  quadratische  Form  des  Lagers  sich  in  ein  Rechteck  verwandelt.  Dieser 
mittlere  Theil  heisst  „latera  praetorii" ;  an  ihn  schliesst  sich  auf  der  cineu 
Seite  die  „praententura".  auf  der  anderen  Seite  die  „retentura".  Die  ,.via 
praetoria'%  welche  die  ..praetentura"  der  Länge  nach  durchschneidet,  sowie 
die  „via  principalis"  sind  von  100'  auf  60',  die  „via  quintana'4  ist  von  50'  auf 
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40'  Breite  rcducirt:  dagegen  laufen  zwischen  den  einzelnen  Strigae  ,,viue 
vicinariae"  von  10  oder  20'  Breite  durch. 

Jeder  Tagesmarsch  führte  von  einem  Lager  in  ein  anderes,  so  dass 
man  die  Marschtage  geradezu  nach  Lagern  zählt.  Sehr  selten  sind  Zu- 
sammenstösse  mit  dem  Feinde  aus  dem  Marsche  heraus;  womöglich  schlägt 
man  sich  nur  vor  dem  Lager,  und  bei  der  energischen  Initiative  der 
römischen  Kriegsführung  gelang  es  meist,  dies  durchzusetzen. 

Wenn  hei  Vormärschen  die  Vorhut  den  neuen  Lagerplatz  erreicht  hatte, 
so  nahm  sie  vor  demselben,  Front  gegen  den  Feind,  Stellung  (statin),  um 
die  Absteckung,  Einrichtung  und  Befestigung  des  Castrum  zu 
decken.  Exploratores,  d.  h.  starke  Reiterpatrouillcu,  gingen  in  der  Richtung 
gegen  den  Feind  vor.  Die  Absteckung  des  Lagers  geschah  zu  Polyhios' 
Zeit  durch  einen  Tribunus  und  einige  Ccntnrionen  *),  was  auch  bei  Cäsar 
noch  vorkommt  **) ;  unter  Antonius  wird  zuerst  ein  „castrorum  metator" 
von  Profession  erwähnt***)  und  unter  den  Kaisern  waren  für  den  Dienst 
im  Lager  wie  für  die  bei  der  Administration  vorkommenden  Vermessungen 
Techniker  als  Feldmesser  „metatores",  „mensores  agrarii*'  oder  „agrimen- 
sores*')  angestellt.^)  Zuerst  wurde  ein  für  das  Prätorium  passender  Platz 
gewählt -{-{-),  dann  die  Vermessung  vorgenommen  und  die  Linien  durch  far- 
hige  Fähnchen  und  Lanzen  bezeichnet f-ff ),  so  dass  beim  Anzüge  des  Heeres 
jeder  Truppentheil  seine  Stelle  angezeigt  fand.  Die  herankommenden  Legio- 
nen stellten  die  Lagerwache  aus  und  hegaben  sich  im  Uebrigen  sogleich  an 
die  Befestigung  des  Castrums  (castra  ponuntur,  muniuutur).  *t)  —  Wall 
und  Graben  der  Längenseiten  errichteten  zu  Polyhios'  Zeiten  die  ,,socii",  die 
der  Breitseiten  die  beiden  Legionen  *ff) :  wobei  die  Specialaufsicht  den 
Centurionen,  die  Prüfung  der  Arbeit  und  Oberaufsicht  den  beiden  fungireu- 
den  „tribuni"  und  ,,praefecti  sociorum"  oblag.  Gleich  nach  Beendigung  der 
Schanzarbeit  wurden  die  Zelte,  welche  von  Leder  zu  sein  pflegten  (daher  .,sub 
pelliluis  habere  milites"),  abgeladen  und  aufgespannt.  War  diese  Arbeit 
vollendet,  so  zog  man  das  Gros  der  Reiterei  ein,  welches  indessen  zuweilen 
sofort  wieder  zum  Fouragiren  aufsitzen  musste  (pahulandi  causa  euiit- 
titur)  *fff );  einige  Tünnen  blieben  aber  hei  Tage  stets  vor  dem  Lager  stehn. 
um  die  Gegend  zu  beobachten  (equites  in  statione).  **-{•  )  Von  den  Legionen 
wurde  an  jedem  Thore  eine  Cohorte  aufgestellt  icohors  in  statione  ad 
portam);  eine  oder  zwei  bildeten  an  Prätorium  und  Quaestorium  Pikets. 

Sobald  die  Lagereinrichtung  beendet  war.  wurde  abgekocht.  Der  Stab 
versammelte  sich  zur  H  au  p  t m al  zc i  t  (coena)  i:n  Prätorium,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  fand  auch  die  Befehlsausgabe  statt.  -  In  Beziehung  auf  den  Lage  r- 
d i e n s t ***{"}")  zerfallen  die  Soldaten  in  „munifices",  welche  alle  Dienste 

•i  Polyb.  «,  4t,  1.        *')  B.  GalL  2,  17.        »♦*)  Cias  Phil.  11,  5,  12. 

f)  Bei  Lp«  Taut.  9,  7  heissen  sie  fttyoaVdroVn.  ff)  Polyb.  6,  41,  2.  Vegct.  3.  8. 
tft)  Polyl..  Ii.  41.  *|)  B.  Civ.  1,  81.  B.  Gull.  1.  4»;  2,  5,  13.  *ft)  Polyb.  «,  31,  1,  2. 
*tft)  B.  Civ.  1,  80;  3.  7«.  \  B.  Gull.  2.  11 ;  3,  2;  7,  44.    B.  Civ.  I,  62. 

••ff)  Leber  den  Lagerdienst  bringt  eine  ausführliche  und  sachkundige  Erörterung  Mas- 
<|uelez  a.  a.  0.  p.  14«  ff. 
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thun*),  und  „immunes,  qui  vacatiouem  muacris  habent."  Die  ,,vaeatio", 
Latten  regelmässig  alle  dem  Range  nach  über  dem  Gemeinen  Stellender» 
(später  principales  **),  promoti)  sowie  die  bevorzugten  Truppeutheile  und  die 
Triarier.  Der  Dienst  (munus)  bestand  im  Aufwerfen  des  Walles  und  im 
Beziehen  der  Wachen.  Beide  Dienste  lagen  zu  Polybios"  Zeiten  den  Hastaten 
und  Principe«  sowie  den  Fusztruppen  der  Socii  ob. 

Die  Hastati  und  Principe»  beider  Legionen  (40  Manipel)  stellen  nämlich  4  Manipel 
zur  Instandhaltung  der  ..Via  principalis" ;  von  den  übrigen  3tf  werden  jedem  der  12  Tri- 
buni  3  Manipel  angewiesen,  welche  die  Zelte  der  'JVibiuien  errichten  und  täglich  vor  und 
hinter  jedem  derselben  4  Mann  Posten  stelleu;  die  Triarier  dagegen  geben  nur  einen 
Posten  hinter  jeder  ihrer  Abtheilungen ,  welcher  die  dort  stehenden  Pferde  der  „equites 
Bomui"  zu  beaufsichtigen  hat.*'*)  In  dem  Trätorium  zieht  täglich  ein  Manipulus,  ab- 
wechselnd aus  allen  drei  Truppengattungen,  auf  Wache,  und  ausserdem  stehen  bei  jedem 
Mauipulus  ein  Posten,  bei  dem  l|uastorium  drei,  bei  jedem  Zelte  der  Legaten  zwei.-}-) 

Bei  Einbruch  der  Nacht  bliesen  sämmtliche  Spielleute  des  Lagers 
den  Zapfenstreich. ff )  Dies  war  das  Zeichen  zum  Aufziehn  der  Nacht- 
wachen. Man  zog  die  Reiterposten  ein  und  stellte  die  „vigiles".  die  Nacht- 
posten, auf  dem  Walle  aus.  Die  Nacht  wurde  in  vier  Ablösungen  (vigiliae) 
getheiltfff).  so  dass  jede  Cohorte.  die  an  einem  der  Thore  stand,  zu  3  Vierteln 
ruhte,  zu  1  Viertel  auf  Posten  war.  Es  gab  das.  auch  bei  ziemlich  schwachen 
Cohorten,  auf  je  30'  einen  Posten,  also  eine  starke  Wallbesetzung.  Die 
„bucinatores",  die  Hornisten,  signalisirten  jede  Ablösung.  *f)  -  Für  die 
Nacht  wurde  die  Parole  (tessera),  welche  der  Feldherr  gab,  von  den  Tri- 
bunen jedem  Truppeutheil  durch  einen  besonders  bestimmten  „immunis",  den 
..tesserarius"  (Paroleempfänger) *ff),  schriftlich  auf  einem  Holztäfelchen  zu- 
gefertigt, welches  dann  in  den  Strigen  circulirte.  *f f f)  Bei  Anbruch  des 
Tages  blies  man  die  Tagwacht,  und  die  Reiterturmen  rückten  wieder 
aus  den  Thoren. 

Bezog  man  im  Rückmarsch  ein  Lager,  so  geschah  dies  unter  dein 
Schutze  der  Nachhut.  Sehr  vorteilhaft  war  es  natürlich,  wenn  bei  sol- 
chem Rückmärsche  dieselbe  Strasse  eingeschlagen  werden  konnte  wie  beim 
Vormarsch  und  man  die  verlassenen  „castra"  schon  fertig  vorfand.  —  Galt  es. 
angesichts  des  Feindes  ein  Lager  zu  schlugen ,  so  blieben  die  beiden  ersten 
Treffen  in  Schlachtordnung  stehn  und  nur  das  dritte  errichtete  den  Bau. 

Rückte  man  vom  Lager  zum  Treffen  aus,  so  blieb  stets  eine  Lagcrbe- 


♦)  Festi  ep.  i».  33  M.   Veget,  2,7.  Ammiau.  1«,  5;  25,  2.  Vgl.  Frontiu.  4,  1,31 
**)  Vcget.  2,  7.      "*)  Polyb.  6,  33,  7-12.      f)  Polyb.  6,  35. 
f+)  Polyb.  14.  3.    Liv.  30,  5. 
ftl)  B  Hall.  1,  21;  5,  9.    P.  C'iv.  3,  75,  77.    B.  Afr.  67.  Hieronymus:  Epist.  140,  8. 
OllOBaiidr. :  Strat.  10,  4. 

*f>  Die  beiden  „primipili"  der  Legionen  Hessen  abwechselnd  durch  den  „buciuat*»r" 
des  ersten  Mauipulus  der  Triarier  blasen.  (Liv.  27,  47  ;  7,  36.  (Front.:  Strat.  1,  5,  17. 
Ca  es.:  B.  Civ.  2,  86.) 

»tt>  Polyb.  1,  l.   Vgl.  Liv.  44.  33. 
*f+t)  Wer  ..ttK-serarius"  kommt  bei  allen  Truppentheilen  auch   in  der  Kaiserzeit  vor. 
ürelli  1347,  3480. 
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Satzung  (praesidium)  zurück,  zu  der  man  die  jüngsten,  ungeübtesten  Truppen 
zu  wählen  pflegte.  —  Ward  zum  Weitermarsch  aufgebrochen ,  so  hob  man 
das  Lager  auf.  Der  Abbruch  desselben  begann  beim  ersten  Signale  durch 
Abnehmen  und  Packen  der  Zelte  (vasa  colligere),  wobei  mit  dem  Prätorium 
und  den  Zelten  der  Tribunen  der  Anfang  gemacht  wurde;  auf  das  zweite 
Signal  lud  man  die  Zelte  auf  Lastthiere  und  Wagen ;  bei  dem  dritten  setzte 
sich  das  Heer  in  Bewegung.  Es  galt  für  nicht  ganz  ehrenhaft,  den  Ab- 
marsch ohne  Signale  auszuführen,  und  obgleich  Cäsar  dies  wiederholt  gethan 
hat,  um  seinen  Aufbruch  dem  Feinde  so  lange  wie  möglich  zu  verheimlichen, 
so  versagte  er  sich  doch  die  Genugthuung  nicht,  nachdem  das  Heer  den 
Marsch  angetreten  hatte,  immer  noch  die  herkömmlichen  Aufbruchssignale 
anstandshalher  blasen  zu  lassen. 


III.  Befestigungen,  Belagerungskrieg  und  Heer- 
strassen der  Römer. 

Tafel  21  bis  25. 


1.  Städte,  Castra  stativa  und  Burgen. 

(Die  eingeklammerten  Zifferhinweise  beziehen  sich  auf  die  Figuren  der  Tafel  21 ,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fettgedruckte  Tafclzahl  hinzugefügt  ist.) 

Vitruvius:  De  architectura.    Lib.  I  eap.  V.    Vergl.  S.  189. 
Vcgetius:  Epitoma.    Lib.  V.    Vergl.  S.  190. 

de  Caumont:  Cours  d'ant.iqnites  monumentales.  Caen  1830.  II.  LI  t,  2.  Ere  gallo-romaine. 
Canina:  L'archiletturH  antiea  deseritta  e  dim< >st rata coimonumenti.  2.  Aufl.  Roma  18449  vol. 
Viollet-le-Duc:  Kssaysurrarchitcctiiromilitairedumoyen-agc.  Paris  1854.  Introduetiori. 
General  Krieg  von  Hoch  fei  den:  Geschichte  der  Militärarchitectur  in  Deutschland 

von  der  Römerhcrnchaft  bis  zu  den  Kreuzzügen.    Stuttgart  1859. 
de  Caumont:  Abecedaire  ou  roudiment  d'areheologie.    Caen  1860. 
Vergl.  übrigens  den  Literaturnachweis  auf  Seite  141  und  den  ersten  Abschnitt  dess.  auf  S.  74. 

Die  Stammverwandtschaft  und  die  Gleichartigkeit  ihrer  Bildungsstufe 
mit  der  der  griechischen  Pelasger  hat  die  ältesten  Bewohner  Italiens  zu 
ähnlichen  Anlagen  geführt,  wie  deren  sich  als  Werke  der  Kyklopen  auf 
dem  Boden  von  Hellas  (S.  142)  und  auch  an  vielen  andern  Orten  der  mittel- 
ländischen Welt  und  des  nordischen  Europa  finden  (S.  30).  Urthümliche 
Steinringe  und  Mauerkreise  krönen  so  manche  Anhöhen  der  Landschaften 
Italiens,  stellen  sich  indessen  nach  Lage  und  Einrichtung  oft  mehr  als 
vorübergehende  Schutzorte,  denn  als  Wohnplätze  dar.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  einer  der  bedeutsamsten  Mittelpunkte  Roms,  der  capito- 
linische  Hügel,  ursprünglich  als  Zuflucht,  nicht  als  Wohnburg  befestigt 
worden  ist.*) 

•)  Abeken:  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  nach  seinen  Denk- 
mälern dargestellt.    Stuttgart  184.'*.    Micali:  Monumenti  per  servire  alla  storia  degli  an- 
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Die  Römer  der  geschichtlichen  Zeit  hatten  drei  Arten  geschlossener 
permanenter  Befestigungen:  Städte  (oppida,  urhes),  Standlager  (castra 
stativa)  und  Burgen  (castellae,  hurgi,  arces). 

„Oppidum"  (vielleicht  von  „ob"  und  PED,  dem  auch  „im-ped-irc"  verhauen 
entstammt)  bedeutet  überhaupt  einen  umfriedigten  Raum,  einen  festen  Sita,  und  Cäsar 
z.  B.  braucht  das  Wort  sowol  für  „Stndt"  wie  auch  für  einen  verschanzten  Wald  der 
Briten.*)-  „l'rbs",  von  „orbis",  bezeichnet  die  mit  einer  Ringmauer  umgebene  Stadt.**)  — 
„Castrum"  stammt  von  der  Wurzel  CAS,  CAT  (wovon  auch  „casa"  Hütte  und  „ca- 
tena"  =  Fessel).  Es  hat  also  gleichfalls  den  Sinn  „umschlossener  R«um".  Die  Singular- 
form  tritt  meist  mit  der  Spezialbedeutung  „Fort",  die  Pluralform  mit  der  von  „Feldlager" 
auf.  Indessen  hatten  die  „castra  stativa"  zuweilen  eino  Ausdehnung,  welche  diejenige  von 
Städten  erreichte,  ja  übertraf.  So  berichtet  Gregor  von  Tours  über  das  Castrum  Merliac, 
dass  es,  auf  einer  die  Ebene  um  100*  überragenden  Fclscnhöhe  gelegen,  eine  weite  Wasacr- 
fläche,  mehre  Quellen  und  einen  Bach  enthulten  habe  und  so  gross  gewesen  sei,  dass  die 
Bewohner  Theile  des  von  den  Wällen  umschlossenen  Bodens  regelmässig  bestellt  hätten.  ***)  — 
„Cnstellum"  ist  Deminutiv  von  „Castrum";  es  hat  verwandten  Sinn  wie  ,,burgus"-j-), 
ein  Wort  germanischer  Herkunft,  das  unzweifelhaft  mit  „bergen"  zusammenhangt.  —  „Arx" 
endlich  bezeichnet  einen  sei  es  von  Natur,  sei  es  durch  Kunst  festen  hohen  Punkt,  der 
eine  Stadt,  eine  Gegend  deckt  oder  beherrscht.  Etymologisch  ist  diese  Bedeutung  aller- 
dings nicht  begründet;  denn  ..arx"  entspringt  mit  „areere",  einhegen,  abwehren,  und  „arca", 
Arche,  Kasten,  ein  und  derselben  Wurzel  ARC. 

a.  Stadtbefestigung. 
Die  G  r  ü  n  d  u  ng  einer  Stadt,  eine  Feierlichkeit,  zu  der  das  Ooloni- 
sationswesen  Roms  häufig  Anlass  bot,  geschah  unter  Beobachtung  fest- 
stehender Cultusformen. 

Wo  cs  die  Bodenbeschaffenheit  gestattete,  gab  man  dem  Grundrisse  mit  Vorliebe  die 
Gestalt  des  Viereckes,  d.  h.  die  des  „templum",  welche  ja  auch  die  Form  des  römischen 
Lagers  ist;  das  älteste  Rom  selbst,  die  „Roma  quadrata",  hat  eben  diese  Grundgestalt  ge- 
habt, f-j-l  Die  Fläche  der  künftigen  Stadt  umrisB  ein  mit  Stier  und  Kuli  bespannter  PHug, 
wobei  das  Eisen  derart  geführt  ward,  dass  die  Schollenreihe  nach  der  Stadt  zu,  die  Furche 
nach  aussen  lag:  Wall  und  Graben  verbildlichend. 

Für  die  Anlage  grösserer  Waffenplätzc  und  befestigter  Städte  wählten 
die  Römer  mit  Vorliebe  Oertlichkeiten,  welche  sich  gegen  einen 
Flu ss  hinabsenkten  |1].  Sie  bauten  die  Stadt  an  das  Ufer.  Fiel  das 
Gelände  auf  der  dem  Flusse  abgewandten  Seite  steil  ab,  so  dass  es  eine 
Schlucht  oder  ein  Parallelthal  bildete,  um  so  besser:  denn  womöglich  wollte 
man  unmittelbar  vor  dem  Fasse  des  Befestigungsgürtels  einen  felsigen  Ab- 
hang haben  |1  B|,  der  weder  das  dem  Sturmbocke  und  den  Angriflfsthürmen 
so  nothweudige  ebene  Gelände  darbot,  noch  das  Untergraben  gestattete. 
Schwache  Fronten  schützten  besonders  starke  Befestigungen,  denen  da,  wo 

tichi  popoli  Italiani.  Firenze  1832.  Micali:  Monumenti  inediti  all*  illustrazionc  della 
storia  degli  antichi  popoli  Italiani.  Fol.  Firenze  1844.  Inghirami:  Monumenti  Etruschi 
o  di  Etrusco  nome.  10  voll.  185».  -  0.  Müller:  Die  Etrusker.  Breslau  1828.  — 
Taylor:  Etruscan  researches.    London  1874. 

*)  B.  Gall.  5,  21,  3.     **)  Speziell  auch  die  Hochstadt,  die  atrpfcuiw.  (Curt.  3,  1,  8.) 
***)  Gregor  Tur.:  Historia  Francorum  üb.  HI  cap.  13. 

f)  castellum  parvulum  (quem  burgtim  vocantj  inter  eivitatem,  et  fontem  convenit 

fabrieari  ut  aqua  defeudatur  ab  hostibus.    (Veget.  4.  10.) 

ff)  Nisaon:  Das  Templum.   Berlin  18«».     Vergl.  Guhl  und  Koner  a.  a.  ü.  S.  370. 
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sie  die  Rhene  unmittelbar  durchschnitten,  Grüben  vorgelegt  wurden.  Den 
Pilus  sperrten  Verpfählungen,  Ketten  oder  schwimmende  Hölzer,  und  meist 
findet  sich  ein  stabiler  Uebergang  mit  Brückenkopf  |1  («J.  Auf  der  höchsten 
und  festesten  Stelle  der  ganzen  Anlage  erhob  sich  die  Arx  oder  das  Prae- 
torium |1  1)]. 

Ward  die  Stadt  auf  einem  Plateau  angelegt,  so  führte  man  den  ße- 
fcstigungsgürtel  längs  des  äusseren  Pinzuges  der  Hochfläche,  um  dem  Feinde 
die  Aufstellung  seines  Belagerungszeuges  auf  gleich  hohem,  ebenen  Gelände 
zu  verwehren.  Hier  ergaben  sich  denn  auch  zuweilen  aus-  und  eingehende 
Winkel,  welche  sorgfältig  benutzt  wurden,  so  z.  B.  in  Langres  und  Car- 
cassonne  1 2], *) 

Erhob  sich  endlich  in  der  Nähe  des  Flusses  eine  Hügelkette,  so 
suchte  man  kcinesweges,  diese  völlig  in  die  Ringmauer  einzuschliesson. 
Vielmehr  sprang  die  Umfassung  auf  die  einzelnen  Höhen  hervor,  trat  aber 
in  den  dazwischen  liegenden  Mulden  und  Thälern  mit  einwärts  gehenden 
Winkeln  zurück.  Diese  wurden  dann  von  den  rechts  und  links  vortretenden, 
schwer  anzugreifenden  Höhen  vertheidigt.  **)  Auf  solche  Weise  war  Rom 
selbst  befestigt  worden.***)    (Carton  auf  Tafel  24 1. 

Die  älteste,  der  Zeit  nach  nicht  mehr  bestimmbare  Niederlassung  <les  pelasgischen 
Stammes,  dem  die  späteren  Römer  erwuchsen,  geschah  auf  «lein  Palatinischen  Berge,  an 
dessen  Westfusz  die  vom  Tiheris  gebildeten  Sümpfe  unil  Seen  reichten  (daher  der  spätere 
Name  jener  (fugend :  Velabrum).  Diese  latinische  Ansicdlung  war  die  „  Eto  m  a  q  0  ad  rata'": 
Ihre  ursprüngliche  l'mwallung,  welche  3  Thore  durchhrachen ,  soll  zu  des  Tacitus  Zeiten 
noch  erkeunhar  gewesen  sein.-}-) 

Eine  zweite  Kolonie,  vonN.  her  eingewanderter  S  a  h  i  ne  r  (Quinten)  siedelte  sich  auf 
dem  (juirinalis  an,  dessen  Burg  die  südlichste,  dem  Palatm  zugekehrte  Spitze  des  Berges 
hildete,  das  spater  sogenannte  „alte  Capitolium".  Als  darauf  beide  Städte,  die  Latinische 
und  Srihinische,  sich  zu  Einer  verhauden,  wurde  der  zwischen  ihnen,  mehr  nach  dem  Flusse 
hin  liegende  Tarpeiische  Berg  zur  gemeinschaftlichen  Burg  bestimmt,  der  Name  Capi- 
tolium-{-f)  auf  ihn  übertragen  und  in  der  zwischenliegenden  Thulebene  als  gemeinschaft- 
licher Marktplatz  das  Forum  Roman  um  eingerichtet.  Hiermit  beginnt  die  wirkliche, 
nicht  mehr  rein  mythische  Geschichte  der  Stadt  und  des  vereinigten  Römisch-Quiritischen 
Volkes  (Populus  Romanus  Quiritium). 

Neben  der  so  vereinigten  (der  Sage  nach  von  Numa  vollständig  ummauerten)  Stadt 
wurden  allmiihlig  östlich  Vorstädte  angebaut:  von  den  Sabinern  auf  dem  Viminalis, 

*)  Von  den  Westgothen  (die  römisches  Wesen  am  schnellsten  sich  angeeignet)  auf 
römischen  1'eberresten  und  mit  römischer  Technik  erbaut,  verdient  ("areasson  n  c  «1b  er- 
klärendes Beispiel  besondere  Erwähnung,  theils  weil  sich  die  römischen  Einrichtungen  aus 
einer  so  späten  Zeit  nirgends  mehr  gleich  vollständig  linden,  theils  weil  es,  im  18.  Jhrdt. 
durch  neue  Werke  verstärkt,  zu  lehrreichen  Vergleichen  Anlass  gibt. 
**)  Violet-le  Duc  a.  a.  ü.  p.  14. 

***)  Donatus:  Roma  vetus  et  recens.  1548.  —  Overbeke:  Les  restes  de  rancienne 
Rome.  Amsterdam  1709.  Canina:  Indicazione  topogr.  di  Roma  antiea.  Roma  1841. 
Becker:  Handb.  der  Röm.  Alterthümer.  1.  Topographie.  Lpzg.  1843.  —  Jordan:  Tn- 
pogr.  der  Stadt  Rom  im  Alterthume.  (Bis  jetat  nur  Bd.  II  .,lTrkunilen"  erschienen.) 
Berlin  1871.  —  Reh  er:  Die  Ruinen  Roms.  Lpzg.  1877. 
t)  Tac:  Annal.  12,  24. 

j-j-)  Preller:  Zur  Geschichte  und  Topographie  des  römischen  Capttols.  (Philologus. 
1.  Bd.  184«  S.  4«. 
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von  (Ion  latinischen  Römern  aber  nuf  denjenigen  Hölion,  welche  danach  «Ion  Namen  Ex- 
•I u i  1  i a c  erhielten*),  wie  auch  in  dem  Thalc  Subura.  Diese  Orte  erhielten  das  Andenken 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Palatinischen  Koni  in  dem  Feste  Septimontium,  WO  an  den 
7  Stellen  Palatium,  Germalum,  Velin  (Abhänge  des  Palatin  in  NW.  und  NO.),  Cespius, 
Oppius,  Fagutal  (Theile  der  Exquilicu)  und  Subura  geopfert  wurde;  erst  in  später  Zeit 
wurde  der  Name  „Septimontium"'  auf  die  von  den  tarquinischen  Mauern  umschlossenen 
7  Hügel  (montes  und  eolles)  übertragen.**) 

Im  Gegensätze  dazu  steht  Cac  1  i  monti  u  m ,  die  der  Sage  nach  von  Etruskern  (pelas- 
gischen  Tyrrhencra,  namentlich  Caeritem)  gegründete  Stadt  auf  dem  II.  Caelius,  welche 
Tullus  Hostilius  zur  Stadt  zog.  —  Der  31.  Aventinus  endlich  soll  von  Ancus  Martins 
mit  unterworfenen  Latinern  bevölkert  und  mit  der  Stadt  vereinigt  worden  sein.  Einen 
Theil  des  Aventinus,  „Remuria",  bezeichnet  die  Sage  als  den  Platz  einer  Stadtgriinduug 
des  Rcmus,  de«  mythischen  Nebenbuhlers  des  Kumulus;  derselbe  blieb  dalier  aus  religiösen 
Gründen  von  dem  Pomoerium,  d.  k,  von  dem  durch  Inauguration  geweihten  Weichbilde, 
ausgeschlossen. 

Das  Ganze  des  städtischen  Anbaues  wurde  nun  von  den  Tarquinischen  Königen  (ein- 
schliesslich des  Serv.  Tulliusi  längs  der  Bergwände  mit  Mauern  umgeben  und  auf  der 
offenen  Nordostseite,  wo  die  nach  Westen  spitzen  Kergzungen  des  Quirinal,  Viminal  und 
Esimilin  in  eine  breite  Hochebene  zusammenlaufen,  durch  einen  starken  Wa  11  mit  Graben 
(„Agger  Tarquiniorum",  oder  gewöhnlicher  „Agger  Servii  Tullii"  genannt) 
wirkungsvoll  geschützt ;  gegen  W.  aber,  jenseits  des  Flusses  wurde  die  Spitze  des  Jani- 
culus  befestigt  und  als  Brückenkopf  durch  Maueranne  mit  der  Stadtmauer  verbunden, 
um  den  Flussübergang  auf  der  damals  noch  einzigen  Holzbrücke  (pons  Sublicius)  zu 
decken;  doch  rechnete  dieser  jenseitige  Theil  nicht  zur  Stadt  —  Die  Mauer,  welche  die 
sieben  Hügel  einschhiss.  hatte  eine  Ausdehnung  von  8000  Schritten  und  umfasste  2408 
Morgen.  Es  ist  ein  Work,  welches  zeigt,  zu  welcher  Bedeutung  Rom  schon  unter  den 
Königen  gelangt  war.  ***)  Die  Voreinigung  der  verschiedenen  Hügelstädtchen  durch  diesen 
Bau  haben  die  Kömer  denn  auch  stets  als  die  eigentliche  Begründung  ihrer  Macht  und 
Grösse  aufgefasst,  und  mit  Rocht  singt  Vergil  in  der  „Georgiern4-: 

„So  erhob  »Ich  Hi-r  PinRe.  <lor  mli«rlirn,  >tprrlirii«trn,  Horn», 
l'iul  mit  .Ii  :  i  i  i i  .i n  M.iii,  r  uincrtiloM  *w  »ivbvn  der  Burgm." 

Die  servianisehe  Mauer  blieb  durch  Jahrhunderte  bestehen  und  hat  in  den  verhängnis- 
vollsten Augenblicken  der  römischen  Geschichte  nicht  nur  die  Stadt,  sondern  auch  das 
Reich  geschützt.  Den  Kelten  gogenül>cr  wurde  sie  allerdings  nicht  vertheidigt ;  denn  die 
nach  der  Alliasch lacht  in  Rom  vorhandene  schwache  Mannschaft  reichte  nicht  aus,  den 
Befestigungsgürtel  zu  besetzen-}-  ;  damals  war  es  die  Burg,  das  Capitolium.  durch 
dessen  Verteidigung  Maulius  Capitoliuus  Stadt  und  Staat  erhielt.  Aber  im  zweiten  pu- 
nischen  Kriege  that  die  servianisehe  Mauer  desto  grösseren  Dienst.  Hannibal  blieb  eben 
„ante  portas". 

Auch  die  sonstige  Stadteinrichtung  stammt  in  ihren  wichtigsten  Grundzügen  aus  der 
königlichen  Zeit:  So  sicherten  die  Tarquinier  das  Flussbette  durch  Uferbauten,  legten 
durch  grosse  unterirdisch  gewölbte  Abzugskanäle  (Cloacae),  die   sumpfigen  Tiefen  — 


*)  Von  ex  und  colere,  im  Gegensatz  zu  den  inquilini,  den  Bewohnern  der  eigent- 
lichen Stadt:  spätere  Form:  Ksquiüae  (motis  Bsquiliniis) ;  im  Plural,  weil  mehre  Höhen 
darin  einbegriffen  sind.  (K  iepert:  Erläuterungen  z.  Atlas  der  antiken  Welt.  Weimar  lt»4H.( 
**)  Vergl.  Zinzow:  Das  älteste  Rom  oder  das  Septimontium.  Pyritz  18»«. 
**')  Bergau:  Die  Befestigung  Roms  durch  Tarquinius  Priscus  und  Servius  Tullius. 
(Philologus.  25.  B«l.  18»)7  S.  H'.i7  ff.)  Danciaiii:  Salle  nnira  e  porte  di  Sorvio  (Annali 
dell'  instit.  arch.  43.  vol.    Roma  1871  p.  40.) 

•]•)  Die  tlallier  brannten  die  Stadt  ab;  den  Mauern  scheinen  sie  wenig  Sehaden  ge- 
than  zu  haben.  Livius  berichtet  wol  von  dem  hastigen  Wiederaufbau  der  Häuser,  aber 
er  sagt  nichts  von  Erneuerung  der  Befestigungen.    Auch  Strahon  schweigt  davon. 
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Forum,  Velabrum  ,  Vallis  Murcia  —  trocken,  richteten  Schauplätze  für  die  Spiele  (Circus 
Maxinius)  und  durch  Umbauung  mit  Portiken  und  Tabernen  das  Forum  für  die  Bedürf- 
nisse des  Marktplatzes  ein,  beschrankten  die  eigentliche  Burg  (Arx)  auf  den  nördlichen 
der  beiden  Gipfel  des  Capitolinischen  Berges  und  erbauten  auf  dem  geebneten  grössern, 
südlichen  das  neue  Heiligthum  des  Staates,  den  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus.  —  Den 
eigentlichen  Stadtbezirk  innerhalb  des  Pomoeriums  theilte  Servius  Tullius  in  4  Region  es 
oder  Tribus  urbanae  (vergl.  S.  216):  Suburana  (vom  pagus  Subura,  den  Abhang  der 
Esquilien,  Carinae  und  den  Caclius  einbegreifend),  Exquilina  (Esquilina),  Collina  (die 
beiden  sabinischen  colles  des  Viminalis  und  des  Quirinalis)  und  Palatina;  welche  Ein- 
theilung  in  der  ganzen  republikanischen  Zeit  bestehend  blieb. 

Die  alten  Servischen  Mauern  waren  schon  gegen  das  Ende  der  Republik,  als  kein 
äusserer  Feind  mehr  zu  fürchten  war,  grösstenteils  verfallen  oder,  je  mehr  der  Anbau 
nach  aussen  vorrückte,  in  andere  Gebäude  verbaut.  Die  meisten  Thore  waren  daher  nur 
noch  dem  Namen  nach  vorhanden,  so  dass  die  Stallt  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  als  ganz  unbefestigt  und  ohne  andere  l'mfassungslinien,  als  die  Grenzen  der 
zusammenhangenden  Gebäude  zu  denken  ist.  Dieser  l'mfang  wurde  erst,  nachdem  die 
Alemannen  bin  Italien  vorgedrungen  und  Rom  unmittelbar  bedroht  gewesen,  durch  Aure- 
liauus  und  Probus  mit  einer  Mauer  umschlossen.*)  Die  Noth  und  Verwirrung  unter 
Gallienus'  Regierung,  als  Barbarenschwärmc  Dalien  verheerten,  der  drohende  Zug  ger- 
manischer Stämme  zu  Aurelians  Zeit  hatten  nur  zu  deutlich  bewiesen,  dass  Rom  selbst 
nicht  sicher  sei  vor  feindlichem  Ueberfall.  Es  war  i.  J.  271  n.  Chr.,  im  1022 sten  nach 
Erbauung  der  Stadt,  dass  Aurelianus  den  Bau  des  neuen  Mauerkreises  begann.  Dies 
Werk  hatte  einen  Umfang  von  22—23  km  und  schmiegte  sich  in  der  (oben  S.  270) 
erläuterten  Weise  mit  aus-  und  eingehenden  Winkeln  dem  Gelände  an.  Seitdem  traten 
neu  in  den  Befestigungskreis :  daB  ganze  MarBfeld.  der  Pincius  i  Collis  hortorum),  die  Hoch- 
ebene, von  welcher  Quirinal,  Viminal  und  Esquilin  ausgehen,  der  änsserste  Caclius,  da« 
Thal  der  Egeria  mit  dessen  Umgebung  und  endlich  das  südl.  des  Aventins  ausgedehnte 
Feld.  Nun  erst  umschloss  die  Mauer  dasjenige  Gebiet,  welche«  schon  von  Augustus,  nach 
Abschaffung  der  4  Tribus  des  Servius  Tullius,  i.  J.  8  n.  Chr.  in  14  Regionen  eingetheilt 
worden  war.  [Carton  zu  Tafel  *4.]  —  Die  Namen  der  Thore  der  aurelianischen  Be- 
festigung wurden  durchaus  den  hindurchführenden  Hauptatrassen  entlehnt,  wobei  auf  der 
Ostseite,  um  die  Zahl  der  Thore  zu  verringern,  der  Lauf  der  „Via  Praenestina",  der  früher 
vom  Esquilinischen  Thore  gerade  östlich  ging,  in  die  „Via  Labicana"  hinübergeführt  wurde; 
daher  das  in  der  „Via  Labicana"  liegende  Thor  von  der  neuen  Hauptstrasse  den  Namen 
„Porta  Praenestina"  erhielt. 

Die  Einwohnerzahl  Roms  betrug,  wie  Marquardt  nach  der  Angabc  des  „Monu- 
mentum  Ancyranum"  und  nach  dem  in  der  „Notitin  dignitatum"  überlieferten  Regionen- 
verzeichnisse berechnet,  im  4.  Jhrdt.  1,610,000  Menschen,  und  sie  ist  wol  zu  keiner  Zeit 
wesentlich  höher  gewesen. 

Als  i.  J.  400  die  Gothen  Italien  bedrohten,  ergriff  Rom  abermals  gerechte  Sorge  vor 
einem  Ueberfalle.  Die  aurelianischen  Befestigungen,  130  .Jahre  alt,  wurden  nicht  mehr 
für  genügend  erachtet  und  mit  allen  Mitteln  verstärkt.  Wie  einst  in  die  themistoklcischen 
Mauern  Athens  (s.  S.  14ÖI,  so  wurde  jetzt  hier  eine  Fülle  von  Denkmälern  in  drängender 
Hast  mit  verbaut;  und  wahrscheinlich  erst  zu  dieser  Zeit  wurde  auch  das  Prätorianerlager 
nach  Zerstörung  seiner  Binnenmauer  mit  eingeschlossen  in  den  Mauerring.  Mehre  Thor- 
inschriften preisen  das  Werk  und  seine  Urheber;  sie  sagen,  dass  die  unbesieglichen  Im- 
peratoren Arcadius  und  Honorius  auf  Veranlassung  des  erlauchten  Comes  Stilicho 
und  unter  Leitung  des  Präfekten  Longiniauus  den  Bau  hergestellt.**) 

Die  Ausführung  der  Mauern  ältester  Zeit  geschah  auch  hei  den 
Itulikern  in  der  Weise  der  alten  Pelasger  theils  mit  riesigen  Findlings- 


*)  Kiepert:  Erläuterungen  zum  Atlas  der  antiken  Welt.  Weimar  1848. 
**)  v.  Reumont:  Geschichte  der  Stedt  Rom.  I.    Berlin  1867. 
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Mücken,  wie  zu  Cosa  auf  dem  Berge  Ansedonia,  theils  mit  polygonalen  Bruch- 
steinen.  So  zeigen  es  urthümliche  Theile  der  Befestigung  P  o  m  p  e  i  i  s .  denen 
man  oskischen  Ursprung  zuschreibt*)  so  stellt  es  sich  dar  an  den  etrus- 
ki  sehen  Bauten  zu  Populonia.  Cortona,  Fiesole,  Volterra,  Orhetello 
(Ussero)  u.  a.  O.,  so  in  Latium  zu  Norba,  Ferentinum.  Alatrium,  Arpinum, 
Signia.    Diese  Bauten  fallen  in  das  12.  und  13.  Jhrdt.  v.  Chr. 

Die  berühmten  kyklopischcn  Mauern  von  Signia  (Scgni)  bestehen  aus  gewaltigen 
Blöcken,  die  meist  die  Gestalt  riesiger  ausgezogener  Backzähne  von  3  Sehritt  Länge  haben. 
Sie  sind  theils  zu  glatten  Stauern  zusammengefügt,  welche  in  Folge  der  polygonalen  l An- 
risse der  Stirnflächen  jener  Blöcke  wie  mit  einem  Spinngewebe  von  Winkcllinien  überzogen 
scheinen,  theils  springen  die  Blöcke  mit  rauhen  Köpfen  hervor,  während  ihre  Flächen  und 
Winkel,  roh  bearbeitet,  sich  so  vollkommen  ineinander  fugen  und  schliefen,  dass  nirgends 
eine  Lücke  sichtbar  ist**) 

Solcher  Art  waren  denn  auch  die  Mauerbauten  des  palatinischen  Ur- 
Roms, von  denen  sich  neuerdings  Ueberreste  mächtiger  Substruktionen 
gefunden  haben,  deren  Beschaffenheit  durchaus  übereinstimmt  mit  dem  Zeug- 
nisse des  Dionysios  von  Halikarnassos ,  welcher  (3;  14,  3)  berichtet:  „Vor 
dem  älteren  Tarquinius  bestanden  die  Mauern  Roms  aus  unbehauenen 
Steinen,  die  man  roh  und  kunstlos  auf  einander  gehäuft.  Tarquin  zuerst 
begann  mit  wolgegUitteten  Hausteinen  (saxa  quadrata)  zu  bauen,  deren  jeder 
eine  Wagenlast  schwer  war."  Servius  Tul litis  folgte  seinem  Vorgänger 
auf  dieser  Bahn,  und  an  seinen  Namen  knüpft  sich  die  Verstärkung  gewisser 
Theile  der  römischen  Ringmauer  durch  einen  „agger",  d.  h.  einen  Wall.***) 
Dionysios  berichtet  besonders  aust uhrlich  darüber: 

„Die  am  meisten  gefährdete  Seite  der  Stadt:  die  vom  esquilioMOhen  zum  collinischen 
Thorc  ward  künstlich  befestigt  und  von  einem  Graben  umzogen,  dessen  geringste  Breite 
über  100',  dessen  Tiefe  gegen  ,'JO'  misst.  Leber  diesem  (Indien  erhebt  sich  eine  Mauer, 
deren  innere  Seite  sieh  an  einen  Wall  lehnt,  welcher  aus  der  beim  Anlegen  des  Grabens 
gewonnenen  Erde  aufgeworfen  ward,  so  hoch  und  breit,  dass  kein  Anprallen  von  Belagcrungs- 
werkzeugen  diesen  Bau  zu  erschüttern,  kein  Bioslegen  der  Fundamente  ihn  zu  zerstören 
vermag.    Dieser  Theil  ist  etwa  7  Stadien  lang  und  50'  breit." 

Bei  den  behufs  Anlage  des  Bahnhofes  zu  Korn  unternommenen  Arbeiten  traf  man  auf 
Beste  jenes  Hauwerks,  welche  mit  21'  etwa  der  ursprünglichen  Höhe  bewahrt  halten. 
Aus  3  Keihen  Peperinquadern  von  1  bis  3  m  Länge  war  die  Mauer  ohne  ('ement  auf- 
einandergeschichtet.  An  der  Aussenseite  erkannte  mau  in  den  Streben  die  Spuren  der 
Thürme,  durch  welche  der  jüngere  Tarquin  den  Bau  verstärkt  haben  soll,  während  sich 
auf  der  Stadtseite  die  Mauer  an  einen  Wall  lehnte,  welcher  durchaus  von  Brökeltuff  her- 
gestellt war,  ohne  Beimengung  von  Schutt,  wie  solche  sich  in  allen  späteren  Anlagen  zeigt. 
Die  Breite  der  ganzen  Anlage,  denn  Wallgang  sich  leise  nach  innen  neigte,  war  51*. 
Den  Graben  füllten  Vignen  und  Gärten.  Leider  wurden  jene  Reste  des  königlichen 
Köms,  kaum  aufgedeckt,  wieder  verschüttet,  f ) 

Eine  weitere  Entwicklung  der  Mauerverstärkung  durch  den  Agger 
bestand  darin,  dass  der  Wall  in  zwei  Mauern  eingeschlossen  wurde.  Der 

*)  Mazois:  Antiquität»  de  Pompei.  Paris  1812.  Die  Osei  (Opiker)  sind  einer  der  äl- 
testen Völkerstämme  Italiens. 

**)  Aus  dem  Lande  der  Cyklopen  und  Lästrygonen.  11.  (Köln.  Ztg.  28.  Mai  1878.) 
Segni  liegt  im  Kreise  Velletri  der  Provinz  Rom. 

"*)  Liv.  1,44;  Plin.  3,5;  Strab.  5,  8,  7;  Dionys.  9,  1»,  5.    f)  v-  Reumont  a.  a.  O. 
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vitruvischen  Vorschrift  zufolge  wird  dabei  zunächst  Boden  aufgeschüttet 
und  festgcschlagen  und  der  so  gewonnene  Wall  dann  auf  beiden  Seiten  mit 
starken  Mauern  bekleidet.  Zuweilen  aber  besteht  der  Wall  zwischen  Stirn- 
und  Rückenmauer  aus  unregelmässigem  Steinwerk. 

Dem  Serv.  Tullius  wird  die  Erfindung  des  Mauerwerke«  aus  Bruch- 
steinen und  Mörtel  (cacmenta  et  calce)  zugeschrieben*),  welche  in  ge- 
wissem Sinne  einen  ähnlichen  Zweck  verfolgte  wie  die  Verstärkung  der  Mauer 
durch  den  „agger".  —  Um  nämlich  hohe,  standfeste  und  trockene  Mauern 
mit  unbehauenen  Steinen  zu  erbauen,  war  es  noth wendig,  ihnen  sehr  bedeu- 
tende Dicke  zu  geben,  und  hieraus  vorzugsweise  erklärt  sich  wol  die  kolossale 
Ma8senhaftigkeit  der  kyklopischen  Bauten.  Die  Anwenduug  von  wolgefiigten 
Quadern  erlaubte  dann  allerdings,  das  Massiv  der  Mauern  wesentlich  einzu- 
schränken, ohne  ihre  Höhe  vermindern  zu  müssen.  Aber  wenige  Städte 
waren  reich  genug,  um  so  luxuriöse  Bauten  auszuführen:  da  gab  die  Er- 
findung des  Mörtels  das  Mittel  an  die  Hand,  hohe,  Mauern  von  noch 
geringerer  Stärke  als  die  aus  Quadersteinen  mit  Sicherheit  errichten  zu 
können.  **)  Dies  war  an  sich  schon  von  grosser  Bedeutung.  Wichtiger  aber 
ward  noch  die  seit  Keuntnis  des  Mörtels  mögliche  Verwendung  von  (tuss- 
mauern  (Füllmnuem .  Empleeta,  Cementieiae),  welche  aus  zwei  Quader- 
futtern bestanden,  deren  Zwischenraum  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt  und 
mit  Mörtel  vergossen  wurde.  ***)  Eine  solche  Bauweise  war  für  Rom  von 
besonderem  Werthe,  weil  ein  Volk,  welches  die  Eroberung  Italiens  verfolgte 
und  in  allen  Plätzen,  deren  es  sich  bemächtigte,  schwache  Besatzungen  zu- 
rücklassen musste ,  durchaus  darauf  angewiesen  war.  Befestigungsbauten  so 
schnell  und  so  billig  wie  möglich  herzustellen.  —  Nunmehr  wurden  fast  nur 
dünne  Mauern  massiv,  stärkere  meist  als  Füllmauer  ausgeführt.  Bald  brachte 
man  zur  Herstellung  der  Aussenmauern  statt  des  Bruchsteins  auch  ge- 
brannte Ziegel  (lateres  coctiles)  in  Anwendung. 

Nach  der  Ausführung  des  Mauerverbandes  (struetura)  der  Futter- 
mauern erhält  die  Bauweise  verschiedene  Bezeichnungen. 

1.  Opus  incertum  „vel  antiquum"  [99.  lajf)  (Appareil  im'gulicr).  Bruchstein- 
oder  Mollungsmauer  nach  Art  der  kyklopischen  Bauten.  Eine  mit  solchen  Fronten  ver- 
sehene Gussmaucr  hiess  „caementicia  autiqua". 

2.  Isodommn.    Mauer  mit  gleich  hohen  .Schichten  von  Werkstücken  oder  Ziegeln. 

3.  Pseudoisodomum.  (Quader-  oder  Ziegelmauer  mit  ungleich  hohen  Schichten,  —  Sind 
bei  No.  2  und  3  die  nach  aussen  gerichteten  Seiten  der  Werkstücke  in  ihren  rauhen 
Bruchflächen  belassen,  so  wird  dieser  Verband  mit  dem  Namen  „ruatiea"  bezeichnet. 

♦)  Lucius  Faun  us :  De  antiquitatibus  urbis  Homae  1.  4.    (Bei  Salengrc  I.) 
**)  Dclair:  Essai  sur  les  fortifications  anciennes.    Paris  1875.       Vergl.  über  den 
röm.  Mörtel:  Hassen  fr  atz:  Art  de   calciner  la  pierre   calcaire.    l'aris  1825;   de  la 
Faye:  Recherches  sur  la  preparation.  que  les  Romains  donnaient  a  la  chaux.  Paris  1&52. 

***)  Gewöhnlich  liess  man  in  jeder  (|uaderschicht  Binder  (Steinbalken  >  von  der  Vorder- 
zur  Rückenmauer  durchgehen.  Wenn  diese  fehlten,  nannte  man  das  Mauerwerk  „diamictom". 

f)  Vitruv  2.  8.  Opus  incertum  zeigen  u.  A.  die  Ruinen  von  Fundi  (Petit-Rade)  p.  IM» 
sowie  die  Ringmauer  von  Volsinia  (Rondelet  II  p.  2H4)  und  die  während  der  röm.  Bürger- 
kriege ausgeführten  Reparaturen  der  pompejanischen  Ringmauer  (Mazojg  p.  35). 

- 
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4  Opus  <i  uad  ra(  um  aus  vollständig  gearbeiteten  (Quadern  ausgeführt,  also  zu- 
gleich wWOdomnmM<  Man  unterscheidet  dabei  den  grossen,  mittleren  uud  kleinen  Stein- 
verband (Grand-,  moyen-,  petit  appareil)  nach  der  Grösse  der  Werkstücke. 

5.  Opus  reticulatum  [92.  1b]  (Appareil  maille).  Die  aus  vierseitigen  Prismen  be- 
stehenden Steine  sind  so  in  den  noch  weichen  Mörtel  eingepresst ,  das»  die  Fugen  sich 
kreuzen.  Dieser  „Xetzverband"  war  zu  Vitruv's  Zeit  sehr  gebräuchlich,  ist  aber  nur  bei 
vorzüglichem  Mörtel  dauerhaft.  Jedenfalls  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  Ffeiler  sowie  Schichten 
von  Quadern  oder  Ziegeln  eingeschoben  und  die  Ecken  stark  verfestigt  werden.  Opus 
reticulatum  kommt  übrigens  selten  an  Ringmauern  vor. 

*>.  Opus  spicatum  (99.  lc|,  Aehren-  oder  Grätenverband  (Appareil  en  epi).  Das 
statische  Motiv  desselben  ist  die  Vertheilung  des  senkrechten  Druckes  der  darauf  ruhenden 
Last;  ursprünglich  wol  nur  in  Ziegeln  ausgeführt,  hat  später  die  unrcgelmäasige  Gestalt 
gerade  vorhandener  Bausteine,  z.  B.  Flusskiesel,  die  sich  für  horizontale  Lager  wenig  eig- 
neten, zur  Verwendung  dieses  Verbandes  auch  in  anderem  Materiale  geführt.  (So  bei 
dem  britischen  Castrum  Rutupinum,  Richbnrough.) 

7.  Opus  mixtum  (Appareil  mixte).  Konstruktionsweisen,  bei  denen  Opus  reticulatum. 
kleiner  quadrat.  Steinverband,  Opus  incertum  u.R.  w.  mit  eingesetzten  Pfeilern  und  Schiebten 
von  Ziegeln  oder  Quadern  wechseln.  —  In  eigentümlicher  Weise  tritt  das  Opus  mixtum 
an  den  Ringmauern  gnllisch-römischer  Städte  auf  \99.  ldj.  Die  aus  unregelmäazigen 
Brocken  mit  reichlichem  Mörtel  erbaute  Mauer  ist  aussen  und  innen  mit  kleinen,  beinahe 
würfelförmigen  Steinen  verkleidet,  welche  gewöhnlich  3— 4"  hoch  und  breit  sind.  Die 
Lagerfugen  bilden  genau  horizontale  Linien ;  die  vertikalen  Stossfugen  zweier  Lagen  treffen 
nie  aufeinander.  Oft  wird  die  auf  solche  Weise  hergestellte  äussere  Mauer  durch  eine 
oder  mehrere  Lagen  von  Ziegeln  in  Schichten  getheilt,  deren  Höhe  sich  n,ach  der  Fertig- 
keit der  Arbeiter  und  der  bindenden  Kraft  des  Mörtels  richtet,  welcher  in  allen  Fugen, 
zwischen  den  Würfeln  wie  zwischen  den  Ziegeln,  gleich  breit  hervortritt,  so  ilass  der  ganze 
Bau  wie  eine  Inkrustation  im  Mörtel  erscheint  Bei  dicken  Mauern  reichen  diese  Ziegel- 
bänder oft  2'  in  die  Mauer  hinein,  und  in  diesem  Falle  liegen  2  Reihen  Ziegel  neben- 
einander. Bisweilen  zeigt  das  Opus  mixtum  Würfel  verschiedener  Farben,  regelmässig 
wechselnd,  eine  Art  musivischcr  Verzierung.  —  Die  ganze  Konstruktionsweiso  ist  eine  spe- 
zifisch gallo -römische  und  blieb  in  einzelnen  Theilen  des  mittäglichen  Frankreichs 
auch  noch  lange  nach  dem  l'ntergange  der  römischen  Herrschaft  in  Hebung.  —  Da  das 
Würfelwerk  dem  Stosse  des  Sturmbockes  nicht  genügenden  Widerstand  zu  leisten  vermag, 
so  errichtete  man  die  Ringmauer  stets  auf  einem  nicht  selten  12'  hohen  Untersatz  aus 
Werkstücken:  mächtigen  Felsblöcken,  Findlingen,  oft  ohne  Mörtel,  bisweilen  alter  durch 
hölzerne  doppelte  Schwalbenschwänze  verbunden,  wie  z.  B.  zu  Orleans.  Diesen  Untersatz 
findet  man  überhaupt  bei  fast  allen  gallo-rötniscben  Umfassungen,  und  häufig  treten 
unter  den  mächtigen  Werkstücken  kostbare,  den  Palästen,  Tempeln  und  öffentlichen 
Prachtbauten  entnommene  Säulen,  Skulpturen  u.  dergl.  auf:  Zeichen  der  drängenden  Kile, 
mit  welcher  die  Befestigung  der  gallischen  Städte  unter  Alexander  Severus  und  seinen 
Nachfolgern  stattgefunden  hat.*) 

Seit  Vollendung,  der  baulichen  Technik  erscheint  als  übliche  Konstruk- 
tionsweiso des  Mauerbaues  diejenige,  welche  zwischen  Stirn-  und  Rücken- 
mauer  einen  Agger  einschliesst :  indessen  kommen  immerhin,  auch  noch  in 
später  Zeit,  freistehende  Mauern  vor. 

Der  ersteren  Art  gehört  z.  B.  die  Umfassung  von  Pompeii  an  [82.  2  u.  2a..**) 
Hier  sind  beide  Steinmauern  durch  Strebepfeiler  verstärkt.  Den  Wallgang  deckt  nach 
aussen  eine  4'  hohe  Brüstungsmauer,  welche  von  9  zu  9'  Seharten  durchbrechen.  Die 
zwischen  ihnen  stehen  bleibenden  Zinnen  sind  mit  Schulterwehren  (Traversen)  versehen, 

*)  Diese  bauteehnischen  Einzelheiten  theils  nach  Krieg  v.  Hoch  fei  den  und  nach 
Delair  a.  a.  0.,  theils  nach  Mothes  Baulexikon. 


**)  M  azois  a.  a.  O. 
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oin*>  cigenthümliche  Einrichtung,  welche  »ich  an  mittelalterlichen  Wirken  niemals  findet 
|2a).  Viel  höher  als  die  Brüstung  nach  der  feindlichen  Seite  erhebt  sich  über  den  Wall- 
gang die  Abschlussmauer  gegen  dm  Platz  selbst;  ihre  Krone  liegt  42'  über  dem  Stadt- 
boden.   Breite,  ziemlich  steile  Treppen  führen  von  dort  auf  den  Wall. 

Auch  die  Mauer  Aosta 's*)  ist  mit  dem  Agger  versehen  |2S.  7).  Zur  Schliessung  der 
beiden  über  den  grossen  und  kleinen  Bernhard  führenden  Strassen  erbaut ,  zeig)  sie  die 
vollendete  Technik  und  Pracht-  der  augusteischen  Kunstepoche.  Hier  ist  der  Raum 
zwischen  Stirn-  und  Rüekenmauer  nicht  bis  zum  natürlichen  Boden  hinab  mit  Erde  oder 
Schutt  angefüllt,  sondern  im  Erdgeschosse  zu  einer  Reihe  überwölbter,  nach  der  Stadt 
geöffneter  Zellen  verwendet  [ooj.  Auch  hier  aber  erhebt  sich  wie  zu  Pompoii  die  innere 
Mauer  [B]  bedeutend  höher  als  die  äussere  |A].    Die  Schulterdeckungen  fehlen. 

In  Strassburg**)  liisst  sich  deutlich  erkennen,  dass  das  ursprüngliche  alte  „Castrum 
Argentoratum"  nur  mit  einfacher  massiver  Mauer  befestigt  war.  A1b  dann  in  der  Dio- 
cletianischcn  Zeit  alle  germanisch-gallischen  Städte  verstärkte  Rüstung  anlegten,  wurde 
auch  Strassburg  mit  neuer  Umfassung  versehen,  und  diese  bestand  aus  zwei  dünneren 
Mauern,  zwischen  denen  eine  Bodenschüttung  lag  |6.  C  . 

Aehnlich  ist  die  Einrichtung  der  Mauer  von  Careassonne  |8];  nur  besteht  hier  die 
Eüllung  nicht  aus  Krde,  sondern  aus  Ouss  (Brocken  und  Mörtel).  Die  äussere  Mauer- 
verkleidung ist  aus  kleinen  würfelförmigen  Bruchsteinen  hergestellt  und  von  horizontalen 
Ziegellagern  unterbrochen.***) 

Anders  geartet  als  diese  Mauern  erscheint  die  Aurelianische  M  au e r  Roms  i vergl. 
S.  272)  f).  Am  besten  erhalten  ist  dieselbe  auf  der  lfttHr"  langen  geraden  Linie  von 
der  Porta  Asinaria  (San  Giovanni l  bis  zum  Anfiteatro  Castrcnsc  4  u.  '»]•  ff)  Es  war  ur- 
sprünglich ein  guter  Ziegelbau  mit  Eüllwerk  von  52,5'  Höhe  ausserhalb  der  Stadt.  Die  Um- 
fassung wird  hier  nur  durch  die  Ringmauer  gebildet,  ohne  Erdanschiittung.  Ihre  Dicke 
beträgt,  bis  zu  einer  Ebene,  die  1  „'  unter  dem  Boden  der  Zinnen  liegt,  12','.  Von  da  an 
hat  die  Mauer  nur  4'/,*  Stärke,  ist  jedoch  innerhalb  mit  Strebepfeilern  versehen,  die  •*/«' 
von  einander  entfernt,  4';'«'  dick  und  oberhalb  mit  Tonnengewölben  verbunden  sind,  so 
dass  auf  letzteren  sich  ein  Mauergang  ergibt ,  dessen  Breite  der  der  unteren  Mauer  gleich 
i«t.  .Jeder  Strebepfeiler  ist,  nach  der  Läugenrichtung  der  Mauer,  mit  einer  12'  ,*  hohen 
ßogenöffnung  durchbrochen ,  wodurch  in  der  ganzen  Mauer  ein  fortlaufender  Gang  ge- 
bildet wird.  In  der  Mitte  von  je  zwei  Pfeilern  ist  eine  Schiessscharte  angebracht,  welche 
an  der  inneren  Seite  der  Mauer  aus  einer  auf  dein  Boden  des  (langes  fussenden,  manns- 
hohen 3''  a'  breiten  Nische  entspringt,  die  sich  in  der  Oeffnung  der  Seharte  zu  einer  Breite 
von  1'  zusammenzieht.  Das  Profil  der  Umfassung  eine  nur  12'  dicke  Mauer;  erscheint, 
gegenüber  der  Bedeutung  der  Weltstadt  Rom,  ungemein  schwach.  Indessen,  zum  Schutze 
vor  den  umherschweifenden,  de«  Belagerungskrieges  unkundigen  Alemannen  mag  sie  ge- 
nügt haben,  ff-}-) 

Eine  charakteristische  Ahweichung  römischer  Bauten  von  den  griechi- 
schen zeigt  sich  hei  Errichtung  der  Thore  und  /war  in  Folge  der  Anwen- 


*)  Caninaa.  a.  0.    **)  Sil  her  manu:  Lokalgeschichte  von  Strasburg.  Strassh.  17T5. 

***)  Vi  olle  t  le  Duc  a.  a.  0.  —  Vergl.  die  1.  Note  zu  Seite  270. 
f)  Nardini:  Roma  autica  und  Canum  a.  a.  0. 

-}-}-)  Tin  lebrigen  stammt  die  gegenwärtige  Mauer  Roms  meist  aus  viel  späterer  Zeit, 
da  schon  Beiisar  wieder  Neubauten  vornahm.  Au«  seiner  Zeit  sollen  die  Mauern 
zwischen  Porta  Pinciana  und  Porta  Salara  stammen;  die  zwischen  P.  Pineiana  und  P.  del 
Popido  sehreibt  man  dem  9.,  die  bei  P.  niaggiore  dem  13.  Jhrdt.  zu;  während  der  Mauer- 
thcil  zwischen  P.  Pia  und  P.  San  Lorenzo,  der  jedenfalls  auch  der  Aurelianischen  Anlage 
angehört,  von  einem  Bau  der  Zeit  des  Tiberins,  nämlich  dem  „Castro  pretorio",  durch- 
brochen wird.  Die  Mauer  Aurelian'»  hatte,  mit  Ausschluss  des  vaticanischen  Gebietes, 
1«  Thore. 

ff-}-)  Nur  sehr  wenige  der  Thore  Roms  und  auch  diese  nur  den  über  sie  hingeführten 
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dung  der  Wölb  uiir.  Was  die  Hellenen  nur  mühsam  und  beschränkt 
durch  Ueberkragnng  der  Steinschichten  oder  Ueberdeckung  mit  geradem 
Gebälk  erreichen  konnten,  das  erzielten  die  Römer  hei  viel  grösseren  Ab- 
messungen mit  Leichtigkeit,  indem  sie  über  den  Thordurchgangen  Bogen 
nach  dem  Prinzipe  des  Keilschnitts  spanuten,  und  wahrscheinlich  sind  es, 
neben  den  unterirdischen  Kanalbauten .  eben  die  Tliore  gewesen ,  an  denen 
sich  der  italische  Wölbungsbau  zuerst  in  seiner  Eigentümlichkeit  entwickelt 
hat.  —  Die  einfachste  Form  der  Thore  ist  natürlich  die  mit  nur  einer 
Hoffnung.  Einbogig  stellen  sich  u.  A.  dar:  die  Thore  von  Spoleto,  die  Porta 
Appia  (jetzt  San  Sehastiano),  eines  der  ältesten  Thore  Roms  [SK8.  3],  dann 
eines  der  au  rel  iaui  sehen  Thore  4|  und  ausserhalb  Italiens  die 

Port  e  de  France  zu  Nimes  *)  Seltener  sind  Thore  mit  2  Eingängen; 
doch  ist  ein  bedeutsames  Beispiel  derselben  auch  zu  Born  selbst  in  der 
„Porta  maggoira"  erhalten,  wo  die  Anlage  dadurch  motivirt  erscheint,  dass 
dies  Bauwerk  zwei  Heerstrassen,  der  Via  Labicana  und  der  Via  Prac- 
nestina .  welche  hier  in  spitzem  AVinkel  zusammentreffen,  Durchlass  zu  ge- 
währen hatte  (vergl.  oben  S.  272).  Auch  das  Römerthor  zu  Antun  [  10) 
und  die  Porta  nigra  zu  Trier  [5K8.  SJ  sind  Thore  mit  zwei  Oeffnungen: 
Eingang  und  Ausgang.  Häufig  finden  sich  Anlagen  mit  dreifachem 
Durchlasse,  wo  dann  gewöhnlich  der  mittlere  breiter  und  höher  ist  als  die 
zur  Seite:  so  bei  einem  Thore  zu  Aosta  >  >  7]  und  bei  dem  herculanen- 
sischen  Thore  Pompeiis. 

Einem  mit  Ucberniacht  anstürmenden  rohen  und  tapferen  Feinde  gegen- 
über sind  die  Thore  die  am  meisten  gefährdeten  Stellen  der  Umfassung,  und  es 
lag  daher  nahe ,  sie  ganz  besonders  zu  schützen ,  namentlich  aber  den  Zu- 
gang zu  ihnen  so  gefährlich  zu  machen  als  möglich.  —  Uralt  ist  das  forti- 
fikatorische  Prinzip,  die  Thore  derart  anzuordnen,  dass  der  Feind  bei 
seiner  Annäherung  die  offene,  d.  h.  die  rechte,  vom  Schilde  nicht  gedeckte 
Seite  (latus  apertum)  dem  Vertheidiger  zuwenden  musste.  Dieser  Grundsatz, 
den  Vitruv  (1.  5)  mit  grossem  Nachdrucke  ausspricht**),  zeigt  sich  bereits 
berücksichtigt  bei  so  uralten  Befestigungen  wie  die  von  Signia.  Ein  Be- 
richterstatter ***)  erzählt : 

„Wir  folgen  vom  ersten  Thore.  aus  in  ehrfurchtvollcm  Staunen  der  scharf  den  Saum 
des  Plateaus  innehaltenden  Riesenmauer  2000  Sehritte  weit,  bis  zu  einer  Stelle,  wo  das 
ungefüge  Ding  in  einem  flaehen  Kreissegment  ausbiegt,  dann  urplötzlich  in  spitzem 
Winkel  zurückspringt  und  ein  zweites  Thor  olTetihart.  Dasselbe  liegt  hinter  dem  vor- 
springenden  spitzen  Winkel  und  wird  zur  Rechten  von  der  in  geradem  Zuge  weiter- 

Wasserleitungen  zu  Liehe  haben  den  l'mhauten  des  5.  und  der  folgenden  Jahrhunderte 
entgehen  können. 

*)  In  dem  ehemaligen  Gallien  haben  sich  mehr  stattliche  Thorbauten  erhalten  als 
in  Italien. 

**)  „Curandumque  maxime  videtur.  ut  nou  facilis  sit  aditus  ad  oppugnandum  murum: 
sed  ita  cirenndandum  ad  loca  praeeipicia  et  exeogitandum ,  uti  portanim  itinera  nou  sint 
direeta,  sed  oxntn.  Namque  cum  ita-  factum  fuerit,  tun«?  dextrum  latus  acccdcntibus.  quod 
scuto  nou  erit  tectum,  proximum  erit  muro."  (1.  ö.) 

•**)  ..Aus  dem  Laude  der  Oyklopen  und  Lästrygonen"  a,  a.  Ü. 
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streichenden  Mauer  tlankirt .  ein  schier  rührende*  Bild  der  naiven  Fortifikati.mskunst  der 
Riesen,  die  so  bauten,  dass  sie  mit  ihren  Lanzen  die  vom  Sehilde  nicht  beschützte  rechte 
Seite  des  eindringenden  Feindes  fassen  konnten.  Und  gar  da.«  T Ii n r  selbst!  Wir  als 
Kinder  haben  wol  solche  gebaut,  etwa  um  uns  der  Eingänge  von  Maulwurfsgüngen  «u 
versiehern:  einige  platte  Steinehen  als  Pfosten  rechts  und  links  und  zwei  grössere  als 
Decke  drüber.  Genau  so  dieses  Cyklopenthor ,  nur  die  Sternchen  in's  Kiesige  vergrössert. 
jedes  einige  Dutzend  Centner  schwer  und  die  Decksteine  wol  eine  doppelte  Pferdelast: 
Blocke  von  4  m  in  die  Länge,  3  in  die  Breite  und  1  in  dick.  Die  Höhe  des  Ganzen  be- 
trägt jetzt  nur  l1»  Mannshöhe,  mehr  ein  grosses  Mauerloch  als  ein  Thor.  Die  Ecksteine 
sind  schlau  so  gelegt,  dass  die  Kante  von  unten  nach  oben  etwas  zurückspringt,  um  den 
Stössen  feindlicher  Maschicnen  gegenüber  minder  verwundbar  zu  sein.  Von  einem 
Thür  nie  oder  etwas  A  eh  n  liebem  ist  nirgends  eine  Spur,  ebenso  wenig  wie 
von  vorspringenden  Werken.  Glatt  läuft  die  Kiesenmauer  weiter,  wunderbar  erhalten  in 
ihrem  prähistorischen  Gefüge,  nur  dass  hier  und  da  das  gegen  ihre  Innenseite  drückende 
Erdreich  einige  Blöcke  aus  den  Fugen  gepresst ,  (»der  ein  Riesenblock  den  gegen  alle 
Maurerregel  gerade  unter  ihm  liegenden  nach  tausendjährigem  Widerstande  in  Scherben 
gedrückt  hat.'-*) 

Die  Flankirung  durch  Winkelung  der  Mauern  scheint  somit 
älter  zu  sein  als  die  durch  Thürme;  aher  auch  diese  tritt  wol  zuerst  hei 
den  Thoren  auf.  Hier,  wo  die  Verstärkung  der  Mauerwiderlager  zur 
Ueberwölbung  der  Pforte  vielleicht   am  frühesten  eine  Anbringung  von 

*)  Der  geistreiche  Verfasser  dieser  Betrachtungen  schlicsst  seine  Schilderung  Signias 
mit  den  folgenden  Erwägungen:  „Wer  hat  diese  Massen  gebrochen,  geschleppt,  behauen 
und  aufgethünnt  zu  Riesenwerken,  vor  denen  schon  der  Iustinkt  der  alten  Völker  mit 
gleichem  ehrfürchtigem  Stauneu  stand  wie  vor  den  Pyramiden  Aegyptens?  Kein  Zeugnis 
gibt  uns  Kunde  von  den  Bauherren  dieser  thurm-  und  Ingeniösen  Schutzwehren  eines  die 
Sklaven  der  Ebene  bedrückenden  und  aussaugenden  Ricsengesehlechts.  Das  jüngste  Kind 
der  Laune  unserer  griibeludcu  Gelehrten  wäre  freilich,  dass  Segni,  die  Kolonie  des  jungem 
Tarquinius,  seine  Mauern  von  diesem  letzten  Könige  des  antiken  Roms  erhalten  habe,  der 
unvermeidlicherweise  so  gemauert  habe,  wie  ihm  das  spröde  Material  der  Gegend  gestattete, 
und  wie  die  Bauern  dort  im  Kleinen  noch  immer  die  Mauern  um  ihre  Weinberge  bauen. 
Aber  ich  will  nicht  fragen ,  wessen  Herrschers  Befehl  denn  die  zahllosen  andern  Werke 
dieser  Art  im  Gebirge  hier,  jenseit  im  Ae.pier-  und  Marscrland,  in  der  Ciecolana  bis  über 
Rieti  hinaus  aufgeführt,  von  den  jenseit  der  Adrias  im  schönen  Hellas  befindlichen  Resten 
gleicher  Physiognomie  zu  schweigen.  Ich  will  nicht  fragen,  ob  es  wahrscheinlich  sei,  dass 
an  solchen  Werken,  wie  die  Mauern  von  Segni,  «ich  die  Kraft,  einer  ganzen  Regierung,  so 
hoch  man  auch  die  Macht  jenen  Tyrannen  der  Römer.  Latiner  und  Südetrusker  schätzen 
mag,  erschöpft  habe,  ob  man  solche  Riesenwerke  gebaut  haben  kann  als  Scene  für  die 
Prügeleien  der  kleinen  Volsker  und  der  damals  noch  nicht  grossen  Römer.  -  Die  sieben 
Könige  Roms  sind  so  etwas  Achnliches,  wie  die  sechs  Schöpfungstage  Mosis.  Compendien 
und  IVrsouiiicat innen  von  Perioden,  in  denen  mehr  geschah,  als  ein  König  in  seiner  Re- 
gierung oder  selbst  der  liebe  Gott  an  Einem  Tage  machen  kann.  Aber  ich  halte  mich 
hier  daran,  dass  die  Stubengclehrsamkcit  die  physioguomische  Schärfe  des  Blickes  triilten 
kann.  Ich  fühle  mich  beim  Anblick  dieser  rüden  Massen  ähnlich  vorweltbeh  oder  ur- 
weltlich umwittert ,  wie  wenn  ich  den  Drachenbaum  sehe  oder  Knochen  von  Mammuth 
und  Megatherium.  Nicht  die  Bauern  von  Latium  und  vom  Volskerland,  aus  deren  Prü- 
geleien Roms  Grösse  hervorging,  haben  solche  Mauern  gebaut.  Da  ist  mir  die  Intention 
Niebuhr's  lieber,  der  in  diesen  Werken  ein  Etwas  fand,  das  mit  der  Gesittung  der  uns 
bekannten  italischen  Stämme  nicht  zusammenzubringen  ist,  und  eher  als  an  Frohnkneehte 
des  Tarquinius  Superbus  glaube  ich  an  ein  prähistorisches  Mittel-  und  Feudalalter  oder, 
um  plastischer  zu  sprechen .  mit  Pausanias  und  Strahn  an  Riesen  und  Cyklopcn,  die  ja 
nicht  Mos  auf  Sicilien  oder  in  Argos  gehaust  zu  haben  brauchen." 
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Strebepfeilern  veranlasste,  hier  mögen  sich  aus  diesen  Pfeilern  auch  die 
ersten  Mauerthünue  entwickelt  haben.  Dabei  legte  man  nun  entweder  das 
Thor  in  den  Thurm  selbst,  ähnlich  wie  das  schon  in  Griechenland  zuweilen 
geschah  [15.  'Vi]  und  wie  es  auf  italischem  Boden  u.  A.  das  auch  seines 
einfachen  Bogcnbaues  wegen  merkwürdige  Thor  zu  Voltemi  aufweist,  oder 
man  vertheidigte  das  in  der  Dicke  der  Ringmauer  liegende  Thor  durch 
zwei  rechts  und  links  desselben  vortretende  Thürme  [1;  10;  22.  3].  — 
Die  Durchführung  des  Thorweges  durch  den  Thurm  schuf  einen  für  die 
vertikale  Bestreichung  eines  überraschend  eingedrungenen  Gegners  sehr  aus- 
gibigen Raum;  die  doppelthürmige  Anlage  gewährte  dagegen  eine  reichere 
Flankirung  des  erst  anrückenden  Feindes.  Man  sann  also  darauf,  die  Vor- 
züge beider  Einrichtungen  zu  vereinigen,  nahm  zu  dem  Ende  die  doppel- 
thürmige Anlage  zur  Grundlage,  verband  aber  sowol  die  nach  Aussen  vor- 
springenden als  die  nach  Innen  gerichteten,  in  der  Ringmauer  liegenden 
Seiten  der  Thürme  durch  starke  Mauern,  in  denen  die  Thoröffnungen  ein- 
ander gegenüber  lagen ,  und  versah  endlich  die  Aussenpforte  mit  einem 
Fallgatter,  die  Innenpforte  mit  Thorflügeln.  Auf  diese  Weise  entstand  das 
Propugnaculum,  der  Thorhof,  welcher  also  vordem  eigentlichen  Thore 
der  Ringmauer  einen  Abschnitt  bildet,  der  von  den  Plattformen  der  Thürme 
wie  von  den  Fenstern  der  ihn  umschliessenden  Bauten  aus  mit  Wurfzeug 
jeder  Art  überschüttet  werden  konnte.  Gegen  einen  unvorbereiteten  Ueber- 
fall  der  Thore  war  solch'  eine  „trichterförmige  Verteidigung"  unzweifelhaft 
von  grosser  Wirksamkeit.  Die  Fallgatter  bildeten  ein  wesentliches  Moment 
der  Verteidigung ;  denn  ihr  plötzliches  Niederlassen  während  des  Sturmes 
verwehrte  den  Eingedrungenen  die  Flucht.  —  Seit  Augustus  bis  in  die 
letzten  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  erscheint  dieser  Vorhof  in  immer 
gesteigerter  Vollkommenheit  bei  den  grösseren ,  ja  oft  auch  bei  kleineren 
Befestigungsanlagen  als  ständige  fortifikatorische  Form  fast  so  allgemein 
wie  im  17.  und  18.  Jhrdt.  das  Bastion,  und  drei  Jahrhunderte  lang  liefen 
die   germanischen  Sturmkolonuen  in   eine  so   einfache,  aber  gefährliche 


Ein  anschauliches  Beispiel  des  einlachen  Propugnaculums  bietet  die  Umfassung  von 
Aosta  [22.  7].**)  Zwei  viereckige  Thürme  [DD|  treten  zur  Vertbeidigung  de«  äusseren 
Kusses  der  Kingmauer  bedeutend  über  diese  hervor  und  uniüchliessen  im  Vereine  mit 
ihren  Vcrbinduugsmauero  |FG]  dus  Propugnaculum  [H].  Da«  nach  aussen  gelegene  Thor 
wie  seine  zwei  Nebenpforten  wurden  durch  Fallgatter,  die  rückwärtigen  Oeffnungen  durch 
cisengepanzerte  Flügel  geschlossen.  Heber  den  Thorbögen  sowol  der  äusseren  als  der  in- 
neren Ringmauer  öffnet  sich  eine  Reihe  von  Schartenfeustern  I  „fenestrae",  üiesslöcher). 
Die  Dicke  der  Verbindungsmauem  gestattet  ähnliche  Einrichtungen  gegen  den  Thorhof. 
Von  diesem  führen  zwei  enge,  leicht  abzuschließende  Pforten  auf  die  Thurmtreppen. 


*)  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  O.  Merkwürdig  ist  es,  da«»  VitruviuB  dieser  Anlagen 
nicht  erwähnt,  während  Vegetius  grossen  Werth  auf  sie  legt.  Sie  müssen  also  zu  des 
Augustus  Zeiten  noch  nicht  in  voller  Geltung  gestanden  haben. 

**)  Canina  a.  a.  O.  Obgleich  in  der  Darstellung  restaurirt,  erscheint  dies  Thor  Aostas 
als  das  zwcckinässigste,  um  die  Einrichtung  eines  römischen  Propugnaculum  der  einfacheren 
Art  nachzuweisen.    (Vergl.  übrigens  S.  27,'.) 
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I»  hoher  Ausbildung  erscheint  das  Propugnaculum  zu  Trier,  die  Port«  nigra 
|2!S.  8].*)  Der  Huf  liegt  vorwärt*  der  gekuppelten  Hauptthore,  hinter  einer  Vormauer 
zwischen  2  halbkreisförmig  hervortretenden  Thüriiieu.  Das  gekuppelte  Thor  der  Haupt- 
umfassung war  durch  Thorflügcl,  «las  gegenüberstehende  ganz  gleichartige  der  Vormauer 
dureh  Fallgatter  zu  schliessen;  der  Vorhof  aber  konnte  auf  allen  4  Seiten  aus  den  Fenstern 
und  von  den  Plattformen  mit  Wurf-  und  Brandzeug  überschüttet  werden,  und  war  somit 
einer  sehr  nachhaltigen  Vertheidigung  fähig.  Der  in  den  Vorhof  gedrungene,  durch  die 
Fallgatter  abgeschnittene  Feind  fand  hier  ausser  den  beiden  wolverrammeltcn  Thoren 
nicht  die  kleinste  Hoffnung,  um  durch  diese,  wie  es  in  Aosta  möglich,  auf  die  Plattform 
eines  oder  beider  Thürnie  zu  kommen.  Dies  ist  eine  wesentliche  Verbesserung;  eine  an- 
dere zeigt  «ich  in  der  Verengerung  des  Vorhofes  und  in  der  vermehrten  Höhe  der  ihn 
urnschliesscnden  Mauern  und  Thürnie.  Das  Propugnaculum  von  Aosta  ist  im  Lichten  70'  lang 
und  40'  breit,  das  der  Porta  nigra  nur  53'  lang  und  23'  breit.  Vom  Hoden  des  Vorhofes 
bis  zur  ersten  Fensterbank  beträgt  in  AostB  wie  in  Trier  die  Höhe  48  50'.  Zu  Aosta 
ist.  aber  diese  Fenster-  und  Sehartenreihe  die  einzige;  in  Trier  dagegen,  wo  das  Thor  2, 
das  Thurmpaar  3  .Stockwerke  hat,  erhebt  sieh  über  jener  untersten  Gallerie  auf  den  beiden 
Mauern  eine  zweite,  ja  in  den  beiden  Thiirmeii  noch  eine  dritte.  Die  nach  Aussen  und 
Innen  mit  Brustmaucrn  versebenen  Plattformen  heider  Mauern  und  Thürnie  liegen  zu 
Trier  7.V,  bezgl.  95"  hoch  über  dem  Boden  dt«  Hofes;  in  Aosta  befinden  sich  die  Scharten 
der  Thurmplatt formen  in  der  Höhe  der  einzigen  Fenstern  ihe  beider  Gallerien,  also  nur 
W  hoch  über  dem  Boden.  So  verstärkt,  gestattete  die  Porta  nigra,  gegen  eine  kleinere 
Zahl  eine  bedeutend  grössere  in's  Gefecht  zu  bringen  und  das  nöthige  Wurf-  und  Brand- 
material  in  vollkommen  ausreichender  Menge  an  Ort  und  Stelle  bereit  zu  halten;  der 
Trichter  war  verengt,  nach  Oben  bedeutend  erhöht  ,  unten  aber  hermetisch  geschlossen.  — 
Endlich  hatte  man  auch  die  Einrichtung  der  Fallgatter  verbessert;  ihr  Spielraum  war 
erhöht  uud  vor  ihnen  konnte  eine  Verrammolung  angebracht  werden,  die  erst  durchbrix-heii 
werden  musste,  bevor  der  Feind  Eintritt  gewann  in  den  Thorhof.  Allerdings  verwehrte 
eine  solche  Barrikade  auch  jeden  unvorhergesehenen  kräftigen  Ausfall,  dies  wesentliche 
Verthcidigungsmittel  der  altrömischen  Zeit.  Das  geringere  Gewicht,  welches  man  später 
auf  offensive  Vorstösse  legte,  bezeugen  aber  auch  die  Hinrichtungen  der  nur  4'  breiten, 
aus  jedem  der  beiden  Thürme  auf  den  Wallgang  führenden  Pforten.  Man  gründete  eben 
in  jenen  letzten  Zeiten  des  Reichs  den  Widerstand  mehr  auf  die  materiellen  als  auf  die 
taktischen  Mittel.  —  Wahrscheinlich  traf  das  Propugnaculum  nach  Aussen  wie  nach  Innen 
ülter  die  Stadtmauer  hervor  und  beherrschte  den  breiten  Wallgang  aus  drei  Stockwerken 
(und  von  der  Plattform  aus  mif  Belüften)]  es  war  also  ein  selbständiges  Fort,  oder,  um 
den  mittelalterlichen  Ausdruck  anzuwenden,  ciue  Thorburg,  welche  nicht  ausschliesslich 
zur  Vertheidigung  der  Thore  diente,  sondern  zugleich  als  Beduit  für  die  Vertheidiger  des 
Walles,  wenn  der  Feind  diesen  auf  irgend  einem  Punkte  erstiegen  hatte. 

Auch  zu  A  u  t  u  n  steht  noch  die  vordere  Mauer  eines  solchen  Propugnaculums,  „Porte 
d'Arroux"  zwischen  vortretenden  Thürmen.  Im  Erdgeschosse  öffnen  sich  2  halbkreis- 
förmige überwölbte  Thore  neben  einander,  darüber  eine  Arkaden-  (Fenster-)  Gallerte,  «lic 
sich  in  der  nämlichen  Höhe  an  beiden  Thürmen  fortsetzt,  ganz  wie  zu  Trier.  Das  Erd- 
geschoss  der  Thürme  enthält  2  kleinere  Pforten  für  Fussgänger. 

Von  den  meisten  Propugnaculen,  die  überhaupt  Reste  hinterliessen,  steht  wie  zu  Autun 
nur  noch  die  eine  Mauer,  welche  sich  von  Triumph-  und  Ehrenbögen  dann  nur  durch  die 
über  den  Eingängen  erhaltene  Reihe  der  Fenestrae.  der  Vertheidigungsgallcrie ,  unter- 
scheidet: so  zu  Verona  die  der  Ringmauer  des  Gallienus  angehörenden  Thore:  „Porta 
dei  Leoni"  und  „Porta  dei  Borsari". 

*)  Schmidt:  Baudenkmale  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters  in  Trier  und 
seinen  Umgebungen,  5.  Lief.  Tai'.  «  n.  7.  Vergl.  übrigens  Braun:  Trier  und  seine 
Alterthümcr.  Trier  1854.  Leonardy:  Panorama  von  Trier.  Ebd.  18«8.  —  Wil- 
mowsky:  Archäolog.  Funde  in  Trier.  Ebd.  187t.  —  Freeman:  Augusta  Trevirorum. 
Histor.-archäol.  Skizze.    A.  d.  Engl.  Trier  1876. 
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Mauern  und  Thorr  sind  die  unumgänglichen  Grundelemente  jeder  Be- 
festigung: Thür  nie  erscheinen  schon  als  eine  nicht  absolut  unerlässliche 
Bereicherung.  Sehr  viele  der  Castra,  auch  wenn  sie.  wie  «Strasshurg,  zu 
Städten  erwuchsen,  entbehrten  ihrer,  und  obgleich  die  Theoretiker  die 
Flankirung  der  Mauern  durch  Thürme  :ds  nothwendig  fordern*),  so  hat 
man  doch  nicht  selten  auf  dieses  Vertheidigungsiuoment  verzichtet:  niemals 
aber  hat  man  ihm  in  :uitiker  Zeit  diejenige  "Wichtigkeit  eingeräumt,  welche 
es  seit  Erfindung  der  Feuerwaffen  erhalten  hat.  Fast  ausschliesslich  ging 
die  den  Thürmen  zugewiesene  Seitenbestreichung  von  deren  Plattformen  aus, 
welche  zu  dem  Ende  mindestens  um  ein  Stockwerk  über  den  Wallgang  er- 
hoben waren.  Von  hier  aus  wirkte  auch  das  schwere  Geschütz.  Schlitze, 
welche  in  den  mittleren  und  unteren  Stockwerken  der  Thürme  erscheinen, 
sind  als  Schiessscharten  fast  niemals  brauchbar;  denn  für  den  Bogen  sind 
sie  zu  niedrig,  für  die  Arcabulista  der  römischen  Spätzeit  zu  schmal.  Wo 
dies»»  Waffen  auftreten  sollten ,  bedurfte  es  der  Fenestrae .  die  denn  auch, 
allerdings  erst  in  sehr  später  Zeit,  unter  der  Plattform  der  Thürme  zuweilen 
in  einer  oder  zwei  Reihen  angeordnet  wurden.  So  z.  B.  bei  den  Mauer- 
thürmen  von  Carcassonne  Die  in  früherer  Zeit  fast  ausschliesslich  vor- 
kommenden Schmalschlitze,  wie  sie  beispielsweise  die  Thürme  der  Aurelia- 
nischen Mauer  |4|  zeigen,  hatten  lediglich  den  Zweck,  Licht  und  Luft  in 
das  Innere  zu  lassen,  welches  als  Treppenkasten  diente.  —  Der  äussere 
Fuss  der  Thürme,  aus  den  schwersten  Werkstücken  erbaut,  wurde,  häufiger 
noch  als  der  der  Mauer,  in  schräger  Böschung  geführt,  um  dem  Erddruck 
und  dem  Sturmwidder  besser  zu  widerstehen  [4|.  Aus  dem  letzteren  Grunde 
werden  auch  die  runden  Thürme  den  viereckigen  vorgezogen.**)  Die  An- 
wendung der  Wölbung  gab  den  römischen  Thürmen  grössere  Festigkeit  als 
den  griechischen.  Ihre  Pforten  öffneten  sich  in  der  Regel  rechts  und  links 
auf  den  Wallgang  pt],  waren  aber  von  demselben  durch  einen  mit  leicht  be- 
weglicher Brücke  (itinera  contignata)  versehenen  Graben  getrennt.  Oft 
war  auch  der  ganze  Thurm  (»der  wenigstens  das  über  die  Mauer  empor- 
ragende Geschoss  nach  hinten  offen;  dann  setzten  hölzerne  Brücken  den 
Wallgang  hinter  dem  Thürme  fort  [(>.  D). 

Die  Trennung  der  Thürme  vom  Walle  durch  die  überbrückten  Gräben 
lässt  jene  als  selbständige  Werke  innerhalb  des  Maucrumzuges  erscheinen. 
Es  sind  gewissermassen  Abschnitte.  Dergleichen  werden  auch  sonst 
zuweilen  insofern  vorbereitet,  als  die  reberhöhung  des  Wallganges  durch 
die  nach  der  Stadtseite  gelegene  Rüekenmauer  (wie  sie  sich  z.  B.  in 
Pompeii  [jfcfc.  2]  und  in  Aosta  [jfcJJ.  1]  zeigt,  den  Zweck  hat.  mit  Hilfe  von 
Gerüsten,  die  hinter  jener  Mauer  errichtet  wurden,  diese  selbst  als  eine 

*)  Vitruv  1,  5:  „Intervalla  autem  turrium  ita  sunt  facienda:  ut  ne  longius  sit  alia 
ab  alia  aagittae  emissione,  uti  ai  qua  oppugnetur,  tum  a  turribus,  qnae  erunt  tlextra  ae 
sinistra,  Senrpionibus  reliquiRqne  telorum  missionibus,  hoste*  reiieiantur." 

**)  „Turre*  itaque  rntundae  aut  polygoniae  sunt  facienda« :  quadratas  enim  machinao 
celeriu»  dissipanl ,  quod  angulos  arietes  tundendo  frangunt ;  in  rundationibus  autem  (ut 
cuncusi  ad  centrum  adigendo,  biedere  nun  possunt."  (Ebd.) 
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zweite  Vertheidigunglinie  zu  benutzen,  von  ihr  aus  den  vielleicht  nur  vor- 
übergehend vom  Feinde  erstiegenen  Hauptwall  zu  bestreichen  und  zu 
säubern.  —  Bei  ganz  grossartigen  Anlagen  werden  auch  wol  mehre  Mauern 
vor  einander  gelogt,  wie  zu  Konstantinopel  [22.  5J.  Daun  entsteht  ein 
Zwinger  (pomoerium).  Diese  Einrichtung  hat  im  Mittelalter  grosse  Be- 
deutung gewonnen  und  wird  Gegenstand  späterer  Besprechung  sein. 

Vorgeschobene  Forts  werden  erst  zu  später  Zeit  ungewandt,  tu 
jener  zweiten  Periode  der  Kriegführung  des  kaiserlichen  Rom  nämlich,  als 
man  von  der  früheren  unbeschränkten  Offensive  abging  und  sich  zu  offen- 
siver Defensive  bosehied,  da  fand  man  sich  veranlasst  .  Hauptwaffenplätze 
wie  Mainz,  Windisch  u.  a.  mit  vorgelegten  selbständigen  Werken  zu  ver- 
sehen ,  zwischen  denen  ein  grosses  Heer  das  wolvorbereitete  und  gesicherte 
Lager  fand. 

b.  Castra,  Castelle  und  Burgen. 

So  Ausgezeichnetes  die  Griechen  in  der  ständigen  Befestigungs- 
kunst  leisteten,  so  gering  war  die  Aufmerksamkeit,  welche  sie  fcldmäs- 
s igen  Bauten  bei  ihren  Operationen  zuwendeten.  Polybios  spricht  es  hin- 
sichtlich der  Lageranlagen  geradezu  aus.  dass  die  Helenen  hohen  Werth 
auf  die  Situation  des  Ligers  legten,  um  durch  deren  natürliche  Stärke  jeder 
unerwünschten  künstlichen  Verschanzung  überhoben  zu  sein.*)  Aber  auch 
da,  wo  sich  die  Griechen  ausnahmsweise  zur  Errichtung  passagerer  Werke 
veranlasst  sehen  **),  ziehen  sie  den  Gebrauch  von  Holz  und  Steinen  jedesmal 
dem  von  Erde  vor.  Den  Grundstock  ihrer  Feldbefestigungen  bilden  die 
Palissaden,  denen  sie  mit  Gewandtheit  jedes  oberflächlich  erreichbare  Ma- 
terial einzureihen  verstehen.  Nicht  Wall  und  Graben,  sondern  die  Barri- 
kade ist  dann  ihr  nächstes  Ziel.  —  Ganz  anders  die  Römer!  Unter  den 
Werkzeugen,  mit  denen  dies  consequente  Volk  die  Welt  unterwarf,  nimmt 
eine  der  vornehmsten  Stellen  der  Spaten  ein.  Jene  wunderbare  Energie, 
mit  welcher  die  Truppen  jedes  Marschlager  befestigten,  die  unvergleichliche 
Uebung,  welche  sie  dadurch  in  Schanzarbeiten  erlangten,  die  festen  Formen, 
welche  sich  zugleich  für  Grundriss  und  Profilverhältnisse  herausbildeten, 
führten  die  Römer  im  Gebiete  der  Feldbefestigung  und  Lag  erver- 
schanz ung  zu  vollendeter  Meisterschaft. 

Alle  normalen  römischen  Verschanzungen  (munitiones)  [258.  1>]  be- 
standen aus  dem  Walle  (agger)  und  dem  vor  ihm  liegenden  Graben  (fossa).  — 
Vom  Walle  verlangten  die  Alten  in  erster  Reihe,  nicht  wie  wir.  den  Schutz 
gegen  Fernwaffen,  sondern  die  erhöhte  Stellung.  Nicht  er,  sondern  der 
Graben  sollte  die  Parteien  auseinander  halten.    Dieser  letztere,  der  das 


♦)  Pr.lyh.  6,  42.  ' 

**)  Beispiele:  Die  auf  Sphakteria  i.  J,  425  von  diu  Athenern  blokirtcn  Tjakcdai- 
monier.  (Thukydidesi  4;  31,  36,  'Mi.)  Die  i.  .1.  424  unter  Hippokrate»  bei  Delion  lagernden 
attischen  Truppen.  (Ebd.  WU  Die  Athener,  welche  sich  i.  J.  415  gepen  die  syrak  »manische 
Reiterei  schützen  wollen.    (Ebd.  ti;  66.) 
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Material  für  den  Wall  herzugeben  bat,  ist  als  Konstruktion  zuerst  in's 
Auge  zu  fassen. 

Der  Graben  bat  eine  obere  Breite  von  9,  12,  15  bis  18  Fusz  bei  ent- 
sprechenden Tiefen  von  7,  9,  11  bis  13  Fusz.  Zuweilen  kommen  auch 
Grabentiefen  von  IS  Fusz  vor;  denn  die  römischen  Schanzbauern  verliessen 
sich  nicht  so  ausschliesslich  wie  wir  auf  den  Spaten,  bei  dessen  alleiniger 
Anwendung  schon  das  Ausheben  von  9'  tiefen  Gräben  schwierig  wird,  son- 
dern sie  nahmen  auch  Tragkörbe  bei  Ausschachtung  des  Bodens  zu  Hilfe.*) 
—  Die  gebräuchlichste  Form  des  Grabens  ist  die  , Jossa  fas  tigata" 
(Spitzgraben),  bei  dem  1 der  oberen  Breite  auf  die  (irabcnsohle  (solum), 
je  Va  auf  Escarpe  (latus  interium)  und  Contrescarpe  (latus  exterium)  fallt 
9).  Hyginus  kennt  ausserdem  noch  die  „fossa  punica"  **),  bei  wel- 
cher die  Contrescarpe  senkrecht  gehalten  ist  [5K8.  lOaJ,  und  Cäsar  wendet 
sogar  Gräben  mit  2  senkrechten  Wänden  (directis  lateribus)  an  |22. 10b].***) 

Die  gewöhnliche  Wallhöhe  betrug  wahrscheinlich  %  der  Grabenbreite. 
Da  man  kein  Kanonenfeuer  gegenüber  hatte  und  die  Anwendung  der  Tor- 
menta  gegen  Erdwällc  wenig  zu  fürchten  war,  so  konnte  man  die  äussere 
Böschung  sehr  steil  halten  und  bekleidete  sie  daher  meist  mit  Rasenstücken 
und  Strauchwerk. -j-)  Bei  bedeutenden  Dimensionen  des  Walles  zog  man  im 
Innern  desselben  der  Länge  nach  mehre  Zäune  von  dichtem  Flechtwerk, 
um  den  Druck  der  aufgeschütteten  Erde  von  der  Escarpe  abzuhalten  [JtSJ.  9|. 
Auf  breite  Wälle  setzte  man  wol  auch  eine  Brustwehr  (lorica)  mit  oder 
ohne  Zinnen  (pinnae).  Diese  Lorica  und  der  am  Armo  getragene  Schild 
waren  die  wahren  Parapets  (para-petto)  der  Legionen,  keineswegs  war  es  der 
Erdwall.  Eine  solche  Brustwehr  bestand  entweder  aus  Palissaden  (valli) 
oder  aus  Erde,  bezgl.  Rasenziegeln  (murus),  und  nach  diesen  verschiedenen 
Materialien  nannte  man  zuweilen  den  ganzen  Wall  —  partem  pro  toto 
wenn  er  eine  Palissadenbrustwehr  trug  „Valium'',  wenn  er  mit  einer  Erd- 
brustwehr versehen  war,  j-murus'^f-J-) 

Eine  der  grossartigsten  Verschanzungen,  welche  während  eines  einzelnen 
Feldzuges  angelegt  wurden,  ist  der  Murus,  den  Cäsar  durch  die  X.  Cohorte 
vom  Lemanischen  See  bis  zum  «Iura  erbauen  Hess  und  der  bei  3,8  geogr. 
Meilen  Länge  eine  Wallhöhe  von  16'  und  einen  12'  tiefen  Graben  hatte 
\'Z2-  Bei  so  grossartigen  Anlagen  kommen  zuweilen  auch  ThUrme  auf 

dem  Walle  und  zwei  Gräben  vor. 

Schon  die  Anlage  der  Brustwehr  auf  der  Krone  der  Feldverschauzung 
zeigt,  dass  eben  von  der  Höhe  herab  gefochten  werden  soll.  Dem  entsprechen 
auch  die  Schilderungen  der  Alten  -f -}-y),  und  es  war  nur  eine  Steigerung  der 
Ueberhöhung,  keineswegs  etwa  eine  Flankirung,  welche  sie  anstrebten,  indem 

*)  Das  beweinen  u.  A.  Reliefs  «1er  Trajanssäule,  welche  den  Lagerbau  darstellen. 
*♦)  Hygin.  49.      ***)  B.  Uall.  7,  72;  8,  9.      f)  Vcrgl.  Vegctiu»  3,  8;  eonf.  1,  24. 
tf)  v.  üöler:  Casars  gall.  Krieg  v.  58-  53  v.  Chr.  S.  9. 
"i~J"i")  8o  erzählt  Cäsar  von  ilen  Soldaten  des^Sabinus,  «las«  sie,  im  Lager  von  Aduatuea 
angegriffen,  sofort  zu  den  Waffen  eilten  und  den  Wall  erfttiegen.   („t^uum  ecleriter  nostri 
aruia  eepissent  vallunujue  ascendisscute.") 
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sie  auch  noch  Thürme  auf  den  Wall  stellten.  Uebrigens  darf  man  sieh  von 

diesen  Thürmen  keine  all/u  grosse  Vorstellung  machen:  die  Ahhildungen 

auf  der  Trajanssäule  lehren,  dass  es  äusserst  einfache  Konstruktionen  waren. 

Gerüste,  ähnlich  wie  die.  welche  mau  heutzutage  für  die  Hebungen  der  « 

Feuerwehr  haut.  Ihre  Höhe  wird  auch  da,  wo  sie  als  dreistöckig  geschildert 

werden  (wie  in  Cüsar's  Lager  gegen  die  Bellovaken)  kaum  30'  überstiegen 

nahen :  denn  die  Plattform  hildete  das  dritte  Geschoss.  Nur  unter  solchen 

Annahmen  wird  es  hegreiflich,  dass  die  Legion  des  (Quillt us  Cicero,  als  sie 

in  ihrem  Winterlager  (JU  v.  Chr.)  angegriffen  wurde,  in  einer  einzigen  Nacht 

120  Thürme  aufzustellen  vermochte  12 1.*)    Man  stellte  die  Thürme 

so  eng,  um  die  oberen  Geschosse  durch  Holzbrücken  verhinden  und  auf 

diese  Weise  nicht  nur  an  einzelnen  Punkten ,  sondern  auf  breite  Strecken 

die  Reihen  der  Vertheidiger  in  mehren  Etagen  über  einander  anordnen  zu 

können. ** ) 

Vor  den  Thoren  der  Lager  pflegte  man  halbkreisförmige  Tambours  oder 
geradlinige  Traversen  (titula)  anzulegen. 

Von  dem  Grundrisse  der  Castra  ist  bereits  eingehend  gesprochen 
worden  (S.  261 — 266).  Hinsichtlich  der  Ausstattung  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  bei  Winterlagern  und  Standlagern  für  besseren  Schutz  und 
grössere  Bequemlichkeit  gesorgt  ward.  Die  Zelte  wurden  durch  Hütten  oder 
Erdbauten  (casae  stramcnticiae)  ersetzt***),  die  Packthiere  in  bedeckten 
Bauten  untergebracht.  Brunnen  gegraben,  die  Befestigungswerke  verstärkt. 
Zu  letzterem  Ende  scheinen  da,  wo  Wälder  in  der  Nähe  waren,  nicht  selten  ' 
Holzbauten  errichtet  worden  zu  sein,  und  zwar  in  höchst  eigentüm- 
lichen Konstruktionen.  Die  Trajanssäule  überliefert  in  dieser  Hinsicht 
mehre  merkwürdige  Darstellungen,  von  denen  besonders  die  eine,  welche  den 
ausspringenden  Winkel  einer  Holzschanze  zur  Anschauung  bringt  ,  um  so 
höheres  Interesse  bietet,  als  hier  zwischen  zwei  auf  dem  Wallgange  errich- 
teten Holztraversen  ein  Geschütz  aufgestellt  ist,  dessen  Dimensionen  aller- 
dings, wie  gewöhnlich,  unverhältnismässig  klein  erscheinen  [IB.  11]. 

Von  solchem  provisorischen  Zustande  erwuchsen  dann  nicht  wenige 
Castra  zu  permanenten  Anlagen,  indem  die  Befestigungen  und  die  wichtigeren 
Innenbauten,  vor  Allem  das  Prätorium.  in  solidem  Materialc.  meist  in  Mauer- 
werk hergestellt  wurden.  Das  Grundrissschema  wurde  bei  soh  lten  ständigen 
Lagern  natürlich  weniger  streng  inne  gehalten  als  bei  den  Feldlagern ;  die 
Oertliehkeit  übte  bei  längerem  Aufenthalte  bestimmenden  EinJluss  auf  die 
Einrichtung.  —  "Wol  die  grossartigsten  Beste  eines  solchen  Castrum  stativum 
sind  in  den  Ruinen  desLagers  vonGamzigrad  in  Serbien  überblieben,  f) 

Dieser  riesige,  aus  sp'atrömischer  Zeit  stammende  Waffcnplatz  war  zum  Schutze  des 
Timokthales  angelegt.    Er  bildete  ein  onregelmluigt-s  Viereck,  dessen  Schmalseiten  1461. 

*)  Diese  Thürme  mochten  eine  Basis  von  10(J'  halten,    (v.  Göler  a.  a.  ().  S.  160.)  « 
*•)  B.  Galt.  5,  40.  -  Na  pol  6  on  III.:  H.  de  J.  Ccaar.  III,  VIII,  XIV. 
***)  B.  Galt.  r>.  43;  conf.  H.  Hisp.  16  und  B.  Civ.  8,  13. 
f)  Kanitz:  Die  römischen  Funde  in  Serbien.    Wien  1861.    Vergl.  auch  Guhl  und 
Koner  S.  414. 
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bezgl.  136.T,  dessen  Langscitcn  1908  und  lHftii-  nias/cn.  Rundthürme  von  180'  Durehmesser 
uml  24'  Mauerstärke  erheben  sieh  an  den  Kekcn  dos  Vierecks;  wahrend  ein«  Anzahl  kleinerer 
Thurm«  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  heinahe  im  vollen  Kreise  aus  der  Mauer 
hervorspringen.  Etwa  10s1  vom  äusseren  rmfange  entfernt,  lassen  sich  im  Inneren  Ruinen 
einer  zweiten,  verniuthlich  gleichfalls  einst,  durch  Mauern  verbundenen  Thurmreihe  er- 
kennen, und  den  Mittelpunkt  der  Befestigung  nehmen  die  Subatructioiicn  eines  84X132' 
inessenden  Viereckbaues  ein,  die  Reste  des  Priitoriums.  Ausgrabungen  haben  bisher 
noch  nicht  stattgefunden. 

Aber  nicht  die  grossen  Waffenplätze ,  Oppida  und  Castra  stativa,  er- 
soheinen  als  wichtigste  Glieder  der  fortifikatorischen  Kette,  durch  welche  Rom 
die  unterworfenen  Völker  fesselte,  sondern  die  Ca  st  eile,  die  „Lägerohen". 
(Vergl.  S.  260.)  Diese  Werke  treten  nicht  nur  im  Feld-  und  Grenzkriege 
auf,  sondern  überall  da,  wo  es  galt,  lange  Verschanzungsliuien  herzustellen, 
wie  z.  B.  bei  der  Circumvallation  hlokirter  Städte.  Da  bilden  kleine  ge- 
schlossene Schanzen  (Redouten)  die  eigentlichen  Brennpunkte  der  Verthei- 
digung*)  und  werden  unter  sich  durch  Zwischenwälle  (brachiae,  muni- 
tiones)  vei'bunden**),  wobei,  je  nach  Umständen,  die  Castelle  hinter  die 
Langwälle  gelogt  oder  letztere  unmittelbar  an  die  Redouten  herangeführt 
wurden,  so  dass  sie  „rittlings*'  (ä  cheval)  auf  dem  Walle  sassen  [9].***) 

Als  in  der  späteren  Kaiserzeit  selten  noch  ganze  Legionen  beisammen 
blieben,  die  Zahl  der  detachirten  Oohorten,  der  Vexillationes  u.  s.  w.  be- 
ständig zunahm  (vergl.  S.  254).  da  bedurften  die  marschirenden  Truppen 
selten  noch  grösserer  Castra,  immer  di  r  Castelle.  Aber  auch  da,  wo  grössere 
Heere  vereinigt  waren,  erschien  eine  Kette  kleiner  Lager  für  die  Vertei- 
digung mehr  geeignet  als  die  grossen  Anlagen  alter  Art;  man  bevorzugte 
die  Castelle,  und  weil  ein  grosser  Theil  derselben  für  Zwecke  ständiger 
Oceupation  stabil  hergestellt,  gemauert  und  mit  Unterkuuftsräumen  versehen 
wurde,  so  verband  man  mit  dem  Ausdrucke  „castellum"  bald  den  Begriff 
einer  kleineren  permanenten  Befestigungsanlage. 

Der  Grundriss  und  die  Grundeinrichtung  dieser  Castelle  entsprechen 
übrigens  noch  immer  denen  des  altrömischen  Castrums,  und  ihre  Verteidigung 
beruhte  keineswegs  ausschliesslich  auf  dem  Wurfzeuge  der  Geschütze  oder 
der  auf  dem  Walle  fechtenden  Besatzung;  sondern  die  Cohorten  stützten  sich 
auf  das  Castell  wie  früher  auf  das  Lager.  Sie  erwarteten  meist  den  Feind 
vorwärts  und  seitwärts  der  Castelle,  und  die  Reserven  sogar  standen  am 
äusseren  Grabenrande.  Beim  Rückzüge  in  das  Castell  beruhte  die  Ver- 
teidigung nur  im  ersten  Augenblicke  auf  der  Wallartillerie,  im  zweiten 
schon  auf  den  Waffen  der  Mannschaft,  die  aus  der  gedeckten  und  über- 
höhenden Stellung  sehr  vorteilhaft  gegen  den  aus  dem  Graben  empor- 
klimmenden Feind  zur  Geltung  gebracht  werden  konnten.  Der  letzte  und 
oft  entscheidende  Moment  der  Verteidigung  aber  war  ein  Ausfall  gegen 
Flanke  und  Rücken  des  stürmenden  Gegners,  f  ) 

Unter  den  plastischen  Darstellungen  aus  dem  dänischen  Kriege,  welche 

*)  B.  Gab.  7,  6».  B.  Civ.  3.  41.    B.  Afr.  40.    B.  Hisp.  »i.  24. 

***)  Tac:  Annal.  I,  50.      f)  EM.     «7  un«1  Tac-:  Agr.  35. 
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die  noch  zu  Lebzeiten  Trajan's  errichtete  Säule  schmücken,  zeigt  eine  den 
Angriff  der  Barbaren  auf  ein  Castell  und  zwar  mittelst  des  Sturmbockes 
[18.  6»]i  eine  andere  den  Ausfall  der  Römer.  Ueberhaupt  bringen  die  Re- 
liefs dieses  Denkmals  mehrfach  Darstellungen  von  Cast  eilen,  deren  ' 
Einrichtung  danach  ziemlich  verschieden  erscheint.  Der  Grundriss  ist  bald 
quadratisch,  an  den  Ecken  abgerundet,  bald  durchaus  unregelmässig;  hier 
erscheinen  halbrunde,  runde,  viereckige  Thürme,  dort  fehlen  sie  ganz.  Weit 
verständlicher  und  belehrender  als  diese  halb  symbolischen  Sculpturen  er- 
scheinen die  Reste  der  Ca  stelle  selbst,  die  ja  in  nicht  geringer  Zahl 
aufgefunden  worden  sind,  und  zwar  nirgends  häufiger  als  am  Rheine.  Von 
diesen  aber  ist  wol  keines  genauer  durchforscht  und  gewürdigt  als  die  bei 
Homburg  gelegene  Saal  bürg,  deren  Betrachtung  daher  besonders  instruktiv 
erscheint.  *) 

Nördlich  von  , Homburg  öffnet  sich  im  Taunus  ein  Gehirgspass .  welcher  den  Verkehr 
zwischen  «lern  waldigen,  thalreielien  Lahngebiete  und  den  i'ruchtbnreu  Ebenen  längs  der 
Nidda  und  dem  Maine  vermittelt.  Zum  Schutze  dieses  Passes  haben  die  Römer  hier 
hinter  dem  „Um«  imperii",  von  dem  noch  eingehend  gehandelt  werden  soll,  du«  Castell 
angelegt,  welches  seit  alter  Zeit  die  Saalburg  genannt  wird  Unmittelbar  nuf  das 
Taunuseastell  bezügliche  Angaben  alter  Autoren  sind  zwar  nicht  vorhanden  —  wenn  nicht 
das  "Aomvrof  des  Ptolomiius  (2.  Jhrdt.)  mit  der  Saalburg  identisch  ist  — ;  jedoch  ist  es 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  das«  das  nach  Caasius  Dio  von  Druaus  im  Jahre  10  v.  Chr. 
im  Chattengebiete  errichtete  Castell  die  Saalburg  war;  dasselbe  wurde  nach  der  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  wahrscheinlich  von  den  Germanen  zerstört,  dann  (Taeitus  zufolge) 

i.  J.  15  n,  Chr.  von  Germanieus  wieder  aufgehaut  und  befand  sich  wie  das  gesamintc  süd-  < 
lieh  vom  Taunus  gelegene  Mattiakenland  bis  z.  ,T.  70  im  ruhigen  Besitze  der  Römer.  In 
diesem  Jahre  muss  es  in  Folge  de*  Aufstandes  des  Civilis  abermals  zerstört  worden  sein. 
Der  Wiederaufbau  erfolgte  wahrscheinlich  zugleich  mit  der  Errichtung  des  rheinischen 
Grenzwalls  unter  Domitian  (81— 9«  n.  Chr.).  Dass  das  Castell  dann  von  den  Römern  be- 
hauptet worden  ist,  geht  aus  den  Münzfunden  und  aus  zahlreichen  Inschriften  hervor, 
welche  sowol  in  der  Saalburg  selbst,  als  in  ihrer  nächsten  Nachbarschaft  gefunden  wurden.  Die 
Besatzung  des  Castelles  bestand  theils  aus  Legionartruppen .  theils  aus  Auxiliar-Cohorten. 
Von  ersteren  lassen  sieh  die  Legio  VIII.  Augusta  und  die  Legin  XXII.  Primigenia,  von 
letzteren  namentlich  Cohorten  der  Rhätier  und  Vindelicier  inschriftlich  nachweisen. 
Nachdem  zuletzt  das  gesammte  rechte  Rheinufer  seit  dem  Tode  des  Probus  (J82)  von  den 
Römern  endgültig  aufgegeben  war,  haben  dann  die  Germanen  das  Castell  gründlich  zer- 
stört. Erst  seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  man  wieder  auf  dasselbe  auf- 
merksam; seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  fanden  systematische  Ausgrabungen  statt, 
und  neuerdings  hat  das  Castell  sich  der  besonderen  Fürsorge  S.  M.  des  Deutschen  Kaisers 
zu  erfreuen  gehabt. 

[Die  allgemeine  Lage  des  Castelles  geht  aus  dem  Carton  III  der  Tafel  35,  die  spe- 
ciale Anordnung  aus  dem  Carton  IV  und  dem  Profile  V  hervor.] 

Wie  so  viele  andere  Castelle  diente  auch  die  Saalburg  der  Besatzung  des  vorliegenden 
Theiles  des  Grenzwalles  zur  Stütze.  Sie  liegt  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  möglich  war,  den  Tau- 
nus in  Einem  Anstiege  überschreitend,  das  Land  der  ("hatten  zu  erreichen.  Zugleich  gestattet 
hier  der  weite  und  ebene  GebirgsBattel,  der  den  etwas  tiefer  gelegenen  Limes  (Pfahlgraben) 


*)  Vergl  Krieg  v.  Hoehfelden  a.  n.  O.  S.  58  64,  woselbst  die  Behandlung  (185»'| 
auf  die  Angaben  des  Archivrathes  Habel  gestützt  ist.  -  Rossel:  Das  Pfahlgralwnkastcll 
Saalburg.  Wiesbaden  1871.  v.  Cohausen  und  Jacobi:  Das  Römercastell  Saalburg. 
Auszug  aus  dem  unter  der  Presse  befindlichen  grösseren  Werke  derselben  Verfasser. 
Homburg  v.  d.  H.  1878. 
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beherrscht,  die  Aufstellung  grösserer  Truppenmassen;  die  dominircndc  Kuppe  aüdwestl. 
zur  Linken,  sowie  die  geringere  und  entferntere  zur  Heelden  liefen  sämmtlich  rückwärts; 
zwischen  ihnen  führte  eine  Kömerstrasse  schnurgerade  durch  offenes  Gelände  nach  Mainz.*) 

Das  ('asteil  ist  in  Richtung  der  Römerstrasse  (die  zugleich  die  auf  den  Feind  zu  ist), 
300  Sehritt  lang  und  zählt  2i)0  Schritt  in  der  Breite.  In  diesen  Abmessungen  umgab  es 
ein  Erdwall,  der  aussen  mit  einer  Slauer  bekleidet  und  mit  Zinnen  gekrönt  war.  Der 
Mauerfuss  stand  auf  einer  1  Schritt  breiten  Herme,  vor  welcher  dann  zwei  etwa  3  m  tiefe 
und  8  bis  9  m  breite  Gräben  lagen.  Sie  waren  durch  eine  schmale  steile  Erdrippe  ge- 
schieden, so  dass  ihre  Gesammtbreite  etwa  25  Schritt,  das  heisst  so  weit  war,  wie  man 
vom  Walle  aus  mit  dem  Pilum  werfen  konnte.  Der  Agger  hatte  bei  2,M  bis  2,;0  m  Höhe 
einen  3  m  breiten  Wehrgang,  zu  welchem  eine  sanfte  Böschung  hinauf  führte.  Die  Zinnen 
bestanden  aus  der  83  cm  hohen  Brüstung,  auf  welcher  die  1  m  breiten  Zinnenbergen  sich 
1,K0  m  erhoben,  also  in  Höhe  und  Breite  den  Mann  deckten;  zwischen  sich  Hessen  sie  in 
2  bis  3  m  Breite  die  Zinnenölfnungen,  um  das  Pilum  schleudern  und  auf  den  anstürmenden 
Feind  hinabstechen  zu  können;  denn  die  Mauerhöhe  betrug  von  der  Zinnensohlo  bis  zur 
Bcrme  kaum  3,»  m.    [Carton  V.] 

Die  vier  Ecken  des  Caatolls  waren  abgerundet  und  hatten  in  der  Kundung  einen 
kleinen  4«  m  breiten  Vorsprung,  der  sowol  zur  baulichen  Verstärkung  dieser  Stelle,  als 
zum  höheren  Aufbau  einer  gezimmerten  Kanzel  diente,  wie  solche  die  Reliefs  der  Trajans- 
säule  auf  ähnlichen  Vorsprüngen  darstellen  und  wie  sie  sowol  zur  Aufstellung  von  Kata- 
pulten, als  auch  für  den  auf  jeder  Ecke  kommandirenden  Centurio  dienlich  sein  mochte. 
Von  hieraus  konnte  der  Befehlshaber  seine  Leute  überwachen;  er  vermochte  den  Feind, 
der  beim  Sturme  den  (traben  zu  überschreiten  und  die  Mauer  zu  erklettern  suchte,  im 
Auge  zu  behalten;  von  hier  aus  endlich  gab  er  das  Zeichen,  wenn  der  Augenblick  ge- 
kommen schien  für  einen  Ausfall. 

Das  Castell  hatte  auf  jeder  der  vier  Seiten  ein  Thor,  welches  durch  zwei  viereckige 
Thürme  verstärkt  war.  und  über  welches,  wie  es  scheint,  der  Wchrgang  in  Hol/.konstruktion 
fortführte.  -  Auf  den  kurzen  Seiten  lagen  die  Thore  in  der  Mitte  ,  auf  den  Langseiten 
näher  dem  hinteren  Drittel.  Vor  den  Thoren  war  der  Graben  überdämmt.  —  Das  Thor 
auf  der  kurzen  dem  Feinde  zugekehrten  Seite,  die  Porta  praetoria,  ist  das  schmälste  und 
wurde  zur  Kampfbereitschaft  nicht  nur  geschlossen,  sondern  auch  verbarrikadirt.  Die 
Porta  deeumana  dagegen  hatte  zwei  breite,  durch  einen  Mittelpfeiler  geschiedene  Thor- 
wege; sie  war.  stattlicher  als  die  anderen  Thore,  überwölbt  und  zeigte  vor  dem  Mittcl- 
pfeilcr  ein  besonderes  Mauerfnndament ,  welches  vennuthlich  eine  Bildsäule  trug.  Die 
Portae  prineipah  s  sind  einander  nicht  ganz  gleich.  Zur  Rechten  und  zur  Linken  aller 
Thore  aber  erheben  sieh  viereckige  Thürme,  welche  nicht  über  die  äussere  Fläche  der 
Kingmauer,  sondern  über  die  innere  vortreten,  also  nicht  zur  Flankirung  der  Mauer  son- 
dern für  Zwecke  der  inneren  Vertheidigung  dienten.  Die  Breite  eines  solchen  Thurmes 
ist  5  m.  die  Dicke  seiner  drei  nach  innen  gerichteten  Mauern  (die  vierte  Seite  bildet  die 
Ringmauer)  wenig  mehr  als  1  in,  woraus  zu  schliessen.  dass  er  wol  nicht,  sehr  hoch  ge- 
wesen, sondern  nur  eine  miissig  erhöhte  Plattform  bildete.  Der  schmale  Eingang  der 
Thürme  befindet  sich  auf  der  von  der  Kingmauer  angewendeten  Seite,  mit  Ausnahme  derer 
der  Porta  decumana.  Dort  war  an  den  Thürmen  kein  Eingang  zu  ebener  Erde;  auch 
finden  sich  dort  die  Spuren  einer  wol  späteren  Verengung  des  Thorweges.  Dieser  wurde 
durch  die  Thürme  vertheidigt,  und  wenn  ausser  den  eigentlichen  Thorttügcln,  die  an  der 
inneren  Langxcite  des  Thorweges  lagen,  an  der  äusseren  noch  irgend  ein  Hindernismittel 
angebracht  wurde,  so  stellt  sieh  der  etwa  *>  ni  lange  Kaum  als  ein  kleines  Propugnaculum  dar. 

*)  Die  strategische  Bedeutsamkeit  der  Lage  zeigt  sich  auch  in  dem  Vorhandensein 
noch  anderweitiger  fortihkatorisehcr  Anlagen  an  dieser  Stelle:  erstlich  eines  (nur  noch 
in  den  Fundamenten  erhaltenen)  römischen  Wartfhurms  auf  der  südwestl.  Kuppe,  dem 
Weissenstein ;  ferner  in  einem  altgenn an i sehen  Steinringe  auf  der  südöstl.  Kuppe,  der  Gickels- 
burg.  und  endlich  in  2  preussischen,  ans  d.  .1.  1793  stammenden  Schanzen.  |  Vergl.  Carton  III.] 
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Am  Fusae  dos  Wallgnngcs  zieht  auf  allen  vier  Seiten  ein  3»'  breiter  Weg  hin,  die 
„Via  angularis". 

Den  mittleren  Theil  de*  Laders  nimmt  da«  Praetorium  ein.  Es  bildet  ein  Viereck 
von  60  m  Länge  und  45  m  Breite.  Seine  Anlage  gleicht  ganz  der  des  antiken  Hause« 
(nahen  z.B.,  selbst  in  den  Mausen,  dem  Haus  des  Pausa  zu  Pornpeii,  welches  61x34  m 
misstl.  —  Nach  dem  Rücklager  zu  liegt  ein  grosser  Saal,  das  Exerzierhaus.  Vegcz 
hebt  die  Nothwendigkeit  von  Sälen  hervor,  in  welchen  die  Soldaten  auch  bei  schlechtem 
Wetter  sich  im  Werfen  des  Wurfspiesscs  und  der  „Marcio  barbuli"  i  kurzer  bleiheschwerter 
Pfeile)  die  Reiter  zu  Pferd  üben  können,  und  liisst  sich  dabei  weitläufig  über  die  Dach- 
bedccknng  solcher  Räume  aus.  Da  das  l'iluin  mit  Sicherheit  höchstens  25  Schritt  weit 
geworfen  werden  kann,  so  reicht  das  Exerzierhaus  mit  seinen  Seitenlängen  von  15x51 
Schritten  gerade  für  zwei  Abtheilungeii  von  25  Mann  in  je  zwei  Gliedern  aus.  welche,  in 
der  Mitte  stehend.  Mann  für  Mann  nach  den  an  beiden  Enden  aufgestellten  Scheiben 
werfen  konnten.  —  Das  Exerzierhaus  öffnet  sich  mit  je  einem  Thore  nach  den  Lager- 
strassen  und  mit  5  nach  einem  dem  Kreuzgange  der  Klöster  ähnlichen  Porticus,  welcher 
den  quadratischen  Hof,  das  Atrium,  umzog  und  w.d  mir  durch  eine  Mrüstungsmauer,  auf 
der  Holzpfosten  das  Dach  trugen,  vom  Hofe  getrennt  war.  In  diesem,  wo  das  Regenwasser 
von  den  Dächern  in  einem  Im  plu  vi  um  zusammenlief,  lagen  ausserdem  zwei  Ziehbrunnen 
und  das  Sacellum,  in  welchem  die  Feldzeichen,  das  Bild  des  Kaisers  und  das  des 
Localgcnius  aufgestellt  waren;  davor  stand  der  Altar  für  Brandopfer  und  Libationen. 
Rechts  und  links  des  Atrium,  durch  den  Porticus  zugänglich  und  beleuchtet,  öffneten  sich 
verschiedene  zu  Wohnungen  und  Vorratskammern  geeignete  Bäume,  die  Cubicula. 
Hinter  dem  Atrium  lie>rt  ein  zweiter  H  m  breiter  und  2t»  m  langer  Hof.  das  Peristyl, 
gegen  welches  der  den  quadratischen  Hof  umgebende  Säulenunigang  sieh  öffnet  und  hier 
zugleich  denjenigen  Raum  vertritt,  welcher  im  antiken  Hause  „tahlinium"  heisst.  Die 
Säulen  oder  Holzpfosten  des  Pcristyls  standen  auf  Sockelsteinen ,  die  noch  jetzt  an  ihren 
ursprünglichen  Stellen  liegen. 

Die  nördliche  Langseitc  des  Pcristyls  wurde  vermuthlich  von  dem  vornehmsten  Theile 
des  Prätoriums  eingenommen,  dem  Oecus,  einem  höheren  und  stattlichen,  thurmartigen 
Bau .  dessen  Erdgeschoss  den  Speisesaal  enthielt ,  während  seine  Plattform  sehr  wol  im 
Stande  war,  3  Bailisten  nebst  Bedienungsmannschaft  aufzunehmen. 

Das  Vorderlager,  die  Priitenturo,  war  ausnahmsweise  von  2  Wegen  in  3  Theile  ge- 
schieden. Hier  lagen  an  gemauerten  Bauten  die  Bäder  und  die  Latrinen.  Eine  eigen- 
thümliche,  länglich  ruude  Bodenvertiefung  vor  dem  Oecus  hat  möglicherweise  der  Be- 
satzung als  ein  kleines  Amphitheater  für  Thierkämpfe  und  dgl.  gedient.  Das  Magazin 
des  Quiistoriums  in  der  Rctentura  fällt  durch  die  vielen  dicht  neben  einander  liegenden 
Parallelmauern  auf.  Sie  hatten  den  Zweck,  den  mit  Fruchtsäcken  schwerbelastcten  Balken 
als  Autlager  zu  dienen.  Der  nordöstl.  Winkel  dieses  Magazine*  wurde  anscheinend  als 
Rauchkammer  gebraucht. 

In  welcher  Art  die  zwischen  der  Prätotisehen  und  den  beiden  Querstrassen  befind- 
lichen rechteckigen  Felder  (Cornua),  wo  die  Cohortcn  und  Türmen  ihre  Lager  hatten, 
für  die  Unterkunft  der  Truppen  benutzt  wurden,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Im  Prae- 
torium hatte  die  ganz«!  Besatzung  nicht  Raum;  sie  in  Castellcn,  wo  keine  schnelle  Ab- 
lösung stattfand,  stets  unter  Zelten  oder  Baracken  zu  lassen,  ging  bei  dem  germanischen 
Winter  nicht  wol  an,  der  Gefahr  des  Anzündens  enge  zusammengedrängter  Bretterhütten 
nicht  zu  gedenken.  Wahrscheinlich  bestanden  die  Hütten  aus  Lehmwänden  (opus  cra- 
titium);  jedenfalls  aber  waren  sie  sehr  leicht  gebaut,  weil  sieh  keine  Grundmauern  auf- 
gefunden haben. 

General  Krieg  von  Hoehfclden  berechnet  die  Besatzungsstärke  wie  folgt:  Der 
Umzug  erheischt  (die  Rotte  zu  6'  Front  und  5  Glieder  Tiefe  angenommen)  360  Rotten 
d.  h.  5  Cohorten  der  cäsarischeu  oder  augusteischen  Formation.  Das  Prätorium  und  die 
ThSrme  verlamren  gleichfalls  1  Cohorte,  und  so  stellt  sich  die  Gesammtstärke ,  abgesehen 
von  etwaigen  Reserven  und  Ausfallstruppen,  auf  6  Cohorten.  —  Oberst  v.  Lahausen,  der 
von  der  fehlmässigcn  Kottentiefe  absieht,  kommt  dadurch  zu  einer  viel  geringeren  Zahl- 
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Er  sagt :  „Bei  300  Schritt  Länge  und  2«)  Schritt  Breite  hat  das  Lager  einen  Umfang  von 
1000  Schritt.  Der  römische  Soldat  bedurfte  zum  ungehinderten  Waffengebrauche  einer 
Front  von  2'/,  Schritt;  er  hatte  einen  Kameraden  hinter  sich,  der  wenn  er  fiel  in  seine 
Stelle  trat.  Es  kommen  daher  2  Mann  auf  2' «  oder  8  Mann  auf  10  Schritt;  mithin  auf 
den  ganzen  Umzug  800  Mann.  Zur  Verstärkung  der  Thorbesatzung,  zu  Ausfällen  und  um  als 
Reserve  beizuspringen ,  bedarf  es  noch  weiterer  200  bis  300  Mann,  so  dass  die  ganze  Be- 
satzung de«  Castells  auf  1000  bis  1100  Mann  zu  berechnen  ist.  —  Nehmen  wir  die  in  der 
ersten  Kaiserzeit  bestehende  Organisation  als  Norm,  wonach  eine  Legion  von  3600  Mann  in  10 
Cohorten  zu  360  Mann  zerfiel,  so  kann  man  die  Kriegsbesatzung  der  Saalburg  auf  3  Cohorton 
oder  1080  Mann,  also  auf  1  Bataillon  berechnen.  -  Bei  unserer  heutigen  Bewaffnung  und 
Kampfweise  stehen  die  Leute  Schulter  an  Schulter,  so  dass  auf  2'/„  Schritt  2  Mann  in 
Front,  also  doppolt  so  viel  als  zur  Römerzeit  gehen,  und  es  würde  daher  eine  Redoute 
von  der  Grösse  der  Saalburg  heutzutage  mit  2  Bataillonen  zu  besetzen  sein."  —  Von  nicht 
militärischer  Seite*)  ist  die  Besatzung  neuerdings  sogar  noch  geringer  als  von  Oberst 
v.  Cohausen,  nämlich  auf  1  Legiona-  und  1  Auxiliar-Cohorte  in  einer  Gesammtatärke  von 
980  Mann  angenommen  worden. 

Terrain  und  Anordnung  zeigen,  dass  die  Vertheidigung  der  Saalburg  im  Wesentlichen 
noch,  den  alten  Grundsätzen  gemäss,  auf  Ausfällen  und  auf  der  Unterstützung  frei  nia- 
növrirender,  aus  dem  nahen  Mainz  zur  Unterstützung  herbeieilender  Truppen  beruhte, 
dass  das  Castell  somit  weder  einer  langen  Blokadc,  noch  gar  einer  mit  technischen  Mitteln 
unternommenen  Belagerung,  sondern  nur  improvisirten  Sturm-Angriffen  zu  widerstehen 
bestimmt  war.  Indessen  Anzeichen  einer  Umwandlung  dieser  taktischen  Auffassung  lassen 
sich  doch  auch  an  der  Saalburg  schon  erkennen;  sie  treten  in  den  Tendenzen  der  nach- 
weisbaren Umbauten  des  ursprünglich  offenbar  quadratischen  Castelles  deutlich  hervor.  Denn 
dasa  die  Saalburg  einst  den  Grundriss  eines  gleichseitigen  oder  doch  nahezu  gleichseitigen 
Viereckes  hatte,  geht  au9  der  Lage  der  Porta  decumana  zu  den  Portae  principales  un- 
zweifelhaft hervor.  Die  dem  Feinde  zugewendete  Front  wurde  erst  später  weiter  hinaus- 
gerückt ;  darauf  weist  auch  der  Steinverband  der  äusseren  Umfassung  hin.  Die  Porta  Prae- 
toria  ist  enger  als  die  Seitenthorc,  hat  auch  keine  Anschlagsteine  für  innere  Vorflügel; 
der  ganze  Thorweg  wurde  vielmehr,  wie  schon  erwähnt,  bei  einem  drohenden  Angriffe 
verrammelt:  eine  Anordnung  aus  jener  späteren  Zeit,  da  das  offensive  Element  aus  der 
Vertheidigung  zu  schwinden  beginnt.  Die  Einrichtung  der  Thürme  für  die  innere 
Vertheidigung  lässt  sie  gleichfalls  als  spätere  Schöpfungen  erkennen,  und  auch  der  Bau 
des  Praetoriums  fällt  wol  in  dieselbe  Zeit  wie  die  Verlängerung  des  Grundrisses;  denn  im 
älteren,  quadratischen  Gast  eile  wäre  dies  Prätorium  viel  zu  nahe  an  die  vordere  Haupt- 
front herangetreten,  so  dass  kein  Vorlager  bestanden  hätte;  gerade  dieses  aber  wollte  man 
erweitern.  Auch  das  Prätorium  gehört  somit  in  jene  spätere  Periode,  welche  den  Wider- 
stand immer  mehr  auf  reine  Defensive  zurückführte  und  die  innere  Vertheidigung  durch 
-  wehrhafte  Zufiuchtsörter  (Reduita)  vorzubereiten  begann.  —  Ein  weiterer  Beweis  dafür, 
dass  die  Saalburg  im  Laufe  der  Zeit  namhafte  Veränderungen  erlitten,  dürfte  in  der  Ver- 
engerung der  für  die  active  Vertheidigung  so  wichtigen  Wallstrasse,  der  „via  angularis", 
zu  finden  sein.  Polybioa  verlangt  für  diese  200'  Breite;  Vegetiua  begnügt  sich  allerdings 
schon  mit  00*;  hier  aber  hat  sie  gar  nur  30  Fusz. 

Auf  der  südlichen,  dem  Feinde  abgewandten  Seite  des  Castelles  vor  der  Porta  decu- 
mana liegen  Reste  einer  bürgerlichen  Niederlassung,  unter  denen  besonders  die- 
jenigen eines  Hypokaustenbaues  hervortreten,  d.  h.  einer  mit  ausgedehnten  unter- 
irdischen Heizeinrichtungeu  versehenen  Anlage.  Auch  Spuren  einer  Villa,  die  mit 
einem  gewissen  Luxus  ausgestattet  war,  haben  sich  gefunden  und  zu  der  Annahme  ge- 
führt, dass  hier  Caracalla  während  seiner  Kämpfe  und  Verhandlungen  mit  den  Alemannen 
gelegentlich  residirt  habe.  Den  schönen  Räumlichkeiten  dieses  Baues  mag  das  Gasteil 
seinen  germanischen  Namen  „Saalburg"  zu  verdanken  haben.  Endlich  sind  dort,  wo  sich  die 

*)  Herr  Herrlich  in  einem  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaa  gehaltenen 
Vortrage  am  19.  Juni  1878. 
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Römerstrasse  vom  Castelle  der  Ebene  zuwendet,  die  l'ntcrbauten  der  Canahac  erhalten, 
der  Wohnungen  jener  Canabenses,  die  als  Burackenleute  (lixae),  ah*  Veteranen,  Wirthe, 
Krämer  zur  Truppe  hielten  und  sich  hei  ihren  Lagern  ansiedelten. 

Die  Anwendung  der  Castelle  setzt  immer  die  Nähe  eines  hinreichend 
starken  H  e  e  r  e  s  voraus.  Ohne  ein  solches  waren  sie  gegen  wiederholte  Stürme 
von  allzu  schwachem  Profil  und  einer,  auch  nur  kurzen  Blokade  gegenüber 
ohne  Unterkunft  für  die  nöthigsten  Lebensmittel.  —  In  dem  Masze,  als  die 
römische  Kriegführung  sich  nach  und  nach  dahin  änderte,  dass  nicht  immer 
ein  starkes,  schlagfertiges  Heer  in  der  Nähe  bereit  stand,  die  befestigten 
Punkte  also  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  blieben,  mussten  natürlich 
materielle  Widerstandsmittel  das  ersetzen,  was  an  taktischen  abging, 
und  demgemäsz  galt  es,  die  früheren  traditionellen  Grundsätze  für  die  An- 
lage der  Castelle  umzuwandeln.  —  Auf  diesem  Wege  entwickelte  sich  der 
Gedanke  einer  inneren  Verth eidigung  durch  Thürme  und  vorbereitete 
Abschnitte,  die  zugleich  zur  Unterkunft  der  Besatzung  wie  zur  Bergung  des 
Mundvorraths  dienen  sollten,  und  so  zeigen  denn  schon  die  grossen  Castelle 
am  Niederrhein  und  am  Taunus  (z.  B.  die  Saalburg)  neben  den  von  Stein 
erbauten  Praetorien  auch  Thürme,  die  keineswegs  nach  Aussen,  wol  aber 
nach  Innen  vorspringen.  Vegetius  spricht  von  dieser  inneren  Vcrthcidigung. 
aus  den  Fenstern  der  Wohngebäude  und  von  den  Plattformen  der  Thürme, 
als  von  einer  bereits  bekannten  Sache.  *)  Oft  genügte  auch  die  alte  niedrige 
Umfassung  nicht  mehr;  sie  musste  erhöht  und  durch  starke,  nach  Aussen 
vortretende  Pfeiler  verstärkt  werden.  Diese  Pfeiler  versah  man  oben  bis- 
weilen mit  einer  leichten  Brustmaucr,  zum  Behufe  äusserer  Bestreichung. 

Bei  zunehmender  Entfernung  des  activen  Heeres,  als  die  Castelle 
nicht  mehr  auf  baldigen  Entsatz  hoffen  durften  und  somit  auch  nicht  mehr 
zur  Bewahrung  der  Schlüsselpunkte  schnell  zu  beziehender  Stellungen  ver- 
wendet werden  konnten,  legte  man  sie  aus  dem  offenen  Gelände,  welches  ihre 
active  Wirksamkeit,  d.  h.  ihre  Ausfälle  gefördert  hatte,  immer  häufiger 
an  solch  e  Stellen,  wo  die  Terrainbildung  den  feindlichen  Angriff  erschwerte, 
dagegen  dio  Befestigung  erleichterte  und  den  passiven  Widerstand  förderte ; 
man  baute  also  die  Castelle  auf  dominirende,  wo  möglich  felsige  Anhöhen, 
auf  Inseln,  an  Flussufer  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  viel  mehr  als  früher  an 
die  Terraingestaltung  gebunden,  musste  die  Umfassung  der  Castelle  dem 
Rande  der  scharf  bezeichneten  Stelle  folgen  und  die  alte  rechteckige 
Castralform  aufgeben.  **)  Den  früheren,  mit  Mauerwerk  verkleideten  Erd- 
wall von  nur  geringer  Höhe,  ersetzte  eine  mächtige,  gezinnte,  mit  breitem 
Mauergange  versehene  Ringmauer,  welche  die  inneren  widerstandsfähigen 
Wohngebäude  stützte  und  vor  welche,  je  nach  dem  Terrain,  ein  Graben 
gelegt  ward.  Im  Innern  erhoben  sich,  nach  Maszgabe  des  Raumes,  einer 
oder  mehre  Thürme.  —  Bereits  gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  ver- 
ordnete Diocletian,  dass  in  solchen  Castellen  ebenso  wie  in  den  grösseren 

*)  Vegetius  4,  25.  —  Der  spatere  Ausdruck  der  Römer  für  einen  solchen  inneren 
Abschnitt  lautet  ..Interturrium".  Vergl.:  Deutz,  eine  Römervestc.  (Ronner  Jahrbücher 
1850.  XV.)  Vergl.  Vegetius  3,  8  und  4.  I. 
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Waffenplützen  die  Vertbeidigcr  bleibenden  Wohnsitz  nehmen  sollten.*) 
Diese  neue  Befestigungsforni  wurde  von  den  Römern  mit  dem  Namen  der 
„burgi"  bezeichnet**),  um  sie  von  den  C asteilen  zu  unterscheiden, 
welche  die  alte  rechteckige  Oastral form  und  deren  geringe  Profile  bewahrten. 

Zu  den  Burgen  sind  auch  die  Wartthürme  {MovonvQyta) ***)  zu 
rechnen,  deren  schon  Cäsar  erwähnt  und  die  namentlich  seit  Eröffnung  der 
Alpenpässe  vielfach  angewendet  wurden.  Sie  dienten  zur  Ueberwachung  der 
Strassen  und  wurden  überall  da  erbaut,  wo  es  galt,  weite  Fernsicht  zu  ge- 
winnen, -f) 

Die  Ueberreste  der  römischen  Castelle  waren  bei  ibrem  geringen  Profile 
und  den  meist  leicht  gsbauten  und  daher  völliger  Zerstörung  anheimgefallenen 
Innenbauten  selten  für  mittelalterliche  Wehrzwecke  zu  verwerthen  und  sind 
daher  fast  ausnahmslos  nicht  wieder  aufgebaut  oder  umgebaut  worden. 
Anders  die  Burgen,  die,  wenn  sie  nicht  als  Steinbruch  benutzt  wurden 
(was  freilich  auch  manchen  Castellruinen  geschah),  wol  in  den  meisten  Fällen 
als  wehrhafte  Wohnsitze  der  germanischen  Ueberwinder  neue  Dienste  thaten. 
Während  der  Grenzkriege  allerdings  zerstörten  die  Deutschen  alle  römischen 
Kriegsbauten,  in  so  fern  die  Eile  es  gestattete.  Im  ruhigen  Besitze  des 
Landes  fiel  aber  das  Motiv  zur  Fortsetzung  solcher  Zerstörungen  weg  und 
diese  wurden  zudem  um  so  schwieriger,  je  grössere  Werkstücke  man  aus 
dem  wolgefügten  Verbände  herausreissen  musste.  So  zog  der  Deutsche  es 
bald  genug  vor,  den  Bau,  statt  ihn  abzureissen,  sich  nutzbar  zu  machen, 
wozu  überdies  die  ausgewäblt  sichere  Lage  der  Römerburgen  noch  be- 
sonders auffordern  mochte,  und  so  steht  denn  manche  römische  Grund- 
mauer, mancher  Untersatz  mächtiger  Ringmauern  und  Thürme,  ja  sogar 
hin  und  wieder  ein  solcher  Thurm  selbst  bis  zu  seinen  Zinnen  hinauf 
in  unsern  Tagen  noch  aufrecht,  mitten  zwischen  den  viel  rohern  Kon- 
struktionen späterer  Jahrhunderte.  —  Aus  diesem  Grunde  ist  bei  Burgen 
der  Nachweis  römischen  Ursprunges  minder  leicht  als  bei  Oasteilen,  denen 
gegenüber  sich  niemals  ein  Streit  bezügl.  ihrer  Herkunft  erhoben  hat.  Die 
Schwierigkeit  bei  Untersuchung  römischer  Burgen  steigert  sich  aber  noch 
durch  die  Unregelmässigkeit  ihres  Umzugs  und  ihrer  innem  Anordnung, 
wie  sie  die  stets  verschiedene  Form  des  Terrains  bedingt,  und  so  gleichen 
sich  denn  die  zahlreichen  römischen  Burgen,  deren  Ueberreste  auf  uns  ge- 
kommen sind,  wol  in  den  allgemeinen  Grundsätzen  ihrer  Anlage,  keineswegs 
aber  in  den  Einzelheiten.  Nicht  immer  vermag  man  hier  von  einem  ge- 
gebenen Theile  des  Grundrisses  auf  den  fehlenden  zu  schliessen.  f-f) 

Unter  den  auf  deutschem  Boden  überbliebenen  Burgresten  haben 
besonders  die  von  Alt-Eberstein  und  Steinsberg  Interesse. 

*)  Zoaimus:  Hist,  2,  84. 

**)  Vergl.  oben  8.  269.  —  Conf.  Vegetius  4,  10.  —  Des  Cyrillus  grieeb.  Glossar 
übersetzt  Tt\:(tyoi  mit  „turris''  und  „burgus". 

***)  Procopius:  De  aedifieiis  Justiniani  4,  ;>.    f)  Krieg  v.  Hoehfolden.  S.  10  u.  11. 
Ebd.  8.  73. 
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Alt-Ebcrstein*)  ist  eine  der  zum  Schutze  Badens  angelegten  Burgen.  Sie  steht 
auf  dem  Endpunkte  de»  Gebirgszuge»,  der  die  Wasserscheide  der  Murg  und  der  Oos  bildet, 
auf  einem  völlig  isolirten  Felsenkegel,  an  dessen  Fusze  das  Hügelland  und  in  einiger  Ent- 
fernung die  Rheinebene  sich  ausbreiten.  Gegen  letztere  öffnet  sich  die  nach  Innerdeutsch- 
land beschränkte  Aussicht :  man  sieht  den  Malchenberg  und  den  Königsstuhl  an  der  Berg- 
strasse, die  Thürme  von  Speyer  und  weiter  rheinaufwärts  bis  oberhalb  Fort  Louis;  den 
Hintergrund  schliessen  die  Vogeacn. 

Die  obere  Felsenplattc  [7]  bildet  ein  längliches  Viereck,  dessen  kürzeste  Seiten  gegen 
N.  und  S.  gerichtet  sind.  An  der  NO.-  nnd  NW.-Seite  stürzen  vielfach  zerklüftet*  Wände 
senkrecht,  oft  überhangend,  in  eine  Tiefe,  die  am  nordwestl.  Eck  ungefähr  80'  beträgt; 
erst  hier  lehnt  sich  gangbares  Erdreich  in  steiler  Böschung  an  den  Felsenpfeiler.  Auf 
der  ML  Seite  steigt  die  Böschung  schon  weiter  gegen  die  Felsenplatte  herauf,  und  auf 
der  südlichen  erreicht  sie  dieselbe  beinahe  ganz.  Dadurch  war  die  südliche  Seite  dem 
Angriff  am  meisten  ausgesetzt,  mithin  die  schwächste ;  die  nördliche  hingegen  war  durch  die 
unersteigliche  Felswand,  auf  welcher  sie  ruht,  am  meisten  geschützt  Diese  Terraingestalt 
bedingte  die  Anordnung  der  Befestigungswerke.  Auf  der  Nordseite  steht  am  äussersten 
Rande  der  Felscnplatte  das  Hauptgebäude  [€],  das  Prätorram.  An  dies  schliesst  sich  nach 
Osten  und  Westen,  dem  Rande  der  Felscnplatte  folgend,  die  Umfassungsmauer,  welche  (auf 
der  östl.  und  westl.  Seite  abgebrochen)  auf  der  eigentlichen  Angriffsfront  [AJ,  wo  sie  be- 
deutend dicker  und  mächtiger  ist,  noch  aufrecht  steht  und  einem  spätem  Thurme  [B]  zur 
Stütze  dient.  1  Von  der  westlichen  Ringmauer  ist  noch  ein  Stück  des  römischen  Unterbaues 
zu  sehen;  zwischen  ihr  und  dem  abgerundeten  westl.  Ende  der  südl.  Ringmauer  führt  der 
Weg  in  den  innern  Hof.  Vom  Hauptgebäude  ist  der  Unterbau  seiner  äussern  Mauer  und 
ein  Theil  des  Kellergeschosses  römisch.  —  Die  südl.  Ringmauer  [A],  zeigt  eine  mächtige 
Rustica  und  hat  eine  Höhe  von  48',  eine  Dicke  von  12\,\  Der  viereckige  Thurm  [B]  ist 
wol  vorzugsweise  behufs  der  Fernsicht  in's  Murgthal  erbaut. 

Speziell  als  „Thurmburg"  erscheint  die  Veste  Steinsberg,  bisweilen  auch  der 
„Weiler  am  Steinsberg"  genannt.**)  Im  badischen  Kraichgau,  ungefähr  halbwegB  Speyer 
und  de»  römischen  Limes  bei  Ochringen  erhebt  sich  aus  sanften  Abhängen  eine  voll- 
kommen freie  Bergkuppe  hoch  über  das  aufgeschwemmte  Hügelland  mit  weitester  Rund- 
sicht. Zwischen  Steinsberg  und  Speyer  lagen  die  römischen  Castelle  Kisslau  und  Wiss- 
loch, zwischen  Steinsberg  und  dem  Limes  aber,  und  zwar  diesseits  des  Neckar,  die  Castelle 
Wimpfen  und  Böckingen  (bei  Heilbronn).  Durch  die  Burg  Steinsberg  bezweckten  die 
Römer  Fernsicht  und  Telegraphirung  vor-  und  rückwärts,  Uebcrwachung  der  hier  vorbei- 
ziehenden Strassen,  sowie  endlich  einen  Stützpunkt  für  die  hinter  der  Eisenz  zu  nehmenden 
Stellungen  gegen  den  Neckar. 

Die  8,6'  dicke,  nach  Innen  29'  hohe,  mit  einem  Mauergange  versehene  Umfassung 
der  Thurmburg  [8]***)  folgt  dem  Rande  der  eiförmigen  Bcrgplatte  und  diente  westlich 
dem  Hauptgebäude  zur  Stütze,  auf  dessen  Fundamenten  sich  nach  der  Allemannischen 
Zerstörung  das  mittelalterliche  Ritterhaus  erhob.  Kleinere  Gebäude  und  Unterkünfte, 
welche  die  Höhe  des  Mauerganges  schwerlich  überragten,  lehnten  sich,  wie  auch  später, 
an  die  nördliche  Ringmauer.  Der  Eingang  lag  östlich,  also  dem  Hauptgebäude  gegenüber, 
und  führte  durch  die  beiden  Thoro  eines  kleinen,  nach  Innen  gerückten  rechteckigen  Vor- 
hofes, von  dessen  nördlicher  Seite  eine  Freitreppe  den  6^'  breiten  Wallgang  erstieg.  Das 
Mittelalter  hat  diesen  Vorhof  in  einen  Thurm  umgewandelt  und  die  beiden  Thore  im 
Spitzbogen  überwölbt.  —  Die  innere  Verteidigung  beruhte  hauptsächlich  auf  dem  grossen 
achteckigen  völlig  freistehenden  Thurm,  13'  vorwärts,  des  Hauptgebäudes.    Dieser  Thurm 

•)  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  8.  79  f. 

**)  v.  Bayer:  Die  Burg  Steinsberg.  (Denkmale  der  Kunstgeschichte  des  Hoimath- 
lande».   Hrsg.  vom  bad.  AJterthumsverein.    Carlsruhe  1861.) 

***)  Die  Theile  des  Mauerwerkes,  deren  Durchschnitt  auf  der  Figur  nicht  schraftirt  ist, 
haben  nicht  römischen  Ursprung,  sondern  bildeten  einen  im  Mittelalter  (12.  od.  18.  Jhrdt.) 
angelegten  doppelten  Zwinger. 
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vertheidigte  zwei  leicht  zu  erbauende  Abschnitte,  welche  sieh  an  ihn  und  die  Ringmauern 
lehnen  konnten*);  nach  deren  Ucbcrwältigung  aber  nahm  er  jeden  Angriff  auf  die  östUche 
Front  des  Hauptgebäudes  im  Rücken  und  machte  dadurch  einen  solchen  sehr  schwer ;  bei  einer 
kaum  möglich  erscheinenden  Erstürmung  des  Hauptgebäudes  von  Aussen  nahm  er  dessen 
Besatzung  auf,  und  endlich  gab  er  dem  auf  dem  linken  Rheinufer  bereitstehenden  Heere 
von  allen  Vorfällen  schleunigste  Kunde.  —  Thurm  und  Hauptgebäude  waren  durch  eine 
Brücke  verbunden,  welche  38'  über  dem  Boden  lag.  In  gleicher  Höhe  befand  sich  eine  zweit« 
Thurmpforte,  durch  welche  eine  bewegliche  Leiter  den  Verkehr  mit  dem  Hofe  vermittelte. 
Das  Stockwerk  mit  den  beiden  Pforten  bildete  auf  diese  Weise  eine  Art  Fropugnaculum 
des  Hauptgebäude«. 

Bei  dieser  Anordnung  der  Werke  beruhte  der  Besitz  der  ganzen  Veste  auf  dem  des 
Thurms.  Der  Vertheidiger  konnte  es  hier  auf  das  Aeusserste  ankommen  lassen,  weil  die 
Nähe  des  römischen  Heeres  (man  zählt  6  Wegstunden  bis  zum  Rhein)  einen  Entsatz  bin- 
nen Tagesfrist  verhiess.  —  Die  militärischen  Motive  dieser  Anlage  zeigen ,  dass  der  Bau 
noch  jener  zweiten  Periode  römischer  Kriegführung  angehört,  als  der  Grenzwall  aufrecht  und 
das  römische  Heer  zu  schneller  Hilfe  auf  dein  linken  Rheinufer  stand.  Die  hohe  technische- 
Vollcndung  bestätigt  diese  Vermuthung.  Der  Steinverband  ist  vorzüglich;  besonders  be- 
merken8werth  aber  erscheint  die  Vertheidigungseinrichtung  des  Thürmes.  Während  bei 
den  meisten  anderen  Anlagen  die  Mauerdickc  der  Thürme  mit  den  Stockwerken  abnimmt 
und  das  einzige  Gewölbe  unter  der  Plattform  liegt,  sonst  aber  die  Geschosse  nur  durch 
Bretterböden  geschieden  sind,  hat  der  Steinsherger  Thurm  auch  ein  überwölbtes  Erdge- 
schoss.  In  Folge  dessen  war  eine  innere  Vertheidigung  des  Thurmes  selbst  ermöglicht; 
denn  der  Angreifer  vermochte  nun  nicht  der  Besatzung  durch  Feuer  zu  schaden;  vielmehr 
war  diese  in  der  Lage,  sich  in  den  oberen  Räumen  zu  halten  und  den  in  das  Erdgcschoss 
eingedrungenen  Feind  mit  siedendem  Wasser,  brennendem  Pech  u.  dgl.  zu  übergiessen. 
Auf  solche  Art  vereinigt  der  Stcinsberger  Thurm  die  Zwecke  eines  Propugnaculums  mit 
denen  einer  letzten  gesicherten  Zufluchtstätte. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Monopyrgien  und  den  grösseren  Burgen 
liegt  nicht  sowol  darin,  dass  jene  nur  Einen  Thurm  hatten,  denn  das  kommt 
auch  bei  bedeutenderen  Vesten  vor,  sondern  lediglich  in  der  Ausdehnung 
der  Anlage.  Uebrigens  finden  sie  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  römischer 
Herrschaft,  von  den  Alpenpässen  bis  zu  den  Mündungen  des  Rhein  und  der 
Donau.  Jeder  Thurm  hatte  eine  vorliegende  Verteidigungslinie  (Mauer, 
Verpfählung,  Schanze),  welche  den  „Thurmhof"4  umschloss.  (Vergl.  S.  154). 
Der  Thürme  Grundriss  ist  gewöhnlich  quadratisch  [22,  6].  doch  gibt  es 
auch  kreisrunde,  ovale,  polygonale  und  gemischte  (nach  Aussen  halbrund, 
nach  Innen  viereckig,  wie  die  Mauerthürme  zu  Carcassonne).  Viele  dieser 
Thürme,  welche  in  der  Regel  25—30'  breit  sind,  wurden  in  der  Folge  als 
Kirchthürme  benützt,  andere  als  Reduits  späterer  Burgen,  wieder  andere 
als  Kern  eines  sie  umschliessendeu  wehrhaften  Wohnhauses.  —  Eine  be- 
sondere Art  vereinzelter  Thürme  bilden  gewisse  Anlagen  von  bedeutend 
grösserem  Grundrisse  (40— 50*  lang  und  breit)  als  der  der  gewöhnlichen  Ver- 
theidigungsthürme.  Sie  sind  ohne  Fenster  und  innere  Wohnräume  nur  mit 
spärlichen  Schlitzen  äusserst  sorgfältig  konstruirt  und  immer  von  geringer 
Höhe.  Solche  Thürme  stellen  sich  stets  als  Theil  einer  grösseren  Befestigungs- 
anlage dar  und  liegen  unmittelbar  hinter  Defileen  ;  ihr  Hauptzweck  ist  die 
Gewinnung  einer  grösseren  Plattform  für  die  Aufstellung  mehrer  Ballisten 

*)  Von  einem  der  beiden  Abschnitte  und  zwar  von  jenem  zwischen  der  südlichen 
Seite  des  Thurms  und  der  südlichen  der  Ringmauer)  scheinen  noch  Ueberreste  vorhanden. 
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zum  Behuf»'  der  Bestreichung  des  vorwärts  gelegenen  Engweges  :  eine  Anord- 
nung, welche  der  des  breiten  Thurmes  (Oecus)  am  Prätorium  des  Castells 
bei  Homburg  entspricht.  (Vergl.  S.  288.)  Diese  Art  Thürme  dürfte  wol 
nicht  unpassend  mit  dem  Namen  der  Batteriethürme  bezeichnet  werden.») 


(Die  eingeklammerten  Ziffern  beziehen  »ich  ausschliesslich  auf  Figuren  der  Tafel  22.) 

Der  Angriff  fester  Plätze  war  entweder  „obsidio"  d.  i.  Blokade. 
„oppugnatio  repentina"  d.  h.  gewaltsamer  Angriff,  oder  die  eigentliche 
„oppugnatio",  der  formliche  Angriff.  —  In  allen  drei  Fällen  sind  die 
Angriffsmittel,  deren  die  Römer  sich  bedienen,  dieselben,  welche  die 
Griechen  angewendet  und  deren  wir  schon  ausführlich  gedacht  haben. 
(Vergl.  S.  154  ff.)  Es  werden  an  dieser  Stelle  daher  nur  einige  erläuternde 
Ausführungen  zu  geben  sein. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  einer  Obsidio  ist  wol  die  Blokade  von 
Alesia  durch  Cäsar.**)  Grund  zur  Wahl  gerade  dieses  langsam  wirkenden 
Angriffsweges  war  die  günstige  Lage  der  Stadt,  welche  dem  förmlichen 
Angriffe  die  äusserst«  Schwierigkeit  bereiten  musste.  ***)  Das  Mittel  der 
Blokade  ist  hier,  wie  überall,  die  Umwallung  (circumvallatio),  d.  h.  die 
Eiuschliessung  in  einen  King  von  Castellen.  die  durch  Schanzenzweige  ver- 
bunden sind.  (Vergl.  S.  285.)  Die  Redouten  erhalten  feste  Besatzungen 
(praesidia),  welche  Feldwachen  (stationes)  und  Pikets  (exeubitores)  stellen, 
die  auch  zur  Verteidigung  der  zwischen  den  Castellen  liegenden  Munitiones 
bestimmt  sind  und  diese  zu  halten  haben,  bis  die  Reserven,  durch  die  in  den 
Redouten  angezündeten  Fanale  benachrichtigt,  herankommen  und  eingreifen 
können. 

Alesia,  die  alte  Hauptstadt  der  Mandubi«T  in  Gallia  Lugdunensi*.  ist  die  heutige 
Gemeinde  Aliee-Sainte-Iteine  im  Arrondissemeut  Semur,  Depart.  Cöte-d'Or.  f)  Hier  wurde 
Vcrcingetorix  i.  J.  52  v.  Chr.  von  Cäsar  belagert.  Dieser  hatte  drei  Heere  geschlagen, 
welche  zum  Entsätze  heranrückten,  und  bedurfte  sein  Lager  daher  keiner  Circumvallation, 
sondern  nur  der  die  hochgelegene  Stadt  umspannenden  Contravallatiou.ff)  Die  Linien, 
welche  eines  der  grossartigsten  Werke  nicht  nur  der  römischen  Poliorketik  sind,  hatten 
dreifachen  (traben,  12'  hohen  Wall  und  mannigfache  Annähcniugshindernissc.  ((irandibus 
cervis  eminentibus  ad  commissuras  plutcorum  atque  aggeris.)    Vereingetorix  vertheidigte 

*)  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  105  f. 

**)  B.  Gull.  7.  69.  Andere  Beispiele  bei  Lipsius:  Poliorc.  üb.  2.  wo  die  Stelle  des 
Cäsar  über  Alesia  ausführlich  besprochen  wird. 

***)  „Ipsum  erat  oppidum  in  colle  summo  admodum  edito  loco ,  ut  nisi  obsidione  cx- 
pugnari  non  poise  videretur."    Caesar  a.  a.  0. 

f)  Abweichende  Ansichten  über  die  Lage  vertreten  Delacroix  vou  Besaneon,  der 
die  Ruinen  Alesias  in  dem  Jura-Flecken  Alaise  (Doubs)  nachgewiesen  zu  haben  glaubt, 
und  Gravot  :  „Etudc  sur  l'Alesia  de  Ccxar.  Paris  18B2",  welcher  die  alte  Vestc  in  Alise- 
lz er  nore  (Ain)  wiederzuerkennen  glaubt.  Die  im  Texte  gegebene  Auffassung  ist  die  jetzt, 
wol  allgemein  adoptirte. 

ti)  Cäsar  gebraucht  die  unterscheidenden  Bezeichnungen  Circa-  und  Contravallation 
nicht;   sie  gehören  der  Sprache  einer  späteren  Periode  an. 
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sich  hartnäckig,  endlich  aber  zwang  ihn  der  Hunger  zur  l'ebergahe  der  Stadt,  welche 
nun  zerstört  wurde.') 

Auch  der  Festung  Gergovia  bei  Clerniont-Ferrand  versuchte  Cäsar  sich 
auf  dem  Wege  der  Blokade  zu  hemächtigen,  was  indessen  nicht  gelang.**) 
Uehrigens  hat  Cäsar  die  Obsidio  sogar  gegen  Armeen  im  freien  Felde  an- 
gewandt: da«  eine  Mal  mit  Erfolg  gegen  Afranius  und  Petrejus  zwischen 
Ilerda  und  Octogesa,  das  andere  Mal  vergeblich  gegen  Pompejus  bei  Dyr- 
rhachium,  wo  die  Erschliessung  allerdings  höchst  unvollkommen  war,  da  dem 
Pompejus  die  Verbindung  mit  der  See  frei  blieb.  ***) 

Hauptmittel  des  gewaltsamen  Angriffs  sind  die  Leiterersteigung 
und  die  Anwendung^  des  „musculus",  der  Breschhütte.  Gelingt  die  Leiter- 
ersteigung nicht,  so  gelingt  es  doch  vielleicht,  mittelst  der  Breschhütten  eine 
MauerlUcke  zu  öffnen,  in  welche  dann  die  bereitgestellte  Sturmkolonne  ein- 
dringen kann.  Die  Breschhütte  [18 1  hat  die  Form  eines  Hauses  mit  einem 
Satteidachef),  unter  welchem  der  Sturmwidder  (aries)  aufgehängt  ist.  ff)  Das 
Dach,  welches,  wie  alle  Arten  von  Schutzdächern,  „testudo"  fff),  in  diesem 
speciellen  Falle  „tesudo  arietaria"  *•}•),  xiXiovri  x^o<ydpo4;*-}~J*)  heisst,  ist  mit 
frischen  Thierhäuten  und  andern  nicht  leicht  brennbaren  Stoffen  bekleidet 
und  dient  zugleich  zum  Schutze  der  Mannschaft,  welche,  das  hintere  Ende 
des  Aries  an  Stricken  zurückziehend,  den  Balken  in  Bewegung  setzt 

Mit  einer  solchen  „oppugnatio  repentinau  bemächtigte  sich  z.  B.  Cäsar 
der  Stadt  Gomphi.  *f  f  f) 

*)  Alesia  blühte  zwar  wieder  auf,  ward  jedoch  864  n.  Chr.  von  den  Normannen  alicr- 
inals  zerstört.  Spuren  sollen  sich  noch  bei  dem  Dorfe  Alise  am  Fusse  des  Berges  Auxois 
vorfinden.  Auf  der  Höhe  dieses  Berges  ward  1865  eine  Kolossalstatue  des  Vercingetorix 
errichtet  mit  der  aus  Cäsar 's  Commentaren  entlehnten  Inschrift:  „La  Gaule  unie,  formant 
unc  seule  nation,  animee  d'un  meine  esprit,  pciit  defier  l'univers."  Auf  der  Rückseite 
steht:  „Napoleon  III.,  emp.  d.  Fr.,  ä  la  memoire  de  Vercingetorix." 

**)  B.  Gall.  7,  36.  ***)  B.  Civ.  1,  72  ff.;  3,  43  ff.  f)  Vogct.  4,  16  conf.  B.  Civ.  2,  10. 
ff)  Vitruv.  10,  13,  19.  —  Joseph.  B.  Jud.  3,  7,  19:  MCtuM^moi  Si  xäi.on  ftifot, 
<  Ki.tt(>  änö  xläouyyoi  irtpa*  Soxoi ',  aravpoii  Ixtntpto&tv  iSftniou  t-Tttortipty/iit^i.  —  A  Hl  in  i  a  n. 
23.  4,  8:  „et  sie  suspeusa  utrimque  traiiBversis  asseribus  et  ferratis,  quasi  ex  lance,  vinculis 
Irabis  alterius  continetur".  —  Lue  an.  3,  490:  „aries  suspenso  fortior  iotu".  —  Nach 
Procop.  B.  Goth.  1,21  besteht  die  Widderschildkrötc  aus  4  Pfeilern,  die  unten  und  oben 
durch  4  Balken  verbunden  sind.  Die  Seiten  wände  sind  von  Leder;  das  Häuschen  hat  4 
Räder  und  wird  durch  50  Mann,  die  innerhalb  stehen,  fortgeschoben.  Welch'  riesige 
Grösse  die  Mauerbrecher  zuweilen  hatten,  ersieht  man  /..  B.  aus  Joseph,  a.  n.  O.,  wo 
zum  Transporte  eines  solchen  300  Ochsen  erforderlich  sind.  Bei  Appian  (de  reb.  Pun.  88) 
werden  zu  seiner  Bedienung  gar  3000  Soldaten  erfordert  ( — ?  — ).  Wenn  der  Widder  nicht 
mehr  gebraucht  wird,  so  zerlegt  man  ihn.  (Ammian  Marc.  20,  11.)—  Abbildungen  des 
Aries  bringen  u.  A.  der  Triumphbogen  des  Soptiinius  Severus  und  eine  Lampe  bei  Fas- 
seri  Lucern.  2,  29.  —  Uebrigens  liegen  auch  noch  Beschreibungen  und  Zeichnungen 
zweier  bis  auf  die  neuere  Zeit  erhaltener  Widder  vor,  von  denen  der  eine  in  Murviedro 
dem  alten  Sagunt,  der  andere  zu  Heilbronn  gefunden  wurde.  Siehe  über  dieselben  Hüb- 
ner „Hermes"  II  S.  234  ff.  VIII  S.  450  ff.  u.  v.  Specht  „Geschichte  der  Waffen"  I. 
S.  520.  —  Der  Kopf  des  Arie«  von  Sagunt  wog  836  röm.  Pfunde, 
fft)  Veget.  4.  14.      *|)  Vitruv.  10.  13  (19).  Appian.:  Mithr.  73. 

ttt)  B.  Civ.  3.  Hl». 
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Für  die  eigentliche  Oppugnatio  [14],  den  förmlichen  Angriff,  wird 
zuerst  durch  eine  Recognoszirung  die  Angriffsfront  gewählt,  wobei  die 
Zugiinglichkeit  des  Geländes  entscheidend  ist.*)  Angesichts  derselben 
nimmt  das  Gros  der  Belagerungsarmee  sein  Lager  und  requirirt  zur  Her- 
beischaffung des  Belagcrungsmatcrials  Pferde  Landarbeiter.**)  Ausser- 
halb des  Bereiches  feindlicher  Geschosse  und  gewöhnlicher  Ausfälle  wird 
das  Depot  für  die  nächsten  Bedürfnisse  formirt  und  hier  zunächst  die  An- 
fertigung der  für  die  Arbeiten  notwendigen  Deckungsmittel  vorgenommen. 

Das  Hauptstück  des  förmlichen  Angriffs  ist  der  „Agger",  der  Be- 
lagerungsdamm***), welcher  sowol  als  eine  Approche  wie  als  Ersatz  aller 
Arten  von  Breschmitteln  zu  betrachten  ist  [IS  K.  H].  Er  wird  in  grösserer 
Entfernung  von  den  Mauern  begonnen,  allmählig  näher  herangeführt  und 
gleichzeitig  schichtenweise  erhöbt,  bis  er  die  Mauer  erreicht  und  seine  obere 
Fläche  mit  der  Mauerkrone  mindestens  auf  gleicher  Höhe  liegt  [lo].+/) 
An  diesem  Damme  arbeiten  lediglich  Legionare  welche  in  regel- 
mässigen Ablösungen  (partitis  temporibus)  herankommen.  "j**f*{*) 

Die  Entfernung,  in  welcher  der  Dammbau  beginnt,  richtet  sich  nach 
den  artilleristischen  Vertheidigungsmitteln  der  Belagerten.  Massilia  mit 
seinen  talentigen  Ballisten  verwies  die  Eröffnung  des  Baues  auf  sehr  weiten 
Abstand  **{•) ;  die  gallischen  Plätze,  welche  grosscntheils  gar  kein  Geschütz 
hatten,  erlaubten  den  Baubeginn  wol  auf  400  bis  500  Fuss.  Die  geringste 
obere  Breite  des  Dammes,  d.  h.  die  Frontbreite  einer  Sturmkolonno  ge- 
wöhnlicher Formation,  ist  50',  was  bei  80'  Höhe  zu  60'  unterer  Breite 
nöthigt.  *f f)  —  Alle  übrigen  Belagerungsarbeiten  drehen  sich  um  die  Her- 
stellung dieses  Dammes.  Zuerst  gilt  es,  den  Boden  für  die  Fundamente 
desselben  zu  ebenen.  Das  geschieht  durch  2  ihm  vorausgehende  Schutt- 
bütten  (testudines)  [IS,  8  s],  La u fgä n ge  (vineae)  werden  erbaut *f-j*f), 
in  welchen  die  Arbeiter  das  Material  von  den  Depots  her  geschützt  heran- 
bringen können  |  IS,  r  O.J ;  F  r  o  n  t  s  c  h  i  r  m  e  (p  1  u  t  e  i)  sichern  die  Damm- 


•)  B.  Gall.' 2,  29;  7,  15,  17.    B.  Civ.  2,  1  cfr.  5.         •♦)  B.  Civ.  2,  1. 
***)  B.  Gall.  2,  30;  7,  24.    B.  Civ.  2,  1,  15. 
f)  Liv.  43,  19:  Peraeus  cieumvallato  oppido  aggerem  a  parte  Uperiore  ducere  iustituit, 
cuius  altitudinc  rauros  superaret.  —  Zosimus  2,  25.       Joseph.:  B.  Jud.  8,  7,  10. 
ff)  B.  Gull.  7.  24.    B.  C.  2,  8  ff.  15.      fff)  B.  Gall.  7,  24.      *f)  B.  Civ.  2.  2. 
•ff)  Rüstow:  Cäsar  S.  143.  -  Hiermit  stimmt  es,  das«  bei  Massilia  dem  Dammbau 
eine  Sehüttsehildkröte  von  60'  Breite  vorausging. 

*fff)  Die  ..vineae"  sind  Holzgerüste  von  8'  Höhe.  7'  Breite  und  16'  Länge  mit  flachem 
Dache  au»  Brettern  oder  Weidengeflecht  mit  Fellen  und  nassen  Kissen  (centones)  gegen 
Feuer  gesichert.  (Yeget.  4,  15.  Caes.:  B.  Civ.  2,  2.)  —  „('entonea"  braucht  mau 
zum  Feuerlöschen.  Digest.  33,  7,  12.  Es  sind  nasse  Säcke  oder  Kissen.  Siscnna  (bei 
Noniua  p.  91  31.):  puppis  aceto  madefactis  centonibus  integuntur.  Genauer  beschreibt 
diese  Kissen  Vitruv.  1(1^14^(20):  „maximeque  recentibus  percrudis  eoriU  duplieibus  con- 
sutis,  fartis  alga  mit  paleis  in  aceto  maceratis  circa  tegatur  machina  tota:  ita  ab  bis  reii- 
cientur  plagac  l>allistarum  et  impetus  incendiorum".  Die  Anfertigung  dieser  mit  Seegraa 
und  essigbefcuchtctcr  Spreu  gefüllten  Kissen  geschieht  durch  die  „fabri  centonarii" 
(Marquardt  a  a.-O.  S.  613.) 
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Arbeiter  selbst  [13.  x  x  und  15  k].*)  — •  Parallel  der  feindlichen  Maucr- 
liuie  werden,  gleichfalls  hinter  Frontschirmen  [13  c  f  it|,  Schützen,  Schleuderer 
und  Geschütz  etablirt,  um  die  Vertlieidigcr  vom  Wallgange  zu  entfernen 
oder  sie  zu  beschäftigen.  Gegen  die  Thürme  der  Stadt  bewegen  sich  rechts 
und  links  des  allmählig  wachsenden  Dammes  Wandel  thürme  („turres 
ambulatoriae" **)  oder  „mobiles"***)  vorwärts,  die  mit  schwerem  Ge- 
schütze besetzt  sind  [13 1;  16fl|,  um  die  feindlichen  Mauerthürme  zu  be- 
kämpfen. —  Wenn  man  den  Damm  den  modernen  Approchen  vergleichen 
kann,  so  sind  die  Linien  der  mit  Schützen  besetzten  Frontschirme  und  der 
Thurmbatterien  etwas  Aehnliches  wie  unsere  Parallelen.  Das  Aufstellen 
der  Frontschirme,  welches  dem  Beginne  des  Dammbaues  vorausging,  ent- 
spricht unserem  Eröffnen  der  1.  Parallele. 

Den  Bau  des  Dammes  selbst  rekonstniirt  Rüstowf)  folgendermassen : —  Von  der 
ganzen  Mause  des  Dammes  [Profil:  15]  kann  nur  ein  Theil  [cefhnd]  regelmässig  auf- 
geführt werden ;  das  der  Stadtmauer  zunächst  gelegene  Stück  [a  b  c  d]  muss  immer  ver- 
mittelst wilden  Schuttes  tumultuarisch  hergestellt  werden.  Für  den  Bau  des  regelmässigen 
Theiles  bringen  die  Handlanger  das  Material,  vor  Allem  Baumstämme  (arborcs,  materia)  ff) 
von  20— 80*  Länge  und  1— 1A'  Stärke  durch  die  Laufhallcn  [13 1  heran.  Aus  ab- 
wechselnden Lagen  dieser  Stämme  wird  nun  [wie  es  das  Stück  des  Grundrisse  Fig.  14 
zeigt]  zwischen  der  vordersten  Laufhalle  und  den  deckenden  Frontschirmen  der  oft  gross- 
artige Bau  begonnen.  In  der  Mitte  spart  man  einen  Gang  auf  [13,  15  m  n],  welcher  10— 12' 
breit  ist  und  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Baues  fortsetzt  Steine,  Rasen,  Strauchwerk, 
Faschinen  (crates)  Tüllen  die  leeren  Fächer  zwischen  den  Stämmen,  fff)  Ist  der  Damm 
auf  solehc  Art  bis  zu  7'  Höhe  gediehen,  so  bedeckt  man  ihn  und  auch  den  ausgesparten 
Gang  mit  einer  Lage  von  Querbalken  [15  0  p],  die  nun  den  Boden  eines  neuen  Stock- 
werkes bilden,  zu  welchem  am  Ausgangspunkte  des  Baues  Stufen  emporfuhren.  —  Ist  so 
das  1.  Geschoss  des  Dammes  etwa  301  lang  fertiggestellt ,  so  rücken  die  Frontschirme  um 
gleiche  Distanz  der  Festung  näher,  und  man  verlängert  den  Damm,  indem  das  Material 
anfangs  in  den  Laufhallcn,  dann  aber  in  dem  bedeckten  Gange  des  schon  fertigen  Damm- 
theiles  herangebracht  wird.  So  geht  der  Bau  des  1.  Stockwerks  von  30'  zu  30'  fort,  bis 
er  etwa  100'  lang  ist.  Nun  errichtet  man  auf  seiner  Decke  über  die  Breit«  des  Dammes 
eine  zweite  Reihe  von  Frontschirmen  und  beginnt  hinter  diesen  den  Bau  des  zweiten  Ge- 
schosses ganz  in  derselben  "Weise,  wie  der  des  ersten  geführt  war  und  gegen  die  Festung 
zu  fortgesetzt  wird,  wobei  aber  die  Aufgangsstufen  und  ein  Podest  [f  g]  ausgespart  werden, 
vermöge  deren  man  zu  dem  hinteren  Eingange  [n|  der  2.  Etage  gelangen  kann.   So  wird 


*)  Veget.  4.  16:  „Plutei  dicuntur,  qui  ad  similitudinem  absidis  contexuntur  e  vimine 
et  eilieiis  vel  coriis  proteguntur,  ternisque  rotulis,  quarum  una  in  medio,  duae  in  capitibus 
apponuntur,  in  quameunque  partem  volueris,  admoventur  more  carpenti".  —  Festi  ep.  pag. 
231  M. :  „Plutei  crates  corio  crudo  intentae  quae  solebant  opponi  militibus  opus  facientibus". 
Ammian.  21,  12,  6.  —  Isidor.:  Orig.  18,  11,  3.  Uebrigens  wendet  man  „plutei",  d.  h. 
Weidenflechtwerk  mit  Fellen  bedeckt,  auch  zum  Schutze  von  Wällen  und  Mauern  (Caes.: 
B.  G.  7,  41),  Thiirmen  (B.  Gall.  7,  25)  und  Schiffen  (B.  Civ.  8,  24)  an.  (Marquardt  a.  a.  ü.) 
Auch  IM  in  im  (cp.  2,  17)  erwähnt,  dass  die  Plutei  die  Form  einer  Apsis,  d.  h.  eines  halb- 
kreisförmigen Ausbaues  hatten.    Vcrgl.  Taf.  15  Fig.  16. 

*♦)  Vitruv.  10,  13  (19).    Veget.  4,  17.         ***)  Liv.  21,  11. 
f)  Heerwesen  und  Kriegführung  Cäsar's.    S.  147  ff.      ff)  B.  Civ.  2,  1,  15. 
fff)  Lucan.  8,  395  ff.    Dass  ausserordentlich  viel  Holzwerk  zu  dem  Agger  gehörte, 
sieht  man  aus  Caes.:  B.  Civ.  2,  15  und  Joseph.:  B.  Jud.  3,  7,  8;  5,  6,  2.  —  Sämmtlichea 
Material,  woraus  die  Schüttung  gemacht  wird,  auch  Baumstämme  und  Steine,  nennt 
mau  ebenfalls  „agger".    (Curtius  8,  10,  27.) 
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ein  Stockwerk  auf  das  nnderc  pcsctzt .  bis  der  Damm  die  notwendige  Höhe  erreicht  hat, 
und  zugleich  wird  beständig  nach  vorwärts  fortgebaut.  Jedes  Geschoss  hat  seinen  Gang, 
der  es  der  ganzen  Länge  nach  durchzieht,  und  am  Anfangspunkte  sein  Podest  sowie  die 
Stufen ,  welche  zur  nächsthöheren  Etage  führen.  An  den  langen  Seitenwänden  wird  der 
Damm  mit  Flcchtwerk  und  frischen  Häuten  überspannt,  um  ihn  möglichst  gegen  das  An- 
zünden zu  sichern.  —  Dies  ist  die  Herstellung  des  regelmässigen  Dammtheiles*),  den 
man  so  weit  an  die  Stadtmauer  heranführt  als  es  möglich  ist,  ohne  die  Gefahr,  dass  von 
der  feindlichen  Seite  grosse  Steinblöcke  u.  dgl.  auf  die  Arbeiter  herabgewälzt  werden 
könnten.  Sobald  dies  möglich  wird,  beginnt  der  tumultuarische  Bau:  durch  die  Gänge 
(m  n]  der  3.,  4  und  höheren  Stockwerke  werden  Schutt,  Holzstüeke,  Strauchbündel,  Steine, 
Rasen  u.  s.  w.  herangebracht  und  durch  die  vorderen  Öffnungen  [m]  hinabgeworfen; 
anch  Schüttschildkröten  fahren  wol  auf  dem  Damme  vorwärts  und  ergiessen  ihren  Inhalt 
in  den  noch  unausgefüllten  Raum ,  ein  Vorgehn ,  welches  licsonders  da  angewendet  wird, 
wo  der  Stadtmauer  ein  Graben  vorliegt  [16  h].  Der  Verbreitung  der  Füllstoffe  hilft  man 
mittelst  Spaten  und  Hacken  an  langen  Stangen  nach.  * 

Neben  dem  Belagerungsriamme  gehen  die  T  h  ü  r  m  e  her,  theils  als  Bat- 
terien ,  welche  durch  ihre  Wirkung  den  Bau  erleichtern ,  theils  als  AVaffen- 
plätzc  und  Stützpunkte  innerhalb  der  Parallele :  sie  erinnern  an  die  Tranchee- 
cavaliere  in  den  Couronnements  der  späteren  Zeit.**) 

Höchst  merkwürdig  erscheint  die  Konstruktion  eines  gemauerten  Bc- 
lagerungsthurmcs  vor  Massilia.***)  Derselbe  entstand  durch  allmählige  Erhöhung 
eines  kleinen  vorgeschobenen  Werkes  von  MY  Seitenlange,  welches  5'  dicke  Backstein- 
mauern hatte.  Dies  Werk  murde  nämlich  mit  einem  Dache  verschen,  das  aus  verkitteten 
Balken,  Centoncs,  Ziegeln  u.  dgl.  bestand  und  in  den  Thurmwinkeln  auf  1  gewaltigen 
Zimmermannsschrauben  ruhte,  deren  Gewinde  in  grosse  Muttern  eingriffen,  welche  in  den 
Gcsimsbalkcn  angebracht  waren.  Jede  Schraube  wurde  mit  Hilfe  durchgeschobener 
Stangen  wie  eine  Ankerwinde  von  mindestens  6  Mann  angezogen  und  dadurch  der  Dach- 
stuhl gehoben.  Sobald  dies  bis  zu  genügender  Höhe  geschehen  war,  schob  man  ihm  Keile 


•)  Die  Ursache,  weshalb  die  Römer  ihre  Aggercs  wesentlich  aus  Hol/werk  herstellten, 
ist  die  gewaltige  Mächtigkeit  dieser  Bauten.  Holzwcrk  hat  durchschnittlich  nur  1  ,  der 
Schwere  des  Erdbodens,  war  also  viel  leichter  zu  bewegen,  und  ausserdem  bedurfte  der 
llolzdamm  keiner  so  breiten  Böschungen  wie  ein  Erddamm.  Ein  Ei  ddamm  von  50'  oberer 
Breite  und  80*  Höhe  muss  210*  untere,  also  130'  mittlere  Breite  erhalten,  während  ein 
Holzdamm  von  derselben  Höhe  und  oberen  Breite  mit  55'  mittlerer  Breite  ausreichen 
konnte.  Die  Erdmasse,  welche  für  einen  Damm  der  erwähnten  Dimensionen  bei  6001  Länge 
nöthig  wird,  ist  «,240,000  Kubikfuss,  zu  deren  blnsser  Aushebung  1000  sehr  tüchtige  Erd- 
arbeiter allein  90  Tage  gebrauchen  würden.    (Rüstow  a.  a.  ü.  S.  150  f.) 

»*)  Uebcr  die  Konstruktion  der  Thiirmc  vergl.  S.  158  und  163.  Ausserdem:  B.  Gall. 
8,  41;  Sil.  Ital.  14,  301;  Joseph.:  B.  Jud.  3,  7,  30;  Dio  CasB.  77,  18;  Veget  1,  1; 

4,  17;  Leo  Tact.  15,  30.  —  Von  Avaricum  erzählt  Cäsar,  dass  die  Belagerten  die  Thürine 
>hres  Walles  stet*  um  ebenso  viel  erhöht  hätten,  als  der  Bau  der  Belagerungsthünue  fort- 
schritt  (B.  Gall.  7,  22.)  —  Dass  die  Räder  der  Thürme  nicht  etwa  auf  Schienen  liefen,  ersieht 
man  aus  Curt.  4,  6,  9  und  Liv.  32.  17,  wo  der  Kies  die  Bewegung  der  Räder  hindert 
und  diese  in  den  Boden  einsinkeu.  Bei  Hirt,:  B.  Alex.  2  und  bei  Proeop.:  B.  Goth.  1, 
21  werden  die  Thürme  ausschliesslich  durch  Thiere  (Pferde  und  Ochsen)  bewegt. 

***)  Vergl.  über  diese  Belagerung:  Caesar:  „De  hello  civili"  2,  1  — 16.  -  Guischard: 
Memcircs  militaires  1760  II  p.  53-70.  —  K ausler:  Wörterbuch  der  Schlachten.  Ulm 
1825.  IL  S.  51.  —  Brückner:   Historie   reipublicae   Massiliae.    Göttingeu  1826. 
J.  v.  Hl  ardegg):  Anleitung  zum  Studium   der  Kriegsgeschichte.     Darmstadt  1868.  I 

5.  171  ff.  —  lieber  die  Topographie  Massilias  siehe:  Strabon  4,  1  und  Johannsen: 
Hüter.  Dissertation  über  das  alte  Massila.    Kiel  1817. 
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unter,  uml  die  Maurer  iKrguiuien  ihr  Wi  rk  zur  Erhöhung  des  Thuruics  und  zwar  unter 
dem  Selmtee  grosser,  aus  Tauen  geflochtener  Decken,  welche  vom  Dache  hcrabhiugen. 
So  arbeitete  man  weiter,  bis  man  Stock werkahöhe  hatte.  Die  Schrauben  fungirten  insofern 
wie  Schrauben  ohne  Ende,  als  sie  in  dem  Augenblicke,  da  sie  die  Muttern  der  unteren  Gesims- 
balken verliessen,  bereits  von  solchen  der  neuerrichteten  höheren  Etage  ergriffen  wurden.*) 

Ausnahmsweise  wurden  die  Thürme  auch  auf  den  Belagerungsdamm 
gesetzt  namentlich  da.  wo  man,  um  sich  der  Stadt  zu  nähern,  auf  ansteigender 
Ebene  vorgehen  und  somit  dem  Damme,  wenigstens  zu  Anfang,  eine  sehr 
beträchtliche  Höhe  hätte  geben  müssen.  Unter  solchen  Umständen  diente 
der  Damm  wesentlich  nur  dazu,  dem  Thurme  ebene  Bahn  zu  schaffen,  und 
man  begnügte  sich  mit  der  hierzu  notwendigen  Höhe.  So  war  es  z.  B. 
vor  Aduatuka  [IG]**).  Vor  Uxellodunum  sollte  der  Damm  überhaupt 
nicht  an  die  Mauer  herangeführt  werden,  sondern  bildete  nur  die  feste  Grund- 
lage für  einen  als  stehende  Batterie  dienenden  Thurm,  welcher  die  Quelle 
beherrschte,  der  die  Belagerten  ihr  Wassen  entnahmen.***) 

Die  Belagerungsarbeiten,  namentlich  der  Bau  des  Dammes,  werden  auf 
mannigfache  Weise  aufgehalten :  durch  schlechtes  Wetter,  welches  die  Wege 
zerstört  und  die  Mannschaft  herahstimmt  (luto,  frigore  et  adsiduis  imbribus)-{-), 
durch  die  Geschosse  der  Vertheidiger,  deren  Mächtigkeit  zuweilen  zwingt, 
besonders  starke  und  daher  schwer  bewegliche  Laufhallen  und  Schirme  an- 
zuwenden ff\.  und  endlich  durch  Ausfälle  und  Minen  der  Vertheidiger, 
welche  gelegentlich  völlige  Zerstörung  der  Arbeiten  durch  Feuer  zur  Folge 
haben.  Dies  konnte  besonders  in  holzarmer  Gegend  verhängnisvoll  werden. 
Vor  Massilia  sah  sich  Trebonius,  nachdem  ihm  sein  80'  hoher  Agger  bei  dem 
grossen  Ausfalle  der  Griechen  verbrannt  worden,  zur  Aufführung  eines 
Dammes  mit  Steinwänden  veranlasst.  ')"|"{') 

Hat  der  Dammbau  endlich  wirklich  die  Stadtmauer  erreicht,  so  gehen 
auf  ihm  die  zum  Sturme  bestimmten  Cohorten  vor.  Indessen  kommt  es 
selten  dazu;  meist  erfolgt  vorher  die  Capitulatiou. 

Im  Vergleiche  zu  dem  Damme  und  den  Thürmen  spielen  alle  anderen 
Angriffsmittel  eine  ganz  untergeordnete  Rolle:  so  die  Mauersicheln  (falces 
murales),  mit  welchen  man  Steine  aus  der  Mauer  zu  reissen  suchte,  und 
welche,  wie  der  Widder,  an  einem  schwebenden  Balken  befestigt  waren *•{-); 
ferner  die  Mauerbohrer  (t  e  r  e  b  r  a  e)  **j*"j"),  d.  h.  Widder  mit  scharfer  Spitze, 
welche  nicht  im  Ganzen  die  Mauer  erschütterten,  sondern  ein  einzelnes  Loch 
einzuschlagen  bestimmt  waren.  —  Zuweilen  werden  auch  die  Thürme  so 
nahe  an  die  Mauer  vorgeschoben,  dass  im  Uutcrgeschoss  ein  Widder  arbeiten 
kaun*-f"|--f-)  und  von  den  oberen  Stockwerken  Fallbrücken  (sambucae)  auf 
die  Mauer  hinabgelassen  werden  können.**!)  —  Wichtiger  als  diese  Mittel 

*)  Nach  Viollet-lo-Duc:  Essai  sur  rarchitecture  miliUire.  Paria  1854  p.  19  u.  90. 
(Mit  vortrefflicher  figürücher  Darstellung.) 

•*)  B.  Gall.  2,  30,  31.         ***)  Ebd.  8,  41.         f)  B.  Gall.  7,  24;  cfr.  27. 

ff)  So  vor  Massilia,  dessen  Katapulten  zum  Theile  12'  lange,  sehr  dicke,  mit  Eisenspitzcn 
versehene  Balken  schössen.  fff)  B.  Civ.  2,  2,  14. 

•f)  Vegct.  4.  14;  B.  Gall.  3,  14;  7,  22,  86.         »tt)  Vitruv.  10,  13  (19). 
*fti)  Vegct.  I,  1.         -*f)  Polyb.  8,  6,  2;  Festus  p.  325  M. ;  Veget.  4,  21. 
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ist  das  der  Maueruntergrabung.  Eine  solche  kann  in  doppelter  Weise 
geschehen ,  entweder  so,  dass  man  durch  Soldaten  vermittelst  verschiedener 
Brechinstrumente  (dolabrae,  Maueräxte)  die  Mauer  am  Fundament  auf- 
reissen  lässt*),  oder  indem  man  eine  Mine  unterhalb  des  Fundamentes  in 
die  Stadt  führt.  Die  gerade  unter  der  Mauer  arbeitenden,  allen  Steinwürfen 
und  sonstigen  Angriffen  ausgesetzten  Soldaten  deckt  man  durch  die  Bresch- 
schildkröte,  in  Form  eines  Pultdaches,  die  auf  Rädern  herangeschoben  und 
oben  wie  seitlich  mit  nassen  Fellen  belegt  wird.**)  —  Zur  Anlage  einer 
eigentlichen  Mine  (cuniculus)***)  bedient  man  sich  des  „musculus".  f ) 
So  nennt  Cäsar  einen  60'  langen,  4'  breiten,  verdeckten  Gang,  welchen  er 
vor  Massilia  von  seinem  Vertheidigungsthurm  bis  an  die  Mauer  der  Stadt 
vorschob,  und  unter  dessen  Schute  er  das  Fundament  der  Mauer  losbrechen 
Hess,  ff) 

Den  Miniraugriff  brauchen  die  Römer  schon  vor  Veii  393  v.  Chr.  f  f  f ) ; 
ebenso  vor  dem  umbrischen  Ncquinum  299  v.  Chr.  *f),  vor  dem  ätolischen 
Ambracia  (189  v.  Chr.)  *f  f ),  vor  Athen  86  v.  Chr.  Hier  gelingt  dio  von  Sulla 
angeordnete  Untergrabung  vollkommen.  Die  Hölzer,  welche  unterirdisch  die 
Mauer  stützen,  werden  mit  Werg  umwickelt,  das  in  Harz  und  Hüssigem 
Schwefel  getränkt  ist.  Im  endscheidenden  Augenblicke  entzündet,  verbrennen 
sie  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit ;  die  Mauer  bricht  an  vielen  Stellen 
gleichzeitig  zusammen  und  begräbt  in  ihrem  Sturze  eine  grosse  Zahl  der 
Vertheidiger.  *ff  f )  Auch  vor  Theniiscyra  (68  v.  Chr.)  f  *),  vor  Avaricum- 
Buurges  (52  v.  Chr.)  ff*)  und  vor  Marseille  (49  v.  Chr.)  ff  f  *)  tritt  die  Arbeit 
des  Sappeurs  in  bedeutungsvoller  Weise  auf.f**) 

Ueber  die  Vertheidigungsmittel  unter  Hinweis  auf  S.  160  hier 
nur  noch  wenige  Worte.  —  Womöglich  verhinderte  man  die  Annäherung 
des  Feindes  dadurch,  dass  man  die  nächste  Umgebung  der  Stadt  unter 
Wasser  setzte  und  in  einen  Sumpf  verwandelte,  ff**)  War  das  nicht  mög- 
lich, kam  es  vielmehr  zum  gewaltsamen  Angriffe,  so  warf  man  Leitern, 

*)  Liv.  21,  11.   Tacit.:  Hist.  3,  27.         **)  Vergl.  Leo  Tact.  15,  33. 

•**)  Vitruv.  10,  16  (22).  Vcget.  4,  24;  Leo  Tact,  15,  33. 
f)  Isidor.  Orig.  18,  11,  4:  „Musculus  cuniculo  similis  fit  quo  murus  peri'oditur."  Ks 
scheint  also  eine  lange  und  schmale  „testudo"  zu  sein,  wie  sie  es  auch  in  der  Beschreibung 
bei  Cäsar  ist»  Als  eine  Schüttschüdkrötc  bezeichnet  den  Musculus  deutlich  Veget.  4,  16: 
„Musculos  dicunt  minores  machinas,  quibus  protecti  hcllatorcs  sudatum"  (aoiüätor  nennt 
man  die  PalissBden  vor  dem  Walle  oder  der  Mauer.  —  Du  Cango:  Glos»,  med.  Graec. 
s.  v.)  „auferunt  civitatis;  fossatum  ctiam  apportatis  lapidibus  lignis  ac  terra  non  solum 
complent,  sed  ctiam  solidant,  ut  turres  ambulatoriac  sine  impedimento  ittngantur  ad 
murum."  —  Bei  der  Rcpcntina  oppugnatio  (B.  Civ.  3,  80)  und  beim  Atisfallo  (B.  Gall.  7, 
84)  werden  gleichfalls  musculi  in  Anwendung  gebracht,  was  sie.  Ubereinstimmend  mit  Yc- 
gotius,  als  „minores  machinae"  bezeichnet.    (Marquardt  a.  a.  O.  S.  513,14.) 

ff)  B.  Gall.  2,  30.  Seneca:  De  vit«  beata  26,  3.    ftt)  Liv.  5,  16.     *|)  Ebd.  20,  10. 

♦ff)  Ebd.  38,  4  u.  7.         *fft)  Appi an.:  Mithr.  24,  25.         -{•*)  Ebd.  44. 

if)  B.  Gall.  7,  22,  24.  ftt*)  Vitr.  10. 

f**)  Vergl.  Lagrange:  Essai  historique  sur  les  mines  militaires  anciennes  et  modernes. 
Bruxclles  1866.  ff*)  Vgl.  Vitruv.  10,  13  (19,  7. 
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welche  an  die  Mauern  gesetzt  wurden,  mit  zweizackigen  Gabeln  (furcae) 
herunter*);  die  Hinaufsteigenden  aber  lasste  man  mit  Zangen  (forfices, 
lupi)**)  und  zog  sie  an  einem  Kraue  in  die  Stadt.  Alle  Arten  von 
Testudines  suchte  man  durch  Herabgiessen  von  geschmolzenem  Blei***), 
Pech  und  namentlich  auch  durch  Brandpfeile  (malleoli)f)  oder  grosse 
Brandgeschosse  (phalaricae) ff)  zu  zerstören,  ff  f)  —  Widder-  und 
Mauerbohrer  zerbrach  man  entweder  durch  heruntergeworfene  Steinmassen  *f ), 
oder  fasste  sie  mit  Schlingen,  um  sie  festzuhalten  oder  hineinzuziehen,  hob 
sie  mittels  eines  Göpels  und  Rades  in  die  Höhe*ff),  oder  schützte  die  be- 
troffene Mauerstelle  durch  feste  Gerüste  *f  f  f )  und  vorgehängte  Kissen,  welche 
den  Stoss  brachen,  f*)  Die  Thore  wurden  durch  spanische  Reiter  (ericii)  ge- 
sichert ff*) ;  den  Agger  versuchte  man  zunächst  anzuzünden  fff  *),  und  gelang 
dies  nicht,  ihn  durch  Minen  zu  untergraben f**),  worauf  dann  der  etwa 
auf  dem  Damme  vorgehende  Thurm,  wenn  er  an  die  unterminirte  Stelle 
kam,  einsank,  ff **)  Gegen  die  Thürme  endlich  wirkte  man  theils  durch  die 
auf  den  Mauern  aufgestellten  Geschütze,  theils  durch  Feuer,  theils  end- 
lich durch  Errichtung  von  Gegenthürmen  auf  der  angegriffenen  Stelle  der 
Mauer. er)  Wankte  ein  Theil  der  Mauer,  so  wurde  die  Stelle  für  den  Fall 
einer  enstehenden  Bresche  durch  einen  Abschnitt,  den  man  aus  dem  Materiale 
der  zunächst  gelegenen  Häuser  aufführte,  im  voraus  sicher  gestellt./?) 

Technische  Truppen  gehörten  dem  römischen  Heere  seit  ältester 
Zeit  an  und  erfuhren  stete  Weiterentwickelung  (vergl.  S.  214  und  S.  250). 
Schon  im  servianischen  Heere  gab  es  2  Centurien  der  „fabri  aerarii"  und 
„fabri  lignarii"  (Sappeure  u.  Zimmerleute)  y),  und  je  mehr  sich  das  Kriegs- 
wesen entwickelte,  um  so  mehr  war  man  bemüht,  für  die  Zwecke  des 
Marsches,  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung  alle  Mittel  in  Anwendung  zu 
bringen,  welche  die  mechanischen  Künste  an  die  Hand  gaben.  Seit  dem 
Ende  der  Republik  bestand  bei  jedem  Heere  ein  organisirtes  Corps  von 
„fabriM,  das  nicht  allein  die  gewöhnlichen  Kriegswerkzeuge  in  Stand  hielt, 
sondern  auch  den  Belagerungs-  und  Vcrtheidigungsapparat,  die  Geschütze 
und  die  Brücken  konstruirte   und,  wenn   es  nöthig  war,  Minen  (cuni- 

•)  Liv.  28,  3.  **)  Ebda,  und  Veget.  4,  23.   Einen  complicirteren  Lupus  be- 

schreibt Procop.:  B.  Goth.  1,  21.  ***)  Polyaen.:  Strat.  6,  3. 

f)  NoniuB  p.  556  M. :  „Hallcoli  manipuli  spartei,  piee  contacti,  qui  incensi  aut  in 
muros  aut  in  testudines  iaciuntur."  Ausführlich  bei  A  mini  an.  Marc.  23,  4,  14.  S.  auch 
Fetti  ep.  p.  163  IL  — Herodian.  8,4.11-  Veget.4,  18.  Liv.  42,  64.  Hirt.:  B.  Alex.  14. 

ff)  Beschrieben  Liv.  21,  8.    Vgl.  34,  14.   Veget.  4,  18.   Virg.:  Aen.  9,  705. 
fit)  Leo  Tact.  15,  60.  *•{•)  Appian.:  Mithr.  74.    Veget.  4,  23.  Joseph.: 

B.  Jud.  3,  7,  21.  *ft)  Vitruv.  10,  13  (19)  12.  B.  Gall.  7,  22.  Liv.  36,  23.  Dio 
Gass.  66,  4.   Appian.  L  L    Veget  L  L  *ftf)  Dio  Cass.  66,  4. 

f»)  Appian.  L  L  Veget.  4,  23.  Joseph.:  B.  Jud.  3,  7,  20.  Isidor.:  ürig.  18,  11,2. 
ff*)  B.  Gall.  3,  67.   Sallust.  bei  Nonius  p.  565.  -j-f-|-*)  Jos.:  B.  Jud.  3,  79. 

t**)  B.  Gall.  3,  21;  7,  22.    Dio  Cass.  66,  4.  ft**)  Veget.  4,  20. 

«)  Veget.  4,  19.    Leo  Taet.  16,  51.  /J)  Liv.  21,  11.   Veget.  4,  23.  —  Vergl. 

Marquardt  a.  a.  O.  8.  516.  ,)  Liv.  1,  43,  3.   Dionys.  4,  7. 
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culi)  anlegte.  *)  Der  Befehlshaber  eines  solchen  Korps ,  der  „praefectus 
fahrorum"  **),  gehörte  keiner  Legion  an.  sondern  stand  unmittelbar  unter  dem 
Feldhcrrn.  Sein  Amt  ist  nicht  mit  einer  bestimmten  Charge  verbunden, 
sondern  es  ist  ein  Kommando  ad  hoc,  das  jedoch  oft  auf  mehre  Jahre 
ausgedehnt  wird,  in  welchem  Falle  der  „praefectus  fabrorum"  sich  als 
„praefectus  bis"  oder  „iterum"  bezeichnet.  Das  Amt  gehört  zu  den  „mili- 
tiae  cquestres"  und  wird  entweder  von  Rittern  oder  von  solchen  Offizieren 
bekleidet,  die  bereits  eine  Auxiliarcohorte  geführt  haben  und  später  Legions- 
tribunen  werden.***)  —  Nach  Septimius  Severus  scheint  das  Institut  der 
Fabri  aufgelöst  und  die  Mannschaft  unter  die  Legionen  vertheilt  worden  zu 
Bein.')')  Ucbrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Legionare  zu 
allen  Zeiten  an  den  Arbeiten  der  Fabri  helfend  theilnahmen. 


3.  Heerstrassen  und  Colonieen. 

(Die  eingeklammerten  Zifferhinweisc  beziehen  Bich  auf  die  Figuren  der  Tafel  23,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fett  gedruckte  Tafelzahl  hinzugefügt  ist.) 

Strahn n  (60  v.  bis  25  n.  Chr.):  I'eutyyaifixä  lih.  XVII.    Buch  I  u.  II.    Einleitung  in 

die  öcogr.  nach  Kratosthenes ;  III    X  Europa  (davon  verloren  der  letzte  Theil  von 

VII,  der  Thrakien  und  Makedonien  enthielt);  XI— XVI  Asien;  XVII  Afrika.  Ausg. 

v.  Meineeke.    Lpzg.  1853.    Heben,  v.  Forhiger.    Stuttg.  1856  -1863. 
Ptnlemaeos  (2.  Jhrdt.  n.  Chr.):  Bi.iZia  if  yttu/itnftxtji  vft;yt}nettn     Vorzügl.  wichtig 

hinsichtl.  der  Küstenländer.    Buch  VIII  gibt  eine  Anweisung  zur  Herstellung  von 

Landkarten     Aug.  v.  Wilberg  u.  Grashof.    Essen  1814  u.  Langlois.    Paris  1866. 

Dtsch.  v.  Georgii.    („Alte  Geogr."    Bd.  I.    Stuttg.  1838.) 
Tabula  geographica  Peutingcriana  ( Wegekarte  des  Rümerreiches.  Cft.  3.  Jhrdt. 

n.  Chr.).   Ausg.  v.  Desj  ardin r.    Paris  1869  ff.    Dazu:  Paulus:  Erklärung  der 

Peutinger-Tafel.    Stuttgart  1867. 
Itineraria  Antonini:  (Kursbücher  aller  röm.  Provinzen  zu  Land   und  zur  See. 

4.  Jhrdt.  n.  Chr.)    Ausg.  v.  Tobler.    St.  Gallen  1863. 
Itincrariuin  Hieroeoly mitanum  od.  Burdigalense  (Reiseroute  von  Bordeaux 

nach  Jerusalem  und  von  Horakleia  ül>er  Rom  nach  Mediolanum  333  n.  Chr.).  Ausg. 

zus.  mit  den  Itiner.  Anton,  v.  Parthey  u.  Pinder.    Berlin  1848. 
1 1  inerarium  Alexandri  (Abriss  von  Alexander'»  Zug  Tür  den  Perserfeldzug  des 

Kaisers  Constantius  348  n.  Chr.).    Ausg.  v.  Volkmann.    Naumburg  1871. 

Bergier:  Histoire  de«  grands  Chemins  de  rEm]iire  Romain,  contenant  1'origine.  progres 
et  Fetcndue  quasi  incroyahle  des  chemins  inilitairea.    Uruxelles  1728—36. 

Schlette:  Heber  Römcrstrassen  im  Allgemeinen,  mit  bes.  Rücksicht  auf  den  larkreis. 
München  1833. 

Forhiger:  Handbuch  der  alten  Geographie.    Lpzg.  1842  -48.    (3.  Bd.  als  „Hbch.  d. 

alt.  Gcogr.  v.  Europa"  neu  aufgelegt.    Hbg.  1877.) 
Fortia  d' Urban:  Recueil  des  itincraires  anciens.    Paris  1845. 
Ramsay:  A  Manual  of  Roman  Antiquitic».   London  1851. 

Paulus:  Die  Römerstrassen.  Mit  bes.  Rücksicht  auf  das  röm.  Zehentland.  Stuttg,  1857. 


*)  Veget.  2,  9.  **)  Vergl.  Hagen  buch  bei  Orelli  n.  3428.  Mnmmsen: 

Hermes.  I  S.  60.  ♦**)  Marquardt  a.  a.  ().  S.  499. 

■J-)  Erst  Vegetiu«  redet  von  Fabri  der  Legion. 
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Die  erste  Anlage  von  Pfaden  gehört  jenem  frühesten  Beginne  der  Ci- 
vilisation  an ,  von  dem  keine  historischeu  Nachrichten  überbliehen  sind. 
Solche  Pfade  folgten  ursprünglich  nieist  ausgehöhlten  alten  Flussbetten  und 
natürlichen  Thalbildungen  und  entstanden  durch  fortwährendes  Betreten 
während  vieler  Menschenalter,  ohne  dass  die  Kunst  etwas  für  sie  that. 
Nach  und  nach  bildeten  sie  sich  dann  weiter  aus  und  erhielten  festere 
Formen.  Unter  allen  Völkern  Europas  waren  die  Römer  das  erste,  wel- 
ches die  "Wichtigkeit  guter  Strassen  für  Zwecke  des  Staates,  insbesondere 
des  Krieges  scharfen  Blickes  erkannte  und  damit  ein  Machtmittel  in  die 
Hand  nahm,  welches  ihm  unermessliche  Dienste  geleistet  hat.  Die  Römer 
stehen  auch  hierin  im  Gegensatze  zu  den  Griechen,  für  die  der  Ausgangs- 
punkt des  Strassenbaues  einerseits  die  Handelsbeziehungen,  andererseits  die 
Cultusgemeinschaft  gewesen  war,  der  zu  Liebe  den  heiligen  Pompen  und 
Theorien  der  Zug  zu  den  festlichen  Stätten  erleichtert  werden  sollte;  Rom 
dagegen  hat,  und  zwar  schon  seit  Abschluss  der  Samniterkriege ,  mit  be- 
wunderungswürdiger Consequenz  und  Meistorschaft  jahrhundertelang  das 
System  durchgeführt,  die  eroberten  Landstriche  durch  Militärstrassen  mit 
der  Hauptstadt  zu  verbinden  und  an  diesen  Strassen  Colonieen  als  Stütz- 
punkte anzulegen  und  zu  befestigen.  Das  sicherte  nicht  nur  die  Behauptung 
der  Eroberungen ,  sondern  schuf  zugleich  Operationslinien  für  neue  Unter- 
nehmungen und  ergab  ein  Netz,  dessen  Maschen  genau  in  einander  griffen 
und  deren  Fäden  zuletzt  alle  nach  der  Hauptstadt  leiteten.  —  „Alle  Wege 
führten  nach  Rom!"  Alle  Strassen  gingen  ursprünglich  von  der  goldenen 
Mcilensäule  im  Herzen  der  Siebenhügelstadt  aus  und  endeten  entweder  am 
Meere,  an  Strömen,  an  Grenzburgen  oder  mündeten  in  andere  Römcrstrassn 
ein.  Für  ein  derartiges  Wegesystem  konnten  selbstverständlich  nur  Be- 
dingungen militärischer  Zweckmässigkeit  gelten ;  seine  Zweige  wurden  stets 
als  Staatsstrassen  gebaut,  und  auf  Handel  und  Verkehr  fand  keine  Rücksicht 
statt,  wenn  solche  nicht  unmittelbar  mit  den  militärischen  Anforderungen 
zusammenfiel.  Die  Erbauung  aller  für  den  inneren  Verkehr  nöthigen  Ver- 
bindungen blieb  den  Landeseinwohnern  überlassen,  ward  ihnen  aber  nur 
dann  gestattet,  wenn  die  Führung  solcher  Vicinalstrassen  nicht  etwa  mili- 
tärischen Interessen  zu  widersprechen  schien.  Geringere  Dimensionen  und 
minder  feste  Bauart  unterschieden  derartige  Landstrassen  wesentlich  von  den 
grossen  Heerwegen ;  nur  dann,  wenn  Vicinalstrassen  zwei  Staatsstrassen  ver- 
banden, traten  sie  in  die  Kategorie  der  letzteren  und  mussten  in  diesem 
Falle  auch  baulich  jenen  gleich  behandelt  werden. 

Sieht  man  von  den  städtischen  Strassen  ab,  so  theilten  die  Römer  ihre 
Strassen  rechtlich*)  in: 

1)  Viac  pu Miene,  öffentliche  Wege,  und  zwnr  b)  die  „Via  publien"  im  engeren 
Sinne  d.  h.  die  Staatsstrasac,  und  b)  die  „Via  vicinalia"  (iter  publicum),  welche  sich  im 
Eigenthume  der  Anlieger  (Gemeinden  u.  s.  w.)  befand. 

')  Voigt:  l'eber  da*  römische  Syatcm  der  Wege  im  alten  Italien.  (Verhdlgu.  d. 
säch».  Uemllschaft  d.  WWnaehan  /.  Lpzg.  1872  S.  29.) 


-    304  - 

2)  V  i  a  e  p  r  i  v  a  t  a  e ,  Privatwege ,  und  zwar  a)  „V ia  duum  communi s",  Feldwege, 
die  durch  gemeinsame  Land  Überlassung  seitens  der  Anlieger  hergestellt  und  in  deren  Mit- 
eigentum befindlich  waren,  und  b)  „Via  privata  alterius",  der  Servitutenweg. 

Sprachlich  bedeutet: 

Via  (altlatein.  „vca",  verwandt  mit  „eo,  ire")  jeden  Weg.  „Via  militaris", 
„regia"  oder  „consularis"  bezeichnet  in  Italien,  „via  praetor  ia"  in  den  Provinzen 
eine  Heerstrasse,  d.  h.  eine  Chaussee  von  grösster  Breite.  Die  nicht  besonders  qualifizirte 
„Via  publica"  ist  eine  gewöhnliche  Landstrasse  oder  eine  Kunststrasse  von  geringerer  Breite. 

St  rata  (von  „sterno"  hinbreiten,  bedecken)  ist  die  gepflasterte  Heerstrasse. 

Iter  (verwandt  mit  „itum,  ire")  heisst  „Weg"  mit  der  Nebenbedeutung  „Streoke, 
Wegmas/,  Marsch,  Reise",  auch  wol  Puszweg  (2*  breit). 

Wörter  von  geringerer  Wichtigkeit  sind:  „semita"  (semi-ita)  1'  breiter  Steig,  „callis", 
Saumpfad,  „actus",  Fahrweg  von  halber  Breite  (für  einen  Wagen),  „trames".  Feld-  und 
Vieh- Weg;  „limes"  und  „confinium",  Kain,  l^uerweg,  „collis"  Wildbahn. 

Sehr  solide  war  die  bau  Ii  che  Ein  richtung  derRöm  er  Strassen.*)  — 
Alle  Heerstrassen  wurden  in  Form  von  Dämmen  erbaut,  deren  Krone  sich 
nach  beiden  Seiten  mit  einem  Gefälle  von  einigen  Zollen  abdachte  und  deren 
Höhe  als  Strasscnkörper,  ausschliesslich  der  Besteigung,  in  der  Ebene  4—6', 
beim  Durchschneiden  von  Senkungen  des  Geländes  12'  und  darüber  betrug. 
Oft  werden  daher  die  Strassen  von  den  lateinischen  Schriftstellern  auch 
Dämme  (aggeres)  genannt.  Beiderseits  waren  die  Strassen  von  Gräben  zum 
Ablaufen  des  Regenwassers  begleitet,  und  diese  Gräben  waren  durch  eine 
kleine  Berme  von  dem  eigentlichen  Agger  getrennt.  Berme  und  Böschungen 
werden  als  „margines"  bezeichnet.  Mehrfache  Rücksichten  Hessen  diese 
Bauart  wählen:  nicht  nur  sollten  die  Strassen  trocken  erhalten  werden,  son- 
dern Bie  sollten  auch  freie  Aussicht  nach  allen  Seiten  sowie  den  „locus 
superior"  für  eine  wirksame  Bekämpfung  seitwärts  andringender  Feinde  ge- 
währen und  zugleich  als  Brustwehr  brauchbar  sein.  Die  normale  Strassen- 
breite  von  18'  **)  gestattete  sowol.  mit  Kolonnen  zu  marschiren,  als  bei  un- 
erwartetem Angriffe  von  der  Krone  der  Strasse  (agger)  aus  wie  von  einem 
Lagerwalle  (agger)  herab  zu  kämpfen ,  namentlich  auch  mit  schwerem  Ge- 
schütze; und  beide  Arten  von  „aggeres"  glichen  sich  auch  darin,  dass  die 
Erde  der  ausgehobenen  Gräben  zu  Brustwehren  gebildet  wurde;  denn  eine 
solche  fasste  die  Römerstrassen  rechts  und  links  ein. 

Auf  den  Strassendamm  kam  nun  die  Besteinung.  Zuerst  schüttete 
man  eine  Schicht  möglichst  grosser  Steine,  die  man  durch  Mörtel  verband 
und  rammte  (substratum  pavimentum».  Dann  schüttete  man  meist  eine 
Schicht  flacher  Steine,  die  ebenfalls  vermörtelt  wurden  (statumen),  und  hier- 
über eine  zweite  Schicht  mehr  runder  oder  kubischer  Steine  —  oft  Kiesel 
in  Mörtel  —  die  „ruderatio''.  Nun  kam  der  eigentliche  Kern  (nucleus) 
des  Unterbaues,  ein  Cement  von  Kalk  und  Ziegelbrocken  oder  von  Sand  und 
Lehm,  das  überaus  fest  gestampft  wurde  und  heutzutage  noch  der  Spitzhacke 

*)  Bergier  a.  a.  0.  Livre  II.  —  Hirt:'  Die  Lehre  von  den  Gebäuden  bei  den 
Griechen  und  Römern.  Berlin  1809.  —  Oberstlt.  Schmidt's  Hinterlassene  Forschungen. 
Bonn  1861. 

*+)  Die  untersten  Steinten  sind  meist  20'  breit;  die  Dossirun^en  des  Erddammes  he- 
tragen  45». 
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oft  die  Arbeit  schwer  macht.  Zur  Anlehnung  dieses  Unterbaues  diente  ge- 
wöhnlich auf  jeder  Seite  eine  Reihe  grosser,  nach  der  Schnur  an  einander 
gelegter  Blöcke,  über  welche  die  Böschung  (coacervatio)  herabfiel.  Uebrigeus 
ward  der  Unterbau,  je  nach  dem  vorhandenen  Materiale,  natürlich  sehr  ver- 
schiedenartig angelegt  [1,  8,  3,  11].  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Oberbau 
(summum  dorsum,  summa  crusta).  Nach  ihm  unterschied  man  gepflasterte 
Strassen  (viae  stratae)  und  Chausseen  (viae  glareatae).  GepflasterteStrassen 
waren  entweder  gleich  denen  der  Städte  mit  regelmässigen  Quadern  besteint 
(saxo  quadrato  stratae  viae)  oder  mit  polygonaler,  netzförmiger  Structur 
belegt,  wobei  man  die  Blöcke  oder  Platten  möglichst  harten  Materiales, 
meist  Basalt,  zu  einer  sehr  glatten  Oberfläche  zusammenfügte  (silice  sternere 
viam),  wie  das  z.  B.  bei  der  Via  Appia  der  Fall  ist  [4,  7].  In  den  Alpen, 
wo  mächtige  Felsblöcke  leicht  zur  Hand  waren,  ist  die  Pflasterung  zuweilen 
mit  ganz  kolossalen  Steinen  ausgeführt,  so  z.  B.  am  Septimer  |10a  und  b|.*)  — 
Gewöhnlich  war  das  Pflaster  in  der  Mitte  etwas  erhöht,  die  Fahrbahn  also 
bogig  profilirt  und  für  Entfernung  des  Wassers  durch  kleine  Abzüge  ge- 
sorgt, wie  deren  zu  gleichem  Zwecke  an  den  Wallgängen  der  Festungs- 
mauern angeordnet  wurden.  —  Ein  so  kostbarer  Oberbau  war  immerhin 
selten;  bei  Chausseen  bestand  er  blos  in  einer  Schüttung  von  grobem 
Kies  (gomphus)  oder  zerkleinerten  Steinen,  die  vermörtelt  wurden  (via  gla- 
reata)  [1,  2,  3].**)  Zuweilen  lag  diese  Kiesschüttung  auch  nur  auf  einer 
einzigen  Unterlage  grösserer  Geröllsteine.  So  bei  der  Römerstrasse  gegen 
Büttenberg  in  der  Schweiz  [11].***)  Oefter  wird  auch  statt  des  Mörtels  Lehm 
verwendet  (via  terrena).  Bei  den  Viae  glareatae  lief  meist  auf  dem  Bücken 
(dorsum)  der  Strasse  ein  schmaler  gepflasterter  Weg  für  Fuszgänger,  wäh- 
rend bei  Pflasterstrassen  auf  jeder  Seite  ein  etwas  erhöhter  Pfad  (crepido, 
umbo,  margo)  angebracht  zu  sein  pflegte,  für  den  man  in  Italien  mit  Vor- 
liebe den  häufig  vorkommenden  weicheren  Tuffstein  verwendete  (lapide  ster- 
nere). Bei  solchen  vornehmen  Heerstrassen  trat  an  Stelle  der  Erdbrustwehr 
auch  wol  eine  solide  Steinbrüstung.  So  z.  B.  an  der  Via  Appia  [6,  7].  — 
In  waldigen  und  sumpfigen  Gegenden  wurden  auch  wol  Knüppeldämme 


*)  Die  Aufnahme  besieht  sich  auf  ein  Strassenstück  der  aüdl.  Abdachung,  1 «  Stunde 
von  der  Hospizruine  entfernt.   Die  Zahlen  in  der  Figur  bezeichnen  Meter. 

**)  Das  Profil  No.  1  ist  der  Moselstrasse  von  Trier  nach  Metz  entlehnt  und  zwar  bei 
dem  Helenenkreuze  auf  der  Höhe  von  Bilzingen.  Die  Oebirgsformation  iu  der  Nähe  be- 
steht aus  hartem  Kalkstein,  der  häufig  tafelförmig  bricht  —  Profil  No.  2  stammt  von  der 
Römerstrasie  Trier-Köln  und  zwar  aus  dem  Kyllthalc  bei  Jünkerath.  —  Profil  No.  3  ist 
einer  Römerstrasse  entnommen,  welche  von  Trier  in  die  Gegend  von  Kaisereach  führte, 
und  zwar  auf  der  Höhe  zwischen  Alf-  und  Oeatthal  bei  dem  Dorfe  Wispelt.  Die  Be- 
steinung  ruht  hier  auf  einem  beinahe  5'  hohen  Erddamme.  -  Obgleich  diese  Profile  im 
Einzelnen  von  einander  abweichen,  so  ähneln  sie  sich  doch  im  Ganzen.  —  Zu  den  Be- 
steinungen  uahm  man  womöglich  das  in  der  Gegend  vorhandene  Material;  nur  wo  dies, 
wie  z.  B.  der  Sandstein,  für  die  oberen  Schichten  zu  weich  war,  wurden  härtere  Stein- 
arten: Basalt,  Quarz,  Grauwuke,  harter  Kalkstein  und  besonders  Kies  aus  grösserer  Ferne 
herbeigeschafft. 

•**)  Die  Cntcrlagsteine,  grob«!  Geschiebe,  haben  hier  10—15  cm  Durchmesser. 
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angelegt,  wie  die  vielgenannten  ..pontes  longi"'  in  Westphalen.  Eine  ähn- 
liche Konstruktion  zeigt  die  Strasse  über  das  Hohe  Veen  [12],  deren  Grund 
ans  18'  langen  Buchenstämmen  gebildet  ist,  die  mit  ihren  Aestcn  im  Moore 
liegen  und  mit  rohen  Platten  von  Grauwake  bedeckt  sind.*) 

An  manchen  Stellen  findet  man  das  neben  der  Strasse  liegende  Gelände 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  in  Breite  von  20 — 30  Schritten  kunst- 
gemäss  geebnet:  Sommerwege  zur  Schonung  der  Strassen,  zur  Bequem- 
lichkeit und  zur  Ermöglichung  des  Marsches  in  breiterer  Front. 

Den  umfassenden  politischen  Gesichtspunkt,  aus  dem  die  Römer  den 
Wegebau  betrieben,  hatten  die  Griechen  schon  aüs  dem  einfachen  Grunde 
nicht  einnehmen  können,  weil  ihre  zahlreichen  kleinen  Staatsgebiete  stets 
in  Vereinzelung  verharrten.  Die  griechischen  Strassen  schlössen  sich  daher, 
auch  wo  sie  kunstgemäss  ausgeführt  waren,  den  Bedingungen  des  Bodens 
innig  an  und  scheuten  Umwege  nicht,  wenn  alter  Brauch  oder  Bequemlichkeit 
dazu  einluden.  Ganz  anders  bei  den  Römern.  Mit  derselben  staunenswerthen 
Energie,  welche  diesem  militärisch  geschulten  Volke  auf  fast  allen  Gebieten 
seiner  Thätigkeit  eigen  war,  verfolgt  es  auch  bei  Führung  der  Wege 
nur  den  einen  Zweck,  direct  zu  bauen,  die  beiden  Zielpunkte  in  möglichst 
gerader  Linie  mit  einander  zu  verbinden.  Das  gemüthliche  Anschliessen  an 
die  natürlichen  Verhältnisse  des  Geländes  hört  auf;  statt  sich  ihnen  zu 
fügen,  sucht  sie  der  Römer  zu  beherrschen.  Berge,  die  sich  entgegenstellen, 
werden  durchbrochen,  Hügel  in  tiefen  Hohlwegen  durchsetzt,  Felsen  mit 
Meissel,  Feuer  oder  Wasser  gesprengt;  Bodensenkungen,  welche  die  gleich- 
massige  Fortführung  der  Strasse  bedrohen,  werden  durch  Dämme  oder  Via- 
dukte ausgeglichen,  tiefe  Thalgründe  oder  reissende  Ströme  mit  Bögen 
überbrückt,  deren  Kühnheit  zum  Theil  noch  heute  der  Menschen  staunende 
Bewunderung  erweckt.  —  Von  den  Tunnel  bauten  der  Römer  ist  am 
bekanntesten  die  „Grotte  des  Posilipo"  bei  Neapel,  welche  noch  täglich 
von  Tausenden  passirt  wird  [8J. 

Die  Grotte  durchschneidet  ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  und  Puteoli  in  einer  Länge 
von  3861  neapolit  Palmen  (10  Minuten  Wege»)  bei  ein«r  Breite  von  24  Palmen  (c.  7  ni). 
Die  Höhe  wechselt  von  26—  74  Palmen  im  Inneren.  Der  Tunnel  ist  durch  das  überaus 
harte  Geatein  getrieben,  während  an  den  Ausgängen,  welche  eine  Höhe  von  94  (bezgl.  »8) 
Palmen  haben,  künstlich  gewölbte  Bögen  dem  Bau  eine  grössere  Festigkeit  zu  gelten  be- 
stimmt sind.  Das  Werk  soll  unter  Augustus  hergestellt  sein,  ist  aber  wahrscheinlich  viel 
älter.  —  Ganz  in  der  Nähe  gegen  das  Meer  hin  entdeckte  man  1822  einen  ähnliehen  Tunnel, 
die  „Grotta  di  Scjano",  welche,  Strabon  zufolge,  auf  Befehl  des  M.  Agrippa  37  v.  Chr. 
augelegt  wurde. 

Andere  Schwierigkeiten  bot  ein  sumpfiges  Gelände  dar,  in  welchem  zu- 
nächst fester  Grund  zu  schaffen  und  dann  der  Weg  dammartig  aufzuführen 
war.  In  solcher  Art  durchschneidet  die  Via  Appia  die  pontinischen  Sümpfe. 
An  anderen  Orten  erforderte  stark  abschüssiges  Terrain  ähnliche  Auf- 
mauerungen, um  die  Strasse  Höhen  und  Abhänge  entlang  zu  führen.  Dies 
findet  z.  B.  bei  demjenigen  Theile  der  Appischen  Heerstrasse  statt,  welcher 

*)  v.  Cn  hau  hiti:  Cäsar  um  Rhein.    Bonn  18H7. 
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von  Albuno  in  das  Thal  von  Ariccia  niedersteigt  [5].  Hier  wird  der  Weg 
auf  nicht  unbeträchtlicher  Strecke  von  einer  mit  regelmässiger  Quadermauer 
bekleideten  Anschüttung  getragen ;  Bogenöftnungen  im  Unterbau  lassen  die 
Bergwasser  durch:  massive  Balustraden  und  Sitzvorrichtungen  begleiten 
den  Oberbau.*) 

Konstruktionen  sind  die  Römer  von  den  Griechen  am  meisten  bei  Her- 
stellung der  Brücken  abgewieben ;  denn  die  Kunst  der  Wölbung  gestattete 
ihnen ,  Ströme  zu  überspannen ,  breite  Wildbetten  auf  Bogenstellungen  zu 
überschreiten.  So  führt  die  Strasse  von  Rom  nach  Gabii  beim  9. 
alten  Meilensteine  mit  7  Bögen  über  ein  Thal  (18]. 

Der  95  m  lange  Bau  ist  durchaus  von  Peperinquadero  und  rothem  Tuffe  hergestellt. 
Die  geringe  Härte  des  Materials  war  Anlas»,  die  Pfeiler  ziemlich  stark,  die  Bogenspannung 
knapp  zu  halten  (8  m).  Man  vermuthet,  das«  dieser  Viadukt  der  Zeit  des  O.  Gracchus  ent- 
stamme, der  während  seines  Tribunates  (124—121  v.  Chr.)  viele  Wegebauten  ausführte.*») 

Erhöhte  Bedeutung  gewann  der  Brückenbau  natürlich  da,  wo  es  sich 
um  Verbindung  der  Ufer  eines  grossen  Stromes  handelte;  scheinen  doch 
derartige  Anlagen  im  Alterthum  von  religiösem  Glänze  umgeben  gewesen 
zu  sein,  so  dass  ihre  Pflege  einem  Priestercollegium,  den  „pontifices"  (Brücken- 
schlägern) anvertraut  war,  aus  welchem  später  sogar  das  Haupt  des  ganzen 
Staatscultus,  der  „pontifex  maximus"  hervorgegangen  ist. 

Nicht  immer  beruhen  übrigens  die  Brückenbauten  auf  dem  Prinzipe  der 
AVolbuug;  denn  nicht  immer  bestehen  sie  aus  Stein.  Die  älteste  Brücke 
Roms  (pons  sublicius),  an  deren  Bau  und  Erhaltung  sich  ursprünglich  der 
Titel  der  Pontifices  (a  ponte  faciendo)  knüpft***),  war  eine  Holzbriicke,  und 
der  Feldbrückenbau  der  Römer  hat  natürlich  ebenfalls  nur  Holz- 
brücken  geschaffen.  Der  Pontonierdienst  zeigt  sich  unter  Cäsar  bereits  hoch 
entwickelt.  Wo  keine  Furten  vorhanden  und  herzustellen  waren  f),  wurden 
Brücken  geschlagen,  und  es  ist  Staunenswerth,  in  wie  kurzer  Zeit  die  Le- 
gionen das  bewerkstelligten:  von  der  einfachen  Ufer  lauf  brücke  aus 
langen  Baumstämmen  an  ff)  bis  zu  den  40'  breiten  Jochbrücken,  wie 
Cäsar  deren  zweimal  über  den  Rhein  spannte. 

Die  erste  Rheinbrücke  wurde  in  10  Tagen,  die  zweite  in  noch  kürzerer  Zeit  er- 
baut, ftt)  -  Ausser  diesen  Rheinbrücken  stellte  Cäsar  Jochbrücken  über  Elaver  (Allier)*t) 
und  Baetis  (Guadaluuivir) *f+)  her;  mit  Schiffbrücken  überschritt  er  Mosa  (Maas)  *-}--{-{-) 
und  Arar  (Saöne)  **-{■)  sowie  den  Sicoris  (Segre) **ft)  in  Spanien.    Am  Sicoris  fertigten 

*)  Guhl  u.  Koner  a.  a.  0.  8.  422  f.  **)  Hirt  a.  a.  0. 

***)  Prellcr:  RSm.  Mythologie.  Lpzg.  1868  S.  513  ff. 
f)  Bei  Ueberschrcitung  von  Flüssen  benutzte  Cäsar  gern  Furten,  die  er  auch  künst- 
lich herstellte.  So  liess  er  bei  Herda  (jetzt  Lcriada  in  Spanien)  durch  Aushebung  von 
30"  breiten  Gräben  das  Wasser  des  Segre  theilcn,  um  eine  Furt  zu  schaffen.  War  die 
Strömung  stark,  so  stellte  man  oberhalb  der  Furt  eine  Reiterlinic  oder  Lastthiere  auf, 
um  die  Gewalt  des  Wassers  zu  brechen,  und  unterhalb  eine  zweite  Linie,  um  die  Soldaten, 
welche  dennoch  fortgerissen  würden,  zu  retten.    (B.  G.  7,  56.    B.  C.  1,  64.) 

ff)  B.  Alex.  29.  +ff)  B.  Gall.  1,  16-18;  6,  9.  *f)  B.  Gall.  7,  35. 

*tt)  B.  Hispan.  5.    Dieser  Brücke  dienten  steinbeschwerte  Schauzkörbe  als  Pfeiler. 
B.  Gall.  «.  6.  <*f)  Kbd.  1,  13. 

**ff)  B.  Civ.  1,  51.    Diese  Brücke  ward  von  beiden  Seiten  zugleich  gebaut. 

20* 
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die  Soldaten  die  Schiffe  selbst  an ;  bei  Maas  und  Saöne  verwendeten  sie  wahrscheinlich 
Transportfahrzeuge  wie  Napoleon  1805  auf  der  Donau. 

Besondere»  Interesse  hat  die  Konstruktion  der  l.  Rheinb rücke  Cäsar's 
(55  v.  Chr.)  [17],  welche  der  grosse  Feldherr  selbst  genau  beschrieben  hat.  (B.  GalL  4, 
17  ff.)  Die  Einrichtung  (ratio  pontis)  war  die  folgende*):  Je  zwei  Piloten  |a],  1*'  dick 
und  von  einer  der  Tiefe  der  verschiedenen  Flussstellen  entsprechenden  Länge,  wurden  mit 
2*  Abstand  von  einander  zusammengestellt,  auf  zusammengekoppelte n  Schiffen  (machina- 
tionibus)  **)  in  den  Strom  gebracht  und  ihre  spitzen  Schuhe  mit  Zugrammen  in  den  Grund 
eingeschlagen  und  zwar  so,  dass  die  Piloten  dachsparrenartig  nach  der  Stromrichtung  ge- 
neigt standen.  Jedem  Pilotenpaare  gegenüber  rammte  man  nun  ein  ähnliches  Paar  Schräg- 
pfahle, doch  gegen  den  Strom  geneigt,  in  den  Grund  und  verband  beide  Paare  durch 
Air  lange,  2Q  starke  Tragbalken  [b],  derart,  dass  die  Balken  zwischen  den  2*  voneinander  ab- 
stehenden Piloten  eingesenkt  und  an  ihnen  durch  je  2  Spatinriegel  (fibulac)  [cj  befestigt  wurden. 
Nun  konnten  die  Piloten  ihre  gegenseitige  Stellung  nicht  mehr  ändern,  und  da*  Joch  er- 
hielt in  seinem  Gefüge  um  so  mehr  Schluss,  je  mehr  es  belastet  wurde,  ja,  wie  Cäsar  be- 
hauptet, sogar  je  mehr  der  Strom  anprallte.  —  Nachdem  so  eine  Anzahl  Joche  festgestellt, 
wurden  Langhölzer  [d]  über  sie  gestreckt,  diese  mit  langem  Reisig  [e]  bestreut,  mit  Hürden 
[f]  bedeckt  und  der  ganze  Belag  wahrscheinlich  durch  aufgenagelte  Latten  [g]  festgehalten. 
Endlich  trieb  man,  um  die  Widerstandsfähigkeit  der  Brücke  gegen  die  Strömung  noch 
zu  stärken,  an  den  stromabwärts  stehenden  Pilotenpaaren  in  schiefer  Richtung  stützende 
Streben  ein.  Oberhalb  der  Brücke  aber  wurden  Pfähle  eingerammt,  um  den  Stoss  schwim- 
mender Gegenstände  zu  brechen,  die  etwa  der  Strom  zufällig  oder  in  Folge  feindlicher 
Massnahmen  gegen  den  Bau  heranführen  mochte.  —  Zehn  Tage,  nachdem  die  Herbei- 
schaffung des  Bauholzes  begonnen  hatte,  war  das  Werk  vollendet.  Cäsar  führte  sein  Heer 
über  den  Rhein  und  legte  auf  beiden  Ufern  Brückenköpfe  an. 

Uebcr  die  geographische  Lage  dieser  Brücke  hat  Cäsar  sich  nicht  ausgesprochen;  er 
sagt  nur,  es  sei  „non  longe  a  mari"  gewesen,  und  daher  gehen  die  Ansichten  der  Forscher 
weit  aus  einander.  Oberst  v.  Cohausen  nimmt  den  L'ebergangspunkt  bei  Xanten  an**4), 
General  v.  Peucker  bei Kö  Inf),  Kaiser  Napoleon  III.  bei  Bonnff),  General  v.  Göler 
bei  Urmitzttf),  J.  Schneider  bei  Mülheim. *f) 

Drei  Jahre  später  liess  Cäsar  etwas  oberhalb  der  Stelle  (paulum  supra  eum  locum 
quo . . .),  wo  er  zuerst  über  den  Rhein  gegangen ,  abermals  eine  Brücke  schlagen.  Napo- 
leon III.  sucht  auch  diesen  Uebergangspunkt  bei  Bonn  »ff) ;  indessen  sind  fast  alle  anderen 
Forscher  der  Meinung,  dass  diesmal  das  Neuwieder  Becken  zwischen  Coblenz  und  An- 
dernach Schauplatz  der  Operation  gewesen  sei.  Im  Einzelnen  aber  weichen  auch  hier  die 
Ansichten  ab.  Lange  Zeit  galt  Engers  als  der  gesuchte  Punkt  *ftt)i  unJ  das  sogenannte 
.Heidenmäuerchen"  wurde  als  Rest  der  cäsarisebeu  Anlage  in  die  Literatur  eingeführt  »*f) ; 

*)  Wir  folgen  hier  der  Auffassung  des  Generals  v.  Göler,  ohne  uns  anzumaszen, 
damit  ein  ablehnendes  Urtheil  über  entgegenstehende  Meinungen  ausdrücken  zu  wollen. 
Vergl.  Napoleon  III.:  Histoire  de  Jules  Cesar  1866  Liv.  III,  Chap.  IX ;  V.  PI.  15.  „Pont  de 
pilotis  constr.  sur  le  Rhin"  und  v.  Cohausen:  Cäsar's  Rheinbrücken,  philologisch,  mili- 
tärisch und  kritisch  untersucht.    Mit  22  Holzschnitten.    Lpzg.  1867. 

**)  Noch  heute  nennen  die  Pontonniere  solche  zusammengekoppclten  Schiffe  vorzugs- 
weise „Maschienen".  **♦)  Cäsar  am  Rhein.    Bonn  1867. 

f)  Wanderungen  über  die  Schlachtfelder  der  deutschen  Heere  der  Urzeiten.  L 
Berlin  1864  S.  144.  ff)  Histoire  de  Jules  Cesar.    Livr.  III,  chap.  VII;  Hl. 

+tt)  Casar  s  gall.  Krieg  i.  d.  J.  58-53  v.  Chr.  8.  112. 
*j)  Trierer  Monateschrift  f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands.    1878.  L  Heft. 
*tt)  Livr.  in,  chap.  IX;  V.    Ihm  stimmt  Schneider  zu  a.  a.  O. 
tft)  v.  Roifenberg:  Antiquitates  Soynenses  1(184  und  Notae  et  additiones  ad 

Broveri  et  Masenii  Annales  Trevirenses  1720. 

**t)  Dorow:  Röm.  Alteribümer  in  und  um  Neuwied.  1826.  -  Vergl.  die  eingehende 
Untersuchung  bei  v.  Cohausen  a.  b.  O. 
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die  Font  Stellung  einer  römischen  Lagerniederlassung  ..am  guten  Hann"  durch  Major 
de  Loqueysic,  der  im  Auftrage  des  französischen  Kaisers  Nachgrabungen  angestellt,  schien 
dann  auf  diese  Stelle  hinzuweisen*);  ferner  wurde  Weissenthurm  ins  Auge  gefasst**), 
und  endlich  hat  sich  Cohausen  für  den  Punkt  am  Einflüsse  der  Nett  entschieden,  weil 
dieser  allein  durch  eine  am  rechten  Ufer  auf  ihn  zuführende  alte  Strasse  ausgezeichnet  ist 
und  weil  man  von  dort  und  zwar  nur  von  dort  aus  das  Caatell  von  Nieder-Biber  erblicken 
kann,  welches  Cohausen  für  eine  Anlage  Casars  hält.***)  General  v.  Göler  nimmt  an, 
dass  der  Ucbergang  über  den  Niederwerth  bei  Kcsselhcim  stattfand  [18].  Jedenfalls 
wurde  wol  die  Brücke  mit  Benutzung  einer  grossen  Insel  geschlagen  f)  und  kam  in  we- 
nigen Tagen  zu  Stande,  weil  ihre  Konstruktion  den  Soldaten  bereits  bekannt  war.  Nach 
einem  ziemlich  erfolglosen  Vorstosse  ging  Cäsar  wieder  auf  das  unke  Rheinufer  zurück, 
brach  jedoch,  um  den  Germanen  zu  imponiren,  seine  Brücke  nicht  ganz  ab,  sondern  nur 
den  dem  rechten  Ufer  zunächst  gelegenen  Theil,  errichtete  auf  der  Insel  einen  4  Stock- 
werke hohen  Thurm,  umgab  ihn  mit  ausgedehnten  Verschanzungen  und  besetzte  diesen 
vorgeschobenen  Posten  mit  12  Cohorten  [19]. 

In  späterer  Zeit  kommen  Bockbrücken  mit  am  Lande  gefer- 
tigten Jochen  vor  [21].  —  Den  Uebergang  zu  den  Steinbrücken  bilden 
dann  Konstruktionen,  die  aus  Holz  und  Stein  gemischt  sind, 
wie  z.  B.  die  berühmte  Brücke,  welche  Trajan  i.  J.  104  unterhalb  der  Strom- 
schnellen über  die  Donau  schlagen  liess  [20]. 

Die  Donaubrücke  Trajan's  ruhte  auf  20  sehr  starken,  je  170"  von  einander  ent- 
fernten Steinpfeilerpaarcn ,  Uber  welche  sich  in  bedeutender  Höhe  eine  der  Wölbung  ent- 
sprechende Bogenkonstrukiion  aus  Holzwerk  hinzog. 

Grösste  Festigkeit  und  grösstc  Fähigkeit,  weite  Oeffnungen  zu  über- 
spannen, entwickelt  natürlich  der  Steinbogenbau.ff)  Die  meisten  stei- 
nernen Strassenbrücken  sind  befestigt  und  zwar  durch  Thoro  mit  Fallgattern 
W,  und  durch  Thürme.  Unter  den  einbogigen  Brücken  zeichnet  sich  der 
Ponte  Salario  über  den  Teverone  bei  Horn  aus,  wo  dem  mächtigen  gezinnten 
Thurme  noch  ein  Hof  angebaut  ist,  so  dass  auf  der  Brücke  eine  Art  Pro- 
pugnaculum  entsteht  [15].  Von  den  mehrbogigen  Bauten  ist  besonders  be- 
wunderungswürdig die  Brücke,  welche  zu  Alcantara fff )  in  Estremadura 
den  Tajo  und  sein  schluchtartiges  Thal  Uberspannt  [14]. 

Sie  ist  200  m  lang,  ihre  H  Bogen  ruhen  auf  gewaltigen  Steinpfeilern ;  die  Brückenbahn 
liegt  44*  m  über  dem  gewöhnlichen  Wasserstande ,  und  die  mittleren  Bögen  haben  eine 
Spannweite  von  »..,.,  m.  Anfang  und  Ende  des  grossartigen  Baues  vertheidigen  feste 
Thore,  während  »ich  über  der  Mitte  eine  schlanke  triumphalische  Pforte  erhebt.  *+) 


*)  Vergl.  Rein  im  Bonner  Jahrbuch  XXXVII  p.  229,  Freudenberg  ebd.  p.  252 
und  Ritter  ebd.  XXXIX  und  XL  p.  51. 

**)  Der  Ucbergangspunkt  der  Sambrc-Meuse-Armee  von  1795,  wo  Hoche's  Denkmal 
den  Plateauvorsprung  krönt.    Vergl.  Cohausen  a.  a.  O.  ***)  Ebda. 

f)  Cäsar  sagt  zwar  nieht  ausdrücklich,  dass  die  Brücke  über  eine  Insel  geschlagen 
worden  sei ;  aber  die  von  ihm  erwähnten  Befestigungen  scheinen  doch  durchaus  das  Vor- 
handensein einer  Insel  und  zwar  einer  grossen  zu  Edingen,  da  12  Cohorten  die  dortige 
Verschanzung  bezogen. 

ff)  Bergier  a.  a,  O.:  Livre  IV  chap.  84— 88.  — Pialc:  Degli  antichi  ponti  di  Roma. 
Roma  1834. 

f"H")  Dieser  arabische  Stadtname  heisst  wörtlich  „Brücke".   Neuerdings  sollte  der  herr- 
liche Bau  abgetragen  werden.    Wir  wissen  nicht,  -nb  es  geschehen  ist 
*|)  Monumenti  dell'  Iustituto  archaeolog.  Vol.  VI  e  VII. 
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Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  strussenlmuenden  Römer,  so 
entschlossen  und  kühn  sie  alle  Hindernisse  überwanden,  diese  doch  keineswegs 
aufsuchten,  sie  vielmehr  gern  vermieden,  so  lange  die  Abweichung  von  der 
geraden  Richtung  durch  das  Umgehen  der  Schwierigkeit  nicht  gar  zu  be- 
deutend wurde.  Namentlich  im  Gebirge  wurde  der  Vorzug  der  Kürze 
nicht  selten  dem  der  Sicherheit  geopfert.  So  lange  es  die  allgemeine  Di- 
rektion erlaubte,  blieben  die  Strassen  auf  den  Höhen  und  folgten  den 
Wasserscheiden.  Das  Thal  wurde  möglichst  vermieden,  und  wo  die  Strasse 
doch  durch  ein  solches  geführt  werden  rausste,  da  geschah  das  Hinabsteigen 
nicht  in  Seitenthälem,  sondern  am  Bergabhang  entlang.  Eine  solche  Füh- 
rung der  Wege  gewährte  freie  Umsicht  sowie  taktische  Ueberhöhung.  ver- 
mied nach  Möglichkeit  Defileen  sowie  kostbare  Brückenbauten  und  sicherte 
die  Strasse  gegen  Ueberschwemmung,  gegen  Schneesturz  wie  gegen  feind- 
lichen Ueberfall  von  oben.  *)  —  Zuweilen  führen  Boten-  und  Saumwege  in 
gerader  Richtung  weiter,  wenn  die  Hauptstrasse  zum  Ausweichen  genöthigt 
war.  —  An  Bergabhängen  wurden  die  Strassen  der  Römer  gleich  den  unse- 
ligen in  Serpentinen  geführt,  scheinen  aber  an  sehr  steilen  Höhen  Gefälle 
bis  zu  12,  ja  14"  auf  die  preuss.  Ruthe  zugelassen  zu  haben:  das  l1/,  fache 
des  für  preussische  Kunststrassen  angeordneten  Nonnalgefälles. 

Zahlreich  aufgestellte  „milliaria",  Meilensteine  (meist  3'  im  Umfange 
und  8'  hoch)  belehrten  die  marschirenden  Truppen  über  die  zurückgelegten 
Entfernungen.  **) 

Normalmas*  war  der  geometrische  römische  Schritt  „passus"  (Doppclschritt)  =  1,4»  m, 
•leren  1000  eine  „uiillia"  =  1480,5  m  ('  %  geogr.  Meile)  ausmachten.  In  Gallien  «wurde  jedoch 
nach  Leuken  (leuka,  leuga,  legal  gerechnet  (davon  frzs.  „lieue",  engl,  „leage"),  welche  15<>0 
passus  (=^  2220  m)  hatten.  An  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  endlich  ward 
häufig  noch  das  olympische  Stadium  als  Wegeinas/  gehraucht.  Dies  betrug  125  passus. 
so  dass  8  Stadien  gleich  einer  Millia  waren. 

Längs  der  Staatsstrassen  waren  in  bestimmten  Entfernungen  Gebäude 
errichtet  zur  Unterhaltung  von  Pferden,  Maulthieren  und  anderen  Zugthieren 
sowie  von  Reise-  und  Transportwagen  für  die  Beförderung  von  Offizieren 
und  Beamten,  welche  in  Dienstaufträgen  reisten.  Es  waren  das  Post- 
stationen (mansiones,  mutationes),  die,  in  erster  Reihe  für  den  Staats-  und 
Kriegsverkehr  angelegt,  von  höchster  militärischer  Wichtigkeit  wurden.***) 

Schon  lange  vor  Augustus  fand  auf  den  Römerstrassen  reger  Brief-  und  Gepäckverkehr 
statt.    Er  wurde  theils  durch  Libertiiien  und  Sklaven  d«>r  Vornehmen  vermittelt,  welche 

♦)  In  der  That  finden  sich  die  Kömerstrassen  auf  den  Höhen,  falls  sie  nicht  gewaltsam  zer- 
stört wurden,  meist  leidlich  erhalten ;  während  sich  in  den  Thälcrn  nur  selten  l'eberreste  zeigen. 

**)  Bergier  a.  a.  0.  Livre  IV  chap.  3«  42.  —  Ober  die  Statuen,  namentlich  des 
Herum  an  den  Wegen  vergl.  ebd.  chap.  43;  über  die  Tempel  und  Grabmal  er  an  den 
Strassen  ebd.  Livre  II  chap.  82 — 41. 

***)  Bergier  a.  a.  O.  Livre  IV  chap.  4  33.  (  Vergl.  bes.  chap.  26:  Du  transport  des 
armes,  des  habits  militaires  et  des  finances  de  lEmpcreur.)  —  Stephan:  l'cbor  das  Ver- 
kehrsleben im  Altcri  Inline.  (Räumers  Histor.  Tascheub.  186*  S.  1 — 136.)  -  Hart  manu: 
Kntwickelungsgeachicht«  der  Posten.  Lpag.  1868  S.  25—122.  de  Rothschild:  His- 
toire  de  la  poste  aux  lettre*.  Paris  1873  I  p.  34-  82.  —  Hudemann:  Gesch.  des  Röm. 
Post  Wesens  während  der  Kaiserzeit.    Berlin  1875. 
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„statores  oder  „cursores"  genannt  werden,  theils  durch  „tnhcUarii"  der  Puhl  icauen ,  dir 
zunächst  für  ihre  Herren,  dann  auch  für  andere  Private  Briefe  und  Gepäckstücke  zur 
Besorgung  übernahmen.  Nachdem  Augustus  die  Regierung  in  seiner  Hand  voreinigt, 
wandte  er  nicht  nur  der  Ausdehnung  und  Vervollständigung  des  Strassennetzes  besondere 
Fürsorge  zu,  sondern  benutzte  dasselbe  auch  sogleich  zur  Einrichtung  einer  Botenpost 
nach  persischem  Muster.  In  festen  Abständen  wurden  an  den  Strassen  zuerst  „iuvenes" 
(wol  Reiter),  darauf  Wagen  (vehicula)  stationirt,  durch  die  mit  grünster  Schnelligkeit  Nach- 
richten und  Befehle  zwischen  Rom  und  den  fernsten  Grenzen  ausgetauscht  werden  konnton. 
Daran  schloss  sich  bald  auch  die  Beförderung  von  Personen,  zuerst,  unter  Augustus,  nur 
von  Mitgliedern  des  Kaiserhauses,  dann  von  Beamten,  endlich  auch  von  solchen,  die  durch 
besondere  Vergünstigung  das  Recht  zur  Benutzung  der  Post  erhielten.  Trotz  dieser  Er- 
weiterung der  Rechte  war  und  blieb  aber  die  römische  Post  bis  zum  Untergange  des 
Reiches  im  Wesentlichen  blosses  Machtmittel  der  Regierung,  und  der  weitaus  grösste 
Theil  der  Unterthanen  konnte  sich  derselben  zu  keiner  Zeit  bedienen.  Nur  die  Senatoren 
nahmen  an  den  Vortheilen  der  Einrichtung  bald  mehr,  bald  weniger  Theil;  die  Unter- 
haltungskosten lagen  dagegen  mit  grosser  Schwere  auf  den  Schultern  der  provinzialen 
Gutsbesitzer  und  wurden  schliesslich  zu  einer  unerträglichen  Last.  Denn  immer  höhere 
Anforderungen  wurden  gestellt:  beförderte  doch  die  Post  unter  Constantin  nicht  allein 
Rekruten,  Gelder,  Pferde,  Vorräthe,  sondern  auch  ganze  Abtheilungen  des  Heeres  aus 
Gallien  nach  dem  Orient.  —  Von  Hadrian  und  Septimius  Severus  wird  berichtet,  dass  «ie 
die  Kosten  auf  den  Fiscus  übernahmen,  von  Nerva,  dass  er  wenigstens  in  Italien  die  Stel- 
lung von  Fuhrwerken  und  Lastthieren  crliess.  Letztere  Maszregel  ward  aber  bereits  von 
Trajan  wieder  aufgehoben,  während  die  erste  schon  durch  ihre  Wiederholung  zeigt,  wie 
wenig  nachhaltig  sie  war.  —  Trotz  solcher  Uebelstände  überlebten  doch  die  Einrichtungen 
das  weströmische  Reich  selbst ;  sie  bestanden  unter  Theodorich  dem  Grossen  in  den  ihm  unter- 
worfenen Ländern  fort,  und  ganz  ähnlich  im  Anschlüsse  an  die  alten  Stationen  und  Strassen 
auch  in  den  Reichen  der  Vandalcn  und  Franken. 

An  der  Spitze  der  Post  (cursus  publicus)  stand  der  mit  so  vielen  Aemtcrn  überhäufte 
Praefcctus  praetorio  (vergl.  S.  253);  in  den  Bezirken  fungirten  an  erster  Stelle  die  „vi- 
tarii",  „rectores"  oder  „praesides  provinciarum".  Seit  Constantin  verschwindet  die  Be- 
ziehung des  Postwesens  zu  den  Praefectis  praetorio,  und  der  „regendarius",  welcher  bisher 
unter  ihm  die  Ausfertigung  der  Reiseseheine  gehabt  hatte,  wird  nun  der  eigentliche  Leiter.  — 
Dbs  rnterpcrsonal  besteht  theils  aus  den  stationirten  Beamten,  theils  aus  den  circulirenden. 
Von  den  letzteren  sind  bei  weitem  am  wichtigsten  die  Staatsboten.  Ihre  Stellung  ver- 
anschaulicht deutlich  die  enge  Verbindung,  in  welcher  die  Posteinrichtung  mit  der  eigent- 
lichen Regierung  und  Verwaltung,  ja  sogar  mit  der  Polizei  stand.  Zu  Anfang  der  Kaiser- 
zeit waren  die  „frumentarii"  *),  welche  bei  Cäsar  noch  als  Fourire  und  ProviantmeiBter  er- 
scheinen, Couriere  des  Imperator  geworden.  Da  sie  nun  durchaus  zuverlässige,  erprobte 
Leute  sein  mussten,  so  kam  es  bald  vor,  dass  ihnen  bei  vielen  Aufträgen,  besonders  bei 
Verhaftungen,  neben  der  Beförderung  auch  die  Ausführung  des  Befehles  übertragen  ward, 
und  schliesslich  gebrauchte  man  sie  zu  Polizeizweck  n  verschiedenster  Art.  Sie  hatten 
über  die  Stimmung  in  den  Provinzen  zu  berichten,  Verbrecher  aufzuspüren,  staatsgefahrliche 
Pläne  zur  Kenntnis  des  Herrschers  zu  bringen.  Natürlich  waren  sie  unbeliebt  und  schei- 
nen auch  den  Einttuss,  den  sie  besaasen,  misbraucht  zu  haben.  Dioclctian  nahm  mit  ihrer 
Genossenschaft  eine  nicht  näher  bekannte  Umgestaltung  vor;  unter  Constantin  trat  an 
ihre  Stelle  das  Korps  der  „agentes  in  rebus",  1248  Mann,  nach  Dienst  und  Rang  genau 
gegliedert.  An  der  Spitze  dieser  „sohola"  stand  ein  „prineeps  «gentium",  unter  ihm 
„ducenarii,  centenarii,  biarchi,  circitorcs,  equites".**) 

Zur  Benutzung  der  Post  gehörte  stets  eine  besondere  Ermächtigung  (diploma).  Die- 

♦)  Hudemann  a.  a.  O.  Nach  Marquardt:  Rom.  Staatsverw.  I  S.  218  f.  vielmehr 
die  „spcculatores". 

**)  Rothschild  I  76  versucht  eine  Erklärung  dieser  Bezeichnungen,  welche  Hude- 
NMQU  wol  mit  Recht  verwirft,  i.hne  sie  durch  eine  andere  zu  ersetzen. 
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selbe  lautete  entweder  auf  „evectio",  d.  h.  Pferde,  resp.  Maulthicre  und  Fuhrwerk  *),  oder 
nuf  „tractoria",  d.  h.  auf  Beförderung  nebst  Einquartierung  mit  Verpflegung  (bis  höchstens 
5  Tage  auf  jeder  Station).  „Mansio"  ist  eine  Hauptstation  mit  Nachtquartier,  „mu- 
tatio"  eine  Zwischenstation  tum  Wechseln  der  Pferde.**)  „S  tatio",  im  Postwesen  erst 
später  gebraucht,  heisst  bei  den  Schriftstellern  der  ersten  Kaiserzeit  ein  Ort,  wo  viele 
Menschen  zusammenzukommen  pflegten,  um  Neuigkeiten  auszutauschen ;  aus  der  Zusammen* 
ziehung  von  „posita  statio"  in  „poststatio"  leitet  sich  dann  der  Name  der  „Post"  her. 
Die  Mansione»  lagen  in  bevölkerten  Gegenden  etwa  6  Millien,  in  öden  8 — 9  aus  einander; 
zwischen  zwei  Mansiones  befanden  sich  6—  8  Mutationes.  (?)  AVährend  anf  den  Mutationen 
Alles  geringer  war,  fanden  sich  auf  den  Mansionen  oft  kaiserliche  Paläste  und  stattliche 
Gebäude  zum  Uebernachten  für  andere  Reisende,  mit  Sorgfalt  ausgestattete  Stallungen, 
Schuppen  u.  s.  w.  An  Pferden  hatten  die  einzelnen  40.  besonders  wichtige  sogar  8t)  vorräthig, 
daneben  Maulthiere  und  Zugochsen;  für  die  Mutationen  waren  20  Pferde  vorgeschrieben. 
"Von  den  verlangten  Vorräthen  an  Futter  u.  dergl.  hört  man  übrigens,  das»  sie  bei  In- 
spektionen nicht  selten  in  mangelhaftem  Zustande  vorgefunden  wurden. 

Die  Mansiones  scheinen  auch  als  Etappen  punkte  Air  die  mar- 
schirenden  Truppen  gedient  zu  haben.  Bei  ihnen  und  mehr  noch  in  den 
grösseren,  von  den  Strassen  berührten  Städten,  waren  umfassende  Masz- 
regeln  für  die  Proviantirung  der  Truppen  getroffen,  so  dass  diese  Lebens- 
mittel nur  in  ausserrömischen  Gegenden  hei  sich  zu  führen  brauchten. 
Depots  an  Waffen,  Kleidungsstücken  und  Geldern  fanden  sich  gleichfalls 
an  den  bedeutenderen  Etappenorten  der  Provinzen.  —  Einer  Bestimmung 
Alexander  Severus'  zufolge,  sollten  grössere  Truppenmärsche  2  Monate  vor- 
her angesagt  werden,  wonach  die  Provinzialbehörden  Marschrouten  ausstellten 
und  die  nöthigen  Vorrichtungen  für  Verpflegung  etc.  trafen.  Eine  gewöhn- 
liche Tagesmarschleistung  betrug  nach  Vegez  20  Mille  passuum  in  5  Stun- 
den (?)  zurückzulegen ;  noch  beschleunigter  war  der  Vollmarsch  von  24  Mille, 
und  darüber  hinaus  gingen  eventl.  unbeschränkte  Eilmärsche.  Jeder  vierte 
Tag  war  Ruhe.***)  Es  ist  einleuchtend,  dass  es  ausser  der  gebahnten  Wege 
für  solche  Marschleistungen  eiserner  Disciplin  und  grosser  Uebung  bedurfte. 

Für  die  Oberleitung  der  Strassenbauten  sowie  zur  Peststellung  der 
Märsche  und  Etappen  wurden  graphische  Darstellungen  und  Ver- 
zeichnisse der  Strassen  angefertigt,  aber  (namentlich  in  der  späteren 
Kaiserzeit)  sehr  geheim  gehalten  und  nur  den  in  den  Krieg  ziehenden  Feld- 
herren zur  Orientirung  und  Benutzung  überlassen.  —  Auf  den  Strassenkarten 

*)  Unter  den  verschiedenen  Wagen,  welche  die  Römer  kannten,  waudte  die  Post  haupt- 
sächlich zwei  Arten  an:  1)  für  die  Schnellpost  (cursus  velox)  die  „rheda";  sie  war 
vierrädrig,  erforderte  zur  Bespannung  je  nach  dem  Gelände  2—4  Pferde  oder  8-10  Maul- 
thiere und  trug  bis  1000  Pfund;  2)  Tür  den  Frachtverkehr  (curaus  clabularis),  auf  den 
aber  auch  ausgediente  oder  beurlaubte  Soldaten  angewiesen  waren,  die  „clabula"  oder 
„angaria",  einen  vierrädrigen  offenen  Leiterwagen,  der  mit  4—8  Ochsen  bespannt  wurde 
und  1500  Pfund  tragen  konnte.  -  Auf  grösseren  Stationen  fanden  sich  indess  auch  andere 
Fuhrwerke,  z.  P».  „carri,  carpenta"  (Planwagen),  die  von  höheren  Beamten  als  Schlafwagen 
benutzt  wurden,  endlich  „hirotae",  leicht  gebaut  und  von  geringer  Tragfähigkeit,  für 
solche,  welche  mit  wenigem  Gepäck  besonders  schnell  vorwärts  kommen  wollten. 

*•)  Hudemann  und  Marquardt.  —  Rothschild  nimmt  das  Entgegengesetzte  an. 

***)  Vergl.  über  Marschleistungen  u.  A.:  Ca  es.:  B.  Gall.  4,  13  u.  14;  5,  9  u.  46;  7,  40 
u.  41.  —  Caesars  Angaben  kommen  den  Vegetischen  Forderungen  sehr  nahe,  obgl.  sie  sich 
auf  ein  Land  mit  schlechten  Wegen  beziehen. 
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(picta  itincraria)  waren  alle  Hauptstrassen  mit  den  an  ihnen  gelegenen 
Städten,  Lagerplätzen  und  zur  Rast  geeigneten  Orten  (diverticula),  die  An- 
gabe ihrer  Entfernung  von  einander,  die  abkürzenden  Richtwege  (compendia) 
sowie  die  wichtigsten  Gebirge  und  Flüsse,  diese  mit  allen  Uebergängen  und 
Furten  durch  kleine  bildliche  Darstellungen  erläutert  [22].*)  Doch  blieben 
dabei  die  wirkliche  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Oertlichkeiten,  also  die 
geographische  Position,  und  nicht  minder  Grösse  und  Gestalt  des  dargestellten 
Landes,  ja  die  Himmelsgegenden  gänzlich  unbeachtet.  Nur  die  Entfernung 
der  Orte  von  einander,  Richtung  und  Zusammentreffen  der  Wege  wurden 


Eine  solche  römische  Strassenkarte  ist  das  von  einem  Mouche  zu  Colmar  1266  copirte 
Kinerar,  welches  unter  dem  Namen  der  „Peutingeriaua  Tabula"  (vergl.  S.  302),  trotz 
vieler  Fehler,  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  und  Geographie  des  alten 
Kaiserreiches  bildet.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Zusammenstellung  und  Weitcrfdhrung  des 
„Orbis  pictus",  d.  h.  jener  Darstellung  der  einzelnen  Provinzen,  welche  Agrippa,  auf  Grund 
der  von  Augustus  befohlenen  Rcichsveroiessung ,  anfertigen  und  an  den  langen  "Wanden 
seines  Porticus  dem  Volke  zur  Ansicht  stellen  licss.  Die  Copie  de*  Mönches,  welche 
Celtcs  zu  Ende  des  15.  Jhrdta.  auffand  und  dem  Augsburger  Peutinger  schenkte,  befindet 
sich  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Wien.  Sie  besteht  aus  elf,  1'  breiten,  zusammen  20*  langen 
Pergamentstreifen  und  enthält  die  Mehrzahl  der  Hauptstrassen  des  Reiches  sowie  ihr  Zu- 
sammentreffen, sammt  den  uralten  Handelswegen ,  die  von  der  Ostgrenze  nach  Indien 
rührten. **)  Die  Gebirge,  Ströme,  Landseen  und  Meere  sind  mit  verschiedenen  Farben 
eingetragen,  die  an  den  Strassen  liegenden  Festungen,  Hauptstädte,  Prätorien,  öffentlichen 
Kornmagazinc,  Bäder  u.  s.  w.  durch  Signaturen  versinnlicht***"!,  Uebergänge  über  Flüsse 
und  Gebirge  angedeutet.  Stets  ist  klar,  ob  ein  Ort  auf  dem  rechten  oder  dem  linken  Ufer 
eines  Gewässers  liegt.  Die  Entfernungen  der  wichtigsten  Stationen  sind  vermerkt,  Seiten- 
verbindungen aber  nur  durch  Auszeichnung  derjenigen  Punkte  berücksichtigt,  wo  Neben- 
Strassen  münden  oder  Zweige  abgehen.  Alle  zwischen  den  Etappenstrassen  gelegenen 
Orte  finden  sich  nicht  aufgeführt  —  Da  hiernach  die  Breitenverhältnisse  fast  ganz  ausser 
Acht  blieben,  so  verschob  sich  das  Verhältnis  von  Länge  und  Breite  derart,  dass,  während 
die  wirkliche  Länge  des  Reiches  zur  wirklichen  Breite  in  den  Relation  von  15 : 8  stand, 
sie  auf  der  Pcutingertafel  wie  21 : 1  erscheint,  also  mehr  wie  verzehnfacht  ist 

•)  Vegct  3,  6.  Lamprid.  Alex.  Sevcr.  13.  Script.  Hist  Aug.  ed.  Bipont  I  p.  266.  — 
Diese  Documente  wurden  im  Kaiserpalastc  oder  im  Reichsarchive  aufbewahrt;  nur  gleich 
nach  der  ersten  Vollendung  wurden  sie  durch  flüchtige  öffentliche  Ausstellung  dem  Volke 
bekannt  gemacht  Wie  streng  es  mit  der  Geheimhaltung  gemeint  war,  lehrt  die  Geschichte 
des  MetiuB  Pomposianus,  den  Domitian  wegen  unberechtigter  Mittheilung  eines  Karten- 
werkes ermorden  liess.  (Sueton.:  Domit  10.)  Diese  Geheimhaltung  erklärt  die  Selten- 
heit des  Orbis  pictus ;  die  Sorge  des  Kaisers  für  ihn  gab  aber  auch  die  Möglichkeit,  das  Karten- 
werk auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Jede  neue  Strasse  wurde  eingetragen,  jede  nicht 
mehr  benutzte  getilgt  (Mann er t:  Tabula  Itineraria  Peuting.  aeri  ineusa  et  edita  a  Chr. 
de  Schcyb.   Lips.  1324.   Introductio  p.  9.) 

**)  Der  nächste  Grund  zu  einer  so  eigenthümlichen  Darstellungsweise,  die  weder  ein 
Bild  von  der  Gestalt  der  einzelnen  Provinzen  noch  von  ihrer  Lage  gegen  einander  geben 
konnte,  ist  darin  zu  suchen,  dass  diese  Karten  bestimmt  waren,  in  langen,  aber  nicht  sehr 
hohen  Portiken  aufgehängt  zu  werden.  —  Vergl.  Eckermann:  Peutingcriana  Tabula. 
(Ersch  und  Gruber.   Encyclop.  1846.) 


***)  Das  12.  Blatt,  welches  Westafrika,  Portugal,  Spanien  und  einen  Theil  von  Britanien 
enthielt,  ist  leider  verloren. 
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Ausser  den  Strussenkarten  (itineraria  picta)  gab  es  auch  noch  Kurs» 

1»  ü  eher  (itineraria  adnotata  s.  scripta)  mit  blosser  Angabe  der  Namen 

und  Entfernungen  der  einzelnen  zu  berührenden  Stationen,  von  denen  uns 

drei  (Seite  302  aufgeführte)  Bücher  erhalten  sind. 

Das  „Itinerarium  Antonini"  trägt  seinen  Namen  mit  Unrecht,  da  e«,  wie  die 
beulen  andern,  erst  dem  4.  Jhrdt.  entstammt.  Es  enthält  die  Marschrouten  von  Rom  nach 
Gallien  auf  6  verschiedenen  Strassen  und  erstreckt  sieh  demnächst  noch  auf  alle  übrigen 
Provinzen  des  Reiches.  Das  „Itinerarium  Hierosolomitanum"  ist  für  das  von  ihm 
berührte  Gebiet  weit  vollständiger.    Es  enthält  sogar  alle  Poststationen. 

Die  auf  feindlichem  Boden  und  in  den  Grenzprovinzen  angelegten  Viae 
militares  (z.  B.  alle  Strassen  des  Zehntlandes,  die  an  beiden  Rheinufern,  die 
in  Norddeutschland,  sowie  die  vom  Rheine  nach  Gallien  führenden  Strassen) 
waren  befestigt :  ,,  m  u  n  i  t  a  e  v  i  a  e  Ausser  den  brustwehrartigen  Aufwürfen 
von  Grabenerde  wurden  nämlich  längs  dieser  Strassen,  je  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  näher  oder  ferner  von  einander,  kleine  bethürmte  Ca  st  eile 
mit  breiten  tiefen  Gräben  erbaut,  um  einem  leichten  Angriffe  ganz,  einem 
ernsten  aber  wenigstens  so  lange  zu  widerstehen,  bis  von  dem  nächsten  Waffen- 
platze Hilfe  herankommen  konnte.  *)  Von  den  Thürmen  jener  Castelle  wurden 
den  auf  den  Strassen  marschirenden  Truppen  telegraphische  Mittheilungen  Uber 
die  etwaigen  Bewegungen  feindlicher  Heerkörper  gemacht.  So  begleiteten 
optische  Telegraphen  die  römischen  Heerstrassen  wie  jetzt  elektrische  unsere 
Eisenbahnen,  und  gern  führten  die  Alten  ihre  Strassen  direkt  auf  die  Haupt- 
thürme  der  grossen  Städte  zu,  um  mit  den  dort  ausschauenden  Wächtern 
in  möglichst  bequemem  Rapport  zu  stehen. 

Viel  wichtiger  aber  als  diese  Verbindung  der  Strassen  mit  kleinen  Schutz- 
burgen und  Signalanstalten  ist  die  folgenreiche  Verschmelzung  des 
Systems  der  Strassen  mit  dem  der  Colonien. 

Das  Colonialwesen**)  ist  ein  altitalisches  Institut.  Alle  siegreichen 
italischen  Stämme  nahmen  unterworfenen  Gegnern  einen  Theil  ihres  Gebietes 
und  zwar  in  der  Regel  ein  Drittel  ***),  welches  Land  entweder  ,.ager  publicus" 
blieb  oder  verkauft  oder  endlich  Colonistcn  angewiesen  wurde,  f  )  Die  Vor- 
theile dieses  Institutes  hat  Rom  früh  erkannt  und  sich  nutzbar  zu  machen 
gewusst.  Seine  älteren  Colonien  hatten  durchaus  militärischen  Zweck, 
sowol  den  der  localen  Sicherung,  da  ein  stehendes  Heer  zur  Behauptung 


•)  Vcgct.  8,  8. 

**)  Span  he  im:  Orbis  Romanus.  Halle  1728  p.  44—58.  —  Heyne:  De  Romanorum 
prudentia  in  coloniis  regendis.  (Opusc.  acad.  H  p.  79 — 92.)  —  Schmidt:  Das  Colonial- 
wesen der  Römer.  (Progr.  d.  Potsdam.  Gymnas.  1847.)  —  M  advig:  De  iure  et  condicionc 
coloniarum  populi  Rom.  (Opusc.  1884  p.  208  ff.)  —  Mommsen:  Gesch.  des  röm.  Münz- 
wesens. Breslau  1860  8.  809  ff.  —  Dumont:  Les  colonics  Romaincs.  Annale*  des  Uni- 
versites  de  ßelgique.  Bruxelles  1844.')  —  Zumpt:  Heber  den  Unterschied  der  Benennungen 
„Mnnicipium,  Colonie  und  Präfeetur".  (Abhdlg.  der  Berliner  Akad.  1839.  Histor.-philos. 
Klasse  S.l  15ff.  Z  u  m  p  t :  De  coloniis  Rom.  militaribus  in  Commentt.  epigr.  1850  p.323  -  421.  — 
Marquardt:  Handb.  der  Röm.  Alterthümer.  III.  1.  1878  S.  14  ff.  u.  427  ff.  -  Forbiger: 
Hellas  und  Rom  1874  III  S.  145  -193. 

•**)  Dionys.  2,  35,  50,  58.    Liv.  10,  l.         f)  Hygiu.:  Geom.  p.  115.  Lachm. 
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des  unterworfenen  Gebietes  nicht  vorhanden  war,  als  auch  den.  Bürger, 
welche  bisher  als  Proletarier  dein  Dienste  entzogen  gewesen ,  durch  Laud- 
zutheilung  zu  „locupletes"  zu  machen,  und  dadurch  die  allgemeine  Wehr- 
kraft zu  erhöhen.  In  wie  hohem  Grade  die  Colonen  zur  Aufstellung  des 
Heeres  beitrugen,  zeigt  u.  A.  der  Umstand,  dass  man  statt  „milites  scribere" 
oder  ..exercitum  mittere'*  wol  auch  kurzweg  sagte  „Colones  scribere",  „Co- 
lones mittere".  *)  Die  gewöhnliche  Zahl  von  Colonisteu,  welche  einem  Orte 
•  zugewiesen  wurde  und  dann  in  ihm  den  herrschenden  Stand  bildete,  war 
300**);  indessen  fanden  vielfach  auch  Deductionen  in  weit  grösserer  Stärke 
statt.  I.  J.  385  ward  z.  B.  die  latinische  Colonie  Satricum  mit  2000  Pflanz- 
bürgern,  also  der  Zahl  nach  mit  einer  halben  Legion,  bevölkert,  und  diese 
Zuweisungen  von  einer  halben  Legion  kommen  während  des  4.  Jhrdts.  mehr- 
fach vor.  ***)  —  Und  wie  zur  Ausiedlung  von  Proletariern ,  so  dienten  die 
Colonien  auch  zur  Versorgung  von  Veteranen.  Schon  im  Samuiterkriegc 
erhalten  „cousummati  milites''  eine  Ackerassignation  *f*).  und  dasselbe  ge- 
schieht nach  Beendigung  des  punischen  Krieges. -j-j-)  —  Die  Colonien  zerfielen 
in  2  Gattungen  : 

1)  Römische  Bürgercolouien,  d.  h.  Städte,  in  welchen  aus  Rom 
eingewanderte  Bürger  sasseu,  welche  alle  in  Rom  selbst  mit  dem  Bürger- 
rechte verbundenen  Privilegien  hatten,  dafür  aber  auch  in  völliger  Abhängig- 
keit von  der  Mutterstadt  standen. 

2.  Lateinischo  Colonien,  d.  h.  Städte,  welche  entweder  schon  vor 
der  Unterwerfung  Latiums  von  Latinern  begründet  oder  von  Rom  angelegt, 
aber  nur  mit  dem  hinter  dem  römischen  Bürgerrechte  weit  zurückstehenden 
„ius  Latii"  beschenkt  worden  waren. 

Zu  diesen  beiden  Arten  von  Colonien  kam  gegen  Ende  der  Republik 
uoch  eine  dritte:  die  der  Militär  colonien.  welche  zur  Belohnung  der 
Truppen  vou  siegreichen  Feldherren  auf  oft  sehr  gewaltsame  Weise  angelegt 
wurden,  indem  man  zuweilen  die  alten  Einwohner  selbst  italischer  Ort- 
schaften ohne  Weiteres  vertrieb  und  ihre  Läudereien  unter  die  Veteranen  ver- 
theilte. So  thaten  Sulla,  Cäsar,  Antonius,  Oct&vianus  und  viele  Kaiser. -j-ff)  — 


*)  Schwegler:  Römische  Geschichte  II  487  und  Stein weuder:  Uobor  die  Stärke 
der  römischen  Legion.   Danzig  1877. 

**)  Dionys.  2,  85,  53.  Liv.  7,  21;  32,  29:  34,  45. 

***)  Liv.  6,  16;  8,  16;  9,  28.  —  Um  die  Wende  des  8.  u.  4.  Jhrdt«.  kommen  auch  Do- 
tirungen  mit  der  ganzen  Legionsstärke  vor.  (Liv.  10;  1,  3,  18.)  —  Seit  der  Unterwerfung 
Latiums  haben  die  Römer  in  Italien  bis  z.  J.  100  v.Chr.  59  Colonien  angelegt,  näm- 
lich in  Latium  8,  in  Campanien  und  Samnium  9,  in  Unteritalien  18,  in  Umbrien  und  Pi- 
cenum  11,  in  Ktrurien  9  und  in  Oberitalien  ebenfalls  9. 

|)  Fron tin.:  Stratcg,  4,  8,  12.  ff)  Liv.  81,  4,  49. 

tti)  Vergl.  den  Nachweis  bei  Forbigcr  a.  a.  O.  8.  169.  —  Auf  italischem  ßoden 
kommen  solche  Militärcolonien  nur  im  Norden  vor.  So  gründete  Pompejus  ..Laus  Pom- 
peja"  (Lodi  Vccchia)  in  Oallia  Transpadana,  „Alba  Pompeja"  in  Ligurien;  ebendaselbst 
stiftete  Augurtus  die  beiden  „Augusta-Taurinorum"  (Turin)  und  ,,-Salaasorum"  oder  „Prae- 
toria"  (Aosta).  In  Vcneticn  begründete  er  „Forum  Julium)  (Cividad  di  Friuli),  in  Etrurien 
„Sena  Julia"  (Sieua)  sowie  „Florcntia"  neben  dem  alten  Facsulae  (Fiesole).    Auch  die 
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Indessen  ist  der  Unterschied  dieser  Colonien  von  denen  der  früheren  Zeit 
kein  essentieller;  denn  einerseits  hatten  auch  die  alten  Colonien  rein  mili- 
tärische Zwecke  und  dienten  gleichfalls  zur  Versorgung  ausgedienter  Sol- 
daten ;  andererseits  sind  nicht  nur  die  Soldaten  der  Kaiserzeit  ebenso  gut 
Bürger  wie  die  der  Republik,  sondern  die  Colonien  auch  dieser  zweiten  Periode 
dienen  zugleich  zur  Versorgung  der  städtischen  Plebs.  Der  eigentliche 
Unterschied  der  späteren  Militärcolonien  von  denen  der  republikanischen 
Vergangenheit  ist  lediglich  juristischer  Natur :  sie  sind  ohne  Mitwirkung  des  • 
Volkes  durch  den  Imperator  auf  Grund  seines  „imperium"  angeordnet  und 
nicht  durch  eine  gewählte  Commission ,  sondern  durch  einen  Legaten  des 
Kaisers  ausgeführt,  so  dass  die  militärische  Organisation,  welche  die  Mo- 
narchie mit  sich  brachte,  auch  hier  deutlich  hervortritt.*)  Augustus  grün- 
dete i.  J.  30  allein  in  Italien  28  Veteranencolonien,  von  denen  die  meisten 
Gemeinden  waren,  die  seit  alter  Zeit  bestanden  und  durch  die  Deduction 
der  Veteranen  nur  eine  Verstärkung  der  Bürgerschaft  und  zugleich  das  „jus 
coloniae"  erhielten.**)  I.  J.  14  fand  eine  ausgedehnte  Einrichtung  von  Co- 
lonien in  den  spanischen  Provinzen  und  in  Gallia  Narbonensis  statt,  und 
so  schob  das  Römerthura  durch  diese  an  sich  friedlichen,  aber  doch  immer 
mit  altgedienter  Mannschaft  besetzten  Anlagen  seine  politisch-militärischen 
Vorposten  stetig  weiter  und  weiter  nach  allen  Richtungen  der  Windrose 
vor.  —  Von  etwas  abweichender  Herkunft,  ihrem  Wesen  nach  jedoch  von 
fast  gleicher  Art  sind  endlich  die  Lagerstädte,  welche  sich  aus  den 
„uanahae"  ***).  d.  h.  aus  jenen  Zelthütten  der  Marketender  entwickelten,  die 
neben  den  Standlagern  aufgeschlagen  wurden.  (Vergl.  S.  290.)  Hier  bil- 
deten nämlich  die  Veteranen  der  Legionen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
ihrer  bisherigen  Truppe,  der  sie  wol  auch  als  Reserven  noch  angehörten, 
Gemeinwesen  „canabensischen  Rechtes"  unter  „Curatoren"  *}-),  und  aus  Grün- 
dungen solcher  Art  sind  sogar  grosse  Städte  erwachsen  wie  Moguntiacuin 
(Mainz).  —  Wie  bedeutend  die  Zahl  dieser  militärischen  Ansiedlungen  war, 
lehrt  die  Menge  geographischer  Namen ,  welche  mit  Colonia,  Castellura  und 
Castrum  zusammenhangen.  Das  Wörterbuch  von  Bischof  und  Möller  •{"}■) 
führt  208  verschiedene  ,. Colonia"  und  210  „Castra"  oder  „Castella"  auf. 

Colonien  und  Heerstrassen  wirkten  für  die  Zwecke  der  militärischen 
Beherrschung  erst  Italiens,  dann  des  ganzen  Orbis  Romanus  zusammen,  ff  f) 


Hafenstädte  Roms  gehören  zu  diesen  neuen  Anlagen:  das  von  Claudius  erbaute 
„Portus  Augusti"  (Porto)  wie  das  trajanischc  „Centum  Cellae"  (Civita  Vecchia)  und  end- 
lich die  Fora  an  den  grosseren  Heerstrassen,  welche  wie  diese  den  Namen  von  ihren  Er- 
bauern fiihrten. 

•)  Marquardt  a.  a.  O.  S.  429.  *•)  Ebd.  8.  450  ff. 

**•)  Von  ttdrraßti  =  Hanf,  Zeltstoff.  (Hühner:  Der  Ursprung  von  Mains.  Bonner 
Jahrbücher  XLIV  1878. 

t)  Mummten:  Die  römischen  Lagerstädtc.  (Hermes  VII  1872.)  —  Morel:  Les  as- 
sociations  des  citoyena  romains  et  les  curatores.    Genf  1876. 

ft)  Vergleichendes  Wörterbuch  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geographie.  Gotha  1829. 
üt)  Das  Nächstfolgende  bei  Mommsen  „Römische  Geschichte"  I  n.  II  an  verschie- 
denen Stellen. 
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DW  erste  derartige  Anlage  ist  die  der  Via  Appia,  dieser  „Königin  der  Strassen" •), 
welche  der  Censor  Appius  Claudius  i.  J.  312  von  Rom  über  Tarracina  nach  Capua  führte, 
um  Campanien  an  die  Stadt  zu  fesseln.  Darauf  folgte  um  310  der  Bau  der  Nordstrasse, 
tiberaufwärt*  bis  Narni  (später  „Via  Flaminia")  und  nordöstl.  in's  Marsenland  über  Tibur 
und  Alba  die  ViaValeria.**)  Während  das  Netz  dieser  Strassen  und  der  dazu  gehörigen  Co- 
louien  die  Nachbarvölker  allmählig  umspann,  erhob  sich  noch  einmal  die  ganze  mittelitalische 
Goalition  gegen  Rom  und  zog  sogar  die  Gallier  von  der  Po-Ebene  als  Bundesgenossen  heran ; 
aber  die  Schlacht  bei  Sentinum  brach  die  Macht  der  Allirten,  und  sofort  wurde  das  Colonial- 
und  Straasensystem  in  erweiterten  Maszen  neu  aufgenommen.  An  der  campanischen  Küste 
entstanden  die  Strandfestungen  Mi  turn  ae  und  Sinuc«  sa  (295  v.  Chr.),  welche,  nach  dem 
für  Küstencolonien  geltenden  Grundsatze,  in  das  volle  Bürgerrecht  eintraten;   m  den 
Abruzzcn  erhob  sich,  nicht  fern  vom  Meere,  die  starke  Festung  Hatria  (289);  die  wich- 
tigste Deduction  aber  war  die  nach  Venusia  (291\  wohin  die  unerhörte  Zahl  von  20,000 
Colonisten  geführt  ward.    Venusia,  die  Zwingburg  des  Südens,  an  der  Markscheide  Sam- 
niums,  Apuliens  und  Lukaniens,  auf  der  Hochstrasse  von  Tarent  nach  Samnium  in  un- 
gemein fester  Lage  gegründet,  trennte  dort  die  beiden  mächtigsten  Gegner  Roms.**«) 
Gleichzeitig  ward  die  appischc  Strasse  bis  Venusia  verlängert.    Und  wie  im  Süden,  so  im 
Norden!  Kaum  war  i.  J.  283  das  Gebiet  der  gallischen  Senonen  unterworfen,  so  wurde  in 
demselben  die  Colonie  Sena  Gallica  (Sinigaglia)  angelegt,  und  seit  220,  als  die  ge- 
sammten  italischen  Kelten  besiegt  worden,  fand  der  Weiterbau  der  schon  20  Jahre  früher 
bis  zu  der  neubegründeten  Festung  Spoletium  verlängerten  Nordstrasse  statt.  Sie  führte 
über  den  umbrischen  Marktflecken  Forum  Flaminii  bei  Foligno  durch  den  Furlopass 
an  die  Küste  und  an  dieser  entlang  bis  Ariminum,  das  schon  vorher  mit  römischen 
Colonisten  gefüllt  worden  war.   Diese  flaminische  Strasse  war  der  erste  kunstmäsaig 
gebaute  Heerweg,  der  den  Apennin  überschritt  und  die  beiden  Meere  verband.!)  Am 
oberen  Po  selbst  wurde  da ,    \\>>  zuerst  bequemer  Uferwechsel  stattfinden  kann ,  zur 
Deckung  des  Ucberganges  die  starke  Vestc  Placentia  (Piacenza)  erbaut,  auf  dem  linken 
Ufer  Crem ona  angelegt,  auf  dem  rechten  Mutina  (Modena)  ummauert  Erst  der  hanni- 
balische  Krieg  gebot  dieser  Bewegung  Stillstand.    Während  der  Zeit  der  grossen  Kämpfe 
bewährte  sich  das  System  der  Strassen  und  Colonien  vollkommen ;  es  trug  wesentlich  dazu 
bei,  den  gewaltigen  Punier  um  die  Frucht  seiner  Siege  zu  bringen;  denn  es  erhielt  den 
Zusammenhang  mit  Rom,  es  erhielt  römisch-latinischen  Sinn  auch  in  den  Theilen  der 
Bundesgenossenschaft,  anf  deren  Abfall  der  politisch-militärische  Kriegsplan  des  Hannibal 
vorzugsweise  abzielte.  —  Nach  dem  Siege  Roms  wirkte  dies  daher  ganz  folgerichtig  im  alten 
Geiste  fort.    I.  J.  187  legte  der  Cnnaul  M.  Aetnilius  Lcpidus  die  Via  Aemilia  an,  um 
die  im  cispadanischen  Gallien  begründeten  Militär-  und  Colonisationscentren  Placentia, 
Parma,  Mutina  und  Bononia  (Bologna)  theils  unter  sich,  theila  mittels  der  Via  Flaminia 
mit  Rom  zu  verbinden.  —  Sechzehn  Jahre  später  entstand  ein  zweiter  Heerweg  über  den 
Apennin,  die  Via  Cassia,  welcher  den  unmittelbaren  Verkehr  Roms  mit  dem  Arnus- 
thale  bei  Faesulae  sicherte.   Die  appische  Strasse  wurde  über  Venusia  und  Tarent  bis 
Brundusium  weiter  geführt •{-}•);  eine  Seitenstrasse,  die  Via  Popilia,  verband  seit  132 
Capua  mit  Regium.  Am  Adriatischen  Meere  wurde  von  Ariminum  aus  eine  Küstenstrasse 


•)  So  nennt  sie  der  Dichter  Statius  (80  n.  Chr.)  in  seinen  „Silvae"  II,  2,  12.  -  Eine 
genaue  Beschreibung  der  Strasse  verdanken  wir  dem  Procop.    De  hello  Goth.  I,  14. 
**)  Später  über  Cortinium  bis  an  das  obere  Meer  verlängert. 

•*•)  Die  alte  Burg,  welche  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  den  fliehenden  Varro  aufnahm, 
ist  noch  wol  erhalten  und  wird  als  Getreidemagazin  benutzt, 

f)  Sie  benutzte  einen  alten  Völkerweg  über  den  „Furco"  (Pittna-Pertuosa).  Jetzt 
werden  südlichere  Fasse  benutzt,  welche  von  Ancona  und  Loreto  ausgehen.  —  Der  Römer- 
bau ist  ein  bewunderungswürdiges  Werk,  auf  weiter  Strecke  durch  den  hohen  Fels  gesprengt. 

ffl  Sie  hiess  bis  Tarentum  „Via  Appia  nova",  von  Tareiitum  bis  Brundusium  „Via 
Egnatia".    Die  calahrisclar  Colonie  Egnatia  schützte  sie. 
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südwärts  nach  Brundusium.  nordwärts  nach  Aquileia  geführt.  An  der  Thyrrhenisohen  See 
vermittelte  ein  neuer  Heerweg  die  Verbindung  Roms  mit  Pisae  und  Lima  (128).  Eine 
ParalleUtraase  der  Appia,  die  Via  Latina,  durchzog  da«  Liristhai  Ins  Teanum ;  nach 
Hcate  führte  die  Via  Salaria  und  verzweigte  sich  dann  in  der  Richtung  nach  Picenum 
und  Umbrien.  Die  Via  Clodia  trug  zur  weitereu  Erschliessung  Etruriens  bei  Endlich 
erhielt  Norditalien  (109)  die  grosse  posthumische  Strasse,  welche  von  Genua  über 
Placcutia  und  Verona  nach  Aquileia  führte  und  also  das  Thyrrhenische  mit  dem  Adria- 
tischen  Meere  verband.  Vierzig  Jahre  später  wurde  sie  durch  rlie  V  i  a  A  u  r  e  1  i  a  (Luna 
Genua)  auch  unmittelbar  mit  Rom  verknüpft.  Nun  kam  die  Gesetzgebung  des  Gaius 
Gracchus,  welche  die  Instandhaltung  der  grossen  Landstrassen  sicherte,  indem  sie  läng» 
derselben  bei  der  Ackervertheilung  Grundstücke  anwies,  auf  denen  die  Verpflichtung  der 
Wegeverbesserung  als  dingliche  Last  haftete,  und  indem  sie  die  Einrichtung  der  Heilen- 
steine traf.  Zuletzt  ging  man  um  die  Wende  des  1.  und  2.  Jahrhundert«  mit  der  Anlage 
von  Heerstrassen  in  den  Provinzen  vor:  Nach  langen  Vorbereitungen  auf  spa- 
nischem Boden  »elbst*)  stellte  die  domi tische  Strasse  des  Ahcnobarbus,  deren  Anlage 
eng  zusammenhing  mit  der  Begründung  von  Aquae  Sextiae  und  Narbo,  um  100  v.  Chr. 
den  Landweg  von  Italien  nach  Spanien  sicher.**)  Sie  führte  die  Riviera  di  Ponentc  ent- 
lang von  Genua  nach  Nicaea  (Nizza)  und  von  hier  weiter  über  Arelate  (Arles)  nach  Narbo 
(Narbonnc;.  Zur  Sicherstellung  der  makedonischen  Ost-  und  Nordgreuze,  d.  h.  der  Grenze 
der  hellenischen  Civilisation  j?egen  die  Barbaren,  wurde  die  grosse  egna tische  Strasse 
erbaut,  die  von  den  beiden  Haupthäfen  der  Westküste,  Apollonia  und  Dyrrhachion,  quer 
durch  das  Binnenland  nach  Thessalonike ,  ja  später  bis  an  den  flebros  iMaritza)  lief.***) 
Von  Solona,  dem  Hauptwaffenplatze  der  Römer  in  Dalinatien,  führte  die  gabinische 
Strasse  östl.  nach  Andetrium  (bei  Much:  und  von  da  weiter  landeinwärts.  Alle  diese 
Anlagen  hingen  mit  den  gallischen,  dalmatischen  und  makedonischen  Kriegen  eng  zu- 
sammen und  wurden  von  gleich  hoher  Bedeutung  für  die  Centralisirung  des  römischen 
Reiches  wie  für  die  Civilisirung  der  unterworfenen  barbarischen  Gebiete. 

Indessen  nahm  während  der  Folgezeit  auch  die  Entwickelung  der  Strassen  in 
Italien  selbst  stetigen  Fortgang.  Der  Pcutingcrtafel  nach  gingen  11  Strassen  von  Rom 
unmittelbar  aus,  die  eigenen  Namen  hatten,  nämlich  folgende  Viae:  Flaminia,  Salaria, 
Nuinentana,  Tiburtina,  Praenestina,  Lavicana,  Latina,  Appia,  Hostien«».  Aurelia  und 
Triumphalis.  —  Onophriu»  Panviniusf)  führt  ausserdem  noch  PJ  Strassen  mit  Eigennamen 
an,  die  gleichfalls  von  der  Stadt  selbst  ausgingen.  —  Die  Gesammtzahl  der  von  Schrift- 
stellern erwähnten  beuannten  Strassen  Italiens  ist  49;  das  sog.  antoninischc  Itinerar 
zählt  jedoch  nur  47  auf,  deren  Länge  sich  zusammen  auf  4500  Millien  beläuft,  ff) 

Fast  noch  grossartiger  als  diese  Entwickelung  ist  die  des  gallischen  Strassen - 
Systeme s.  —  Als  das  cisalpinische  Gallien  wesentlich  in  Italien  aufging,  trat  an  seine  Stelle 
die  „Gallia  provincia",  die  transalpinische  Provinz  (Provence),  welche  durch  Casar*  Er- 
oberungen aus  einem  Grenzlande  in  eine  ßinnenprovinz  vorwandelt  worden  war,  und  der 
Strom  der  italischen  Emigration  lenkt.-  sich  auf  diese  Gegend,  deren  Nähe  und  Klima  ihre 
baldige  Umwandlung  in  eine  italische  Landschaft  verhiessen.  Von  der  Küstenstrasse  wurde 

*)  Schon  zu  des  Polybios  Zeit  führte  vom  Ebro  eine  Strasse  über  Emporiae  (Ampurias) 
bis  zur  Rhone.    (Polyh.  3.) 

**)  Da«  geschah  nach  dem  Siege  über  die  Allobrogen.  Den  Namen  „Via  Domitia" 
nennt  Cicero:  Oratio  pro  Fonteio. 

***)  S  trab  OB  6.  f)  Ausgezeichneter  Veroneser  Antiquar  1529 — 68. 

ff)  Bergier,  Livre  IIL  chap.  19.  —  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf:  Hondius:  Nova 
et  arm  rata  Italiae  hodiernae  descriptio.  Astelodami  l(i28.  —  Scoto:  Itincraria  d'ltalin. 
Vicenza  1638.  —  (Filiasi):  Delle  «trade  romane  che  passavano  anticamente  pel  Monto- 
vano.  Guastalla  1792.  —  Chetwode:  A  classical  Tour  trough  Italy.  London  1817.  — 
Carnicluti:  Osservazioni  sopra  il  corso  della  Piave  e  la  via  claudia  augusta  altinate  ora 
ntrada  detta  di  Allomagna.  Vonezia  1817.  —  Garzot  t  i:  Deila  condizioni  di  Koma,  d'llalia 
t-  dt'W  imperio  rnmano  witto  gli  imperatoti    Capolagn  1843  4«. 
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\w\  "Nizza  ein  Heerweg  über  den  Col  di  Ten  da  (1845  m  hoch)  abgezweigt,  um  das  Po- 
Thal  mit  der  neuen  Provinz  in  Verbindung  zu  Retzen.  Die  alte  Colonie  Narbo  wurde  ver- 
stärkt und  4  neue  Bürgercolonien  in  Bä terrae  (Beziers),  Arelat«  (  Arles),  Arausio  (Orange) 
und  Forum  Julii  (Frejus)  angelegt,  deren  offizielle  Namen  zugleich  daa  Andenken  der 
tapferen  Legionen  bewahrten,  die  das  nördliche  Gallien  zum  Reiche  gebracht  hatten.*) 
Damit  aber  war  der  Keim  und  das  Nest  geschaffen  für  die  grussartigen  Strassenanlagen 
undColonisationen  in  Gallien.  |Tafel  2ö.|**i  Bial  hat  allerdings  nachgewiesen,  das« 
schon  Jahrhunderte  vor  Cäsar  bedeutende  Strassenanlagen  in  Gallien  bestanden;  indessen 
erst  die  römische  Kaiserzeit  ermöglichte  jene  kunst  massige  Durchbildung  und  Gliederung, 
deren  Reste  noch  jetzt  imponiren  und  so  beredt  von  der  Macht  des  alten  Herrenvolkes 
zeugen. 

Der  spätere  Gang  der  Weltgeschichte  hat  bewiesen,  wie  wichtig  der  Besitz  Galliens  . 
fiir  Rom  war;  schon  unter  den  ersten  Kaisern  zeigte  es  sich,  dass  auf  diesem  neugewon- 
nenen Boden  der  geographische  and  strategische  Schwerpunkt  des  ganzen  Reiches  lag: 
denn  Gallien  erst  öffnete  den  römischen  Orbis  dem  übrigen  Europa;  Gallien  erst  brachte 
ihm  die  frischen  Volkskräfto  entgegen,  deren  das  alternde  Rom  bedurfte,  wenn  es  sich  be- 
haupten wollte.  Mit  grossem  Scharfblicke  hat  Augustus  diese  Bedeutung  Galliens  er- 
kannt. Er  begab  sich  i.  J.  27  persönlich  nach  Narbonne  und  ordnete  die  administrative 
Eintheilung  des  Landes.***)  —  AU  Cäsar  die  3  Provinzen  eroberte,  welche  im  Gegen- 
satz zur  Narbonensis  die  „tres  Galliae"  heissen,  da  hatte  das  Land  wenig  Städte;  es  zerfiel 
in  Völkerschaften  (i&w],  civitatea)  und  diese  wieder  in  300  bis  400  Gaue.  Aus  letzteren  bil- 
dete Augustus  64  Verwaltung*-  und  Stcuerdistrikte ,  welche  er  in  4  Provinzen  *u- 
sammenfasste.   Es  waren  das: 

1.  Die  alte  schon  190  v.  Chr.  eingerichtete  Provinz  Narbonensis,  welche  ihreu 
Namen  der  i.  J.  118  gegründeten  Colonie  Narbo  Marcius  verdankte  und  im  O.  von  den 
Alpen,  im  N.  von  dem  Oberlaufe  der  Rhone,  im  W.  von  den  Cevennen  und  dem  Ober- 
laufe der  Garonne,  im  S.  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  begrenzt  wurde.  Hier  hatte  Au- 
gustus schon  früher  (16  n.  Chr.)  Colonien  angelegt,  zu  denen  wahrscheinlich  Carcaso,  Rus- 
einu,  Vienna,  Valentin  und  Aquae  Sextiae  gehörten.    Hauptort  war  Narbo  (Narbonne). 

2.  Aquitania,  erobert  von  Casars  Legaten  Crassus :  die  Landschaft  zwischen  dem  West- 
meere, den  Pyrenäen,  den  Cevennen  und  der  Loire,  nauptort  war  Burdigala  (Bordeaux). 

3.  Lugdunensis,  das  Land  zwischen  Loire,  Seine  und  Saune.  Eh  erhielt  seinen  Namen 
von  der  i.  J.  43  gegründeten  röm.  Colonie  Lugdunum  (Lyon). 

*)  Mommseu:  Röm.  Geschichte  III  S.  553. 

**)  Antike  Quellen  für  die  Römerwege  in  Gallien  sind  ausser  den  S.  302  ange- 
führten: die  Vasen  von  Aquae  Apolloniares *)  und  eine  Anzahl  Meilensteine,  deren  wich- 
tigsten die  von  Tongern,  Autun  und  Alichamp  sind.  —  Vergl.  überdies:  Pontano:  Ttine- 
rarium  OalUae  Narbonensis.  Lngd.  Batav.  1606.  —  Jodoci  Sinceri  Itinerarium  Galliae 
cum  appendice  de  Burdigala  adjuneta  dissertatione  de  antiquitatibus  NemanBensibus  Grasseri. 
Lugduni  1619.  Mit  grosser  Karte.  —  Uckert:  Gallien.  Weimar  1832.  —  Walkenaer: 
Geographie  ancienne  des  Gaules.  Paris  1839.  Mit  Atlas.  Neue  Aufl.  1862.  —  Renior: 
ftinßraires  romains  de  la  Gaule.  Paris  1850.  —  Wächter:  Gallia.  (Ersch  u.  Gruber'a 
Encyclopaedie.  Lpzg.  1851.)  —  Jacobs:  Lea  8  Itin£raires  de«  Aquae  Apollinares.  Paris 
1859.  —  Bial:  Chemins,  habitations  et  oppida  de  la  Gaule  au  temps  de  Oeaar.  Paris 
1864.  —  Bertrand:  Les  Voies  Romaine«  de  la  Gaule.  Voiea  des  Itineraircs.  Resume  du 
travail  de  la  comroission  de  la  topographie  de»  Gaules.  Paris  1864. — Thierry:  Histoire 
de  la  Gaule  sous  la  domination  Romaine.  Paris  1866.  —  Lucas:  Etüde  historique  et 
statistique  sur  les  voies  de  communication  de  la  France.  Paris  1873.  —  d'Aigueperse: 
Rechcrchcs  sur  les  4  grandes  voies  romaines  de  Lugdunum,  anuotees  par  Vachez.  Lyon  187X 
***)  Das  Nächstfolgende  nach  Marquardt  a.  a.  O.  S.  110  ff. 

*)  Di««  rilbfroen  Vaten  »inrt  mit  cingravirten  Stat iooi veneicti  n  i « «<•  n  vernolicn.  Sie  ataiuuuni  nr- 
aprnnfflirh  atni  Spanien  nixl  Wrtinilcn  alt  Ii  mit  tknili-rrti,  »-iM-nfaH*  xn  Vicarcllo  atmwtfrulH'nttn  Orfmiicii  im  Muwi 
Klrolirr  tu  Koni     (V«n(l.  Hunn'ii:  Altirt  hiliuir  von  Virarrlln.    iKIuin.  M'   N.  <i.  X.  1*WJ  S  t»  ff.l> 
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4.  Belgioa,  die  dem  Umfange  nach  grösste  Provinz,  hatte  ihre  Westgrenzen  in  Seine 
und  Saöne;  im  N.  berührte  sie  das  Meer;  ML  bildete  der  Rhein  von  der  Mündung  bis 
zum  Bodensee  die  Grenze,  und  das  Südgebiet  umfasste  den  ganzen  westl.  Theil  der  Schweiz, 
in  welchem  äColonien:  Colonia  Equestris  (Nyon  am  Leman)  und  Colonia  Kaurica  (Äugst 
bei  Basel)  schon  i.  J.  48  angelegt  worden.  Die  Hauptstadt  Belgiens  war  Durocortorum 
Kemorum  (Reims). 

Aus  den  Vororten  der  64  Verwaltungsbezirke,  welche  zu  diesen  4  Provinzen  zusammen- 
gefasst  wurden,  sind  die  grösseren  Städte  Frankreichs  und  der  Schweiz  entstanden.*) 

Gleichzeitig  mit  der  Regelung  der  Administration  Hess  Augustes  durch  seinen  er- 
fahrenen Feldherrn  Agrippa  die  wichtigsten  Punkte  des  Landes  besetzen  und  nach  und 
nach  ein  grossartiges  Netz  von  Heerstrassen  erlmuen.  Strabon  berichtet**),  daas  Agrippa 
Lugdunum  (Lyon)  wegen  seiner  vorteilhaften  Lage  zum  Mittelpunkte  der  gal- 
lischen Strassen  gewählt  und  von  dort  aus  4  Hauptadern  durch  das  Land  geführt 
habe:  die  eine  durch  das  narbonnesischc  Gallien  zu  dem  Küstengebiete  von  Marseille,  die 
andere  durch  die  Cevennen  nach  Aquitanien,  die  dritte  durch  das  Gebiet  von  Bcauvais 
und  Amiens  zum  britischen  Kanal  und  die  vierte  endlich  an  den  Rhein.  Diese  Strassen 
hätten  mit  ihren  Verzweigungen  alle  wichtigen  Punkte  des  Landes  berührt. 

Neuere  Forschungen  ergaben  die  folgenden  Hauptmomente***): 

1.  Südliches  Netz:  —  Von  Lyon  zu  den  Pyrenäen.  —  Hauptader  ist  der  Heerweg 
von  Lugdunum  nach  Aquae  Tarbellicae  (Dax,  d'Aqs).  —  Drei  Sccundärstraasen  fuhren  von 
NarlK),  von  Benearum  (Pau)  und  von  Aquae  Tarbellicae  auf  die  Höhe  der  Pyrenäen,  und 
zwar  die  erste  nach  dem  Col  de  Banyuls,  die  zweite  nach  Sumport,  die  dritte  nach  Ronce- 
vaux.  ■  —  Dazu  kommen  6  \  erbindungsstrassen. 

2.  Central- Netz:  —  Von  Lyon  zum  Ocean.  -  Dies  Netz  umfasst  zwei  grosse  Heer- 
wege von  Lugdunum  nach  Burdigala  (Bordeaux),  deren  einer  über  Mediolanum  Santonum 
(Saintes)  führt,  während  der  andere  Segodunum  (Rodez)  und  Aginnum  (Agen)  berührt.  — 
Secundärstrassen  verbinden  Augustoritum  fLimoges)  mit  Burdigala  und  Mediolanum  San- 
tonum mit  Vesunna  (Perigucux).  —  Dazu  kommen  9  Verbindungswege. 

8.  Nord  westl.  Netz:  —  Von  Lyon  zur  Küste  von  La  Manche.  —  Hier  führte  die 
Hauptstrasse  vermuthlich  direct  nach  Gessoriacum  (Boulogne  s.  in  —  Secundär- 
strassen verbanden  Autessiodurum  (Auxerre)  mit  Caracolinum  (Hartieui),  Agendicum  (Sens) 
mit  Caesarodunum  (Tours)  und  Alauna  (Valogncs),  Iuliomagus  (Angers)  mit  Portus  Nam- 
netum  (Nantes).  —  Dazu  kommen  14  Verbindungsstrassen  und  Ausläufer. 

4.  Oestliches  Netz:  —  Von  Lyon  zur  Rheinmündung.  —  Auf  dies  Netz  wird  bei 
Betrachtung  der  Grenzverhältnisse  des  Römerreiches  näher  eingegangen  werden. 

Seit  der  grossartigen  Neugestaltung  Galliens  reichten  die  beiden  bisher  der  Verbindung 
mit  Italien  dienenden  Strassen,  die  an  der  Riviera  und  die  über  den  Col  di  Tenda,  nicht  mehr 
aus,  und  man  nahm  daher  den  Bau  neuer  AI penstrassen  in  Angriff.  Von  Auguste  Tau- 
rinorum  (Turin)  und  Segusio  (Susa)  aus  wurde  ein  Heerweg  über  die  Cottischen  Alpen f) 

*)  Viele  französische  Städte  haben  in  ihrem  Namen  noch  das  Andenken  jener  ur- 
sprünglichen Bestimmung  bewahrt.  Der  Vorort  verlor  nämlich  meist  im  Volksmunde 
seinen  Eigennamen,  an  dessen  Stelle  die  Benennung  nach  dem  Districte  trat,  die  noch 
heut  lebt  So  heisst  Avaricum,  der  Vorort  der  „Bituriges",  noch  jetzt  „Bourges",  Sama- 
robriva,  Vorort  der  Ambiani,  ,A-miens",  Noviomagus,  Vorort  der  Lexovii,  „Lisieux, 
Cendevincum,  Vorort  der  Namnetes,  „Nantes",  Condate,  Vorort  der  R e d o n e s ,  „Rennes". 
(Vergl.  Bernard:  Le  temple  d Auguste^ 

**)  Strabon  4  p.  208.  ***)  Bertrand  a.  a.  0. 

■{■)  Diese  Alpen  tragen  den  Namen  des  Ligurierhäuptlings  Cottius,  der  sich  unter 
Octavian  durch  Verbesserung  der  Alpenstrassen  verdient  machte  und  8  v.  Chr.  dein  Au- 
gustes bei  Susa  einen  noch  bestehenden  Triumphbogen  errichtete.  -  Die  Höhe  des  Passes 
(Hont  Gene  vre)  ist  nur  1860  m  und  war  schon  von  Marius  und  Cäsar  überschritten 
worden.  Ihnen  folgten  Augustes,  Claudius,  Galba,  Valens,  Domitinnus,  Thendosius,  Karl 
d.  Gr.  und  (mit  ntarker  Artillerie)  Charles  VIII. 
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da»  Thal  der  Dorn  Riparia  aufwärts  nach  Brigantio  (Briarnjon)  angelegt,  der  dann  im 
Thalo  der  Durance  nach  Eburodunum  (Embrun)  hinabstieg  untl  über  Se^ustero  (Sisteron) 
Arelate  (Arles)  erreicht«.  Bei  Brigantio  und  bei  Vapincum  (Gap)  zweigten  »ich  Neben- 
strassen  nach  Lugdunum  ab.  —  Weiter  nördlich  eröffnete  Augustus  die  Strassen  über 
die  beiden  St.  B  e  r  n  h  ar  d  sb  er  ge.  In  Vercellae  beginnend,  stiegen  sie  vereint  das  Thal 
der  Dora  Balten  hinauf  nach  Augusta  Practoria  (Aostal.  Hier  theilten  sie  rieh,  indem  die 
eine  westlich  über  den  kleinen,  die  andere  nördlich  über  den  grossen  St.  Bernhard  führte.  Die 
erstere  erreichte  die  Passhöhe  „in  Alpe  Greia"*)  und  wandte  sich  dann  Uber  Lemincum 
(Chambery  i  nach  Lugdunutn ;  die  andere  erklomm  den  „Sumtnus  Penninns"**),  stieg  nach 
Octodurus  (Martigny)  hinab  und  führte  nach  Lacus  Lausonnius  (Lausanne  i.  Strabon  zufolge 
war  dieser  Weg  über  den  grossen  Bernhard  unter  Augustus  zwar  kunstgerecht  angelegt, 
doch  nicht  fahrbar;  jedenfalls  erwies  er  sieh  für  Saumthiere  so  bequem,  das»  er  .Inhrhunderte 
lang  genügt  hat.***)  Auf  der  unwirklichen  Höhe  (2472  m)  westl.  des  jetzigen  Hospizes  stand 
ein  Tempel,  in  welchem  die  Veragri,  die  damaligen  Bewohner  von  Wallis,  den  Gott  Pen- 
ninus verehrten.  Hier  errichteten  die  Römer  ein  Heiligt hum  des  Jupiter  und  zugleich 
längs  der  Strasse  Militärstationen.  Von  jener  sind  noch  viele  Ucberreste  vorhanden.  Sie 
ist  kühn  gebaut,  führt  über  steile  Hohen,  über  Schwindel  erregende  Abgründe  und  ward 
daher  in  der  Legende  als  „ardtia  et  horrenda  vin"  bezeichnet.  An  der  Thalenge  Sarra 
(welche  ihren  Namen  den  Sarazenen  verdankt  i,  also  auf  schweizerischem  Boden,  geht  der 
Saumweg  in  eine  „via  strata"  über.  Von  Lausanne  rührte  die  Strasse  dann  einerseits 
weiter  über  Urba  (Orbe),  Ariolica  (Pontarlicr)  nach  Vesanzio  (Besancon)  und  schloss  sich 
hier  an  das  gallische  Strassennetz  an;  andererseits  trat  sie  mit  eben  diesem  in  Colonia 
Equestris  (Nyon)  am  Lcmanus  in  unmittelbare  Verbindung. 

I.  J.  196  n.  Chr.  wurde  demnächst  die  Simplonstrasse  erbaut,  Sie  führt  von 
Aurelia  Allobrogum  oder  Gcneva  (Genf),  dem  Hauptwaffenplatze  in  WeBthelvetien .  am 
Südufer  des  Lcmanus  das  Rhoncthal  aufwärts  bis  Bregenses  (Brieg)  und  von  hier  über 
den  Simplon  nach  Domoduscella  (Domo  d'Ossolal.  An  der  ganzen  Strecke  finden  sich 
Ortsnamen  und  Befestigungsreste  (St.  Triphon),  die  auf  römische  Niederlassungen  hindeuten, 
und  an  einigen  Stellen,  z.  B.  bei  Vouvry,  sind  auch  noch  Ucberreste  der  Strasse  vorhanden,  f) 

In  der  Folgezeit,  als  die  Beziehungen  zu  Germanien  in  den  Vordergrund  traten,  kamen 
zu  den  bisherigen  Alpenstrassen  ,  welche  überall  die  Verbindung  mit  dem  Rhonethal  an- 
gestrebt hatten,  andere  über  die  westlichen  und  östlichen  Rhätischeti  Alpen,  welche  das 
Land  de*  Po  mit  den  Gebieten  des  Rheins  und  der  Donau  in  Verbindung  setzten.  —  Von 
diesen  Strassen  wird  bei  Betrachtung  der  Grenzeiiirichtungen  die  Rede  sein. 

Der  Entwickcluiiff  des  gallischen  Strassennetzes  entspricht  mehr  oder  weniger  die- 
jenige aller  Strassonsysteme  der  vielen  Provinzen  des  römischen  Reiches.  England  zählte 
15  Hochstraßen,  von  denen  sich  7  in  Augusta  Trinobantium  (London)  trafen,  Spanien  34, 
Portugal  8,  Sardinien  ß,  Sizilien  9,  Afrika  46,  zum  Theil  in  Gegenden,  wo  heutzutage  jede 

*)  Der  Name  stammt,  von  einer  kleinen  griechischen  Colonie.  (Sickler:  Handb.  der 
alten  Geographie.  Cassel  1824.)  Passhöhe  2177  m.  Mommsen  hält  diesen  bequemen 
Alpenpass  Tür  die  Strasse,  welche  Hannibal  nach  Italien  zog. 

**)  Stammwort  ist  unzweifelhaft  das  kelt.  „pen"  (Felsspitze).  Vgl.  span.  peiia  Fels. 
***)  Alle  diese  Strassen,  welche  die  von  der  Natur  dargebotenen  Fasse  benutzten,  wurden 
von  den  Römern  nicht  eigentlich  angelegt,  sondern  nur  ausgebaut.  Strabmi  zufolge  rührten 
ja  bereits  zu  des  Polybios  Zeiten  4  Wege  von  Italien  nach  Gallien:  „unaiD  per  Ligures 
(Riviera),  alteram  perTaurinos  (M.Genevre),  qua  usus  sit  Hannibal  i?),  tertiam  per  Salassos 
(Klein.  Bernhard),  qnnrtnm  per  Rhaetos  (Gr.  Bernhardt. 

t)  Vergl.  über  die  Römerstrassen  der  Schweiz:  —  Mommsen:  Die  Schweiz 
in  römischer  Zeit.  (Mitthlgn.  der  Zürich.  Ges.  f.  vaterld.  Alterthümer.  XVIII.  1854.  — 
Die  röm.  Alpenstrassen  in  der  Schweiz.  (Ebd.  XXV.  1861.)  -  Bar.  de  Bonstetten: 
Cartcs  des  routes  existantes  ä  l'epoque  romaine  dans  la  Suisse  romande.    Toulon  1874. 


Bavicr:  Die  Strassen  der  Schweiz.  Zürich  1878.  -  Ucber  den  Batterie-Thurm  von 
St.  Triphon  vgl.  Krieg  v.  H.  a.  a.  0.  S.  114. 
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Verbindung  fehlt,  u.  s.  w.  —  Die  Kaiser  (haten  sämmtlich  viel  für  Strasaenbau:  in  erster 
Reihe  Augustus,  dann  Vespasian  (bes.  in  Spanien),  Titus,  Domitian,  Trojan  bis  zu  Oratian. 
Endlich  erlahmte  die  Bauthätigkeit ;  denn  die  meisten  Gegenden  waren  ausreichend  mit 
Strassen  versehen  und  zugleich  wurden  die  Barbaren  übermächtig.*) 

Wie  der  Strassenbau  als  durchaus  kriegerischen  Zwecken  dienend 
aufgefasst  wurde,  lehrt  der  Umstand,  dass  die  Bauten  meist  durch  Truppen 
ausgeführt  wurden.  So  liess  der  Cousul  Plaminius  i.  J.  187  die  Strasse  von 
Bononia  nach  Arretium  durch  seine  Soldaten  anlegen**);  Augustus  ge- 
stattete ausdrücklich  die  Beschäftigung  der  Mannschaft  mit  öffentlichen 
Bauten  ***)  und  verbot  nur,  sie  zu  Privatunteraehmungen  zu  gebrauchen,  was 
auch  zuweilen  vorgekommen  war.  f  )  Namentlich  aber  blieben  Anlage  und 
Unterhaltung  der  Strassen  den  Soldaten  so  ausschliesslich  zugewiesen,  dass 
von  diesem  „mturas"  sogar  die  Veteranen  nicht  befreit  waren,  ff) 

Beispiele:  In  Dalmatieu  ist  die  Strasse  von  Salonae  nach  Audctrium  durch  die 
Legio  VII,  eine  andere  Strasse  durch  Vexillarii  der  Leg.  VII  und  XI  hergestellt;  in  Pan- 
uonien  baute  den  Weg  von  Aquincum  nach  Mursa  die  Legio  II  adiutrix;  ferner  bauten  eine 
Strasse  in  Dacicn  die  Cohon  I  Flavia  Ulpia  Hispanorum,  in  Syrien  die  Leg.  III  Gallica; 
in  Xumidien  stellte  Legio  III  Aug.  den  Weg  von  Carthago  nach  Theveste  und  die  von 
Lambaesc  ausgehende  Via  Septimana  her;  endlich  ward  von  einer  Vexillatio  der  Leg.  VI 
ferrata  der  Weg  von  Thamugaa  nach  Diana  gebaut,  ff-f) 

In  wunderbarer  Weise  trugen  die  Strassenanlagen  dazu  bei,  das  Gefühl 
der  Einheit  und  der  gemeinsamen  Abhängigkeit  von  einer  Centrai-Autorität 
zu  stärken.  Es  lag  ja  keineswegs  in  der  Politik  der  Eroberer,  den  Verkehr 
der  Eingeborenen  des  Inneren  zu  erleichtern,  und  das  Munizipalsystem,  wel- 
ches bei  den  Unterworfenen  eingerührt  wurde,  diente  gerade  dem  Prinzipe 
der  Absonderung  der  Gemeinden.  Aber  jene  grossen  Communikationen 
wiesen  sämmtliche  Unterthanen  mit  stummem  Finger  nach  ihrer  unsicht- 
baren Gebieterin.  *f)  Sie  waren  nicht  nur  die  Pfade  des  Sieges,  auf  denen 
die  Heere  des  Kaisers  hinauszogen  an  die  Grenzen  des  Reiches,  sondern 
auch  geheimnisvolle  Symbole,  welche  die  Gedanken  der  Provinzialen  an  die 
Thore  Roms  führten;  jene  Strassen  sind  die  Adern,  durch  welche  das 
kriegerische  Lebensblut  des  Reiches  von  dessen  Herzen  in  regelmässigen 
Pulsen  getrieben  ward  und  durch  welche  die  Steuern  und  Huldigungen  der 
Glieder  dem  Herrn  der  Welt  zuströmten,  dem  gebietenden  Cäsar  als  dem 
„pater  familias  totius  imperii". 


4.  Gronzeinriohtungen. 

Das  Gefühl  von  der  Einheit  des  Reiches  erhielt  seinen  ersten  praktischen 
Ausdruck  in  der  Zustimmung,  mit  welcher  der  Gedanke  des  Weltfriedens, 

*)  Bcrgier  a.  a.  ().  **)  Liv.  39,  2. 

***)  Digest.  49,  16,  12  §  1.  —  Vergl.  Harster:  Die  Bauten  der  röm.  Soldaten  zum 
öffentl.  Nutzen.    Speier  1873.  f)  Liv.  ep.  11. 

ff)  Digest,  49,  18,  4:  „Viae  sternendae  immunitatem  veteranos  000  habere  Julio  Sossiano 
vetcrano  rescriptum  est." 
ü-f-1  Marquardt  a.  a.  O.  III  2.  S.  550.  *f)  Cic.  pro  Font.  4. 
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der  „Pax  romaua"  des  Augustus  begrüsst  wurde.  Die  alte  Eroberungslust 
der  Börner  war  erloschen,  und  auch  die  regierenden  Häupter  fassten  Heer 
und  Befestigungen  wesentlich  nur  noch  als  Mittel  zur  Sicherung  des  Friedens 
auf.  Die  Linien,  bis  zu  denen  die  Feldherren  der  Republik  vorgedrungen 
waren,  bildeten  fast  in  allen  Welttheilcn  bestimmte  und  natürliche  Grenzen. 
Den  Norden  und  Westen  Galliens,  dessen  Provinzialeintheilung  bereits 
erwähnt  wurde  tS.  319),  sowie  ganz  Spanien  schützte  das  Meer.  Dass  in 
Spanien  trotzdem  3  Legionen  standen,  war  die  Nachwirkung  des  grossen 
Aufstandes  (27 — 19),  dessen  Unterdrückung  Augustus  persönlich  geleitet 
hatte.  Die  Provinz  Afrika,  das  altkarthagische  Kemgebiet,  nebst  dem 
Lande  zwischen  beiden  Syrten,  der  Regio  Tripolitana,  öffnete  sich  aller- 
dings gegen  die  Wüste  und  bedurfte  besonderen  Schutzes  gegen  die  Einfälle 
der  Nomaden.  Es  empfing  denselben  in  einer  Militärgrenze,  die  sich  in 
weitem  Bogen  von  Mauretanien  im  W.  bis  zur  Kyrenaika  im  0.  zog.  und 
daher  lagen  hier,  obgleich  Afrika  senatorische  Provinz  war,  eine  Legion 
sowie  verschiedene  Auxiliartru  ppen,  im  Ganzen  10,000  Manu,  zuweilen  sogar 
noch  eine  zweite  Legion.  Das  Hauptquartier  des  Legaten  war  Lambesae 
(Lambessa).  Die  Existenz  von  Befestigungen  gegen  die  Wüste,  welche  früher 
behauptet  wurde,  ist  neuerdings  mit  Entschiedenheit  bestritten  worden.*)  ~ 
Die  mit  Kreta  verbundene  Provinz  Kyrenaika  galt  als  ausreichend  durch 
die  Wüste  geschützt.  —  In  Aegypten,  welches  ein  Vicekönig  regierte,  lagen 
3  Legionen,  weniger  des  Grenzschutzes  wegen,  als  um  die  schwierige  Be- 
völkerung selbst  im  Zaume  zu  halten.**)  — Eine  gleiche  Truppenstärke  stand 
in  Syrien,  das  als  eine  der  militärisch  wichtigsten  Provinzen  galt,  unter  den 
Befehlen  des  in  Antiochia  residirenden  consularischen  Legaten  ;  aber  die.  stete 
Beunruhigung  durch  die  Saracenen  führte  hier  in  der  Folge  (23  n.  Chr.)  zur 
Verstärkung  der  Streitmacht  und  später  (288  n.  Chr.)  sogar  zur  Anlage  einer 
Festung  in  Palmyra.  Jahrhundertelang  haben  ein  und  dieselben  4  Legionen  in 
dieser  Provinz  gestanden  und  zwar  vertheilt  auf  eine  grosse  Anzahl  verschie- 
dener Plätze.  —  Die  nach  K 1  e  i  n  a  s  i  e  n  hereinführenden  Pässe,  welche  nur  einige 
Monate  des  Jahres  für  Armeen  passirbar  sind,  waren  verhältnismässig  leicht 
zu  bewachen,  und  daher  lagen  in  den  Provinzen  Kappadokien  und  Pontus 
anfangs  auch  nur  galatische  Auxiliartruppen.  Erst  Vespasian,  der  i.  J.  70 
Kappadokien  unter  einen  consularischen  Legaten  stellte,  wies  diesem  eine 
bedeutende  Militärmacht  zu  mit  dem  Hauptquartier  in  Melitene.  Den  Norden 
Kleinasiens  und  den  Osten  Thrakiens  schützte  wieder  der  Pontus  Euxinus.  Nun 

*)  Hübner:  Der  römische  Grenzwall  iu  Deutschland.  (Bonner  Jhrb.  LX1II  1878.) 
H.  stützt  sich  dabei  auf  die  Aussage  Gust.  Wiltnann'B  und  wendet  sich  gegen  'üe  Dar- 
stellung Yates'  iu  dessen  noch  näher  zu  erwähnendem  Aufsatz  über  den  Pfahlgraben. 

**)  An  der  Südgrenzc  läuft  in  der  Richtung  von  Svene  nach  Philac  eine  Mauer  aus 
ungebrannten  Backsteinen,  zum  Thcil  noch  über  4  m  hoch  und  ti  in  breit.  Yates  hielt 
dieselbe,  auf  Angaben  Bononi's  gestützt,  für  einen  Grenzwall;  Lepsius  glaubt  dagegen, 
dass  sie  nur  zum  Schutze  der  Strasse  gedient  habe,  auf  welcher  die  Waareu  transportirt 
wurden,  deren  Beförderung  oberhalb  und  unterhalb  der  Katarakte  der  Nil  übernahm. 
Wachen,  die  an  den  Enden  der  Mauer  aufgestellt  waren,  genügten  daun,  um  die  Strasse 
zu  sichern.    (Hübner  a.  a.  O.) 

21* 
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aber  hörten  die  natürlichen  Grenzen  auf,  und  Augustus  beschloss.  dieselben 
in  Donau  und  Rhein  zu  gewinnen  bezgl.  festzustellen.  Es  war  das  eine 
grosse,  für  alle  Zeiten  folgenreiche  und  segensvolle  Kulturaufgabe.  Noch 
hatte  die  Antike  eine  Fülle  ihrer  edelsten  Früchte  zu  zeitigen :  wäre  es 
schon  jetzt  dem  Barbarenthum  gelungen,  Rom  zu  überwältigen  —  die  Mensch- 
heit wäre  sehr  viel  ärmer  geblieben  an  hohen  Gütern  der  Kultur. 

An  die  Eroberung  und  Behauptung  von  Donau  und  Rhein  knüpft  sich 
ein  vierhundert  jäliriger  G  renzkrieg,  der  im  Wesentlichen  drei  Haupt- 
phasen durchgemacht  hat:  1)  die  der  altrömischen  Offensive,  welche  im 
Westen  nur  bis  zur  Abberufung  des  Germanicus  (18  n.  Chr.),  im  Osten  da- 
gegen bis  zu  Trajan  [117  n.  Chr.)  andauerte,  2)  die  der  activen  Defensive, 
welche  bis  zum  Tod«-  des  Alexander  Severus  währte  (235),  und  3)  die  der 
passiven  Defensive  (bis  ■/.,  J.  -106).  Diese  drei  Phasen  haben  den  Ländern 
seihst  ihr  Gepräge  deutlich  aufgedrückt  in  den  Denkmalen,  welche  sie  zurück- 
gelassen haben ;  denn  der  ersten  Form  des  Grenzkrieges  entspricht  die  An- 
lage grosser  Waffenplätze  und  befestigter  Städte  sowie  diejenige  grosser 
Strassen;  der  zweiten  Form  gehört  die  Einrichtung  zusammenhangender 
Grenzbefestigungen  (Huntes)  an,  deren  Verteidigung  sich  auf  Castelle  stützt; 
während  die  dritte  Art  der  Defensive  wesentlich  auf  der  passiven  Wider- 
standsfähigkeit einzelner  starker  Fortifikationen  (Burgen)  beruht.*)  —  Eine 
landschaftlieh  geordnete  Betrachtung  der  Grenzeinrich- 
tungen an  Donau  und  Rhein  wird  dies  zeigen.  —  Wir  fassen 
zuerst  die  Donaugrenze  in's  Auge.**) 

Mösien  (Afra/a).  das  Land  zwischen  Drinus  (Drina),  Haemus,  Pontus 
Euxinus  und  Donau,  also  ungefähr  das  Gebiet  von  Serbien  und  Nordbulgarien, 
wurde  unter  Augustus  als  Provinz  eingerichtet. 

In  der  Regel  ward  Mösien  von  consularischen  Legaten  verwaltet.  Seiue  Städte  sind 
entweder  griechische  Handelsplätze  oder  römische  Anlagen.  Im  Lande  standen  bei  de« 
Augustus  Tode  2  Legionen.  Tnter  Tiherius  hatte  Mösien  viel  von  den  nördlich  wohnenden 
Daeiern  und  Snrmaton  zu  leiden.  Zum  Schutze  gegen  diesclbf-n  wurden  zusammenhangende 
Befestigung»  werke  zwischen  Donau  und  Meer  und  1än#s  des  Stroms  selbst  feste  Plätze 
angelegt.  Ueher  Ausdehnung  und  Bedeutung  dieser  Anlagen  lassen  erst  neuerdings  die 
von  dorther  bekannt  werdenden  Inschriftsreste  einige  Vorstellung  gewinnen.  Am  häu- 
figsten erwähnt  wird  der  sog.  Trajanswall:  eine  doppelle,  an  manchen  Stellen  sogar 
dreifache  Befest igungslinie  in  der  heutigen  Dohrudja  /.wischen  Tomi-ConstHntia  (Köstendjc) 
am  schwarzen  Meere  und  Capidava,  einem  Castell  am  südl.  Donauufer  (Tschernawoda 
bezgl.  Rassova).  Die  Dünge  dieser  Linien  ist  +s  km,  die  Höhe  des  Walles  zuweilen  6, 
durchschnittlieh  jedoch  nur  3  m.    (("eher  das  Castell  von  Oamzigrad  vgl.  S.  'IM.) 

*)  Krieg  v.  Hochfelden  n.  a.  O.  —  Vgl.  Dissertation  qui  a  remporte  le  prix  pro- 
pose  par  l'Academic  royale  des  scienees  et  helles-lettres,  sur  les  progres  des  armes  romaines 
en  Allemagne,  avee  les  pieces,  qui  ont  concouru.  Berlin  1751.  (Texte  allemnnd.  latin  et 
francais.)  4.  346  p.  Steiner:  Codex  inscriptionum  romanorum  Danubii  et  Rheni.  Se- 
ligenstadt 1851.  —  M <nnmsen:  Corp.  Inscr.  Lat.  III.  —  de  Ring:  Etablissements  ro- 
mains  du  Rhin  et  du  Danube.    Strassb.  18S>. 

**)  Diethelm:  Antiquarius  des  Donaustromes.  Frkf.  a  M.  1785.  — v.  Muchar:  Die 
Crosse  röm.  Reichsgrenze  an  der  Donau,  (v.  Hormayr's  Arch.  f.  (Jcogr.,  Hist.,  Staats-  und 
Kriegskunst  XII  1821  No.  4,  11,  12,  14-15.)  -*Kohl:  Die  Donau.  Triest  1864.  — 
Krones.  Handb.  der  Gesch.  Oesterreichs  I.  Berl.  1^77.  —  Bavaria  1,  II.  München  1862  ff. 
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Xu  besserem  Schutze  ging  Trajan  über  die  Donau  vor  uiul  schlug  nach  schweren 
Kriegen  Dacien  i  Ungarn  öatl.  der  Donau,  Siebenbürgen  und  Bessarabien)  zum  Reiche. 
Indessen  blieb  die«  Land,  obgleich  es  mit  vielen  Colonien  besetzt  ward,  immerhin  ein  un- 
sicherer Besitz,  der  auch  schon  um  die  Mitte  des  3.  Jhrdts.  wieder  aufgegeben  wurde.*) 

Pannonien.  das  Land  zwischen  Donau,  Save  und  Ostalpen  (Ungarn 
westl.  der  Donau,  Südoststeyermark.  Ostkrain,  Kroatien  und  Slavonien).  wurde 
nach  sehr  ernsten  mehr  als  30jährigen  Kämpfen,  welche  Octavian  seihst  er- 
öffnet hatte,  i.  .1.  10  n.  Chr.  als  Provinz  organisirt.**) 

Vorort  U u t  er- Pn n n o n  i  c ns  war  Sirmium  (Mitrowitz),  dies  „Haupt  IllyricumB". 
Hier  nahe  der  Mündung  der  Save  wie  der  Theiss  in  die  Donau ,  war  zugleich  der  Mittel- 
punkt des  Strassennetzes,  welches  Mösien,  Dacien,  Pannonien  und  Ulyrieum  vorband ;  von 
hier  führte  auch  ein  Heerweg  durch  die  bosnischen  Berge  nach  Narona  an  der  Adria. 
Sirmium  besass  eine  kaiserliche  Burg  'und  eine  grosse  Waffenfabrik  und  war  Sitz  des 
„praefectus  classis"  der  musischen  Donauflotille.  ***)  Seit  Constantin  d.  Gr.  wurde  Sir- 
mium der  Centralwaffenplatz  für  die  ganze  römische  Donauvertheidigung,  dasselbe  was 
Trier  für  die  Rheinlinic  war.  Je  nach  Umständen  hielten  sich  die  Kaiser  bald  in  Sirmium, 
bald  in  Trier  auf.  Eine  grosse  Zahl  noch  vorhandener  Kcichsgesetze  beweist,  dass  die  Im- 
peratoren oft  im  Zeiträume  weniger  Tage  ihren  Aufenthalt  zwischen  Trier  und  Sirmium  wech- 
selten, f )  —  Die  Lage  Sirmiums  war  ausserordentlich  geschützt :  im  S.  durch  die  Save,  im  O.  und 
im  N.  durch  die  sich  winkelnde  Donau,  und  im  N.  hatte  überdies  die  Kunst  durch  Linien  zwischen 
Theiss  und  Donau  noch  ein  zweites  bedeutende«  Bollwerk  geschaffen:  starke  Wälle,  welche 
die  dort  liegenden  Castellc  von  Strom  zu  Strom  verbanden.  Dadurch  waren  gewissennaszen 
zwei  gewaltige  befestigte  Lager  entstanden :  das  eine  zwischen  der  Schanzenlinie  und  der  Donau, 
das  andere  zwischen  Donau  und  Save,  und  des  letzteren  Kernwerk  war  Sirmium  selbst. 

Den  nordsüdlichen,  mit  der  Theiss  parallelen  Donaulauf  sicherten  gegen  Dacien 
besonders  2  befestigte  Colonien ;  Aelia  Mursa  (Essek  a.  d.  Drau),  welches  zugleich  Flügcl- 
anlehnung  für  die  Schanzenlinie  zwischen  Donau  und  Theiss  war,  und  Aelia  Aquiucum 
(Alt-Ofen).  Auch  diese  Linie  genoss  eines  doppelten  Schutzes  durch  Donau  und  Theiss. 
Trotzdem  waren  noch  Fortifikationen  auf  dacisches  Gebiet  vorgeschoben,  deren  Spuren  man 
z.  B.  zwischen  Donau  und  Maros  (Linie  Weisskirchen-Temesvar)  noch  jetzt  erkennt.  Yntes 
erwähnt  nach  Angaben  des  Grafen  Frz.  Pulszky  solcher  Werke  auch  für  die  Strecke  zwischen 
Körös  und  Maros,  wo  sie  im  Volksmunde  den  Namen  „Ordög  ärok"  oder  „Churse  (?)  ärok" 
führt,  was  so  viel  wie  „Teufelsmauer"  bedeute;  und  auch  nördlich  von  den  Körösläufen 
zum  Szamos  hin  sollen  die  Werke  noch  erkennbar  sein. 

Der  lHideutendste  Platz  am  w  est  östlichen  Laufe  der  Donau  war  das  bei  dem 
jetzigen  Hainburg  gelegene  Carnuutum,  Sitz  des  Oberkommaudos  sowol  des  mösischen 
als  des  norischen  Donaugeschwaders  und  zur  Zeit  der  Markomannenkriege  Hauptbollwerk 

*)  Gross:  Studien  zur  Geogr.  und  Gesch.  des  trajan.  Dacien.  (Schässburger  Progr. 
1874.)  —  Unters,  über  die  inneren  Vorhültn.  Daciens.  (Arch.  des  Ver.  f.  sieheubg.  Landes- 
kunde 1875.)  —  Ackncr:  Die  Colonien  und  Standlagcr  der  Römer  in  Dacien.  Wien  1857. 

**)  Abraham:  Zur  Gesch.  der  german.  und  panuon.  Kriege.  Berl.  1*75.  -  Kenner: 
Noricum  und  Pannonien.  (Jhrb.  d.  Wien.  Alterth.-Ver.)  —  Ders.:  Abhdlg.  üb.  die  Römer- 
orte in  Pannonien. 

***)  Auch  später  haben  ungar.  Könige  und  österr.  Kaiser  Donauflotillen  für  Kriegs- 
zwecke eingerichtet.  Zuletzt  bestanden  noch  die  25  Tschaiken  (Galeeren  mit  1—8  Ka- 
nonen), deren  Stabsort  Tita]  an  der  Theigsmündung  war. 

•{■;  Oberstlt.  S c h m i d t :  Hinterlassene  Forschungen.  —  AlsMaszstab  für  die  Schnellig- 
keit des  Reisen s  zu  Lande  sei  bemerkt,  dass  Cäsar  gewöhnlich  100  Million  in  24  Stun- 
den zurücklegte  (Suct.:  Jul.  57).  Tibcrius,  als  er  zu  Drusus  nach  Germanien  reiste,  machte 
in  der  gleichen  Zeit  200  Millien.  (PI in.:  H.  Nat.  7,  2t).)  Cicero  (pro  Rose  Am.  18) 
spricht  von  56  M.  als  guter  12  stündiger  Heise  mit  dem  Cisium  (Schncllpost).  Indessen  sind 
das  alles  Fälle  grosser  Eile.  Martial  bezeichnet  (10, 104)  als  gewöhnliche  Tagesreise  4»  Millien. 
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Roms.*)  In  der  2.  Hälfte  des  4.  Jhrdts.  zerstörten  es  jedoch  Markomanneu  und  Quaden. 
und  Vindohona  trat  als  Flottenvorort  an  seine  Stelle.  In  Carnuntum,  Vindobona  und  in 
Brigetio  (entweder  Gran  oder  Szöny  südl.  Comorn)  war  da«  Standquartier  je  einer  Legion. 
Jenseits  der  Donaulinie  sicherten  Verschanzungen  die  Ausmündungen  des  Waagthales;  3 
Castelle  schützten  die  Gegend  zwischen  Stampfen  und  Maszt  l>ei  Fressburg,  und  neuere 
Untersuchungen  auf  dem  Marchfelde,  z.  B.  bei  Stillfried,  haben  auch  dort  Beste  römischer 
Befestigungswerko  erkennen  lassen.  —  Fl  av i  a  Cast  ra  V  i  ndo bo n  a  (Wien!  hat  wechselnd 
zu  Pannonicn  und  zu  Noricum  gehört,**; 

Vorort  Über-Pannoniens  war  Poetovio  (Pettau  an  der  Drau,  Sitz  der  Militär  - 
verpflegungsämter  Sabaria  (Steinamanger).  Beide  Städte  lagen  an  der  grossen  Heerstrasse, 
welche  von  Aquileia  am  adriat.  Meere  über  Aemona  (Laibach)  nach  Carnuntum  führte.  Da 
wo  diese  wichtige  Heerstrasse  Istrien  verliess,  erhob  sich  das  „Standlager  bei  Heidenschaft", 
alH  Stützpunkt  einer  sehr  bedeutenden,  anscheinend  vierfachen  ßefestigungslinie ,  welche 
das  Defilee  zwischen  Birnbaumwald  und  Piuku-Planina  sperrt*.  Die  Schanzenzüge ,  vom 
Volke  ..Heidenmauern"  genannt,  lassen  sich  noch  jetzt  verfolgen.  Nordostwärta  vorge- 
schoben lag  als  Aussenwerk  Nauportus  (Ob.-Laibach  <.*'♦> 

Noricum  ist  das  Süddonauland  vom  Wieuerwalde  bis  zum  Inn.  Von 
altersher  standen  seine  Bewohner  mit  den  Kömern  in  Verbindung,  indem  sie 
ihnen  Eisen  und  Waffen  aus  ihren  grossen  Werkstätten  zu  Lauriacum 
(Lorch  bei  Enns)  verkauften.  Seit  dem  Jahre  16  stand  dies  ..Kegnum  No- 
ricum" als  Provinz  unter  einem  Procurator.  f) 

Für  die  Vertheidigung  war  besonders  der  nördliche  Theil  des  Landes  „Noricum  ri- 
pense"  von  Wichtigkeit,  in  dessen  Donaus-Ripa  durch  alle  Seitenthäler  Strassen  mündeten. 
Der  Verbindung  mit  der  Adria  diente  die  Alpenstrasse  über  den  Pedrilpass  (3620'  1, 
welche  von  Aquileia  zunächst  nach  Virunum  (Zollfeld  bei  Klagenfurt)  führte.  Von  hier 
zog  ein  Zweig  über  die  Uotenmaner  Tauern  über  Ovilabis  (Wels)  nach  Boitro  (Passau),  ein 
anderer  über  die  Radstadter  Tauern  nach  Juvaviun  (Salzburg). ff)  Dies  war  der  bedeu- 
tendste Platz  in  Noricum:  hier  entsprangen  nach  allen  Seiten  Strassenzüge ,  deren  wich- 
tigste die  sog.  „Salzstrasse",  die  zu  den  Salinen  in  Heicheuhall  führte,  ff-}-) 

Raetia,  Südbayern.  Tyrol  und  Ostschweiz,  wurde.  1">  v.  Chr.  erobert. 
Dnuui  schlug  die  Räter  in  den  tridentinischen  Alpen,  drang  über  den 
Brenner  zum  Inn  vor  und  eröffnete  so  zuerst  eine  direkte  Strasse  von  Italien 
zur  Donau.    Tiberius  kam  seinem  Bruder  von  Gallien  aus  zu  Hille,  schlug 

*)  Frhr.  v.  Sacken:  Die  röm.  Stadt  Carnuntum.  C.  war,  nach  Plinius,  das  ge- 
wöhnliche pannonische  Winterquartier  der  röm.  Truppen.  Von  hier  aus  unternahm  M. 
Aurelius  seine  Züge  gegen  die  Markomannen.  Die  Ruinen  liegen  zwischen  Petronell  und 
Deutsch-Altenburg. 

•*)  Frhr.  v.  Hormayr:  Wien,  seine  Geschicke  und  seine  Denkwürdigkeiten.  Wien 
1825.  —  Kenner:  Vindobona  oder  Wien  unter  der  Herrschaft  der  Römer.  —  Tau- 
schinski:  Vindobona  und  Faviana.  —  Weiss:  Gesch.  Wiens.  1872. 
***)  Vergl.  KatancBics:  Istri  aecolarum  geogr.  vetus.  1827. 
f)  v.  Muchar:  Das  röm.  Noricum.  Gratz  1825.  —  v.  Ankershofen:  Gesch.  Kärntens. 
L  Klgfrt.  1850.  -  Büdinger:  Oesterr.  Gesch.  bis  z.  Ausg.  d.  13.  Jhrdts.  L  Leipzig  1868.— 
Aschbach:  T'eber  die  Militärstationen  in  Ufer-Noricum.    Wien  1861. 

ff)  Schuhmann  v.  Mansegg:  .Fuvavia.  Archäol.-histor.  Darstcllg.  Salzburg  1842.— 
Die  röm.  Denkmäler  Salzburgs  und  seines  Gebietes.  (Denkschritten  der  histor.-philos.  Kl. 
der  k.  Akad.  I  S.  1—56.) 
fff)  Vgl.  über  das  röm.  Strassenwesen  der  deutach-österr.  Länder:  Mutzl:  Ceber  Römer- 
strassen  in  Noricum  Ripense  und  Mediterraneum  (Buchner  und  Zierl's  Beiträge  I),  sowie 
die  Monographien  von  Knabl  und  Alois  Huber  und  die  Abhandlungen  von  Aschbach 
Kenner  und  Kolin  in  den  „Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  Histor.-philos.  Section.-' 
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am  Lacus  Brigantinus  (Bodensce)  die  Vindelici  und  gelangte  bis  zu  den 
Quellen  der  Donau.  Die  Provinz  Riitien  wurde  anfangs  von  einem  Pro- 
curator  regiert,  dem  nur  Auxiliartruppen  zur  Verfügung  standen;  M.  Aure- 
lius  legte  später  eine  Legion  in  das  Land;  Diocletian  vereinigte  es  endlich 
mit  Italien,  zu  dem  Mich  schon  früher  der  Süden  Tirols  (Tridentum)  ge- 
rechnet worden  war.  In  Tirol  lag  übrigens  der  Schwerpunkt  der  Provinz 
keinesweges,  sondern  am  Bodensee  und  am  Oberläufe  der  Douau.  Das  Land 
schied  sich  daher  auch  in  das  eigentliche  Alpenland,  Kaetia  prima  mit  der 
Hauptstadt  Chur,  und  in  das  Stromland  der  oberen  Donau,  Raetia  secunda 
mit  der  Hauptstadt  Augsburg.*)  —  Bei  der  Betrachtung  der  Grenzein- 
richtung folgen  wir  jedoch  nicht  dieser  administrativen  Eintheilung,  sondern 
der  nach  Flussgebieten. 

Donau- Gebiet.  —  Als  Sitz  des  „Praeses  provinciae"  wurde  Augsburg  Waffenplatz: 
seit  M.  Aurel  lag  die  Leg.  III  daselbst ;  »eine  Lage  aber  machte  es,  wie  später  im  Mittel- 
alter, auch  damals  schon  zum  Hauptemporium  des  Handels  von  Italien  nach  Nordwesten. 
Dieser  doppelten  Mission  diente  besonders  die  Strasse  über  den  Möns  Brennus  (Bren- 
ner).**) Ausgangspunkt  dieses  hochbedeutenden  Heer-  und  Handelswcges  war  Verona. 
Von  hier  führte  er  zu  dem  alten  „Völlterthore  au  der  Etsch"  Tridentum,  das,  schon  119 
v.  Chr.  begründet,  Standlager  einer  Legion  war.  Bergauf  weiterziehend  erreichte  die 
Strasse  die  bei  Bozen  gelegene  Pons  Drusi  (entweder  die  Etschbrücke  bei  Siegmundskron 
oder  die  Eisakbrücke  bei  Kardaun).  Ein  Caatcll  auf  der  Höbe  von  Siegmundskron  be- 
herrschte den  Eingang  in's  obere  Etschthal,  eine  andere  Befestigung,  als  deren  l'eberreat 
die  turris  Drusi  erscheint  ,  den  Eingang  des  Sarnthals.  Von  Pons  Drusi  durchschritt  die 
Strasse  wahrscheinlich  nicht  die  schauerliche  Enge  des  „Kuntersweges",  sondern  zog  über 
die  Höhe  bei  Castelruth,  um  erst  bei  Waidbruck  in  das  breiter  werdende  Eisakthai  hinab- 
zusteigen. Unter  dem  Schutze  der  hohen  Zwingburg  Sabiona,  von  der  Horaz  singt,  passirte 
der  Heerweg  die  Klausener  Klamm  und  gelangte,  Brixentes  (Brixen)  vorüber,  nach  Se  bat  um 
iSchabs).  Die  strategische  Wichtigkeit  dieses  Punktes,  dem  gegenüber  jetzt  Franzensfeste 
liegt,  wurde  von  den  Römern  vollauf  gewürdigt.  Beherrscht  von  dem  befestigten  Höhen- 
rücken zwischen  Eisak  und  Uienz  am  Eingange  des  Pusterthaies,  mündete  hier  jene  norisch- 
karnische  Strasse,  welche  über  Anguntum(Innichen)***)  durch  das  Drauthal  und  dann  über  den 


*)  Büchner:  Raetiae  primae  et  secundae  cum  parte  Norici  topographica  delineatio. 
(Karte.)  —  Mayer(-Pondorfi:  Hilfsmittel  zur  histor.  Alterthumsforschung  mit  einer 
Karte  von  Noricum  und  Rätien.  (Verhandlgn.  d.  histor.  Vereins  f.  d.  Regenkreis.  \ 
Planta:  Das  alte  Rätien.  Berlin  1872.  —  v.  Hartwig:  Briefe  über  Tirol.  Berlin  184«. 
—  Pichler:  Aus  den  Tiroler  Bergen.  München  1881.  —  Mannert:  Die  älteste  Gesch. 
Bojoariens.  Nürnbg.  1807.  —  Ney:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  röm.  Alterthums  in  Bayern. 
München  1824.  —  Maurer:  Heber  die  bayer.  Städte  und  ihre  Verfassung  unter  den 
Römern.  München  1829.  —  Harter:  Röm.  Alterthümer  in  Bayern.  (Buchner  u.  Zierls: 
Neue  Beiträge  zur  vaterländischen  Gesch.  1.  Hft.  München  1832.)  v.  Hefner:  Das 
röm.  Bayern  in  seinen  Schrift-  und  Bildmalen.  München  1852.  —  Rockinger:  AbriBs 
der  Ortsgeschichte  von  Ober-  und  Niederbayern.  (Bavaria  I  1860.)  —  Muffat:  Dass.  v. 
Oberpfalz  und  Regensburg.  (Ebend.  II  1.)  Rapp:  Dass.  v.  Schwaben  und  Neuburg. 
(Ebd.  II  2.)  -  Douglaas:  Die  Römer  in  Vorarlberg.  -  St.  Gallen  1871.  -  Heber  den 
schweizer.  Theil  Rätiens  vgl.  die  letzte  Note  zu  S.  321. 

**)  v.  Pallhausen:  Beschreibung  der  röm.  Heerstrasse  von  Verona  nach  Augsburg. 
München  1817.  —  Vgl.  die  Darstellung  von  Zöpf  im  Oberl  »ayer.  Archive  XV,  sowie 
v.  Stichaner:  Epfach.    (Intelligenzbl.  des  Illerkreises.    St.  XXVII.) 

***)  Die  Identität  Anguntums  mit  Innichen  ist  nicht  ganz  gewiss.  Für  sie  spricht  die 
Lage  durchaus;  andere  beachtenswerthe  Gründe  weisen  auf  Lienz  hin. 
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Pedrilpass  nach  Aquileia  führte  (vergl.  S.  H26).  Die  Hauptstrasse  aber  stieg  über  Vipi- 
teuurn  (Sterzing)  zum  Brenner  empor,  um  «ich  von  hier  an  nach  Velilidena  (Wilten- 
Insbruck)*i  in  «las  Innthal  hinabzusenken.  —  Von  Velilidena  gingen  2  Scitenstrassen  aus: 
östl.  nach  Juvavo  i  Salzburg  >,  westl.  Innaufwürts  nach  Silva  Plana  im  Ober-Engadin ;  der 
Hauptzug  ging  nördl.  weiter  durch  den  Scarbia-Pass  (Scharnitz)  über  Partt  num  (Parten- 
kirchen)  und  die  Brücke  von  Abudiacum  (Epfach  a.  Lech)  nach  Augusta  Vindelicoruni. 

Uebrigcns  war  diese  Strasse  nicht  die  einzige  Verbindung  Italiens  mit  dein  Quell- 
gebiet der  Donau:  ein  zweiter  Weg,  die  „Via  Claudia",  zog  von  Bötzen  durch  Etachthal 
und  Vintsehgau  aufwärts  zum  Finstenuünzpass  ins  Innthal  und  von  hier:  uördl.  über 
den  Fernpass  bei  Lennoos  nach  Partcnum,  nordw.  nach  Bregen/.**) 

Nächst  diesen  Alpcnstrassi  n  hat  hohe  Wichtigkeit  die  Oberdonaustrassc  von  dem 
helvetischen  Vindotiissa  nach  Regina-Castra.  Seit  dem  Anfange  uuseres  Jahrhunderts 
wird  die  Traco  dieses  Heerwuges  lebhaft  discutirt;  es  schien  namentlich  zweifelhaft  ,  ob 
dieselbe  von  Brigobanne  (Hüffingen  bei  DonauOKchingen)  bis  Castra  Abusina  (Abensberg 
an  der  Ahcnsmündung)  recht*  oder  links  der  Donau  lief.  Für  die  Strecke  bis  Guntia 
(Günzburg)  steht  nun  wol  das  Erstere  fest.***) 

Diejenigen  alpinen  Nebenflüsse  der  Donau,  welche  diesen  Strom  unter 
einem  rechten  Winkel  treffen,  haben  eine  höhere  geschichtliche  Bedeutung,  als  die- 
jenigen, welche  in  ihrem  l'nterlaufe  schräg  herankommen,  denn  jene  bilden  sehr  scharfe 
Abschnitte.f)  Darum  folgte  die  Grenze  zwischen  Noricuin  und  Kätien  dem  Oenus  (Inn) 
und  darum  wurde  der  Itedeutendstc  Platz  im  Lechgebiete  zugleich  Vorort  der  secunda 
Raetia.  Welche  militärische  Wichtigkeit  der  Lech  hat,  lehrt  die  Kriegsgeschichte. ff) 
Hier  erhob  Augustus  die  an  der  Stelle  des  heutigen  Augsburg  gelegene  Stadt  Damasia 
13  v.  Chr.  zur  Colonie  und  nannte  sie  A  u g  u  s  t  a  V  i  n  d  e  1  i  c  0  r  u  DL  ftt)  Die  Stadt  blühte  rasch 
auf;  sehon  Tacitus  nennt  sie  „splendidissima  Raetiae  colonia"  (Genn.  41»,  und  bald  ver- 

*)  Rasch  mann:  Veldidena.  —  Zoll  er:  Geseh.  und  Denkwürdigkeiten  der  Stadt 
Innsbruck.    I.  1828. 

**)  Dies  ist  unzweifelhaft,  obgl.  die  Peutiugertafel  jene  Strasse  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen  lässt.  -  -  Maja  (Mcran)  erblühte  unter  dem  Schutze  der  Veste  Tcriolis  (Tirol) 
zu  einer  bedeutenden  Stadt.  —  Auch  der  Weg  durch  das  Passeierthal  über  den  Jaufen- 
pass  (Möns  Jovis)  als  kürzeste  Verbindung  zwischen  Bötzen  und  Sterzing  war  bekannt 
und  benutzt.  I.  .T.  1552  fand  man  auf  der  Höhe  der  Töll  am  Eingänge  in  das  Vintsch- 
thal  eine  Säule,  deren  latein.  Inschrift  aussagte,  dass  Drusus,  nachdem  er  die  Alpen  mit 
Waffengewalt  eröffnet,  eine  Strasse  vom  Po  zur  Donau  gebahnt  habe  und  das«  diese  Strasse 
vom  Kaiser  Claudius  befestigt  worden  sei.    (4«    17  n.  Chr.) 

***)  Grf.  v.  Reisach:  Histor.  topogr.  Beschrbg.  d.  Hrzgth.  Neuburg.   Regensbg.  1780. 

—  Kaiser:  Der  Oberdonaukreis  unter  den  Römern.  1832.  Vgl.  die  Neuburger  Collectaneen 
und  die  Abhandlungen  der  histor.  Vereine  v.  Schwaben  und  Oberbayern.  —  Pragger: 
Versuch,  die  Heei-straascfi  der  Römer  von  Passau  bis  Windiseh  zu  erklären.  (Neueste  histor. 
Abhandlungen  V.  Bd.  1832.)—  Obstlt.  Schmidt:  Die  Obor-Donau-Str.  der  Peutingcrtafel 
von  Brigobanne  biB  Abusena.    Berlin  1844.  —  Contzcn:  Gesch.  Bayerns.   S.  136.  Note. 

—  Reich:  Gesch.  der  Stadt  Hüfingen.    (Badenia  II  S.  495.) 

f)  So  trennt  die  Iiier  heut  Bayern  von  Württemberg,  der  Inn  mit  der  Sabtach 
Bayern  und  Oesterreich,  die  Ens  Ober-  von  Nieder-Oesterreich. 

-}--{•)  Man  denke  au  die  Schlachten  der  TTunnen  und  Magyaren,  an  die  des  30jährigen 
Krieges,  an  Höchstädt,  Blimlheim  u.  «.  w. 

-j"ti)  Die  Stadt  selbst  nannte  sich  zu  Ehren  des  Kaisers  Aelius  Iladrianus  (117 — 138) 
auch  „Aelia  Augusta".  Welser:  Rerum  Augustanarum  Vindelicarum  Libri  VIIL  Ve- 
netia  1594.  —  v.  Stet  ten:  Gesch.  der  reichsfreien  Stadt  Augsburg.  2  Bde.  1743  u.  68.  — 
üullinann:  Gesch.  Augsburgs.  Ii  Bde.  1820.  —  Wagenseil:  Vers,  einer  Gesch.  d.  St, 
Augsburg.  1822.  —  v.  Sei  da:  Augsburgs  Gesch.  1826.  —  Jäger:  Gesch.  d.  St.  Augs- 
burg. 1862.  —  Erst  in  einer  Tiefe  von  12'  beginnen  die  Reste  des  nun.  Augsburg,  über 
die  sich  ein  mächtiger  Schutthügel  gelagert  hat. 
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eunßten  «ich  liier  6  Strassenzüge :  1)  iil>er  ad  Ambre  (Schöngeising  b.  d.  Amper)  und  Pom 
Oeni  (Pfunzen  a.  Inn)  nach  Juvavo,  die  Weiterfuhrung  der  früher  erwähnten  „Salzstraste'1  *) ; 
2)  über  Abodiacum  (Epfach\  Partanuin  (Fartenkirchen),  Veldidena  (Insbruek)  nach  Ve- 
rona; 3)  über  Navoe  (Obcrgünzhurg)  und  Cainbodnnuin  (Kempten)  nach  Brigantium 
(Breden/  am  Bodenset;)**);  !)  über  die  Donau  bei  Ulm***)  nacli  Clarenna  (Cannstadt), 
den  Mittelpunkt  des  Gebietes  zwischen  Oberrhein  und  Oberdunau,  5)  über  Submontorium 
(die  Burgen  bei  Neuhurg  a.  d.  Donau)  nach  Regina  Castra  (Regensburg),  6)  nach  Vindo- 
nissa  (Windiseh  a.  d.  Aar),  f) 

Einer  der  merkwürdigsten  Punkte  des  Donaulaufes  ist  das  Strom  knie,  in  dessen 
Nähe  die  einzigen  bedeutenderen  Wasseradern  zusammenlaufen,  die  der  oberen  Donau 
überhaupt  von  Norden  her  zufliessen:  Altinühl,  Laher,  Naab  und  Regen.  Der  Gunst 
dieser  Lage  verdankt  Regina  Castra  (Regensburg)  seinen  Ursprung.  Es  ist  ein  vorge- 
schobener Posten,  um  die  jenseits  der  Donau  wohnenden  Deutschen  zu  überwachen,  ein 
Ausfallsthor  zu  gelegentlichem  Angriffe,  ff)  Die  Römcranlage  bildete  ein  noch  jetzt  nach- 
weisbares Viereck;  erhalten  ist  jedoch  nur  ein  einziger  Thurm. -{-•)-{-)  Von  der  nach  Au- 
gusta  Vindelicorum  führenden  Strasse  war  bereits  die  Rede,  ebenso  von  der  nach  Juvavo. 
Nach  Boiodurum  (Passau)  zogen  2  Wege:  der  eine  längs  der  Donau  über  Scrviodurum 
(die  Azelburg  bei  Straubing)  und  Pontes  Rhenses  (bei  Plattling  a.  d.  Isar),  der  andere 
mehr  landeinwärts  über  Castra  Quintana  (Künzen)  und  Castra  Augustana  (bei  Geiselhöring). 

*)  Pütt  er:  Rtfm.  Heerstrasse  von  Juvavia  nach  Augusta- Vindelicorum.  (Eos.  1823 
No.  122-127.)  —  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Strassenzuges  von  Augusta  V.  bis  Juvavo. 
(Oberbayer.  Arch.  f.  vaterld.  Gesch.  III.)  —  v.  Ob ernberg:  lieber  einen  Theil  des  Zuges 
der  Hoch-  und  Heerstrasse  von  Augusta  V.  nach  Juvavia.  (Ebd.  IV.)  —  Wagner:  Arto- 
briga,  röm.  Milit.-Station  zwischen  Bidajo  und  Juvavo.  (Ebd.  XV.)  —  Mutzel:  lieber 
röm.  Strassen  und  Lager  in  Altbayern,  bes.  an  der  Isar.  (Bayer.  Annalen  1834  No.  15  u. 
18.  —  Vaterland.  Magaz.  1841.)  — Schielt:  lieber  Römerstrasscn  mit  bes.  Rücksicht  auf 
den  Isarkreis.  München  1833.  —  Ders.:  Die  Römer  in  München.  Salzbg.  1830.  Die 
röm.  Heerstrasse  von  Augsburg  nach  Salzburg.    (Bavaria  I  S.  593—  599.) 

**)  v.  Stichancr:  Obergün/.burg.  (Intelligenzbl.  des  Isarkreises.  1814.  St.  XXV.)  — 
Ders.:  Kempten.  (Ebd.  St.  XXVII.)  -  Karrer:  Getreue  u.  vollst.  Beschreibg.  der  Altstadt 
Kempten.  Das.  1828.  —  Weishaupt:  Oertl.  Besichtigung  der  Römerstr.  u.  Castelle  zw. 
deu  3  Hauptstationen :  Augusta,  Avodiaco  und  Campoduno.  (Jhrb.  d.  Oberdonaukreises. 
IV.)    Vgl.  auch  „Bavaria"  II  S.  974  97«. 

***)  Ob  Ulm  rinn.  Ursprungs  sei,  ist  zweifelhaft.  Gewohnt,  hält  man  es  für  das  Alci- 
moenium  des  Ptoleinäos.  Manche  wollen  sogar  den  Namen  von  der  Bezeichnung  der  V. 
Legion  ableiten:  VLM  (mansio). 

•{-(Einige  andere  wichtige  römische  Strasse  nziige  in  Ober-  und  Nieder- 
bayern. (Bavaria  I  S.  599-  611.)  —  v.  Hundt  und  Schielt:  Segment  einer  Römerstr. 
zw.  Langengern  und  Petersburg.  \Oberbayer.  Arch.  XIV. i  Vogel:  Ueb.  ein  Römerstr.- 
Segment  bei  Grabenstätt.  (Ebd.  XV.)  —  v.  Obernberg:  Ueber  die  röm.  Neben-  und 
Verbindungsstraasen,  welche  durch  Oberbayern  angelegt  waren.  (Ebd.  VI.)  —  Zopf:  Zur 
Kenntnis  röm.  Verbindungsstrassen  am  Obcrlech.  an  der  Amper  und  Loitsch.  (Ebd.  XV.) 
—  Panzer:  Spuren  einer  eheinal.  Hoclistr.  bei  Achering.    (Ebd.  IV.) 

ff)  Gemeiner:  Ueb.  d.  Ursprung  der  Stadt  Regensburg.  Das.  1817.  Bössner: 
Ueb.  die  Gestalt  der  alten  Castra  Regina.  (Wöchentl.  Unterhaltungs-Beiträge  z.  Rgnsbg. 
Ztg.  1829  No.  16.  28,  35,  40,  41.)  —  Gunipelshcimer:  Rcgcnsburgs  Geschichte.  Das. 
1830.  —  v.  Ertl:  Uebers.  der  vorzgl.  Denk-  und  Sehenswürdigkeiten  Rcgcnsburgs.  München 
1842.  —  Niedermayer:  Künstler  und  Kunstwerko  Rcgcnsburgs.  —  v.  H einer:  Röm. 
Denkmäler  RegembgB.  (Verhandlungen  d.  bist.  Ver.  f.  Oberpfalz  und  Regensbg.  XIII.) 
O e  rn  einer:  Regensburg  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  3.  Aufl.  v.  Grf.  Waldcrdorff. 
Das.  1877.  —  Neue  Ausgrabungen  haben  ergeben,  das»  Marc  Aurel  Erbauer  des  Rcgens- 
burger  Castells  ist.    (Augsb.  Allg.  Z.  Juli  1878.) 

■j-f-J-)  Der  Heiden-  oder  Römerthurm  zu  Regentburg.    Pappenheim  1816. 
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Ueberall  findet  man  in  Schwaben  und  Oberbayern  die  Strassen  durch  Cutelle  und 
Castra  geschützt.  Allerorten  waren  Mouopyrgien,  Spähhügel  und  Signalthünne  angelegt,*) 
Zu  Keinenathen  bei  Kaufbeuern  am  linken  Ufer  der  Wertach  ist  ein  interessanter  Thurm 
erhalten,  welcher  zur  l'eberwachung  der  Strasse  Augsburg-Kempten  diente  und  auf  einer 
gegen  ü.  vortretenden ,  gegen  W.  durch  einen  breiten  Graben  vom  übrigen  Gebirge  ge- 
trennten Anhöhe  steht.  Er  ist  quadratisch  und  hat  3  Geschosse.**)  Die  Signalthünne 
sind  besonders  häufig  am  Inn :  der  Thurm  z.  B.,  welcher  ehemals  auf  dem  Schlossberge 
bei  Rosenheim  stand,  correspondirte  stromaufwärts  mit  Aising,  Happing,  Neubeuren, 
Falkenstein,  Windshausen,  Kirnstein.  Aurburg,  Kiefersfelden,  Kufstein,  stromabwärts  aber 
mit  Westerndorf  und  Zeisering.  Viele  solcher  Warten  boten  in  ihren  Thunnhöfen  (vergl. 
S.  25*3)  auch  den  Colonisten  Zufluchtsstätten  bei  plötzlichem  Peberfalle,  beispielsweise  der 
liei  Schongau.***)  --  Das  ganze  Niederbayern  aber  von  Abensberg  bis  Passau  glich 
einem  grossartigen  Feldlager,  in  welchem  besonders  3  Lagergruppen  hervortreten:  1)  Hadrian's 
Kaiserlagcr,  die  sieh  von  den  beiden  Labern  bis  Straubing^)  ausdehnten,  mit  Geisel- 
höring, das  bereits  Aventin  (1512)  als  Winterlager  erkannte,  in  der  Mitteff);  2)  die  Donau- 
lagcr  und  Befestigungen  von  Wischelburg  und  Posching  bis  Castra  quintana  und  Vilshofen; 
3)  die  Befestigungen  der  Innmündung  mit  dem  Mittelpunkte  Passau.  fff)  An  beiden  Ufern 
der  Donau  zogen  sich  Keihen  von  Sigualthürmcn  hin.  Der  von  Kelheim  correspondirte 
mit  dem  auf  dem  Kingberge  ,  dieser  mit  dem  Thurme  vom  Abach,  (Abacum),  dieser  mit 
der  Oberndorfer  Anhöhe  u.  s.  w.  -  Der  bedeutendste  Punkt  Niederbayerns  war  jeden- 
falls Passau'j-),  die  Anlage  zwischen  Donau  und  Inn  (Castra  Batava,  Patavis)  *f-}-)  und 
die  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  alte  Keltenstadt  recht«  des  Inn  (Boiodurum,  Boitro), 
welche  schon  zu  Noricum  gehörte.    (S.  326.) 

R h e i n •  G e b i e t.  —  Die  Verbindung  von  Italien  nach  dem  Bodensee  fand 
von  der  „Schlüsselburg"  Clavenna  (Chiavenna)  aus  über  Curia  (Chur)  sowol  nach  Augusta 
Vindelicorum  als  nach  Augusta  Rauracorum  (Angst  bei  Basel)  und  zwar  in  doppelter 
Weise  statt: 

a)  Ueber  den  Septimer.  Spuren  dieser  Strasse  sind  noch  jetzt  über  den  ganzen 
Berg  hin  deutlich  zu  verfolgen.  [3 .1  10a  u.  b].  Durchnittlich  2,3  m  breit,  war  sie  mit 
grosser  Sorgfalt  hergestellt  und  zeichnete  sich  besonders  durch  die  umsichtige  Anlage 
ihrer  Kehren  aus.  -  Bei  Stalla  (Bivia)  zweigte  sich  eine  Seitenstrasse  über  den 
Juli  er  nach  Silva  Plana  im  Innthale  ab.*ftt)   (Vergl.  S.  306.) 

b)  Ueber  den  Splügen.  Dieser  Pass,  welcher  in  das  obere  Rheinwaldthal  führte,  soll 
den  Namen  einem  röm.  Wartthurme  (specula)  verdanken,  der  noch  jetzt  auf  der  Passhöhe 
(4448')  steht.  Man  vermuthet,  dass  die  Splügcnstrasse  ebenso  wie  der  vom  Lago  mag- 
giore  kommende  Weg  über  den  Bernhard  in,  welcher  in  jene  beim  Dorfe  Splügen  ein- 
mündet, nur  als  Saumpfad,  nicht  für  Wagenverkehr  gedient  habe.**f) 

*)  v.  Stichaner:  Hebers,  üb.  die  alten  Schanzen  und  Burgen  in  Ob.-Bayern.  (Ober- 
bayer. Arch.  I.)  —  Mützl:  Die  röm.  Wartthurme  bes.  in  Bayern.  (Abhdlg.  d.  Münch.  Akad. 
d.  W.  Histor.  Kl.  VI.) 

**)  .Tahresber.  d.  histor.  Ver.  f.  d.  Oberdouaukreis.  III. 
***)  v.  Stichaner:  Schongau.  (Intellig.-Bl.  des  Isarkreises.  XXXIV.) 

f)  Die  Atzelburg  bei  Straubing  soll  auf  röm.  Fundamenten  ruhen. 
ff)  Krempel:  Ursprung  Geiselhörings  und  Beschreibung  der  in  dortiger  Gegend  be- 
findlichen römischen  Schanzen.    (Verh.  d.  histor.  Ver.  d.  Rcgenkreiaes.    II.    2.  Hft.) 
fft)  Eberl:  Gesch.  der  Stadt  Dingolting  und  ihrer  Umgebung.    1856.    S.  8—26. 
•+)  Lenz:  Histor.-topogr.  Beschreibung   der  Kreishaupstadt   Passau.    Das.  1818.  — 
Erhard:  Gesch.  der  Stadt  Passau. 

•ff)  Der  Name  stammt  von  der  dort  garaisonirenden  9.  batavischen  Cohorte. 
*t+i)  Brügger:  Röm.  Münzen  und  Strassenspuren  auf  dem  Julicr.  1860.—  Baviera.a.O. 
—  Auf  der  Passhöhe  stehen  die  vielgenannten  „Juliersäuleu". 
**-{-)  Planta:  Bündner  Alpenstrassen.    St.  Gallen  1866. 
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Der  Vorort  der  L  Kaetia,  Curia,  t  da,  wo  der  Rhein  schiffbar  wird,  am  ersten 
bedeutenden  Winkel  des  Stromes,  d.  Ii.  dort,  wo  die  Thalsolde  de»  eigentlichen  Rheins  be- 
ginnt und  die  Strassen  des  Julier,  wie  des  Splügcn  sich  vereinigen,  um  am  rechten  Rhein- 
ufer weiter  zu  ziehen.  Nicht  weit  von  Chur  (bei  Ragatz)  ergibt  sich  in  der  durch  Wallen- 
see  und  Zürichsee  gekennzeichneten  Landsenke  der  natürliche  Weg  nach  dem  Herzen 
Helvetiens,  Vindonissa  (Windisch)  an  der  Aar,  während  der  Rheinlauf  seihst  nach  Bri- 
gantium  (Bregenz)  am  Bodensee  und  somit  in  das  Verbindungsgebiet  zwischen  Rhein  und 
Donau  führt.  In  einer  Stellung  bei  Chur  beherrschte  ein  römisches  Heer  sämmtliche  aus 
dem  höchsten  Gebirge  herabziehenden  und  sich  dort  öffnenden  Thälcr,  zugleich  also  die 
durch  den  Mangel  an  (Querverbindungen  vereinzelten  rätischen  Stämme,  während  es  von 
den  aus  Deutschland  etwa  herankommenden  Sehaaren  nicht  umgangen  werden  konnte. 
Blieben  doch  die  meist  mit  grossem  Trosse,  mit  Weib  und  Kind  einherwandernden  Deutschen 
mehr  n<  eh  als  die  Römer  an  fahrbare  Kommunikationen  gebunden.  Die  geographische 
Lage  Churs  war  das  strategische  Motiv  für  die  dortige  Befestigungsanlage  und  ist  noch 
heut  von  höchster  Bedeutung.  -  Doch  auch  in  taktischer  Beziehung  ist  die  Stelle 
bei  Chur  trefflich  gewählt.  Das  letzte  der  hier  ausmündenden  Hochthaler,  das  Schallfikcr 
Thal,  sendet  dem  Rheine  die  PleaBur  zu,  die  bei  Chur  mündet.  Sie  wird  auf  ihrem  rech- 
ten I'fer  von  einem  sanften,  lang  gestreckten  Hügel  begleitet,  der  Stil  mit  dem  Hoch- 
wang zusammenhangt  ,  westl.  gegen  den  Rhein  vortritt  und  sich  als  letzte  Terrainwelle  in 
dessen  Thalsohle  verliert.  Seine  steilere  Böschung  ist  gegen  S.,  gegen  die  Plessur,  seine 
sanftere  gegen  N.  gerichtet,  von  wo  aus  der  Höhenzug  wie  ein  vorgeschobener  Riegel  er- 
scheint, welcher  das  Rheinthal  und  die  aus  Deutschland  herziehende  Strasse  vollkommen 
sperrt.  Auf  diesem  Rücken  erbauten  die  Römer  ihre  Burg,  als  Mittelpunkt  der  Ver- 
teidigung und  bald  auch  der  Regierung  des  nordwestl.  Rätiens.  Ihr  heutiger  Name  ist 
die  rumonsche,  der  Name  „Hof-  die  deutsche  l.'ebersetzung  des  lateinischen  „Curia" 
(Raetorum).*) 

Es  gibt  keinen  bequemeren,  keinen  direkter  von  S.  nach  N.  gerichteten  Thorweg  des 
Alpenlandes  als  dus  20  Stunden  lange,  sehr  gerade  und  ebene  Rheinthal  von  Chur  nach 
Bregenz  am  Bodensee  (Venetus  Lacus).**)  In  Brigantium  lag  eine  Römertruppe, 
welche  den  Zugang  sowol  zur  Rheinstrasse  als  die  „Bregenzer  Klause",  d.  h.  den  Pass 
von  Vorarlberg  nach  Schwaben  hütete.  Der  Bodensee  wurde  überdies  noch  durch  eine 
befestigte  Position  auf  der  Insel  Lindau  (Receptaculum  Tiberii)  beherrscht,  welche  be- 
reits dem  Tiberius  bei  seinem  Seegefechte  gegen  die  Rätier  und  Vindelicier  zum  Stütz- 
punkte gedient  haben  mag,  jedenfalls  aber  seit  dem  3.  Jhrdt.  den  Römern  als  Station 
ihrer  Bodensecflotillo  wichtig  war.  Die  jetzige  Stadtinsel  bestand  ursprünglich  aus  zwei 
Eilanden;  und  eine  dritte  kleinere  Insel  auf  der  Ostseite  des  Hafens  führt  noch  heute 
den  Namen  „Burg"  oder  „Rörnerschanze".  An  der  nordöstl.  Spitze  der  grossen  InBel  aber, 
dort,  wo  sie  am  weitesten  gegen  das  Seeufer  vortritt,  erhebt  sich  die  sog.  „Heidenmauer", 
d.  h.  der  noch  80*  hohe  untere  Theil  eines  quadratischen,  38  401  breiten  Thurmes,  dessen 
Rustica  aus  dicken ,  mit  dem  Meissel  bchauenen  Werkstücken  besteht ,  welche  den  rö- 
mischen l'rsprung  erkennen  lassen.  Die  Lage  und  die  Breite  des  Thurmes  beurkunden 
den  Zweck  der  Defileevertheidigung  durch  Ballisten  von  seiner  Plattform  aus.***) 

Die  Hauptniederlassung  der  Römer  am  Westende  des  Sees  Consta ntia  stammt,  der 
gewöhnlichen  Annahme  nach,  erst  aus  dem  4.  Jhrdt.;  doch  sprechen  sowol  die  Lage  als  aus- 
gedehnten Pfahlhauten,  welche  auf  sehr  frühe  Besiedlung  schliessen  lassen,  gegen  die  Vor- 

*)  Aufrecht  steht  noch  ein  Römerthurm,  welcher  den  rumonschen  Namen  „Marsoeil" 
führt.    Näheres  über  die  Burg  bei  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  ü.  S.  75-78. 

**)  Schwab:  Der  Bodensee  nebst  d.  Rheinthal.  Stuttg.  1839.  Schnars:  Der 
Bodeusee.  Das.  1859.  —  Grünewald:  Wanderungen  um  den  Bodensee.  Rorschach  1874. 
—  Bumüller:  Der  BodenBee  und  seine  rmgebungen.  .Lindau  1877.  -  Vgl.  auch  die 
„Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Bodensees".    Konstanz,  seit  lsü6. 

***)  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  O.  S.  101.  -  Boulan:  Lindau,  vor  Altem  und  jetzt 
Das.  1872.       Grube:  Lindau,  Bregenz  u.  Umgcb.    Das.  1874. 


Digitized  by  \jO 


—    332  - 


Stellung ,  dasa  die  Römer  einen  so  wichtigen  Punkt  bis  f.,  .1.  378  ausser  Acht  gelassen 
hätten.  Wahrscheinlic  h  haben  sie  ihn  zu  dieser  Zeit  gegen  die  Alemannen  nur  neu  befestigt.  •) 
Die  vnm  Bodensee  nordöstl.  gelegenen  (legenden  Iiis  zur  Wertach  und  zum  Lech  be- 
hielten lange  den  Namen  Vindelicien.  Von  dem,  Linda«  benachbarten  Vemania  (esijtra). 
einer  Mehrheit  römischer  Lager,  deren  Prätorium  Isny  bildete,  lief  eine  Strasse  durch  das 
■  Wengernthal  nach  Cambodununi  und  trat  hier  mit  den  von  Augsburg  kommenden  (8.  329) 
wie  mit  Jen  südlich  vom  Gebirge  her  mündenden  Wegen  (S.  32*)  in  Verbindung.  Hier 
hatten  Kempten,  Günzburg,  Gundelfingen  und  Lauingen  Garnisonen,  und  ein  reicher  Fundort 
röm.  AHerthümer  ist  Nordendorf  bei  Donauwörth.  Reste  von  (Pastellen  trifft  man"  bei 
Alterdnirg  und  Höehstüdt  a.  d.  Donau. 

Südlich  and  westl.  des  Oberlaufes  des  Rheines  breitete  sich  das  Gebiet 
der  Aar.  der  Hauptsitz  des  deutschredenden  Theiles  der  Eidgenossenschaft, 
aus,  den  auch  die  Römer  unter  dem  Namen  ..Civitas  Helvetiorum"  als  ein 
Ganzes  auffassten.  **) 

Diese  „civitas"  bestand  aus  l  „pagi".  in  welchem  die  Helvetier  vor  ihrem  Auszuge 
nach  Gallien  400  ..vici"  und  12  „ojipida"  niederbrannten,  nach  ihrer  Rückkehr  aber  wieder 
eine  Anzahl  aufliauten,  so  Lousouna  (Lausanne),  Kboriiduimm  (Yverdun),  Minnodununi 
(Moudon),  SaloJurum  (Solothurn).  Turieum  (Zürich),  Vitudurutn  (Olierwinther),  Aquae  (  Raden 
b.  Zürich).  Vindonissa  (Windisch),  «leren  gemeinsamer  Vorort  Aventicum  (Avenchcs, 
Wiflisburg)  war.***)  -  Für  die  Grciizvertheidiguiig  erscheinen  aber  als  Hauptplätze 
Vindonissa  und  Augusta  Ruuraeorum.  —  Vindonissa  (Windisch)  hatte  eine  von  der 
Natur  vorge/.eichnetc  Lage:  —  Ausser  dem  Rhonethale  bietet  das  Schweizergebiet  nämlich 
nur  zwei  durch  die  Bodenverhältnisse  bedingte  Häuptlingen  des  Verkehrs:  »las  Thal  der  Aare 
und  jenen  wunderbaren  Bergspalt,  in  welchem  Wullensee  und  Züriehsee  liegen,  wol  ein 
altes  Rheinbette,  das  dem  heutigen  Rheinlaufe  fast  parallel  nach  N.-W.  führt  und  mit  der 
Linunat.  in  die  Aare  mündet.  Hier  am  Zusammenflüsse  dieser  lieidcu  Wasseradern  mit 
der  der  Reusa  erhob  sich  das  grosse  Vindonissa  inmitten  fruchtbarer  Gefilde  als  Knoten- 
punkt des  gesammten  helvetischen  Strasscnnetzes,  indem  es  sowol  die  über  Saloduruni  von  S.-W., 
als  die  über  Turieum  von  S.-O.  herankommenden  Zweige  vereinte  und  weiterführte,  nämlich 
nordwestl.  nach  Augusta  Rauracorum  (Bözbergstrasse),  nördl.  nach  Tenedo  iZurzach  a.  Rh.) 
und  östl.  über  Aquae  Baden),  Vitodurmn  und  Ad  Fines  (Pfyn)  nach  Arbor  felix  (Arbon 
a.  Bodensee).  Die  Anlagen  der  Kiseubahueu  folgen  diesen  Römerstrassen  in  auffallender 
Genauigkeit :  ja  die  Wiege  des  schweizerischen  Eisenbahnnetzes  ist  eben  diese  klassische 
Stätte  Helveticas,  wo  jetzt  in  der  Nidie  des  Zusammenflusses  sämmtliehcr  Aar-Reuss-Liinmat- 
und  Rheingewässer  die  kleine  Städtegrup|ie  Brugg,  Baden,  Königsfelden ,  Klingnau  und 
Waldshut  liegt.  —  Der  einzige  l'eberrcist  des  alten  Vindonissa  ist  der  „Schwarze  Thurm" 
zu  Brugg.  Er  steht  auf  einem  der  wenigen  taktisch  wichtigen  Punkte,  welche  von  dem 
durch  Reusa  und  Eimmal  im  Laufe  von  15  Jahrhunderten  aus  dem  Hochgebirge  herab 
gewälzten  Geschiebe  nicht  überdeckt  werden  konnten;  und  zwar  erhebt  er  sieh  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Aare,  dort,  wo  sich  das  Strombett  zwischen  zwei  senkrechten  Felsen- 
wänden,  der  festen  Widerlager  einer  nur  70'  laugen  Brücke,  am  meisten  verengt.  Der 
Grundriss  des  Thurmes  ist  quadratisch,  jede  Seite  27'  lang,  die  Mauer  8'  dick.  Die  obere 
Hälfte  des  Thurmes  wurde  um  die  Mitte  des  15.  Jhrdts.  restaurirt;  die  untere  Hälfte  ist 
römisch  und  wahrscheinlich  nach  der  ersten  Zerstörung  durch  die  Alemannen  von  Dio- 
eletian  erbaut.  Da  in  Entfernung  von  6—8'  und  parallel  mit  der  vorderen,  gegen  N.  ge- 
richteten Front  des  Thurmes  die  Felsenwand  senkrecht  aus  der  Aare  emporsteigt,  so 
wurde  die  gegen  dieselbe  gerichtete  und  wahrscheinlich  hinter  einer  freistehenden  Mauer 
ausmündende  Pforte  nur      hoch  über  die  horizontale  obere  Felsenfläche  gelegt.  Lage 

*)  Eiselein:   Gesch.  d.  St.  Konstanz.    Das.  1851.  —  Marmor:  Geschieht!.  Topo- 
graphie d.  St.  Konstanz.    Das.  18IJ0.  —  Ders.    Das  alte  Konstanz.    (Bonner  Jhrb.  LX.) 
*•)  Ueber  die  Einrichtung  der  gallischen  „civitates"  vgl.  S.  319. 
♦»•)  Marquardt  a.  a.  ü.  I  S.  117. 
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wie  Einrichtung  »los  Baut»  kennzeichnen  ihn  als  Batteriethurm.  (Vergl.  S.  299.)*)  — 
August»  Rauraeorum  war  von  seinem  Gründer  Munatius  Planen«  nach  dorn  Kaiser 
August  genannt.  Ks  lag  unterhalb  des  letzten  Rheinfälle.«  l»ei  Rheinfehlen .  am  Anfangs- 
punkte einer  gesicherten  Schifffuhrt  des  Rheinen,  an  der  Einmündung  de»  schönen  Ergolz- 
thales.  Ruinen  der  Stadtburg,  de«  Amphitheater«,  de.«  Aquädukts  finden  sieh  noch  jetzt 
hei  Basel-Augst,  —  Später  veranlassten  wiederholt«  Zerstörungen  durch  die  Alemannen 
die  Bewohner,  etwas  weiter  abwärts  zu  ziehen,  nämlich  an  die  Mündung  der  Birs,  wo  sie 
sich  hart  am  Seheitel  des  Rheinwinkels  in  noch  vorteilhafterer  Lage  befanden  und  Ba- 
silea  die  Rolle  der  Muttcrstadt  Angst  antraf.  Kriegsi;e*chichtlich  war  dieselbe  eine  hoch- 
bedeutende: Basel  ist  einer  der  wichtigsten  Passa«epunkte  und  zwar  sowol  von  t).  nach 
W.  wie  in  umgekehrter  Richtung.  Man  erinnere  sieh  der  Schlacht  von  St.  Jakob  im 
Armagnakenkriege ,  der  Schlachten  von  Bennien  und  Warinbaeh  im  30jährigen  Kriege, 
derer  von  Friedlingen  und  Hüningen  im  span.  Erbfolgekriege,  des  Einmarsches  Moreau's 
in  Vorderöst erreich  und  des  Einmarsches  Sehwar/enberg's  in  Frankreich  1814.  Dieser 
kriegsgenchichtlichen  Bedeutung  entspricht,  wie  fast,  immer,  die  merkantile:  Basel  war 
Hauptstapelplatz  für  den  Transitverkehr  von  S.-W.-Deut*ehland  nach  dem  Rhoncthale. 
Dieser  Punkt  führt  nun  hinüber  in  das  frermanische  Rheinland. 

Germania,  das  Rheinland  mit  schwankenden  Grenzen**),  wird  von 
den  Einen  als  seihständiges  Provinzialgebiet.  von  den  Andern  nur  als  die 
Militärgrenze  Galliens  betrachtet,  ***)  Marquardt  zufolge  ist  der  Zeitpunkt 
der  Entstehung  der  germanischen  Provinzen  hesonders  deshalh  streitig,  weil 
dieselhen  anfangs  dem  Obcrstatthalter  der  Tres  Galliae  übergehen  wurden, 
ohne  sofort  eine  seihständige  Verwaltung  zu  erhalten,  und  weil  ihre  Organi- 
sation überdies  durch  Einwirkung  unerwarteter  kriegerischer  Rückschläge 
gestört  und  verzögert  wurde.  Indessen  könne  man  doch  annehmen,  das»  die 
Einrichtung  dieser  Gebiete  schon  von  Augustus  herrühre.  Der  Name  „Ger- 

*)  Krieg  v.  Hoch  fehlen  8.  a.  0.  S.  106.  Vgl.  dort  auch  über  die  Castelle  von 
Oberwintcrthur  Vitodurum)  und  Burg  a.  Rh.  (S.  64,  65t,  über  die  Kyburg  (S.  98),  das 
Castell  von  Rothwasserstelz  (S.  106). 

**)  Roester:  De  Runan.  [mp.  trau»  Rhenum  quondam  propagato.  1801.  Minol«; 
Beiträge  zur  Uebersicht  der  röm.-dcutschcn  Geschichte.  Cöln  1816.  —  Reichard:  Ger- 
manien unter  den  Römern.  Geogr.  bearb.  Nürnbg.  1824.  Minola:  Uebersicht  dessen, 
was  sich  unter  den  Römern  Merkwürdiges  am  Rheine  ereignete.  Cöln  1823.  —  Wnlkenaer: 
Geogr.  des  (4aules.  Paris  1839.  Lersch:  Antiquar.  Wanderungen  von  der  Schweiz  bis 
zum  Meere.  (Bonner  Jhrb.  IX  S.  53-  88.)  —  Kohl:  Der  Rhein.  Lpzg.  1851.  —  Rom. 
Germanien,  Rätien  gegenüber.  (Neuburg.  Colleetan.  Bl.  1852  S.  66.)  —  Simroek:  Das 
maier.  und  romant.  Rheinland.  4.  Aufl.  Bonn  1865.  -  überstlt.  Schmidt:  Hinterlaasene 
Forschungen  über  noch  vorhandene  Rest«  von  Militärstrassen,  Befestigungen  u.  s.  w.  in 
den  Rheinlandcn.  Bonn  1861.  —  Reinking:  Die  Kriege  der  Römer  in  Germanien. 
München  1863.  Watt  er  ich:  Die  Germanen  des  Rheins  und  ihr  Kampf  gegen  Rom. 
Lpzg.  1872.  —  v.  Horn  ( Hertel) :  Der  Rhein;  Gesch.  seiner  Sagen  und  Burgen.  Wiesb. 
1874.  —  Mehlis:  Der  Rhein  und  der  Strom  der  Kultur  in  der  Kelten-  und  Römer-Zeit. 
Berl.  1876.  -  Mehlis:  Bilder  aus  der  Vorzeit  der  Rheinlande.  (Mnnatsschr.  f.  rhein.- 
wcstfäl.  Geschichtsforschung  III.  1877.)  —  I  rlichs:  Der  Rhein  im  Alterthume.  (Bonn. 
Jhrb.  EX  IV.) 

***)  Nach  Mommsen's  Ansicht  standen  die  beiden  Germania  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu 
Belgien  wie  Numidien  zu  Afrika.  (Ep.  An.  21.  In  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wissensch. 
1852  S.  230.)  Gegen  Mommsen's  Ansicht  haben  sich  erklärt:  Roulez:  Examen  de  la 
question:  les  deux  Germanies  faisaient-elles  partie  de  la  province  de  la  Gaule  Belgique? 
(Bull,  de  l'acad.  roy.  de  Belgique  XXUI.)  Zumpt:  Stud.  Romana.  Berol.  1859  und 
Desjardins:  Geogr.  de  la  Gaule.    Paris  1869. 
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mania"  für  das  linke  Rheinufer  sei  aber  wahrscheinlich  älter  als  die  Provinz, 
da  schon  vor  Cäsar«  Zeit  deutsche  Stämme  dort  angesiedelt  waren.*)  — 
Cäsar  war  bereits,  wie  die  Commentarien  zeigen**),  während  des  gallischen 
Krieges  bemüht,  die  Truppen  derart  in  die  Winterquartiere  zu  verlegen, 
dass  sie  nicht  nur  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  im  Inneren,  sondern  auch 
zur  Abwehr  gegen  die  vom  Rheine  drohenden  Germanen  dienen  konnten. 
Dasselbe  geht  aus  des  Lucanus  epischem  Gedichte  „Pharsalia''  hervor.  ***)  Be- 
deutendere Maszregeln  zur  Sicherung  der  Rheingrenze  traf  dann  Au  gus  tu 8, 
indem  er  fast  den  dritten  Theil  seiner  gesummten  Kriegsmacht,  nämlich  8 
Legionen  an  diesem  Stromo  vertheilte.  —  Das  römische  Germanien ,  wel- 
ches das  ganze  Rheinland  von  Breisach  bis  zur  Strommünduug  umfasste, 
wurde  entweder  durch  die  Nava  (Nahe)  oder  die  Obringa  (Pfrimm)  in  das 
Oberland  (G.  superior  oder  1™*)  und  das  Unterland  (G.  inferior 
oder  IIdB)  geschieden:  wobei  es  also  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  wichtigste 
Waffenplatz  beider  Germanien,  Moguntiacum  (Mainz),  zu  dem  oberen  oder 
zum  unterem  unteren  Gebiete  gehörte.  f )  —  In  jeder  dieser  Provinzen  wurde 
ein  stehendes  Heer  von  4  Legionen  unter  einem  besonderen  Oberbefehlshaber 
aufgestellt,  welches  bei  der  damaligen  normalen  Legionsstärke  von  6000  M. 
z.  F.  und  726  Reitern,  unter  Hinzurechnung  der  ihnen  meist  in  gleicher 
Anzahl  zugewiesenen  Auxiliartruppen ,  eine  Stärke  von  50.000  M.  hatte ,  bo 
dass  also  längs  des  Rheines  eine  Truppenmacht  von  100,000  M.  in  steter  Be- 
reitschaft war  —  „die  Hauptkraft  des  Reiches"  ff),  und  so  hoch  erschien 
dem  Augustus  die  Wichtigkeit  dieser  Gebiete,  dass  er  sie  nicht  nur  in 
seine  eigene  Verwaltung  nahm,  sondern  ihre  Obhut  auch  stets  Mitgliedern 
seines  eigenen  Hauses  vertraute. 

Es  scheint,  dass  Augustus  geschwankt  hat.  ob  er  den  Rhein  als  Grenze 
festhalten  oder  diese  bis  an  die  Elbe  und  die  March  vorschieben  solle.  Für 

♦)  Marquardt  a.  a.  O.  S.  120  ff.  **)  B.  GalL  5,  24. 

***)  Lib.  I  v.  396  f.  und  438  f. 
f)  Dio  Cansius  sagt  (Ilist,  Rom.  53,  12)  ganz  allgemein,  Obergermanien  werde  der 
Landstrich  auf  dem  linken  Rheinufer  genannt,  welcher  mehr  narh  der  Quelle  des  Strome«  zu 
liege.  Untergermanien  aber  derjenige,  welcher  sich  bis  zum  brit.  Ocean  ausdehne.  Pto- 
lemäos  bezeichnet  die  Ohringa  als  Grenzfluss  zwischen  beiden  Provinzen.  In  diesem  Flusse, 
den  ausser  Ptolemäos  nur  noch  Marciauus  Herakleensis.  ein  Geograph  des  5.  Jhrdt«.,  nennt, 
hat  neuerding»  Mehlis  die  Pfrimrn  nachzuweisen  versucht.  (Corresp.-Bl.  des  Qesammt- 
vereins  d.  deutsch.  Gesch.  u.  Altcrthumswissenschaften.  1878.  No.  7.  —  Vgl.  Bonner 
Jhrb.  LXItt.)  Mehlis  kommt  zu  folgendem  Resultat«:  \  \  Die  Pfrimm,  ein  alter  Rheinarm, 
schied  die  beiden  Germanien.  2)  Haupt  waffenplätae  in  Untergermanien  waren  Köln  und 
Mainz,  in  Obergermanien  Strassburg  und  Vindonissa.  31  Der  Sitz  des  Statthalters  von 
Obergermanien  wechselte  vom  2.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jhrdt«.  je  nach  militärischen  Be- 
dürfnissen. 4)  Seit  Mitte  des  3.  Jhrdt«.  ist  der  Diu  tran«rhonani  limitis  und  der  Legatus 
Augu«ti  propraet.  Germnniae  superiori«  zugleich  Praese«  Galliac  Lugdunenai«.  5)  Seit  Con- 
«tantin  wird  die  Gewalt  am  Mittclrhein  zwischen  dem  Comes  von  Mainz  und  dem  von 
Strassburg  gethcilt,  beide  gehören  zu  der  Provinz  Germania  prima.  —  Vgl.  dagegen: 
Böcking  zu  Ausonias  „Mos."  v.  10  o.  Notitia  dignit.  II  p.  483  u.  849. 

ff)  Tacit.:  Annal.  4,  5. 
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das  Letztere  entschied  vorübergehend  der  kriegerische  Sinn  seiner  Prinxen  ;  die 
Fcldzüge  des  Drusus,  des  Agrippa,  des  Tiberius,  des  Domitius  Ahenobarbns, 
die  Anlage  von  Befestigungen  nicht  nur  am  Strome  selbst,  sondern  auch  in 
den  rechtsrheinischen  Landen  waren  die  Folge  davon:  eine  Zeit  lang  galt 
Germania  magna  wirklich  als  unterworfenes  Gebiet;  aber  der  durch  den 
pannonisch-dalmatinischen  Aufstand  begünstigte  Widerstand  der  Marko- 
mannen in  Böhmen  sowie  die  Niederlage  des  Varus  im  Teutoburgerwahle 
führten  den  Rückschlag  herbei;  von  der  Elbgrenze  war  trotz  der  Erfolge 
des  Germanicus  nicht  weiter  die  Rede  und  man  richtete  sich  am  Rheine 
selbst  zur  Vertheidigung  ein.  Hier  hatte  bereits  Drusus  50  Castelle  an- 
legen lassen*)  und  zwar  im  Sinne  einer  Operationsbasis;  auf  sie  stützte 
sich  nun  die  Grenzhut  wesentlich  im  Sinne  der  Abwehr;  denn  Tiberius  be- 
fahl, die  deutschen  Stämme  „ihrem  inneren  Zwiespalte  zum  Bebufe  römischer 
Rache"  anheimzugeben.  **) 

Die  Hauptmomente  der  nun  beginnenden  Periode  activen  Defensiv- 
krieges sind:  Freiwillige  Auswanderung  der  Deutschen  aus  dem  vom  Ober- 
rhein und  der  oberen  Donau  gebildeten  Winkel .  dessen  Lage  ihnen  aller- 
dings höchst  gefährlich  war;  Einwanderung  und  Ansiedelung  zahlreicher 
Gallier  in  das  freigewordene  Land,  die  sog.  .,Agri  d e c u  m  a tes'* ***) ; 
Verstärkung  der  grossen  Waffen  platze,  Ausbau  und  Vollendung  des 
Strassennetzes  auf  beiden  Seiten  des  Rheiustromes.  und  endlich  Ein- 
friedigung des  Decumatenlandes  auf  seiner  offenen  Seite  durch  einen  Grenz- 
wall (Limes)  sowie  Beiziehung  dieses  Grenzlandes  zum  Reiche;  schnelle 
Concentrirung  der  hinter  dem  Rheine  und  der  Donau  stets  bereit 
stehenden  Heere  auf  den  angegriffenen  Punkten;  actives  Vorbrechen 
und  Verfolgen  des  Feindes  bis  in's  eigene  Land  hinein,  das  nunmehr 
der  Verheerung  anheimfiel.  Diese  Art  der  Kriegführung  währte  bis  zum 
Zuge  des  Alexander  Severus ,  der  auf  die  am  Euphrat  erhaltene  Nachricht, 
dass  die  Germanen  über  die  Grenze  gebrochen  und  die  Römer  nur  noch 
auf  die  Vertheidigung  ihrer  festen  Punkte  hinter  Rhein  und  Donau  be- 
schränkt seien,  mit  einem  starken  Heeer  herbeikam  und  eine  Brücke  über 
den  Rhein  sehlug,  worauf  dann  Maximin  die  Deutschen  zurückwarf  (235). 
Er  war  der  letzte  römische  Feldherr,  der  über  den  Grenzwall  ging,  f) 

Seitdem  der  Bund  der  Alamanuen  eine  furchtbare  Macht  am  Ober- 
rheine darstellte,  fand  eine  andersgeartete  Gestaltung  der  römischen  Grenz- 

*)  Floru*  4  c.  12. 

**)  Vgl.  Horn m Ken:  Die  german.  Politik  de»  Augustus.  („I.  neuen  Reich"  1871  No.  15.) 

Wilhelm:  Die  Feldzüge  du»  Nero  Claudius  Drusus.  Halle  1826.  Sökeland:  Die 
Verhältnisse  und  Wohnsitze  der  deutschen  Völker  zwischen  Khein  und  Weser  zur  Zeit 
der  Kömerkriege.  Münster  1835.  —  K.  F.:  1'nters.  üb.  die  Kriegführung  der  Römer 
gegen  die  Deutschen  von  Cäsar  bis  Tiberius.  Mainz  1862.  —  Esselen:  Zur  Gesch.  der 
Kriege  zwischen  Römern  und  Deutschen  i.  d.  J.  11  vor  bis  16  n.  Chr.  Hamm  1862. 
Dedcrich:  Die  Feldzüge  des  DruBUs  und  Tiberius  in  das  uordwestl.  Germanien.  Köln 
1869.  —  Hertzberg:  Die  Feldzüge  unter  Augustus  und  Tiberius.  Halle  1872. 
•**)  Tac:  Germ.  29.  f)  Krieg  v.  Hoohfeldcu  a.  a.  O. 
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hut  statt. *)  Zu  Ende  des  3.  Jhrdts.  gilben  Diocletian  und  Maximin  den 
Limes  für  immer  auf  und  suchten  nur  noch  die  Rheinlinic  selbst  durch  ein 
grossartiges  Vertheidigungssystcm  zu  schützen.  Basel  und  Windisch,  die 
schwer  von  den  Barbaren  heimgesucht  worden,  erstanden  aufs  Neue,  und 
die  Ufer  des  Oberrheins,  namentlich  die  Nordostschweiz  sowie  das  nördl. 
Ufer  des  Bodensees  bedeckten  sich  mit  Befestigungen.  **)  Diese  Castelle  und 
Burgen  hatten  nicht  nur  die  Aufgabe,  die  Uebergänge  zu  sichern  und  von  den 
Absichten  des  Feindes  zeitig  nach  rückwärts  Nachricht  zu  geben,  sondern  auch 
die .  vorwärts  der  grossen  Hauptumfassung  des  Stromes  dem  Feinde  eine 
Anzahl  kleinerer  Werke  entgegenzustellen  und  sich  den  Besitz  eines  mög- 
lichst breiten  Uferrandes  zu  wahren,  namentlich  in  der  Spitze  des  Winkels 
zwischen  Bodensee  und  Rheinthal.  Dabei  ward  die  Castralfnrm  da  angewendet, 
wo  eine  schnellere  Unterstützung  aus  der  grossen  Centralstelluiig  von  Win- 
disch zu  hoffen  war,  die  Burgform  dagegen  jenseits  der  Defileen  des  Stromes, 
oder  überhaupt  in  grösserer  Entfernung  von  Windisch.  Der  Befehlshaber 
des  früheren  obergermauischen  Heeres  hatte  nunmehr  als  ,.Dux  Sequanici 
limitis''  sein  Hauptquartier  in  Olino  (wahrscheinlich  Edenburg  bei  Neu- 
breisach) ;  neben  ihm  behauptete  sein  College ,  der  Oberbefehlshaber  von 
Rätien,  die  obere  Donaulinie  und  den  Bodensec  mit  einer  römischen 
Flotille.  Die  nichtsdestoweniger  fortgesetzten  Einbräche  der  Alamannen 
sowie  anderer  deutscher  Völker  veranlassten  dann  die  Kaiser  Constantin 
und  Julian,  bald  hie  bald  dort  zerstörte  Festen  herzustellen  oder  zu  er- 
bauen .  und  das  letzte  grössere  Resultat  römischer  Anstrengungen  war 
endlich  die  Anlage  einer  neuen  Kette  von  Burgen  und  Warten  auf  den 
Höhen  beider  Rheinufer  und  zwar  auf  der  ganzen  Länge  des  Stromes  unter 
Valentin i an  I.  (869).  In  dieser  Zeit  scheinen  auch  zusammenhangende 
Befestigungslinien  in  den  Vogesen  und  an  der  Mosel  eingerichtet  worden 
zu  sein.  —  Vierzig  Jahre  später  klagt  jedoch  der  big.  Hieronymus  bereits, 
dass  zwischen  Rhein  und  Alpen ,  Pyrenäen  und  Ocean  alles  Land  über- 
schwemmt sei  von  den  Fremden. 

Drei  Momente  sind  es  also,  welche  bei  Betrachtung  der  Grenzeinrichtungeu 
beider  Germanien  vorzugsweise  in's  Auge  zu  fassen  sind:  Wahl  und  Wesen 
der  Waffenplätze,  Führung  der  Heerstrassen  und  Führung  der  Grenzwehren. 

I.  Die  Waffenplätze  beider  Germanien. 
A.  Germania  superior. ***) 

«)  Linke  Rh  einseit  c.f)  —  Der  Oberrbein  und  besonders  da«  Völkerthor  zwischen 
Jura  und  Vogesen  war  die  Gegend,  aus  der  zuerst  eine  Knude  vom  Rheiustrom  in  die 
eivilisirtc  Welt  des  Mittelmeeres  drang.    Durch  jenes  Rheinbeckenthor  {fing  Ariovist  mit 

*)  Rospatt:  Die  Verteidigungskriege  der  Rrnner  am  Rheine  «eil  d.  ersten  riälfle 
des  3.  Jhrdts.  biB  zum  l'ntcrgange  der  Römerherrsehaft  in  Gallien.    Köln  1847. 

**)  Vgl.  des  Panegyrikers  Eunienius  Oratio  restaurandis  schob«  c.  18;  sowie  Zo- 
■imui:  Hist.  2,  34.  —  Ve  tt  er:  Das  röm.  Ansiedelung«-  und  Befestigungswesen.  Karlsrh.  1888. 

•**)  Einschl.  des  Oberelsasses,  der  administrativ  allerdings  nicht  zu  G.  superior,  sondern 
zur  Maxima  Sequanorum  gehörte,  deren  Metropole  Ve*ontio  (Be«*ancori)  war. 

I)  Sehöpflin:  Alsatia  illustrata  eellica  romana  francica.  Colmariac  1751.  2  vol.  — 
Preusehen:  Deukmaler  von  alten  Revolutionen  in  den  Rheingegcm'.cn.    Frkf.  1757.  - 
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seinen  Germanen  in  das  Land  der  Sequaner,  das  Rhonegebiet,  vor;  in  jenem  Tliore  (rat  ihm 
Cäsar  entgegen.  Sobald  das  Oberrheinbecken  römisch  geworden,  wurden  die  Hauptpusitionen 
durch  wichtige  .Städteanlagen  bezeichnet:  das  Südende  durch  Aug.  Rauracorum.  das  Nord- 
ende durch  Moguntiacum,  die  Mitte  durch  Argcntoratum.  —  Zwei  Meilen  abwärts  von  Basel 
lag  Cambete  (Gross-Kembs)  am  Rheine.  Gleich  in  der  Nähe  dieses  Ortes  aber  beginnt 
der  sumpfige  Hartwald,  der  sich  8  Stunden  lang  rheinabwärts  zieht  und  den  grössten 
Theil  der  Bevölkerung  des  Rheinbeckens  in  die  angenehme  Niederung  des  dem  Rheine 
parallelen  Illthals  wies.  Hier  erscheint  zunächst  am  Zusammenflüsse  der  III  mit  der  Doller 
Uruncis  (Illzach  bei  Mülhausen),  dann  in  der  Nähe  des  jetzigen  Kolmar  Argcnto  varia, 
ein  römisches  Municipium  und  nicht  unansehnlicher  Militärposten  an  der  Stelle ,  wo  die 
III  einigermaszen  schiffbar  wird.*)  Weiter  abwärts  lag  die  „Illatadt"  Hellclum  (Hclvctus), 
der  Mündung  des  Giesen  gegenüber  nicht  fern  von  Schlettstadt,  doch  auf  der  andern  Seite 
der  III,  wie  denn  überhaupt  der  meiste  Anbau  zu  Römerzeiten  nicht  wie  jetzt  auf  dem 
linken,  sondern  auf  dem  rechten  Illufer  lag.  Nun  kam  der  Hauptplatz  des  ganzen  Landes, 
Argentoratum  (Strassburg). **)  Seine  Lage  ist  von  der  Natur  vorgezeichnet.  Fast 
10  Meilen  aufwärts  wie  abwärts  stellte  der  Rhein  sich  als  ein  vielarmiges  wildes,  mit 
Inseln,  Sandbänken  und  Morästen  gefülltes  Gewässer  dar,  dessen  unbändige  und  sehr  ver- 
änderliche Anne  den  Uebergang  äusserst  erschwerten :  bei  Strassburg  aber,  also  genau  in  der 
Mitte  des  Oberrheinbeckens ,  waren  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  alle  Hauptgewässer  des 
Stromes  in  einem  einzigen  nicht  allzubreiten  Arme  vereinigt;  die  Ufer  waren  fest  und 


de  Golbery:  Antiquites  romaines  de»  pays  limitrophes  du  depart.  du  Haut-Rhin.  — 
de  Golbery  et  Schweighäuscr:  Antiquites  de  l'Alsace.  Strassburg  1896.  Dazu 
Supplement  von  Mandcure.  Mulhouse  1828.  —  Aufschlager:  Das  Elsass.  Historisch- 
topographische Beschreibung.  Strassburg  1825.  —  Strobel  u.  Engelmann:  Vaterländ. 
Gesch.  d.  Elsass.  Strassbg.  1840-49.  -  Mone:  Ztschrft.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheius.  Seit 
1851,  21  Bde.  —  Boy  er:  Histoire  d'Alsace,  depuiB  les  temps  les  plus  recules  jusqu'a.  nos 
jours.  Tome  I  en  2  part.  Paris  1855.  —  Migneret:  Description  du  Depart.  du  Bas- 
Rhin.  Strassb.  1858.  —  Spacb:  Hist  de  la  basse  Alsace.  Strassb.  1860.  —  Baquol  et 
Ristelhubcr.  L'Alsace  ancienne  et  moderne,  ou  dictionnaire  topogr.,  hist  et  statistique 
du  Haut-  et  du  Bas- Rhin.  Strassbg.  1865.  3.  edit.  refondue.  —  Lorenz  und  Scher  er: 
Gesch.  d.  Elsass.  Berlin  1872.  —  Alsaeia.  Hrsg.  v.  Stöber.  Mühlhausen  1853—68.  N.  F. 
Kolmar  1872,  1875.  —  Alemannia,  Ztschrft.  f.  d.  Elsass.  Hrsg.  v.  Birlinger.  Bonn  1871  f.  — 
Widder:  Geogr.-histor.  Beschrbg.  der  kurfürstl.  Pfalz  am  Rhein.  Frkf.  1786.  -Lehne:  Ron». 
Altcrthümer  d.  Gaue  des  Donnersberges.  Mainz  1836.  —  v.  Neumann:  Die  Schlösser 
des  bayer.  Rheinkreises  wie  sie  waren  und  wie  sie  sind.  Zweibrk.  1«37.  —  Publicat.  des 
histor.  Vereines  der  Pfalz  (bes.  d.  Jahresberichte  1842  u.  1847).  —  Intclligenzblstter  des 
Rheinkreises  1818—1830.  —  Häusser:  Gesch.  d.  rhein.  Pfalz.  Hdlbg.  1845.  —  Lersch: 
Antiquar.  Wanderungen.  —  Heintz:  Die  bayer.  Pfalz  unter  den  Römern.  Kaisers- 
lautern 1865.  —  Lehmann:  Abriss  der  Ortsgesch.  der  bayer.  Pfalz.  (Bavaria  IV. 
München  1866  S.  572  ff.)  —  Sieghart:  Geschieht«-  u.  Kunstdenkmalc  der  Rheinpfalz. 
(Ebd.  S.  172  f.)  —  Mehlis:  Fahrten  durch  die  Pfalz.  Augsb.  1877.  —  Dieffenbach: 
Das  Grossherzogth.  Hessen  in  Vergangenheit  u.  Gegenwart.  Darmst.  1876.  —  Klein: 
Inscript.  latinae  Hassiae  transrhenanac.  Mogunt  1858.  —  Archiv  f.  hcBs.  Gesch.  u.  Alter- 
thumskunde.  Seit  1835. 

*)  Schöpf  1  in  sucht  ArgcnUivaria  an  der  Stelle  de*  heutigen  Dorfes  Horburg  l>ci 
Kolmar,  da  wo  sich  8  Flüsse:  Hl,  Lauch  und  zweite  Thür  vereinen.  Eine  Dissertation 
von  Coste  (Revue  d'Alsace  1858)  verlegt  den  Ort  an  die  Stelle  des  Schlettstadter  Waldes, 
wo  1857  bedeutende  Ausübungen  stattgehabt  hatten.  Derselbe  Herr  entscheidet  sich 
Ebd.  1864)  für  Ohncnhcim  als  Argcntuaria,  erkennt  aber  doch  auch  in  Horburg  einen 
Römerort,  dessen  Name  nur  unbekannt  sei. 

**)  Lorenz:  Urbia  Argeutoratus  brevis  historia.  Sect.  I.  Argentoratus  romanus. 
Infi — 466.  Argent.  1789.  —  Silbermann  vgl.  S.  276.  —  v.  Pocllnitz:  Plan  v.  Strass- 
burg.  Zur  Gesch.  seiner  Befestigungen.   Strassbg.  1877. 
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sumpfios;  «Ho  III  nähert  sich  «lern  Rheine,  ja  beginnt  »ich  mit  ihm  zu  verzweigen;  die 
nördlichen  Vogeaenpässe  fuhren  aus  den  Moselgegenden  über  Tavernae  (Zabern)  gerade 
auf  jene  Stromenge  /u:  so  musstcii  sich  hier  naturgemäss  grr>sse  Strassenzüge  sammeln. 
„Argentoratum"  (später  mit  Silberstadt  übersetzt!  scheint  denn  auch  thatsächlich  ein  Wort  kel- 
tischen TrsprungB  zu  sein,  welches  „Passageplatz"  bedeutet,  bo  dass  „Strassburg"  die  unmittel- 
bare und  richtige  Verdeutschung  de«  ursprünglichen  Namens  ist.*)  Wer  diesen  Platz  inne 
hatte,  konnte  leicht  das  ganze  obere  Germanien  von  Basel  bis  Mainz  mit  Kriegern  und 
Proviant  versehen  und  auf  dem  rechten  wie  auf  dem  linken  Ufer  herrschen:  denn  auch 
der  in  seinem  oberen  Theile  fast  ungangbare  Markwald  iMarciana  Silva,  Schwarzwald) 
öffnet  sich  zum  erstenmale  Strasburg  gegenüber  durch  den  Kniebispass.  Hier  war  daher 
der  Schauplatz  der  Alamannenkämpfe,  vor  Allem  der  der  Schlacht  Julian'«  i.  J.  367;  hier 
ging  Attila  über  den  Rhein,  um  über  die  Zaberner  Stiege  zu  den  ('atalaunischen  Feldern 
zu  ziehn.  —  Argentoratum  nahm  die  höchste  Stelle  des  oberhalb  der  Breuschmündung  auf- 
geschwemmten Gelände»  ein.  Von  der  fortifikatorischen  Einrichtung  des  Mauergürtels  war 
schon  die  Rede.  (S.  276,  281.)  Der  Grundriss  bildete  ein  unregelmässiges  Viereck,  in 
dessen  nordöstl.  Winkel  hart  an  der  III  an  der  Stelle  der  jetzigen  St.  StephanBkirche  die 
Burg,  das  Prätorium  stand.  Hier  residirte  ein  Comes  mit  dem  Stabe  einer  Legion  (lange 
Zeit  der  VIII.),  deren  Quartiere  sich  bis  Saletio  (Selz)  ausdehnten.  Zu  Strassburg  befand 
sich  auch  eine  grossartige  Waffenwerkstatt  und  eine  Münze.  Weiter  nördl.  bezeichnen  die 
röm.  Niederlassungen  Tres  Tabcrnac  (Els.-Zabern) **),  Broecomagus  (Brumath)  und 
Drusenheim  iwol  nach  Drusus  genannt)  die  Linie  der  Zorn  und  Moder,  deren  Be- 
festigung die  hochwichtige  Strasse  von  Argentoratum  über  Pon»  Saravi  (Saarhurg)  nach 
Divodurum  (Metz)  gegen  N.  im  Rheinthalc  sicherte.  Dann  folgten  unmittelbar  am  Rheine 
Saletio  (Selz),  Tabernae  (Rheinzabern)***),  Vicu»  Julius  (Germersheim)  mit  altem 
Trajectus  und  endlich  auf  dem  hohen  Rheinufer  Alta  ripa  (Altrip) f)  sowie  die  alte, 
schon  von  Cäsar  genannte  Hauptstadt  der  Nemeten  AugustaNemctum  (Speyer),  welche 
gerade  dem  Hauptdurchbruche  durch  das  Hartgebirge  gegenüber  lag.  ■{-}■)  Zu  diesem  Sitze 
des  PraefectuB  militum  vindicum  führte  von  Strassburg  auch  noch  eine  zweite  Strasse, 
deren  Hauptpunkte  Concordia  (Altenstädt  bei  Weissenburg)  und  ein  drittes  Tabernae 
( Bergzabern i  waren. f -j-f)  Alle  diese  Plätze  sowie  die  weiter  abwärts  gelegenen:  Borbeto- 
macus  ( Worms)  +f)  und  Bauconica  (Oppenheim)  haben  in  den  Alamannenkriegen 
mehr  oder  minder  bedeutende  Rollen  gespielt. 

*)  Kohl:  Der  Rhein.   Leipzig  1851. 

**)  Will:  Diss.  de  Foro  Apii  et  Tribus  Tabornis.  Altorfii  Noric.  1746.  -  Klein: 
Saverne  et  ses  environs.  Strassb.  1849.  —  Fischer:  Gesch.  der  Stadt  Zabern  i.  Eis.,  seit 
ihrer  Entstehung  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Zabern  1874.  Der».:  Das  Bergschloss 
Hoh-Barr  (bei  Zabern).  Zab.  1874.  —  Der«.:  Notice  historique  sur  le  chäteau  de  Greifen- 
stein, pres  de  Saverne.    Saverne  1873. 

♦*+)  Schweighäuser:  Antiquites  de  Rheinzabern.  Strassb.  ohne  Jahrangabe, 
f)  In  diesem  Castelle  lag  der  Praef.  milit.  Martensium.  Die  Alamannen  zerstörten 
es.  —  Frehcri  orig.  pal.  II  CBp.  XIV  f.  72  a.  1380:  „prope  villam  Altrip  spir.  Dioec. 
cum  area  ibidem,  super  qua»  ab  olim  fortalicium  sive  ca«  teil  um  fucrat  aedificatum  etc." 
—  Lützel:  Nachrichten  von  einem  röm.  Castell,  welches  bei  Altrcp  mitten  im  Rhein 
i.  J.  1750  gesehen  worden.  Speyer  1768.  —  In  Altrip  war  dem  Genius  der  Beneficiaricr 
(Veteranen)!  ein  Denkmal  errichtet. 

ff)  Lehmann:  Chronika  der  fr.  Reichsst.  Speyer  1698.  —  Zouss:  Die  fr.  Reichsat. 
Speyer  vor  ihrer  Zerstörung.  Sp.  1843.  —  W  e  i  s  s :  Gesch.  d.  St.  Speyer.  Das.  1877.  -  Die  Hart- 
strassc  führt  hinauf  nach  Neustadt,  dessen  Name  schon  auf  eine  frühere  Altstadt  schliessen 
liisst.  Doch  steht  dahin,  ob  dies  das  röm.  Noviomagus  oder  ob  es  Rufiana  war.  — 
Die  in  der  Nähe  bei  Hambach  befindliche  RäB  ten bürg  ist  unzweifelhaft  ein  röm.  Castell. 
tti)  Das  d<>n  Tabernae  montanae  benachbarte  „D  r  u  s  w  e  i  1  e  r"  deutet  wol  auf  Drusus  zurück. 


*+)  Worms  ist  die  von  Drusus  befestigte  alte  Hauptstadt  der  Vangionen.  —  Fuchs: 
Gesch.  d.  Stadt  Worms.    W.  1868. 


i*)  Rechte  Kh  eins  eile.*)  —  Das  Ojtellengchiet  der  Donau  scheidet  von  den  Zu- 
flüssen des  Rheins  an  Bodensee  und  Schwarzwald  kein  Höhenzug;  vielmehr  bildet  die 
"Wasserscheide  dieser  beiden  grossen  germanischen  Stromsysteme  eine  Hochebene,  und  auch 
die  Uebergänge  in  das  nördl.  benachbarte  Neckargebiet  sind  keineswegs  schwierig.  Dieser 
innigen  geographischen  Verbindung  musste  die  militärisch-politische  Gestaltung  tiaturgemäss 
folgen.  Die  rechtsrheinischen  Gegenden  von  der  oberen  Donau  bis  zur  Lahn  waren  vor 
Cäsar 's  Zeiten  von  gallischen  Helvetiern  erobert  und  besetzt  worden,  nach  deren  Ver- 
nichtung durch  die  Sueven  das  Land  als  unbebaute  Wüste  dalag,  bis  sich  wieder  Gallier, 
die  durch  Cäsar  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  worden,  dort  niederliessen.  Dann  besetzte 
Drusus  diese  Landschaften ,  um  eine  schnellere  Verbindung  zwischen  den  linksrheinischen 
Gebieten  und  Kätien  herzustellen  als  durch  Helvetien  möglich  war,  versah  sie  mit  Strassen. 
Kanälen  und  Befestigungen  und  bildet«  so  ein  Vorland:  Germania  transrhenana  und 
Germania  transdanubiana ,  gewöhnlich  als  Agri  decumates**)  (Zehntland)  bezeichnet. 
Die  römische  Kultur  drang  vom  Rheine  aus  nach  dem  Inneren  schrittweise  vor  und  zwar 
mit  Hilfe  starker  Militärkolonien,  welche  zunächst  immer  in  Orte  gelegt  wurden .  die  be- 
reits von  den  Galliern  angebaut  waren,  ein  Umstand,  aus  dem  sich  die  grosse  Menge  kel- 
tischer Namen  erklärt 

Wir  fassen  zuerst  die  eigentlichen  Rheingegenden,  also  die  jetzigen  Länder  Baden 
und  Starkenburg  in's  Auge.***)  Am  Bodensee  erscheinen  das  schon  (S.  331)  erwähnt«  Con- 
stantia,  Ehurum  (Uebcrlingen)  und  endlich  der  Ort,  dein  der  See  seinen  Namen  ver- 
dankt: Bodungo  oder  Potama  (Bodman).  Das  beherrschende  Twiol  in  dem  strategisch 
hochwichtigen  Durchzugsgelände  des  Hegau  erinnert  an  Duellum  oder  Duillium ;  berg- 
aufwärts hütete  die  Albstrasse  das  alte  Bragodurum  (Messkirch V  Westlich  des  Hegaus 
ragen  über  Stülingen  zuHohenlupfen  die  Reste  einer  Römerburg  (Juliomagus?)  empor, 
welche  das  Thal  der  Wutach  sperrte.  Hauptort  des  späteren  Breisgaus  war  Möns  B  r  i  - 
siacus  (Altbreisach).  Auf  dem  südlichsten  Ausläufer  des  Kaiserstuhls,  von  der  Haupt- 
masse dieser  vulkanischen  Erhebung  durch  eine  Kluft  geschieden  und  einst  von  zwei 
Rheinarmen  umflossen,  erhob  sich  Möns  Brisiacus  als  ein  von  der  Natur  gegebener  Eck- 
stein der  Vertheidigung,  um  dessen  Besitz  denn  auch  Gallier,  Römer  und  Germanen  viel 
gekämpft  haben.    Ausserdem  liegen  hier  Aquae  (Badenweiler)  mit  noch  wol  erhaltenen 


*)  Lcichtlen:  Schwaben  unter  den  Römern.  Frbg.  1825.  -  Ders.:  Forschungen 
im  Gebiete  der  Gesch.  u.  d.  Alterthums  Deutschlands.  Ebd.  1815—25.  (Enth.  bes.  Abhandl. 
über  das  Zehentland.)  —  Creuzcr:  Zur  Gesch.  der  altröm.  Cultur  au  Oberrhein  und 
Neckar.  Darmst.  1833.  —  Paulus:  Die  Römerstrassen  mit  bes.  Rücks.  auf  das  Zehentland. 
Stuttg.  1837.  — Roth:  Die  Vereinigung  Schwabens  mit  dem  röm.  Reiche  durch  Domitianus. 
(Schweiz.  Mus.  für  histor.  Wissensch.  II  S.  30.) 

**)  Die  Ableitung  dieser  Bezeichnung  ist  unsicher.  Die  Einen  lassen  sie  davon  her- 
kommen, dass  das  Land  den  Römern  „gezehntet"  habe;  denn  decumates  heisst  „zum 
Zehnten  gehörig'  (Tac. :  Germ.  29) ;  Andere  meinen  mit  N  i  e  b  u  h  r ,  dass  die  Art  der  Ver- 
messung und  Auftheilung  des  Landes  nach  den  Winkeln  eines  x  Grund  dor  Bezeichnung  sei. 

***)  Bader:  Badische  Landcsgesch.  Karlsr.  1838.  —  Mnne:  Urgcsch.  des  bad.  Landes. 
T.  Die  Röm.  im  oberrhein.  Grcnzlande.  Ebd.  1845.  —  Bader:  Bad.  Alterthümer.  (In 
Hcunisch:  d.  Grossherzogth.  Baden.  Hdlbg.  1857.)  —  Ders.:  Unser  Ehemals  und  .letzt. 
(Badenia  I.  Hdlbg.  1859.)  —  Brambach:  Baden  unter  röm.  Herrschaft.  Frbg.  i.  B.  1h67. 
—  Becker:  Gesch.  d.  bad.  Landes  z.  Z.  d.  Römer,  t'arlsr.  1876.  Dazu  Haug:  Bonn. 
Jhrb.  LVHL 

Knapp:  Röm.  Denkmale  des  Odenwaldes.  Hdlbg.  1813.  2.  Aufl.  v.  Scriba.  Darmst. 
1854.  —  Seeger:  Ueber  die  röm.  Befestigungen  im  Odenwalde.  (Honner  Jhrb.  LXII 
S.  33.)  —  Deckor:  Notizen  über  Alterth.  des  Odenwaldes.  (Arch.  f.  hess.  Gesch.  VI.)  — 
Scriba :  Spuren  röm.  Befestigungen  im  vord.  Odenwalde.  (Corresp.-Blatt  des  Gesammtver. 
der  deutschen  Gesch.-Vereine  III.)  Decker:  Ueber  einige  wahrsch.  röm.  Schanzen  im 
Odenwalde.  (Arch.  f.  hess.  Gesch.  VII.)  —  Steiner:  Gesch.  u.  Topographie  des  Main- 
gebiets  u.  Spessarts  unter  den  Römern.    Darmst.  1834. 
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römischen  Bädern  und  einer  zu  ihrem  Schutze  erhauten  Burg*),  Liureacum  (Lörrach), 
Rigola  (Kiegel),  Eburum  (Ebringen),  Tarodunum  (Zarton)  —  nicht  zu  gedenken  der 
vielen  Kastelberge  (castellum)  von  der  Wiese  bis  zur  Kinzig.  Die  Ortenau  verdankt 
ihren  Namen  dem  röm.  Mo r od u nun»  (Ortenberg);  auf  der  Grenze  zwischen  Ortenau 
und  l'fgau  lag  aber  der  bedeutsamste  Platz,  den  die  Römer  überhaupt  am  rechten  Ufer 
des  Oberrheins  besasnen,  Aquae  Aureliac  (Baden-Baden)**),  der  Hittelpunkt  des  Ge- 
bietes zwischen  Argentoratum  und  der  Sylva  Marciana  (Schwarzwald).  Diese  „civitas" 
und  „respublica"  hat  die  ältesten  Ueberlieferungen  von  allen  Städten  auf  dem  rechten 
Kheinufer;  denn  die  Sage  verlegt  ihre  Entstehung  in  die  Zeiten  des  Tarquinius  Priacua. 
Wahrscheinlich  wurde  die  alte  keltische  Niederlassung  von  Trajan  romanisirt  und  von 
Caracalla  zu  einem  Luxusbade  grossen  Maszstabes  erhoben.  Hier  standen  nacheinander 
Truppen  der  III..  V.,  VIII.  und  XIV.  Legion.  Seine  Bedeutung  verdankte  der  Ort  aber 
nicht  ausschliesslich  den  Heilquellen  sondern  auch  seiner  strategisch  wichtigen  Lage.  Denn 
Baden  liegt  da,  wo  die  Mächtigkeit  des  rheinischen  Seitengebirges  sich  vermindert  und  zu- 
gleich in  Richtung  des  grossen  Strassenzuges,  der  vom  Strome  über  die  Thorstadt  Porta 
Horcyniae  (Pforzheim)  nach  Osten  führte.  Zu  Baden  selbst  steht  noch  eine  aus  mäch- 
tigen Werkstücken  bestehende  röm.  Futtermauer,  und  in  nächster  Umgebung  der  Stadt 
findet  man  die  Ueberreste  dreier  antiker  Burgen:  Hohenbaden,  Alt-Eberstein  und  Iburg. 
Von  Hohenbaden  Bind  noch  die  in  sorgfältiger  Quaderkonstruktion  aufgeführte  nordöstl. 
Terrassenmauer,  ein  Wartthurm  und  ein  kleiner  Vorhof  erhalten;  Alt-Ebersteins 
wurde  bereits  ausführlich  gedacht  (S.  292);  auf  der  Iburg,  die  einen  isolirten  Bergkegel 
krönt,  erhebt  sich  ein  Römerthurm  mit  groBsartiger  Auasicht  über  das  Rheinthal  von 
Strassburg  bis  Mainz.  Dieser  Thurm  stand  abwärt*  mit  Hohenbaden,  aufwärts  mit  Hohenrod 
(Brigittenschloss)  in  der  Wartlinie.***)  —  Nördl.  von  Baden  im  Ufgauc  lagen  Athiniacum 
(Ettlingen),  Bibium  (Iffigheim)  und  Duriacum  (Turris  ad  lacum?  Durlach)  mit  röm. 
Warte  auf  dem  „Thurmberge".  —  Zu  den  reichstbevölkerten  Gegeuden  des  Decumaten- 
landes  gehörte  das  untere  Neckargebiet,  namentlich  der  Lobdengau,  welcher  seinen 
Namen  dem  röm.  Lupodunum  (Civitas  Ulpia?  Ladenburg)  verdankt  An  der  Stelle  des 
jetzigen  Mannheim  auf  der  Landzunge  zwischen  Rhein  und  Neckar  lag  ein  durch  Ab- 
leitung des  letzteren  Flusses  völlig  vom  Wasser  umflossenes  Castell  mit  Palatium.  Un- 
zweifelhaft ist  es,  dass  die  Römer  auch  die  Bergpforte  zwischen  Kaisers  tuhl  und  Heiligen- 
berg, also  die  Höhen  von  Heidelberg  in  ihr  Befestigungssystem  gezogen  hatten;  doch  ist 
der  Name  des  Platzes  nicht  überliefert  (Nemetum?).  —  Im  Odenwaldc  zeichnen  sich  unter 
mancherlei  erhaltenen  Resten  besonders  die  von  Würzberg  und  Eulbach  aus fi,  und 
in  der  sich  nach  dem  Mainstrome  öffnenden  Ebene  dürfte  in  der  Nähe  des  jetzigen  Darm- 
stadt auch  zu  Römerzeiten  ein  nicht  unwichtiger  Strassenknotenpunkt  gelegen  haben,  ff) 
Das  Neckargebiet  (Württemberg)  +•{"{•)  bildete  den  inneren  Kern  des  römischen 
Zehentlandes.    Die  Brennpunkte  des  dortigen  Lebens  waren  Clarenna  und  Sumelocenna, 

*)  Vgl.  über  diese  Burg:  Krieg  v.  Hochfelden  a,  a.  0.  8.  85  ff. 
•*)  Klüber:  Beschrbg.  von  Baden.   Tübing.  1810.   2  Bde.  —  Rappenegger:  Au- 
relia Aquensis.  —  Leichtlen:  Trajan  als  Gründer  von  Baden-Baden.  Frbg. 
***)  Krieg  v.  Hochfelden  S.  81.  f)  Ebd.  S.  60  ff. 

f-j-)  Steiner:  Das  System  der  röm.  Wehren  in  Anwendung  auf  die  Oertlichkeit ,  wo 
jetzt  Dannstadt  liegt ,  und  das  alte  Neckargebiet  in  der  Bergstrasse.  Seligenst  1858.  — 
Walther:  Darmstadt  wie  ei  war  und  wie  es  geworden.  Darmst.  1866.  —  Einige  Ar- 
chäologen leiten  den  Namen  „Darmstadt"  von  „Trajani  munimentum"  ab  und  schliessen 
aus  den  röm.  Substructionen  am  sg.  „weissen  Thurm",  dass  ein  Theil  Darmstadts  auf  den 
Trümmern  der  Trajansfeste  stehe.  —  Südost!,  v.  DarmBtadt  am  Nordrande  des  Odenwaldes 
lag  jedenfalls  eine  bedeutende  röm.  Befestigung.  Vgl.  Hoffmann:  Ruinen  eines  grossen 
röm.  Lagers  in  dem  Ober-Ramstädtcr  Gemeindswald.  (Arch.  f.  hess.  Gesch.  VIII.) 
ttf  .i  Das  Kgrch.  Württemberg,  eine  Beschrbg.  von  Land,  Volk  und  Staat.  Hrsg,  vom 
Statist-topogr.  Bureau.    Stuttg.  1863.  —  Hanselmann:  Beweis  wie  weit  der  Römer 
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beider  Bedeutung  wurzelt  in  ihrer  Lage  als  Passageplätze  am  Neckar  zwischen  Ithein  und 
Dunau.  —  Clarenna  (Cannstadt),  an  der  uralten  Völkerbahn  von  Strassburg  über  Pforz- 
heim durch  einen  Einschnitt  der  Rauhen  Alb  nach  Ulm  (vgl.  S.  329),  blühte  früh  auf; 
uoch  jetzt  finden  sich  auf  der  Anhöhe  nordwestl.  der  Stadt  bei  der  wüsten  Dorfstätte 
Altenburg  viele  antike  Reste.  Bedeutender  noch  war  Sumelocenna  (Rottenburg),  wo 
die  alte  Rönierstadt  durch  die  Bemühungen  des  Domdekans  v.  Jaumann  in  selten  zu- 
sammenhangender und  vollständiger  Weise  rekonstruirt  werden  konnte.*)  Südlich  dieser 
beiden  Hauptplätze  war  der  wichtigste  Punkt  Arae  flaviac  (Altstadt-Rottweil)**),  dem 
im  Norden  Vicus  Aurelii  (Üehringen)  entsprach.***)  Von  Cannstadt  aus  führte  die 
Strasse  östl.  über  A  q  u  i  1  e  i  a  (Aalen)  und  ü  p  i  e  (Bopfingen)  in  das  Nordgelände  der  Donau. 

Der  w.  sil.  Theil  des  alten  Nordgaue  sf),  das  Land  um  Nördlingen  und  Ingolstadt,  war 
der  letzte  Ausläufer  der  Agri  decumates.  Die  beiden  Reichsstädte  selbst  sind  als  röm. 
Niederlassungen  nicht  nachgewiesen:  denn  die  Entstehung  Nördlingens  unter  Tibcrius  Nero 
ist  Fabel  ff),  und  bei  Ingolstadt  finden  sich  erst  1' t  Stunden  entfernt  die  Römerorte 
Germanicum(K ösching)  und  V a  1 1  a t u in  (Manching).  Als  wichtigste  Plätze  dieser  Gegend 
erscheinen  Losodica  (Oettingen) ftf),  wo  sich  die  von  Clarenna  kommende  Strasse 
mit  der  von  Augusta  Vindelicum  vereinigte,  und  dann  der  nördlichste  Punkt  des  ganzen 
Gebietes  Iciniacum  (Günzenhausen)  an  der  Altmühl,  dessen  bedeutungsvolle  Lage  sich 
auch  daraus  erkennen  lässt,  dass  es  gegenwärtig  der  wichtigste  Eisenbahnknotenpunkt 
Mittclfrankcns  ist. *f)  Erwähnenswerth  sind  ferner:  Feltonium  (NaBsenfeldt)  und  an  der 
Donau  Celeusum  (Pföring)  sowie  endlich  da,  wo  der  Strom  seinen  gewaltigen  Durch- 
bruch des  Frankenjura  beginnt,  Artobrigabci  Weltcnburg.   (Rechtes  Ufer.)*ft) 

B.  Rheingau  nnd  Maingebiet. *fff) 

Schon  oben  (S.  1134)  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zugehörigkeit  von  Mainz  zu 
der  I.  oder  der  DT.  Germania  zweifelhaft  sei.  Aus  diesem  Grunde  utid  weil  der  untere 
Main  mit  Taunus,  Wetterau  und  Spessart  tatsächlich  eine  eigentümliche  Stellung  ein- 
nimmt, erscheint  es  zweckmässig,  sein  Gebiet  gesondert  in's  Auge  zu  fassen.  —  Dor  Main 

einzelnen  Oberamtsbezirke  des  Königreichs  Württemberg.  1834  ff.  Bis  jetzt  57  Bezirke.  — 
v.  Memminger:  Beschreibung  von  Württemberg.  Stuttgart  1848.  —  v.  Gock:  Die  röm. 
Heerstrasscn  und  Altcrthümer  der  schwäb.  Alb  und  am  Bodensce.  Stuttg.  1816.  —  Pau- 
lus: Karte  von  Württemberg  mit  archäolog.  Darstellung  der  röm.  L'cberreste.  Ebd.  — 
v.  Paulus:  Die  Alterthümer  v.  Württembg.  1877. 

*)  v.  Jaumann:  Colonia  Summelocenna.         *♦)  Vgl.  „Obcramtsbcz.  Rottweil". 
***)  Keller:  Vicus  Aurelii  od.  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer. 
+)  Land  um  Altmühl,  Naab  und  Regen.  —  Vgl.  Döderlein:  Antiquitates  gentilissimi 
Nordgaviensis.   Regcnsbg.  1734.  -  v.  Falkcnstcin:  Antiquitates  et  memorabilia  Nord- 
gaviae  veteris.   Schwabach  1734. 

ft)  Rapp:  Ortegesch.  v.  Schwaben  und  Neuburg.    (Bavaria  II  2.) 
ff     Kr  am  er:  Gesch.  des  Kreises  Schwaben  und  Neuburg.    S.  241  ff. 
*f)  Vgl.  auch  Reden bach er:  Röm.  und  teutsche  Alterthümer  im  Herrschaftsgerichte 
Pappenheim.    (Beilg.  z.  X.  Jahresber.  des  histor.  Vereins  von  Mittelfranken.)  —  Dcrs.: 
Pappenheim  und  Ellingen.    München  1841. 

*ff)  Mayer  (Pondorf):  Feltonium  od.  Nassenfeid t.  —  Celeusum.  —  Artobriga.  —  (Ver- 
handig. des  histor.  Ver.  des  Regrenkreises.    I.  Jhrg.  2.  Hft.) 

*trf)  Bernhard:  Alterthümer  der  Wetterau.  2  Bde.  Hanau  und  Frkft.  1731-45.  — 
Buchonia.  Zeitschrift  f.  vaterländ.  Geschichte,  Altcrthumskunde ,  Geographie,  Statistik  u. 
Topographie.  Hrsg.  v.  J.  Schneider.  Fulda  1826-29.  —  Annahm  d^s  Nassauischen 
Vereines  für  Alterthumskunde.  —  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der  rhein.  Ge- 
schichte und  Alterthümer  in  Mainz.  —  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde.  —  Frhr.  v.  Gerning:  Die  Main-  und  Lahn-Gegenden.  Wiesb.  1819.  — 
Weick:  Röm.  Niederlassungen  am  Rhein.  Steiner:  Gesch.  und  Topogr.  des  Main- 
gebietes und  des  Spessart«  unter  den  Römern.   Darmst.  18:14.  —  Lud  ewig:  Die  Städte 
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ist  derjenige  Fluss,  welcher  Heine  Wasseradern  am  tiefsten  nach  dem  inneren  Deutschland 
erstreckt,  und  in  desseu  Thalc  die  Verstösse  aller  mitteldeutschen  Stämme  geschehen 
mussten.  Hier  in  der  Nähe  von  Mainz,  dem  Schlüssel  Deutschlands,  waren  in  den  Tagen 
Cäsar'«  die  ersten  germanischen  Stämme,  Vangionen  und  Nemeter,  gedrängt  von  Östlichen 
Völkern  und  begierig  nach  Land,  über  den  Rhein  geschritten,  hatten  die  fruchtbaren 
Gaue  der  linken  Rheinebene  von  Mainz  bis  Strassburg  besetzt  und  die  keltischen  Medio- 
matriker  in  das  Dunkel  des  Vogesus  zurückgeseheueht.  Hier  war  die  Gefahr  am  grössten, 
durch  neue  Völkerzüge,  die  den  Rhein  überschreiten  würden,  die  wichtigen  Pässe  des 
Donnersberges  und  des  Hartgebirges  zu  verlieren  und  dann  den  Strom  der  germanischen 
Einwanderung  bis  in  das  Saarbecken  vordringen  sehen  zu  müssen.  Schon  Agrippa  hatte 
deshalb  (38  v.  Chr.  ,  in  Erkenntnis  der  strategischen  und  politischen  Bedeutung  dieses  Platzes, 
der  Mainmündung  gegenüber  und  zwar  nicht  hart  an»  Rheinufer,  sondern  auf  dem  Rücken 
des  gegen  X.  und  N.-O.  steil  abfallenden  Hügels  ein  Winterlager  angelegt.  Drusus  wählte 
dies  zum  Ausgangspunkte  seiner  Operationen  und  gründete  mit  der  II.  Legion  (Augusta)  und 
der XIV.  (Ocmina  Maitis;  eine  umfangreiche  Festung,  das  „Castrum  Moguntiacum".*) 
Es  lag  auf  der  Höhe  zwischen  der  heutigen  Stadt  Mainz  und  dem  Dorfe  Zahlbach.  Eine 
Doppclgu.Hsmauer ,  flankirt  von  mächtigen  Thürmen,  umzog  den  Lagerraum,  der  in  der 
Längenaxe  6500'  masz.  **)  Von  Finten  (Fontana)  bis  zum  Lager  legte  der  Feldherr  einen 
30,000'  langen,  in  seiner  grössten  Erhebung  125'  hohen  Aquädukt  an.***)  —  Die  XIV.  Legion, 
welche  später  durch  die  XXII.  ersetzt  wurde,  baute  auch  „Castrum  Drusi"  (Castel)  und 
errichtete  dem  Drusus  nach  seinem  Tode  ein  mächtiges  Denkmal ,  den  „Eigelstein".  •{- ) 
Trajan  und  Hadrian  sicherten  die  Position  noch  durch  andere  Castelle,  von  denen  eines 
auf  dem  höchsten  Punkte  gegen  Laubenheim  hin,  ein  anderes  auf  der  Stelle  des  heutigen 
Hauptsteines  und  ein  drittes  vermuthlich  unmittelbar  an  der  Mainmündung  lag,  so  dass 
sich  ein  grosser  befestigter  Raum  ergab.  \Vergl.  S.  282.)  Inzwischen  bildete  sich  östl. 
und  nördl.  der  Festung  dem  Rheine  zu  das  Municipium,  die  bürgerliche  Stadt,  wo  die 
„cives  Romani"  in  abgesonderten  Quartieren  neben  den  Eingeborenen,  den  „cives  Tau  - 
nenses",  ihre  Geschäfte  betrieben  ff),  und  zwischen  Mainz  und  Castel  führte  auf  18  Pfeilern 
eine  Steinbrücke  über  den  Rhein.  Iff) 

und  Gegenden  zw.  Rhein,  Main  und  Neckar.  Hanau  1863.  —  Arnd:  Beiträge  zur  Er- 
forschung der  Baudcnkmalc  der  Germanen  und  Römer  in  der  unteren  Maingegend. 
Hanau  1858.  —  Franck:  Die  Burgen  der  Bergstrassc.  Hcppenh.  1868.  —  Becker:  Zur 
L'rgesch.  des  Rhein-  und  Mainlandes.  (Arch.  f.  Frkfts.  Gesch.  N.  F.  I  u.  III.)  —  Walt  her: 
D.  Grossherz. igt h.  Hessen.  Darmst.  1854.  —  Franck:  Ueber  Spuren  röm.  Niederlassungen 
in  d.  Prov.  Starkenburg.    (Arch.  f.  hess.  Gesch.  XII  S.  1—40.) 

*)  Fuchs:  Alte  Gesch.  v.  Mainz.  Mz.  1772.  —  Brühl:  Mainz,  geschieht!. .  topogr.  u. 
malerisch.  Mz.  1829.-  Klein:  Mainz  u.  s.  Umgebungen.  (Dtsche  Vierteljschrift  1840.  I.) 
—  Schaab:  Gesch.  der  Stadt  Mainz.  Mz.  1844.  —  Ritter:  Entstehung  der  3  ältesten 
Städte  am  Rheine;  Mainz,  Bonn,  Köln.  (Bonner  Jhrb.  XVII.)  Dilthcy:  Das  röm. 
Mainz.  (In  Kiittzel's  „Gesch.  v.  Hessen".  Friedbg.  1856.)  —  Klein:  Mainz  u.  s.  Um- 
gebungen.   Mz.  1868.  —  Recker:  Zur  Urgesch.  von  Mainz  und  Castel.  Mainz  1877. 

**)  Von  den  Mauern  des  Castrums  ist.  nur  noch  ein  dürftiger  Rest  im  sog.  „Altweiber- 
graben"  sichtbar.  Grössere  Thcile  liegen  im  neuen  „Kästrich"  verborgen.  Vgl.  Laske: 
Die  Ausgrabungen  auf  dem  Kästrieh.  (Abbild,  v.  Alterthümern  des  Mzr.  Mus.  VI.,  und 
Ztschrft.  d.  Ver.  z.  Erforsch,  d.  rhein.  Gesch.  II.) 

***)  Bei  Zahlbaeh  befinden  sich  60  Pfeilerrestc ,  von  denen  24  noch  25  -  30'  hoch  sind; 
nur  an  einem  einzigen  sind  Spuren  des  Mantels  (Quadersteine)  erhalten;  .bei  den  übrigen 
steht  nur  noch  der  jetzt  felsenfeste  Gusskern.    Wahrscheinlich  waren  es  500  Pfeiler, 
t)  Gredy:  Der  Eichelstein  z.  M.    (Westerm.  Monatshfte.  N.  F.  I  No.  99) 
ff)  Vgl.  Hübner:  Der  Ursprung  von  Mainz.  (Bonner  Jhrb.  LXIV.) 
fff)  Heim:  Ueb.  die  ehemal.  stehende  Rheinbrüeke  zw.  Mainz  und  Castel.  (Abbildgn. 
v.  Alterih.  des  Mzr.  Museums  VI.)    Die  heutigen  Schifimühlen  sind  zum  Theil  an  den 
röm.  Brückenpfeilern  befestigt.    Ueber  dem  Wasser  ist  nichts  mehr  von  ihnen  zu  sehen. 


-    343  - 


Das  römische  Mainland  umfasste  den  Untermain  hinauf  l>is  Freudenberg,  den  Unter- 
lauf der  Kinzig  und  das  ganze  Gebietder  Nidda.  —  In  dem  Striche,  welcher  sich  am  Ilaine 
längs  des  Spessarts  von  S.  nach  N.  zieht ,  ist  das  am  Mainwinkel  gelegene  Miltenberg 
eine  Hauptfundstätte  von  Antiken*);  stromabwärts  waren  Vad um  üadriani  (Trenn- 
fürt),  Klingenberg  und  Castellum  superius  vObernburg)  wichtige  Punkte.**)  Weiter 
in  den  Spessart  vorgeschoben  liegt  am  Knie  der  Elsawa  Ascis  (Eschau)  mit  dem  „Blut- 
graben", einem  röm.  Walle.  Dann  folgte  im  Müuduugsdreicek  der  Gersprenz  und  des 
Mains  ein  Castell  mit  Vicus  bei  Stockstadt,  dessen  Oertliehkeit  noch  jetzt  „Küstrich" 
heisst.  ***)  In  und  um  Ascapha  (Aschaffenburg)  lagen  Theile  der  V".  und  XXII.  Legion,  und 
wahrscheinlich  erhob  sich  auf  dem  Bädberge  ein  Castrum  ■{•),  um  die  Spessartstrasse  über 
die  Eselshöhe,  die  „Via  asinaria",  zu  hüten.  Auf  der  anderen  Stromseite  war  Seligenstadt 
(Selgum?)  ebenfalls  durch  ein  festes  Standlager  ausgezeichnet.  •}-{•)  An  der  Mündung  der 
Kinzig  in  den  Main  deuten  zahlreiche  Funde  darauf  hin,  dass  der  Gründung  Hanaus 
eine  röm.  Anlage  vorausging -{-}-{•),  und  bei  Rückingen  lag  ein  Castell;  während  die 
sumpfige  Niederung,  welche  die  Stelle  Frankfurts  einnahm,  von  den  Römerstrassen  umgangen 
wurde.  Die  Nidda-Linie  war  gut  befestigt:  Fei  vi  IIa  (Vilbel)  *f)  und  Novus  vicus 
(Heddernheim).  Hauptort  der  Civitas  Tauncnsium,  sind  Römerstätten.  Nördlich  vorge- 
schoben lag  inmitten  eines  grossartigen  Complexes  von  Befestigungen  Friedberg  in  der 
Wotterau  *f+)  und  westl.  davon  an  dem  wichtigsten  Taunusübergange  die  (S.  286—290 
genau  geschilderte)  Saalburg.  —  Nächst  Mainz  aber  war  der  bedeutendste  Platz  dieses 
ganzen  Gebietes  doch  das  ihm  benachbarte  Aquae  Mattiacae  (Wiesbaden),  welches  sich, 
gerade  wie  Baden-Baden,  nicht  nur  durch  seine  Thermen,  sondern  auch  durch  seine  Lage 
empfahl.  *f+t)  Am  Kreuzungspunkte  von  3  Heerstrassen  bot  ein  vom  Taunus  nach  S.  vor- 
springender Bergzug  gute  Gelegenheit  zur  Errichtung  eines  Castells,  von  dem  i.  J.  1838 
auf  der  Höhe  des  sog.  Heidenberges  Mauerreste  vorgefunden  wurden.  Dies  „Castrum  Mat- 
tiacum"  war  rechteckig,  143  m  breit  und  155  m  lang,  enthielt  also  ungefähr  222  ar.  Es 
hatte  3  trockene  Gräben,  zwischen  denen  Palissadeu  errichtet  waren,  und  die  6'  dicke  Ring- 
mauer war  in  Abständen  von  60*  mit  20  Thünnen  besetzt,  die  nach  Innen  vorsprangen 
und  15'  t^uadratscite  hatten.  Ihre  Einrichtung  zeigt,  ,.dasB  man  eine  Bestreichung  der 
Mauer  nicht  für  nöthig  fand,  da  die  Verteidigung  des  Mauerfusses  viel  wirksamer  erreicht 
werden  konnte,  wenn  die  Mannschaft  sich  aus  den  Zinnen  vorlegte.  Aber  man  wollte  sich 
durch  Thürrae  überhaupt  Festpunkte  schaffen ,  auf  welchen  man  zugleich  mehr  Raum  zur 

*)  Madler:  Gesch.  u.  Topogr.  der  Stadt  Miltenberg.  —  Urlichs:  Röm.  Inschriften 
in  M.  (Bonner  Jhrb.  LX.)  I.  J.  1875  entdeckte  man  Theile  der  Umfassungsmauern  eines 
Caatells  von  10— 12000  0  m  Inhalt.  —  Die  Muda  aufwärts  bei  Amorbach  finden  sich  eben- 
falls röm.  Reste,  wahrscheinlich  trug  der  Gottharsberg  ein  Castell. 

**)  Kittel:  Geschichte  der  Stadt  Obernburg.    Obbg.  1877.  —  Christ:  Ueber  die 
Limesfrage  u.  die  röm.  Alterthümer  bus  Oberoburg  am  Main.  (Bonner  Jhrb.  LXII.  1878.) 
*♦*)  Panzer:  Röm.  Begräbnissplatz  bei  Stockstadt.    (Hist.  Arch.  1,  1,  129.) 
•}•)  Heim:  Histor.-philolog.  Abhdlg.  üb.  die  zu  Aschaffenburg  gefund.  röm.  Alterthümer. 
Frkft.  1790.  —  Behlen  u.  Merkel:  Gesch.  u.  Beschreibung  v.  Aschaffenburg  und  dem 
Spessart.   Aschaffenburg  1843. 


ff)  Steiner:  Das  Castrum  Selgum.  Scligenst.  1858.  -  Ders.:  Zur  Urgcsch.  Seligen- 
stadts.  Gr.  Steinheim  1863. 

Ifi)  Hundeshagen  und  W egener:  Geogr.  Beschrbg.  der  Grafschaft  Hanau.  H.  1782. 
—  Arnd:  Gesch.  d.  Prov.  Hanau.   H.  1858. 

♦t)  Bas s ler:  Die  Römerstätte  bei  Vilbel.  (Arch.  f.  hess.  Gesch.  X  1-25.)  Vgl. 
Illustr.  Ztg.  1852  S.  85. 

♦ff)  Dieffenbach:  Gesch.  der  Stadt  und  Burg  Friedberg.   Darmst  1857. 
*ttj-)  Otto:  Gesch.  der  Stadt  Wiesbaden.    W.  1877.  —  Rossel:  Das  röm.  Wiesbaden. 
W.  1858.  —  Reuter:  Das  Castrum  Mattiacum  (Annalen  d.  Ver.  f.  Nassauer  Altertums- 
kunde 1871). 
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Aufstellung  der  Sehuss-  und  Wurfmaschineu  hatte."*)  Von  den  Innenhauten  sind  wol  nur 
das  Prätori  um  und  die  Bäder  mit  Sicherheit  anzusprechen.  Das  Castell  war  für  ca.  1100  31. 
berechnet ;  es  wurde  zwischen  17  v.  Chr.  und  36  n.  Chr.,  vielleicht  schon  unter  Augustus  er- 
baut und  zwar  von  der  XIV.  Legion  und  diente  dann  verschiedenen  Legionen  zum  Stand- 
quartier, bis  i.  .T.  120  die  XXII.  eintraf,  welche  bis  235  daselbst  blieb.  Zwei  Strassen  ver- 
banden den  Ort  mit  Mainz .  die  eine.  16 — 17'  breit ,  mit  einem  Fusssteige  von  12  V  Breite 
zur  Seite,  ging  vom  f'astelle,  die  andere  von  der  Stadt  aus.  Eigene  Verwaltung  scheint 
Mattiacuni  nicht  besessen  zu  haben;  es  war  eben  nur  Militärstation  und  Badestadt:  über 
diese  wird  der  Kommandant  des  Castell*  die  Aufsieht  geführt  haben.  Sonst  gehörte  der 
Ort  politisch  zum  Castelhim  Mattiacorum  (Castel  bei  Mainz).  Die  L'mgegend  von  Mattiacuni 
war  nach  den  vielen  noch  jetzt  erhaltenen  Fundamenten  mit  Villen  und  Gehöften  dicht 
besetzt,  und  früh,  schon  im  1.  Jhrdt.,  scheint  das  Christenthum  unter  der  Bevölkerung  An- 
hang gefunden  zu  haben,  das  vermuthlich,  wie  so  oft,  zuerst  durch  die  Legiouen  dorthin  ge- 
langte.—  Als  eine  Art  Vorwerk  Mattiacums  erscheint  die  Befestigung,  welche  bei  Adolfs  - 
eck  das  Thal  der  Aar  sperrte.  —  Die  Saalburg  aber  und  Wiesbaden  sind  die  Hauptwaffen- 
plätze des  Taunus,  und  dieser  Gebirgsstock,  dessen  Befestigung  wol  schon  Drusus  begonnen 
hatte,  bildete  einen  grossen  strategischen  Brückenkopf  gegenüber  von  Mainz  und  hart  am 
rechten  l'fer  des  Rheins.  Gerade  hier,  gegenüber  den  kriegerischen  Chatten,  war  die  forti- 
fikatorische  Sicherung  dringend  geboten,  und  es  entspricht  ganz  dem  kühnen  Sinne  des 
Drusus,  dass  er  einen  solchen  Schutz  durch  weit««  Vorgreifen  in  das  feindliche  Gebiet 
herbeizuführen  suchte.  Das  Rinzigthal  sperrte  nicht  nur  das  bereits  erwähnte  Castell  bei 
Rückingen,  wo  noch  jetzt  die  „Altenburg4'  eine  Fundstätte  römischer  Alterthümer  ist**), 
sondern  auch  noch  weiteraufwärts  an  dem  wichtigen  Werthheimer  Engpasse,  dessen  Nicht- 
besetzung  L  J.  1813  Napoleon  so  gut  zu  nutzen  wusste,  war  die  Strasse  nach  Thüringen 
durch  eine  bedeutende  Befestigung  geschützt,  deren  Reste  zuCasBel  bei  Gelnhausen 
noch  heut  erkennbar  sind.  Endlich  liegt  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Main  und  Weser 
(Wetter  und  Schwalm)  an  der  Strasse  aus  der  Wctterau  nach  Hessen  zwischen  Grün- 
berg und  Alsfeld  ein  Kestrich,  das  neuerdings  als  „Caesariacum"  gedeutet  wird.***) 
Diese  Plätze,  welche  de«  Vogelsberg  mit  dem  Taunus  in  Verbindung  zu  setzen  bestimmt  wareu, 
gingen  allerdings  grössteuthcils  schon  früh  verloren;  der  Taunus  selbst  jedoch  diente  mit 
seinen  zahlreichen  Castellen  und  Linien  noch  lange  nach  dem  Verluste  des  übrigen  Grenz- 
wallcs  als  vorgeschobenes  Werk  zur  Beherrschung  des  rechten  Ufers  an  Ober-  und 
Mittclrhcin.t) 

C.  Nahe-  und  Mosel-Gebiet. 

Wenn  die  römischen  Grenzeinrichtungen  mit  Hilfe  des  Neckars  und  des  Mainstromes 
Bstlicfa  aufgreifen,  so  verbinden  sie  sich  durch  das  Nahethal  und  namentlich  durch  die  grosse 
Stromrinne  der  Mosel  nüt  den  völlig  romanisirten  gallischen  Gebieten,  ihrer  eigentlichen 
politisch-militärischen  Basis. 

Die  Mündung  der  Nahe  erreichten  die  Römer  vermuthlich  nicht  vom  Oberlaufe  dieses 
Flusses  aus,  sondern  von  Mainz  her;  das  Castellum  Bingium  ist  wahrscheinlich  schon  von 
Drusus  18  v.  Chr.  ff)  errichtet  und  Bingen  die  älteste  Stadt  im  Nahegebietc.  Es  war 
durch  die  bedeutungsvolle  Lap;e  an  dem  merkwürdigen  Stromwinkel  des  Rheines  eine  Mi- 


*)  v.  Cohausen:  Cäsar  am  Rhein.    (Bonner  Jhrb.  XL VII  S.  52.) 
**)  Das  Römercastell  u.  das  Todtcnfeld  bei  Rückingen.    Hanau  1873.  —  Vgl.  auch: 
Deutscher  Reichs-  und  Preuss.  Staatsanzgr.  1876  No.  44,  45. 

***)  Schierenberg:  Die  Römer  im  Cheruskerlande.  Frkf.  a.  M.  1862.  —  Die  An- 
nahme, dass  noch  jenseits  des  Vogclsgcbirges  das  Fuldathal  und  die  Strasse  zur  Weser 
durch  ein  Castell  gehütet  wordon  sei,  welches  die  Stelle  der  heutigen  Chattenburg  zu 
Cassel  einnahm,  ist  wol  nicht  stichhaltig. 

f)  Vgl.  die  reichhaltigen  Annalen  des  Vereins  für  nassauischc  Altcrthumakunde  und 
Geschichte.    Wiesbaden.    Seit  1827. 

ff  )  Theile  des  Castells  sind  auf  3  Seiten  der  Ruine  Klopp  erhalten. 
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fttärposition ,  welche  gleich  wichtig  erschien  zur  Beherrschung,'  des  Fahrwassers  wie  des 
Zuganges  zum  Nahetlial.  Die  von  Drusus  bei  Bingen  erbaute  Nahebrücke,  welche  den  Ver- 
kehr von  Mainz  und  Trier  vermittelte,  wunle  71  n.  Chr.  zerstört,  368  aber  wieder  aufge- 
baut. —  Als  oberer  Ort  steht  zu  Bingen  Kreuznach  fast  in  demselben  Verhältnisse  wie 
zu  Coblenz  Trier.  Kreuznach  versammelt  die  Strassen,  welche  im  mittleren  Nahethal  herab- 
kommen mit  denen  des  Glan-  und  Lauterthals.  Auch  vom  Oberrhein,  von  Uppenheim  und 
Worms  laufen  Strassen  heran:  die  Nahe  wurde  also  hier  vielfach  gekreuzt,  und  daher 
stammt  vennuthlich  der  Name  Kreuznach.  Eine  solche  Lage  konnte  den  Römern  nicht 
entgehen,  und  in  der  That  finden  sich  denn  auch  600  Schritt  von  Kreuznach  rechts  der 
Nahe  die  Reste  eines  quadratischen  Castells  von  240  Schritt  Seitenlänge  mit  12'  dicken 
Umfassungsmauern ,  an  deren  Ecken  sich  runde  Thünno  erhoben ,  wahrend  von  80  zu  60 
Schritt  halbrunde  Thiinnc  aus  dem  Umzug  vorsprangen.  Wahrscheinlich  lag  dies  Castell 
ehemals  auf  einer  Insel;  im  vorigen  Jhrdt  waren  noch  Spuren  einer  Brücke  vorhanden, 
welche  von  ihm  aus  über  die  Nahe  führte.  Die  Reste  des  Castells  werden  vom  Volke  als 
..Heidenmauer"  bezeichnet.*) —  Uralt  ist  auch  Kaiserslautern  als  markirter  Passort 
und  Heerstrassenstation  in  der  Senke  durch  die  Hart  aus  der  Vorderpfalz  nach  dem  Westrich  j 
aber  obgleich  dort  7  römische  Strassen  ihren  Vereinigungspunkt  hatten,  ist  eB  bisher  nicht 
gelungen,  Denkmale  der  alten  Rönierstätte  aufzufinden.**) 

Zwischen  Bingen  und  Coblenz  lagen  zwei  wichtige  Römerplätze:  Vosolvia  (Ober- 
Wesel)  und  Bondobrica  (Boppart).  Beides  waren  Cohortensitze ,  und  in  Boppart  gar- 
nisonirte  in  der  späteren  Zeit  die  Mannschaft,  welche  die  mittelrheinische  Artillerie  des 
römischen  Grenzheeres  bediente.***) 

Drei  Wege  führten  die  Römer  aus  dem  Rhonebecken  in  das  Rheiidand :  der  durch  die 
Gebirgsschleuse  am  Genfersee,  welcher  zum  Qucllgcbiot  des  8tromes  leitet,  der,  welcher 
längs  des  Doubs  durch  das  breite  Bergthor  zum  cls&ssischen  Oberrheine  führt,  und  endlich 
der,  welcher  Saöne-aufwärts  zum  Ursprünge  der  Mosel  und  längs  dieses  Flusses  zum 
Mittelrheine  geht. ■}■)  Im  Moselbecken  schlug  das  Römerthum  tiefe  Wurzeln;  denn  das 
obere  Moselland  lag  hinter  den  Rheingebirgen  wol  geschützt  gegen  die  Barbaren,  während 
es  von  S.-W.  her  ganz  besonders  gut  zugänglich  war.  —  An  der  oberen  Mosel  ist  der  bc- 
merkenswertheste  Punkt  Tu  Dum  (Toul) ■{-}•),  wo  der  Winkel  des  FlusseB  sieh  bis  auf  wenige 
Meilen  der  Maas  nähert.  Hier  war  ein  uralter  Passageplatz  von  einem  Flußgebiet  in's 
andere;  hier  sollen  die  Soldaten  der  Imperatoren  beide  Wasserläufe  durch  einen  Kanal 
verbunden  haben.  Im  mittleren  Mosellande  fanden  die  Römer  den  Hauptort  der  Medio- 
matriker  Divodurnm  (Metz),  das  sie  zu  einem  der  bedeutendsten  Waffenplätze  Ost- 
galliens erhoben. -j-j-J-)  Stromabwärts  liegen  dann  die  Ruinen  eines  römischen  Lagers  auf 
dem  Plateau  zwischen  Dalheim  und  Filsdorf  rechts  des  Moselflusses *■}■),  eine  Position, 
der  auf  dem  linken  Ufer  die  von  Ricciacum  (Ritzingen)  entspricht.  *•)-}•)  Der  wichtigste 
Punkt  des  ganzen  Moselgebictes  lag  aber  doch  weiter  abwärts:  Augusta  Trevirorum 
(Trier).  *ti-fr)    Den  Namen  erhielt  die  Stadt  von  einer  unter  August us  dorthin  gesandten 


*)  Obstlt.  Schmidt:  Hinterl.  Forsch.  S.  192  ff.      ♦*)  Bavaria  IV  2.  S.  720. 
***)  Notitia  imp.  occid.  c.  89. 
f)  Wie  anmuthend  den  Römern  die  Natur  des  Mosellandes  erschien,  zeigt  die  1». 
Idylle  (Mosella)  des  Ausonius  (379  n.  Chr.),  die  poetische  Schilderung  einer  Reise  von 
Bingen  bis  Trier  im  Stile  des  Epos.   (Ausg.  v.  Tross,  Hamm  1824;  dtach.  von  Böcking 
im  Bonner  Jhrb.  VII.  1845,  und  von  Lingg:  Neue  Gedichte.    Stuttg.  1870.)  —  Klein: 
D.  Moselthal  zw.  Coblenz  und  Zell.   GH.  1831.  —  v.  Stramberg:  D.  Moselthal  zw.  Zell 
u.  Coblenz.  Cid.  1837.  -  Wyttenbach:  Forschungen  üb.  d.  röm.  Alterthümer  im  Mosel- 
thal.  Trier  1835.  —  Hocker:  Das  Moselthal  v.  Nancy  bis  Coblonz.   Lpzg.  1855. 
•ft-)  Thier ry:  Histoire  de  la  ville  de  Toul.   T.  1841. 
-[-{-{•)  Davilly:  Antiquites  Medioraatricicnncs.    Metz  1823.  —  Lang:  Metz  und  seine 
Umgebungen.    M.  1877.  —  Westphal:  Gesch.  d.  St.  Metz.    M.  1877. 

*f)  Obstlt.  Schmidt:  Hinterl.  Forschg.    Bonn  1861.   S.  28  f.      *f+)  Ebd.  S.  20. 
*tt+)  Kyrsander:  Comment.  de  origine  ot  statu  antiquitiss.  August.  Trevirorum.  1579. 
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Coktnie;  ihre  militärisch«.*  Wichtigkeit  aher  tritt  besonders  seit  der  Mitte  «les  3.  Jhrdt«. 
hervor,  als  sich  am  Überrhein  tlcr  Bund  der  Alemannen,  am  Unterrheine  der  der  Franken 
bildeten  und  eine  centrale  Leitung  des  Widerstandes  gegen  beide  uothwendig  ward.  Hie- 
fiir  eignete  sich  Trier  vortrefflich ;  denn  «*s  liegt  fast  in  der  Mitte  zwischen  Ober-  und 
Nieder-Rhein.  weit  genug  vom  Grenzstrome,  um  nicht  unmittelbar  der  Invasion  ausgesetzt 
zu  sein,  und  ist  zugleich  mit  dem  Rheine  durch  den  einzigen  von  Westen  kommenden  schiff- 
baren Fluss  verbunden,  ein  Vorzug,  der  es  ganz  besonders  zum  Hauptdepot  der  am  Rheine 
kämpfenden  Heere  geeignet  erscheinen  Hess.  Sogar  der  lateinische  Dichter  erkennt  diese 
Gunst  der  Lage.    Ausonius  singt: 

Gallien  geilet  naol,  Buhm,  in  Waffen  ««wältig:  da  thronet 
Trier,  die  machüge  Stadl,  die,  obgleich  *o  nahe  dem  Rheine, 
»icher  wie  mitten  im  Frieden  doch  ruht.  Sie  nähret  der  Herrachaft 
Krade,  bekleidet  da«  Heer  und  bewaffnet*«.   Weit  dehnt  nm  die  Hügel 
Schirmend  die  Mauer  «ich  au«;  breit  Bleeaet  in  Strömen  die  Moael 
Aber  geruhig  vorbei  mit  den  Hütern  der  Linder  behütet. 

Hiezu  kam  noch  ein  anderer  Umstand:  das  enge,  unfahrbare,  tief  eingeschnittene,  wunder- 
bar gewundene  Stromthal  der  unteren  Mosel  verwies  den  vom  Mittelrheine  kommenden 
Landweg  in  einige  Entfernung  vom  Flusse  auf  den  flachen  Rücken  der  Eifel;  bei  Trier 
aber  wird  das  Moselthal  breit  und  bequem  und  führt  solchergestalt  weiter  nach  Metz,  und 
zugleich  öffnet  sich  dicht  bei  Trier  nordwärts  das  Thal  der  Sauer,  südwärts  das  der  Saar, 
Welche*  fast  überall  der  Heeratrasse  erlaubte,  neben  dem  Flusse  herzulaufen.  Auf  diese 
Weise  ergab  sich  das  Einmünden  mehrer  wichtiger  Verkebrsatrömungen  in  das  Becken  von 
Trier  und  verlieh  der  Oertliehkeit  erhöhte  Bedeutung.*!  Dass  Trier  bereit«  unter  den 
ersten  Kaisern  einer  solchen  genoss,  ist  gewiss;  schon  unter  Claudius  nennt  es  Pomp.  Mela 
132)  ,.urbs  opulent issima":  Trier  wurde  das  Haupt  des  belgischen  Galliens,  das  „Rom  des 
Nordens",  und  seit  Maximianus  Herculens  bis  auf  Valentinianus  II.  (287 — 390)  war  es  der 
gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Kaiser,  ja  seit  Konstantin  d.  Gr.  Sitz  «1er  Verwaltung 
nicht  nur  ganz  Galliens,  sondern  auch  Spaniens  und  Britanniens.  Noch  ein  Schriftsteller 
des  5.  Jhrdt«.,  Salvianus,  nennt  Trier  wiederholt  „urbs  excellentissima  Galliorum".  Der 
Befestigung  Triers  ward  bereits  eingehend  gedacht  (S.  280).  In  der  Nähe,  rückwärt«,  liegen 
einerseits  das  fast  unangreifbare  Castra  Sarrae  (Castel  oberh.  Saarburg)**),  anderer- 
seits da«  nicht  minder  starke,  wahrscheinlich  von  Gallienus  (253-  268)  erbaute  Castell  von 
Luxemburg***), Stützpunkte  eines  etwa  nothwendig  wenlcnden  excentrischen  Rückzuges. 
Das  untere  Moselthal  hüteten  Nov  iomagus  (Neumagen),  da«  Ausonius  „die  gerühmte 
Burg  des  göttlichen  Constantinus"  nennt  fi,  und  Confluentes  (Coblenz),  welche«  Drasus 
im  J.  9  v.  Chr.  begründet  oder  verstärkt  hat-J-f  i,  um  den  Punkt  zu  sichern,  wo  die  Mosel 
mündet,  und  sich  nach  Osten  hin  das  Lahnthal  öffnet.  Ueber  die  Mosel  ward  hier  eine 
Brücke  erbaut,  deren  Spuren  bei  dem  niedrigen  Wasserstande  von  1866  sichtbar  wurden. 

—  Brower  et  Masen:  Annales  et  antiquitatc«  Trcvircnses.  Lüttich  1670.  v.  Hont- 
heim: Prodromus  bist.  Trov.  dipl.  et  pragmat.  1757.  —  Gesta  Trcvirorum  ed.  Wyttcnbach 
et  Müller.  1794.  —  Hetzrodt:  Notice  sur  les  anciens  Treviroi«.  Trcves.  1809.  — 
Wyttcnbach:  Vers,  einer  Gesch.  v.  Trier.  (In  den  Trierschen  Adresskalendern  1810- 
1822.)  —  v.  Steininger:  Gesch.  der  Trevirer  unter  den  Römern.  Trier  1850.  -  Deta- 
il ay:  Promonade  dans  Treves  de  l'antiquitc  et  dans  Trcves  moderne.  Tr.  1878.  —  Archäol. 
Funde  in  Trier  und  Umgebung.  Tr.  1873.  —  Vgl.  übrigens  den  Lit.-Nachw.  i.  d.  Note  S.  280. 

*)  O.  S.:  Die  milit  Bedeutung  des  Lande«  um  Trier  und  an  der  unteren  Mosel. 
(Darmst.  Mil.-Ztg.  1877  No.  35—40.) 

**)  Barsch:  Nachrichten  üb.  den  Steinring,  Castell  und  Montclair.  Trier  1839.  — 
Bei  der  Mündung  der  Saar  in  die  Mosel  führte  über  erstoro  eine  steinerne  Brücke  von 
6  Pfeilern.    (Auson.  Mos.  v.  91.  92.) 

***)  Erasmy:  Carte  hytlr.  et  archeologique  du  Gr.-Duche  de  Luxembourg.  1:40.000. — 
Wiltheim:  Luxemburgum  Romanum.  1630.  Hrsgcgb.  v.  Neyen.  1842.  —  Coster: 
Gesch.  der  Festung  Luxemburg.   L.  18*>9.         f)  Mosclla  v.  11. 

ff)  v-  Stramberg:  Die  St.  Coblenz,  histor.  u.  topogr.  C.  1854. 
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Landeinwart«  auf  dem  südlichen  Schenkel  des  Dreiecks  Coblcnz-Neumagen-Bingcn  hü- 
teten die  Hunsrüek-Strasse  von  Trier  nach  Mainz  die  Stationen  Belginum  (die  Ruinen 
dca  „stumpfen  Thurms"  bei  Hinzerath)  und  Dumnissus  (Kirchberg).*) 

D.  Germania  inferior. 

Die  Aufnahme  de«  Maines  und  der  Mosel  giebt  dein  Ithein  ströme  das  volle  Gepräge 
der  Macht  und  Grösse;  alter  seine  Umgebungen  bestimmen  doch  auch  jetzt  noch  seinen 
Charakter.  Von  Coblenz  bis  Bonn  begleiten  die  Berge  den  Mittelrhein,  von  Bonn  aus 
strömt  der  Niederrhein  dem  Meere  zu.  —  Zunächst  tritt  der  Strom  in  das  Wied' er- 
Becken: Die  Vorberge  des  Westcrwaldes ,  die  bei  Ehrenbreitstein  hart  an  das  rechte 
Rheinufer  vortreten,  wenden  sieh  oberhalb  Bendorf  in  weitem  Bogen,  zuerst  nördl.,  dann 
westl.,  um  gegenüber  von  Andernach  wieder  an  den  Strom  zu  gelangen,  der  innerhalb 
jenes  Bogens  das  weite  Becken  ausgewaschen  hat,  das  mit  dem  Namen  des  Wied 'er 
Kessels  bezeichnet  wird.  Der  sehr  fruchtbare  Roden  dieses  Kessels  wird  von  zwei  Rhein- 
zuHüsscn,  der  Sayn  und  der  Wied,  durchschnitten ;  zwischen  beiden,  hart  am  Strome,  liegen 
die  römischen  Niederlassungen  Engers  und  Neuwied  und  landeinwärts  erhob  »ich  muth- 
masslich  eine  antike  Stadt ,  Ha  IIa**),  sowie  bei  Niederbiber  ein  grosses  Castell,  welches 
gewöhnlich  als  Victoria***),  neuerdings  als  Novia-J-)  angesprochen  wird.  Die  Uebcr- 
reste  dieses  Standlagers  liegen  jetzt  unter  dem  Boden  auf  einem  sanft  ansteigenden,  beide 
Rheinufer  überschauenden  Plateau,  nur  eine  starke  halbe  Stunde  hinter  dem  grossen  östl. 
Gränzwall,  von  dem  noch  näher  gehandelt  werd  -n  wird  und  der  eben  hier  an  den  Rhein 
herantritt.  Abgesehen  von  C-öln  war  Niederbiber  das  grösste  Castell  am  Rheine.  Es  enthält 
Ktf5x8H2^ö7323flTJ\  bedurfte  somit  einer  Besatzung  von  mindesten  3  Cohorten,  um  die 
8000*  Verteidigungslinie  zu  besetzen,  d.  h.  einschliesslich  der  nothwendigen  Reserve  und 
einer  Ausfällst  ruppe  wenigstens  5  Cohorten  oder  '/'s  Legion.  Diese  Truppenzahl  konnte 
indessen,  auch  bei  reichlichst  bemessenem  Lagerraum,  kaum  ein  Sechstel  der  Grundfläche 
belegen,  und  daraus  erklärt  sich  die  Grösse  der  nicht  für  Soldatcnquartiere  bestimmten 
Bauwerke  in  Niederbiber. ■[-{•)  —  Auf  dem  linken  Rheinufer  war  Weissenthurm,  die  alte 
Grenzscheide  zwischen  Ober-  und  Unterland,  zwischen  Trier  und  Cöln,  ein  fester  Römer- 
platz und  an  der  N.  W.-Grenze  des  Wied'er  Kessels  lag  auf  dem  linken  Rheinufer  das 
Castellum  ante  Nacum  („vor  der  Nette").  Antunnacum  (Audernach),  welches  das  untere 
Thor  des  Beckens  beherrscht  wie  Coblenz  das  obere.    Schroff  schliessen  hier  die  Berge 

*)  Vgl.  über  beide  Orte:  Obstlt.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  183  ff. 

**)  „Es  ist  traditio  majorum,  dass  von  Oberbiber  bis  Andernach  eine  Stadt  gestanden 
hat  „Halla"  a.  Rh.  genannt."  (Bericht  des  Pastors  Breusing  an  den  Grafen  Wilh.  v.  Wied. 
Apr.  1759.)  — Vgl.  Hoffmann:  Ueb.  d.  Zerstörung  der  Römerstädte  am  Rhein  zw.  Laim 
und  Wied.   Neuwied  1828. 

***)  Becker  im  Anhange  des  Veroneser  Provinzenverzeichuisses.  (Jhrb.  XXXIX  u.  XL.) 
-{•)  Urlichs:  Rom.  Inschriften  in  Miltenberg.  (Bonner  Jhrb.  LX.)  Urlichs  verfolgt 
die  Geschichte  der  VIDI.  Leg.  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate,  dass  ein  Thcil  der- 
selben, der  zu  Niederbiber  gelegen,  an  einem  i.  J.  186  von  Commodus  erfochtenen  Ger- 
manensiege  theilgenommcn  und  ihr  bis  dahin  nur  „Novia"  benannter  Standort  den  Bei- 
namen „Vitrieensis"  erhalten  habe. 

■)-{-)  Vgl.  Dorow:  Denkmale  german.  u.  röm.  Zeit  in  den  rhein.-westphäl.  Provinzen. 
Stuttg.  1823—27.  -  Ders.:  Röm.  Altcrthümer  in  und  um  Neuwiod.  Berlin  1828.  — 
Krieg  v.  H.:  a.  a.  0.  S.  56  f.  —  v.  Cohausen:  Das  Castell  v.  Niederbiber.  (In  „Cäsar 
a.  Rh."  Bonner  Jhrb.  XL VII.)  Vgl.  oben  S.  309.  —  „Nach  den  für  mich  im  Wesent- 
lichen überzeugenden  Ausführungen  des  Hrn.  v.  Cohausen  halte  ich  es  für  ganz  glaublich, 
dass  dies  Castell  an  eben  der  Stelle  liegt,  welche  Cäsar  während  seines  kurzen  Aufent- 
haltes bei  den  Ubiern  i.  J.  63  v.  Chr.,  nach  dem  zweiten  Rheinübergang,  für  ein  grosses 
Standlager  ausgewählt  hatte  (bell.  Gall.  VI  10,  2).  Deswegen  kann  es  doch  leicht  auch 
eines  «1er  vielbesprochenen  Castelle  längs  des  Rheines  sein,  welche  Drusus  angelegt  haben 
soll  (Florus  II  30)."  (Hübner:  Der  röm.  Grenzwall  in  Deutschland.  Bonner  Jhrb.  LXIIU 
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den  Kessel  ah,  und  in  sehr  entern  Durchbruch  tritt  der  Strom  aus  demselben  hervor. 
Wer  einmal  da>  Becken  zuerst  besetzte,  der  musstc  vor  Allem  den  Ausgang  bei  Andernach 
sichern,  der  überdies  leicht  zu  befestigen  war.  Dies  geschah  denn  auch  schon  von  Drusm 
i.  J.  13  od.  9  v.  Chr.  und  mit  Recht  ;  denn  das  Wieder-Beeken  ist  nicht  nur  an  und  für  sich 
ein  kostbarer  Besitz,  sondern  der  Rheintheil,  zu  dem  es  gehört,  ist  zugleich  von  hoher  strate- 
gischer Wichtigkeit.  Sein  Besitz  sichert  die  Zugänge  zur  Übermosel  über  die  Eifel  und 
dominirt  das  Laliiithal,  in  welchem  das  Römerthum  niemals  recht  Wurzel  fassen  konnte, 
wie  es  denn  auch  im  Laufe  der  späteren  Geschichte  beständig  zwischen  den  politischen 
Einflüssen  des  Rheins,  des  Mains  uud  der  Weser  geschwankt  hat.  Diese  Lage  der  Dinge 
erhöhte  die  Wichtigkeit  des  Rheinthals  zwischen  Coblenz  uud  Andernach.  Da  jedoch  die 
I'fer  von  Bonn  bis  Andernach  nicht  so  eng  sind  wie  die  von  Bingen  bis  Coblenz,  so 
vermochten  Heere  im  Stromthale  sehr  wol  bis  zu  dem  engen  Halse  bei  Andernach  vorzu- 
dringen ;  andererseits  gewährte  das  Wicder-Becken  Raum  zur  Sammlung  einer  Vertheid igungs- 
armee.  Daher  ist  Andernach  seit  uralter  Zeit  ein  Schlachtenort.  Bald  stürmen  niederrheinische 
Völker  (Bataver),  bald  oberrheinische  (Alamannen )  gegen  ihn  an.  *)  Alamatmen  zerstörten 
die  Römerburg ;  Julian  stellte  sie  i.  J.  369  wieder  her.  In  der  Notitia  dignitatum  erscheint 
Andernach  als  Station  eines  Präfecten. 

Bei  Niederbiber  zieht  sich  die  römische  Kultur  vom  rechten  Rheinufer  zurück.  — 
Links  ist  die  nächste  bedeutendere  Wasserader,  deren  Thal  eifelaufwärts  führt,  die  Aar. 
Ihre  Mündung  wurde  durch  zwei  Römerplätze  geschützt:  Sentiacum  (Sinzig)  und 
Rigomagus  (Remagen).  —  Und  nun  erheben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  his  zu  löOO*  die 
Basalt-  und  Dolomitkegel  des  Siebengebirges  als  Wächter  der  Zugänge  vom  Nicder- 
zum  Mittelrhein,  welche  zuerst  Valentinian  mit  Burgen  gekrönt  haben  soll  und  mit  denen 
auf  dem  linken  Ufer  der  Godesberg  correspondirt ,  den  die  Römer  unzweifelhaft  be- 
festigt hatten. 

Bei  Bonn  beginnt  der  eigentliche  Niederrhein.  Hier  zweigte  sich  zu  Römerzeiten  ein 
jetzt  ^ausgetrockneter  Arm  des  Stromes  ab  und  bildete  eine  Insel,  welche  wol  die  erste 
Veranlassung  zur  Ansiedlung  ward  **) .  die  dann  DriiBiis  als  römisches  Oastrum  B  o  n  n  a 
eingerichtet  hat,  um  die  Mündung  der  Sieg  in  den  Rhein  zu  bewachen  und  den  erbitterten 
Sigambren  zu  wehren.  Das  Castrum  liegt  unterhalb  des  jetzigen  Bonn  am  Wichelshofe, 
da,  wo  der  heutige  8teinweg  (Bruchweg)  von  Endenich  her  in  die  Rheinstrasse  mündet. 
Die  i.  J.  1820  schon  einmal  begonnenen  Ausgrabungen  hat  1877  das  Bonner  Provinzial- 
museuin  methodisch  in  Angriff  genommen.  Sie  beschränken  sich  bisher  auf  Freilegung 
des  südl.  Drittels  der  Retentura,  Zwei  grosse,  je  80  m  lange  Infanteric-Casernen,  eine  Ca- 
vallerie-Caserne  mit  vorliegenden  Pferdeställen,  ein  kleinerer  Bau  für  die  Vexillarii  sowie 
ein  grosses  Magazin  mit  Schlachthaus  sind  bereits  blossgclegt  worden.  Einzelne  Gegenstände, 
zumal  Münzen,  welche  sich  in  den  durchgängig  aus  Tuffstein  gebauten  Räumen  fanden, 
tragen  zur  Kennzeichnung  von  Zweck  und  Zeit  der  Erbauung  bei.  Dass  nach  der  durch 
den  Aufstand  des  Civilis  (70  n.  Chr.)  und  dir*  Schlacht  bei  Bonn  herbeigeführten  Zerstörung 
auf  den  altern  Fundamenten  ein  Neubau  unter  Domitian  stattfand,  erweisen  die  vielen 
Ziegel  mit  dem  Stempel  der  von  diesem  Kaiser  errichteten  Leg.  I.  Mincrvia  pia  fidelis.  Die 

*)  Vgl.  v.  Cohausen  a.  a.  O.  u.  Kohl:  der  Rhein.  —  Daa  Mittelalter  brachte  eine 
ganze  Reihe  von  Schlachten  bei  Andernach.  Hier  wurde  876  Karl  d.  Kahle  von  Ludwig 
d.  Deutschen  besiegt,  939  die  Herzöge  Giselbert  von  Lothringen  und  Eberhard  von  Franken 
von  Otto  d.  Gr.;  1114  Kaiser  Heinrich  V.  von  den  Sachseu  und  dem  Erzhischofe  von 
Cöln.  Hier  focht  1199  Kaiser  Philipp  gegen  die  Bundesgenossen  Otto'»  v.  Braunschweig; 
hier  ging  1679  Turenne  über  den  Rhein  wie  einst  wahrscheinlich  Cäsar  (vergl.  S.  308)  und 
auch  im  18.  Jhrdt.  noch,  z.  ß.  1702,  hat  Andernach  seine  alte  milit.  Bedeutung  bewährt, 
die  in  der  Folge  allerdings  auf  Coblenz  überging. 

**)  Ritter:  Entstehung  der  8  ältesten  Städte  am  Rhein.  Bonn  1851.  —  Hundes- 
hagen: Stadt  und  ünivers.  Bonn.  B.  1852.  —  Würst:  Bonn  u.  s.  Umgebung.  B.  1869. 
—  Mehlis:  Bonna  u.  Gaesoriacum.  (Monatsschrift  f.  rhein.-westfäl.  Gesch.  1876  II.)  — 
Ausgrabungen  vor  dem  Cölner  Thor  zu  Bonn.    (B.  Jhrb.  LIX.) 
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bisherigen  Ergebnisse  der  Ausübungen  deuten  auf  einen  ungewöhnlich  grossen  Umfang 
dieses  Castrums  hin.  *) 

So  hervorragend  aber  die  Bedeutung  Bonns  auch  sein  mochte:  übertroffen  wurde  sio 
doch  durch  die  der  Colonia  Ag  rippinensis  (Cöln).  Auch  hier  spaltete  sich  jenerzeit 
der  Rhein  wie  bei  Bonn  und  umfasste  nahe  dem  linken  Ufer  eine  nicht  ganz  kleine,  ziemlich 
hohe  Insel**),  während  das  östliche  Ufer  mehrere  kleine  Eilande,  Flussausläufer  u.  <lgl. 
darl»ot.***)  An  beiden  Stellen  fanden  die  Schiffer  natürliche  Nothhäfen,  welche  die  Keime 
erster  Ansiedlungen  wurden.  Trotz  dieser  insularen  Erscheinungen  ist  aber  das  Rhein- 
bett bei  Cöln  sehr  fest  und  zwischen  scharfen  Ufern  festgehalten;  auch  bei  Hochwasser 
verbreitert  sich  hier  der  Strom  nur  wenig,  indem  er  unterhalb  leicht  austritt  und  die 
Breite  eine»  Meeresannes  annimmt.  Dieser  Umstand  wie  das  Vorhandensein  jener  Inseln 
machte  die  Oertlichkeit  besonders  geschickt  zum  Uebersehreiten  des  Rheines.  Zugleich 
treten  hier  die.  Gebirg»-  und  Hochlandschaften,  welche  weiter  oben  das  Stromthal  beengen, 
zurück;  die  Hindernisse,  welche  die  Schifffahrt  dort  erschwerten,  sind  zu  Ende;  denn  ru- 
higen Laufes  wälzt  von  hier  an  der  Strom  seine  Fluten  in  breiter  Fülle  dem  Meere  zu 
und  erlaubt  den  Gebrauch  grösserer  Fahrzeuge.  So  musste  sich  hier  früh  ein  bedeutender 
Stapel-  und  Umladepiatz  ergeben  und  ein  Zusammenlaufen  uralter  Völkerstraasen.  Als 
altgermanischer  Platz  ging  Tuitz  (Deutz)  dem  linksrheinischen  Cöln  wol  vorauB,  wo  die 
Deutschen  auf  der  Rheininsel  ein  Heiligthum  (ara  Uhiorwm  =  St.  Martin),  die  Römer 
am  Ufer  ihr  Castrum  hatten.  Doch  als  die  von  den  Sueven  bedrängten  Ubier  unter  des 
Agrippa  Schutz  i.  J.  68  v.  Chr.  auf  das  Westufer  übersiedelten,  erhob  sich  Cöln  über  Deutz,  f) 
Vom  jetzigen  Domchore  bis  über  Maria  v.  Capitol  breitete  sich  das  röm.  Winterlager 
mit  soliden  Bauten  aus;  südl.  davon  das  Sommerlager  mit  transportablen  Wohnungen  und 
Zelten,  ff)  Die  Stelle  des  jetzigen  Rathhauses  wird  als  die  des  Prätoriums  betrachtet. 
Hier  residirten  vorübergehend  Cäsar,  Drusus,  Agrippa,  Tiberius,  Germanicus:  hier  wurde 
des  Letzteren  Tochter  Agrippina  geboren,  die  dann  später  (50  n.  Chr.)  zur  Verherrlichung 
ihrer  Heimath  eine  röm.  Veteranencolonie  nach  Cöln  führte  und  den  Ausbau  einer  Stadt 
betrieb,  deren  Hochsitz  „St.  Maria  im  Capitol"  bezeichnet.  Diese  „Colonia  Agrippina" 
umfamte  die  Altstadt  des  jetzigen  Cöln  und  lag  auf  dem  in  der  ganzen  Umgegend  am 
meisten  über  dem  Rheine  erhabenen  Platze,  der  als  ziemlich  regelmässiges  Viereck  be- 
festigt und  von  sumpfigem  Gelände  umgeben  gewesen  zu  sein  scheint,  worauf  heut  noch 
Localbezeichnungen  (Pohl  n.  Lach)  hindeuten.   Von  den  damals  erbauten  Mauern  und 


•)  Vortrag  des  Prof.  aus'm  Weerth.  (Winkebnannsfcst  zu  Bonn  9.  12.  1878.)  —  Hr. 
aus'm  Weerth  ging  von  der  Annahme  aus,  dass  Cäsar  seine  zweite  Rheinbrücke  bei  Bonn 
schlug,  dieselbe  für  eine  weitere  Verwendung  zur  Hälfte  stehen  Hess,  am  linksrheinischen 
Ufer  mit  grossartigen  Befestigungen  und  einer  Besatzung  von  12  (Aborten  versah,  und 
somit  diese  Befestigungen  zum  Schutze  der  Brücke  als  die  erste  Anlage  des  Bonner 
Castrums  zu  betrachten  seien. 

**)  Vgl.  über  die  Insel  und  den  Rheinann  Wal lraf:  Beiträge  zur  Gesch.  von  Cöln  I. 
—  Der  Rheinarm  nahm  seinen  Lauf  von  Lyskirchen  her  über  den  Heumarkt,  unter  Kästen, 
über  den  Altmarkt  und  den  Domhof  auf  St.  Cunibert  zu.  Er  bildete  also  eine  Insel,  als 
deren  Mittelpunkt  Gr.  8t.  Martin  erscheint 

***)  Ockhardt  theilt  in  seinem  Werke  über  die  Rheinschifffahrt  mit,  dam  diese  Insel- 
eben  bei  Deutz  noch  im  18.  Jhrdt.  von  den  Schiffern  als  Zuflucht  benutzt  wurden, 
f)  Ennen:  Gesch.  der  Stadt  Köln.  I.    Köln  u.  Neuss  1863. 

ff)  Die  „(Viru  hiberna"  waren  die  eigentlichen  Standquartiere  der  Legionen,  die 
„( 'astra  aestiva"  waren  Sommerlager,  in  welche  die  Truppen  während  der  guten  Jahreszeit 
zu  Hebungen  zusammengezogen  wurden.  Das  cölnische  Sommerlager  scheint  oberhalb  der 
Stadt  bei  „alte  Burg"  (castrum  vetus)  gelegen  zu  haben,  und  hier  ward  anscheinend  auch 
das  Wasser  gesammelt,  welches  der  grosse  unterirdische  Aquäduct  (Aducht,  Teufelsader) 
aus  der  Eifel  nach  Cöln  führte.  (Obstl.  Schmidt  H.  F.  S.  48  f.)  Vgl.  Eck:  Die  Wim. 
Wasserleitung  aus  der  Eifel  nach  Cöln  mit  Rücks.  auf  die  nächstliegenden  röm.  Nieder- 
lassungen, Befestigungswerke  und  Hecratrasseu.    Mit  Karte.   Bonn,  1868. 
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Th firmen  sind  einige  Rente  vorbinden,  so  namentlich  der  in  structura  rcticulata  au« 
bunten  Ziegeln  erbaute  „Römerthurm"  an  St.  Aperu.  Thore  hatte  da«  römische  (Jöln 
fünf:  Porta  Martis  i  Ober  Marspforten",  p.  Jovis  (Hochpforte),  p.  graecoruiu  (am  Griechcn- 
markt),  p.  honoria  (auf  d.  Ehrenstr.)  und  p.  flaininea  (unter  fetten  Hennen).*)  —  Trajan. 
und  PosthumiiN  thaten  viel  für  Cöln ;  der  Letztere  erhob  es  zur  Hauptstadt  Heine»  selbstän- 
digen ephemeren  germanisch-gallischen  Kaiserreiches,  und  in  die  Zeit  seiner  Regierung 
(280)  lallt  wahrscheinlich  die  Einrichtung  des  ersten  Rheinhafens,  der  aueb  eine  be- 
waffnete Flotille  aufnahm.  (Konstantin  d.  Gr.  begann  308  den  Hau  einer  Stein  brücke, 
welche  von  Marspforten  nach  der  damaligen  Insel  (St.  Martin)  und  von  hier  über  den 
Strom  nach  Divitio  (Deutz)  führte.")  Zu  Cöln  residirte  der  „Dux  et  praeses  Oennaniae 
secundae''  und  Ammianus  preist  es  als  ,.urbs  ampli  nominis  et  munitissima'1.  ***) 

Abwärts  von  Cöln  hat  der  Rhein  seinen  Lauf  gegen  die  Römerzeit  vielfach  geändert 
was  bei  Bcurtheilung  der  antiken  Befestigungsanlagen  sehr  zu  beachten  ist.  Gleich  das  dem 
befestigten  Durnomagus  (Dormagen)  f)  benachliarte  Castel  Burungum,  das  jetzige 
Sohl- «hs  Bürgel,  ist  vom  linken  auf  das  rechte  Ufer  versetzt  worden.  Die  überaus  starken 
l'mfassungsmauern  Bürgels  sind  grossentheila  die  alten  römischen.  Burungum  war  Stand- 
quartier einer  Ala  Reiterei  der  VII.  Legion.  -|-}-)  Gegenüber  der  Wuppermündung  errichteten 
die  Römer  keine  Befestigung:  die  strategische  Bedeutung  des  Wupperthaies  ist  l>ei  dem 
extravaganten  Laufe  dieses  Flusses  gering.  Der  nächste  wichtige  Punkt  liegt  vielmehr 
nahe  der  Mündung  der  Erft :  Novaesium  (Neuss)  fff ),  ein  uralter  Ubierort,  welchen  damals 
der  Strom  unmittelbar  berührte.  Drusus  wählte  die  Anhöhe  für  eines  seiner  Castro  (noch 
jetzt  erinnert  das  „Drusuithor"  an  ihn)  und  später  standen  dort  Truppen  der  VI.  und  der 
XVI.  Legion.  *f)  Als  Sommerlager  diente  vermuthlieh  Grimlinghausen.  —  Die  nun  folgenden 
wichtigeren  Positionen  sind  wieder  zwei  ehemalige  Inseln:  Caesarislnsula  (Kaiserswerth) 
undCastra  Hordeonii  (Merdingen),  welches  letztere,  wie  so  viele  strombeobachtende 
Römerlager,  an  dem  innersten  Busen  einer  Flusskrümmung  lag  und  um  so  wichtiger  erschien, 
als  der  Rhein  an  dieser  Stelle  auffallend  Bchmal.  ein  Ufcrwechscl  also  leicht  ist.  "ff)  Zwischen 
beiden  Inselvcsten  bildete  G  cl  d  uba  (Gellep)  einen  Verbindungspunkt ,  der  vermuthlieh  auch 
schon  von  Drusus  befestigt  worden.  *f  ff )  Der  Ruhrmündung  gegenüber  fanden  die  Römer 

*)  Die  unteren  Theile  der  Mauern  und  Thürme  gehörten  vermuthlieh  noch  der  agrip- 
pinischen  Umfassung  an,  welche  365  von  den  Franken  zerstört  wurde,  während  die  oberen 
minder  sorgfältig  und  fest  gebauten  Theile  wol  von  Julian  herrühren,  der  die  Stadt  i.  J. 
366  neu  befestigte. 

*♦)  Im  J.  1766  scheiterte  ein  Schiff  bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  an  den  Trümmern 
eines  der  Brückenpfeiler;  auch  1846  wurde  bei  Deutz  ein  Pfeiler  sichtbar  und  untersucht. 
(Köln.  Ztg.  1845,  27.  Febr.) 

•**)  Vgl.  über  das  antike  Cöln  auch  das  Bonner  Jahrbuch  I,  VII.  XV,  XXVI.  XXVII 
sowie  Obstl.  Schmidt  a.  a.  O.  8.  77  ff. 

f)  Rein:  Die  röm.  Stationsort«  und  Strassen  zw.  Colonia  Agr.  und  Burginatium. 
Crefeld,.18o7.  Bonner  Jhrb.  DI,  V,  VI,  XIX,  XXI,  XXXI.  -  Auch  Worringen  ist  röm. 
Ursprunges.  (Ebd.  V,  VI,  XIX,  XXI,  XXJU,  LUX) 

ff)  Bonner  Jhrb.  dieselben  Hefte  und  O.  L.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  90  f. 
fff)  Rappenhöner:    Stadt  Neuss  mit  nächster  Umgebung.  Köln  1873. 
*f)  Rein:    Haus  Bürgel.   Crefeld  1865.  -  B.  J.  II.  V.  VI,  VIDI,  XVII,  XXVI. 
XXVII,  XXXI.  -  Früher  galt  Worringen  für  Burungum.  und  neuerdings  ist  Schneider 
hu(  diese  Meinung  zurückgekommen.  (B.  J.  LX.)  Ueber  Novaesium,  Aciburgum  und  Gelduba 
vergl.  Tacitus:  Histor.  4;  23,  33.  35;  5,  22. 

♦ff )  Der  Strom  ist  hier  nur  1000*  breit.  Die  Alten  heben  es  besonder*  hervor,  dass 
Drusus  die  meisten  seiner  Castclle  an  der  Spitze  der  Flusswinkel  anlegte.  —  Ob  „Warda" 
(Kaiserswerth),  wo  der  hlg.  Suibert  710  ein  Kloster  gründete,  römische  Uranlage  ist,  bleibt 
übrigens  zweifelhaft. 

♦fff  >  Rein:  Gelduba.  Crefelder  Sohulprogr.  1851.  -  S  t  o  1 1  w  e  r  c  k :  Die  celtubiach-römische 
Nie.lerlassung Gelduba.  Uerdingen  1877.  Vergl.  Bonner  Jhrb.  I,  V.  VI.XX.XXVI.XXXI.XL. 


—    351  - 

eine  der  wenigen  Städteanlagen  vor,  welche  als  urgorinaniseh  bekannt  sind,  nänd.  jenes 
Asciburgium,  von  dem  Tacitus  die  Sage  mittheilt,  dass  es  Hysscs  begründet  habe.*)  Hier 
errichtete  Drusus  auf  dem  „Burgfelden  ein  Castrum,  da»  damals  unmittelbar  am  Strome  lag,  und 
unfern  des  heutigen  Dorfes  Millingen  haben  sich  Theile  einer  grossen  quadratischen  Verschan- 
zung erhalten,  welche  wahrscheinlich  als  Sommerlager  diente.  **)  Vou  hier  führte  die  Strasse 
über  die  Mansio  Treptia  (Drüpt)***)  nach  der  ältesten  und  wichtigsten  aller  dieser 
niederrheinischon  Anlagen,  den  CastraVctera  (Altes  Lager)  auf  dem  südlichen  Abhänge 
des  Fürstenberges  beim  Dorfe  Birten  in  der  Nähe  von  Xanton.f)  Der  Fürstenberg, 
welcher  sich  bis  zu  200*  erhebt,  ist  von  Bonn  abwärts  die  erste  bedeutende  Anhöhe  am 
Rheine.  Kr  gewährt  weiten  Hinblick,  zumal  über  das  Mündungsgebiet  der  Lippe  und  diesen 
Fluss  aufwärts  bis  in  die  westfälischen  Lande  hinein,  nicht  minder  aber  auch  grosse  taktische 
Sicherheit.  Zur  Römerzeit  fluthete  der  Strom  dicht  an  Xanten  vorüber,  seitdem  ist  er  2000 
Schritt  zurückgewichen  ff ) ;  er  umftoss  den  Fürstenberg  östl.  und  nördl.,  während  ihn 
südl.  und  westL  die  Niederung  der  Ley  umgab,  die  ursprünglich  wol  auch  ein  Rheinarm 
gewesen  ist.  Die  Zugänge  waren  daher  sparsam  und  dammartig.  Nach  der  schmachvollen 
Niederlage,  welche  i.  J.  18  v.  Chr.  der  Legat  M.  Lollius  durch  die  rechtsrheinischen  Ger- 
manen erlitten  hatte,  kam  Augustus  selbst  in  diese  Gegend  und  liess  auf  dem  Fürstenberge 
ein  Lager  für  2  Legionen  (12,000  Manu  ohne  Hilfstruppen)  erbauen.  Oberst  v.  Cohausen, 
der  den  ersten  Rheinübergang  Cäsar 's  bei  Xanten  annimmt  (S.  :508),  ist  der  Meinung,  dasR 
Augustus  eben  auf  Cäsar's  Autorität  hin  einen  bo  grossen  Werth  auf  jenen  Platz  legte  und 
dieser  gerade  deshalb  den  Namen  „Vetera"  empfing.  Wie  dem  auch  sei:  die  Reste,  welche 
sich  gegenwärtig  vorfinden,  gehören  gewiss  der  Augustischen  Anlage  an.  Es  ist  ein  viereckiges 
Castrum  mit  einer  Mauer  und  davorlicgendem  Erdwalle  und  ohne  besondere  Sorgfalt  her- 
gestellt, da  es  nicht  darauf  berechnet  war,  eine  Belagerung  auszuhalten,  vielmehr,  nach  dem 
Zeugnisse  des  Tacitus  (Hist.  4  c.  23),  wesentlich  offensive  Zwecke  hatte,  indem  es  als 
Sammelplatz  für  die  nach  Germania  magna  bestimmten  oder  von  dort  zurückkehrenden 
Expeditionen  diente.  In  der  That  unternahmen  die  Römer  die  meisten  Angriffe  auf  Deutsch- 
land von  Vetera  aus :  theils  zu  Wasser  den  Rhein  hinab,  durch  einen  von  Drusus  angelegten 
Kanal  (die  neue  Yssel)  und  dann  durch  Zuydersee  und  Nordsee  in  die  Mündungen  der 
Ems,  Weser  oder  Elbe,  theils  zu  Lande,  wobei  dann  das  Thal  der  Lippe  vorzugsweise  die 
Operation8linie  abgab.  Dem  Tacitus  zufolge  überschritten  Drusus,  Varus,  Germanious  den 
Rhein  auf  einer  Pfahlbrücke,  und  dieser  gehörten  wahrscheinlich  die  eisenbeschlagenen 
Pfähle  an,  welche  so  häufig  aus  dem  alten  Rheine  bei  Biesemannshof  gezogen  werden. 
Die  gefundenen  Denkmale  und  Ziegel  beweisen  die  Anwesenheit  von  Truppen  der  I.,  IV., 
(victorix)  V.,  VL,  VIII.,  X.-XIL,  XIV.,  XV.,  XVIII.,  XIX.,  XXI.,  XXIL,  XXIV.  und 
XXX.  Legion,  von  denen  die  XVIII.  und  XIX.  Legion  in  der  VaruBBchlacht  vernichtet 
wurden.  Itf)  Als  dann  unter  Claudius  die  Offensivoperationen  aufhörten  und  Cöln  zu  einer 
röm.  Colonie  erhoben  wurde,  da  verlor  Vetera  seine  frühere  Wichtigkeit  und  trat  die  Vor- 
standschaft am  Niederrheine  der  Stadt  der  Agrippina  ab.  I.  J.  71  n.  Chr.  zerstörte  Civilis 
Vetera,  setzte  sich  aber  später  selbst  dort  fest  und  legt«  einen  Damm  schräg  durch  den 
Rhein,  der  eine  schützende  l leberschwemmung  herbeiführte;  indes  fanden  die  Römer  eine 


*)  Germ.  3.  —  Vergl.  B.  J.  V,  VI.  XVII,  XX.  XXI,  XXIII. 
**)  Obstl.  Schmidt  a.  a.  0.  S,  »7. 

***)  Treptia  erwähnt  der  Geogr.  Rav.  —  Vergl.  B.  J.  XX,  XXXI  u.  LXI. 
t)  Simon:  Die  ältesten  Nachrichten  v.  d.  Bewohnern  des  linken  Rheinufers.  — 
Spenrath:  Alterthümer  der  Stadt  Xanten,  hrsg.  v.  Mooren.  Crefeld  1867.  -  Obstl. 
Schmidt  a.  a.  O.  S.  108  f.  -  Vergl.  ß.  J.  V,  VI.  XVII,  XXI,  XXIII,  XXVI.  -  v.  (Lo- 
hausen: Cäsar  am  Rhein.  B.  J.  XLI1L  S.  64.  —  Das  alte  und  neue  röm.  Lager  bei 
Xanten.  (B.  Jhrb.  XLIVV.) 

f-f-)  Auch  die  kleine  Insel  bei  Xanten,  auf  welcher  sich  die  Normannen  864  festsetzten, 
ist  in  Folge  Veränderung  des  Rheinlaufes  nicht  mehr  vorhanden. 

fff )  Das  merkwürdige  bei  Birten  gefundene  Cenotaphium  des  in  der  Varusschlacht  ge- 
fallenen Legat. <n  M.  Cnelius  der  XVIII.  Leg.  [IS.  12)  Windet  sich  in  Bonn.  <B.  .1.  XXV.) 
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Fuhrt  und  verjagten  die  Oermanen.  —  Die  Trümmer  Veteras  dienten  endlich  zur  Er- 
bauung jener  benachbarten,  der  gewöhnlichen  Annahme  nach  von  Trajan  begründeten  und 
mit  Veteranen  und  röm.  Bürgern  besetzten  Colon ia  Trajana,  wo  die  XXX.  Legion, 
Ulpia  Yictrix,  ihr  Standquartier  nahm.  Sic  lag  vermuthlich  an  der  „Alte  Burg"  genannten 
Stelle  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  von  Xanten  nach  Cleve.»)  —  Nur  11  km  entfernt 
von  jener  Colonie  liegt  Burginacium,  das  noch  mit  zu  dieser  Gruppe  gehört.  Es  ist 
ein  befestigtes  Viereck  auf  den  Feldern  des  Gutes  op  gen  Born,  das  zum  Theile  noch  jetzt 
von  einem  nassen  Graben,  zum  Theile  aber  vom  Calcar'schen  Loy  umgeben  ist:  ein  Fundort 
vieler  Alterthümer.  **)  Das  Lager  verbindet  ein  dreifacher  Wall  mit  der  Höhe  des  Munder-  . 
oder  Monterberges,  dessen  röm.  Fortifikation  durch  Anlage  eines  clevischen  Schlosse« 
vertilgt  worden  ist.  Es  war  das  Reduit,  in  welches  sich  die  Besatzung  von  Burginacium 
vor  dem  Feinde  oder  bei  Hochwasser  zurückziehen  konnte.***!  —  Treptia,  Vetera,  Col. 
Trajana  und  Burginacium-Monterberg  erscheinen  als  Theile  ein  und  derselben  grossen 
befestigten  Stellung. 

Strategisch  war  diese  Position  deshalb  so  wichtig,  weil  Xanten  der  Kreuzungspunkt 
der  hier  ziemlich  rechtwinkelig  zusammenstossenden  Linien  der  Lippe,  des  deutschen  Nieder- 
rheins und  des  batavischen  Rheindeltas  war.  Auf  die  doppelte  Bedeutung  des  Ortes  weist 
die  grosse  Zahl  der  in  Xantens  Nähe  mit  Batavern  und  salischen  Franken  wie  mit  Bructerero 
und  Sigambrern  ausgefochtenen  Kämpfe  Irin.  Vorzüglich  aber  fiel  es  in's  Gewicht,  dass  von 
hier  aus  das  rhein.-westfälische  Schiefergebirge  an  seiner  nordwestlichen  Spitze  umgangen 
werden  konnte,  wenn  man  lippeaufwärts  vorrückte.  Die  Lippe,  diese  Hauptnaturbahn  in  das 
rechts-rheinische  Deutschland,  war  damals  schiffbar f)  und  vermochte  Transportfahrzeuge  mit 
Heerbedarf  zu  tragen,  während  beide  l'fcr  ihres  Unterlaufes  trockenen,  sandigen,  zum  Marsch 
bequemen  Boden  darboten.  Links  des  Flusses  zieht  sich  längs  des  Haarstranges  eine  20  Meilen 
lange,  1  bis  2  Meilen  breite  Bank  fruchtbaren  Kleibodens  hin :  der  He  11  weg,  auf  dem  heut 
eine  Reihe  volkreicher  Städte  blüht  und  der,  gewiss  auch  in  Römerzeiten  wolangebaut,  die 
Verpflegung  vorrükendor  Heere  sicherstellte.  ■}-{•)  Daher  durchzogen  die  Römer  auch  das 
ebene,  wenig  coupirte  Lippeland  meist  ohne  bedeutende  Kämpfe;  ernsten  Widerstand  fanden 
sie  aber  stets  in  der  den  westfälischen  Busen  einschliesscndcn  liebirgshank  der  Egge  und  des 
Osning  (Teutoburger  Wald),  in  deren  Erhebung  jene  merkwürdigen  Durchlässe  oderThürcn 
(  Portae.  Dören)  eingeschnitten  sind,  bei  denen  die  Germanen  den  Römern  auflauerten  um! 
au  die  sich  die  Erinnerungen  der  Hermannsschlacht  und  der  Idistavisusschlacht  knüpfen. 
Diesen  Pässen  gegenüber  erbauten  die  Römer  ihr  „caput  Luppiae",  das  literarisch  so  viel  um- 
strittene Ca  st  «11  Ali  so,  von  dem  aus  sie  wiederholt  in  der  Fortsetzung  der  Lipperichtung 
zur  Weser,  ja  zur  Ell»e  vorgegangen  sind.t+t)   D»e  Alten  berichten,  dass  Aliso  an  der 

*)  Vcrgl.  über  die  Gründe  der  Anlage:  Obstl.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  112.  -  Neuer- 
dings hat  Prof.  J.  Schneider  die  Existenz  dieser  Colonie  angefochten.  (Picks  Monatsschrift 
f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands  1878.  6.  Heft  S.  888.) 

*•)  Obstl.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  114  f.  —  B.  Jbch.  X,  XXII,  XXIII,  XXV.  XXVI, 
XXIX,  XXX.. 

***)  J.  Schneider:  Der  Monterberg  und  seine  alterthüml.  Umgebung.  Emmerich  1851. 
•J-)  Man   weiss   u.  A.,  dass  die  Bructerer  ein  grosses  Flusskriegsschiff,  das  sie  den 
Kömern  abgenommen  hatten,   auf  der  Lippe  hinaufschafften ,  um  ihrer  priesterlichen 
Fürstin  Velleda  eiu  Geschenk  damit  zu  machen. 

ff)  Vergl.  Schneider:  I/okalforschungen  über  die  röm.  Grenzwehren,  Heerstrassen, 
Schanzen  u.  s.  w.  zwischen  Lippe  und  Ruhr  Düsseldorf  1871.  —  Hptm.  Hölzermann: 
Die  Milit. -Strassen  und  Etappenlager  der  Römer  an  der  Lippe.  Mit  Karte;  die  Lippe 
und  ihr  Flussgebiet;  die  Bedeutung  des  Lippegebietes  für  die  röm.  Eroberungspolitik. 
(In  des  Verf.  „Lokaluntersuchungen  die  Kriege  der  Römer  und  der  Franken  betreffend." 
Münster  1878.)  —  „Hellwegstädte"  sind  die  je  2  Meilen  von  einander  entfernten  Orte: 
Soest,  Werl,  Unna,  Dortmund,  Bochum.  Essen, 
ttf)  leber  den  Anfonthalt  der  Römer  zwischen  Deister  und  Leine.  (Hannov.  Mag.  1832. 
Nr.  J5— 20.) 
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Mündung  »Ich  Elison  in  den  Lupias  (Lippe)  gelegen  \v»r;  da  jedoch  der  Elison  nicht  identifizirt 
ist,  so  herrscht  unter  den  Forschern  grosse  Unsicherheit  über  die  ((ertlichkeit  Alisos.  *  i 
Nicht  weniger  als  6  verschiedene  Punkte  sind  in's  Auge  gefasst  worden:  Annaberg  bei 
Halteren**),  Heikenberg  bei  Lünen***),  Nienbrügge  bei  Hamm  f) ,  Hof  Seh.  Nomke 
bei  Lippstadt  ff),  Ringboke  fff)  und  Elsen  bei  Paderborn.  *■{•)  Der  unermüdliche  und 
erfolgreiche  Forscher  J.  Sehneider  hat  sich  neuerding*  für  den  Hof  des  Schulte  Nomke 
bei  Lippstadt  entschieden *tt).  und  in  der  That  entspricht  diese  Position  allen  Anforderungen. 
Ilebrigens  war  man  schon  früh  durch  die  Narnensähnliehkeit  auf  den  Mündungswinkel  der 
Li  sc,  Glenne  und  Lippe  bei  der  Abtei  Lisborn  aufmerksam  geworden;  dann  entdeckte 
man  den  breiten,  wenn  auch  meist  verschütteten  Graben,  welcher  die  erhöhte  Ackerfläche 
Nomke's  in  Form  eines  Rechteckes  umgab,  und  die  Erwägung  der  taktischen  und  strategischen 
Verhältnisse  dürfte  ebenfalls  zu  Gunsten  dieser  Lage  entscheiden.  Aliso  behauptet  den 
Ursprung  des  Lippegebietes  wie  Vetera  dessen  Mündung.  Febri^cns  gingen  nicht  alle 
Expeditionen  der  Römer  zur  Lippe  und  weiter  ostwärts  unmittelbar  von  Xanten  aus,  viel- 
mehr drangen  die  Eroberer  mehrmals  auch  von  Asciburgium  an  der  Ruhrmündung  vor, 
indem  sie  sich  auf  der  Emscherlinie  und  auf  dem  Hellwege  der  mittleren  Lippe  bei  Lünen 
näherten.  Diese  Gegend  der  mittleren  Lippe  aber  empfing  eine  besondere  Wichtigkeit  durch 
den  Umstand,  dass  in  ihrer  Nähe  die.  Emsgewässcr  eine  Richtung  anuehmeu,  welche  senk- 
recht auf  der  der  Lippe  steht  und  direct  zur  Nordsee  führt,  so  dass  hier  der  Lippe  gleich- 
sam ein  weitreichender  Kanal  nach  N.  (die  Werse)  angefügt  ist. 

Mit  der  Lippe  endigt  die  Gruppe  der  Rheinzuflüsse,  welche,  den  Schichtungsliuien  des 
rheinisch-westfälischen  Schiefergebirges  folgend,  unmittelbar  von  0.  nach  W.  dem  Haupt- 
strome  zulaufen,  ja  es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  die  Lippe  durch  ihren  Einfluss  den 
Rhein  selbst  aus  seiner  nordwostl.  Richtung  nach  W.  hinüberböge.  Diese  Wendung  des 
Rheines  lässt  unterhalb  Xanten  ein  grosses  Stromknie  entstehen,  und  zugleich  tritt  hiermit 
majestätischer  Breit«  (noch  heut  1580')  der  Strom  in's  eigentliche  Tiefland.  Doch  indem 
er  sein  Delta  zu  bilden  beginnt,  hat  er  noch  zweimal  durch  Bergpforten  hindurchzufliessen. 
Die  innere  Pforte  liegt  zwischen  dem  Vorgebirge  von  Cleve  auf  dem  linken  Eltenberge  auf 
den  rechten  Ufer  und  war  von  den  Römern  natürlich  in  den  Kreis  ihrer  Befestigungen 
gezogen.  Eben  liier  hatte  der  Rhein  jahrhundertelang  (bis  1701)  seine  erste  Hauptspaltuug: 
hier  theilte  er  sich  in  Waal  und  Rhein,   und  hier   war  der  Anfangspunkt  der  von  den 

*)  Giftfers:  De  Alisone  dcque  eladis  Varianae  loco.    Crcfeld.  1844.  —  Reinking: 
Die  Kriege  der  Römer  in  Germanien.  Münster  1863.  —  Esselen:  Gesch.  der  Sigambren. 
Lpzg.  1868.  —   Giefers:  Sendschreiben  an  Esselen  und  Reinking.   Paderborn  1855. 
Schneider:  Aliso.  (Picks  Monatsschrft.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands.  1878.  3.  Hft.) 

*•)  (v.  Bardeleben):  Zweifel  u.  Ansichten  üb.  d.  örtl.  Lage  des  v.  Drusus  i.  J.  11 
v.  Chr.  erbauten  Castclls  an  der  Lippe.  Kassel  1839.  —  Atinaberg  entspricht  wenig;  denn 
die  Mündung  der  Stever  liegt  1 ,  Meile  entfernt. 

***)  Hülsenbock:  Das  röm.  Castell  Aübo  nachgewiesen.  Paderborn  1837.  —  Heiken- 
berg hat  weder  eine  von  Natur  geschützte  Lage,  noch  finden  sich  Reste  von  VerBchan- 
zungen  oder  röm.  Anticaglien;  auch  liegt  der  Mündungspunkt  der  Seseke  gegenüber, 
während  die  Castelle  doch  meist  im  Mündungs  w  i  n  k  c  1  angelegt  wurden. 

f)  Esselen:  Das  röm.  Castell  Auso,  der  Teutoburger  Wald  u.  die  „pontes  longi*. 
Hannov.  1857. 

ff)  Obstlt.  Schmidt  in  d.  Zeitjichrft.  f.  vaterld.  Gesch.  u.  Alterthumskunde.  Münster 
1859.    Später  ging  Schmidt  von  dieser  Ansicht  ab  u.  versetzte  das  Castell  in  die  (regend 
zwischen  Elsen  und  Neuhaus.  (Handschrftl.  Bericht  an  das  Kriegsministerium.) 
fff)  Hölzermann:  Lokaluntersuchungcn  S.  77.    Wenig  überzeugende  Behauptung. 
*f)  Für  diesen  Ort  hat  sich  zuerst  Cluver  entschieden,  u.  auf  ihn  weist  die,  allerdings 
auch  bestrittene  Namensverwandtschaft  von  Ki-mar  und  Elsen  hin. 

•ff)  Schneider:  Die  röm.  Militärstrassen  au  der  Lippe  u.  das  Castell  Aliso.  Mit 
Karte.  Düsseldorf  1878. 
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Römern  so  viel  genannten  „Insula  Batavorum".  *)  Die  Alte»,  welche  bei  dem  Auftreten 
fast  jeder  grossartigen  oder  einflusBreiehcn  Naturerscheinung  an  Hercules  dachten,  legten 
hier  an  der  Spitze  des  Rheindelta«  ein  Castra  Herculis  an**)  (Schenkcnschanze).  ***) 
Den  südlichen  Arm  des  Stromes  (Vahalis)  hütete  überdies  die  hochgelegene  Vestc  Clivia 
(Cleve)f),  den  nördlichen  (Rhenus)  die  weitauasehauende  Möns  Altina  (Eltenberg)  mit 
der  Warte  auf  dem  Mont  ferland.  ■}-}•)  —  Die  äussere  Bergpforte,  durch  welche  der 
nun  schon  gespaltene  Strom  endlich  hindurchfliesst,  liegt  da,  wo  der  Reichswald,  der  letzte 
Ausiiiufer  des  westrheinischen  Höhenzuges,  an  die  Waal  herantritt,  während  von  N.  her 
ilie  Velowischen  Wald  berge  den  Rhein  erreichen.  Auf  der  ersteren  dieser  Höhen  erhob 
sich  dasOppidum  Batavorum  Noviomagus  (N jm  wegen)  ttt)  als  Wächter  gegen  Bruclerer 
und  Franken:  auf  der  anderen  entstand  das  feste  Standlager  A renat  i u  rn  (Arnheim). 
Aus  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  Hess  Drusus  den  schon  erwähnten  berühmten  Kanal 
Fossa  Drusiana  zur  Verbindung  des  Rheines  mit  der  Ysscl  und  dem  Flevo  graben. *f) 
Der  Zweck  dieser  Kanalanlage  war  ein  unmittelbar  kriegerischer:  —  Die  batavische  Insel 
war  zum  Waffenplutze  für  Seeexpeditionen  ausersehen,  und  die  Fossa  Drusiana  sollte  eine 
gesicherte  und  abgekürzte  Fahrt  zur  deutschen  Nordsecküstc  ermöglichen.  Wirklich  zog 
Drnsus  eine  mächtige  Flotte  in  den  Bereich  seiner  Operationen  und  erreichte  sein  Ziel. 
Der  von  ihm  angelegte  grosse  (traben  aber  nahm  im  Laufe  der  Zeit  so  viel  Rheinwasser 
auf,  dass  er  sich  mit  dem  unteren  Theile  der  Yssel  in  einen  mächtigen  Stromarm  um- 
wandelte. —  Diesem  ältesten  Kanäle  Deutschlands  gesellte  sich  bald  ein  zweiter.  Der 
Rhein  wandte  sich  nämlich  zu  Römer/eiten  von  ll«tavodurura*j|)  (Wyk  hy  Duurstede) 
mit  seiner  ganzen  Wassermasse  ein  wenig  mehr  nach  X.-W.  und  spaltete  sieh  dann  erst 
wieder  bei  l'trecht.  Von  dem  Stromknie  bei  Wyk  grub  man  nun  einen  Kanal  direct  nach  W. 
vom  Rheine  zur  Maas-  und  Waal-Mündung.  drängte  ihm  durch  einen  Damm  (Moles  Drusi) 
grössere  Wassernüssen  zu,  und  allmählig  leckten  die  Fluten  des  nördl.  Rheinarms  direct 
in  jenen  K:m;d  (Lek)  hinüber,  sodass  der  Strom  selbst  nur  noch  als  „de  kromme  Rhyn" 
kümmerlich  dahinsiecht.  So  gewaltig  haben  die  Römer  eingegriffen  in  die  Gestaltung  des 
Rheindeltas!  —  Bei  Trajectum  ad  Rhenum  oder  I '  1 1  ra  t  r  a  j  e  c  t  um  (l'trecht) 
spaltete  sich  der  krumme  Rhein  (damals  also  noch  Hauptwasserader)  abermals,  und  das 
gab  Anlass.  diesen  Punkt  fortificatorisch  zu  sichern.  *fi-}-)  Der  eine  Arm  wendet,  sich  nord- 
wärts, der  andere  nach  W.    Jener,  der  unbedeutendere,  (die  Wehte)  mündet  in  den  Flevo- 

*)  Von  „bat"  —  niedrig  und  „ Aue",  also  Niederland. 
Vgl.  Minola  u.  a.  0.  S.  25». 
***)  Dieser  Name  stammt  aus  d.  .1.  1586,  da  Oberst  Mart.  Schenk  die  Schanze  anlegte. 
•{-)  Velsen:  Die  Stadt  Kleve.  Cleve  184».  —  Der  Herteberg  mit  dem  Schlosse  war 
ein  vortrefflicher  Punkt  für  eine  röm.  Warte.    Die  Stadt  Cleve  ist  neueren  Ursprung*; 
dagegen  findet  man  in  nächster  Umgebung  viele  antike  Reste,  so  namentlich  zu  Betiburg. 
Quadriburgium  ((^ualburg),  Rindern  u.  dem  „Heidenkirchhofe-  oberh.  Frasselt.  (B.  Jhrb. 
X.  XVII.  XVIII,  XXIII.  XXV,  XXVI.) 

f-J-)  J.  Schneider:  Der  Eltenberg  u.  Montferland  bei  Emmerich.  Beitrag  z.  Gesch. 
d.  röm.  Befestigungswesens.  Emmerich  1845.  —  Das  „Castellum  Altinum14  zeichnet  sich 
durch  seinen  210'  tiefen  „Drnsusbrunnen*  aus.  Ein  neuerding*  dort  gefundenes  Ziegel- 
bruchstück trägt  den  Stempel  Jegio  sexta  victrix".  Die  Reste  der  Befestigungen  treten 
auf  Montferland  deutlicher  hervor  als  auf  dem  Eltenberge. 

t-j-f)  In  Nymwegcn,  das  längere  Zeit  Standquartier  derX.  Leg.  war,  hat  sieh  nur  noch 
die  schöne  Ruine  eines  Tempels  erhalten.  Die  alte  „Römerburg"  wurde  in  den  frz.  Re- 
volutionskriegen  zerstört. 

f)  Sueton  in  Claud:  „Trans  Rhenum  fossas  novi  et  immensi  operis  effecit,  quae 
nunc  adhunc  Drusianae  vocantur.-*  —  Taci  t. :  Annal.  2,8:  „—  fossam  cui  Drusianae  nomen 
ingressus." 

♦Ü)  Während  des  Krieges  mit  Civilis  stand  hier  die  leg.  II. 
*ttt)   Oeer:     Bijdragen    tot   de    geschiedenis   en  oudheden   der   provincie  Utrecht. 
Utrecht  18tW. 
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See  (Zuydcr-Sec),  der  damals  nur  durch  2  schmale  Ausflüsse:  Flevus  und  Isla,  mit  dein 
Nordmeere  in  Verbindung  stand.  An  der  Mündung  des  ernteten  lag  das  Castelluin 
Flevum.  Der  nach  W.  strömende  Ann  (Oude  Ryn)  fliesst  unmittelbar  in'l  Meer,  und  hier 
erhob  sieh  das  bedeutende  Lugdunum  Batavorum  (Leydeni*i  sowie  hart  am  Strande 
seihst  Dom us  Britanica  et  Caligulue  Pharus,  die  Britenburg  mit  ihrem  Leucht- 
thurm. Jenes  Lugdunum  mochte  damals  die  Rolle  spielen,  welche  in  späterer  Zeit  den 
Städten  Rotterdam  und  Amsterdam  zugefallen  ist.  —  So  hatte  die  römische  Strategie  den 
ganzen  Rheinlauf  von  der  Quelle  Iiis  zum  Meere,  von  einem  geographisch  hemerkenswerthen 
Punkte  bis  zum  andern  mit  einem  dichten  Gewebe  von  Wuffenplätzen  und  Befestigungen 
übcrsponnen :  ein  festgeflochtenes  Panzerhemde,  das  ja  auch  wirklich  länger  als  400  Jahre 
den  dröhnenden  Schwerthieben  der  Germanen  widerstanden  hat. 

II.  Heer  Strassen.**) 

A.  Linkes  Rheinufer. 
Die  römischen  Heerwege  des  linken  Rheinufcrs  bilden  einen  integrirenden  Theil  jenes 
vierten,  östlichen  Netzes  des  j-Tossen  gallischen  Strasscnsvstems,  dessen  bereits  Krwähnung 
geschah  (S.  SSO):  des  grossen  Haupt  zuges  von  Lyon  zur  M Uli d u  n g  d  es  Rh e i nes. — 
Die  Strasse  führt  von  Lugdunum  (Lyon)  erst  rhöneahwärt*  nach  Vienna  (Viennei.  wendet 
sich  östl.  nach  Augustum  am  Rhöneknie,  dann  nordöstl.  naeh  Geneva  (Genf),  folgt  nun 
dem  N.-I'fer  des  Lemanus  über  Colonia  Kquestris  (Noyon)***)  nach  Lacus  Lausonis  (Ouchy), 
steigt  den  Jurten  empor  nach  l'rba  (Orb«)  und  wendet  sich  dann  plötzlich  wieder  nord- 
westlich, passirt  (bei  Pontarlier)  den  Jura  und  erreicht  Ves*ontio  (Besancon).  —  Von 
hier  aus  führen  2  Weg«»  an  den  Rhein:  der  eine  nach  Cambete  (Kembs),  der  andere  nach 
Möns  Brisiaens  (Neu-Breisach).  —  Nun  geht  es  im  Rheinthale  weiter  über  Argentoratum 
(Strassburgl,  Tabernae  (Rheinzabern),  Noviomagus  (Speyer)  und  ßorbetomagus  (Worms) 
nach  Moguntiacum  (Mainz).  Hier  wendete  sieh  die  Strasse  mit  dem  Strome  nach 
Biugium  (Bingen)  und  weiter  über  ConHuentes  (Coblenz)  und  Co  Ion  in  Agrippina 
(Cöln)  nach  Vetera  ('antra,  von  wo  aus  nach  Lugdunum  Batavorum  S  Wege  führten: 
der  eine  über  Trajectus  (Utrecht),  der  andere  über  Albinias  (Aiphcn).  —  So  verband  also 
ilie  grosse  Rheinstrasse  das  Lugdunum  der  Gallier  mit  dem  Lugdunum  der  Bataver. 

Zwölf  Strassen  verbanden  das  östliche  Netz  mit  dem  nordwestlichen:-!*) 

1.  Vesontio  (Besancon)  =  Andomatunnum  (Lnngres)  =  Durocatalauni  (Chalons  s.  M.) 

2.  Vesontio  —  Pon»  Dubis  iPontonx)  =  Cabillonum  (Chfdon  s.  S.) 

3.  Calullonum  (Chälon  s.  S.)  —  Andomatunnum  (Langres!  —  Tullum  (Toul)--  Divo- 
durum  (Metz)  =  Treveros  (Trier)  —  Bingium  (Bingen). 

4.  AuguaUTrovirorum (Trier)  =  Marcomagus (31  armapen)  =  Tolhiacu m (Z ül p i ch ) 
t'olonia  |('öln). 

5.  Durocortorum  (Reims)  =  Caturiges  (Bar-le-duc)  =  Tullum  (Toul). 

6.  Durocortorum  —  Virodunum     |  Tabernae    -  Argentoratum  iStrassburg)  —  Kai- 
(Verdun)—  Divoduruin  (Mete)  =  |  serslautern  —  Moguntiacum  (Mainz). 

7.  Durocortorum  =  Orolauno  Vicut  (Arlon)  =  Trevcris  (Trier). 

8.  Durocortorum  —  Mose  (Mezieres)    -  Colonia  Agrippina  (Cöln). 

9.  Durocortorum  =  Verbinum  (Vervins)  --  Turnacum  (Tourimi)  —  Caxtellum  Mori- 
norum  (Cassel.  Dep.  Nord). 


*)  Kern  der  Anlage  war  vermuthlich  die  „alte  Burg1'  in  der  Mitte  Leydens.  wo  sich 
zwei  Arme  des  alten  Rheines  wieder  vereinen.  In  der  Nähe  lag  das  Forum  Hadriani  (Veur 
od.  Vorbnrg  bei  Leyden.) —  l'ngewiss  ist  die  Lage  des  Praetorium  Agrippina.  (Vgl.  van 
Kämpen:  Gesch.  der  Niederlande.  Hbg.  1831.) 

•*)  Steger:  De  viis  militaribns  Romanorum  in  vet.  Germania.  Lips.  1738. 
*")  Müller:  Nyon  zur  Römerzeit.    Zürich  1875. 
•J-)  Bertrand:  Lea  voie*  romaines  de  la  Gaule.  Paris  18«4. 
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10.  Turnacum  (Tournni)  --=  Neinctneum  (Arra-0. 

11.  Hagaenm  (Havai.  Dep.  Nord)  —  Aduatuca  —  Juliacum  (Jülich)  =  Cnlonia  Agrip- 
pina  (Cöln).  Diese  Strasse  hatte  von  Coriovallum  (Gangelt  od.  Knrtcnhach?) 
eine  Abzweigung  nach  Xanten. 

12.  Aduatuca  —  Noviomagus  (Nymwegen). 

Betrachtet  man  dies  für  tlie  Verbindung  des  Rheingcbictes  mit  Gallien  bestimmte 
System,  so  ergibt  sich,  «las«  für  das  eigentliche  Germanien  der  vermittelnde  Centraipunkt 
Trier  war  (vgl.  S.  325).  Mit  dem  inneren  Gallien  stand  Trier  durch  Metz  und  Reims 
in  Zusammenhang.  Die  Verbindung  mit  Metz  (Nr.  3)  war  9ogar  eine  doppelte,  indem 
ein  Reerweg  auf  dem  rechten,  ein  anderer  auf  dem  linken  l'fer  der  Mosel  lief.*)  Die 
Strasse  nach  Reims  (7i  führte  über  Arlon.**) —  Zu  den  germanischen  WniTcnplätzen  zogen 
vier  grosse  Heerwege.  Den  ersten  derselben  (Nr.  4)  hat,  wie  ein  bei  Marmagen  gefun- 
dener Meilenstein  aussagt,  Agrippa  angelegt;  die  Vorstösse  der  Germanen  am  Niederrheine 
machten  ihn  vor  allem  nöthig.  Er  führte  auf  der  Höhe  des  linken  Thalrandes  «1er  Mosel 
nach  Cöln.*3**)  —  Die  zweite  Hauptstrasse  (Nr.  3)  verband  auf  der  kürzesten  Linie  des 
alten  Völkerweges  über  den  Hunsrück  Trier  mit  Bingen  und  Mainz. f)—  Die  dritte  Haupt- 
Strasse  zog  von  Trier  nach  Strasshurg,  u.  zw.  geschah  dies  in  der  ersten  Periode  der 
römischen  Occupatio!)  über  Metz  (Nr.  3  und  6),  von  wo  aus  der  Heerweg  über  Decempagi 
(Dieuzei  und  Pons  Saravi  (Saarburg)  nach  Tres  Tabernae  (Elsass-Zalwrn)  führte.  Als  in 
späterer  Zeit  jedoch  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  beiden  Plätzen  nöthig  wurde, 
erbaute  man  einen  neuen  Strassenzug.  der  von  Trier  südöstl.  über  den  Varuswald  nnd  c|t>er 
durch  den  Westrich  nach  Altenstädt  führte,  um  dort  in  die  grosse  Rheinstrasse  einzumünden,  ff) 
Die  vierte  Hauptstrasse  endlich  verband  Trier  mit  dem  Mittelrheine  bei  Andernach; 
sie  lief  über  Föhren  und  Maien,  fff) 

Anderweitige  Verbindungen  zwischen  Gallien  und  dem  Rheine,  welche  Trier 
nicht  berührteil,  waren  am  Niederrheine  die  drei  Strassen  Reiins-Coln  (Nr.  8)*-}-). 
Buvai-Cölu  (Nr.  11)  *-j-j-)  und  Aduutuca-Nymwegen  (Nr.  12).  *tff)  In  diesem  Gebiete  treten 
zwei  Waffenplätze  als  Knotenpunkte  besonders  hervor:  Tolbiacum  und  Juliacum.  —  Toi  - 
bin  cum  (Zülpich)  war  ein  Castell  von  grosser  militärischer  Wichtigkeit,  das  auf  einem 
der  äusserten  Vorsprünge  der  Eifcl  lag  und  die  l'mgegend  weit  beherrschte.  Ucber 
Tolbiacum  führte  der  alte  Heerweg  von  Trier  nach  Cöln  (Nr.  5);  von  Zülpich  selbst  lief  über 
Marcodurum  (Düren)  eine  Strasse  nach  Trajeetum  Tungrorum  (Mastriebt),  eine  andere 
über  die  Veste  Belgien  (Billig)  nach  Bonn  a.  Rh.  —  Juliacum  (Jülich)  erschien  von  Be- 

*)  Obstl.  Schmidt:  Hinterlassene  Forschungen.  Bonn  1861.  S.  17  u.  26.  —  v.  Peucker: 
Wanderungen  über  die  Schlachtfelder  der  deutschen  Heere  der  Crzciten.  I.  Berl.  1884. 
S.  251. 

**)  Ebd.  S.  30-88.      ***)  Ebd.  S.  33-48.      |)  Ebd.  S.  170-197. 

ff)  Obstl.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  210  216.         ffi)  Ebd.  S.  62-«5. 

*f)  .1.  Schneider:  Rom.  Heerstrassen  zw.  Maas  u.  Rhein.  (B.  Jhrb.  LXIV.) 
*ft)  Bavai  (s.  ö.  v.  Valenciennes)  war  die  bedeutendste  Stadt  der  Nervier  u.  ist  reich 
an  röm.  Alterthümern. 

*■[■■]•■]■)  l'eber  die  Lage  von  Aduatuca  ist  ungemein  viel  gestritten  worden.  Bis  zur 
jüngsten  Zeit  konnte  man  wol  nur  noch  zwischen  Tongern  und  Lütt  ich  sehwanken. 
Für  erstcrea  hatte  sieh  Kaiser  Napoleon  III,  für  letzteres  Oberst  v.  C  oh  au  sc  n  ent- 
schieden. (Vgl.  dessen  „Cäsar  am  Rhein''.  R.  Jhrb.  XLIII  ,  woselbst  auch  die  von  Lüttich 
östl.  durch  das  Veen  führende  Strasse  [23.  12.]  charakterisirt  ist.)  Neuerdings  haben  sich 
aus'm  Weerth  u  Bonc  für  das  Plateau  von  Ferschweiler  entschieden  und  General 
v.  Veith  pHichtet  dieser  Meinung  bei.  Vgl.  B.  Jhrb.  LVIII  u.  LIX  sowie  Bone: 
Dan  Plateau  von  Ferschweiler  bei  Echternach;  seine  Befestigungen  und  seine  Alterthums- 
reate.  Trier  1876.  —  Siehe  auch:  van  der  Malen:  Carte  archcologique  etc.  de  la 
Belgi.pie  1:  200000.  Bruxellcs  18*i2.  —  Henau  x:  Histoire  du  pays  de  Liege  L.  1876.  ~ 
Ger  lache:  Hist.  de  Liege.  Brüx.  1875. 
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deuliuig  als  Ccntralposition  zwischen  dem  Ccbirgsaustritto  der  Maas  aus  den  Anlennen. 
der  Mündung  der  Roer  in  die  31  aas,  der  Maasecke  von  Vcnloo,  der  Mündungen  der  Erft 
und  Düsscl  sowie  dem  Rheinübergangspunkto  ('»In.  Als  Wächter  und  Schlüssel  der  Roer- 
linie bat  es  wohl  schon  Cäsar  befestigt,  dessen  Namen  es  tragt. 

Von  der  Obermosel  her  hatte  Met/  eigene  Verbindung  mit  dem  Rheine:  einmal  die  schon 
erwähnte  nach  Strassburg.  dann  aber  auch  eine  solche  nach  Speyer  und  Mainz  (beide  Nr.  6). 
Der  letztere  Heerweg  überschritt  bei  Saarbrücken*)  die  Saar  und  wandte  sich  dann  nach 
Homburg,  von  wo  ein  Zweig  nach  Castelluni  nd  Blesam  (Bliescustcl)  abging,  während  die 
Hauptstrasse  in  der  Kiehtung  auf  Kaiserslautern  weiterlief.  Hier  auf  der  Schneeschmelze 
des  Gebirges  war  damals  wie  jetzt  eine  für  den  Verkehr  äusserst  wichtige  Stalte,  indem 
dort  7  Thalstrassen  ihre  Vereinigung  fanden**),  und  auch  der  grosse  Heerweg  theiltc  sich 
hier  in  den  nördl.  Arm.  der  nach  Mainz,  und  in  den  östl..  der  nach  Speyer  griff. 

Wir  fassen  nun  die  eigentliche  Rhcinstrassc  in's  Auge.  --  Bis  Strassburg  zog 
dieselbe  nur  in  einem  Hauptstrange  nordwärts;  dann  aber  gabelte  sie  sich,  indem  der 
wesentlich  militärischen  Zwecken  dienende  Heerweg  nahe  am  Rheine  blieb,  während  ein 
zweiter  Strang  über  Bergzabern  naeh  Speyer  führte.  iVgl.  S.  338.)  Von  hier  bis  Mainz 
und  Bingen  lief  wieder  nur  eine  Bahn.  Von  Bingen  bis  Xanten  hinab  finden  sich  aber 
zwei,  streckenweise  sogar  drei  I' a r a  1 1  e  1  s t r ass e n  vor.***)  Die  eine  derselben  zieht  sich 
von  Bingen  bis  Coblenz  dicht  am  Strome  entlang  und  weicht  auch  in  der  Strecke  von 
Coblenz  bis  Cöln  höchsten«  einige  hundert  Sehritte  davon  ab;  ebenso  schmiegt  sie  sich 
von  Cöln  bis  Xanten,  mit  Ausnahme  weniger  kurzer  Strecken,  durchweg  dem  Flusse  an. 
so  dass  sie  in  der  ganzen  Entfernung,  von  Bingen  bis  Xanten  hinab,  fast  all  den  zahl- 
reichen Krümmungen  des  Rheines  nachfolgt  und  daher  vielfache  Umwege  macht.  Diese 
Strasse  war  hauptsächlich  zur  Sicherung  der  freien  Schifffahrt  auf  dem  Rheine  angelegt; 
es  ist  eine  Art  Rondengang  in  grossem  Style.  Die  zweite  in  geringer  Entfernung 
daneben  her  laufende  Strasse  hielt,  unbekümmert  um  die  verschiedenen  Flusskrümmungen, 
durchweg  die  gerade  Richtung  inne  und  liisst  ihre  Doppelbestimmung  für  den  militäri- 
schen wie  den  bürgerlichen  Verkehr  längs  des  Stromes  deutlich  erkennen.  Ein  dritter 
Strassenann  tritt  zuerst  auf  in  der  Nähe  von  Coblenz  und  führt  bis  in  die  Gegend  von 
Andernach;  er  ist  wahrscheinlich  zur  Abkürzung  des  Weges  angelegt.  Häufiger  kommt 
ein  dritter  Arm  dann  weiter  rheinabwärts  vor,  und  zwar  hier  zu  dem  Zwecke,  den  Ver- 
kehr sicherzustellen,  falls  durch  Ausschreitungen  des  Rheines  die  beiden  andern,  dem 
Strome  näher  gelegenen  Strassen  ungangbar  waren;  so  schon  zwischen  Sinzig  und  Ho- 
landseck und  zwischen  Bonn  und  Cöln.  Von  letzterem  Orte  abwärts  ist  der  dritte  Arm. 
der  dort  häufig  vorkommenden  Rheindurchbrüche  wegen,  zusammenhangend  bis  fast  nach 
Xanten  vorhanden,  jedoch  mit  der  Maszgabe,  dass  da.  wo  eine  Nebenstrasse  die  ange- 
messene Richtung  darbot,  diese  mittelst  Verbindungsstücken  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
benutzt  ward,  wie  dies  ?..  B.  zwischen  Neuss  und  Xanten  der  Fall  ist. 

Was  die  Bauart  der  Rheinstrassen  betrifft,  so  war  dieselbe  nicht  blos  bei  den  einzelnen 
Armen,  sondern  in  den  einzelnen  Theilen  einer  und  derselben  Strasse  sehr  verschieden. 
Auf  ebenen  Hochflächen,  wie  von  Bingen  über  die  Wasserscheide  des  Hunsrück,  zwischen 
der  Mosel  und  Andernach,  oder  zwischen  der  Aar  und  der  (legend  von  Benin  findet  sich 
ein  blos  aus  Sand  und  Lehm  aufgeworfener  Damm  mit  einfacher  Kiesdecke,  ebenso  in 
der  Rheinebene  zwischen  Bonn  und  Xanten;  dagegen  besass  die  dem  Strome  zunächst 

»)  Köllner:  Gesch.  der  Städte  Saarbrücken  u.  St.  Johann.  S.  1865. 

**)  Trotz  dieser  wichtigen  Situation  scheint  in  dem  damals  noch  sehr  sumpfigen  Gelände 
an  der  Waldlauter  eine  nennenswerthe  röm.  Niederlassung  nicht  emporgekommen  zu 
sein.  (S.  345.)  —  Vgl.  Lehmann:  „die  Römer  am  Rheine"  in  seinem  Abriss  der  Orts- 
geschichte der  bayer:  Rhcinpfalz.    <Bavaria  IV.  2.  S.  573  ff.) 

*♦♦)  Obstlt.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  65  170.  J.  Schneider:  Die  röm  Militärstrassen 
des  linken  Rheinnfcrs.  (B.  Jhrb.  LX,  LXI.  LXIII.)  Die  Endresultate  dieser  höchst 
sorgfältigen,  auf  genauester  Einzelforschung  beruhenden  Arbeit  sind  in  den  Text  aufge- 
nommen. 
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(»«-■legen«'  Strasse,  obgleich  ja  auch  sie  nur  «lurch  die  El  »nie  tülirte,  von  Bingen  bil  Buna, 
wahrscheinlich  wogen  der  Nähe  dest  Wassern,  eine  stärkere  Bcsteinung;  hier  findet  »ich 
unter  der  oberen  Kicslage  durchwog  noch  eine  zweite  Lage  aus  gröberem  zerschlagenen  Steinen 
vor.  Wo  aber  die  Strasse  durch  eoupirtc*  Terrain  zog.  wie  auf  dem  nördlichen  Ausläufer 
lies  Hunsrück  und  in  der  Strecke  zwischen  Andernach  und  Ahrweiler,  da  triff!  man 
ausser  den  beiden  genannten  St  einladen  noch  einen  festen  Unterbau  von  grossen  Bruch- 
steinen. Audi  Mörtelverband  erscheint  wenn  auch  nicht  eben  häutig  bald  an  dein  einen, 
bald  an  dem  andern  Theile  der  einzelnen  Strnssenarme. 

Im  ganzen  Rheinlande  führen  die  Kömerstrassen  noch  jetzt  eigenthümliche  Namen, 
welche  in  den  verschiedensten  tiegenden  stets  dieselben  sind:  „  Höchst  lasse ,  hoher  Weg, 
alte  Heerstrasse.  Heerweg.  Heergasso,  Hellweg,  Heidenweg,  Reitweg.  Heutcrsweg,  Reuter- 
strasse,  Kitterweg,  Kittcrstrassc.  Kcunstrasse.-'  I  eberall  bilden  die  Militärstrasseii  höh 
Erddämme,  welche  an  jeder  Seite  von  Graben  und  Wall  begrenzt  waren;  überall 
sind  sie  derart  angelegt,  dass  sie  auch  nicht  auf  der  kleinsten  Strecke  von  dem 
angrenzenden  Gelände  überhöht  werden;  überall  lamm  sich  deutlich  Haupt-,  Neben-  und 
Verbiudungs-Strasseti  unterscheiden,  und  stets  begleiten  sie  zahlreiche  Gräber  und  be- 
festigte Position  «Mi.*) 

Die  militärischen  Anlagen  zum  Schutze  der  Strassen  sind  Lager,  Castelle 
oilcr  Warten.  Die  Strecke  Neuwied-Xanten  zählt  allein  nicht  weniger  als  h*  grosse  Castra 
stativa.  die  nur  um  einen  Tagesmarsch  (durchschnittlich  4  Meilen)  von  einander  getrennt  liegen. 
Ek  sind  das:  die  „Logio  Traiaua"  des  Ptolcmäos  (an  der  Kapelle  zum  guten  Manne  gegenüber 
Neuwied),  das  am  Wichelshofe  bei  Bonn,  das  auf  der  AUeburg  bei  Cöln.  das  von  Grimling- 
hausen bei  Neuss,  das  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg  und  endlich  das  auf  dem  Fürsten- 
beige.  Sämmtlich  liegen  sie  unmittelbar  an  der  eigentlichen  Uferstrasse  und  weisen  auf  das 
Vorhandensein  einer  ausserordentlich  starken  Kriegsmacht  auf  engem  Räume  hin.  Zwi- 
schen den  Standlagern  erheben  sich  dann  in  geringen  Abständen  die  Castelle.  deren  ja 
nach  des  Florus  Angabe  schon  Drusus  mehr  als  50  am  Rhein  angelegt  hat.  Wenn  dies 
oft  für  übertrieben  erklärt  wurde,  so  geschah  «las  mit  Unrecht  ;  aber  es  erklärt  sich  daraus, 
das»  man  sich  viel  zu  grossartige  Vorstellungen  von  diesen  Bauten  machte:  gewiss  waren 
jene  drusischeu  Fortificatioueu  Schanzen,  die  nur  aus  Knie  und  Holzwcrk  bestanden  und 
erst  später  theilweise  durch  Mauerwerk  verstärkt  wurden.  In  der  Folge  schlössen  sich 
ihnen  zuweilen  Niederlassungen  an.  und  endlich  ward  der  ganze  Complex  mit  einer 
Ringmauer  umschlossen.  Auch  die  Thürnic  der  Warten  wurden  gewiss  häufiger  aus  Holz 
als  aus  Stein  hergestellt.  —  Unter  den  bürgerlichen  Ansiedlungen ,  die  übrigens  meist 
zugleich  als  Wintergarnisonen  (castra  hiberna)  dienten,  erscheint  nur  eine  grössere  Colonial- 
stadt:  Cöln.  Bingen,  Andernach,  Bonn,  Neuss,  Birten  wuchsen  wol  erst  in  der  römischen 
Spätzeit  von  Dörfern  zu  Landstädten  empor.  Kleinere  Orte  verdankten  ihre  Entstehung 
hauptsächlich  den  Mansionen  und  Mutationen  «los  Strassen-  und  i'ostvcrkeltrs.  Die  ge- 
summte Cultuieiitwickelung  in  diesem  Landstriche  beruhte  aber  durchaus  auf  den  mili- 
tärischen Anlagen;  eine  Blüte,  gleich  der  am  Uberrheine,  hat  sie  nördlich  von  Mainz 
WO)  kaum  entfaltet. 

B.  Ree h  t  es  R  h  o i  u  u  f  e  r. 

Nirgimds  auf  deutschem  Boden  war  das  Geflecht  tler  römischen  Strassen  so  dicht,  und 
nirgends  ist  es  so  vollständig  erforscht  als  in  dem  alten  Zehentland«-.**)  (S.  Mi«\)  Hier, 
zumal  in  Schwallen,  hatte  sich  nach  Sicherstellung  des  Gebietes  durch  den  Limes  eine 
Cultur  cutwickelt,  «lic  derjenigen  in  den  galloromanisehen  Provinzen  gleich  stand,  und 
nicht  nur  grosse  Heerwege  «lurchzogen  das  Land,  sondern  ein  tausendfältig  verästelte« 
System  commercieller  und  agronomer  Verkehrsadern  verband  die  Niederlassungen,  von 
deren  Zahl  mau  sich  einen  Begriff  machen  kann,  wenn  man  erwägt,  dass  allein  im  Kgrche. 

*)  J,  Schneider  :  Neue  Beiträge  zur  alten  Gesch.  u.  Geogr.  der  Rheinlande.  5.  Folge. 
Düsseldorf  1874. 

**)  Paulus:  Karte  von  Württemberg  mit  archiiolog.  Darstellung  der  röm.  Ueberreste.  •- 
Paulus:  Die  Römerstrassen  mit  bes.  Rüeks.  auf  das  röm.  Zeheutland.  Stuttg.  1857. 
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Württemberg  50<>  römische  Wohnorte  bekannt  geworden  sind.'*)  Es  liegt  auf  der  Hand, 
das»  es  für  die  Zwecke  der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  darauf  ankommt,  ein  Bild  dieses 
dem  bürgerlichen  Leben  dienenden  Systems  zu  geben,  dass  vielmehr  nur  die  Haupt - 
Heerstrassen  namhaft  zu  machen  sind,  welche  die  Agri  decumates  durchzogen. 

1)  Ad  final  (Pfyu)  —  Brigautium  (Biegenz)  =  Kcceptaculum  Tiberii  (Lindau) »*)  — 
Wangen  —  Leutkirch  —  Memmingcii  -  C  a  e  1  i  in  o  n  t  i  u  m  (Kallmünz).  Von  hier  mit  3  Armen 
nach  Augsburg.  Günzburg  und  Ulm. 

2)  Vindonissa  (Wiudisch)  —  Tenedo  (Zurzach)  =  Brigobanne  (Hüftingen)—  Arac 
Flaviac  (Kottweil)  —  Sumelocenna  (Uottenburg)  =  Clarcnna  (Canustadt)  -  Waiblingen  — 
Ad  lunam  (Pfahlborn)  =  Lorch  =  Aquileia  (Aalen)  --  Opic  (Bopfingen)  —  Submuutorium 
(Neuburg)      Abusina  (Abensberg)  =  Regina  Castra  (Regcnsburg.)**') 

3)  Basilia  (Basel)  — ■  OoL  Aurelia  Aqueusis  (Baden)  -  Heidelberg f)  -  Lopoduuum 
(Ladenburg)  —  Borbetomagus  (Worms)  —  Dieburg.  Von  hier  reichen  3  Anne  uach 
Obernburg,  Aschaflfenburg  und  Frankfurt  a.  IL 

4)  31  o ns  Brisiacus  (Alt-Breisach)  -»  Tarodunum  (Zarten)  =  Brigobanne.  (An- 
schlus8  an  No.  2.J  ■  -  Tuttlingen  --  Mengen  —  Ristissen=  Guntia  (Günzburg.) ff) 

4)  Argcntoratum  (Strassburg)  =  Kuiebitpaw  am  Sumelocenna  (Rottenburg)  = 
Münsingen  —  Ulm  =  Augusta  Vindelicum  (Augsburg). 

6)  Noviomagus  (Speyer)  =  Heilbronn.  Von  hier  reichen  4  Arme  nach  Waiblin- 
gen (Anschluss  an  \o.  2),  nach  Mainhardt,  nach  Aurelia  (Oehringen)  und  über  Wimpfen 
nach  Jagsthauseti.  Maiuhardt,  Oehringen  und  Jagsthausen  sind  Limes-OasteU«,  während 
Wimpfen  als  ein  wichtiger  Knotenpunkt  und  als  Centrum  der  lokalen  Verteidigung  des 
Jagst-Koeher-Gebietes  erscheint,  fff) 

*)  Das  Königreich  Württemberg,  eine  Beschreibung,  hrsg.  v.  K.  Statist.-topogr.  Bureau. 
Stuttg.  1863. 

**)  Moll:  Die  Römerstrassen  am  Bodenscc.  (Schriften  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  d. 
Bodensees.  VU.  1878. 

***)  Pauly:  lieber  den  Strassenzug  der  Peutingertafcl  von  Vindonissa  nach  Suma- 
locenna  u.  von  da  nach  Reginum  1836.  —  Vgl.  S.  328,  namentl.  die  dritte  Note. 

f)  Der  untere  Theil  dieses  Heerweges  ist  die  sog.  „Bergstrasso"  (strata  montana 
oder  platca  montana).  Wie  die  neuerdings  bei  Heidelberg  gefundenen  Leugenzeiger  be- 
weisen, welche  einer  fast  ununterbrochenen  Reihe  von  Kaisern  v.  J.  2'2<>  260  n.  Chr. 
gewidmet  sind,  erfreute  sich  diese  Strasse  auch  noch  zur  Zeit  der  letzten  dauernden  An- 
wesenheit der  Römer  östl.  des  Rheines  sorgfältiger  Unterhaltung.  Von  Ladenburg  aus 
lief  eine  kerzengerade  Römerstrasse,  die  bis  vor  Kurzem  noch  bestand,  nach  dem  zwei 
Gehstunden  weiter  oberhalb  am  Neckar  liegenden  Dorfe  Neuenheim ,  von  wo  sie  mittels 
einer  Pfahlbrücke,  deren  Reste  man  noch  auffand,  auf  das  linke  Neckarufer.  d.  h.  auf  die 
Fundstätte  der  Meilensteine  beim  neuen  Irrenhause  unterhalb  Heidelberg  lief.  Hier  be- 
zeichnete man  nun  die  Entfernung  von  dem  Hauptortc  der  civitas,  d.  h.  von  Lopodunum 
(Ladenburg)  durch  die  auf  allen  diesen  Leugenzeigern  stehende  stereotype  Angabe  „A  Lo- 
poduno  leugae  IV",  was  ganz  genau  mit  der  wirklichen  Entfernung  stimmt,  da  eine 
gallische  Leuge  gleich  einer  halben  Gehstunde  war.  Jedem  neuen  Kaiser  zu  Ehren  wurde 
immer  wieder  eine  neue  Wegsäule  dicht  neben  die  frühere  hingesetzt.  Der  Anfang  wurde 
wol  auch  hier  wie  zu  Ladenburg  mit  Scptimius  Severus  gemacht;  der  betrefleude  Stein 
fand  sich  aber  nicht  mehr  vor.  Christ:  Rom.  Meilensteine  aus  Heidelberg.  (B.  Jhrb.  LXL 
u.  Köln.  Ztg.  18.  Aug.  1877.)—  Hübner:  Die  röm.  Brücke  über  den  Neckar  bei  Heidel- 
berg. Mit  Plan.  Auf  Grund  einer  noch  nicht  im  Buchhandel  erschienene  Schrift  von  Bär 
u.  Christ.  (B.  Jhrb.  LXIV.) 

-j-j-)  Dies  ist  die  sog.  rD onaustrasse".  —  Vgl.  Grf.  Hundt:  Berieht  über  die  Römer- 
strassen des  linken  Donauufers.  (Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad  d.  Wissenschaft.  1*61.) 

fit)  v.  Lorent:  Wimpfen  am  Neckar.  Stuttg.  1870.  —  Frohnhäuser:  Gesch.  d. 
Reichsstadt  Wimpfen.  Darinst  1870.  —  Christ:  Zur  ält.  Gesch.  des  unt.  Neckarthales, 
bes.  von  Wimpfen.  (Hdlbgr.  Jhrb.  187-2.) 
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X  i'  l>  c  ti  s  t  r  a  n  *  c  ii  von  st ratogiseher  Wichtigkeit  siml  die  folgenden: 

7)  Ccleusum  (Pfi»ring)  =  Pfünz  —  Iciniacum  (Günzenhausen)  =  Opic.  (Anschluss 
an  No.  2.)  *) 

8)  1t  h ii  t  in  —  Heidenheim  —  Lorch  (Ansehlussan  No.2.)  Zweige  nach  Lauingen  u.  Aalen. 

9)  F  r  i  e  d  r  i  e  h  s  h  a  f  o  n  —  M  e  n  g  e  n  ( Ansehluss  an  No.  4)  —  Engestingen  —  C  I  a  r  e  n  n  a. 

10)  Argentoratum  Schiltachthal  =  Sehänzle  hei  Röthenbach  Arae  Flaviac 
(Holt weil).  (Ansehluss  an  No.  2.) 


11)  Ettlingen-  Pforzheim  =  Clarcnna.  (Anschl.  an  No.  2)  =  Bietigheim  =  Main  - 
har.U.") 


Die  bedeutenderen  dieser  Strassen  waren  dammartig  angelegt .  gepflastert  und  mit 
kleinem  Beschläge  und  Sand  bedeckt.  Nur  die  Strassen  in  Olierschwabon.  wo  das  Material 
zur  Pflasterung  fehlt,  miisstcn  aus  Geschieben  hergestellt  werden,  welche  man  mit  Mörtel 
verband.  Die  Erhöhung  solcher  Kömerstrassen,  die  noch  jetzt  gut  erhalten  sind,  wechselt 
von  2  bis  fi',  die  Breite  der  Fahrbahn  von  12  bis  14  Fuss.  Die  Hauptheerwege  Bind, 
wenn  irgend  möglieh,  auf  dominirenden  Höhen,  Bergrücken,  Wasserscheiden  geführt ,  und 
aus  diesem  Gründl-  unterscheidet  sich  gerade  das  antike  Strassennetz  Schwabens  so  sehr 
von  dem  dortigen  Eisenbahnnetze  der  Gegenwart.  Eine  Trace,  wie  etwa  die  der  Schwarz- 
waldbahn, hätte  allen  guten  Traditionen  der  Römer  widersprochen. 

Das  rechtsrheinische  Strassen  netz  nördlich  des  Mains ***)  trägt  im  Gebiete 
der  Nidda  und  am  Südabhange  des  Taunus  (Strassen  nach  Friedberg.  Homburg  und  Wies- 
baden)  den  gleichen  Charakter  wie  das  dos  Zehentlandes;  weiter  nördlich  treten  Momente 
auf.  welche  die  Disposition  des  Systemes  anderweitig  bedingen.  -  Zunächst  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  den  mit  dem  Strome  in  der  Hauptrichtung  gleichlaufenden  Strassen 
und  denen,  welche  ihn  kreuzen. 

Dem  Rheine  parallel  führt  erstens  ein  Strassenzug  von  Ca  stell  über  Oestrich. 
Lorch.  Kamp.  Vallendar.  Engers  nach  der  alten  städtischen  Ansiedlung  im  Neuwieder 
Becken  bei  Heddesdorf  (S.  347)  und  von  hier  weiter  über  Linz,  Unkel,  Limperich- 
Niedcr-Cassel,  Benrath,  Huckingen.  Duisburg,  Walsum,  Wesel,  Haldcren.  Emmerich,  Elten 
Babberieh  bis  hinab  nach  Leydcn;  wobei  übrigens  nicht  alle  hier  aufgeführten  Punkte 
unmittelbar  berührt  werden.  Dies  ist  die  eigentliche  Rheinstrasse.  —  Landeinwärts  läuft 
eine  zweite  Strasse  von  Castell  ülw?r  Wiesbaden,  durchschneidet  den  Limes  bei  dem 
Castell  rani  Zugmantel",  überschreitet  bei  Limburg  die  Lahn  und  Führt  dann  weiter  über 

*)  Vgl.  über  dies  Gebiet:  Redcnbaehcr:  Nasscnfcls,  Adelschlag  und  die  Römer- 
strasse von  Neuburg  nach  Steppbcrg.  (XIV.  Jhrber.  d.  Ver.  f.  Mittelfranken.)  — 
v.  Stichaner:  Heb.  d.  Römerstr.  v.  Vetonianis  (Naasenfels)  nach  Opie  (Bopfingcn),  (V. 
.Ihrsher.  des  histor.  Ver.  im  Rczatkreise.) 

**)  Dies  ist  die  sog.  „Pfor zheimer-Strasse".  Ihre  Vereinigung  mit  No.  2  ge- 
schieht in  der  Nähe  der  Solitude. 

***)  C.  v.  W.  (Müffling):  l'ebcr  die  Römerstrassen  am  rechten  I'fer  des  NiederrheinR 
von  Vetera  bis  Aliso.  Berlin  1831.  —  J.  Schneider:  Lokalforschungen  üb.  d.  alten 
neerstrassen  u.  Schanzen  auf  der  rechten  Rheinscite.  (5.  Folge  der  rNeuen  Beiträge".) 
Düsseldorf  1874.  -  J.  Schneider:  Die  röm.  Heerwege  des  rechten  Rheinufers.  I.  Von 
der  niederl.  Grenze  bis  zur  Sieg.  II.  Von  der  Sieg  bis  zum  Main.  (Pick's  Monatsschrft, 
f.  d.  Gesch.  West-Deutsehlands.  1878.  I.  u.  HI.)  —  Schneiders  mühevolle,  mit  hinge- 
bender Begeisterung  für  den  Gegenstand  jahrzehntelang  durchgeführte  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  sind  von  grossem  Erfolge  gekrönt  worden.  Vor  ihm  kannte  man  von 
den  nordmainischen  Römcrstrassen  kaum  mehr  als  den  von  Castcl  nach  Wiesbaden  führen- 
den Zweig  u.  den  sog.  „Muspad"  (Mauspfad  i,  die  Strasse  von  Immigrath  bin  Siegburg, 
welche  übrigens  wenig  Reste  der  ursprünglichen  Anlage  bewahrt  hat.  Schneider  hat  nicht 
weniger  als  400  Meilen  Römerwege  in  die  Generalstabskarte  eingetragen,  u.  wenn  gewiss 
auch  manche  Strecke  noch  zu  disentiren  sein  wird,  so  ist  sein  Werk  doch  nicht  nur  als 
die  Leistung  eines  einzelnen  Mannes  bewunderungswürdig,  sondern  auch  wegen  ihrer 
grundlegenden  Bedeutung  von  unvergänglichem  Wcrthe. 
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Mendt,  Hartenfels,  Höchstenbach,  Attenkirchen,  Siegburg,  Wahn,  Opladen.  Ralingen  nach 
Duisburg.  —  Die  Römer  vermochten  hiernach  von  Castra  Vetera  nicht  Mos  auf  der 
Heerstrasse  des  linken  Rheinufers  nach  Mainz  zu  gelangen,  sondern  auch  auf  der  des 
rechten,  und  zwar  ging  dann  der  Marsch  von  Xanten  zuerst  auf  der  linksrheinischen  Strasse 
bis  in  die  Gegend  von  Duisburg;  hier  wurde  der  Rhein  überschritten,  und  nun  konnte 
der  fernere  Marsch  auf  jedem  der  beiden  Arme  dos  Heerweges  bis  Castel  resp.  Mainz  fort- 
gesetzt werden.  Zugleich  führt  ein  Zweig  der  Strasse  nach  dem  Burgfelde  bei  Asberg,  so 
dass  man  also  auch  von  dem  Lager  zu  Asciburgium  aus  auf  dem  rechtsrheinischen  Heer- 
wege Castel  resp.  Mainz  zu  erreichen  vermochte.  Für  diese  Einrichtung  wird  der  Umstand 
von  Gewicht  gewesen  sein,  dass  der  Marsch  von  Vetera  resp.  Asciburgium  bis  Mainz  auf 
der  östlichen  Parallelstrasse  des  Rheines  ungefähr  3  Meilen  kürzer  ist  ,  als  auf  dem  links- 
rheinischen Heerwege.  Bemerkenswerth  ist,  dass  an  diesem  östlichen  Arm  auf  der  Sehlc- 
buscher  Heide  der  Ueberrest  eines  römischen  Marschlagers  gefunden  wurde,  das  allerdings 
jüngsthin  fast,  ganz  zerstört,  vorher  aber  wenigstens  topographisch  aufgenommen  worden 
ist.  Dies  Lager  liegt  8  Meilen  (2  röm.  Tagesmärsche)  von  dem  Castrum  auf  dem  Burg- 
fehle  entfernt  und  hat  also  offenbar  als  Etappc  auf  dem  Marsche  von  Vetera  oder  Asci- 
burgium nach  Moguntiacum  gedient.  —  Die  Kriegsgeschichte  lehrt,  welchen  Werth  diese 
dem  Strome  parallelen  rechtsrheinischen  Strassen  sogar  noch  in  der  Spätzeit  des  Reiches 
unter  Julian  für  die  Römer  hatten. 

An  Wegen,  welche  den  Nieder-Rhcin  kreuzen,  führt  Schneider  41  auf.  Die 
wichtigsten  dürften  folgende  sein*):  1.  Von  Neuwied  über  Niederbiber  an  die  Sieg  (und 
von  hier  vielleicht  weiter  nordwärts  über  das  Ebbegebirge  und  die  Lippe  nach  Münster). 
2.  Von  Deutz  noch  Wipperführt  (und  von  hier  WoU  zu  Nr.  1)  **)  3.  Von  Neuss  nach 
Barmen  (und  wahrscheinlich  Wipperaufwärts  zu  Nr.  1).***)  4.  Von  Gellep  nach  Werden 
a.  d.  Ruhr  (und  weiter  zum  Hellweg ?).  5.  Von  Asberg  nach  Essen  und  weiter  zum  Hell- 
weg (vgl.  S.  353).  6.  Von  Wesel  nach  Dorsten  und  von  hier  sowol  auf  dem  rechten  als 
auf  dem  linken  Ufer  der  Lippe  flussaufwärts.  7.  Von  Vetera  nach  und  weiter  über  Coes- 
feld nach  Münster.    8.  Von  Ysselburg  über  Vreden  zur  Ems. 

Die  Verbindungsstrassen  sind  minder  zahlreich  als  die  Querstrassen.  Bis  jetzt 
sind  deren  11  untersucht  worden. 

Fasst  man  ausser  den  grösseren  Querstrassen  auch  noch  die  kleineren  ins  Auge,  so 
ergibt  sich,  dass  die  den  Niederrhein  kreuzenden  Heerwege  gruppenweise  aus  den  Umgebungen 
der  auf  dem  linken  Ufer  gelegenen  Standlager  ausgehen:  so  z.  B.  aus  der  Umgegend  von 
Vetera  deren  4,  aus  der  von  Asciburgium  2,  aus  der  Nachbarschaft  von  Novaesium  4.  aus 
der  von  Burumcum  2,  aus  der  von  Colonia  3,  aus  der  von  Bonn«  2  u.  s.  w.  Niemals  aber 
laufen  diese  Strassen  recht»  des  Rheines  radieiiförmig  auseinander,  vielmehr  vereinigen  sie 
sich  bald;  ja  noch  mehr:  alle  diese  Strassen  convergiren  nach  dem  Inneren 
Deutschlands  und  keine  einzige  t heilt  sich  in  ihrem  Laufe.  Man  hat  es  hier  offenbar 
mit  einer  planmässigen  Einrichtung  zu  thun.  welche  ihren  Grund  darin  findet,  dass  durch 
die  verschiedenen  Uebergangspunkte  der  Uferwechsel  der  Truppen  erleichtert  und  be- 
schleunigt werden  sollte,  während  es  nachher  auf  ein  concentrisches  Zusammenwirken 
ankam.  Das  strategische  Objeet,  wohin  die.  Strassen  gravitiren,  ist  das  Quellgebiet  der 
Lippe  (S.  352  und  353). 

Ebenso  bezeichnend  wie  der  Lauf  der  Strassen  ist  ihre  örtliche  Lage.  Sie  sind 
rechts  deB  Niederrheines  mit  ängstlicher  Genauigkeit  derart  angelegt.,  dass  kein  auch  noch 
so  geringer  Theil  derselben  von  der  Umgebung  überhöht  wird.  Wo  eine  Strecke  durch 
Niederungen  führt,  sind  Ueberschwemmungsgebiete,  Sumpf  und  Bruch  möglichst  vermieden 
und,  falls  das  unthunlich,  doch  sorgfältig  die  höchstgelegenen  Streifen  ausgesucht.  Keine 
einzige  Strasse  läuft  durch  Bcrgland  im  Thale;  alle  ziehen  über  die  Höhen,  und  man  darf 

*)  Unter  vergleichender  Heranziehung  von  Kiepert's  Karte:  Die  Röm.  Grenzwälle 


gegen  die  Germanen  mit  den  zu  ihnen  führenden  Strassen.  (B.  .T.  LXIII.  1878.) 

•*)  Möller:  lieber  Hohensyberg.    Dortmund  1864.  —  Ohligschläger  (B.  J.  V.  u.  VI.) 
**♦)  Ebenda. 
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annehmen,  dass  es  kaum  eine  ausgedehnte  Wasserscheide  jrielit,  welche  nicht  ihrer  ganzen 
Länge  nach  einer  solchen  Weganluge  gedient  hätte.  Bei  den  Römerstrassen  der  linken  Rhcin- 
seitc  und  auch  recht«  de»  Uberrheines  tindet  eine  so  strenge  Auswahl  des  Terrains  nicht  statt. 

Hinsichtlich  der  Konstruktion  kennzeichnet  diesen  ganzen  Strassencomplcx  rechts  des 
Niederrheines  die  überaus  starke  Befestigung,  welche  den  Wegen  selbst  zu  Theil  geworden  ist. 
Durchweg  bestehen  sie  aus  einem  2—2.»  m  hohen,  auf  der  Krone  4 — I*  in  breiten  Erd- 
damme,  der  an  beiden  Seite»  von  Gräben  begleitet  ist,  die  eine  Sohlcnbreite  von  ln  m. 
haben,  worauf  nach  Aussen  wiederum  je  ein  Seitenwall  von  geringeren  Dimensionen  folgt. 
Der  mittlere  Agger,  welcher  als  die  eigentliche  Fahrbahn  zu  betrachten  ist,  erhielt  »eine 
Festigkeit  unzweifelhaft  durch  Bolzwerk,  wie  dies  auch  in  späteren  Zeiten  vorkommt  und 
noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  an  den  sog.  „Knüppeldämmen"  zu  sehen 
ist.*)  Die  „pontes  longi",  welche  Drusus  in  Drenthe  und  Westfalen  angelegt,  sind  sogar 
ganz  eigentliche  Holzbauten.**) 

III.  G renz wehren. 

A.  Rechtsrheinische  ti  renz  wehren. 

Die  Römer  hielten  es  für  nothwendig,  die  Ausdehnung  ihres  Reiche«  durch  sichtbare 
Marken  zu  bezeichnen,  und  wo  dies  nicht  durch  natürliche  Grenzen  geschah,  wie  »ie  der 
Ocean  oder  ein  grosser  Strom  darbot  (Ripae),  da  geschah  es  durch  künstliche  Grenzlinien: 
Limites.***)  Nach  dieser  zweifachen  Art  von  Grenzen  wurden  die  Soldaten,  welchen 
die  Grenzhut  anvertraut  war.  ein<iclheilt  in  „Riparion»esu  und  in  „Limitanci". ■}•)  —  Da« 
grösste  überhaupt  bekannte  künstliche  Grenzwerk  ist  der  römische  Markwall  in  Deutschland : 
„ Limes  Transrhenanus"  und  „Linien  Raeticusu,  welcher  den  Zweck  hatte,  die  östlich  des  Rheines 
und  nördlich  der  Donau  von  den  Römern  eroberten  Gebiete  abzuschließen,  ff | 


*)  Schneider  a.  a.  O.  Die  mittelalterlichen  Knüppelwege  werden  fränk.-ala- 
mauniBch  „Speek"  od.  „Spöck"  genannt,  weil  der  Damin  mit  Uolzwerk  „gespickt",  be- 
festigt ist. 

**)  Die  „pontes  longi"  auf  denen  die  Reiterei  Pedos  i.  J.  16  nach  der  Ems  zog  (Tac: 
Ann.  1,  60)  sind  von  den  Holländern  i.  J.  1818  zwischen  Valte  u.  Kloster  Tcrapcl  in  der 
Richtung  auf  das  Bourtaguer  Moor  nach  Düthe  (Tudcrium)  zu  aufgefunden  worden.  Die 
Langbrücken  Westfalens,  vorzgl.  die  i.  J.  1800  entdeckten,  welche  in  der  Tinner  Dose 
zwischen  dem  Hengstberge  u.  der  Sprackeler  Düne  durch  das  hier  auf  kaum  2  Stunden 
Breite  eingeengte  Moor  führen,  hat  Kohl  in  seinen  „Nordwestdeutschen  Skizzen",  Bremen 
1864,  gewürdigt.  —  Vgl.  Hart  mann:  Welchen  Weg  nahm  Gennanicus  von  der  Ems  nach 
der  Weser?  (Pick'»  Monatsschrift  1878.  1.  Hft.) 

***)  Den  Ausdruck  gebraucht  das  Itiucrarium  Antonini.  -  Auf  den  Unterschied  zw. 
natiirl.  u.  künst.  Grenzen  macht  Spartiacus  aufmerksam.  (Hadr.  c.  12.) 
t)  Vgl.  S.  257. 

ff)  Döderlein:  Schediasma  historicum.  Impp.  Hadriaui  et  Probi  vallum  et  murum 
vulgo  Pfahl-heck,  Pfahl-rny»,  item  die  Teufelsmauer  dictum  exhibens.  Norimbergac  1723.  — 
Schöpperlin:  Hi»tor.  Schriften.  II.  Nördlg.  1787.  —  Prescher:  Hi»tor.  Blätter. 
Stuttg.  1818.  —  Büchner:  Reisen  auf  der  Teufchmiauer.  Regonsbg.  1818,  1821,  1831.— 
Mannert:  Geogr.  der  Griechen  und  Römer.  III.  Germania.  Lpzg.  1820.  —  Uckert: 
Geogr.  der  Griechen  u.  Römer.  III  1.  Weimar  1S43.  —  Baumstark:  Das  alte  Ger- 
manien. (Pauly's  Real-Encyclnpädie  III.  Stuttg.  1844.)  —  Fischer:  Der  Pfahlgraben. 
(Ersch  u.  Gruber 's  Encyclop.  Seit.  III.  Bd.  20.  Lpzg.  1845.)  —  Vates:  On  the  Limes 
Rhaeticu»  and  Limes  Trausrhenanus  of  the  Roman  Empire.  (Memoire  chiefly  illustrative 
of  the  History  and  Antiquities  of  Northumberland.  Lond.  1858.)  Vom  Verf.  selbst  ver. 
deutscht  in  den  Mittheilgu.  d.  hiat.  Vereins  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  Augsbg.  1858.  — 
Hübner:  Der  Rom.  Grenzwall  in  Deutschland.  Mit  Karte  von  Kiepert.  (B.  Jhrb.  LXII1. 
1878.)  J.  Schneider:  Grenzwehren.  (Pick's  Monatsschrift  f.  Westdtschlnd.  1878.  6.  Hfl.)  - 
Arnold:  Der  Pfahlgraben  u.  seine  Bedeutung  (Deutsche  Urzeit.  Gotha  1879  S.  81  —  114.) 
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«.  Südlich  des  Maines. 

Iii  erster  Reihe  handelte  es  »ich  um  den  Schutz  des  eigentlichen  K h  c  i  u  t  hal c  s ,  und 
zu  dum  Ende  scheint  zunächst  der  hadische  und  schweizerische  Oberrhein*)  sowie  der  Höhen- 
rücken der  Silva  Mareiann  (Mark-  od.  Schwarzwald),  des  Neckarberglands  und  de«  Oden- 
walds* befestigt  worden  zu  sein,  letzterer  wahrscheinlich  durch  die  sog.  „Mümmliiigsliuica 
vom  Mudbach  his  zur  Gersprenz**);  während  das  östlich  gelegene  Vorland,  das  von  den 
deutscheu  Bewohnern  aufgegeben  worden,  absichtlich  öde  gelassen  ward:  ein  von  der 
politischen  Strategie  der  Kölner  oft  verwerthetes  Mittel.***)  Allmählig  aber  wurde  da« 
Neckargebiet  denn  doch  besiedelt,  zumal  von  gallischen  Oolouisten,  „welche  die  Noth  ver- 
wegen machte'4  f),  und  bald  erschien  es  als  ein  so  werthvoller  Besitz,  daas  man  sich,  wol 
zu  Domitians  Zeiten  (Hl — 96)ff).  entschloss,  die  römische  Grenze  weiter  vorzuschieben. — 
Nunmehr  handelte  es  sich  also  um  die  Sicherung  de»  Neckargebietes,  des  Dccumatcn- 
1  a  n  d  c  s.  fH")  Für  diesen  Zweck  bot  sich  eine  natürliche  Wehr  in  der  Hauben  Alb  (Alba 
iiioiis),  deren  steiler  Nordwestabhang  von  Brigobannc  (bei  Donaueschingen)  und  dem  Drei- 
faltigkeitsberge bei  Spaiebingeu  bis  zu  dem  Hcidenfclde  am  Hohenstaufen  und  dem  lpf 
bei  Bopfingeu  durch  feste  Plätze  gesichert  und  durch  verschanzte  Stellungen  verstärkt 
wurde,  ohne  dass  jedoch  auf  dieser  schon  durch  die  Naturmarke  der  Wasserscheide  zwischen 
Rhein  und  Donau  gekennzeichneten  Grenze  ein  zusammenhangender  Limes  erbaut  worden 
zu  sein  scheint.  --  Ander*  lagen  die  Dinge  auf  der  Linie  vom  Hohenstaufen  zum  Main:  hier 
mangelte  eine  natürliche  Grenze  durchaus,  und  hier  erbauten  die  Römer  jene  merkwürdige 
Grenzwchr,  die  unter  dem  Namen  de«  Limes  transrhenanus  oder  Pfahlgraben 
bekannt  ist.  und  von  der  Westschwellc  des  Hohenstaufen  in  schnurgerader,  lti  Meilen  langer 
Linie  nach  Burgstädt  zwischen  Miltenberg  und  Fleudenberg  am  Maine  läuft.*!)  I>cr  Punkt 

Die  verschiedenen  deutschen  Namen  der  Grenz  wehr  sind:  Pfahl,  Pfahlgraben. 
Pfahlrain,  Pfahldöbel,  Pfahlheeke.  Pfahlmauer,  Pfahlranke,  Polgrabcn.  Grenzwall,  Heiden- 
graben,  Landwehr,  Steinmäuerle,  Teufehnnauer ,  Schweingraben,  Saustrasse.  Schnecken- 
döbbelu,  Völlriegel.  —  Lateinische  Bezeichnungen  sind:  „limes1',  „sepe*  muralis"  u. 
„vallum-. 

*)  Moue:  Die  röm.  Linien  von  Schaffhausen  bis  Basel.   (Oberrhein.  Ztsehrft.  XII 
1H0. )  — Vetter:  Die  röm.  Werke  am  bad.  u.  schweizer.  Oberrhein.  ( Baden ia  l.  Hdlbg.  1864.) 
Morel:  Castell  u.  Vicus Tascaetium  in  Rätien.  (Commentationes  Mommsenianae.  Berlin  1877. 


**)  Seeger:  Heb.  die  röm.  Befestigungen  im  Odcnwalde.  (B.  Jhrb.  LXII.  1878). 
Dazu  Christ:  Ueb.  d.  Limesfrage  u.  d.  röm.  Altcrthmr.  zu  Obernburg.  (Ebd.) 

*•*)  „Solitudincm  faciunt,  pacem  appcllant!"  sagt  jener  britische  Häuptling  beim  Taeitus. 
(Agr.  30.) 

f)  Tac.:  Germ.  29.  Als  die  „Germania"  geschrieben  wurde  (9S),  war  der  Limes  im 
Bau,  u.  das  Decumatonland  galt  zwar  als  ein  noch  unsicherer,  aber  durch  die  Grenzwehr 
doch  dem  Reiche  u.  der  Provinz  zugewiesener  Besitz,  („inox  limite  acto  proinotisque  prao- 
sidiis  sinus  imperii  et  pars  ]>rovinciac  habentur.") 

-j-}-)  „Arae  Flaviae ',  der  Name  Rottweils,  deutet  auf  das  Flavischc  Kaiserhaus  hin,  dem 
die  Bewohner  des  Zehntlnndcs  wol  an  jener  Stelle  huldigten. 

t+f]  Hau  sei  mann  17H8  u.  Forts.  1773,  vgl.  5.  Note  zu  S.  840.  —  Lcichtlcn:  lieber 
die  röm.  Altcrthümer  in  dem  Zehendlande.  Freibg.  i.  B.  1815.  vgl.  ebd.  —  v.  Stalin: 
Würtembg.  Geschichte.  Stuttg.  1841.  --  Platzer:  Errichtung  des  Limes  im  südwestl. 
Germanien.  (Neuburg.  Collectan.  BL  VIII.  1844.  S.  70—  10f).)  —  v.  Gock:  Der  röm. 
Grenzwall  v.  d.  AltmUhl  bis  zur  .laxt.  Stuttg.  1847.  —  Paulus:  Der  röm.  Grenzwall 
v.  Hohenstaufen  bis  zum  Main.  Stuttg.  18H3.  v.  Becker:  Gesch.  des  bad.  Landes 
zur  Zeit  der  Römer.  I.  Karlsruhe  1876.  (Dazu  Haug  Bonn.  Jhrb.  LVHL)  —  Knapp  u. 
Steiner  vgl.  3.  Note  zu  S.  339.  —  Christ:  Zur  älteren  Gesch.  des  unteren  Ncckarthalcs. 
(Heidelbg.  Jhrbchr.  1872.) 

♦f)  Nur  an  einer  einzigen  Stelle,  nämlich  gleich  bei  Pfahlbronn  nördl.  v.  Lorch  weicht 
der  Wall  eiumal  aus  der  Richtung  u.  läuft  »4  Stunden  lang  nach  Westen. 
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für  den  Anschluss  de»  Limes  trnnsrhcnanii*  an  <lic  verschanzte  AU»  ist  sehr  wol  gewählt: 
denn  unzweifelhaft  trug  der  freistehende  Kegel  Hohenstaufen  selbst  eine  Römerburg  und 
gewährte  eine  unvergleichliche  Ausschau.  Der  Limes  bestand  ans  einem  Walle,  an  dessen 
östlicher  Seite,  also  nach  Aussen,  ein  Graben  lief.  An  den  besterhaltenen  Stellen  ist  der 
Wall  13'  hoch  bei  einer  Gnindbreite  von  4<>— 50* ,  einer  Kronenbreite  von  4  - Der 
Graben  ist  5—6"  tief,  in  der  Sohle  4—5",  am  Rande  15-  20'  breit.  Die  ursprünglichen 
Maszverhältnisse  waren  natürlich  bedeutender,  und  man  darf  die  einstige  Höhe  des  Walles 
auf  mindestens  1«',  die  Grabentiefe  auf  12'  annehmen.  Unzweifelhaft  war  der  äussere 
Rand  der  Krone  mit  einer  Ver  pfähl  ung  besetzt,  welche  so  sehr  in  die  Augen  sprang, 
das«  eben  ihr  die  ganze  Anlage  den  Namen  ..Pfahlgrabcn-  verdankt*);  u.  zw.  handelte 
es  sich  dabei  nicht  nur  um  eine  Palissadenreihe  (lorica);  sondern  die  Pfahle  waren  mit- 
einander verbunden,  so  dass  sie  eine  Art  Hecke  bildeten  und  das  Aussehen  einer  Mauer 
hatten.**)  Von  der  Herrichtung  einer  solchen  Verpfählung  geben  die  Reliefs  der  Trajans- 
säule  ein  ebenso  deutliches  Bild  wie  von  der  Limeseinrichtung  überhaupt,  mögen  gleich 
diese  I>arstelhingen  sich  zunächst  auf  Dacien  beziehen.  Wo  der  Pfahlgrabcn  durch  Wald 
zog,  ward  dieser  auf  beiden  Seiten  der  Grenzwehr  ausgerodet:  erstlich  um  das  Holz  für 
die  Verpfählung  zu  gewinnen,  dann  aber  auch,  um  ein  freies  Gesichts-  und  Schussfeld  vor 
dem  Walle  und  hinter  demselben  freien  Raum  zur  Bewegung  von  Truppen  zu  haben.***) 
An  der  westlichen  Innenseite  standen  überdies  befestigte  Waehthäuser  von  quadratischem 
Grundriss,  9'  im  Lichten  mit  2..,'  Mauerstürke.  Sie  waren  etwas  zurückgezogen,  möglichst 
auf  dominirenden  Punkten  und  mit  Abständen  von  nur  etwa  500  Schritten  angelegt  ;  ein 
Fusspfad  verband  sie.  Grössere  Garnisonsplät/c  lagen  im  Rücken  des  Walles  3  bis  4  Stunden 
von  einander  entfernt  und  waren  durch  eine  Heerstrasse  verbunden,  welche,  je  nach  den 
Verhältnissen  des  Geländes,  neben,  hinter  oder  auch  vor  dem  Walle  lief.  Oertlichkeiten 
von  besonderer  strategischer ,  bezgl.  taktischer  Wichtigkeit  vorwärts  oder  rückwärt«  des 
Pfahlgraben»  waren  selbständig  befestigt. 

Die  Grenzwehr  selbst  ist  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  als  Fortifieation  aufzufassen. 
Gar  nicht  konnte  es  in  der  Absicht  liegen,  sie  auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  jemals  gleich- 
zeitig zu  vertheidigen :  dazu  wäre  ein  unermessliches  Heer  erforderlich  gewesen.  Vielmehr 
diente  sie  politisch  als  D e m a r c a t i o n sl i u i e,  militärisch  als  Alarmlinie.  In  ersterer 
Hinsicht  gewährte  ihre  immerhin  imponirende  Erscheinung  den  Nutzen  eines  augenfälligen 
Machtsymbols,  das  den  umherschwärmenden  Barbaren  ein  stolzes:  „Non  plus  ultra !J 
zurief  und  gerade  dadurch  nicht  wenig  zu  deren  Cultur  beitrug:  denn  indem  es  das  No- 
madenthum  hemmte,  beschleunigte  es  den  Uebergang  zum  sesshafteu  Ijcben.    In  kriege- 

*)  „Pfahl''  ist  etymolog.  verwandt  u.  gleichbedeutend  mit  dem  lat.  „palus" ;  dies  Wort 
aber  stellt  sich  wieder  als  wurzelverwandt  u.  synonym  zu  „vallus".  (Vgl.  S.  283.)  —  Läng« 
des  ganzen  Pfahlgrabens  ziehen  sich  Oertlichkeiten  hin,  welche  nach  ihm  benannt  worden 
sind:  Pfahldorf  b.  Kipfenberg.  Dambach  b.  Gungenhausen,  Pfahlheim  b.  Ellwangeu, 
Pfahlbronn  nördl.  d.  Hohenstaufen,  Pf  ah  Ibach  b.  Oehringen,  Gr.  u.  Kl.  Wallstadt  n.M., 
Damm  a.  d.  Aschafl',  Pohl  heim  b.  Staden,  (Wctterau)  u.  Pohl  heim  b.  Grüningen. 
Pohlgöes  b.  Butzbach,  Pohl,  wo  der  Pfahlgrabcn  die  Lahn  überschreitet  u.  s.  w.  — 
Schon  in  einem  Weisthumc  des  J.  812  wird  der  Limes  als  „phal"  bezeichnet.  —  üebrigena 
spielt  das  Wort  „Pfahl"  auch  in  den  altdeutschen  Rechtsverhältnissen  als  Zeichen  des 
Kigenthums,  der  Grenze,  der  Befriedigung  u.  Einhegung  eine  bedeutende  Rolle.  Vgl.  „in 
meinen  vier  Pfählen"  —  „Pfahlbürger"  —  „Pfahlgericht"  u.  s.  w. 

**)  Spartiani  Hadr.  c.  12:  „Per  ea  tempora,  et  alias  frequenter  in  plurimis  loci», 
in  quibus  Barbari  non  fluminibus  sed  limitibus  dividuntur,  stipitibus  magnis,  in  modum 
muralis  sepis  funditus  jactis  atque  connexis,  barbaros  reparavit." 

***)  Dieser  Ausrodung  erwähnt  Frontinus  (Strateg.  I  c.  3,  10)  ausdrücklich:  „Imp. 
Caes.  Domitianus  Aug. ,  quum  Gcrmani  more  suo  e  saltibus  et  obscuris  latebris  impug- 
narent  nostros,  tutumque  regresaum  in  profunda  silvarum  haberent,  limitibus  per  centum 
viginti  milia  passuum  actis,  non  mutavit  tantum  statum  belli,  «cd  subjecit  ditioni  suae 
hostes,  quorum  refugia  nudaverat." 
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rischer  Hinsicht  aber  diente  der  Pfuhlgraben  als  äussorste  Bcobachtungsperiphcrie.  Näherten 
sich  feindliche  Streitkräfte,  so  verständigten  sich  die  Wachten  durch  Trompetensignale 
oder  Zeichen :  an  den  Warühürmen  flammten  Fanale  auf  oder  stiegen  Rauchsäulen  empor, 
oder  es  redeten  Fahnen  und  howegliche  Balken  eine  verabredete  Zeichensprache  *) ;  die 
Mannschaft  der  nächsten  Castelle  eilte  sofort  heran,  während  der  Telegraph  auch  die  rück- 
wärts liegenden  grösseren  Standlager  von  dem  bevorstehenden  Einbruch  und  der  Richtung, 
in  weicherer  erfolgte,  benachrichtigte.  Sogleich  traten  entsprechende  Truppenmassen  den 
Marsch  nach  der  bedrohten  Gegend  an  und  empfingen  den  Fei  d.  War  es  möglich  —  und 
es  gelang  das  gewiss  nicht  selten  —  so  früh  zu  kommen,  dass  der  Pfahlgraben  noch  nicht 
überschritten  war.  so  richtete  man  sich  natürlich  auf  diesem  zur  Verteidigung  ein.  Derart 
erhielten  die  Römer  an  ihrer  Grenze  jahrhundertelang  die  Barbaren  in  Respcet. 

An  grösseren  militärischen  Ansiedlungen  finden  sieh  am  Pfahlgraben:  Lorch. 
Pfahlbronn  bei  Welzheim  (Wallsheim),  Murrhardt,  wo  der  Limes  das  Murrthal  über- 
schreitet, Mainhardt  mit  theilweise  noch  erhaltenem  Castrum  und  Römerbade.  Dehlingen,**) 
Jagst  hausen.  Osterburcken  (Osthurg),  Walldürn  (Wallthurm)  mit  Römerthurm,  einem  Castrum 
und  „Marsbrunnen" ,  endlich  Burgstadt  l>ei  der  Mündung  der  Erfa  in  den  Main  nahe 
der  Stelle,  wo  diesen  Strom  der  Limes  überschreitet.  —  Dies  ist  die  Strecke  des  Limes, 
welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Ammian.  Marc.  (XVIIT.  2.  15)  im  4.  Jhrdt.  als  „regio  cui 
Capellatii  vel  Palas  nomen  est"  bezeichnet  wird:  Namen,  über  die  man  viel  gestritten  hat. 
deren  Zusammenhang  mit  der  Benennung  „Pfuhlgraben"  jedoch  feststeht. 

Inzwischen  war  auch  das  Gebiet  des  späteren  Nordgaues,  d.  h.  das  Land  nördl. 
der  Donau  mit  dem  Mittelpunkte  Nördlingen  mehr  und  mehr  romanisirt  worden  und  so 
das  Bedürfnis  herbeigeführt,  diese  Gegenil  gleichfalls  mit  einem  Grenzwalle  zu  umschliessen.  Es 
geschah  das  durch  den  Limes  Raeticus  (transdanubianus) ,  deutsch  gewöhnlich  als 
Teufelsmauer  bezeichnet.***)  Dieser  Bau  rührt,  allgemeiner  Annahme  nach,  aus  der 
Zeit  des  Hadrian  her.  Er  beginnt  an  der  Donau  nördl.  von  Irnsing  zwischen  Kelheim 
und  Pfoering  und  zieht  zunächst  in  westnordwestl.  Richtung  fort.  Bei  Kipfenberg  über- 
schreitet er  die  Altmühl  und  erreicht  über  Ellingen  und  Günzenhausen ,  wo  ein  grosses 
Castell  lag,  seinen  nördlichsten  Punkt  in  der  Nähe  von  Bechhofen.  Hier  wendet  er  sich 
muh  S.-W.,  läuft  über  Schwaningen  und  Dinkelsbühl,  wo  er  das  Thal  der  Wörnitz  über- 
schreitet, nach  Schwabsberg  a.  d.  Jagst.  Nördl.  von  Mögglingen  wird  die  Richtung  rein 
westlich,  und  auf  der  Wasserseheide  zwischen  Rems  und  Lein,  auf  der  dominirenden  Höhe 
bei  Pfahlbronn  schliesst  sich  der  Limes  Raeticus  an  den  Limes  Transrhenanus  in  einem 
stumpfen  Winkel  an.  —  Diese  Verbindung  dürfte  wol  erst  unter  Antonin,  vielleicht  sogar 
noch  später  bewirkt  worden  »ein. 

*)  Veget.:  De  re  milit  3,  5:  De  signis  militaribus.  Vgl.  über  die  verschiedenen 
Signale  auch  Lipsius:  De  mil.  rom.  p.  144  ff. 

*♦)  Keller:  Vicus  Aurelii  od.  Deuringen  z.  Z.  d.  Römer.  Bonn  1871.  —  Vgl.  Chris t: 
Zur  Gesch.  d.  röm.  Decumatenlandes ,  bes.  des  heut,  wirtenbg.  Frankens.  (Heidelbg. 
Jhrb.  1872.)  -   Ucber  die  andern  Gat nisonsorte  Paulus  a.  a.  O. 

***")  Eckhart:  Commcntarii  de  rebus  Franciac  orient.  Würzbg.  1729.  I  11—14.  — 
Döderlein:  Anti.piitates  in  Nordgavia  Romann  od.  genauere  Vorstellung  des  alten  röm. 
Valli  od.  Landwehre.  Nürnbg.  UM,  -  Schöpperlin:  Abhandig.  v.  d.  Teufelsmauer. 
(Nördling.  wöchentl.  Nachrichten  1761.  Nr.  21.)  —  Redenbacher:  Nachr.  antii|uar. 
Entdeckungen  [d.  Teuflsm.  betr.]  (Reisach's  .Journ.  I  u.  Intellgzbl.  z.  Erlang.  Lit.-Ztg. 
1800.  Nr.  7.)  —  Mayer:  D.  Pfahlrenken  ml.  d.  Teufelsmauer.  (Vrhdlgn.  d.  hist.  Ver.  f.  d. 
Regenkreis.  I.  3.  Hft.)  —  Jäger:  Annales  Pfoerigenses  [Epona]  (Ebd.  II.  3.  Hft.)  — 
Mayer:  Genaue  Beschrbg.  d.  unter  d.  Namen  „Teufelsmauer"  bekannten  Landesmarkung. 
4  Abthlgn.  (Abhdlgn.  der  Münch.  Akad.  München  1881—108.)  —  Buchner  s.  1.  Note 
zu  S.  327.  Seinem  3.  Helte  ist  eine  grosse  Karte  beigelegt:  „Bavariae  regio  tempore  Rn- 
inanorum"  u.  s.  w.  v.  Gock:  Der  röm.  Grenzwall  v.d.  Altmühl  bis  zur  Jagst.  Stuttg.  1847.— 
Grf.  Hund:  Begehung  der  Teufelsmauer  von  der  Donau  bis  zur  Wörnitz.  (Oberbayer. 
Arch.  XVII.  Bd.) 
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Die  Tenfelsinauer  unterscheidet  «ich  nach  Structur  wie  Führung  gänzlich  von  dem 
Pfahlgrabeti:  nie  besteht  au«  einer  Mauer,  deren  fast,  2  m  tief  in  den  Boden  gelegte*  Funda- 
ment eine  Breite  von  1«  bis  2  m  hat.  Der  aus  Gusswcrk  (S.  274)  bestehende  Keni  ist 
stellenweis  noch  in  Höhe  von  H  hin  5'  erhalten:  der  etwa  15  Sehritt  vor  der  Mauer  liegende 
Graben  ist  durchschnittlieh  noch  10*  breit.*)  Von  der  Palissadirung  ist  natürlich  hier 
ebensowenig  eine  Spur  erhalten  wie  bei  dem  überrheininehen  Grenzwalle.  In  verschiedenen 
Abstünden  liegen  hinter  der  Mauer  sog.  „Bürstel"  (Burgställc)  und  l'nstelle.  —  Lebergänge 
über  grössere  Flüsse,  z.  B.  die  über  die  Altmühl  bei  Kipfcnberg  und  Günzenhausen  waren 
durch  besondere  wehrhafte  Bauten  gesichert.  Merkwürdig  ist  die  sich  am  unteren  Rhein- 
lau  fc  wiederholende  Erscheinung,  dass  nicht  eine,  sondern  zwei  und  sogar  mehrere  wesentlich 
parallel  laufende  oder  in  spitzen  Winkeln  sieh  schneidende  Linien  des  Limes  erkennbar 
sind.  Ob  hier  gleichzeitige  complicirte  AnIngen  vorliegen  fauch  die  Linie  des  Hadrians- 
walls in  England  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  doppelte)  oder  ob  ein  Vorschieben 
oder  Zurückrücken  der  Linie  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  hat,  das  entzieht  sich 
vorläufig  noch  der  Heurtheilung. 

Die  Befestigung  ist  auf  dieser  Strecke  so  weit  erhalten  und  auffindbar  gewesen,  dass 
sie  danach  ziemlich  genau  in  die  Karte  des  bayer.  Generalstabs  eingetragen  werden  konnfe; 
Aber  genau  erforscht  und  systematisch  aufgegraben  ist  noch  keines  der  grösseren  < 'asteile, 
so  wenig  wie  es  die  Wartthünnc  und  Ausfallthore  sind.  Hierauf  aber  beruh*  erst  der  volle 
Gewinn  solcher  Untersuchungen :  erst  aus  Zahl  und  Lage  der  Castelle  vermag  man.  wie 
da»  in  England  geschehen  ist,  ihre  Namen  mit  Hilfe  der  Garnisonslisten  in  den  sog.  Mili- 
tärdiplomen, den  Heichsitinerarien.  der  Peutinger- Tafel  und  der  Notitia  dignitatum, 
festzustellen,  zumal  wenn  inschriftliche  Funde  die  Resultate  bestätigen  und  ergänzen.  — 
Hübner  zufolge  sollen  übrigens  wichtige  Veröffentlichungen  eines  Münchener  Forschers, 
ühlenschlager,  in  Aussicht  stehen,  welche  das  Verständnis  der  Anlage  namhaft  fördern 
dürften. 

Die  Durchführung  des  grossartigen  süddeutschen  Grenzwerkes  wird  gewöhnlich  dem 
baulustigen  Hadrian  zugeschrieben,  der  ja  in  Britannien  eine  ganz  gleichartige  Grenz- 
befestigung hergestellt  hat.  Die  Analogie  trifft  fast  durchweg  zu.  Auch  in  Britannien  bilden 
ältere  Befestigungsanlagen  die  strategische  Basis,  vor  welche  Wall  und  Graben  gelegt 
werden:  auch  dort  ist  die  Anlage  zwar  einheitlich  geplant  und  der  Hauptsache  nach  wol 
in  verhältnissmässig  kurzem  Zeiträume  vollendet  worden;  aber  den  nachfolgenden  Gene- 
rationen bis  in  die  Mitte  des  3.  Jhrdts.,  also  gerade  ein  Jahrhundert  lang,  blieb  doch  überall 
die  Aufgabe,  das  Vorhandene  zu  vervollkommenen  und  das  in  den  immer  wiederkehrenden 
Grenzkriegen  Zerstörte  herzustellen.  Dass  es  am  germanischen  Limes  ebenso  hergegangen 
sei,  lässt  sich  schon  jetzt  aus  iofchriftlichen  Funden  erkennen.  In  einem  Punkte  jedoch 
scheint  sich  der  britannische  Grenzwall  von  dem  germanischen  zu  unterscheiden:  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  des  Hadrian's  wie  des  Antoninus  Pius  britannische  Befestigung»- 

♦)  Paulus  ist  der  Meinung,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einer  Mauer,  sondern  mit 
einer  zugleich  als  befestigter  Landmarke  dienenden  Militärstrasse  zu  thun  habe.  „Sie  ist 
gleich  den  übrigen  Hauptstrassen  dammartig  angelegt,  2—5'  hoch,  die  Fahrbahn  12'  breit, 
u.  die  Pflastersteine  sind  mit  reichlichem  Mörtel  verbunden.  Letzteres  ist  bei  Römer- 
strassen, wenigstens  in  Württemberg,  seltener  und  mag  zu  der  Ansicht,  dass  diese  Strasse 
eine  Mauer  gewesen  sei ,  Anlass  gegeben  haben.  Sie  wird  indessen  jetzt  noch  auf  vielen 
u.  grossen  Strecken  als  Strasse  benutzt  u.  führt  auch  neben  der  Benennung  „Teufels- 
mauer"-den  Namen  „Hnchstrasse".  Ihre  Führung  ist,  so  lange  das  Terrain  es  erlaubt,  schnur- 
gerade; treten  aber  Hindernisse  in  den  Weg,  dann  bricht  sie  plötzlich  unter  Winkeln  ab. 
Durch  dies  Aendern  der  Richtung  in  Winkeln  unterscheidet  sich  die  (trenzstrasse  wesentlich 
von  den  übrigen  röm.  Heerstrassen,  deren  Richtungsvcründerungen  stets  in  Bögen  her- 
gestellt sind."  —  May  er- Pondorf  dagegen  versichert  standhaft:  „Der  Pfahlranken  ist  keine 
Mauer,  keine  Strasse,  kein  gemauerter  Weg,  sondern  er  ist  nichts  mehr  u.  nichts  weniger 
als  ein  aus  Erde.  Rasen  u.  Steinen  promiscue  (wie  es  das  Ungefähr  gab)  aufgeworfener 
Wall!"  -  Welche  Widersprüche! 
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\inion  weniger  defensive  Grenzwehren  als  offensive  Stützen  für  weiter«  Eroberung  sein 
sollten.  Strassenzüge  führen  durch  sie  hindurch  in  Feindesland  hinein;  Castelle  sind  weit 
über  sie  vorgeschoben ;  alle  Grenzcastello  und  Wartthürme  halten  Ausfallsthore  nach  Norden 
hin.  Oli  sich  das  Gleiche  wenigstens  für  die  Iiisher  betrachtete  geschlossene  Grenzwehr 
des  südgeriiianischen  Limes  bei  weiteren  Nachforschungen  ergeben  wird,  steht  dahin.  Bis 
jetzt  ist  aber  (mit  Ausnahme  etwa  der  Strasse  Wimpfen-.!  agsthausen ,  deren  Spuren  bis 
Kothenberg  in  Bayern  führen  sollen  und  sich  möglicher  Weise  von  da  weiter  bis  Regens- 
hurg  erstrecken)  kein  Strassenzug  über  den  Limes  hinaus  verfolgt,  kein  Castell  ausser- 
halb gefunden  worden.*) 

ß.  Nördlich  des  Maines. 

Die  geographische  Situation  der  römischen  Grenze  nördl.  des  Maines  ähnelt  derjenigen 
auf  süddeutschem  Boden  insofern,  als  hier  wie  dort  ein  von  grossen  Stromläufen  cin- 
gcwinkeltes  Land  nach  der  offenen  Seite  durch  eine  befestigte  Grenzlinie  abzusehliessen 
war;  und  auch  rechts  des  Mains  zerfallen  wie  links  desselben  die  Limesanlagen  in  zwei 
von  einander  unabhängige  und  sehr  verschiedengenrtete  Abtheilungen. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Abschliessung  des  Taunus  und  des  Nidda- 
gebiet  es,**)  Hier  beginnt  der  offenbar  älteste  Wall,  welcher  als  die  Fortsetzung  der 
Mümmlingslinie  auf  dem  Odenwalde  erscheint  (S.  363),  bei  Gr.  Krotzenburg  südl.  der 
Kinzigmünduntf.  zieht  in  nördlicher  Richtung  bis  Marköbel,  wendet  sich  dann  n.-n.-westl. 
nach  Echzell  und  hat  sich  jedenfalls  bis  in  die  Gegend  von  Grüningen  erstreckt ,  wo  der 
Wartberg,  die  Höhe  zwischen  der  oberen  Wetter  und  der  oberen  Laiin,  eine  natürliche 
Flügelanlehnung  bot.***)  Nur  wenig  südlich  dieses  Punktes,  gegenüber  dem  hess.  Dorfe 
Langenhain,  am  Thale  der  Usa  beginnt  diejenige  Strecke  des  Limes,  welche  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  parallel  zum  Taunus  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  zieht.  Auf  diese 
Strecke,  welche  Mainz,  dem  Hauptquartier  des  ober(fermanischen  Heers  im  1.  Jhrdt.,  zu- 
nächst liegt,  bezieht  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  älteste  Nachricht  über  den 
Limes,  welche  wir  überhaupt  besitzen,  nämlich  die  des  Frontinus,  der  den  Domitian  als 
den  Urheber  desselben  nennt  (vgl.  3.  Note  zu  S.  364);  auch  die  bekannten  Worte  des 
Tacitus  (Germ.  29)  stimmen  damit  überein.  Vier  grössere  Castelle.  unter  ihnen  die  Saal- 
burg (S.  286),  fallen  in  diese  Strecke.  Rossel  unterscheidet  in  derselben  2  Abschnitte:  den 
zwischen  Usa  und  Ems  und  den  zwischen  Ems  und  Ähre  (Arde).  Einige  Ausgrabungen 
haben  neben  der  Walllinie  die  Unterbauten  einer  Reihe  von  Ruudthürmen  blosgelegt, 
deren  Reste  übrigens  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  schwinden,  da  man  sie  von  jeher  zu  Wejje- 
bauten  verbraucht  hat.  Am  Feldher«r  tritt  wieder  die  schon  erwähnte  Erscheinung  auf, 
dass  die  Linie  des  Pfahls  doppelt  ibei  Idstein)  oder  gar  drei-  und  vierfach  ist  (bei  Das- 
bach und  Eschenhahn),  so  dass  an  Stelle  der  einfachen  Walllinie  eine  vielgestaltige  Vcr- 
schanzung  mit  kunstreich  angelegten  Verbindungen  tritt .  welche  Rossel  für  im  Wesent- 
lichen gleichzeitig  ausgeführt  erachtet.  Die  hervorragenden  Punkte  des  zweiten  Ab- 
schnittes sind  erstlich  das  ansehnliche ,  ..Alteburg"  genannte  Castell  (136  X  96  Sehr. 
Umfang),  welches  unmittelbar  gegenüber  dem  lindcnbepflauztcn  Marktplatze  für  den  Vieh- 
handel der  Taunusgegend  an  dem  Fahrweg  nach  Heftrig  liegt:  zweitens  das  ebenfalls 
gemeinhin  ..Altenburg"  oder  „die  Schanze  auf  der  Libbacher  Haide"  genannte  Castell  am 

*)  Hübner  n.  a.  O. 

♦♦)  Zollmann:  Karte  v.  d.  Grfschft.  Hanau.  1728.  Die  erste  Karte,  welche  einen 
Theil  de«  Limes  enthielt.  —  Neuhof:  Nachricht  v.  d.  Altcrthümern  bei  Homburg. 
Hanau  1777.  —  v.  Gerning:  Die  Heilquellen  des  Taunus.  Lpzg.  1814.  (Gedichte  mit 
Karte.)  —  Trapp:  Homburg  u.  seine  Heilquellen.  Darmst.  1837. —  Rö m c r- B ü ch n er : 
Die  röm.  Grenzbefestigung  des  Taunus.  (Arch.  f.  Frankfurts  Gesch.  u.  Kunst.  4.  Hft. 
1847.)  —  Stumpf:  Karte  der  Landgrafschft.  Homburg.  Obstlt.  Schmidt:  Lokal- 
unterauehungen üb.  d.  Pfahlgraben  sowie  üb.  d.  alten  Befestigungen  zw.  Lahn  u.  Sieg. 
Kreuznach  1869.  —  Rossel:  Die  röm.  Grenzwehr  im  Taunus.    Wiesbaden  1876. 


***)  K.  F.  (vgl.  2.  Note  S.  335)  vermuthet  in  Grüningen  das  Winterlager  des  Tiberius 
„ad  caput  Juliae."  (4 — B  n.  Chr.) 
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Zugmantcl,  welche«  an  der  Landstrasse  von  Wiesbaden  nach  Limburg  die  kürzeste  Linie 
viin  Mainz  zur  Taunushöhe  hütet,  2<H>  x  173  Sehr,  inneren  Umfang  hat  und  eine  Fund- 
stätte interessanter  Inschriften  (3.  Jhrhdts.) .  Ziegelstempel  sowie  anderer  Anticaglien  ist. 
Im  Thale  der  Aare  l>ei  Adolfseck  bildet  die  „alte  Schanze"  eine  Ar»  Brückenkopf  (S.  344)( 
und  auch  die  Lage  der  Römerbrücke  liisst  sich  noch  ermitteln.  —  Die  weitere  Richtung 
der  Grenzwehr  bis  zur  Lahn  steht  im  Allgemeinen  durch  die  Untersuchungen  Schmidt'» 
fest.  Hier  erscheinen  als  bedeutendste  Befestigungen  die  „Alte  Burg"  auf  dem  „grauen 
Stein"  zw.  Holzhausen  und  Laufenselden  sowie  das  Castell  von  Ems.  Bei  diesem  festen 
Platze  überschritt  der  Limes  die  Lahn,  um  als  „Heidengraben"  in  der  „Pohlschlucht"  die 
Montabaurerllöhe  emporzuklimmen.  Bei  Grenzau  wurde  der  Brexbaeh.  östl.  von  Romers- 
dorf der  Saynbach,  bei  Segendorf  der  Wicdfluss  überschritten  und  endlich  bei  Lamperth 
der  Rhein  erreicht.  Die  Hauptpunkte  sind  hier  das  Castell  „auf  der  schönen  Aussieht*' 
bei  Kemmenau,  die  „alte  Burg"  bei  Hillseheid  und  die  bei  Romersdorf  sowie  das  grosso 
Castrum  von  Nieder- Biber  (S.  347),  welches  den  Mittelpunkt  des  Ilaehen  Bogens  bildet,  in 
dem  dort  der  Limes  dem  Rheine  zuläuft  und  welches  somit  als  das  äusserste  linke  Flügelwerk 
dieser  grossartigsten  aller  Demarkationslinien  betrachtet  werden  muss.  —  An  einzelnen 
Stellen ,  z.  B.  östl.  von  Oherbiber,  finden  sich  hinter  der  Grenzwehr  die  Ueberreste  von 
Thürmen. 

Die  geschilderte  Befestigung  sicherte  das  Gebiet  der  Nidda  wie  das  des  Taunus  und 
bot,  gegenüber  dem  wichtigen  Andernach,  wo  die  grosse  Trierer  Hauptstrasse  (S.  886) 
mündete,  einen  strategischen  Brückenkopf  dar,  welcher  zugleich  das  Wieder- Becken  (S.  347) 
schützte.  Indessen  scheint  sich  schon  früh  das  Bedürfnis  einer  Erweiterung  dieses  Umfangs 
der  Grenzwehr  herausgestellt  zu  haben,  welche  sie  mit  dem  südmainischen  Pfahlgraben  in 
Verbindung  brachte.  Zu  dem  Ende  wurde  unter  Hadrian  oder  spätestens  in  den  ersten 
Regierungsjahren  Antonin's  eine  Reihe  von  Befestigungen  auf  dem  Westabhange  des  Spes- 
sarts angelegt  und  bis  zum  Vogelsgehirge  fortgesetzt*),  von  wo  aus  dann  bei  Leigestern 
nordwestl.  von  Grüningen  der  Ausehluss  an  den  älteren  Schanzenzug  „Gr.  Krotzenburg» 
Grüningen-Neuwied"  erreicht  ward.  Dies  Leigestern  ist  der  nördlichste  Punkt  des  ganzen 
Limes.  Es  hiess  sonst  „Leitcastre"  v.  ahd.  „leiti"  -  Leitung  und  lat.  „Castrum",  bedeutete 
also  wörtlich  „Limescastrum".  Arnd  schreibt  einen  Theil  dieser  Anlage  dem  Kaiser 
Probus  (276 — 28J)  zu  und  will  zwischen  Lieh  bei  Giessen  und  Miltenberg  am  Main  an 
50  deutliche  Spuren  römischer  Wallanlagen  gefunden  haben.  Ob  diese  vorgeschobenen 
Werke  aber  wirklich  als  gleichartige  Wetterführung  des  eigentlichen  Limes  zu  betrachten 
sind,  ist  mindestens  zweifelhaft.  .T.  Schneider  verneint  es  auf  das  Bestimmteste  und  erklärt : 
„Eine  Fortsetzung  von  Miltenberg  nordwärts  auf  dem  rechten  Mainufer  ist  nachweisbar 
nicht  vorhanden,  und  die  von  Arnd  über  den  Spessart  und  Vogelsberg  bis  Hungen  an- 
gegebene Linie  muss  in  Abrede  gestellt  werden,  indem  Arnd  nur  unzusammenhangende 
Stücke  einzelner  nach  den  verschiedensten  Riehtungen  ziehender  Grenzwehren  in  der  Vor- 
stellung zu  einer  einzigen  fortlaufenden  Linie  mit  einander  verbunden  hat." 

Herrseht  schon  auf  diesem  Gebiete  Dunkelheit,  so  noch  mehr  auf  demjenigen  nördl. 
der  Wied.  Die  grosse  Verschiedenheit  der  dortigen  Gren/.verhältnissc  von  denen  der  süd- 
lichen Landschaften  leuchtet  schon  aus  historischen  Gründen  ein.  Im  Süden  haben  die 
Eroberungszüge  in  der  mehr  oder  weniger  tief  gehenden  Organisation  des  Provinzial- 
gebietes  ein  dauerndes  Resultat  gehabt.    Die  von  den  Operationsbasen  Lyon  und  Windisch 

*)  Buna:  La  Wetteravio.  Paris  1672.  Karte  in  6  Bdn.  —  Winkel  mann:  Bescbrbg. 
der  Fürstentümer  Hessen  u.  Hersfeld.  I.  Bremen  1697.  W.  verfolgt  den  Wall  durch 
ganz  Hessen  bis  zum  Thüringerwalde  von  Braubach  a.  Rh.  bis  Hungen,  Langen,  DU  u. 
Merlau  —  S  tein  ers.  8.  Note  S.  341.  -  Dieff  en  bach :  Ueber  Alterthümer  in  und  um  Fried- 
berg. Giessen  1829  8.  —  Ders. :  Urgeschichte  der  Wetterau  (Archiv  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde  4.  1845  S.  1  ff.)  —  Arnd:  Der  Pfahlgraben.  Frkft.  a.  M.  1861.  — 
Landau:  Die  angehl.  Fortsetzung  des  Pfahlgrabens  in  der  Wetterau.  (Corresp.-Bl.  d. 
dtsch.  Gesch.-Vereine  II.)  —  Walt  her:  Die  Alterthümer  der  heidnischen  Vorzeit  inner- 
halb des  Grsshrzgth.  Hessen.    Darmst.  1869. 
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nach  Augsburg,  Mainz  u.  s.  w.  führenden  Strassenzügc  sind  Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch 
geblieben,  sind  erweitert  und  wiederhergestellt  worden.  Aus  deu  zuerst  nur  für  vorüber- 
gehende Occupation  angelegten  festen  Plätzen  sind  in  vielen  Fällen  römische  Städte  er- 
wachsen. Darin  steht  die  obere  germanische  Provinz  der  gallischen  im  "Wesentlichen 
gleich.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  nördlichen  Gebieten!  Ueber  den  Zu- 
stand der  untergermanischen  Provinz  in  der  Zeit  von  der  Varusschlacht  Iiis  auf 
Traian  ist  man  nur  mangelhaft  unterrichtet:  offenbar  hat  das  etwa  zu  ihr  gehörige  rechts- 
rheinische Gebiet,  abgesehen  von  dem  Wieder-Bccken,  damals  keine  feste  Grenze  nach  0, 
gehabt,  wenngleich  Tacitus  bei  den  Kriegen  des  Germanicus  eines  von  Tiberius  angelegten 
Limes  erwähnt,  der,  dem  Zusammenhange  nach,  in  niederrheinischem  Gebiete  lag.  Seit 
Traian  jedoch  blieben  die  rechtsrheinischen  Landschaften  von  der  batavischen  Insel  bis  zu 
dem  Gebiete  der  Mattiaken  in  dauernder  Occupation,  und  aus  dem  Anhange  des  Veroneser 
Verzeichnisses  der  Provinzen  scheint  hervorzugehn,  dass  die  überrheinischen  Quartiere  der 
röm.  Besatzungen  erst  im  3.  Jhrdt.  geräumt  wurden.  Man  vermuthete  daher  schon  seit 
längerer  Zeit,  dass  auch  in  jenen  Regionen  der  Limes  bestanden  habe;  doch  waren  die 
Forschungen,  welche  in  dieser  Hinsicht  stattfanden,  theils  zu  aphoristisch*),  theils  zu 
phantastisch  **),  um  zu  genügenden  Ergebnissen  führen  zu  können.  Erst  J.  Schneider 
hat  neuerdings  ausführliche  Untersuchungen  über  die  niederrheinischen  Grenzwehren  an- 
gestellt u.  zw.  in  der  Art,  dass  die  Spuren  an  Ort  und  Stelle  aufgesucht,  Schritt  vor 
Schritt  verfolgt,  in  die  Generalstabskarte  eingezeichnet  und  an  den  guterhaltenen  Stellen 
Durchschnitts -Profile  aufgenommen  worden  sind:  im  Ganzen  über  100  Meilen  Grenz- 
wehren und  189  Profile.  Als  Resultat  hat  sich  zunächst  ergeben,  das»  die  auf  nur  unvoll- 
kommenen Untersuchungen  beruhende  Meinung,  es  habe  eine  einzige  fortlaufende  Grenz- 
wehr wie  der  oberrheinische  Pfahlgraben  auch  am  Niederrhein  bestanden,  durchaus  unhaltbar 
ist.  Die  Grenzwehren  schliessen  sich  vielmehr  in  zahlreichen  Zweigen  aneinander  und 
bilden  in  Verbindung  mit  dem  Rhein  und  unter  sich  zunächst  grosse  Einschlüsse  von  12 
bis  15  Quadrat-Meilen.  Diese  Räume  sind  durch  besondere  Zweige  in  kleinere  Einschlüsse 
von  V\ —  l'/t  Q.-M.  geschieden,  welche  wiederum  in  noch  kleinere  von  ,!4  Q.-M.  zerfallen. 
Schneider  hat  darzuthun  versucht,  dass  in  den  so  umschlossenen  Bezirken  die  alten  Gaue 
mit  ihren  Unterabteilungen  zu  erkennen  seien,  und  wenn  man  z.  B.  den  von  der  hollän- 
dischen Grenze  bis  Walsum  reichenden  Einschluss  betrachtet,  dessen  Begrenzung  völlig 
feststeht,  so  stellt  sich  derselbe  überraschenderweise  als  Gau  der  Usipeten  dar,  ganz  so 
wie  ihn  bereits  v.  Ledebur  mit  geringen  Abweichungen  abgrenzte,  obgleich  dieser  zu  seiner 
Markenziehung  auf  ganz  anderem  Wege  gelangt  war  als  Schneider.  In  den  Landwehren 
scheint  also  ein  alle  auderen  an  Sicherheit  übertreffendes  Hülfsmittel  gefunden,  die  alten 
(iaugrenzen  zu  bestimmen  und  dadurch  eine  Reihe  der  wichtigsten  Fragen  altdeutscher 
Geschichte  zum  Austrag  zu  bringen.  —  Auch  der  südl.  von  Walsum  bis  in  die  Gegend 
der  Wuppermündung  reichende  Einschluss  ist  fast  seinem  vollen  Umfange  nach  festgestellt. 
Die  Landwehren  haben  aber  nicht  blos  zur  Begrenzung,  sondern  auch  zum  Schute'  des 
umschlossenen  Gebietes  gedient.  Prof.  Schneider  hat  die  Konstruktion  derselben  auf 
das  Genaueste  untersucht  und  gefunden,  „dass  dieselben  aus  vier  Wällen  bestanden,  nämlich 
einem  breiten  Gcbückwalle  (S.  28.)  mit  dahinter  gelegenem  Banket  und  einein  davor- 
liegenden,  von  2  schmaleren  Walleu  gebildeten  Graben".  Wenigstens  ist  dies  die  Kon- 
struktion nördl.  des  Siebengebirges.  Die  Grenzwehren  südöstl.  dieses  Gebirges  sind  noch 
nicht  sicher  ermittelt.   Ausserdem  waren  die  Landwehren  mit  zahlreichen,  wahrscheinlich 

*)  Obstlt.  Schmidt:  Lokalunters,  üb.  d.  Pfahlgrbn.  u.  die  alten  Befestigungen  zw. 
Lahn  u.  Sieg.  Kreuzn.,1859.  —  Ders.  in  der  Ztschrft.  für  vaterl.  Gesch.  u.  Alterthums- 
kunde (Westfalens)  XX.  (N.  F.  X.)  1H59.  —  Ferner  Aufsätze  in  d.  Bonner  Jahrb.  von 


v.  Hoiningen  gen.  Huene  (XXXVIII,  XLIV,  LVI)  u.  Pohl  (LIII);  endl.  Fahne: 
Die  Landwehr  od.  d.  limes  imp.  Rom.  am  Nietlerrhein.  (Ztschr.  d.  berg.  Gesch.- Vcr.  IV. 
Bonn  1867.   Ebd.  X.  1874. 

*•)  v.  Gerning:  „Die  Rheingegenden."  Wiesbaden  1819,  bezeichnet  Wyck  d.  Dumatede 
(S.  354)  als  unteren  Endpunkt  des  Limes,  bleibt  aber  den  Beweis  schuldig. 
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1000  Schritt  von  einander  gelegenen  Warth« gel n  besetzt.  47  davon  hat  Schneider  in 
die  Generalstabskarte  gezeichnet  und  von  30  Grundrisse  und  Profile  aufgenommen ;  ein  Theil 
ist  auch  durch  amtliche  Aufnahmen  festgestellt  worden.  Interessant  ist  die  Wahrnehmung, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Burgen,  d.  h.  der  Zufluchtsörter  für  die  nicht  wehrhafte  Be- 
völkerung, an  den  Grenzwehren  liegen  und  mit  ihnen  verbunden  sind,  so  dass  sich  über 
Ursprung  und  Zweck  dieser  in  mancher  Hinsicht  noch  räthselhaften  Denkmäler  wichtige 
Aufschlüsse  erwarten  lassen.*)  Hölzermann  hat  nachgewiesen,  dass  auch  im  Thale  der 
Lippe  deutliche  Reste  römischer  Landwehren  vorhanden  sind  inamentl.  die  „Königs, 
landwehr"  bei  Hamm)  und  dass  diese  Anlagen  auf  das  Genaueste  mit  röm.  Wällen  auf  dem 
linken  Rheinufer  übereinstimmen.**)  Aehnliche  Arbeiten  lieferten  Wilms  für  die  Gegend 
von  Duisburg***),  Ghligschläger  für  das  bergische  Gebietf),  während  die  ana- 
logen Verhältnisse  der  Niederländischen  Grenzstriche  meist  im  Zusammenhange 
mit  den  historischen  Ereignissen  dargestellt  worden  sind,  ff)  Hübner  spricht  mit  Recht 
aus,  dass  es  vor  der  Hand  noch  unmöglich  sei,  für  diese  nördlichen  Gebiete  aus  dem 
Gewirr  der  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Personen  verschiedenartigster  Begabung  und  Vor- 
bildung angestellten  Beobachtungen  eine  klare  Anschauung  zu  gewinnen,  zumal  die  ele- 
mentarste Vorbedingung  dazu,  d.  h,  eine  Uebersichtskarte  der  bisherigen  Funde,  fehle. 
So  viel  aber  sieht  man  schon  jetzt :  mag  auch  ein  grosser  Theil  der  auf  den  weiten  Länder- 
strecken im  Osten  des  Rheins  aufgedeckten  Systeme  von  Befestigungsanlangen  und  einzelnen 
Schanzen  und  Warten  späteren  Ursprungs  sein  -  ein  Kern  römischer  Anlagen,  die  also  auf 
die  augusteische  Zeit  zurückgehen  müssen,  ist  unzweifelhaft  vorhanden.  Die  wichtigste 
Aufgabe  der  antiquarischen  Topographie  jener  unserem  engeren  Vaterland  angehörigen 
Gebiete  ist  also  die,  den  Kern  dieser  ältesten  Anlagen  aus  der  Masse  der  späteren  Zuthaten 
und  Veränderungen  herauszuschälen,  fff ) 

Dies  sind  die  rechtsrheinischen  Grenzwehren.  8ie  bilden  den  grossten  üomplex  der- 
artiger Anlagen ,  welcher  in  Europa  existirt.  Die  ägyptischen  und  persischen  Bauten 
zeigen,  so  weit  sie  überhaupt  genauer  bekannt  sind,  nur  entfernte  Analogieen  mit  den 
römischen.  Alle  jene  altorientalischen  Wehren  waren  massive  Bauten  aus  Stein;  die 
römischen  Anlagen  aber  sind  in  ihrer  Grundlage  Erdwerke,  hervorgegangen,  wie  das  an  den 
beiden  britannischen  Wällen  deutlich  nachzuweisen  ist,  aus  dem  römischen  Lager.  Man  kann 
sie  füglich  als  in  die  Länge  gestreckte  Lager  bezeichnen,  nur  dass  sie,  statt  von  allen 
vier  Seiten  durch  Erdreich  abgeschlossen  zu  sein,  an  zweien,  den  kurzen  Qucrlinien,  vom 
Wasser  (Meer  oder  Fluss)  begrenzt  werden.  So  erscheinen  sie  als  eine  nationale,  aus  der 
römischen  Kriegsweise  hervorgegangene  Erfindung.  *f)    Dire  Vertheidigung  geschah 

*)  J.  Schneider:  Antiquarische  Mittheilungen  aus  dem  Regierungsbezirk  Düsseldorf 
(Bonn.  Jhrb.  XXXVI,  XL),  sowie  neben  anderen  Arbeiten  in  jenen  Jahrbüchern  und  in 
Pick 's  Monatsschrift  die  besonders  erschienenen  „Neuen  Beiträge  zur  alten  Geschichte 
und  Geographie  der  Rheinlande  ,u  bis  jetzt  elf  Lieferungen,  Düsseldorf  1860  bis  1878  8., 
mit  Karten. 

**)  J.  Schnei  der 's  Anzeige  von  Hölzermann's  Arbeit  in  d.  Bonn.  Jahrb.  LXDI  (1878) 
hebt  die  Unvollständig-  '  und  Unsicherheit  der  Angaben  über  die  Grenzwehren  und 
Strassen  in  derselben  hervor,  während  die  Beschreibungen  der  Befestigungsanlagen  der 
überwiegenden  Mehrzahl  nach  als  zuverlässig  anerkannt  werden.  —  Vgl.  Schneider: 
Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe.  (B.  Jhrb.  L1X.) 

***)  Bonn.  Jhrb.  LH   f)  Ebd.  LIII. 

ff)  Dederich:  Beiträge  zur  römisch-deutschen  Geschichte:  die  Dammanlagen  des 
Drusus  bei  der  batavischen  Insel,  Emmerich  1849  —  Ders.:  Julius  Caesar  am  Rhein 
nebst  Anhang  über  die  Germania  des  Tacitus  u.  s.  w.  Paderborn  1870  —  Meyer: 
der  Freiheitskrieg  der  Bataver  unter  Oivilia.  Hamburg  1866.  —  Vö Icker:  Tacitus  über 
den  Freiheitskampf  der  Bataver  unter  Civilis,  mit  Einleitung,  Commentar  und  zwei  Karten. 
Elberfeld  1861-63. 

fff)  Ueber  die  Schwierigkeiten  u.  Gesichtspunkte  einer  solchen  Arbeit  vgl.  J.  Soheider: 
Grenz  wehren  (Picks  Monatsschrft.  1878.  6.  Hft).         *f)  Hübner  a.  a.  O.  " 
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durch  drei  verschiedenartige  Elemente :  1)  durch  8  Legionen*),  welche  ihre  Stand- 
quartiere meist  in  den  grösseren  Waffenplätzen  hatten  und  gern  als  geschlossene  Corps 
und  Reserven  verwendet  wurden;  —  2)  durch  die  den  Legionen  beigegebenen  Auxiliar- 
tr  Uppen,  welche  meist  zahlreicher  waren  als  jene.  Gewöhnlich  von  röm.  Offizieren  be- 
fehligt, wurden  sie  vorzüglich  zu  Entsendungen  und  als  Besatzung  der  Castellc  verwendet. 
Immer  sind  es  landfremde  Truppen:  an  Rhein  und  Donau  britannische,  syrische,  afrika- 
nische Cohorten  und  Rciterßügcl **) ;  —  3)  durch  Qrenzmilizen  (milites  limitanei),  die  aus 
den  Veteranencolonien  gebildet  wurden,  welche  an  den  Grenzen  Grundeigenthum  (fundi 
limitrophi)  als  pachtfreies  Lehen  gegen  die  Verpflichtung  besassen,  im  Nothfalle  selbst  und 
mit  ihren  Söhnen  zur  Vertheidigung  bereit  zu  sein.  —  Grosse  Vorräthe  von  Kriegs-  und 
Mundbedürfnissen  aller  Art  waren  in  den  Festungen  und  Forts  der  Grenzlandc  aufge- 
speichert, und  jeder  einzelne  Limes  hatte  seinen  Oberbefehlshaber  (Dux  limitis),  welcher 
die  ganze  Vertheidigung  leitete. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  behaupteten  die  Römer  das  Grenzland,  so  lange  die  deutschen 
Stämme  in  ihrer  Vereinzelung  verharrten;  aber  seit  der  Zeit  der  grossen  germanischen 
Völkerbündnisse  wurde  der  Limes  unhaltbar,  und  endlich  sahen  sich  die  Eroberer  zurück- 
geworfen über  den  Rhein.  Nur  in  dem  Stromwinkel  am  südl.  Schwarzwalde 
hielten  sie  sich  noch  lange  Zeit  in  einer  äusserst  stark  befestigten  Stellung  (vgl.  S.  836), 
um  sowol  die  Mündung  der  schweizerischen  Aar  und  mit  ihr  Vindonissa  als  auch  Augusta 
Rauracorum  und  damit  das  Völkerthor  zwischen  Jura  und  Vogesen  gegen  die  andringenden 
Barbaren  zu  decken.  ***)  Hier  zog  rieh  in  nächster  Nähe  des  Rheinstromes  ein  Grenzwall 
vom  Thale  der  Wehra  zu  dem  der  Schwarzach.  Er  begann  im  Westen  bei  Jungholz  nördl. 
von  Säckingen,  lief  dann  über  dieMurgf)  u.  bog  bei  Hochsal  nach  Tiefenstein  an  der  Alb 
ab,  von  wo  er  in  nordöstl.  Richtung  über  Nöggenschwil  an  die  Schwarzach  zog.  Nördl. 
und  südl.  dieses  Walles  finden  sich  Bruchstücke  anderer  Wälle,  die  wahrscheinlich  das 
wechselnde  Vor-  und  Zurückgehn  der  Römer  bezeichnen.  —  Vorwärts  aber  des  Walles  ver- 
band eine  Festungslinie  den  Rhein  bei  Sulzburg  mit  der  Donau  bei  Donaueschingen. 
Sie  bildete  einen  rechten  Winkel,  dessen  Spitze  bei  Tiefenstein  an  der  Alb  lag.  Die 
Front  Sulzburg-Tiefenstein  bestand  aus  zwei  hinter  einander  liegenden  Reihen  von  Castellen. 
Zur  äusseren  Reihe  gehörten:  Castellberg  bei  Sulzburg,  Heubronn  (?)  am  Belchen,  Castel 
im  grossen  und  Castel  im  kleinen  Wiesenthaie,  Altenstein  bei  Häg,  Neuenstein  bei 
Schwarzenbach,  Wehrhalden  und  endl.  Burg  bei  Tiefenstein.  Die  innere  Linie  begann 
mit  der  Endenburg  bei  Kandern;  dann  folgten  Henschenberg  und  Rothenburg  bei  Wies- 
lent,  Hausen  im  Wiesenthal,  Thurmberg,  Steineck,  Wildenstein,  Hornberg,  Todtenbühl  bei 
Altenschwand  u.  endlich  Ober-  u.  Niederwil.  Die  Linie  von  Tiefenstein  nordöstl.  ging  über 
die  Wacht  bei  Remetsweil,  die  Höhe  von  Nöggenschwil,  Grafenhausen,  Bonndorf  nach 
Hüfingen  (Brigobannc)  und  erreichte  hier  die  Donau.  —  Die  Anlage  dieser  Werke,  welche 
alle  Zugänge  zum  Gebirge  abschlössen  und  beherrschten,  zeigt  deutlich,  dass  sie  nach 
einem  Plane  erfolgte.  Der  Knotenpunkt  bei  Tiefenstein,  wo  die  Castelllinie  winkelt  und 
mit  der  rückwärt«  befindlichen  Walllinie  zusammentrifft ,  musste  um  so  stärker  befestigt 
sein,  als  einem  Feinde,  welcher  hier,  nur  l*/a  Wegstunden  vom  Strome,  durchbrach,  Rhein- 
und  Aarthal  geöffnet  gewesen  wären  und  er  die  grosse  Bötzbcrgstrasse  (S,  832)  unmittel- 
bar gefährdet  hätte.  Eben  auf  dieser  Strasse  aber  beruhte  die  Verbindung  zwischen 
Windisch  und  Basel.  Daher  erhob  sich  Stunde  von  der  Feste  Tiefenstein  auf  einem 
•las  Albthal  sperrenden  Riegel  die  Römerburg  Robur  (Rihburg),  deren  noch  sichtbare 
Reste  von  ihrer  einstigen  Stärke  zeugen.  —  Das  Strassennetz  kam  der  Benutzung  dieser 
Anlagen  in  vollkommenster  Weise  entgegen.  Die  Heerwege,  namentlich  die  auf  beiden 
Seiten  des  Rheinstroms,  waren  mit  Castellen  besetzt,  welche  zugleich  ab  Warten  und 
Signalthürme  dienten ;  zwang  aber  die  Führung  der  Strasse  zur  Erbauung  von  Tiefcastellen, 

*)  Tacit:  Annal.  4,  5:  „Scd  praeeipuum  robur  Rhenum  iuxta,  commune  in  GermanOB 
Gallosque  snbsidium,  octo  legiones  erant." 

*•)  H  a  r  t  u  n  g :  Rom.  Auxiliartruppen  am  Rhein.  Würzbg.  1870.     ••*)  V  e  1 1  e  r  a.  a.  O. 
f)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  bei  Rastatt  mündenden  Murg ! 
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ao  erhöhen  sich  in  deren  Nähe  auf  Hochpunkteti  besondere  Wachtthürme.  und  endlich  gab 
ea  noch  Hauptwarten,  welche  das  ganze  System  überschauten  und  von  denen  aus  zu 
allen  bedeutenderen  Punkten  telegraphisch  gesprochen  werden  konnte. 

B.  Linksrheinische  Grenzwehren. 

Gegen  Ende  des  3.  Jhrdts.  begann  gegenüber  dem  Oberrheine  der  Bund  der  Ala- 
mannen,  am  Unterrheine  der  der  Franken  immer  gewaltiger  aufzutreten.  Seit  dem  4.  Jhrdt. 
worden  die  Rheingegenden  unaufhörlich  von  den  Raubzügen  der  Alamannen  heimgesucht; 
vor  ihnen  her  ging  der  Schrecken;  rauchende  Trümmer  Hessen  sie  zurück.  Die  Be- 
wohner der  clsässischen  Ebene  konnten  unmöglich  alle  in  die  befestigten  Städte,  welche 
ja  allerdings  meist  unangetastet  blieben,  aufgenommen  werden,  und  so  kam  man  auf  die 
Einrichtungen  der  Urzeit  zurück:  man  befestigte  nämlich  die  sichersten  Bergflächen  als  Zu- 
fluchtsorte, als  Burgen  (Ablautsuhstantiv  von  „bergen"),  um  hier  die  Menschen  mit  ihren 
Hecrden  und  Habseligkeiten  zu  bergen.*)  Diese  urthümlichste  Art  Schutz  zu  suchen 
musste  natürlich  zu  denselben  Stätten  fuhren,  die  schon  in  grauer  Vorzeit  von  den  Kelten 
zu  gleichem  Zwecke  betratst  worden  waren:  die  alten  Steinringe  und  Hochwälle  der 
Vorzeit  (S.  29)  kamen  zu  neuen  Ehren,  wurden  mit  den  Mitteln  römischer  Technik  mög- 
lichst verstärkt  und  überdies  dadurch  gesichert,  dass  in  ihrer  Nähe  stets  ein  kleines  Castell 
angelegt  ward,  sowol  zur  Deckung  der  unerlässlichen  Brunnenanlagen  als  zur  Aufnahme 
von  Kriegern,  welche  bei  einer  Bedrohung  der  Bauernburg  eingreifen  sollten.  Diese  Burgen 
selbst  waren  blosse  Einfriedigungen  ohne  Brustwehren  und  Thürme,  lediglich  auf  passive 
Defensive,  auf  momentane  Sicherung  berechnet;  das  active  Moment  der  Vertheidigung 
wird  aber  durch  die  mit  ihnen  verbundenen  Castelle  von  unbezweifelt  römischer  Pro- 
venienz vertreten,  und  mit  Recht  hat  man  diesen  Umstand  hervorgehoben,  um  von  ihm 
auf  die  Verwerthung  der  Gesammteinrichtung  zu  Gunsten  der  gallorömischen  Landes- 
verteidigung zu  Bchliesseti.**)  Stets  liegen  die  Bauerburgen  auf  solchen  Höhen,  die  in 
dichten  Waldungen  versteckt,  durch  schroffe  Felsschluchten  vom  Hauptzuge  des  Gebirges 
losgerissen  und  somit  ungewöhnlich  schwer  zugänglich  sind.  Die  Mauern,  welche  sie 
bilden ,  sind  an  den  oberen  Rändern  jener  Abhänge  sorgfältig,  aber  ohne  jede  Rücksicht 
auf  geometrische  Regelmässigkeit  entlang  geführt.  Sie  sind  von  ausserordentlicher  Breite 
und  Stärke  und  in  höchst  alterthümlicher  Weise  gefugt.    Die  mächtigen  Blöcke,  welche 

*)  Solcher  Zufluchtsort*  geschieht  auch  in  der  Bibel  Erwähnung:  Richter  6,  1—7. 
Der  im  Texte  gebrauchte  Ausdruck  bedeutet  eine  schwer  zugängliche  Berghöhe,  daun 
aber  auch  einen  künstlich  befestigten  Gipfel  als  Zufluchtsort  vor  dem  Feinde.  Vgl. 
Psalm  17,  3  und  Ezechiel  33,  27. 

**)  J.  Schneider:  Beiträge  zur  Gesch.  der  alten  Befestigungen  der  Vngesen.  Mit 
Rücksicht  auf  das  röm.  Fortificationswesen  im  südwestl.  Deutschland  und  nordwestl. 
Frankreich.  Trier  1844.  —  Schneider  ist  allerdings  keincRweges  der  Meinung,  dass  die 
Bauernburgen  nur  von  den  Römern  verwerthet,  seihst  aber  vorrömischen  Ursprunges 
seien:  er  hält  sie  vielmehr  durchweg  für  römisch.  Aber  die  Beobachtung  der  Verbin- 
dung von  Castell  und  Bauerburg  rührt  von  ihm  her,  und  überhaupt  ist  die  kleine  Schrift 
das  bei  Weitem  Beste,  was  über  den  Gegenstand  bisher  erschien.  —  Vergl.  ausserdem: 
Speckle:  Architeetura  der  Vestungen.  Strassbg.  1589.  II  S.  88.  Schoepflin: 
Alsatia  illustrata.  Colmar  1761-(»1.  I  S.  238-  240  u.  532  537.  Laguille:  Hist.  de  la 
Prov.  d'Alsace.  Strub.  1727.—  Grandidier:  Hist.  d'Alsacc.  Ebd.  1787.  F  p.  93—108.— 
Imlin:  Voges.  Naturschönheiten  u.  Ruinen.  Ebd.  1821.  de  Golbery:  Memoire»  sur 
quelques  anciennes  fortifications  des  Vosges.  Ebd.  1823.  —  Engelhardt:  Wanderungen 
durch  die  Vogesen.  Ebd.  1823.  —  Seh weighiiuser:  Notice  sur  les  anciens  chäteaux  du 
depart.  du  Bas-Rhin.  Ebd.  1H24.  —  Ders.:  Aritiquites  de  l'Alsace.  Ebd.  1826.  —  de  Cau- 
mont:  Cours  d'antiquites  monumentales,  professe  a  Cacn  en  1830.  Paris  1831.  - 
Schweighäuser:  Enumeration  des  monuinents  les  plus  remarquables  du  depart.  du  Bas- 
Rhin.  Strasb.  1842. 
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längs  des  Gipfel»  dos  Odilienberges  un«l  „auf  der  Schanz"  nördl.  von  Dagsburg  auf  einander 
geschichtet  sind,  erinnneni  unmittelbar  an  peslasgische  und  tyrrhenische  Wcrkweisc. 
Sehwerlich  sind  diese  Massen  in  der  römischen  Zeit  bewegt,  gewiss  aber  sind  sie  von  den 
Römern  benutzt  worden.  Auch  ihre  Castelle  legten  diese  gern  auf  den  höchsten  Kuppen 
der  Vogescn  an;  wo  aber  solche  Kuppen  durch  mehr  oder  minder  schmale  Rücken  mit 
anderen,  ebenfalls  von  Natur  festen  Bergflächen  zusammenhingen,  da  trafen  sie  wol  meist 
auch  schon  auf  jene  Anlageu  der  Urzeit,  oder  da  legte  man,  falls  deren  fehlten,  neue 
Bauerburgen  an  und  stellte  zwischen  der  Militärfestung  und  dem  Zufluchtsorte  bestimmte 
Beziehungen  her,  wie  Bio  aus  der  sich  stets  wiederholenden  Grundform  dieser  Doppel- 
anlageu  mit  grosser  Deutlichkeit  hervorgehen. 

Das  Wasgaugebirge  war  übrigens  in  aussergewöhnlicher  Stärke  befestigt.  Die  Fortifi- 
cationen  (Castelle  und  Warten)  folgten  dem  Höhenzuge  und  standen  unter  einander  und 
mit  den  grossen  Heerwegen  durch  Militarstrassen  in  Verbindung.  Sie  hüteten  die  Eng- 
pässe, durch  welche  die  Barbaren  nach  dem  Inneren  des  Reiches  vorzudringen  suchten, 
und  bildeten  eine  Alarmlinie.  Die  vogesisehen  Castelle  zeigen  aber  nur  selten  noch  die 
altrömische  Kunstform,  es  sind  meist  nur  verschanzte  Berghöhen,  und  bestehen  aus  einem 
von  Dammerde  aufgeworfenen  Walle  oder  noch  häufiger  aus  einer  mehr  oder  weniger  roh 
aufgebaute?*  Mauer.  Gräben  sind  nicht  überall  erkennbar;  Spuren  von  Brunnen  finden  sich 
aber  fast  immer.  Castelle  solcher  unregelmässigen  Bildung  giebt  es  auch  im  nordwest- 
lichen Frankreich:  so  Camp  d'Escures,  Camp  de  trois  Monts  und  Camp  de  Benouville  im 
Departement  Calvados:  es  ist  eben  der  Typus  der  spätrömischen  Bauweise,  die  sich  weit 
mehr  als  die  der  guten  Zeit  der  Oertlichkeit  unterordnet,  sie  andererseits  aber  auch  wieder 
oft  sehr  geschickt  benutzt.  Ein  solches  Verhalten  erscheint  übrigens  durchaus  im  Sinne 
der  Vorschriften  des  Vegetius.*) 

Unter  denjenigen  Anlagen,  welche  Römcrcastell  und  Sohutzburg  verbinden,  stellt  liefe  als 
grossartigste  die  höchst  merkwürdige  Befestigung  des  Odilienberges  dar.**)  Auf  der 
östl.  Abdachung  der  Vogesen  über  der  Stadt  Barr,  dicht  an  der  Ebene,  3'  4  Stund,  vom  Rheine, 
ragt  eine  Bergkuppe  in  Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels  zu  810  m  absoluter  Höhe  empor. 
Meist  von  50— (50*  senkrecht  abstürzenden  Felswänden  getragen,  erscheint  sie  fast  unersteig- 
lich  u.  gewährt  eine  überaus  weite  Aussicht.  Das  ist  die  Hohenburg,  das  alte  Castell.  Da, 
wo  diese  Kuppe  mit  dem  übrigen  Berge  zusammenhangt,  hat  man  den  Felsgrat  durch  einen 
künstlichen  Graben  abgeschnitten  und  die  Kuppe  dadurch  isolirt.  Jenseits  diese*  Grabens  aber 
breitet  sich  eine  grössere  langgestreckte  Hochfläche  aus,  ebenfalls  zum  grossen  Theile  von 
tiefen  Thälern  und  zugleich  von  einer  kolossalen  Mauer,  der  Heiden  mau  er,  umgeben. 
Dies  ist  der  Zufluchtsort,  die  Baueniburg.  Gewaltige  Blöcke,  die  einen  viereckig  zu- 
gehauen und  ehemals  mit  eichenen  Schwall>enschwänzon  verklammert,  die  andern  ohne 
Verbindung  und  in  rohen  Blöcken  geschichtet,  bilden  das  Werk  und  umsehliessen  in  einer 
Ausdehnung  von  über  l1,  Meilen  einen  Flächenraum  von  ungefähr  350  Morgen,  welcher 
eine  Bevölkerung  von  30000  Seelen  aufnehmen  kann.  Die  Flüchtlinge  der  oberelsässischen 
Kbcne,  insbesondere  die  aus  der  Umgebung  des  alten  Argentoratus  (S.  337),  mochten  hier- 
hinauf  eilen,  sobald  die  Rauchsignale  der  Rheinwarten  und  die  der  Hohenburg  selbst  den 
Einbruch  der  gefürchteton  Germanen  verkündeten. 

*)  Veget.  4,  1:  „Urbes  atque  eastella,  aut  natura  muniuntur,  aut  manu,  aut  utroque, 
quod  firmius  ducitur.  Natura  aut  loco  edito  vel  abrupto,  circumfuso  mari  sive  paludibus, 
vel  flaminibus.    Manu,  fossis  ac  muris." 

**)  Silber  mann:  Beschreibung  v.  Hohenburg  od.  d.  Odilienberge.  Strssbg.  1781. 
(N:  Ausg.  v.  Strobel.  Ebd.  1885.)  —  Vicrling:  Beitrag  z.  Gesch.  der  Bergschlösser  und 
Lagermauem  auf  dem  voges.  Gebirge.  Straasbg.  1807.  —  Pfeffingen  Hohenburg 
od.  d.  Odilienberg.  Ebd.  1812.  —  Schweighäuser:  Neu  aufgenommener  topogr.  Plan 
der  die  Umgebungen  des  Odilienberges  einschliessenden  Heidenmauer.  Ebd.  1825.  —  Karth: 
der  Odilienberg.  Ebd.  1825.  —  Rey:  Notice  histor.  sur  la  montagne  de  Ste.- Odile, 
Eb.  1884.  —  J.  Schneider  a.  a.  O.  —  Levrault:  Ste.-Odile  et  le  Heidenmauer. 
Colmar  1855.  -  Schricker:  der  Odilienberg.  Strassbg.  1874. 
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Eine  ähnliche,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  bo  grussartige  Anlage  findet  sich  westl. 
der  Zaberncr  Stiege  an  der  oberen  Zorn  nahe  dem  Dorfe  Harberg,  wo  das  Castell  „Hoh- 
schanz"  die  Zufluchtsstätten  „auf  der  Schanz"  und  auf  dem  „Bigarrenköpfl"  hütet.*) 

Gleichen  Zweck  wie  diese  elsässischen  Anlagen  hatte  möglicherweise  die  „Langmauer" 
nördlich  von  Trier,  die  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  12  Heilen  ein  Gebiet  um- 
schloss,  welches  achtfach  grösser  ist  als  das  auf  dem  Odlienberge.  Durch  das  ummauerte 
Gelände  floss  die  Kyll,  und  an  der  Westmauer  entlang  führte  die  grosse  Römerstrasse 
über  die  Eifcl.**)  Dieser  erstaunliche  Bau  war  vielleicht  zur  Aufnahme  der  vor  den 
Franken  flüchtenden  Landbevölkerung  des  trevirischen  Gebietes  bestimmt,  wie  der 
„Catellier"  und  der  „Camp  de  Vfetoile"  im  nördl.  Frankreich  zum  Schutze  der  Bauern  in 
den  Districten  von  Ambiani  (Amiens)  und  Noriodunum. 

Das  sind  die  immerhin  fragwürdigen  Reste  des  „Ihnes  cisrhenanus" !  Die  wichtigsten 
Punkte  der  Befestigungen,  aus  welchen  er  sich  zusammensetzt,  wie  z.  B.  der  Posten  bei 
Tres  Tabernae,  mögen  schon  von  Drusus  befestigt  worden  sein,  andere,  wie  die  Passsperre 
der  Frankenburg,  unter  Diocletian;  für  die  militärische  Einrichtung  des  Odilienberges 
nimmt  J.  Schneider  die  Regierungazeit  des  Maximianus  Herculeus,  also  das  Ende  des 
3.  Jahrdts.,  iu  Anspruch;  die  Hauptleistung  fällt  aber  wol  «rat  in  die  Zeit  Valentinian's  I., 
von  dem  sein  Zeitgenosse  Ammianus  Marcellinux  berichtet,  dass  er  das  linke* Rheinufer 
von  den  hohen  Alpen  bis  hinab  zum  üoean  mit  grossen  Bollwerken  verwahrt  (magnis 
molibus  communiebat),  Lager,  Castelle  und  Thürme  an  noch  höheren  Punkten  als  bisher 
errichtet  habe,  so  dass  sie  sich  ununterbrochen  an  einander  gereiht  und  eine  geschlossene 
Vertheidigungsketto  gebildet  hätten. 

Anderer  Art  als  in  den  Grenzländern  waren  die  Verhältnisse  im 
innern  Gallien.  Während  der  beiden  ersten  Perioden  der  Germanen- 
kriege  wurde  das  eigentliche  Gallien  nicht  berührt;  es  gab  dort,  mit  Aus- 
nahme einiger  älterer  römischer  Colonieen  in  den  mittäglichen  Provinzen, 
keine  Waffenplätze  und  keine  Burgen.  Nach  dem  grossen  Einbrüche  der 
Alamannen  aber  fi.  J.  235)  wurden  seine  zahlreichen  Städte  durch  Ring- 
mauern  und  Thürme  befestigt,  sowie  mit  einer  Citadelle  (Praetorium,  Capi- 
tol)  versehen.  Letztere  war  nichts  anderes  als  eine  selbständige  Burg  im 
Innern  der  Stadt.  Diese  Städtebefestigungen  reichen  nicht  über  Alexander 
Severus  hinauf:  sie  wurden  eilig  und  gleichzeitig,  zum  Theil  aus  Marraor- 
quadern  der  Paläste  und  Tempel  erbaut.  ***) 

*)  Schneider  a.  a.  O.  —  An  anderen  röm.  Kriegsbauten  des  Elsass  charakterisirt 
Schneider:  l)die  „Frankenburg",  einen  200O'  hohen  Bergkegel,  der  l'/t  Ml.  nordwstl.  v.  Schlett- 
stadt  zw.  Weüer-  u.  Leberthal  liegt  und  diese  beiden  guten  Vogesenpässe  beherrscht.  Die 
Anlage  besteht  aus  einer  Hochwarte  und  einem  von  colossalcn  Mauern  umgebenen  Gastet 
2)  „Heidenkopf"  u.  „Heidenschaiize",  zwei  Hochwarten  im  Klingenthaie.  —  3)  Das  Castell 
„Girbaden"  am  Magelbachc  mit  dem  „Purpurschloss"  als  Warte.  —  4)  Die  Castelle  „Hei- 
ligenberg" und  „Ringelsberg"  (letzteres  mit  Zufluchtsorten)  an  der  Breusch.  —  5)  Castell 
und  Warte  „Heidenschloss"  und  „Castelberg"  a.  d.  Mossig.  —  6)  Die  Warte  „Heidenschlöwl" 
und  7)  den  Zufluchtsort  „Dreiheiligeuberg". 

**)  H e t z r o d t  vgl.  1.  Not.  S. 848.  —  J.  Schneider:  Die  Trümmer  der  sog.  Langmauer. 
Trier  1842.  —  Der». :  Die  alten  Mauerwerke  auf  den  Gebirgen  der  linken  Moselseite.  Trier 
1844.  —  Vgl.  Bonner  Jhrb.  XXXIII IV,  LIU IV.  —  Obstl.  Schmidt  erklärt  die  Lang- 
mauer als  Umfassung  eines  kaiserl.  Jagdparks.  (Ebd.  V,  VI,  VTI).  Dagegen  J.  Schneider 
(Ebd.  VIII). 

*"  i  L'effbrt  des  nations  germaniques  pour  envahir  la  Gaule,  reprim6  avant  notre  ere 
par  Jules  (Jesar  et  dans  le  premier  siecle  par  Germanicus.  ne  redevint  tres-raenacant  que 
soua  Alexandre  Severe.   C'est  alors  qu'on  dut  songer  4  fortifier  les  villea  de  l'intericur,  et 
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Die  Eroberung  von  B  r  i  t  a  n  n  i  a  ist  langsam  vor  sich  gegangen,  zunächst 
wol  deshalb,  weil  sie  wenig  Vortheil  zu  versprechen  schien.  Allerdings 
wurde  schon  i.  J.  50  die  Colonie  Oamulodunum  fColchester)  angelegt;  doch 
erst  seit  Agricola  (78 — 84)  kann  England  als  Provinz  betrachtet  werden. 

An  der  Spitze  der  obersten  Militärgewalt  in  Britannien  stand  der 
Magister  militum  praesentalis.  Unter  ihm  befehligte  der  Comes  militum 
Britannorum  2200  Mann  zu  Fuss  und  200  Reiter  und  war  mit  der  Huth  von 
37  Castellen  betraut;  der  Comes  tractus  maritimi  (später  litoris  Saxonici 
per  Britanniam),  hielt  mit  3000  M.  z.  F.  und  600  Reitern  9  grössere 
Waffenplätze  an  der  Nordseeküste  des  südlichen  Englands  besetzt,  und  endlich 
gebot  der  Dux  lim i tum  Britannorum  über  14000  M.  z.  F.  und  900  Reiter. 
Milites  limitanei  kommen  in  Britannien  nirgends  vor. 

Die  noch  unabhängigen  Völkerschaften  der  Picten  und  Scoten  ver- 
mochten höchstens  die  durch  das  Meer  isolirte  Provinz,  nicht  aber  das  Reich 
zu  bedrohen.  Deshalb  bedurfte  man  dort  keiner  so  grossartigen  Anstalten 
wie  gegen  die  Deutschen,  keiner  scsshaften  Grenzmiliz  und  keiner  isolirten 
selbständigen  Burgen.  Eine  desto  grössere  Rolle  spielen  die  Grenzwälle, 
welche  hier  bei  ihrer  geringen  Ausdehnung  vertheidigungsfähig  waren. 

Das  Befestigungswerk,  das  den  Nordeu  der  Provinz  gegen  Picten  und  Caledonier 
sichern  sollte,  begann  schon  Agricola  i.  J.  81.  Es  liegt  zwischen  der  Cloda  und  Bodotria 
(the  Firths  of  Clyde  und  of  Förths).  Bei  der  Empörung  gegen  Hadrian ,  welche  dieser 
Kaiser  persönlich  niederschlug,  wurde  es  theilweise  zerstört  u.  Hadrian  erbaute  100  Million 
weiter  südl .  vom  Firth  of  Solway  (Ituna  Aestuarium)  bis  zur  Tyne-Mündung  eine  neue 
Grenzwehr  (murus  Hadriani),  Erdwall  und  Graben,  welcher  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
den  „limes  provinciae"  bildete,  obgl.  Antoninus  Pius  i.  J.  140  den  nördl.  Limes  (Picten- 
wall)  wiederherstellte.  Severus  verstärkte  später  den  Hadrianswall  durch  eine  vorge- 
schobene Linie  in  Hauerwerk  und  mit  81  Castellen,  so  dass  der  Hadrianswall  seitdem  aus 
einer  doppelten  Kette  von  Befestigungen  bestand.*) 

So  reichte  das  grossartige  System  der  römischen  Grenzeinrichtungen 
von  den  Posten  gegen  die  lybische  Wüste  hinauf  bis  zur  äusserten  Thüle. 

en  efTet,  nous  n'avons  pas  dans  notre  pays,  si  Ton  excepte  les  oolonies  du  midi,  un  seul 
mur  de  villc  romaine,  anterieur  au  milieu  du  troisieme  siecle.  Ce  Systeme  de  defense, 
dont  Alexandre  Severe  dut  donner  le  signal,  dans  les  pröparatifs  d'cxpedition  qui  pre- 
cederent  sa  mort,  s'etendit  sous  Aurelien  et  prit  une  forme  generale  et  reguliere  a  l'epoque 
de  Diocletien.  (Lenormant:  Dicouverte  d'un  eimetiere  Herowingien  ä  la  Chapelle  St. 
Eloi  (Eure).  Paris).  —  Vgl.  über  röm.  Befestigungspätze  in  Frankreich  über- 
haupt: die  Memoires  de  la  soc.  royale  des  antiquaires  de  France.  —  de  Fontenu:  De 
campis  Rom.  in  Gallia.  Comment.  Acad.  reg.  inscript.  T.  X.  —  Haff  ei:  Galliae  antiquitates. 
PariBÜs  1734.  —  de  Caumont:  Abecedairc  d'archeologie  (Ere-gallo-romaine).  Caen  1862. 

*)  Vgl.  die  im  „Corpus  inscriptionum  Latinarum"  Bd.  VII  (1873)  S.  99  ff.  und  S.  191  ff. 
«regebenen  Ausführungen.  Ferner  Harquardt:  Röm.  Staatsverwaltung  I.  —  Hübner: 
Eine  röm.  Annexion.  (Dtsche.  Rundschau.  1878.  Mai.)  —  Ueber  den  Pictenwall  vcrgl. 
Gordon:  Itinerarium  Septentrionale  cont.  an  aecount  of  all  the  monuments  of  Roman 
antiquity.  London  1732.  —  Gen.  Roy:  Military  antiquities.  -  Stuart:  Caledonia  Romana. 
Edinburg  1852.  —  l'eber  den  Hadrianswall:  Bruce:  An  accouut  of  the  excavations 
made  at  the  Roman  stations  of  Bremenium.  Newcastle  u.  T.  1866.  —  Ders.:  The  Roman 
Wall.  London  1867.  —  Boecking:  Notitia  Dign.  II  887.  —  Hübner  i.  d.  Monatsber. 
d.  Berliner  Akad.  1866.   S.  789.  —  Bruce:  Lapidarium  septentrionale.   Newcastle  1875. 
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4.  Seewesen  der  Börner. 
Tafel  26. 

Vgl.  den  Nachweis  S.  165  und  ltttf  sowie  den  auf  S.  189. 

Jal.  La  flotte  de  t*"sar|  ßtu(jC8  gur  ia  marine  antique.    Paris  1861. 
„     Virgihus  nauticu»  \  M 

Mehr  noch  als  die  Mittel  des  Belagerungskrieges  der  Kömer  erscheinen 
die  des  Seekrieges  als  ein  dem  italischen  Volke  von  den  Griechen  über- 
kommenes Gut.  Dementsprechend  ist  auch  die  Bezeichnung  der  Einzeitheile 
der  Schiffe  und  ihres  Zubehörs  etymologisch  zumeist  griechischer  Abkunft, 
und  die  wenigen  einschläglichen  Wörter  rein  lateinischen  Stammes,  wie 
die  für  Segel.  Mast  und  Raa,  deuten  auch  nicht  auf  selbständige  Erfin- 
dungen hin,  weil  sie  sich  auf  Gegenstände  beziehen,  welche  ein  uraltes  Ge- 
meingut aller  mittelländischen  Völker  sind.*)  —  Offenbar  sind  die  zur 
Abwehr  und  wol  auch  zum  Seeraube  gerüsteten  Handelsschiffe  der 
Etruskcr  der  Keim  der  italischen  Marine**):  „Naves  rotundae"  oder 
„onerariae"  [1,  2],  welche  den  griechischen  Kauffahrteischiffen  glichen  (S.  185). 
Höheren  Aufschwung  nahm  das  Seewesen  dann  durch  Korns  Energie.  So 
lange  dies  die  Waffen  nur  gegen  italische  Stämme  richtete,  beschränkte  seine 
Marine  sich  wol  auf  Langboote  (caudices)  zur  Befahrung  der  kleinen  Flüsse, 
sowie  auf  eine  Flotille  von  bewaffneten  Küstenfahrern ;  als  aber  die  tyrrhenische 
Macht  in  wechselndem  Kampfe  mit  Puniern  und  Griechen  zerrüttet  und  die 
Küsten  der  Apenninenhalbinsel  den  Anfällen  griechischer  Piraten  und  der 
Willkür  karthagischer  Flotten  dahingegeben  war,  schritten  die  Römer  zur 
Strandbefestigung  und  seit  326  auch  zur  Aufstellung  einer  eigentlichen, 
allerdings  nur  schwacheu  Seefiotte  (classis).  ***)  Die  hellenischen  Italiker 
leisteten  dabei  wol  das  Meiste;  indessen  ernannte  Rom  doch  seit  311  zwei 
„Duoviri  navales"  als  Flottenherren,  und  es  erschienen  nicht  nur  im  unteren, 
sondern  auch  im  oberen  Meere  geschlossene  römische  Flotten :  so  die ,  mit 
welcher  Valerius  i.  J.  284  auf  der  Fahrt  in's  adriatische  Meer  von  den 
Tarentinem  Uberfallen  wurde.  —  Sobald  der  Gegensatz  zu  Karthago  deut- 
lich wurde,  strebte  der  Senat  eifrig  nach  Hebung  der  Marine,  und  es  Boll 
den  römischen  Schiffsbaumeistern  zum  Vortheile  gereicht  haben ,  dass  eben 
damals   ein  punisches  Fünfruderreihenschiff  (Quinquereme)    an  italischer 

*)  Vergl.  die  lateinischen  Bezeichnungen  der  ein  /.einen  Schiffst  heile 
u.  s.  w.  S.  172  ff. 

•*)  0.  Müller:  Die  Etnwker  I  8.  84,  237,  295,  298;  II  S.  259.  -  Abecken:  Mittel- 
italien.  S.  276  ff. 

***)  Zeugnis«  für  das  hohe  Alterthum  der  rörn.  Sehifffahrt  flieht  das  Gepräge  des  As 
und  »einer  Theile.  auf  «leren  Rückseite  eine  prora  navis  dargestellt  ist,  dann  die  Abaendung 
eines  Weihgeschenks  nach  Delphi  auf  einem  Kriegsschiffe  im  .1.  394  (Liv.  5,  28,  2),  der 
Vertrug  mit  Karthago  iin.I.  348(Polyb.  3.  22—25),  endlich  die  reberführung  der  Antiatischen 
Kriegsschiffe  nnch  Korn  im  .1.  338  (Liv.  8,  14,  12),  mit  deren  Rostren  man  die  Redner- 
bühne decorirte.    ( Manjnardt  a.  a.  U.) 
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Küste  strandete  und  ihnen  somit  ein  vollkommen  ausgerüstetes  Muster  in 
die  Hände  fiel.  Nun  wurde  mit  der  höchsten  Kraftanspannung  gebaut  und 
geübt;  seit  267  erscheinen  4  „quaestores  classici",  und  zu  Anfang  des  ersten 
punischen  Krieges  verfügte  der  Senat,  ganz  abgesehen  von  der  gowiss  nicht 
unbeträchtlichen  und  nicht  ungerüsteten  Handelsflotte,  über  20  Trieren  und 
100  Quinqueremen  (naves  longae),  wozu  dann  noch  zahlreiche  kleinere  Fahr- 
zeuge (Fünfzigruderer  u.  dgl.)  kamen,  so  dass  Rom  300  Schiffe  in  die 
Schlachtreihe  stellte.  Es  ist  dies  eine  ganz  ausserordentliche  Leistnng, 
die  nur  dann  begreiflich  wird,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  den  Römern  die 
maritimen  und  die  pecuniäreu  Kräfte  von  sämmtlichen  griechischen  Staaten 
Italiens  und  zuletzt  auch  die  von  Syrakus  zur  Verfügung  standen,  und  dass 
in  jener  Zeit  der  Kindheit  der  Schifffahrt  die  Flotten  noch  nicht  bleibendes 
Erbgut  der  Nationen  waren,  sondern  sich  herstellen  Hessen,  wo  es  Bäume, 
Eisen  und  Wasser  gab.*) 

Die  Taktik  des  antiken  Seekrieges  (vergl.  S.  183)  bestand  darin, 
dass  man  dem  feindlichen  Schiffe  die  Langseite  abzugewinnen  und,  auf  diese 
mit  aller  Wucht  losfahrend,  es  in  den  Grund  zu  bohren  suchte.  Zu  dem 
Zwecke  führten  die  Schiffe  am  Vordertheile  unter  der  Wasserlinie  scharfe 
Schnäbel  (Rostra)  von  Eisen  [12, 13, 16,  17,  18],  welche  in  die  hölzernen 
Seiten  der  gegnerischen  Fahrzeuge  eindrangen  und  sie  leck  machten.  Es 
kam  also  alles  darauf  an ,  dass  der  Kapitän  sein  Schiff  völlig  in  der  Ge- 
walt hatte ,  um  mit  der  grössten  Schnelligkeit  ausweichen ,  schwenken  und 
zustossen  zu  können.  Der  Kampf  mit  Geschossen  vom  Verdeck  aus  hatte 
ganz  untergeordnete  Bedeutung:  auch  die  Schiffsartillerie  spielt  nur  eine 
Nebenrolle ;  in  der  Kühnheit  und  Gewandtheit  der  Manöver  lag  das  Geheim- 
niss  des  Sieges,  und  eben  darin  waren  die  Karthager  Meister. 

Es  ist  nun  ein  echt  römischer  Gedanke,  ebenso  konsequent  wie  genial, 
die  nautische  Inferorität  auszugleichen,  indem  man  das  Landgefecht  auf  den 
Seekrieg  übertrug.  Das  Verdeck  mit  2  oder  4  Thürmen  [11]  und  mit  Kata- 
pulten besetzt,  wurde  zur  Burg  (navis  turrita),  und  die  Erfindung  der  Euter- 
brücken sowie  die  Besetzung  der  Schiffe  mit  einer  erheblichen  Anzahl 
Landsoldaten**)  führt  zu]  dem  ersten  römischen  Seesiege,  dem  des 
Gaius  Duilius  an  der  Landspitze  von  Mylae  (nw.  Messanas)  i.  J.  260.  Die  Hälfte 
der  karthagischen  Flotte,  mehr  als  50  Schiffe,  wurde  verseukt  oder  ge- 
nommen; Rom  war  plötzlich  eine  Seemacht  geworden  und  hatte  die  Mittel 
in  der  Hand,  den  Krieg  energisch  zu  Ende  zu  führen. 


*)  Mommsen:  Römische  Geschichte  I. 

*•)  Auf  eine  griech.  oder  punische  Pentere  rechnete  man  gewöhnlich  310  Ruderer, 
18  Soldaten  und  47  Nautae ,  d.  h.  Matrosen  und  Seeoffiziere ;  auf  die  römischen  Quinque- 
remen kamen  aber  im  ersten  punischen  Kriege  300  Ruderer  und  120  Soldaten  sowie 
natürlich  noch  eine  Anzahl  Seeleute.  Die  Ruderer  sind  Sclaven;  die  Nautae,  welche  mit 
den  Remiges  nicht  identisch  sind,  werden  in  der  Regel  von  den  bundesgenössischen  Städten 
gestellt  und  heissen  daher  „Socii  navales";  doch  werden  sie  auch  aus  der  Bürgerschaft 
ausgehoben  u.  zw.  sowol  aus  der  der  niedrigsten  Censusclassen  als  aus  den  See-Colonien. 
Auch  „libcrtini"  (Freigelassene)  kommen  unter  den  Nautae  vor.  (Marquardt,  a.  a.  O.II  8.  482.1 
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Einrichtung  der  Enterbrüoken:  Auf  dem  Schiffsvordertheilc  erhob  sich  eine 
hohe  Siule,  um  welche  eine  breite  Holzbrücke  vermittelst  Rollen  leicht  nach  allen  Seiten 
gedreht  werden  konnte.  Die  Brücke  war  statt  der  Geländer  mit  hohen  Brustwehren  und 
ihr  vorderes  Ende  unterwärts  mit  starken,  scharfen  Stacheln  verschen.  Sobald  das  feind- 
liche Schiff  nahe  genug,  stürzte  die  drehbare  Brücke  auf  dessen  Verdeck,  in  das  die  eisernen 
Spit/.en  sich  fest  einbohrten,  und  nun  vermochten  die  Römer,  das  Schwert  in  der  Hand 
„in  hostium  navem  transcendere."  *)  —  Nächstdein  brauchte  man  zum  Entern  auch  Enter- 
haken (ferrcas  manus  in  navem  iniieere),  während  die  „falccs  navalea"  zum  Zerschneiden 
des  Tauwerks  der  feindlichen  Schiffe  dienten.  —  Gewaltige  Bleikolbcn,  die  an  der  Raa 
des  lateinischen  (dreieckigen)  Segels  hingen  und  von  der  ihnen  gewöhnlich  gegebenen 
Fischgestalt  „dclphini"  hicssen  [20],  wendete  man  an,  um  die  Enterbrücken  des  Gegners 
oder  das  Tabulat  der  feindlichen  Schiffe,  auf  dem  das  Geschütz  aufgestellt  war,  durch 
plötzlichen  Fall  zu  zerschmettern.  —  Auch  die  Mitwirkung  schwimmender  Brander  sowie 
die  Anwendung  von  „malleoli"  (Brandpfeilen)  wurde  nicht  verschmäht. 

Vier  Jahre  nacli  dem  Siege  des  Duilius  erfochten  die  römischen  Flotten 
den  noch  weit  grössern  Triumph  hei  Eknomos ;  aber  dies  ist  auch  der  Höhe- 
punkt der  gesammten  maritimen  Leistungen  Roms.  Im  hannibalischen 
Kriege  treten  sie  völlig  zurück.  Keine  einzige  grosse  Seeschlacht  fand  statt. 
Auch  die  Zahl  der  Schiffe,  welche  Rom  an  den  ausgedehnten  Küsten  von 
Spanien.  Ligurien,  Corsica  und  Sardinien,  im  tyrrhenischen,  im  adriatischen 
und  im  ionischen  Meere  verwendete,  belief  sich  in  keinem  Jahre  auf  die 
Höhe  der  Flotte,  welche  allein  bei  Eknomos  kämpfte;  und  während  im 
ersten  punischen  Kriege  die  Fünfruderer  herrschten ,  ist  jetzt  meist  von 
Dreiruderern  die  Rede.  —  Dies  schnelle  Erlahmen  der  maritimen  Kraft- 
äusserung  Roms  lässt  auch  dessen  erste  Flottenrüstung  zwar  als  Beweis 
seltener  Energie,  aber  doch  lediglich  als  Nothbehelf  erscheinen,  und  die 
Erfolge  zur  See  waren  wol  auch  nur  hinsichtlich  der  Erfindung  und  An- 
wendung der  Enterbrucken  eigentlich  römische  Leistungen.  Im  üebrigen 
sind  sie  unzweifelhaft  nicht  den  Römern,  sondern  den  griechischen  Schiffs- 
baumeistern und  Seeleuten  zu  verdanken.  Niemals  wurde  die  Flotte  dem 
Heere  ebenbürtig,  niemals  wie  dies  eine  volksthümliche  Einrichtung,  welche 
mit  dem  innersten  Wesen  der  Nation  verschmolz.  Neben  dem  hochgeehrten 
Dienste  der  Legionen  blieb  der  Schiffsdienst  stets  gering  geschätzt  Unter- 
thanen  oder  gar  Sklaven  bildeten  die  Bemannung,  hellenische  Italioten  das 
Offizierkorps.  Der  italische  Bauer  war  wasserscheu,  und  leugnen  last  sich 
nicht,  dass  der  Schiffsdienst,  so  lange  es  sich  um  Rudergaleeren  handelt, 
wenig  Anlockendes  und  Edles  hat.  Dennoch  hätte  man  feste  Seelegionen 
aufstellen  und  wenigstens  ein  echtrömisches  Seeoffizierkorps  bilden  können. 
Nichts  von  alledem  geschah :  niemals  haben  die  Römer  nach  dem  punischen 
Kriege  wieder  Flotten  ausgerüstet,  wie  sie  bei  Mylae  und  Eknomos  kämpften. 
In  ungeschlachtem  Eifer  für  die  altväterischen  Ueberlieferungen  wurden  die 
weggenommenen  Flotten  Karthagos  und  Korinths  nicht  verwerthet, 
sondern  verbrannt.  Man  zerstörte  die  feindliche  Seemacht,  war  aber  weit 
davon  entfernt,  die  eigene  zu  erhöhen,  sondern  begnügte  sich  damit,  den 
zahlreichen  verbündeten  Städten  die  Stellung  einer  gewissen  Anzahl  von 

♦)  Haltnaus:  Ueber  die  Enterbrücken  der  Römer.  (Jahns  Arohiv.  1873  IX  S.  533.) 
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Fahrzeugen  aufzuerlegen.  Der  Senat  ernannte  sonst  nur  noch  griechische 
Freigelassene  zu  Seeoffizieren,  besetzte  das  Amt  der  Duumviri  navales  stets 
nur  als  ein  ausserordentliches;  er  Überliess  Häfen  und  Werften,  sobald  sie 
nicht  eben  augenblicklich  gebraucht  wurden,  mit  befremdlichem  Leichtsinne 
dem  Verfalle,  und  dass  er  sich  in  der  Folge,  zu  den  Zeiten  seiner  unum- 
schränkten Macht  die  Seeräuber  Über  den  Kopf  wachsen  Hess,  bis  der 
Hauptstadt  selbst  die  Zufuhr  abgeschnitten  ward  und  die  kampanischen 
Landsitze  nicht  mehr  sicher  waren,  das  ist  eine  Schande.  Unverkennbar 
nimmt  mit  der  Abnahme  des  Hellenismus  in  Italien  auch  die  römische  See- 
herrschaft wieder  ab.  Schon  um  180  v.  Ohr.  werden  Städte  wie  Tarent? 
Brundusium  und  Massilia  von  Piraten  belästigt.  Die  Verbindung  zwischen 
Rom  und  den  Provinzen  wird  so  unsicher,  dass  man  die  Sendung  von 
Lebensmitteln  und  Kriegsmaterial  für  die  Heere  unterbrechen  muss  und  die 
Truppen,  statt  zur  See  befördert  zu  werden,  lange  und  beschwerliche  Land- 
märsche machen.  Und  doch  war  es  unmöglich,  aller  Vortheile  der  wunder- 
vollen centralen  Lage  des  fast  insularen  Italiens  im  Mittelmeere  theilhaftig 
zu  werden,  ohne  eine  starke  Seemacht.*)  Erst  Pompejus  hat  zum  Zwecke 
des  Seeräuberkrieges  i.  J.  67  eine  neue  grosse  Flotte  von  500  Schiffen  er- 
baut. Die  Ausrottung  des  Piratenwesens  war  seines  Lebens  grösste  That, 
und  sie  gelang  ihm  wunderbar  rasch  und  vollständig.  Auch  im  Bürger- 
kriege verfügte  er  über  600  Schiffe.  —  Nach  Cäsar's  Tode  erhielt  das  Kom- 
mando der  damals  vorhandenen  Flotte  Sextus  Pompejus,  der  mit  ihrer  Hilfe 
eine  selbständige  Stellung  in  Sicilien  einnahm.  Ihm  gegenüber  mangelte  es 
Octavian  gänzlich  an  Schiffen,  bis  i.  J.  37  Agrippa  die  Flotte  baute,  durch 
welche  nicht  allein  S.  Pompejus  beseitigt,  sondern  auch  der  Sieg  bei  Actium 
erfochten  und  endlich  der  Grund  zu  der  stehenden  kaiserlichen 
Flotte  gelegt  wurde.**) 

Wie  nämlich  Augustus  dem  Landheere  dauernde  Organisation  verlieh 
und  feste  Standorte  anwies,  so  gründete  er  auch  eine  Mittelmeerflotte ,  und 
richtete  ihr  zwei  Hauptstationen  ein,  zu  Misenum  am  tyrrhenischen  und  zu 
Ravenna  am  adriatischon  Meere.  ***)  Im  Verlaufe  der  Kaiserzeit  wurde  es 
dann  nöthig,  zur  Deckung  der  Militärtransporte  und  Getreideflotten  und  zur 
Sicherung  der  Schifffahrt  noch  ausserdem  in  allen  Theilen  des  Reiches 
Kriegsschiffe  zu  Stationiren  und  zwar  sowohl  in  Seehäfen  als  auf  wichtigen 
Strömen. 


*)  Mommsen:  Rom.  Geschichte,  an  verschiedenen  Stellen. 
**)  Dies  u.  die  nächstfolgende  Uebemicht  nach  Marquardt  a.  a.  O.  S.  484  ff. 
*♦•)  Suet  Oct.  49:  Ex  militaribus  copiis  legiones  et  auxilia  provinciatim  distribuit: 
claasem  Miseni  et  alteram  Ravennae,  ad  tutolain  superi  et  inferi  maris  collocavit.  T  a  c  ■ 
Ann.  4,  5.  —  V eget.  4, 31 :  Apud Misennm  ergo  et  Ravennam  siugulae  legiones  cum  elassibus 
stabaut,  ne  longias  a  tutela  Urbis  abscederent:  et  cum  ratio  postulasset,  sine  mora,  sine 
rireuitu  ad  omnes  mundi  partes  navigio  pervenirent.  Nam  Miacnatium  chvssis  Üalliain, 
Hispanias,  Maurctaniam  Africam,  Aegyptum,  Sardiniam  atque  Siciliam  habebat  in  proxumo. 
Classis  autem  Ravennatium  Epiros,  Hacedoniam,  Achaiam,  Propontidem,  Pontum,  Orientem, 
Cretam.  Cyprum  petere  directa  navigatione  consueverat. 
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Seeflotten. 

1.  Dio  Flotte  von  Mise n um  (clasais  praeloria  Misenensis),  welche  bis  zum  6.  Jahr- 
hundert bestand. 

2.  Die  Flotte  von  Raven  na  (classis  praetoria  Ravennas  oder  HaveniiBtium).  Beide 
Flotten  führen  den  Namen  „praetoriae"  wie  die  „cohortes  praetoriac",  weil  sie  unter  dem 
unmittelbaren  Befehle  des  Kaisers  stehen,  und  verlieren  denselben  in  Folge  der  Verlegung 
der  Residenz  nach  Constantinopel.  —  Der  Hafen  von  Ravenna,  welcher  240  Schiffe  fasste, 
war  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  bereits  versumpft  und  unbrauchbar. 

3.  Die  Flotte  von  Fr  ejus  (classis  Foroiuliensis)  bestand  aus  den  in  der  Schlacht 
bei  Actium  eroberten  Schiffen  und  scheint  bald  nach  August  us  eingegangen  zu  sein.*) 

4.  Die  Classis  Venetum  von  Aquileia  wird  als  eigene  Flotte  uuter  einem 
„praefectus"  erst  in  der  „Notitia  dign.u  erwähnt;  indessen  hatte  wahrscheinlich  schon  viel 
früher  eine  Abtheilung  der  Misenatischen  Flotte  ihre  Station  zu  Aquileia. 

6.  Die  Classis  Britannica  ist  wahrscheinlich  von  Claudius  zur  Verbindung  der 
Insel  mit  dem  Festlande  erbaut.  In  der  „Notitia  dign."  kommt  sie  nicht  mehr  vor.  Viel- 
leicht war  an  ihre  Stelle  die  „Classis  Sarnbrica"  getreten,  welche  ihre  Station  an  der 
Sommemiindung  bei  Gessoriacuin  (Boulogne  s.  m.)  hatte. 

6.  Die  Classis  Pontica  war.  nach  Josephus,  40  Kiele  mit  :1000  Mann  stark.  Station 
hatte  sie  unter  Vespaaian  und  wol  auch  später  in  Trapezus;  unter  Domitian  in  Perinth, 
unter  Caracalla  in  Cyzicus. 

7.  Die  Station  von  Carpathus,  südwcstl.  von  Rhodus. 

8.  Die  Syrische  Flotte  (classis  Syriaca),  ist  wol  identisch  mit  der  später  vor- 
kommenden „classis  Seleucena"  und  stationirt  in  Seleucia,  der  Hafenstadt  von  Antiochia. 

9.  Die  aegyptische  Flotte  (classis  Augusta  Alexandrina).  Unter  den  Präfccten 
derselben  stand  auch  die  ..Potamophylacia",  d.  h.  die  zum  Wachdienst  auf  dem  Nil  postirte 
Flotille,  deren  Stationen  sich  bei  den  Zollämtern,  z.  B.  in  Herraopolis  und  Elephantina, 
befanden. 

10.  Die  Classis  Africana,  von  Commndus  eingerichtet,  hatte  lediglich  den  Zweck, 
Getreide  nach  Rom  zu  schaffen.  Neben  ihr  gab  es  jedoch  seit  den  Antoninen  noch  eine 
„Classis  nova  Libyca",  welche  aus  Kriegsschiffen  bestand. 


1.  Die  Rhein  flotte,  deren  Ursprung  in  die  augusteische  Zeit  fällt*4),  erwies  sich 
besonders  brauchbar  bei  den  Expeditionen  des  Germanicus  zum  Tranportc  der  Truppen 
längs  der  Nordküste  Deutschlands***).  Germanicus  hatte  i.  J.  16  n.  Chr.  1000  Schiffe  ver- 
schiedener und  eigentümlicher  Bauart,  welche  Tacitus  folgeudermaszen  schildert-}-): 
..Einige  waren  kurz  mit  schmalen  Hinter-  und  Vordertheilen  bei  breitem  Bauche,  um  die 
Fluten  leicht  abzuhalten;  andere  hatten  ganz  flache  Kiele,  damit  sie  ohne  Schadeu  auf- 
sitzen könnten ;  einige  führten  vorn  wie  hinten  Steuerruder,  um  iu  schmalem  Wasser  sofort 
die  Richtung  ändern  (auf  der  Stelle  kehrt  machen)  zu  können;  viele  waren  überbrückt,  um 
Geschütz  zu  placiren,  zugleich  aber  auch  für  den  Transport  von  Pferden  und  Vorräthen 
eingerichtet,  zum  Segeln  geschickt,  und  die  Hurtigkeit  der  Mannschaft  steigert«  noch  die 
im]H>nirende  Furchtbarkeit  ihrer  Erscheinung."  —  In  der  später  bestehenden  „classis 
Germanica",  welche  von  einem  ,,  praefectus"  commandirt  wurde  ff)  und  bis  in  das  4.  Jhrdt. 
nachweisbar  ist,  war  die  Zahl  eigentlicher  Kriegsschiffe  ziemlich  beschränkt. 

2.  Die  Donau  flotte,  wol  gleichzeitig  mit  den  Douauprovinzen  entstanden,  zerfiel 


*)  Einen  Plan  des  Hafens  b.  bei  Loger:  Lcs  travaux  publica  des  Romains.  Paris 
1876  8.  p.  468.  und  pl.  VI  Fig.  9—10. 

**)  Der  ältere  Drusus  legte  die  „fossa  Drusiana"  (8.  364)  an,  und  auf  ihn  bezieht  sich 
die  Stelle  Florus  2,  30  (4,  12,  26):  „Bonnam  et  Caesariacum  pontibus  iunxit  classibuaque 


***)  Tac:  Ann.  1,  60.  63.  70  ;  2,  7.  8.  23.    f)  Tai:  Ann.  2,  6.    ff)  Tac:  His.  1,  58. 
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anfangs  in  die  „claasia  Moesica"  und  die  „clasBis  Pannonica"  und  war  zum  Theil  in  vielen 
kleinen  Abtheilungen  auch  in  den  Nebenflüssen  der  Donau  stationirt.  Geographisch  be- 
stimmbar sind:  die  Flotille  von  Lauriacum  (Lorch  bei  Linz),  von  Artapa  (Gross- 
Pöchlarn),  von  Carnuntum  (Petronell),  von  Mursa  (Eszeg),  von  Taurunum  (Semlin). 
Hier  fhesst  der  Savus  in  die  Donau,  welcher  ebenfalls  drei  Schiffsstationen  hatte:  zu 
Siscia  (Sziszek),  8er Vitium  (Gradiska)  und  Sirmium  (Mitrovic);  dann  folgen  weiter 
auf  der  Donau  Viminacium  (Kostolata),  Aegetae  bei  der  Brücke  des  Trajan  und 
Ratiaria  (Arcer),  endlich  an  den  Donaumündungen  eine  Station,  deren  Name  und  Lage 
unsicher  sind. 

3.  Die  Euphratflotte. 

4.  Eine  Flotille  auf  dem  Corner  See  (classis  Comensis)  und  mehrere  Stationen 
in  den  gallischen  Provinzen,  nämlich: 

6.  Die  claBsis  fluminis  Rhodani  Viennae  sive  Arelati. 

6.  Die  classis  Barcariorum  Ebruduni  Sapaudiao  (in  Yvcrdun  auf  dem  Neuen- 
burger  See). 

7.  Milites  muscularii  d.  h.  Marinesoldaten  in  Massilia. 

8.  Die  classis  Ararica  Caballoduno  (in  Chälons  sur  Saune). 

9.  Die  classis  Anderetianorum  am  Zusammenflusse  der  Seine  und  Oise. *) 

In  der  Schlacht  von  Actium  waren  die  mächtigen  Linienschiffe  des  An- 
tonius, welche  zum  Theil  8,  9  ja  10  Ruderreihen  hatten,  den  leichteren 
Fahrzeugen  des  Octavian  erlegen,  und  seitdem  kam  man  von  dem  Gebrauche 
jener  grossen  Schiffe,  die  mit  Thürmen  und  einem  über  das  Deck  auf- 
steigenden Holzpanzer  versehen  waren,  mehr  und  mehr  zurück.**)  Zwar 
finden  sich  in  den  prätorischen  Flotten  noch  Fahrzeuge  mit  4,  5  und  ü 
Ruderreihen***);  aber  die  Masse  der  Schiffe  besteht  aus  Trieren  und 
Liburnen,  welche  alle,  wie  die  griechischen  Schiffe,  mit  Namen  bezeichnet 
sind.  Da  in  der  Kaiserzeit  die  Flotten  überhaupt  nicht  mehr  für  grosse 
Seeschlachten ,  sondern  für  die  Sicherung  der  Meere  uud  Küsten ,  die  Be- 
deckung der  Transporte  und  für  administrative  Zwecke  bestimmt  waren,  80 
kamen  die  schweren  Schiffe  allmählich  ganz  ausser  Gehrauch  und  das  Kriegs- 
schiff heisst  ausschliesslich  „liburna"  f  ),  während  der  Commandeur  des  Schiffes 
den  Titel  „trierarcha"  führt,  gleichviel  ob  er  eine  Triere  oder  eine  Liburne 
commandirt. 

Die  „naves  Liburnae"  [M],  Schifte  der  als  Seeräuber  verrufenen  Liburner,  hatten 
bei  Actium  den  Sieg  davongetragen:  es  waren  Fahrzeuge  mit  2  Kuderreihen  und  leichter 

*)  Alle  aufgeführt  in  der  Not.  D.  Occ.  c.  XL.  p,  118.  „Musculus*  ist  eine  kleine 
Art  von  Schiffen,  curtum  navigium.  Isidor  Or.  19.  1,  14.  (Boecking  ad  N.  D.  Or.  p.  454.) 

**)  Thiirmo  hatten  übrigens  auch  Cäsar's  Schiffe  bei  Actium.  Aus  Appian's  Be- 
schreibung der  Seeschlacht  bei  Mylae  erhellt,  dass  die  verschiedene  Farbe  dieser  Holz- 
thürme  als  Erkennungszeichen  der  Parteien  diente. 

***)  Noch  ('aligula  liess  Schiffe  mit  10  Ruderreihen  bauen  u.  den  Kanal  vom  Averner- 
see nach  Ostia  so  breit  anlegen,  dass  sich  2  Fünfruderreiheuschiffe  ausweichen  konnten. 

f)  Zosimus:  6,  20.  —  Hieraus  erklärt  sich,  das  Vegetius  (4,  87)  alle  möglichen 
Schiffe:  Ein-,  Zwei-,  Drei-,  Vier-  und  Fünfruderer  „Liburnae"  nennt,  und  (4,  82)  beide 
praetorischen  Flotten  aus  Liburnen  bestehen  lässt.  was  für  die  frühere  Zeit  falsch  ist, 
und  dass  Eutrop.  (2,  20)  alle  „naves  rostratae"  als  Liburnen  bezeichnet,  obgleich  er  vom 
ersten  punischen  Kriege  redet,  in  welchem  man  mit  Quinqueremen  kämpfte.  Auch  Leo 
Tact.  (19,  7  u.  8)  beschreibt  die  Orlogsfahrzeuge  seiner  Zeit,  die  er  Spöfttara  nennt,  als 
„biremea",  mit  26  Ruderbänken  oben  und  25  unten.  Auf  jeder  Bank  NM  rechts  ein  Mann 
und  links  ein  Mann ;  die  Besatzung  betrug  also  100  Mann. 
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Takelage.  Sie  hatten  zwar  ein  Verdeck  (ttardarpoiftn)  (Plut.:  Anton.  67),  aber  keine  er- 
höhten Schutzwände  (propognacula)  an  demselben:  d.  h.  sie  wareu  nicht  xatdf yaxiot, 
sondern  äf(>amoi  (Graser  §  13  ff.)  und  daher  niedrig.*)  Dieae  Schiffe  wurden  seit  Octavian 
das  Muster  für  den  römischen  Flottenbau. 

Auf  hoher  See  führten  alle  Schiffe  ausser  dem  „acatium",  dem  grossen 
Marssegel,  auch  das  ,, supparum"  [10  1.],  das  Bramsegel,  von  welchem 
Seneca  in  einem  Schreiben  an  Lucilius  bemerkt,  dass  „nichts  so  sehr  die 
Fahrt  fördere  als  dieser  obere  Theil  der  Segel."  Zugleich  erzählt  er,  dass 
es  in  der  Nähe  des  Landes  nur  den  alexandrinischen  Postschiffen  gestattet 
sei,  das  Bramsegel  zu  führen,  so  dass  man  die  Alexandriner  daran  schon 
aus  weiter  Ferne  zu  erkennen  vermöge.  —  Die  Geschwindigkeit  der 
römischen  Schnellschiffe  war  sehr  bedeutend.  Balbinus  legte  die  Strecke 
von  Messina  nach  Alexandria  in  6  Tagen,  Valerius  Maximus  die  von  Puteoli 
nach  Alexandria  „lenissimo  flatu"  in  9  Tagen  zurück,  und  die  Fahrt  von 
Grades  bis  Ostia  dauerte  bei  günstigem  Winde  nur  7  Tage.  —  Die  Namen 
der  röm.  Schiffe  sind  theils  die  von  Göttern,  theils  die  Bezeichnungen  von 
Tugenden  (wie  dementia,  Fides,  Iustitia),  theils  Namen  von  Personen  (Augus- 
tus,  Antonius)  oder  von  Flüssen.  —  Das  Bild  der  Schutzgottheit  des 
Schiffes  ist  stets  am  Backbord  angebracht,  das  den  Namen  repräsentirende 
Symbol  am  Vordertheile. 

Auch  unter  den  Kaisern  bestand  die  Bemannung  der  Flotte  aus 
Freigelassenen  und  Peregrinen,  die  erst  durch  eine  Dienstzeit  von  26  Jahren 
das  Bürgerrecht  erwarben  und  dem  Range  wie  dem  Solde  nach  am  schlech- 
testen gestellt  waren,  ohne  dass  zwischen  den  Soldaten  und  Remiges  hierin 
ein  Unterschied  gewesen  wäre.  In  den  Kriegen,  welche  den  Sturz  des 
augusteischen  Hauses  herbeiführten  und  demselben  folgten,  wurde  mehrmals 
aus  Flottensoldaten  eine  Legion  gebildet;  noch  in  späterer  Zeit  werden 
nicht  selten  die  Flottenmannschaften  von  Misenum  und  Ravenna  nach  Rom 
entboten  oder  bei  Kriegszügen  verwendet:  immer  aber  sind  es  eigentlich  nur 
dienende  Hilfsleistungen,  zu  denen  man  sie  verwendet.  Die  Flottenmann- 
sebaft  empfand  die  Misachtung,  in  der  sie  stand,  tief;  der  Legionardienst 
war  das  Ziel  ihres  Ehrgeizes.  Nero  hatte  in  den  letzten  Tagen  seiner  Herr- 
schaft eine  Legion  aus  Schiffsleuten  gebildet ;  Galba  wollte  sie  auf  die  Flotte 
zurücksenden ;  aber  sie  weigerten  sich,  forderten  ihren  Legionsadler  und 
mussten  durch  Reiterei  gesprengt  werden.  Noch  in  der  Zeit  der  Notitia 
dignitatum  nehmen  unter  allen  Arten  von  Soldaten  die  „classiarii"  die  nied- 
rigste Stufe  ein.  —  Der  Flottendienst  eröffnete  wenig  Aussicht  auf  Be- 
förderung; die  Stelle  des  Admirals  blieb  den  Seeleuten  unzugänglich.  Das 
Kommando  der  Marine  übernahm,  wie  das  des  Heeres,  der  Kaiser  selbst, 
welcher  für  jede  Flotte  einen  „praefectus"  bestellte.  Zu  solchen  Admiralen 
wählte  er  Personen  ritterlichen  Standes,  gewöhnlich  Offiziere  des  Landheeres, 
die  zu  den  „militiae  equestrt  V  befähigt  waren ,  d.  h.  Primipili ,  Legions- 
tribunen und  Praefecti  alarum,  welche  dann  später  in  den  Procuratorendienst 

•)  Horat.:  Epod.  1,  1:  „Ibis  Liburnis  inter  alta  navium  Amice  propugnacula." 
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eintraten.  Nur  ausnahmsweise  werden  auch  Libertinen  Admirale.  Als  Ge- 
schwaderchefs erscheineu  die  „stolarchi"  und  dio  „archiguberniu ,  als 
Oher-Werft-Directoren  die  „praepositi  reliquationis  classis",  als  Schiffs- 
f  Uhr  er  (Kapitaine  und  Lieutenants  z.  See)  die  „trierarchi,  nauarchi  und 
centuriones".*)  Zu  den  Deckoffizier en  (principales)  gehören  der  „optio" 
l  Bootsmann) ,  der  „armorum  custos" ,  der  „gubernator"  (Steuermann) ,  der 
„proreta"  (Untersteuermann),  der  „hortator"  (Aufseher  über  die  Ruderer), 
sowie  der  „signifer".  Der  gemeine  Seesoldat  wird  als  „miles  ex  classe" 
oder  „manipularis  ex  triere"  bezeichnet.  —  Signale  giebt  der  „cornicen", 
der  zu  unterscheiden  ist  von  dem  „symphoniacus"  (TQirjQavlrjg),  nach  dessen 
Musik  gerudert  wurde.  Zur  Bemannung  gehören  ferner:  ein  „medicus",  so- 
wie die  Rechnungsbeamten :  „scribae,  librarii,  tabellarii"  u.  s.  w.  —  Als 
Arbeiter  bei  der  Flotte  kommen  vor:  die  rarchitecti,  fabri,  artifices,  velarii, 
urinatores"  (Taucher)  etc. 


*)  Robion:  Lc  recrutement  de  l'etat-major  et  de»  equipages  dans  les  flottes  Rc- 
maines  (Revue  archeologique  N.  S.  Vol.  XXIV  1872  p.  96  108;  142—156)  „eine  Abhand- 
lung, deren  zweiter  Theil  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  da  der  Verf.  sich  mehrfach  durch 
falsche  Inschriften  hat  täuschen  lassen."  (Marquardt.) 
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Die  Zeit  der  grossen  Völkerwanderungen  währt  in  Europa 
bis  zur  Begründung  dauernder  germanischer  Staaten  auf  dem  Boden  des 
ehemaligen  römischen  Reiches ,  im  Oriente  his  zur  Ausbreitung  des  Islams 
über  das  einst  alexandrinische  Asien,  über  den  Norden  Afrikas  und  über 
die  pyrenäische  Halbinsel.  Mitteninne  zwischen  den  Trägern  dieser  grossen 
Bewegungen  steht  als  Repräsentant  der  antiken  Kultur  das  langlebige  by- 
zantinische Reich  der  Romaeer. 

Bei  Würdigung  der  Alterthümer  der  nordwesteuropäischen 
Völker  gehen  die  Gelehrteu  von  zwei  weit  auseinander  liegenden  Gesichts- 
punkten aus.  Die  einen  finden  sämmtliche  germanische  Völker  unter 
der  schwankenden  und  vielumfassenden  Bezeichnung  „Kelten"  und  „Galaten" 
einbegriffen ;  die  andern  theilen  diese  Namen  einem  eigentümlichen,  streng 
von  den  Deutschen  geschiedenen  Urvolke  zu.  —  Jene  erste  Meinung,  die 
wol  von  Holtmann  zuerst  ernst  vertreten  wurde;*)  und  deren  Wortführer 
zur  Zeit  kein  Geringerer  ist  als  Ludwig  Lindenschmit,  geht  von  der  Er- 
fahrung aus,  dass  in  alter  Zeit  der  Name  kleiner  Küstenstrecken  auf  grosse 
Ländergebiete  übertragen  wurde,  und  stützt  ihre  Darlegung  der  ethno- 
graphischen und  kulturellen  Gleichartigkeit  der  nordwestlichen  Stämme  durch 
Berufung  auf  die  Angaben  der  Alten  und  auf  die  Natur  der  Grabfunde. 
In  der  That  schildern  die  klassischen  Schriftsteller  ihre  Kelten  physiologisch 
ganz  ebenso  wie  die  Germanen,  während  die  maszgebenden  Vertreter  des 
heutigen  Keltenthums :  die  Walliser  und  Iren,  statt  hlond  und  hochgewachsen 
vielmehr  dunkelfarbig  und  kurzgedrungen  sind;  die  Grabfunde  aber  zeigen 
entweder  primitive  Werkzeuge  und  Waffen,  welche  keinerlei  erhebliche  Unter- 
schiede zwischen  westlichen  und  östlichen  Stämmen  erkennen  lassen,  oder 
sehr  schöne  Geräthe,  die  als  Erzeugnisse  kunstvoller  Bronzetechnik  mitten 
unter  barbarischer  Rohheit  befremden  müssen  und,  nach  Lindenschmit's  An- 
sicht, überall:  in  den  Gebieten  der  Donau  und  des  Rheines  wie  in  denen 
derGaronne  und  der  Seine,  in  Skandinavien  wie  in  Irland,  als  eingeführte 
Waare  erscheinen,  welche  nach  Stoff  und  Stil  einheitlichen  u.  zw.  phoinikischen 
resp.  etruskischen  Ursprung  deutlich  bezeuge  (vgl.  S.  9).  —  Die  entgegen- 
gesetzte Meinung  ist  die  heut  herrschende.  Sie  geht  davon  aus,  dass  doch 
eben  die  Alten  schon  Kelten  und  Germanen  als  verschiedene  Völkermassen 
einander  gegenüber  stellten,  und  beruft  sich  vorzugsweise  auf  linguistische 
Beweise.  Sie  betrachtet  die  Kelten  als  einen  vor  den  Germanen  einge- 
wanderten Zweig  des  Arischen  Völkerbaumes,  der,  von  den  nachfolgenden 
Deutschen  gedrängt,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an  die  Alpen  und  das  Meer 
geschoben  wurde  und  seine  eigenartige,  verhältnissmässig  hohe  Kultur  eben 
hier  im  südlichen  Donaugebiete  und  in  der  Schweiz ,  in  Gallien  .  Spanien, 
Irland ,  Schottland  und  auf  der  kymbrischen  Halbinsel  (Nordjüdland)  zur 
Reife  brachte ,  um  bald  darauf  liier  den  Römern ,  dort  den  Germanen  zu 
erliegen.  Die  Vertreter  dieser  Meinung  weisen  in  den  von  den  antiken 
Autoren   überlieferten  keltischen  Wörtern  dieselben  sprachlichen  Wurzeln 

•)  Holtzmann:  Keltiui  and  Germanen.    Stutt#.  1855. 
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nach,  wie  sie  im  heutigen  Wälschen  und  Irischen  leben,  und  ziehen  auf 
Grund  sprachlicher  Erwägungen  eine  ziemlich  scharfe  Trennungslinie  zwischen 
Germanen  und  Kelten  ohne  die  vielfältige,  wiederholte  und  innige  Durch- 
dringung beider  .Völkerkreise,  zumal  in  den  Gebieten  der  oberen  Donau  und 
des  Rheines,  leugnen  zu  wollen.*) 

Ein  Handbuch,  wie  das  vorliegende,  ist  weder  berufen,  Fragen  solcher 
Art  zu  entscheiden,  noch  darf  es  sich  mit  den  Thateachen  in  Widerspruch 
setzen.  Wir  haben  uns  deshalb  der  herrschenden  Meinung  hinsichtlich  der 
ethnographischen  Verschiedenheit  von  Kelten  und  Germanen  angeschlossen, 
auf  den  Tafeln  des  Atlas  jedoch  die  Darstellung  der  Kriegsalterthümer 
beider  Völkerstämme  zusammengefasst,  da  eine  Sonderung  derselben  uns 
ebenso  unthulich  erscheint  wie  dem  ausgezeichneten  Vorstande  des  Römisch- 
germanischen  Centrnlmu8eums  in  Mainz.**) 


Diefenbach:  Celtiea.  Stuttgart  1840. 

Keferstein:  Die  keltischen  Alterthümer,  heu.  in  Deutschland.  Halle  1846. 
Sehreiher:  Das  Kriegswesen  der  Kelten.  (Tschnb.  f.  Gesch.  und  Alterth.  in  Süd- 

dtaeUd.  UX  Frbg.  1841.) 
Körner:  Keltische  Studien.  Halle  1849. 

Wächter:  Galli  u.  Gallia.  (Ersch  u.  Gruners  Encyclopädic  1  53.  Bd.  Lpzg.  1851.) 
Contzen:  Die  Wanderungen  der  Kelten.  Lpzg.  1861. 

•  • 

Muchar:  Das  römische  Norieum.  Grata  1825.  Vgl.  die  Lit.  S.  326.  Anmerkungen. 
Planta:  Das  alte  Rätien.  Berlin  1872.  Vgl.  die  Lit.  S.  327—332.  Anmerkungen. 
Celtische  Alterthümer  Helvctiens.  Bern  1783. 

Keller:  Althelvetische  Waflen  etc.  (Mitthlgn.  d.  antiquar.  Ges.  in  Zürich.  II.  1844. 
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Jahn:  Der  Cauton  Bern,  antiquar. -topo^r.  Bern  1850. 
Brosi:  Die  Kelten  u.  Alt-Helvetier.  Snlothum  1851. 
de  Bonstetten:  Recueil  des  antiquites  suiws.  Bern  1855.  Suppl.  1868. 
Dave  au  x:  Hist.  des  premiers  peuples  libres,  qui  ont  habite  la  France.  Pari«»  1798. 
Sehayes:  Des  Pays  Bas  avant  et  durant  la  dominatinn  romaine.  Brüx.  1837. 
Koke:  La  Belgique  ancienne.  Gand  1855. 

Herbe:  Costumes  francais  depuis  les  Gaidois  jusqu'ä  1834.  Pari«  1840. 

Breton  et  de  Jouffroy:  Tntroduction  a  l'hist<dre  de  France.  Paris  1838. 

Thiorry:  Histoire  des  Gaulois.  Paris  1H57  (6.  Aufl.  1866). 

de  Caumont:  Abecedaire  d'archeologie  (ere  galloromaine).  Paris  1862. 

Smith:  De  l'origine  des  peuples  de  la  Gaule  transalpine.  Paris  1866. 

Bertrand:  Archeologie  celtique  et  gauloise.  Paris  1870. 

Martin:  Etüde  d'archeologie  Celtique.  Paris  1872. 


*)  Während  des  Druckes  erschien:  Erhardt:  Kelten  und  Germanen  in  „Aelteste 
germanische  Staatenhildung".    Leipzig  1*79. 

**)  Lindenschmit:  Die  vaterländ.  Alterthümer  der  Fürstl.  Hohenzollernschen 
Sammlungen  zu  Signiaringen.  Mainz  1860. 
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Le  Saint:  La  Bretagne  ancienne  et  moderne.  Limogcs  1873. 
de  Bellaguet:  Ethnogenie  Gauloiite.    Paris  1858 — 187.'}. 
Memoires  de  la  Soc.  royale  des  antiquaires  de  France. 
Revue  archeologiquo  und  Revuo  Celtique. 
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O'Connor:  Kerum  hibernicarum  scriptores  veteres.  Lond.  1814 — 1828. 
Meyrik  and  Smith:    Costume  of  the  original  inhabitant«  of  the  Brit.  Islands. 
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Riston:  Memoire  of  the  Celts  or  Gaules.  Lond.  1827. 
Macgregor:  The  genuin  remains  of  Ossian.  Lond.  1841. 
Passi:  Grossbritanniens  Urzeit.  Landshut  1841. 

Betham:  Gaeles  and Cymbry.  A History  ofthe  IrishScoti,  Britains  and  Gauls.  Lond.  1843. 

de  Courson:  Histoire  des  peuples  Bretons.  Paris  1846. 

Giles:  History  of  the  ancient  Britains.  London  1847. 

Stephens:  The  Literature  of  the  Kymry.  Llandovery  1849. 

Wilson:  The  atchaeologic  and  prehistoric  annales  of  Scotland.  Edinb.  1861. 

Wright:  The  Üelt,  the  Roman  and  the  Saxon.  Lond.  1852. 

Walter:  Das  alte  Wales.  London  1859. 

Leslie:  The  early  races  of  Scotland.  Edinb.  1866. 

Thebaud:  The  Irish  race  in  the  past  and  the  present.  N.-York  1873. 

Skene:  Celtic  Scotland.  A  history  of  ancient  Alban.  Edinb.  1876/77. 


Den  Namen  der  Kelten  (Celtae,  Ki'kiai;  Galatae,  rakhai:  Galli.  rtiXXoi) 
deutet  Zeuss  auf  „Kämpfer"  (pugnaces,  armati),  indem  er  das  Wort  ableitet 
vom  altirischen  „gal"  =  proelium,  Kampf  (pl.  „gala"  auch  =  arma).  *)  — 
In  der  That  gehört  die  keltische  Rasse  zu  den  streitlustigsten  Völkerschaften, 
welche  jemals  in  der  Weltgeschichte  aufgetreten  sind.  Ohne  Unterlass  be- 
fehdeten sich  die  Stämme,  Gemeinden  und  Familien.  Keknxov  tyxeoog^ 
„keltischer  Muth"  war  sprichwörtlich  bei  den  Griechen.  Todesverachtung, 
brennender  Ehrgeiz  und  Reizbarkeit  lassen  den  Kelten  die  Waffenfertigkeit 
als  höchstes  Ziel  aller  persönlichen  Ausbildung  erscheinen.  Recht  im  Gegen- 
satze zu  den  Römern,  galt  es  ihnen  als  schimpflich,  mit  eigenen  Händen 
das  Feld  zu  bestellen;  unstät  und  wanderlustig  brachten  ihre  wilden 
Schaaren  es  nur  zu  höchst  unvollkommenen  bürgerlichen  Verfassungen;  die 
einzige  Ordnung,  in  welche  sie  sich  fanden,  war  die  militärische.  „Die  her- 
vorstechendsten Eigenschaften  der  keltischen  Rasse,"  sagt  ihr  Geschichts- 

•)  Grammatica  Celtica.  Lips.  1852.  I  p.  993. 


1.  Bewaffnung  und  Kampfweise. 

Tafel  27,  28  nud  29. 
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Schreiber  Auguste  Thierry .  „sind  die  persönliche  Tapferkeit,  ein  freier, 
stürmischer,  jedem  Eindruck  zugänglicher  Sinn,  viel  Intelligenz;  aber  dabei  die 
üusserste  Beweglichkeit,  Mangel  an  Ausdauer,  Widerstreben  gegen  Ordnung  und 
Zucht,  Prahlsucht  und  ewige  Zwietracht,  die  Folge  grenzenloser  Eitelkeit.-'  Und 
schon  der  alte  Cato  meinte:  „Auf  zwei  Dinge  geben  die  Gallier  viel,  auf  das 
Fechten  und  auf  den  Esprit"  (arguto  loqui).*)  Solche  Eigenschaften  guter  Sol- 
daten und  schlechter  Bürger  erklären  die  geschichtliche  Thatsache.  dass  die 
Kelten  alle  Staaten  erschüttert  und  keinen  begründet  haben.  Stets  bereit,  zu 
marschieren,  dem  Grundbesitze  die  bewegliche  Habe,  Allem  aber  das  Gold 
vorziehend,  sind  es  die  rechten  Landsknechte  des  Alterthums.  Riesige 
Körper  mit  zottigein  Haupthaar  und  langem  Schnauzbart,  kleiden  sie  sich 
in  bunte  gestickte  Gewänder  oder  in  vielfarbige,  gestreifte  oder  gewürfelte 
Plaids  (sagunr.  Im  Gegensatze  zu  den  klassischen  Völkern  tragen  sie 
Hosen.  Zum  Renouuniren  dient  Alles:  der  hreito  Goldring  um  den  Hals 
und  nicht  minder  die  Wunde ,  die  oft  nachträglich  erweitert  wird ,  um  mit 
der  breiteren  Narbe  zu  prunken.  Mancher  Zug  erinnert  an  das  Mittelalter, 
am  meisten  die  den  Römern  und  Griechen  fremde  Sitte  des  Duells.  **) 

Als  die  Gallier  zuerst  in  das  latinische  Land  einbrachen,  fochten  sie 
meist  zu  Fusze;  doch  hatten  sie  auch  Reiterschaaren  und  Streitwagen.  Ab- 
gescheu  von  dem  hohen ,  gewaltigen  Schilde  waren  sie  ohne  Schutzwaffen, 
namentlich  unbehelmt.  Das  lange  einschneidige,  nur  zum  Hiebe  geeignete, 
nicht  zugespitzte  und  schlecht  gehärtete  Schwert  in  der  Faust  stürzten  sie 
sich  mit  gellendem  Kriegsgeschrei  in  rasendem  Anprall  auf  den  überraschten 
Feind,  der,  wenn  er  solcher  Kampfart  ungewohnt  war,  regelmässig  durch- 
brochen und  zersprengt  wurde.  ***)  —  So  ging  es  denn  auch  den  Römern, 
als  sie  im  Jahre  390  den  Kelten  am  Bache  Allia  entgegentraten. 

Im  Laufe  der  Zeit  nahmen  die  Kelten  offenbar  in  Kriegsausrüstung 
und  Kriegsweise  viel  von  den  Völkern  an,  mit  denen  sie,  theils  als  Feinde, 
theilB  als  Söldner,  in  stete  Berührung  kamen.  Die  continentalen  Stämme  hatten 
schon  vor  der  Alliaschlacht  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  mit  den  Etruskem, 
die  britischen  Kelten  wol  ebenso  früh  mit  den  phoinikischen  Seefahrern  in  engen 
Beziehungen  gestanden,  und  der  Einfluss  jener  beiden  Völker  ist  unzweifelhaft 
für  die  Kulturentwicklung  des  Keltenthums  maszgebend  geworden.  Dann  kamen 
die  Einwirkungen  der  Römer,  der  Griechen,  der  Karthager.  —  Im  Ganzen 
ergiebt  sich  wol  das  folgende  Bild :  —  Als  die  Kelten  sich  über  den  Westen 
Europas  ausbreiteten,  lag  ihre  Steinzeit  schon  hinter  ihnen  und  sie  kannten 
die  Bearbeitung  des  Kupfers,  der  Bronze,  des  Goldes,  ja  des  Eisens.  Aber 
die  unbehilHich  langen  Haudegen,  „claidelr  (cladibas,  cladias  =  gladius)f), 
welche  sie  führten,  standen,  so  weit  sie  aus  Erz  gegossen  waren,  dem  Kupfer 
noch  sehr  nahe,  und  falls  sie  aus  Eisen  bestanden,  hatten  sie  nur  höchst 


*)  Cato  orig.  1.  II  p.  2  Jordan.         **)  Mommscn:  Rom.  (res.  I. 
*•*)  Polyb.  2,  23.  3,  114.  —  Plut.:  Cam.  41.  —  Liv.  22,  4«.  —  Dio  Cass.  18,  49. 
t)  Lisch:  Friderioo-Franciscoum  od.  grosahrz.gl.  AlterUiumssnmmlung  zu  Ludwigs- 
IuhJ.  Lpzg.  1837.  Nehst  „Erläuterungen".  —  v.  Specht:  Gesch.  d.  Waffen,  I. 
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unvollkommene  Stählung  erfahren.  Nicht  nur  die  Schneide,  sondern  oft  die 
ganze  Klinge  bog  sich  beim  ersten  Hiebe  und  ein  Fusztritt  musste  sie 
gerade  richten. 

Diene  nicht  für  den  Stoss  berechneten ,  vorn  stumpfen  Waffen  (sine  mucrone)  müssen 
zweischneidig  gewesen  sein,  denn  sonst  wäre  das  Umbiegen  der  ganzen  Klinge  nicht 
möglich  gewesen.  In  der  That  findet  man  in  den  Hügelgräbern  der  frühesten  Eisenzeit 
Klingen  solcher  Art:  sehr  lang  und  dünn,  gleichbreit  von  oben  bis  unten,  mit  einer  Angel 
zur  Befestigung  des  kurzen  Griffen,  der  keine  Vorrichtung  zum  Handschutz  hat.  Es 
sind  das  wol  die  ältesten  Eisenschwerter,  die  man  überhaupt  kennt.  Immer  findet  man 
rie  zusammengebogen  vor.  Die  Kelten  wollten  verhindern,  dass  die  dem  Toten  mitge- 
gebene kostbare  Waffe  ausgegraben  und  gestohlen  werde,  und  machten  sie  deshalb  un- 
brauchbar. 

Inzwischen  versorgte  der  Handel  die  gallischen  Stämme  mit  besseren 
Waffen,  und  in  der  Folge  gelangen  ihnen  selbst  auch  namhafte  Fortschritte 
in  der  Waffenschmiedekunst.  Schon  früh  rühmte  man  die  AVaffe  der 
Kcltiherer:  das  zugespitzte  spanische  Schwert  (gladius  hispanus, 
vgl.  Seite  198),  namentlich  wegen  der  sorgfältigen  Herstellung  des  Materials. 

Diodor.  Sic  (5,  33)  berichtet,  dass  die  Keltiberer  Eisenbleche,  welche  sie  verarbeiten 
wollten,  vergruben  und  so  lange  in  der  Erde  Hessen  bis  der  Rost  die  schwächeren  Theile 
abgefressen  und  nur  das  Dichteste  zurückgelassen  habe.  Daraus  hätten  sie  dann  Klingen 
geschmiedet,  denen  weder  Schüd  noch  Helm  noch  Bein  widerstanden. 

Auch  die  Donaukelten  erfreuten  sich  ausgezeichneter  Waffen  und 
in  Bezug  auf  sie  haben  die  Gräberfunde  von  Hallstatt  eine  reiche  Fülle  von 
Denkmalen  geliefert.*) 

Zu  Hallstatt  im  Salzkammergute,  wo  die  am  Fusze  des  Dachsteines  wohnenden 
Alauni,  norische  Taurisker,  seit  uralter  Zeit  den  Salzbergbau  trieben,  sind  in  den  Jahren 
von  1846— 1864  durch  Hrn.  Ramsauer  993  Gräber  geöffnet  und  mehr  als  6000  für  die 
Kulturgeschichte  unschätzbare  Gegenstände  gefunden  worden.  Unter  den  Waffen  er- 
scheinen besonders  merkwürdig  28  Langschwerter:  6  von  Bronze,  19  von  Eisen,  3  mit 
Bronzegriff  und  eiserner  Klinge.  Alle  Klingen  sind  schilfblattförmig,  zweischneidig,  scharf- 
zu  gespitzt  und  in  der  Mitte  grätig  87  1,  88  3].  Dire  Länge  steigt  bis  zu  1  m.  Der  Griff 
hat  weder  Parirstange  noch  Stichblatt,  sondern  schliesst  sich  mit  einer  Ausladung  halbmond- 
förmig an  die  Klinge  an  und  besteht  entweder  ebenfalls  aus  Bronze  oder  aus  Holz  und 
Bein,  das  mit  Erznieten  auf  der  Griffzunge  befestigt  war.  Die  Griffe  sind  meist  nur 
2,»"  lang,  so  dass  jene  Kelten  sehr  feine  schmiegsame  Hände  gehabt  haben  müssen,  wie 
man  sie  heutzutage  bei  Arabern  und  Indern  trifft.  Elfenbein  und  Bernstein  schmücken 
die  Griffe,  welche  entweder  mit  einem  kugeligen  oder  kegelförmigen  Knaufe  [27  i]  oder 
mit  einer  schneckenförmig  aufgebogenen  Querstange  enden.  Andere  Schwerter  des  Donau- 
gebietes zeigen  übrigens  statt  des  Schwertknopfes  auch  eine  Scheibe  [88  1'.  —  Die 
meisten  Hallstätter  Schwerter  scheinen  ohne  Scheide  in's  Grab  gelegt  zu  sein ;  die  bronzenen 
waren  absichtlich  zerbrochen.  Vorgefundene  Scheiden  bestanden  aus  Holz,  hatten  Mund-, 
Ort-  und  Seitenbänder  und  waren  anscheinend  mit  Leder  überzogen.  —  Ausser  den  Lang- 
Bchwertern  bargen  die  Hallstätter  Gräber  auch  45  Kurzschwerter:  eiserne  Klingen  mit 
Griffen  von  Bronze  oder  Elfenbein.  Diese  Kurzwehren  [87.  9*]  sind  dem  Donaugebiete 
eigen  und  erhielten  sich  bis  in  die  Römerzeit.  Der  „ensis  Noricus"  (unxiiioa  Kilrixa)  ge- 
noss  hohen  Ansehens  unter  den  Waffen  der  Alten.**) 

*)  Simon y:  Die  Alterthümer  vom  Hallstädter  Salzberge,  (Beilage  der  Sitzungs- 
berichte der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften  IV.  1866.)  —  Frhr.  v.  Sacken:  Das  Grabfeld 
von  Hallstatt.  Wien  1858. 


**)  Pol  lux:  Gnom.  1,  10,  149. 
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Abgesehen  von  den  dolchartigen  Kurzwehreu  der  norischen  Taurisker 
erscheinen  die  keltischen  Schwerter  durchweg  länger  als  die  bei  den  klassischen 
Völkern  gewöhnlich  üblichen.  AlsMaulius  189  v.  Chr.  in  Galatien  eindringt, 
bezeichnet  er  die  gallischen  Schwerter  als  überlang  (praelongi  gladii).  *) 
Plutarch  kennzeichnet  die  Waffen  der  kimbrischen  Reiter  als  grosse  und 
schwere  Säbel  (ßiyaXaig  Ixqiövo  ml  ßaQtiaig  ftaxaiQait;)  **) .  und  auch 
Pausanias  redet  von  xai^  [taxaiQCug  uov  ra)xmöv.  ***)  Diodor  von  Sicilien 
sagt:  „Statt  des  Schwertes  (§l<pos)  haben  sie  sehr  lange  . ,im/.(«rc)  Degen 
(<mäihi<;),  welche  in  eisernen  oder  eheren  Ketten  schräg  am  rechten  Schenkel 
hangen,  f)  Diese  Keltenschwerter  [27  1,  2,  5,  9;  28  1,  2,  S;  29  7,  8, 14] 
sind  die  Ahnen  der  mittelalterlichen  Ritterschwerter. 

Hauptwaffe  des  keltischen Fuszvolks  war  die  Graisa,  der  Speer  [28  7J. 
Noch  heut  bedeutet  das  irische  „gai*4  jede  Art  von  Spiess.  und  die  Nach- 
richten der  Alten  lassen  erkennen,  dass  auch  das  gallische  „gaesum*4  ursprünlich 
bowoI  zum  Wurfe  wie  zum  Stosse  diente.  Ovid  und  Claudian,  Livius,  Vcrgil 
lassen  den  Streiter  2  Gaesen  führen*}"}-);  vorzugsweise  aber  diente  die  Waffe 
doch  wol  als  Stossspiess  und  ist  dem  entsprechend  oft  mit  einer  griffartigen  Vor- 
richtung (kelt,  „urlond")  f )  versehen,  welche  sowol  zum  Handschutze  als 
dazu  diente,  dem  Stosse  grösseren  Nachdruck  zu  geben.  Man  findet  sie  bei  der 
mittelalterlichen  Reitergläve  wieder.  —  Andere  Spiessartcn  sind:  1)  das 
/8aunium*f)  „mit  einer  Klinge  so  lang  wie  ein  Schwert",  wahrscheinlich 
eine  dem  Pilum  ähnliche  Harpune  mit  langem  Ansatzeisen**}-}-);  2)  die 
Lankie*fff)  mit  schlankem  Schafte,  ein  leichter,  auch  zur  Vogeljagd  be- 


*)  Liv.  38,  17.  Dem  entsprechen  die  Funde.  Vgl.  K  er  vi  ler:  L'äge  de  bronce  et  les 
Gallo-Romains  ä  St.  Nazaire.  (Rcv.  archcolog.  voL  33.  1877.    Auch  separat  "Nantes  1877.) 

**)  Plut. :  Mar.  23.  —  Ob  unter  den  Kimborn  ein  germanisches  oder  ein  keltisches 
Volk  zu  verstehen  sei.  bleibe  hier  dabin  gestellt.  Vgl.  S.  885  und  v.  Müller:  De  Cimbris 
et  Bello  Cimbrico.  (Werke  XII.  Tbl.)  Tübingen  1811.  —  Nach  Plinius  (Eist.  Nat,  IV, 
11)  gehören  sie  mit  den  Teutonen,  Chauken  u.  Ingävoncn  zu  dem  „alterum  genus"  aller 
Germanen. 

*♦*)  Pausan.  10,  32. 

f)  Di  od.  6,  30.  —  Heber  diese  Ketten  vgl.  de  Bayc:  Sepultures  gauloiseB  ä  Flavigny. 
(Rcv.  archcolog.  vol.  34.  1877.) 

■j-j-)  Liv.  9,  48.  —  Vergil  (Aen.  8,  661)  singt:  „Duo  quisque  alpina  coruscant  gacsa 
manu."  — Vgl.  Caes.:  B.  G.  8,  4;  Silius:  1,  629.  —  Isidor's Glossar  übersetzt  „Gessum" 
mit  „basta  vcl  jaculum  Gallice,  ßolii".  —  Die  Stammsilbe  „gis,  guis,  jus"  kommt  im  Alt- 
französischen vielfach  vor,  besonders  in  der  Waffen -Bezeichnung  „guisarmeu  (gisarmc. 
giserme,  zizanne).  welche  Violet-le-Duc  erläutert  als  „arme  d'hast,  compose  d'un  tranchant 
long,  recourbe  et  d'unc  pointc  droite  d'estoc.u  -  Vgl.  übrigens  über  die  Gaisa:  Wächter: 
Gaesate.  (Ersch  und  Grubor's  Encyclopädie.  I  52.  Bd.  Lpgz.  1851 'i,  de  Baye  a.  a,  O.  u. 
d'Arbois  de  Jubainvllle:  La  Gaisa  en  Irlandc.  (Revue  archeologique.  N.  S.  34.  vol. 
1877.)  -  d'Arbois  erzählt  auf  Grund  des  Glossariums  von  Cormac  (ca.  860  v.  Chr.)  eine 
Sage  von  der  Herstellung  der  Gaisen:  —  Während  der  Schlacht  von  Magh-Tuireadh 
(angebl.  1997  v.  Chr.)  schmiedet  Goibniu  Speerspitzen,  indessen  ein  Gehilfe  Schäfte,  ein 
anderer  Nägel  herstellt.  Jede  fertige  Spitze  schleudert  Goibniu  in  den  Thürpfosten;  der 
Schäfter  wirft  sofort  die  Stange  in  die  Tülle  und  der  Nagelschmied  treibt  den  Nagel  durch. 

fft)  Stokes  a.  a.  O.  —  Altirisch  „gaisatc"  =  hastatus.      *f)  Di  od.  6,  30. 

*ft)  Linde nsch mit:  Hohenzoll.  Smlg.  S.  123.       *ftf)  Strabon  4. 


Digitized  by  Google 


—    391  — 


nutzter  Wurfspiess,  und  3)  die  schwcrore  schildspaltende  Mataris*)  oder 
Tragula**),  welche  im  wesentlichen  wol  identisch  ist  mit  dem  Palstabe 
[29  1,  2]  oder  der  Framea,  d.  h.  also  mit  jenen  Waffen,  welche  durch 
Verwendung  des  „  Celtsu  (Seite  11)  d.  h.  des  Keiles  oder  Meisseis  als  Speer- 
klinge entstanden.***)  —  Dieselben  Celts  wurden  auch  zu  Wurf  heilen 
gestaltet  [29  3,  4,  5],  und  vermuthlicb  ist  es  diese  Waffe,  welcher  Plutarch 
bei  Schilderung  der  kimbrischen  Reiterei  mit  den  Worten  gedenkt:  „axriv- 
uofia  d'tjv  lxa<rt({i  dißolia*'  7),  und  welche  auf  den  Reliefs  des  Triumphbogens 
zu  Orange  |29  IS]  mehrfach  als  eine  winkelmaszförmige  Wehre  dar- 
gestellt ist.  —  Man  hat  die  rCelts"  zur  eigentlichen  Nationalwaffe  der 
Kelten  prouioviren  wollen  77) ;  aber  mit  Unrecht ;  denn  der  Streitkeil  kommt 
bei  den  verschiedensten  Völkern  vor.  Meisselförmige  Lanzenspitzen  findet 
man  in  Nordafrika  und  China,  Pfeilspitzen  gleicher  Art  bei  den  Tun- 
gusen  777),  und  von  der  kriegerischen  Verwerthung  ineisselförmiger  Werk- 
zeuge bei  den  Germanen  wird  noch  gesprochen  werden. 

Eine  andere  Wurfwaffe  war  die  Wurfkeulo,  die  Gateja  oder  Caja, 
welche  von  Vergil  und  Tacitus  den  Germanen,  von  Servius  und  Isidorus  den 
Galliern  zugeschrieben  wird  und  bei  den  deutschen  Waffen  näher  betrachtet 
werden  soll.  —  Endlich  kannten  die  Kelten  den  Gebrauch  der  Schleuder  *f ) 
sowie  den  des  Bogens  und  der  Pfeile,  welche  letzteren  sie  nicht  selten 
vergifteten.  *ff ) 

Die  Schutzwaffen  weichen  bei  den  verschiedenen  Stämmen  sehr  von 
einander  ab.  —  Von  den  Helmen  der  kimbrischen  Reiter  berichtet 
Plutarch:  „Sie  ritten  glänzend  hervor,  Helme  habend,  welche  Rachen 
schrecklicher  Thiere  und  eigentümliche  Bildnisse  darstellten.  Die  beflügelten 
Büsche  Hessen  sie  noch  grösser  erscheinen.  *ttf)  Diodor  sagt  von  den  Galliern 
überhaupt:  „Sie  setzen  eherne  Helme  auf,  welche  grosse  Hervorragungen 
über  sich  haben  und  die  sie  Gebrauchenden  ganz  gross  erscheinen  lassen ; 
denn  auf  den  einen  stehen  von  Natur  zusammengewachsene  Hörner  (also 
Hörner  mit  dem  Schädelknochen),  auf  den  andern  aber  Bildnisse  von  Vögeln 
oder  vierfüssigen  Thieren."  **f)  Dies  sind  offenbar  die  Vorfahren  der  mittel- 
alterlichen Kleinodienhelme. 

*)  Strabon  4.  -  Caes.:  JB.  G.  1,  26.   Liv.  7,  24. 

**)  PI  ut.:  Cae».  1:1.  —  Varro  (4,  24)  leitet  „tragula"  von  „a  traiiriendo"  ab,  Fcstus 
von  „a  trahendo",  weil  man  an  ihr,  wenn  sie  in  den  Schild  geworfen  sei,  diesen  wie  an 
einem  Haken  herabziehen  könne. 

***)  Dem  entspricht  die  Erklärung  des  Hesychius,  welcher  „matÄris"  für  ein  gal- 
lisches Wort  nimmt  und  es  als  „breitere  Länzlein"  (xkaiirtpa  loyxiäta)  erläutert.  — 
Holtzmann  (Kelten  ud.  Germanen)  hält  die  Mataris  für  ein  Wurfmesser  (?). 

f)  Gewöhnl.  wird  Stß6k*a  mit  „hipenne  telum"  wiedergegeben  und  mit  der  „amazonia 
securis"  der  Vindelikcr  zusammengestellt,  deren  Horaz  in  der  Ode  „Lob  des  Drusus" 
(IV.,  4.  20)  erwähnt. 

■{-f)  Schreiber:  Die  ehernen  Strcitkeile.  Freiburg  1842. 
ftt)  Klemm:  Allg.  Kulturgesch.  IX  S.  53  54. 

*f)  L>v.  38.  21;  Cae«.  7,  31.        ♦ff)  Strabon  4;  Plin.  27.  II,  76. 
*ttf)  Plut.:  Mar.  14.      **f)  Diod.  5,  30. 
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Erhalten  haben  sich  Helme,  welche  cinigermassen  jenen  Schilderuugeu  entsprächen, 
nicht.  Allenfalls  mahnt  an  sie  ein  seltsamer  Ilelm  von  getriebener  Bronze,  den  man  in  der 
Themse  gefunden  hat  [  27-25).  Kr  weist  zwei  mächtige  beutelartige  Ilervorragungen  auf  und 
ist  an  einigen  Stellen  mit  gefärbtem  Mastix  belegt.,  der  dem  Email  ähnelt  u.  eine  spezifisch  kel- 
tische Technik  repräsentirt.  •)  Auch  gallische  Helme  vom  oranischen  Bogen  [29.12]  erinnern 
durch  ihre  Hörnerverzierung  an  Diodor's  Bericht.  Die  am  weitesten  verbreiteten  Hehn- 
formen  sind  die  kegelige  und  die  ogivale.  Spitzemporgezogene  Kegelhelme  von  Bronze 
|29.9]  haben  sich  in  völlig  übereinstimmender  (iestalt  in  der  Normandie,  in  Posen  u.  im 
Innstrome  gefunden.  Ogivale  Bronzehelmc  [29.10,1  lj,  die  den  assyrischen  Typen  gleichen 
fanden  sich  in  Frankreich  und  in  Sachsen.**)  Sämmtlich  scheinen  sie  keltischen  Ur- 
sprungs. Endlich  kommen,  wol  als  Rüststück  der  Anführer  und  vielleicht  von  ctruskiseher 
Arbeit ,  Bronzehehne  vor,  die,  oben  abgerundet,  mit  einem  oder  zwei  schmalen  Kämmen 
oder  einem  Grate  versehen  Bind  und  wahrscheinlich  eine  aus  Kosshaar  bestehende 
Helmzier  trugen.  Von  besonderer  Schönheit  ist  ein  derartiger  im  Pas*  Lucg  gefundener, 
jetzt  im  Salzburjjer  Museum  aufbewahrter  Holm  [28.»).***) 

Die  LeibrÜHtu ngen  der  verschiedenen  Stämme  waren  noch  mannig- 
faltiger als  der  Kopfschutz.  Wie  die  unteren  Massen  an  Stelle  des  Helms 
nur  tlas  dicke,  zum  hohen  Knoten  aufgehundeue  Haar  trugen,  so  gingen 
manche  Stämme,  z.  B.  die  Gaesaten,  im  barbarischen  Uebermasze  von  Muth 
und  Selbstgefühl  nacht  in  die  Schlacht,  blos  mit  einem  Gürtel  um  die 
Lenden  und  dem  uie  fehlenden  Geschmeide,  -f)  Andere  trugen  Panzer- 
hemden mit  vielem  Golde  überladen  und  als  ganz  in  Erz  gehüllt  schildert 
Tacitus  das  Korps  der  Crupellarier  bei  den  Haeduern.  ■f-j-j") 

Zu  örenoble  und  zu  Klein-Olein  in  Steiermark  wurden  solcho  vollständig  in  Bronze 
getriebenen,  aus  Brust-  und  HückcnRtück  bestehende  Leibrüstungcu  gefunden.  Jene  [29.151 
befindet  sich  imMusce  ^'Artillerie**}-),  diese  zu  Gratz.  *-)-}•)  Bei  beiden  hangt  mit  der  Rücken- 
schale  ein  Nackenpanzer  zusammen,  den  man  sonst  nur  bei  etruskischen  Harnischen  trifft. 
Rüstungsthcilc  von  Bronze  kommen  vielfach  vor,  besonders  dünne,  reich  verzierte,  2—5" 
breite  Blechstreifen ,  mit  denen  die  Wehrgehängo  und  Gürtel  überzogen  waren,  •fff) 
Andere  Reste  deuten  darauf  hin,  dass  auch  Lederkoller  mit  Bronze-Buckeln  und  Platten 
besetzt  wurden.**!) 

*)  Vgl.  Bulliot:  L'art  de  remaillerio  chez  les  Eduens  avant  Tere  chretienne;  und 
de  Linas:  Les  casques  de  Falaise  et  d'Amfreville-sous-les-Monts.  Paris  1870. 
**)  Demmin:  Die  Kriegswaffen.  Lpzg.  1869.  S.  149  u.  152. 

***)  Frhr.  v.  Sacken:  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidn.  Altcrth.  mit  Bez.  auf  die 
öster.  Länder.  Wien  1865.  —  Lindenschmit.  der  die  von  Vielen  behauptete  hohe 
Vollendung  der  keltischen  Technik  bestreitet,  erklärt  den  Helm  des  Schweriner  Museums 
für  ganz  gleichartig  mit  einem  in  Pest  und  behauptet,  dass  beide  derselben  Waffenfabrik 
Italiens  entstammten,  während  die  Helme  des  Wiener  Antikenkabinets  sowie  die  zu  Steyer 
u.  Augsburg  etruskisch  seien. 

f)  Polyb.  2.  28;  l)iod.  5,  29;  Liv.  22  ,  46;  Gellius  9,  13.  Jenes  Geschmeide 
bestand  vorzüglich  in  goldenen  Hals-  und  Armringen,  die  meist  aus  mehren  Drähten 
zusammengewunden  sind,  ein  Schmuck,  der  übrigens  keineswegs  ausschliesslich  keltisch  ist.. 
Vgl.  Mohnike:  Sind  die  gedrehten  Hals-  und  Annringe  für  die  Gallier  bezeichnend? 
(Sitztr.  der  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Bonn.  5.  11.  1877.) 
ff)  Di  od.  5,  27.  fft)  Tacit.:  Annal.  3,  43. 

*|)  Pengui  11  v  l'Haridon:  Catalogue  des  Collections  composant  lo  Musee  d'artilleric. 
Paris  1861. 

•ff)  Mitthcilg.  d.  histor.  Vereins  f.  Steiermark  VIT.  1857.  S.  185.  *fft)  v.  Sacken  a.a.  O. 
**+)  Lisch:  Jhrb.  d.  Ver.  f.  mecklbg.  Gesch.  u.  Alterthumskunde.  IX  369.—  Cochet: 
La  Normandie  souterraine. 
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Wie  einflussreich  und  bedeutend  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schutz- 
waffentechuik  keltischer  Gewerbfleiss  war,  ist  schon  früher  (S.  151  erwähnt 
worden  und  geht  besonders  aus  linguistischen  Momenten  hervor.  Im  Worte 
„Panzer"  hat  man  das  keltische  „pantex"  =  Wanst  wiedererkannt; 
„Harnisch"  stammt  vom  kymrischen  „haearn"  -=  Eisen,  „hernez,  harnez" 
=  Eisenzeug;  „Brünne"  von  breton.  „breunid  =  Rumpf,  Brust;  gäl. 
„bruineadach"  —  Schürze.*) 

Ueber  die  Schilde  (siath,  scetas)  sagt  Cäsar:  „partim  scutis  ex  cortice 
factis,  aut  vimiuibus  intextis,  quae...  pellibus  induxerant." **)  Eine  «andere 
Gattung  bestand  aus  Bronze  und  war  rund  oder  oval,  wie  die  „parma"  oder  der 
„clypeus"  der  Römer.  Aehnlich  bemerkt  Diodor :  Die  einen  der  Keltiberer 
bewaffnen  sich  mit  leichten  galatischen  Thürschilden  (ra'/MtixoIg  dt>Q(o!g 
xovfpoia),  die  andern  aber  mit  kreisförmigen  Flechtwerken  (xvQiimg  xvxXore- 
Qtatv).  ***) 

Die  erstere  Art  der  Schilde  bestand  wahrscheinlich  aus  einem  länglichen  Rahmen 
von  starkem,  zähem  Holze,  in  der  Mitte  mit  festem  Flechtwerke  ausgefüllt  und  auf  der 
Rückseite  mit  Handhabe  und  Vorrichtung  zur  Befestigung  am  Arme  versehen,  während 
das  Ganze  eine  Thierhaut  überdeckte.  Aehnlich  werden  die  geflochtenen  Krcisschilde 
des  Diodor  hergestellt  gewesen  sein. 

Auch  Schildschmuck  fehlt  nicht.  So  äussert  Diodor :  Manche  Thür- 
schilde der  Kelten  haben  Erhöhungen  von  ehernen  Thieren  (ceJtov  %ahi.tjiv 
f'£oxert;),  die.  nicht  nur  zur  Zierde,  sondern  auch  zur  Sicherheit  gut  gefertigt 
sind.-}-)  In  der  Rede  des  Manlius  bei  Liviusf-{-)  werden  die  gallischen 
Schilde  „vasta  scuta"  genannt,  und  Vergil  sagt  von  den  das  Capitol  er- 
steigenden Galliern  „scutis  protecti  corpora  longis".  *{"j"f-)  Plutarch  erwähnt 
von  den  kimbrischen  Reitern,  dass  sie  durch  weisze  Thürschilde  glänzten 
(ttvQtoig  kn-xoig  ari).(ioyTfg).*-\-)  Diese  Weisschilde  erscheinen  übrigens  als 
Ausnahme;  denn  Diodor  zufolge  waren  gewöhnlich  die  gallischen  Schilde 
„auf  eigentümliche  Weise"  bunt  bemalt.  *ff)  —  Pausanias  berichtet, 
dass  die  Gallier,  als  sie  den  Spercheios  überschritten,  ihre  Langschildc  als 
Fahrzeuge  benutzten :  die  Schilde  seien  übrigens  ihre  einzige  Schutz- 
waffe gewesen. *"j"}"j")  Dasselbe  erwähnt  Polybius  hinsichtlich  der  Schlacht 
der  Gallier  gegen  die  Consuln  Lucius  Aemilius  und  Cajus  Atilius  und  macht 
dabei  die  Bemerkung:  „da  der  gallische  Schild  nicht  den  ganzen  Mann 
decken  kann,  so  fielen,  je  grösser  die  Körper  der  sonst  ungewaffneten  Gallier 
waren,  desto  weniger  Wurfspiesse  vergebens."  **-{-) 

Die  ältesten  Darstellungen  gallischer  Schilde  finden  sich  auf  Münzen  von 
Ariminum. **f-J-)  Sic  sind  eiförmig;  vom  Nabel  zieht  Bich  eine  keilförmige  Rippe  bis  in  die 

*)  Leo:  Ferienschriften.  I  57.  58.  -  Schm eller:  Wörterbuch  II  288.—  Dicffen- 
bach:  Goth.  Wörterb.  I  15.  —  Zeuss:  Gelt  I  45,  «3,  114,  145.  -  San  Mar to:  Zur 
Waffenkunde.  8  und  28.       Hehn:  Kulturpflanzen  u.  Hausthiere. 

**)  B.  G.  8,  88.         •**)  Di  od.  5,  33.       f)  Ebd.  30.      ff)  Liv.  38,  17. 
ffi)  Verg.  8,  626.         ♦•}•)  P 1  u  t. :  Mar.  25.         »ft)  Diod.5,  30. 
•fft)  Paus.  10,  20.         *•-{■)  Po  Ivb.  2.  28. 

**ft)  Mommsen:  Die  Schweiz  in  röm.  Zeit.  —  Lindenschmit:  Hohenzoll.  Sammig. 
S.  116. 
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obere  und  die  untere  Spitze.  Dieselbe  Form  erscheint  mich  im  Uurischcn  ('hemme»,  wie 
u.  a,  eine  Teracotte  des  Museum»  von  Kertsch  nachweist*),  die  einen  gallischen  Krieger 
darstellt,  dem  der  Schild  allerdings  nur  bis  zur  Hüfte  reicht,  während  er  auf  den  galloita- 
lischen  Münzen  den  Mann  vom  Fusz  bin  zum  Munde  deckt. 

Der  Triumphbogen  von  Orange  bringt  viel  Darstellungen  kelti»ohcr  Schilde  [20.13,18]  und 
auch  unter  diesen  finden  sich  mehre,  welche  die  alte  ariminische  Gestalt  zeigen.  Verwandte 
Formen  zeigen  die  Reliefs  de»  Sarkophags  der  Vigna  Amendola.  Das  Museum  St.  Germain 
besitzt  ein  interessantes  Schildnabelgestell  aus  Bronze,  die  Sammlung  Llewelyn-Meyrik 
einen  britiBcheu  Kreisschild  von  demselben  Metalle,  welcher  den  skandinavischen  „Bronces- 
Kjolds"  durchaus  gleicht,  für  dessen  keltischen  Ursprung  jedoch  die  Analogie  mit  den 
Schilden  der  Hochschotten  spricht,  welche  diese  Schutzwaffe  in  ganz  derselben  Form  noch 
in  der  Mitte  de»  18.  Jhrdts.  führten,  wie  die  im  Tower  zu  London  aufbewahrten  Trophäen 
der  Schlacht  von  Culloden  (1746)  bezeugen.  Auch  das  Britische  Museum  besitzt  altkeltische 
Kreisschilde  von  Bronze.  In  der  Collection  Llewelyn-Meyrik  wird  auch  der  im  Witham- 
fluase  gefundene  Beschlag  eines  Y  ■  g  w  y  d  (breton.  Schildes)  aufbewahrt,  der  au«  vergoldeter 
Bronze  besteht  und  dessen  Form  sehr  an  die  des  röm.  Scutum  erinnert.  Die  Mitte  nimmt 
ein  mit  Carneol  verzierter  Nabel  ein,  in  den  ein  Eberkopf  gravirt  ist**)  [«7,351. 

Unter  den  westeuropäischen  Völkerstämmen  ist  es  der  keltische  allein, 
hei  welchem  der  Gebrauch  dos  Streitwagens  (carpat=carpentum,  covinos, 
cssedum)  nachweisbar  ist;  und  unter  den  Kelten  sind  es  wieder  ihre  nörd- 
lichen und  östlichen  Zweige,  bei  denen  diese  Waffe  die  bedeutungsvollste 
Rolle  spielt.  —  So  sagt  Cäsar  von  den  Briten :  „Genus  hoc  est  ex  c  8  8  e  d  i  8 
pugnae"***)  und  „Equites  hostium  essedariique  acriter  proelio  cum  equi- 
tatu  nostro  in  itinere  conflixerunt." f )  Strabonff)  uüd  Fomponius  Mela 
bezeugen  gleichfalls,  dass  die  Briten  nicht  nur  zu  Fusz  und  zu  Ross,  sondern 
auch  zu  Wagen  fochten  (bigis  et  curribus)  "j"|~f)  und  Tacitus  führt  es  wenig- 
stens hinsichtlich  einzelner  Stämme  an.  *f)  Aber  auch  bei  den  continentalen 
Galliern  begegnet  derselbe  Brauch.  Bei  Sentinum  (296  v.  Chr.)  wäre  der 
Sieg  den  Römern  fast  verloren  gegangen,  weil  sich  die  Reihen  der  Gallier 
plötzlich  öffneten  und  an  1000  Streitwagen  (essedis  carrique  superstans 
armatus  hostis)  hervorbrachen.  *"f~J")  Die  Tektosagen  stellten  in  der  Schlacht, 
welche  sie  dem  Antiochus  Soter  in  Phrygien  lieferten  (248  v.  Chr.),  240 
Sichelwagen  in  Front,  theils  mit  zweien,  theils  mit  vier  Rossen  bespannt*f  f -{•), 
und  als  die  Gaesaten  228  v.  Chr.  über  die  Alpen  kamen,  führten  sie  eben- 
falls eine  ungeheure  Zahl  von  Streitwagen  mit  sich,  welche  dann  in  ihrer 
Schlachtordnung  bei  Telamon  die  Flügel  einnahmen.**-}-)  —  Neben  diese  Zeug- 
nisse der  klassischen  Historiker  stellen  sich  nun  die  der  altirischen,  später 
nach  Schottland  übertragenen  Heldenlieder,  namentlich  die  von 
Chuchullin  (Hund  des  Kullan).  welche  sich  in  Ossian's  „Fingalw  wieder- 
finden.   Hier  wird  der  Streitwagen  ausführlich  beschrieben: 

*)  Les  antiquite»  du  Bosphore  eimmerien.  (Reproduction  bei  Lindenschmit  u.  bei  Weiss.) 
**)  Jacquemin:  Hist.  generale  du  costume  315—1815.  Paris  I  p.  117. 
*•*)  B.  G.  4,  33.         f)  B.  G.  5,  15.      ff)  Srab.  4,  5.         ftt^  Pomp.  M.  3.  6. 
*f)  Tacit:  Agr.  11.         *t+)  Liv.  10,  28. 
*+f|)  Lucian:  Zeuxi».  22,  2.      Appian:  De  hello  Syriac.  32. 
**f)  P  o  1  y  b.  2 ;  4,  5.  -    P.  bezeichnet  die  Wagen  mit  ä(>un/ia$ae  xai  avvaipi3ai*  ;  seiner^ 
allerding»  kaum  glaublichen  Angabe  zufolge,  zählte  da»  gallische  Heer  20,000  solcher 
Wagen. 
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„Der  Wagen,  der  Wagen  der  .Schlacht  kommt  daher 

Oleich  einer  Flamme  des  Todes,  der  reissendc  Wagen 

Chuchullin's,  des  edlen  Sohnes  des  Scmo. 

Er  wölbt  sich  hinten,  wie  die  Welle  am  Felsen, 

Wie  goldener  Nebel  auf  der  Haide; 

Seine  Seiten  sind  mit  Steinen  besetzt 

Und  schimmern  wie  das  Meer  um  ein  Boot  der  Nacht. 

Die  Deichsel  ist  eine  geglättete  Eibe. 

Der  Sitz  geschliffenes  Bein ;  die  Winkel 

Sind  mit  Speeren  gefüllt;  das  Standbrett 

Ist  die  Fuazbank  der  Helden.      Zur  Rechten 

Vor  dem  Wagen  erscheint  das  schnaubende  Ross, 

Der  hochmähnige,  breistbrustige,  stolze. 

Weitspringende  starke  Wieh'rer  des  Hügels. 

Laut  ist  der  Klang  seines  Hufs;  seine  Hähne 

Strömt  über  ihn  hin  wie  der  Nebel  der  Haide. 

Glänzend  sind  die  Seiten  des  Rossea; 

Sein  Name  ist  Sulin-Sifadda.  —  Zur  Linken 

Vor  dem  Wagen  erscheint  das  schnaubende  Ross, 

Das  schwarzmähnige,  hochhäuptige,  schnelle, 

Reissende  Kind  des  Hügels.    Sein  Name  ist 

Dusronnal  unter  den  stürmigen  Söhnen  des  Schwertes. 

Tausend  Barden  preisen  den  Wagen  hoch. 

Blanke  Gebisse  schimmern  in  einem 

Strudel  von  Schaum.    Schmale  Riemen, 

Glänzend  geschmückt  mit  Steinen,  schmiegen 

Sich  um  die  stattlichen  Nacken  der  Rosse. 

In  ihrem  Lauf  ist  die  Schnelle  des  Hirsches, 

Die  Stärke  des  Adlers,  welcher  horabstürzt 

Auf  seine  Beute ...  Im  Wagen 

Erhebt  sich  der  Fürst...  Gleich  heller  Flamme 

Fliegt  sein  Haar  vom  HAuptc,  wenn  er,  . 

Vorwärts  sich  beugend,  die  Lanze  wiegt."*) 

■ 

Dem  Nachhall  der  Sage  und  den  Angaben  der  Geschichtsschreiber  ent- 
sprechen neuere  Funde  von  Wagenresten  in  Gräbern  und  Tumulus,  so  7.u 
Judenburg  (Steyermark),  zu  St.  Colombe  (Cöte  d'Or)**),  zu  Anet,  Grau- 
holz und  Graechwyl  (Schweiz)***),  im  Hatten walde  (Elsass)f),  zu  Arns- 
l)eim,tf)  zu  Doerth  bei  Coblenz  fff)  und  zumal  in  mehr  als  30  Galliergräbern 
der  Champagne.  *f)    Hier  auf  den  weiten  Ebenen  der  Marne  hat  das 

•)  OsBians  Gedichte,  rhythm.  über»,  v.  Rhode.  Berlin  1800.  —  Vgl.  Wadell: 
Ossian,  historical  and  authentic  London  1875.  Windisch:  Die  altirische  Sage  und 
Ussianfrage.  (Vortrag  i.  d.  33.  Philolog.-Vcrs.  zu  Gera  1878.  Sept.)  —  d'Arbois  de 
Jubainville:  Le  char  de  guerre  en  Irlando  et  la  mort  de  Chuchulain.  (Rev.  archeolog. 
1877.  vol.  34.) 

**)  F 1  o  u  e  s  t :  Lea  Tumulus  de  Housselots.  Semur  1876. 
***)  de  Bonstetten:  Supplements  aux  Antiqu.  suisses.  p.  21.  pl.  XIV. 
f)  de  Ring:  Histoirc  des  Germains.  Strassbourg  1860. 
ff)  Lindensch  mit:  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  III  Liefg.  6. 
j-ft)  Dict.  archeologique  de  la  Gaule,  p.  348. 
♦f)  Mazard:  Essai  sur  les  chars  gaulois  de  la  Marne.  (Revue  archeologique.  N.  S. 
XXXIII.  Paris  1877.)  Dieser  interessante  Aufsatz  bringt  Darstellungen  der  aufgedeckten 
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gallische  „essedum",  abgesehen  von  Irland  und  Britannien,  sein  alterthüm- 
liches  Dasein  vielleicht  am  längsten  gefristet.  -  Das  zweirädrige  Fahrzeug  war 
so  leicht  wie  möglich  konstruirt:  Achse  und  Räder  von  Holz  mit  Erzbe- 
schlag;  auf  der  Axe  ein  Standbrett  und  darüber  wol  meist  ein  Sitz,  beides 
an  den  Seiten  von  Flechtwerk  umgeben ;  vorn  war  der  Wagen  offen,  so  dass 
der  Kämpfer  auf  der  breiten  Deichsel  vorwärts  laufen  konnte.  Die  beiden 
Rosse  verband  ein  Joch  (cunga)  unter  einander  und  mit  dem  Wagen ;  ihre 
Gebisse  (glomar)  und  die  Beschirrung  waren  reich  au  Metallbeschlag,  der 
so  wol  durch  den  Glanz,  als  durch  das  Gerassel  zu  wirken  bestimmt  war. 


Wenn  ein  Krieg  bevorstand,  so  wurde  die  Aushebung  mit  grosser  Strenge 
betrieben.  Nicht  nur  Schande  traf  den  Feigling,  der  sich  dem  Kampfe  zu 
entziehen  suchte,  sondern  harte  Körperstrafe,  wie  die  Verstümmelung  der 
Ohren,  der  Verlust  eines  Auges.*)  Die  Ehre  des  Befehls  genoss  nur  der 
Adel.**)  In  der  Nähe  des  Feindes  angelangt,  bildete  das  Heer  eine 
Wagenburg,  welche  Weiber  und  Kinder  aufnahm,  und  begann  den  Kampf, 
begeistert  von  den  Liedern  der  Barden,  die  den  Tod  für's  Vaterland  und 
die  Thaten  der  Ahnen  priesen.  Furchtbares  Geschrei,  mit  dem  sich  der 
gellende  Ton  der  Pfeifen  und  der  dröhnende  Schall  der  Hörner  vermischte, 
eröffnete  die  Schlacht***). 

Das  Fuszvolk  focht  in  dicht  gedrängtem  Keile  f);  seine  Taktik  be- 
schränkte sich  darauf,  durch  die  Wucht  und  den  Ungestüm  des  ersten  An- 
griffs die  feindliche  Aufstellung  zu  durchbrechen.  Gelang  das  nicht,  stiess 
es  auf  kalten,  nachhaltigen  Widerstand,  so  ermattete  es  bald  und  bot,  ent- 
rauthigt  und  stumpfsinnig,  seine  Leiber  den  feindlichen  W äffen  dar,  ohne 
den  Versuch  zu  machen,  durch  irgend  welche  Evolutionen  die  Ordnung 
wiederherzustellen,  den  Gegner  zu  überflügeln  od.  dgl.  m.ff)  Da  das  Fusz- 
volk auch  nur  sehr  geringe  Marschfähigkeit  besasz  und  lediglich  auf  den 
Kampf  in  geschlossener  Masse,  nicht  auf  das  zerstreute  Gefecht  geübt  war, 
so  konnte  es  nichts  Grosses  leisten.    Hannibal,  der  so  sehr  auf  die  Kelten 

Gräber  von  Somine-Bionne  und  de  la  Gorgc-Meillet,  In  beiden  war  der  gallische  Krieger  auf 
seinem  Wagen  liegend  bestattet  wordon  :  die  Füsse  auf  der  Deichsel,  der  Rumpf  zwischen  den 
Rädern.    Das  Holzwerk  war  natürlich  nicht  mehr  erhalten .  wol  aber  der  Beschlag  und 
der  metallene  Theil  des  PferdegeschirrsB.  —  In  der  kulturhistorischen  Ausstellung  auf  dem 
Trocadoro  zu  Paris  (1878)  war  eine  ganze  Seite  des  ersten  Saales  einem  solchen  Grabe 
gewidmet,  da«  fast  unversehrt  in  allen  seinen  Theilen,  mit  Wagenachse,  Wagenrädern, 
Pferdegeschirr,  einem  vollständigen  Skclet,  Bronzeschwert,  Kronzehelm  und  allerlei  bron- 
zenem Geräth  aufgefunden  worden  war.  —  Heber  eine  gewisse  Art  kleiner,  sehr  zierlicher, 
drei-  und  vierrädriger  Bronze  wagen,  die  vennuthlich  zum  Cultusgerätli  gehörten,  vgl. 
Lisch:  .Ihrbch.  d.  Ver.  f.  mecklenbg.  Gesch.  IX,  XV,  XVI,  XVIII,  XX. 
*)  Caes.:  B.  G.  7,  4.         **)  B.  G.  8,  12.         **♦)  Polyb.  2. 
t)  Diod.  6,  9:  Karä  Si  rat  xnparäbiH  fltö&nat  Trpoäyttv  ifjs  JTapnra'&a*. 
ff)  Flor.  1,  4.    Liv.  88,  17. 
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des  Po-Landes  gerechnet,  musste  das  zu  seinem  schweren  Schaden  erfahren, 
und  Cäsar  brachte,  nachdem  er  die  gallische  Infanterie  im  ersten  Feldzuge 
kennen  gelernt,  sie  niemals  wieder  mit  seinen  Legionen  in  engere  Verbin- 
dung. —  Wolverdientes  Ansehn  genoss  dagegen  die  Reiterei  der  Kelten, 
deren  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Alterthume  berühmt  war*)  und  aus 
der  man  gern  auch  römische  Alen  bildete.  **)  Diese  Reiterei  bestand  aus 
dem  Adel  und  seinem  persönlichen  Gefolge.  Pausanias  erzählt  von  den  in 
Hellas  eingefallenen  Galliern,  dass  den  Edelmann  zwei  berittene  Knappen 
in  die  Schlacht  begleiteten  und  dass  somit  je  3  Reiter  unter  dem  Namen 
„T  ri  m  arki  si  a"  die  kleinste  Einheit  der  Geschwader  ausgemacht  hätten.***) 
In  dieser  Gruppenbildung  ist  das  Vorbild  oder  der  Keim  der  späteren  mittel- 
alterlichen „Gläfe"  oder  „Lanze4*  unverkennbar.  -  Der  Wagenkämpfer 
ward  bereits  gedacht.  Cäsar  berichtet  von  ihnen:  „Zuerst  durchfahren  sie 
alle  Theile  des  Gefildes,  werfen  Geschosse  und  verwirren  durch  den 
Schrecken,  welchen  die  Rosse  und  das  Geräusch  der  Räder  hervorbringen. 
Gelangen  sie  unter  Reiterschaaren,  so  springen  sie  von  den  Wagen  herab 
und  kämpfen  zu  Fusze.  Während  dessen  ziehen  sich  die  Wagenlenker 
(aurigae)  etwas  aus  dem  Gewühle  und  stellen  sich  so  auf,  dass,  wenn  jene 
von  den  Feinden  gedrängt  werden,  sie  einen  leichten  Rückzug  zu  den  Ihrigen 
haben.  So  verbinden  sie  die  Beweglichkeit  der  Reiterei  mit  der  Widerstands- 
fähigkeit des  Fuszvolks  und  kommen  durch  tägliche  Uebung  dahin,  dass  sie 
sogar  auf  abschüssigem  Boden  die  Pferde  mitten  im  Laufe  anzuhalten,  kurz 
zu  lenken  und  umzuwenden  wissen,  dass  sie  auf  der  Deichsel  hinlaufen,  auf 
dem  Joche  stehen  und  von  dort  auf  das  Schnellste  in  die  Wagen  zurückzu- 
kehren vermögen."  f )  Tacitus  macht  von  den  Briten  die  auffüllige  Bemerkung : 
„honestior  auriga  est,  clientes  propagnanf-j-f).  In  den  Liedern  Ossians  ist  das 
Beiwort  „carborn"  =  wagengetragen  stehendes  Epitheton  der  Helden.  — 
Bei  den  eigentlichen  Galliern  bestand  auch  für  den  Wagenkampf  das  Ver- 
hältnis der  Trimarkisia,  indem  die  Herren  arme  Freie  als  Zügelhalter  und 
Beisteher  mitführten. 

Die  Gallier,  welche  in  Hellas  einfielen,  kämpften  nicht  zu  Wagen;  ihr 
Heer  bestand  aus  20,400  Rittern  (mit  Einschluss  der  berittenen  Diener 
60,200  Reiter)  und  152,000  Mann  zu  Fusze.  *f) 

Die  Köpfe  der  in  der  Schlacht  erlegten  Feinde  schnitten  die  Gallier  ab, 
hingen  sie  an  den  Sattel  und  bewahrten  sie  in  der  Heimat  auf,  zeigten  sie 
ihren  Gästen  und  rühmten  sich ,  dass  einem  ihrer  Vorfahren  oder  ihnen 
selbst  wol  so  viel  an  Gold  dafür  geboten  worden  als  der  Kopf  schwer  sei, 
dass  sie  ihn  aber  nie  hergeben  würden ;  wodurch  sie  (wie  Diodor  sagt)  „eine 
gewisse  barbarische  Seelengrösse  darthaten." 

*)  Silius  Italicus:  „In  gyrum  flexis  gens  optima  frenis". 
*♦)  B.  Q.  4,  9;  Ö,  15. 

***)  Paus.  10,  19.  „Trimarkisia"  ist  zusammengesetzt  aus  „triu  =  drei  u.  „marka" 
Ross.       Vgl.  über  die  begleitenden  Clienten  Wacht  er'»  Art.    „Ambacht"  in  Ersch  und 
Uruber's  Encylopädie,  Diese  „ambacten11  sind  Diener,  Be-amte;  das  Wort  steht  zu  Ambt". 
f)  B.  a  4.  33.         ff)  Art.  11.      ttt)  Diod.  ß.  29.      *|)  1°,  1». 
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Musste  das  Heer  der  Gallier  weichen,  so  zog  es  sich  auf  die  Wagen- 
burg zurück.  So  thaten,  Marius  gegenüber,  die  Kimbern  *),  und  so  berichtet 
Cäsar  von  den  Helvetiern :  „Als  sie  den  Angriff  der  Unsrigen  nicht  länger 
zu  ertragen  vermochten,  gingen  die  einen  auf  den  Berg,  die  andern  zu  den 
Impedimenten  und  Karren  zurück :  „ad  multam  noctem  etiam  ad  impedimenta 
pugnatum  est:  propterea  quod  pro  vallo  carros  obiecerant,  et  loco  superiore 
in  nostros  venientes  tela  coniiciebant ,  et  nonnulli  inter  carros  rotasque 
mataras  et  tragulas  (a.  S.  391)  subiiciebant,  nostrosque  vulnerabant."  **) 
Mit  welchem  Heldenmuthe  die  Frauen  und  Jungfrauen  zuweilen  noch  die 
Wagenburg  vcrtheidigten,  unterstützt  von  den  für  Kampfzwecke  abgerichteten 
gallischen  Bluthunden***),  ist  bekannt. 


de  Oambry:  Monuments  celtiques.  Pari«  1805. 

Dulaure:  Des  cites,  des  lieux  d'habitation.  des  forteressea  de«  Gaulois.  (Memoires  de 

la  Soc.  des  autiquaires  de  France.  T.  II  p.  82  ff.) 
Fallue:  Dissertation  sur  les  oppida  gaulois.  (Rev.  archeol.  1855.) 

Ha  uz  cur:  Antiquites  gallo-romaincs  de  la  Belgique.  (Soc.  archcologique  de  Namur  V.) 
Schreiber:  Aelteste  Kriegsbauwerke.  (Anzgr.  f.  Kunde  d.  dtsch.  Vorzeit.  VI  No.  5. 
Nürnberg  1859.) 

Prevost:  Not«  relative  ä  Interpretation  d'un  dispositif  employe  par  les  defenseurs 

de  l'oppidum  des  Aduatuques.  (Revue  archeolog.  1862.) 
Contejean:  0a  castellum  gaulois  de  l'Auvergne.  (Ebd.  1864.) 

Prevost:  Etudea  historiques  sur  la  fortitication ,  l'attaque  et  la  defense  des  place*. 
Paris  1869. 

Delair:  Essai  sur  les  fortifications  anciennes.  Paris  1875. 
Vgl.  den  Literaturnachweis  S.  28. 

Für  gewöhnlich  wohnten  die  gallischenVölkerschaften  zu  Oäsar's  Zeiten 
in  offenen  Flecken  (vici)  beisammen,  zu  deren  Vertheidigung  sie  niemals 
Anstalt  trafen,  die  sie  vielmehr,  der  Uebermacht  weichend,  den  Flammen 
übergaben,  während  sie  selbst  sich  mit  ihrer  Familie  und  ihrer  Habe  in  die 
„oppida"  zurückzogen.  Diese  Oppida,  vielleicht  die  ursprünglichen  Sitze 
der  einst  doch  auch  als  Eroberer  in  das  heutige  Frankreich  eingedrungenen 
Gallier,  wurden  in  friedlichen  Zeiten  gar  nicht  mehr  bewohnt;  es  waren 
abgelegene,  durch  Natur  und  Kunst  befestigte  Plätze:  schwer  ersteigliche 
Höhen,  Inseln -J*)  und  Halbinseln  in  oder  zwischen  den  Strömen -J--J-),  Horste 

*)  Plut:  Mar  27.         **)  B.  G.  1,  24.  —  Plut:  Caes.  18. 
***)  Strabon  4.  —  Vgl.  de  la  Barre  Duparcq:  Chiens  de  guerre  p.  53. 

■f)  So  Mantua  im  cisalpinischen,  Troycs,  Scna  und  Paris  im  transalpinen  Gallien. 
■{"{•)  So  Arras,  Namur  u.  s.  w.  Daher  der  keltische  Ortsname  Condate  =  (Fluss- 
Winkel,  z.  B.  für  Kennes  am  Zusammenflüsse  der  Ille  u.  der  Vilaine ,  für  Cosne  in  Bour- 
bonnais,  oder  auch  der  Name  K  e  m  p  e  r  —  oonfluens  (von  „kein"  mit  und  „bera*  fliessen), 
wonach  z.  B.  am  Zusammenllusse  der  Isole  uud  der  Elle  der  Ort  Quimperle  (Kemper  — 
Elle)  heisst. 


2.  Befestigung  und  Belagerung. 
Tafel  80. 
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ira  Sumpfe,  Vorgebirge  der  Küste.*)  Bekannte  Punkte  sind  u.  a.  das 
Vesontio  der  Sequaner,  Bibracte  der  Häduer,  Bibrax  der  Remer,  Novio- 
dunum  der  Suessionen.  dann  zwei  andere  der  ßiturigen  und  Häduer.  Bratu- 
spantium  der  Bellowaken,  Lutetia  der  Pariser.  Genabum  der  Carnuten, 
Gergovia  der  Bojer  und  Arverner,  Avaricum  der  Biturigen,  Alesia  der 
Mandubier  u.  8.  w.  —  Als  Cäsar  in  das  Gebiet  der  Suessiouen  einzudringen 
beschloss,  vernahm  er,  dass  deren  Oppidum  Novioduuum  nicht  besetzt  sei. 
Er  wollte  ihnen  darin  zuvorkommen ,  musste  sein  Vorhaben  aber  um  einen 
Tag  aufschieben.  Während  der  Nacht  zogen  sich  jedoch  die  Suessionen  rasch 
in  ihrer  Burg  zusammen.  Als  sich  Cäsar  gegen  die  Veneter  wandte,  warfen 
sich  diese  in  ihre  Oppida,  die  sie  befestigten  und  mit  Lebensmitteln  ver- 
sahen. Als  er  gegen  die  Sennonen  zog,  hiess  ihr  Führer  Acco  das  Volk 
in  die  Oppida  eilen.  Cäsar  kam  ihnen  dabei  zuvor  und  sie  mussten  sich 
in  Folge  dessen  unterwerfen.  Sobald  die  Atuatiker  von  der  Unterwerfung 
der  Nervier  hörten,  Hessen  sie  ihre  Weiber  im  Stich  und  zogen  sich  in  ein 
grosses,  von  der  Natur  herrlich  beschütztes  Oppidum  zurück.  —  Schien  die 
Gefahr  beseitigt,  so  verliessen  die  Gallier  ihren  Zufluchtsort  und  dieser  blieb 
leer  stehen.  —  Zuweilen  benutzten  die  Römer  solche  Oppida  zu  Winter- 
quartieren. Fusius  Cotta  wurde  in  dem  O.  Genabum,  wo  er  sich  mit  einigen 
römischen  Armeelieferanten  niedergelassen  hatte,  von  den  Carnuten  über- 
fallen und  erschlagen.  Den  Tribun  Aristius  griffen  die  Häduer,  deren 
Oppidum  er  besetzt  hatte,  dort  an  und  vertrieben  ihn,  und  dieselben  Häduer 
eroberten  auch  das  O.  Noviodunum,  wo  Cäsar  die  ganze  Beute  des  gallischen 
Krieges  aufbewahrte.  —  Die  Oppida  hatten  oft  grossen  Umfang,  wie  denn 
Cäsar  in  Avaricum  40,000  Gallier  antraf,  die  noch  nach  Ersteigung  des  Walles 
sich  wüthend  zur  Wehre  setzten.  Dennoch  reichte  die  Grösse  dieser  Plätze  be- 
greiflicherweise oft  nicht  aus,  um  den  ganzen  Volksstamm  aufzunehmen. 
Dann  blieb  ein  Theil  desselben  vor  der  Burg  und  schützte  sich  hier  durch 
eine  Mauer  aus  losen  übereinander  gelegten  Steiublöcken :  so  die  vereinigten 
Gallier  während  der  Belagerung  von  Gergovia  und  Alesia  (vgl.  damit 
Seite  373). —  Eigentliche  Häuser  befanden  sich  übrigens  auch  nicht  in  den  eigent- 
lichen Oppida ;  Cäsar  bemerkt  z.  B.,  dass  zu  Vesontio,  welches  er  inne  hattef 
als  er  den  Kampf  mit  Ariovist  begann,  seinen  Offizieren  nur  Zelte  zur 
Wohnung  dienten.  Als  die  Carnuten  in  ihrer  Burg  Genabum  Uberwintern 
wollten,  mussten  sie  sich  erst  Hütten  bauen,  welche  sie  übrigens  wieder  auf- 
gaben, als  Cäsar  heranrückte  und  an  ihrer  Stelle  zu  Genabum  sein  Winter- 
quartier nahm.  Er  fand  noch  einen  Vorrath  von  Stroh  vor,  mit  dem  die 
Carnuten  ihre  Hütten  hatten  decken  wollen. 

Die  Befestigung  der  gallischen  Oppida  bestand  bei  manchen  in  einem 
blossen  Erdwalle  mit  davor  gelegenem  Graben,  ähnlich  wie  bei  den  „castle- 
steedes**  oder  „chesters*4,  die  im  nördl.  Britannien  so  häufig  sind.**)  Stets 
schloss  der  Grundriss  sich  der  gewählten  Oertlichkeit  eng  an.  Diejenigen 

*)  Dies  gilt  besonders  von  den  Oppida  der  Veneter  [22.  17|,  bei  deren  Belagerung 
Cäsar  (B.  Q.  3.  12)  den  BelaRerungskrieK  ähnlich  zu  führen  gcnöthjgt  war  wie  einst  Ne- 
bukadnezar  u.  Alexander  v«»r  Tyrus.         **)  de  Cambry  a.  a.  O. 
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Theile  der  Umfassung,  welche  bereits  durch  natürliche  Hindernisse  geschützt 
waren :  durch  Wasser,  durch  Sumpf,  durch  Felsabsturz,  blieben  nicht  selten 
ohne  jede  künstliche  Verstärkung.*)  Innerhalb  pflegte  man  die  Oppida 
durch  Zwischenwälle  in  Abschnitte  zu  zerlegen,  die  neben  polizeilichen 
Zwecken  gewiss  auch  andauernder  Verteidigung  Vorschub  leisten  sollten, 
und  die  Complexe  der  Wohnungen  lagen  meist  auf  kleinen  Terrassen,  welche 
von  einer  höheren  Oentralstelle,  dem  einem  Prätorium  ähnlichen  Sitze  des 
Häuptlings,  überragt  wurden. 

Ein  bedeutendes  Lager  dieser  Art  int  u.  A.  zu  Caledu  (Oaudobec)  nachgewiesen 
worden.**)  —  Das  Oppidum  von  Serviere  119]  ist  kunstvoller  und  regelmässiger  einge- 
richtet. Es  liegt  inmitten  weiter  Wiesen  und  hat  die  Gestalt  einer  Ellipse.  Ein  äusserster 
Erdwall  erhebt  sich  bis  zu  3  in  Höhe  über  den  Boden:  dann  folgt  nach  innen  ein  Graben 
von  4  rn  Tiefe  und  8  m  Randhreite  und  weiter  zurück  ein  Wall  aus  Erde  und  Stein- 
blöcken, mauerartig,  I«  m  stark,  dessen  ursprüngliche  Höhe  schwerlich  festzustellen  ist. 
Am  Ostende  der  Elipsc  erhebt  sich  ein  aufgeschütteter  Hügel  von  8  in  Höhe  und  einer 
kreisförmigen  Basis  von  18  m  Durchmesser. ***>  —  Ein  ebenfalls  merkwürdiges  Oppidum 
•  dieser  primitiven  Art  findet  sich  liei  la  Gree  de  Cojon  (Ille-et-Vilaine).  Hier  liegen  2 
Gräben  vor  dem  Erdwalle,  von  denen  der  äussere,  10  in  breite  in  den  Fels  eingeschnitten 

iatf) 

Ausser  den  Erdwällen  kommen  hölzerne  Schutz  wehren  vor:  Verpfäh- 
lungen  in  Sumpf  und  Wald,  wie  die  Zufluchtsörter  der  Briten,  denen 
übrigens  auch  der  Graben  nicht  fehlte.  Die  Zugänge  zu  solchen 
Oertlichkeiten  waren  gewöhnlich  durch  dichte  Verhaue  noch  besonders 
gesichert,  ff) 

Die  Ansiedlungen  der  Griechen  (Marseille)  und  der  Phöniker  auf 
gallischem  Boden  (Nimes,  Alise)  machten  die  Kelten  mit  dem  Befestigungs- 
wesen älterer  Kulturvölker  bekannt;  aber  die  Barbaren  wandelten  das  ge- 
wonnene Vorbild  geistig  derart  um,  dass  es  den  ihnen  am  leichtesten  und 
reichlichsten  zugänglichen  Materialien  entsprach,  und  so  entstanden  jene 
„muri",  welche  Cäsar  anzugreifen  hatte.  Am  berühmtesten  wurden  die  Be- 
festigungen von  Aduatuca  und  die  von  Avaricum. 

Adua tuca  (vgl.  S.  :tnÖ)  lag  auf  einem  nach  drei  Seiten  steil  abstürzenden  Vorge- 
birge. Die  vierte,  zugängliche  Seite  vertheidigte  der  200/  lange  pduplex  murus"  |18],  zwei 
Mauern,  welche  einige  Fusz  auseinander  standen  und  deren  Zwischenraum  mit  der  dem 
Graben  entnommenen  Erde  gefüllt  war.  so  dass  ein  „agger-*  entstand.  Auf  der  Brustwehr, 
welche  die  Krone  des  Wallgangs  nach  Aussen  schützte,  lagen  Spitzbalken  (trabes),  die 
durch  das  Gewicht  mächtiger  Steinblöcke  (saxa)  festgehalten  wurden.  Diese  „fraise"  er- 
schwerte die  Leiterersteigung  und  gab  den  Vertheidigcrn  zugleich  die  Möglichkeit,  indem  sie 
im  entscheidenden  Augenblicke  die  passiven  Bcfestigungsmittcl  activ  verwert heten ,  be- 
deutende Massen  von  Stämmen  und  Felsstücken  auf  die  Belagerungsmaschinen  des  An- 


*)  Hauzeur  a.  a.  O.  **)  Fallu  e  a.  a.  O.  ***)  Contejean  a.  a.  O. 
f)  Ramc:  Le  champ  funeraire  de  Cojon  (Rev.  archeol.  1864  I.) —  Wie  im  Deutschon 
„Berg-  u.  „Burg"  zusammenhangen,  so  im  Keltischen  „Dunu  ^  Hügel  und  „Dun"  =  Stadt, 
d.  h.  befestigter  Platz;  daher  die  massenhaften  keltischen  Ortsnamen,  welche  auf  „duu* 
enden  (Lugdunum,  Augustodunum,  Noviodunum,  Segedunum  u.  s.  w.).  Hiemit  hangen  die 
Wörter  „Düne-  «.  „Don.jon"  zusammen, 
ff)  Strabon  4,  5.  —  Cacs.:  B.  O.  5,  »  u.  21. 
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greifen»  hinabschleudern  zu  können.*)  _  Avaricum  (ßourges)  war  durch  eine  eigen- 
thümlich  faehwerkartig  konstruirte  Mauer  vertheidigt ,  wie  sie  damals  hei  den  meisten 
Plätzen  Galliens  in  Gehrauch  war**):  Balken  von  Um  m  Länge  lagen  mit  Abständen 
von  0,M  m  senkrecht  gegen  den  Rand  der  Escarpe  auf  dem  Boden  und  waren  unter  einander 
solide  verbunden.  Die  Zwischenräume  füllte  gestampfte  Krde.  an  den  Aussenrändern  Gestein. 
ITelM?r  diese  Bettung  wurde  nun  eine  zweite  ganz  gleiche  Lage  in  der  Art  angeordnet,  dass  die 
Streckbalken  derselben  auf  die  mit  Erde  gefüllten  Lücken  der  ersten  Bettung  trafen,  und  so 
wurde  beim  Baue  Lage  auf  Lage  bis  zu  der  gewünschten  Höhe  aufgehäuft  1 15,  17].  Diese 
Art  der  Anlage  erwies  sich  sehr  vortheilhaft.  Die  Versteinung  der  Stirnseite  [16)  schloss 
die  Möglichkeit  aus.  den  Bau  durch  Feuer  zu  zerstören;  die  verschränkten  Balken  wider- 
standen dem  Sturmwidder  vollkommen,  und  selbst  mit  der  Sappe  vermochte  man  dieser 
Konstruktion  kaum  beizukommen :  sie  trug  sich  in  sich  selbst,  zeigte  eine  ausserordentliche 
Festigkeit  und  erschien  keinesweges  unförmlich.***) 

Dass  die  auf  jetzt  deutschem  Boden  wohnhaften  Kelten  Befestigungs- 
anlagen hatten,  die  denen  der  Gallier  entsprachen,  ist  mit  Bestimmtheit 
anzunehmen.  Spricht  doch  schon  Tacitus  von  Bauwerken  im  eigentlichen 
Germanien,  welche  nicht  von  den  damaligen  Landeseinwohnern  herrührten,  f) 
Gewiss  hat  man  darum  noch  keinesweges  das  Recht,  all'  die  vielen  Römer- 
stationen auf  deutschem  Boden,  welche  die  Sprachforschung  als  ursprünglich 
keltische  Ansiedlungcn  aus  ihrem  Namen  erklärt  hat-J~}-)T  für  keltische  Be- 
festigungen zu  halten,  da  man  ja  von  den  Galliern  weiss,  dass  ehen  die 
Wohnplatze,  die  vici,  gewöhnlich  nicht  befestigt  waren;  aber  auch  hier 
fehlte  es  schwerlich  an  den  Oppida,  und  unzweifelhaft  haben  sehr  viele 
derselben  später  den  Zwecken  der  Römer  und  Germanen  gedient;  da 
ja  das  Gelände  und  seine  strategische  Bedeutsamkeit  zu  allen  Zeiten  im 
Wesentlichen  unverändert  blieb.  Welche  der  „Riesenmauern,  Hünenringe, 
Teufelsgräben,  Burgwälle"  u.  dgl.  aber  als  ursprünglich  keltisch  anzusprechen 
wären,  dafür  fehlt  jeder  technische  Nachweis,  weil  von  den  eigenthümlich 
keltischen  Konstruktionen,  wie  sie  eben  geschildert  wurden,  sich  auf  deutschem 
Boden  keine  Spur  erhalten  hat. 

Ueber  die  Geschicklichkeit  der  Gallier  bei   Verth eidigung  der 

Festungen  berichtet  Cäsar  (B.  G.  7,  22): 

„Der  hohen  Tapferkeit  unserer  Soldaten  begegneten  die  Gallier,  dies  Geschlecht 
höchster  Erfindsamkeit  und  grösster  Begabung  zur  Nachahmung,  mit  immer  neuen  Mitteln : 
Unsere  „falces"  (S.  299)  wendeten  sie  mit  Strickschlingen  ab  und  zogen  sie  in  den  Platz 
hinein;  den  Belageruugsdamm  (S.  297)  verstanden  sie  vortrefflich  zu  untergraben,  da  der 
Bau  grosser  Eisengruben  (magnae  ferrariae)  ihnen  die  unterirdischen  Erdarbeiten  geläufig 
gemacht  hatte.  Sie  führten  auf  der  Angriffsfrout  überhöhende  Thürme  auf;  machten 
Nachts  eifrig  Ausfälle  und  bedrohten  den  Agger  mit  Feuer;  während  sie  den  Minen 
(apertos  cunicolos;  vgl.  S.  300)  durch  Spitzpfählc,  siedendes  Pech  und  vorgewälzt e  Fels- 
blöcke von  gewaltigem  Gewichte  den  Fortschritt  äusserst  erschwerten," 

•)  B.  G.  2,  29.  -  Prevust  L  a.  0. 

**)  B.  G.  7,  23.  Cäsar  beginnt  die  Beschreibung  dieser  Mauern  mit  den  Worten: 
„Muris  autem  omnibus  Gallicis  haec  fere  forma  est*.  Sie  sind  für  die  Kelten  übrigens 
so  charakteristisch,  dass  sie  auch  bei  den  kleinasiat  isehen  Galliern  wieder  begegnen.  (Liv.  28, 19.) 

***)  B.  G.  a.  a.  O.  .opus  non  deforme  est."  —  Vgl.  Prevost  a.  a.  O.         f)  Germ.  37. 

++)  V(|rl.  S.  339.  Ferner  bes.  G 1  ü  c  k :  Recension  von  v.  Hefner's  Röm.  Bayern.  (Gel. 
Anzgn.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  W.  Histor.  Kl.  München  1864.  UI.i  -  Ghermüller  a.  a.  O. 
und  Riecke:  Der  Volksmund  in  Deutschland.    Nordhsn.  186o  S.  207—227. 
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Von  der  den  Galliern  ursprünglich  eigentümlichen  Art  des  gewalt- 
samen Angriffs  giebt  Cäsar  folgendes  Bild*): 

„Der  ganze  Mauerurakreis  wird  mit  einer  grossen  Masse  von  Menschen  umgehen, 
welche  den  dichtesten  Steinhagel  gegen  den  Wallgang  unterhält .  bis  dieser  von  den  Ver- 
teidigern verlassen  wird.  Sobald  das  geschehen  ist,  bilden  sie  mit  den  Schilden  ein  Schirm- 
dach, gehen  unter  die  Thore  und  zerstören  die  Mauer". 


Auch  der  Seefahrt  waren  die  Gallier  kundig.  Die  Schiffe  der  am 
Meere  wohnenden  Belgier,  zumal  die  der  Veneter  fand  Cäsar  zahlreich.  „Ihre 
Fahrzeuge,"  sagt  er**),  „sind  flacher  als  die  römischen,  um  besser  über  Un- 
tiefen zu  kommen;  Vorder-  und  Hintcrtheil  dagegen  sind  sehr  hoch  gebaut, 
um  den  grossen  Wellen  der  dortigen  stürmischen  Meere  widerstehen  zu 
können.  Die  Schiffe  bestehen  aus  Eichenholz ;  die  Querbalken  sind  fussdick 
und  mit  fingerdicken  eisernen  Bolzen  befestigt;  statt  an  Seilen  hangen  die 
Anker  an  eisernen  Ketten,  und  die  Segel  bestehen  aus  sauber  zusammenge- 
nähten Pellen:  nicht  wegen  Mangels  an  Leinewand,  sondern  um  die  unge- 
heuren Stürme  aushalten  zu  können."  —  In  der  That  erwiesen  sich  diese 
belgischen  Fahrzeuge  so  stark,  dass  ihnen  die  mit  Eisen  beschlagenen  Rostra 
der  römischen  Schiffe  keinen  Schaden  zuzufügen  vermochten.  —  Hinsichtlich 
der  Bauart  bemerkt  Strabon,  dass  die  Fugen  der  Planken  nicht  unmittelbar 
zusammengestossen  wurden,  vielmehr  immer  ein  gewisser  Zwischenraum 
blieb,  der  aufs  Genaueste  mit  Seetang  verstopft  war.  Dies  hatte  den  Vor- 
theil, dass  die  an's  Land  gezogenen  Schiffe  nicht  durch  Eintrocknen  des 
Holzes  Schaden  litten.  Uebrigens  waren  die  Fahrzeuge  unbehilflich  und 
zogen  dadurch  gegenüber  denen  der  Römer  doch  den  Kürzeren.***) 


II.  Germanien. 

Tacitns:  De  origine,  situ,  morihus  ac  populis  Germanorum.  (98  nach  Chr.)  Ausg.  v. 
Schweizer-Sidler.  Halle  1874.  Dtsch  v.  Roth.  Stuttg.  1S54.  Dazu:  Ho  ff  meist  er: 
Die  Weltanschauung  des  T.  Essen  1831.  —  Gouchan:  Tacite  et  son  siecle.  Paris 
1862.  —  Curtzc:  Die  Germania  des  T.  Lpzg.  1868.  —  Schweitzer:  Bemerkgn. 
z.  T.  Zürich  1860.  -  Geffroy:  Rorae  et  les  Barbares.  Etüde  sur  la  Germanie  de 
Tacite  Paris  1874.  -  Holder:  N.  A.  des  Tacitus.  Lpzg.  1875. 

LexSalica.  (Entstanden  453— 486.)  Mit  den  „glossae  malbergicae".  Ausg.  v.  Bebrend. 
Berl.  1874.  Dazu  Waitz:  Das  alte  Recht  der  sal.  Franken,  Kiel  1846,  und  Cle- 
ment: Forschungen  üb.  d.  Recht  der  sal.  Franken.  Berl.  1876. 

Beowulf.  (Aufgez.  im  8.  Jhrdt.)  Angelsächs.  Ausg.  v.  Heyne.  Paderb.  1873.  Dtsch.  v. 
dems.  Ebd.  1S63.    Dazu:  Leo:  Das  älteste  german.  Heldengedicht,  Halle  1830. 


*)  B.  G.  2,  6.        v<*)  B.  G.  3,  13.         **•)  Dio  Cass.  29,  43. 
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Die  Deutsche  Heldensage.  -  -  Die  uberlieferte  Form  derselben  gehört  allerdings 
nicht  mehr  der  heroischen  Zeit  selbst  an,  wol  aber  der  Stoff  und  ein  grosser  Theil 
der  kulturhistorischen  Einzelheiten.  *) 

L  Die  Amelunge  —  Gothischer  Sagenkreis:  Kg.  Rother  (12.  Jhd.),  Otnit 
(13.  Jhd.).  Hugdietrich  u.  Wolfdietrich  (13.  Jhd.).  Etzel's  Hofhalt  (15.  Jhd.).  Diet- 
richs Drachenkämpfe  (18.  Jhd.).  Ecken  Ausfahrt  (13.  Jhd.).  Biterolf  u.  Dietleib 
(13.  Jhd.).  Laurin  (13.  Jhd.).  Rosengarten  (13.  Jhd.).  Alphart  (13.  Jhd.).  Dietrichs 
Flucht  (13.  Jhd.).  Schlacht  bei  Raben  (13.  Jhd.).  Hildebrand  u.  sein  Sohn  (Brachst, 
aus  d.  8.  Jhd.)*«)  und  späteres  Volkslied)***). 

2.  Die  Nibelunge.  -  Rheinisch  Burgundische  Sage:  Waltharilied.  (10.  Jhd.) 
Hörnen  Siegfried  (13.  Jhd.).  Nibelungenlied  (12.  Jhd.).  Klage  (13.  Jhd,)f). 

8.  Die  Hegelinge.  —  Niedersächs.  Sage:  Hagen  v.  Irland.  Horand  u.  Hilde. 
Gudrun  (18.  Jhd.)  ff)- 

4.  Die  nicht  cyklischen  Stamm-  u.  Geschlechtssagen  der  Heruler,  Langobarden  u. 
Thüringer. 

ascou:  Gesch.  der  Teutachen  bis  z.  Anfg.  d.  frank.  Monarchie.  Lpzg.  1726. 
Grupen:  Origines  Gennaniae.  Lemgo  1764 — 68. 
Adelung:  Aelteste  Gesch.  der  Deutschen.  Lpzg.  1806. 
Schulz:  Zur  Urgeschichte  des  deutschen  VolksstammB  Hamm  1826. 
v.  Wersche:  Völker  u.  Völkerbündnisse  des  alten  Deutschlands.  Hannov.  1826. 
Kuh  fahl:  Gesch.  der  Deutschen  bis  z.  Gründung  germ.  Reiche.  (180  n.  Chr.)  Berl.  1831. 
Barth:  Teutschlands  Urgeschichte.    Erlangen  1841—46. 

v.  Bethmann-Hollweg:  Ueb.  d.  Germanen  vor  d.  Völkerwanderung.  Bonn  1850. 
Leo:  Des  Deutschen  Volkes  u.  Reiches  Ursprung  und  Werden.  Halle  1854. 
v.  Wietersheim:  Zur  Vorgeschichte  Deutscher  Nation.  Lpzg.  1852. 
Wachsmuth:  Gesch.  Deutscher  Nationalität.  Braunschwg.  IH60. 
Dahn:  Die  Könige  der  Germanen.  Würzbg.  1861-1866. 

Hagelgans:  Germanus  bellator  8.  de  re  militari  priscorum  Germanorum  ad  ductum 

Taciti.  Lips.  16«. 
Strauch:  De  armis  veterum  Germanorum.  Lips.  1651. 
Mettingh:  Status  militiae  Germanorum.    Altona.  1742. 
Hanf:  Dissert.  de  vario  apud  Germanos  militiae  statu.  Altona  1748. 
Achenwall:  De  veterum  Germanorum  armis  ad  Taciti  Germaniao  c  6.  Goett.  1755. 
Rössig:  Die  Alterthümer  der  Deutschen.  Lpzg.  1801. 

Stenzel:  Gesch.  der  Kriegsverfassung  Deuschlands,  vorzügl.  im  Mittelalter.  Berl.  1820. 

Klemm:  Handb.  der  german.  Alterthumskunde.  Dresd.  1836. 

v.  Ledebur:  Das  kgl.  Museum  vaterländ.  Altcrthümer.  Berl.  1838. 

Clements:  Die  nordgermanische  Welt.  Kiel  1840. 

Preusker:  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit.  Lpzg.  1841 — 44. 

Wagener:  Handbch.  der  in  Deutschland  entdeckten  Alterthümer.  Weimar  1842. 

v.  Sybel:  Entstehung  des  deutschen  Königthums.  Frkft.  1844. 

Maurer:  Das  Wesen  des  ältesten  deutschen  Adels.  München  1846. 

Bart  hold:  Gesch.  der  Kriegsverfassung  u.  des  Kriegswesens  der  Deutschen.  Lpzg.  1855. 


*)  Ein  detaillirter  Literaturnachweis  würde  hier  zu  weit  führen.    Ich  verweise  auf 
Kurz:  Gesch.  d.  Deutschen  Literatur.  L  Lpzg.  1857.  —  Uli  1  and:  Schriften  zur  Gesch. 
der  Dichtung  und  Sage.  I.Stuttg.  1865. —W.Grimm:  Die  Deutsche  Heldensage.  Berl.  1867. 
**)  Vgl.  S.  21. 

*•*)  Zur  Amelunge  gehört  auch  die  nordische  Thidreks-Saga  (Wilkinasaga). 
f)  Zur  Nibelunge  gehören  auch  Theile  der  Edda  und  die  farörischen  Volkslieder  von 
S  i^n  rd  und  den  Seine  na 
•{-{•)  Zur  Hegelinge  gehört  auch  die  nord.  Saga  von  Hedin  und  Högni. 
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Krause  u.  Zacher:  Germanien  u.  Oermanen.  (Erseh.  u.  Gruber's  Encyclop.  I.  Seit. 
61.  Bd.  Lpzg.  1865,) 

Wackernagel:  Gewerbe,  Handel  u.  Schifffahrt  der  Germanen.  (Haupt 's  Ztschrft.  f. 
deutsch.  Alterth.  IX  S.  530.) 

Lindensch  mit:  Die  vaterländ.  Alterthümer  der  Fürstl.  Hohenzollern 'sehen  Sammlung 
zu  Sigmaringen.  Mainz.  1880.  —  Ders.  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit.   Ebda.  Erscheint  heftweise  seit  1858. 

Thudichum:  Der  altdeutsche  Staat.  Glessen  1882. 

Gen.  v.  Peucker:  Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  in  seinen  Verbindungen 
u.  Wechselwirkungen  mit  dem  gleichzeitigen  Staats-  u.  Volksleben.   Berlin.  1860. 

v.  Peucker:  Wanderungen  über  die  Schlachtfelder  der  deutschen  Heere  der  Urzeiten. 
I.  Berlin  1884. 

San  Marte:  Zur  Waffenkunde  des  älteren  dtsch.  Hittelalters.  (|uedlinbg.  1867. 

Prahler:  Uandb.  deutscher  Alterthümer.  Frkf.  1865.  Nachtrg.  1868. 

Waitz:  Deutsche  Verfassungsgeschichte  I.  Kiel  1865. 

M  ü  1 1  e  n  h  o  f :  Deutsche  Alterthumskuno  ■     Berl.  1870. 

Holtzmann:  German.  Alterthümer.  Hrsg.  v.  Holder.  Lpzg.  1873. 

Merkel:  Deutschlands  Ureinwohner.  Rostock  1873. 

Baumstark:  IVdeutsche  Steatsalterthümer  zur  schützenden  Erläuterung  der  Ger- 
mania des  Tacitus.   Berl.  1874. 

Arnold:  Deutsche  Urzeit.  Gotha  1879. 

Vgl.  auch  die  chronolog.  Uebersicht  der  vorzügl.  das  german.  Alterthum  betr.  Schriften 
sowie  die  Literatur  der  „Germania"  des  Tacitus  und  eine  Nachweisung  der  wich- 
tigsten Fundorte  und  Sammlungen  von  german.  Alterthümern  nebst  Literatur  der 
deutschen  Alterthumsgesellschaften  in  Klemm 's  Handb.  d.  germ.  Alterthumskunde 
(1836)  S.  383-435. 


Die  Edda (9—1  Uhd.).  Ausg.  v.  Grundtvig.  Kphg.  1874.  Dtech.  v.  Simrock.  Stuttg.  1874. 
Islendinga  sögur  (12.  Jhd.).  Kupenhg.  1843-1847.  Dan.  v.  Horn.  Ebd.  1874 
Volsunga  Saga  (1230)  u.  Norua-gestr-thattr.  Ausg.  v.  Bugge.  Christ.  1865  u.  1864. 
Snorri  Sturluson  (1230):  Heimskringla  (Königssaga's).  Ausg.  v.  Unger.  Christi- 

ania  1868.   Deutsch  z.  Th.  v.  Mohnike.  Strals.  1837. 
Kjämpe viser,  Dan.  Heldenlieder.  Ausg.  v.  Abrahamson.  Kophg.  1812.  Dtsch.  V. 

Grimm.   Heidelbg  1811. 
Saxo  Grammaticus  (1151):  Historia  Danica.    Von  den  Urzeiten  bis  1185.  Ausg.  v. 

Velschow.  Kophg.  1868.    Dazu:  Müller's  krit,  Untersuchung.    Kophg.  1823. 
Münch:  Det  norske  folks  historie.  Christiania  1863. 

Wheaton:  History  of  the  Northmen  or  Danes  and  Normans.  Lond.  1831. 
Worsaae:  Zur  Altcrthumskunde  des  Nordens.    Mit  20  lithogr.  Tafeln.    Lpzg.  1847. 
Allen:  Haandbog  i  Fädrelandets  Historie.  7.  Aufl.  Kophg.  1870.  Dtscli.  v.  Falk. 

Kiel  1846.  Französ.  v.  Beauvois.  Copcnh.  1879.  Mit  erschöpfendem  Literaturnachweise. 
Engelhardt:  Dcnmark  in  the  carly  iron  age.  Lond.  1866. 

St  rinn  hol  in:  Wickingszüge,  Verfassung  u.  Sitten  der  alten  Skandinavier.  Hambg.  1841. 
Wiberg:  De  klassiska  folkens  forbindelse  met  Norden.  Gefle  1867.  DUch.  v.  Mestorf. 
Hbg.  1867. 

Hildebrand:  Das  heidn.  Zeitalter  in  Schweden.    Dtsch.  v.  Mestorf.  Hambg.  1873. 
Gen  the:  Ueber  den  ctruakischen  Tauschhandel  nach  Norden.  Frkf.  1874. 
Atlas  for  NordiBk  Oldkyndighed.  Kjöbenh.  1851. 
Worsaae:  Nordisk  Oldsager  i  det  k.  Mus.  i  Kjöbenhavn.  K.  1859. 
Madsen:  Afbildninger  af  Danske  Oldsager  og  Mindesmärkcr.  H.  1 — 26.  Kjöb.  1868  ff. 
Kemble:  Horae  feralea;  or  Studie«  in  the  archaeology  of  the  northern  nations.  Lond. 
1868.  (Berl.  1864.) 

Vgl.  überdies  den  Literaturnachweis  Seite  1. 
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Tafeln  27  und  28. 

(Die  eingeklammerten  Ziffer-Hinweise  beziehen  sich  auf  die  Figuren  der  Tafel  27,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fettgedruckte  Tafelwihl  hinzugefügt  ist) 

Für  die  Kenntnis  von  der  Bewaffnung  in  germanischer  Urzeit  geben  die 
Funde  derGrabstätten  die  einzigen  sicheren  Anhaltspunkte.  —  Aelteste 
Gräber,  die  sog.  Hiinenbetten  *),  von  denen  es  zweifelhaft  bleiben  mag,  ob  sie 
den  Germanen  oder  ihren  Vorfahren  auf  dem  mitteleuropäischen  Boden  an- 
gehören, enthalten  Steinwaffen  **) ;  die  Kegel-  oder  Hügelgräber  bergen  Waffen 
von  Stein  und  Bronze;  dagegen  die  jüngeren  niedrigen  Grabstätten,  welche 
oft  als  Wenden-  oder  Heidenkirchhöfe  bezeichnet  werden,  enthalten  Waffen 
aus  Bronze  und  Eisen. 

Die  Metallbearbeitung  erreichte  in  Skandinavien  früher  höhere  Aus- 
bildung als  in  Deutschland.  Die  reichen  Schätze  des  Erzgebirges,  des  Harzes, 
des  Fichtelgebirges  blieben  lange  Zeit  unbekannt.  Die  Bronze,  welche  der 
Deutsche  zur  Herstellung  der  ihm  eigenthümlichen  Waffen  brauchte,  verschaffte 
er  sich  offenbar  zunächst  auf  dem  Handelswege  oder  als  Kriegsbeute  und 
schmolz  sie  um.  Sind  doch  die  meisten  Bronzewaffen  in  Landstrichen  gefunden 
worden,  denen  Kupfergruben  völlig  abgehn:  in  der  Mark  Brandenburg,  in 
Pommern,  in  der  Lausitz,  und  in  eben  diesen  Gegenden  hat  man  Gussformen, 
Schmelztiegel  und  Kuchen  gegossenen  Er/es  neben  fertigen  Bronzewaffen  ent- 
deckt ***)  —  Das  Eisen  war  bekannt  f),  aber,  nach  Tacitus'  Angabe,  doch 
nur  spärlich  im  Gebrauche.  Mit  der  Bearbeitung  dieses  Metalles  scheint 
Deutschland  durch  die  an  Donau  und  March  wohnenden  keltischen  Stämme, 
Noriker  und  Gothinen,  bekannt  geworden  zu  sein,  fff )  Zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung hatten  es  einzelne  germanische  Stämme  bereits  zu  bedeutenden 
Leistungen  in  der  Schmiedekunst  gebracht,  besonders  die  Langobarden  *f), 
und  wenn  von  den  Schwertklingen,  welche  der  Vandalenkönig  Trasamund 
dem  ostgothischen  Theodorich  sendete,  erzählt  wird,  dass  sie  Eisen  gespalten 
hätten  *f  f ),  so  deutet  dies  unzweifelhaft  auf  guten  Stahl.  Die  nahe  Berührung 


*)  Von  „Hüne"  =  Toter. 
•*)  lieber  die  Steinwaffen  vergl.  8.  3  ff,  und  R Osenberg  in  den  „Baltischen  Studion" 
XVI.    Stettin.  1856.  S.  32  ff. 

••*)  So  zu  Demmin:  Erzkuchen  und  30  bronzene  Framenklingen  (Bö  tt  icher:  Amal- 
thea  II),  bei  Thiede  im  Wolfcnbüttelschen  (Kruse:  Dtschc.  Alterhümer  II.),  bei  Oambach 
unweit  Braunfcls  (Schaum:  die  fürstl.  Alterthümersmmlg.  z.  Braunfels.  1819.).  zu  Gr.  Jena 
in  Thüringen  (I.  Jhrsber.  dcR  thür.-sächs.  Alterthumsvereins.  Nanmbg.  1821). 

■j*)  Auf  uralte  Erinnerungen  aus  dem  Orient  deuten  die  Mythen  von  den  waffen- 
schmiedenden  Riesen  entas)  und  die  Schlangennamen,  welche  die  Skalden  den  Schwertern 
beilegten  und  welche  man  (ob  mit  Recht  V)  auf  die  Lamellen  im  Damaste  des  indischen 
Stahls,  oder  auf  die  schlangenförnugen  Klingenformen  bezogen  hat,  die  schon  in  grauer 
Vorzeit  im  Orient  gebräuchlich  waren. 

++)  Germ.  6.         ftt)  <*>™-  43;  Ptolem.:  Geogr.  2,10:  PI  in.:  Hist  nat.  34,41. 
♦t)  Paul.  Diac.  1,  27.         *ft)  Cassiod.  var.  lib.  5,  epist.  1. 
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der  Völker  während  der  grossen  Wanderungen  trug  viel  zur  Verbreitung  des 
Eisens  bei ;  berichtet  doch  z.  B.  die  Heimskringlasage,  dass  die  Schiffe  Harald 
Harfager's  u.  a.  mit  westlichen  (britischen)  Speeren  und  wälschen  (gallischen) 
Schwertern  beladen  gewesen  seien. 

Als  älteste  Trutzwaffen  erscheinen  immer  diejenigen,  welche  sowol 
zum  Wurfe  wie  zum  Nahkampfe  verwendbar  sind.  Als  eine  solche  schildert 
Tacitus  die  germanische  Praraea*).  die  er  zugleich  als  mörderisch  und  sieg- 
reich bezeichnet**)  und  von  deren  allgemeiner  Verbreitung  bei  den  Germanen 
er  eine  Vorstellung  giebt,  indem  er  erzählt,  dass  der  Knabe  durch  Ueber- 
reichung  von  Schild  und  Frame  wehrhaft  gemacht  wurde***),  dass  die  Frame 
den  Mann  in  die  Volksversammlung  begleitete  f) ,  dass  die  Jünglinge  den 
Kriegstanz  zwischen  Schwertern  und  gefällten  Fraroen  ausführten,  und  dass 
sie  zu  den  wechselseitigen  Weihgeschenken  gehörte,  welche  die  Verlobten 
einander  gaben. -{-f)  —  Tacitus,  der  die  übrigen  Waffen  der  Deutschen  nur 
kurzweg  nennt  und  ihre  Natur  als  bekannt  voraussetzt,  geht  einzig  und  allein 
auf  die  Frame  etwas  näher  ein,  und  dies  lässt  darauf  schliessen,  dass  es  unter 
den  römischen  Waffen  keine  unmittelbar  entsprechende  gab.  Er  schildert 
die  Frame  als  eine  „hasta,  angusto  et  brevi  ferro",  also  als  einen  Spiess  mit 
schmaler  und  kurzer  Klinge  "f"f*f),  die  sich  somit  von  denen  der  römischen 
Lanzen,  welche  die  Gestalt  des  Weidenblattes  hatten,  wesentlich  unterschied. 
Eigentliche  Lanzenspitzen  hat  man  in  denjenigen  Ländern,  wo  die  Germanen 
der  Urzeit  heimisch  waren,  in  der  That  selten  gefunden *f),  dagegen  in- 
ausserordentlicher Menge  „Streitkeile"  und  „Streitmeissel"  (Celts;  vgl.  S.  11 
u.  S.  391)  von  Stein  und  Bronze  mit  Vorrichtungen  zur  Schäftung  und  theil- 
weise  auch  wirklich  noch  am  Schafte,  und  wenn  man  mit  diesen  Funden  ge- 
wisse römische  Trophaenmünzen  „De  Germanis"  vergleicht,  welche  unter  den 
Nationalwaffen  der  Besiegten  Spiesse  mit  meissel-  oder  beilförmiger  Klinge 
zur  Darstellung  bringen  **J*f),  so  liegt  es  nahe,  in  eben  dieser  Waffe  die  von 
Tacitus  geschilderte  Framea  wieder  zu  erkennen.  *"}~f"fO  Für  diese  Identität 

♦)  „...  hastas,  vel  ipsorum  vocabulo  framcas,  gerunt,  angusto  et  brevi  ferro,  «cd  ita 
acri  et  ad  usum  habili,  ut  eodem  telo,  prout  ratio  poscit,  vel  cominus,  vel  eminus  pugnont..." 
(Germ.  6). 

**)  Genn.  14.         ***)  Germ.  13.         f)  Germ.  IL         ff)  Germ.  1& 

..Ferrum"  ist  hier  „Klinge",  nicht  „Eben"  zu  übersetzen,  weil  durchaus  nicht  der 
Stoff,  sondern  der  Stosstheil  der  Waffe  bezeichnet  werden  soll.  (Vgl.  George's  lat.  Wörterb.) 
ITcbrigena  wird  auch  das  Deutsche  „Eisen"  im  verwandten  Sinne  gebraucht:  spricht  man 
doch  gelbst  von  „silbernen  Hufeisen". 

♦f)  Klemm:  Allg.  Kulturgesch.  IX  8.  53. 
*ff)  Rüben ii  Imp.  Roman.  Numismata.  Roma.  1700.  Tab.  17  et  4«. 
*]  1 1)  Urheber  dieser  Auffassung  von  der  Identität  des  Celts  und  der  Frame  ist  der  Prolwt 
Detlev  Rohde.  dessen  „cinibrisch-holstcinscho  Antiquitäten"  (Hmbg.  1720)  Fabricius, 
dieser  wissensreichste  unter  den  ersten  Bearbeitern  der  klassischen  Literaturgeschichte, 
dem  deutschen  PubUkum  warm  empfahl.  Demnächst  äusserte  sich  der  treffliche  Beck- 
mann in  seiner  „Beschreibung  der  Mark  Brandenburg"  (I  396)  in  gleichem  Sinne.  Ganz 
derselben  Auffassung  schluss  sich  1835  der  berühmte  Sammler  Klemm  in  seinem  „Hand- 
buche der  germanischen  Alterthumskunde"  rückhaltlos  an,  und  ebenso  that  zwei  Jahre  später 
der  damals  grösste  Kenner  norddeutscher  Alterthümer,  Lisch ,  in  seinem  grundlegenden  Werke 
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spricht  also  die  höchste  Wahrscheinlichkeit.  Uehrigens  hat  gewiss  auch  diese 
Waffe,  wie  so  viele  andere,  ursprünglich  zugleich  als  Handwerkszeug  gedient:- 
als  Meissel  (celtis),  Stemm-  und  Brech-Eisen*),  und  unzweifelhaft  sind  nicht 
alle  die  gefundenen  meisselförmigen  Klingen  zur  Bewehrung  von  Framen 
verwendet  worden;  scheinen  doch  sogar  sprachliche  Andeutungen  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  „Frame"  und  die  „Franke*  (Francisca),  d.  h.  die  Wurf- 
axt in  letzter  Instanz  dasselbe  sind  **)  und  sich  nur  durch  den  Schaft  unter- 
schieden, insofern  die  Frame  einem  Pfahle  oder  Stabe  (Paalstab),  die  Franke 
einem  Winkelholze  verbunden  und  dadurch  jene  zur  Wurflanze,  diese  zur 
Axt  wurde.  Dass  unter  den  den  Kelten  zugeschriebenen  Handwaffen  zwischen 
Matares,  resp.  Tragulae  einerseits  und  den  Dibolia  andererseits  ganz  derselbe 
Bezug  bestand  wie  zwischen  Frame  und  Franke,  ist  bereits  (S.  391)  hervor- 
gehoben worden. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  gefundenen  Framenklingen  besteht  aus 
Bronze***),  nur  wenige  aus  Eisen. f)  Im  Grossen  und  Ganzen  lassen  sich 
die  Fundstücke  in  drei  Hauptformen  sondern.  —  Die  erste,  einfachste 
Form  [15]  weist  an  den  Seitenrändern  einen  nur  wenig  erhabenen  Grat  auf 
und  ist  zuweilen  mit  einem  Nagelloche  versehen.  Sie  kommt  besonders  häufig 
in  Mitteldeutschland,  einschl.  der  Lausitz  und  Böhmens,  vor.  hat  6 — 9"  Länge 
und  ist  durchschnittlich  0,60  Pfund  schwer,  ff)  —  Die  zweite  Form 

über  die  grossherzogliche  Altcrthüinersammlung  zu  Schwerin  (Friderico-Francisccum  8. 124). 
Klemm  hat  seine  Ansicht  wiederholt  begründet,  sowol  im  9.  Bande  »einer  „Allgemeinen 
Kulturgeschichte"  (1851)  wie  in  seiner  Monographie  über  „Werkzeuge  und  Waffen"  (1854). 
Dann  sprach  sich  General  v.  Pcuckcr  (das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  II  S.  164  ff.) 
i.  J.  1800  in  gleichem  Sinne  aus,  und  neuerdings  hat  Gencrallieutenant  v.  Specht  in 
seinem  umfassenden  Werke  über  die  „Geschichte  der  Waffen"  I  8.  153  dieselbe  Ansicht 
reproducirt. 

*)  Weinhold:  Altnordisches  Leben.  Berl.  1865. 

**)  Grimm  sagt:  „Den  Namen  einer  eigenthümlich  fränkischen  Waffe:  framea.  angcl- 
sächa.  france,  altnord.  fracka,  glaube  ich  mit  Recht  auf  den  des  Volkes  zurückzuleiten. 
(Gesch.  d.  Dtsch.  Sprache  513 — 17).  Dem  was  Leo  Meyer  bei  Kuhn  6,424  ff.  über  „fraraea- 
vortrügt,  stimme  ich  nicht  bei."  (Wörterbuch  IX.)  —  Uebrigens  sind  die  verschiedensten 
Ableitungen  versucht  worden.  Nahe  liegt  es,  an  Brem  =  Stachel.  Dorn .  „Pfriem"  (davon 
Brombeere,  Bremse  u.  s.  w.)  zu  denken.  Rühs  geht  auf  „ramenu  =  treffen,  zielen  (Er- 
läut.  d.  Germania  S.  207),  Andere  auf  „Brome"  =  langer  Sproas  zurück.  Ich  möchte  an 
„ Brome"  =  Rand,  Besatz  |  Ver  b  r ä  in  u  n  g ,  B  r  a  m  segel)  erinnern.  Die  meissclförmige  Klinge 
ist  ein  Besatz  des  Schaftes  und  zugleich  ein  Aufsatz  wie  die  Bramstange  auf  dem  Mäste. 

***)  Bei  Plestlin  (Neuvorpommern)  fanden  sich  160  bronzene  Framen  nebst  grossen  Erz- 
kuchen  (Friderico-Frencisceum  41).  bei  Skopau  (Halle)  120  Framen  (2.  Jhrsber.  üb.  d. 
Verheil  in  des  thür.-sachs.  Alterthumsvereins  S.  14),  bei  Neuenheiligen  (Langensalza)  60 
Stück  (Acta  Acad.  Elect.  Moguntinae  scientarum,  qui  Erfurti  est.  1777),  bei  Zittau  50  Stück 
(Kruse:  Dtsche  Alterth.  III  S.  77),  bei  Bamberg  nach  und  nach  170  (v.  Peucker  II  S.  170), 
bei  Klöden  (Altmark)  13  Framen  (7.  Jhrsber.  des  altmärk.  Ver.  f.  vaterld.  Gesch.  1844.» 

f)  So  lag  bei  Rollenhagen  in  grosser  Urne  eine  eiserne  Frame  mit  Schaftloch  ohne 
Gehr.  (Friderico-Frencisceum  8.  42.) 

ff)  Preuskcr:  Gberlaus.  Alterthmr.  8.  140.  —  Beckmann:  Beschrbg.  d.  Mrk.  Bran- 
denburg. T.  VI  Fig.  6.  —  Schaum:  Alterthmr.  v.  Braunfels.  Mayer:  Grabhügel  im 
Eichstädtischen.  —  Dorow:  Opferstätte  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  am 
Rhein.   Wiesbaden  1821  u.  s.  w. 
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Jt8,  10,  11]  ist  gewöhnlich  etwas  grösser  und  kunstreicher  gearbeitet.  Sie 
ist  rechts  und  links  mit  ohrartigen  Ansätzen.  Schaftlappen,  versehen,  welche 
besser  als  jene  nierleren  Grate  im  Stande  sind,  den  Schaft  zu  umklammern. 
Dies  ist  der  nordische  „Palstab",  der  indes  auch  in  Mitteldeutschland,  zumal 
in  Franken  nicht  selten  ist.*)  —  Hier,  sowie  in  Dänemark  und  Skandinavien 
kommt  vorzüglich  die  dritte,  am  meisten  durchgebildete  Hauptform  vor  [17. 

12],  die  mit  der  Tidle  und  meist  auch  mit  einem  Henkel,  resp.  mit  Stiel- 
ringen versehen  ist  (H  o  h  1  c  e  1 1  s).  Ein  durch  den  Henkel  gezogener  Riemen 
gestattete,  die  geworfene  Waffe  wieder  zurückzuziehen.**)  —  Die  Lage,  in 
welcher  man  die  Klingen  in  den  Gräbern  antraf,  deutet  auf  eine  mittlere 
Länge  des  Schaftes  von  3—4'  hin.  ein  Masz,  das  mehrere,  noch  mit  wol- 
erhaltenen  Schäften  aufgefundene  Exemplare  bestätigen. 

So  entnahm  der  Frhr.  v.  Hammerstein  einem  Germanengrabe  bei  Sülze  (Celle)  eine 
Framea  mit  Tüllenklingc,  in  der  noch  der  grösste  Thcil  dos  Schaftes  steckte  und  in  der 
Tülle  mit  einem  Kiemen  befestigt  war,  während  die  8"  lange  Erzklinge  eine  Scheide 
von  dickem  Holze  gegen  Abstumpfung  schützte.  ***)  Mehre  gleichartige  Framen  fand  man 
mit  ihren  3—4'  langen  Eichenschäften  und  Lederriemen  in  mecklenburgischen  Gräbern.  Von 
der  mit  Schaftkerbe  versehenen  Gattung  hatten  sich  u.  A.  bei  Barmstedt  (Glückstadt)  f)  und 
bei  Store-Hedinge  (Dänemark)  der  gespaltene  Schaft  mit  der  in  ihn  eingepressten  Klinge  er- 
halten. Der  dänische  Schaft  war  l.M  Ellen  lang,  die  beiden  Spaltungen  des  Holzes  lagen 
in  den  Kerben  des  Erzes  und  waren  auf  0,M  Ellen  mit  einem  ledernen  Riemen  um- 
wunden, ff) 

Die  Frame  war  vermöge  der  Schwere  und  Stärke  ihrer  Klinge  und  der 
Vielseitigkeit  ilires  Gebrauches  zu  Wurf.  Stoss  und  Hieb  wol  die  gefährlichste 
und  wirksamste  aller  germanischen  Waffen.  Von  mächtiger  Faust  ge- 
schleudert, durchdrang  sie  den  Feindesschild  und  gestattete,  den  zertrümmerten 
herabzureissen ;  zum  Stosse  angewendet,  schlug  sie  breite  und  tiefe  Wunden 
und  zerschmetterte  die  Knochen ;  als  Hiebwaffe  gewährten  die  Ecken  der 
Schneide  kräftige,  bcilartige  Wirkung,  fff)  Nur  zu  wol  kannten  die  Römer 
„illam  cruentam  victricemque  frameam  !M 

Der  Frame  zunächst  steht,  wie  gesagt,  die  Streitaxt,  insofern  auch 
diese  zu  Wurf  wie  Schlag  verwendet  und  mit  keilförmiger  Klinge  bewehrt 

*)  Reiche  Uebersicht  dieser  Form  bei  Klomm:  Werkzeuge  und  Waffen.    S.  LOS  ff. 
**)  Pegge:  Observation«  of  some  brass  celts.    Lond.  1780.  —  Lorts  Observation» 
on  Celts.    i  Archaeologian  publ.  by  the  soc.  of  antiquarians  of  London  V.) 
♦♦*)  Spiel:  Vaterland.  Archiv.  TV  S.  362 ff. 

f)  Rhode:  Cinibriseh-Holstcinsche  Antiquitäten-Remarques  S.  288. 
ff)  Thnrlaciu«:  Griech.  u.  nord.  Alterthümer.  Dtsch.  v.  Sander.  Kopenhgn.  1*12. 
fff)  Mit  der  Verwendung  der  Frame  auch  als  Hiebwaffe  hangt  es  wol  zusammen,  das« 
in  späterer  Zeit  (7.  u.  10.  Jhrdt.)  das  Wort  „framea"  zur  Bezeichnung  de«  Schwertos 
gebraucht  wird.  (Vgl.  Isidor  etym  18;  6,  3  u.  Waltarilied  v.  1012  u.  1372.)  Augustinus  nennt 
rspatha"  =  framea  oder  romphaea  ($o/i<faia);  die  Gloss.  Lips.  u.  die  Glösa.  Pez.  übersetzen 
..framea"  mit  ..stafswert",  u.  die  Holländer  bezeichnen  den  Dolch  mit  „moordpriem".  — 
Uebrigeus  geh en  die  alten  Waffcnnamenauss erordentlich  durcheinander. 
—  Biöro  Haldorson  (vol.  1  p.  46)  erklärt  z.  B.  das  nord.  „atgeir"  mit  „aecuris,  framea, 
lnncen  u.  hellcbardc".  also  so  ziemlich  mit  „Handwaffe"  überhaupt.  Wahrscheinlich  aber 
ist  der  Atgeir  wirklich  dasselbe  wie  Frame;  denn  es  wird  mit  ihm  sowol  gestoszen,  als  ge- 
worfen u.  geschlagen.  (Halfdanarsaga  Egsteinssonar  cap.  13  u.  Florentius  Wicorn.  p.  211.) 
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wird.  Ihrer  Eutwickelung  aus  dem  steinernen  Streitkeil  ist  bei  Betrachtung 
der  urzeitlichen  Waffen  bereits  gedacht.  (S.  4,  5,  11.)  Der  althochdeutsche 
Name  ist  „partä-,  der  mittelhochdeutsche  „harte".  Er  bezieht  sich  auf 
die  Klinge,  die  bei  der  Axt  ebensowol  als  „Bart"  bezeichnet  wird,  wie  der 
seitliche  Theil  des  Schlüssels.  --  Auch  die  Barte  ist,  gleich  dem  Streitmeissel, 
ursprünglich  ebensowol  Werkzeug  als  Waffe.  Länger  als  irgend  eine  der 
anderen  Waffen  wird  die  Axt  aus  Stein  hergestellt.  Die  Bronzeaxt  hat  für 
Hausgebrauch  und  Feldgebrauch  noch  nahezu  eiuunddieselbe  Form  [90];  nur 
ist  die  Streitaxt  minder  gross  als  die  Holzaxt  und  gewöhnlich  elegant  verziert. 
In  der  Eisenzeit  trennt  sich  dann  deutlicher  die  eigentliche  Axtform  [28-  18] 
von  der  Beilform  [28.  19].  „Axt"  stammt  vom  gleichbedeutenden  latein. 
„ascia";  Beil  (bil)  bedeutet  „das  spaltende"  (sanskr.  bhil  =  findere). *) 
Beide  Werkzeuge  waren  von  jeher  im  Kriegsgebrauche ;  aber  das  Beil  be- 
sonders gelangt  als  „Franzisca"*  in  den  Händen  der  Franken  zu  hoher  Be- 
rühmtheit. Ihre  sehr  starke  Klinge  ähnelte  denen  der  Beile  römischer 
Lictoren  **) :  sie  war  überaus  scharf,  der  Stiel  nur  kurz***)  und  das  Ver- 
trauen der  Frauken  in  dieses  Kriegsbeil  war  so  gross,  dass  z.  B.  das 
austrasische  Heer  Theodobert's  I.,  der  Masse  nach  nicht  mit  Speeren  und 
Bogen,  sondern  neben  Schwert  und  Schild  lediglich  mit  der.  Franzisca  aus- 
gerüstet war.f)  Beim  ersten  Anlaufe  schleuderten  die  Franken  das  Beil 
auf  den  Gegner,  zertrümmerten  dadurch  seinen  Schild  und  stürzten  sich  nun 
mit  dem  Schwert  auf  ihn.  ff)  Natürlich  wurde  die  Franzisca  auch  als  Hieb- 
waffe gebraucht,  und  mit  dieser  doppelten  Verwendbarkeit  stellt  sie  sich 
nicht  nur  neben  die  Frame,  sondern  auch  zum  Streithammer,  einer 


*)  Heyne  Glossar  zum  Beöwulf. 

**)  „Secures  signa  sunt,  quae  ante  cousulcs  ferebantur,  nc  ut  usum  porderent  belli, 
aut  vacantes  otio  aspectum  admittcrent  gladiorum.  Quas  et  hispani  ab  usu  francorum 
per  derivationem  Franciscas  vocant.  Isid. :  Etymul.  18,  6.  9.  —  Au»  dieser  Stelle  er- 
gibt sich  also,  dass  die  Streitaxt  noch  im  7.  Jhrdt.  von  den  Spaniern  „Francisca"  genannt 
wurde.  Auch  Flodoardus  (Hist.  Heinens.  1,  13)  bringt  diesen  Namen,  und  Hincmar 
(Vita  Reroigii)  sagt:  „Accipit  autoin  Rex  franciscam  ejus,  quae  vocatur  bipenna,  et  projecit 
in  terram."  Ebenso  Gesta  Dei  per  Franc,  c.  10:  „Accepit  autem  Rex  franciscam  ejus, 
quod  est  bipennis,  et  projecit  in  terram."  Eigentlich  zweischneidige  Duppeläxtc  (bipennis) 
sollen  sich  jedoch  unter  den  vielen  Hunderten  alter  Aexte  noeh  nicht  gefunden  haben, 
obgleich  es  zweischneidige  Zimmeräxte  schon  zur  Zeit  der  Römer  gab,  deren  sich  vorzugs- 
weise Zimmer-  und  Schiffsleute  bedienten.  Dennoch  erwähnen  Gregor  von  Tours  und 
andre  Historiker  nicht  nur  oft  „securis".  sondern  häufiger  noch  „bipennis",  und  die  Griechen 
Procop.  (de  B.  Goth.  II  25)  und  Agathias  nennen  xilexii  und  xiitxtv  afujunöftoi,  Axt. 
und  Doppelaxt.  Sidon.  Apollinar.  (Epist.  XX),  der  in  der  Beschreibung  von  Sigismer's 
Aufzug  diese  Waffe  ..aeeures  missiles",  Wurfäxte,  nennt,  verwendet  im  Verse  (Panegyr 
major.)  den  geläufigeren  Ausdruek  „bipennis"  selbst  da,  wo  er  auf  das  Beatimmteste  vom 
Werfen  der  Axt  spricht  (Lindensebmi t.  S.  15).  —  Bei  einigen  Exemplaren  der  in  den 
Gräbern  gefundenen  Aexte  setzt  sich  aber  das  Eisen ,  das  vom  die  Schneide  bildet,  rück- 
wärts hinter  dem  Oehre  des  Stiels  fort  und  läuft  hier  ebenfalls,  wenn  auch  kürzer,  in 
eine  Schärfe  aus.  ähnlich  wie  unser  Bammer  sich  gleichfalls  nach  hinten  verlängert,  und 
es  kann  wol  in  Frage  gestellt  werden,  ob  .diese  Art  Aexte  mit  einer  Verlängerung  nach 
hinten  nicht  „bipennis"  genannt  worden  (find.  (San  Marte:  Warenkunde  S.  191.) 

*♦♦)  Procop.  a.  a.  O.         f)  Ebda.         ft)  Ebda. 
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Waffenforni,  welche  vorzugsweise  den  Skandinaviern  eignet  [J88.  14). 
Uebrigens  werden  die  steinernen  Streithämmer  („Thorshämmer")  auch  in 
ganz  Norddeutschland ,  zumal  in  der  Brandenhurgischen  Mark  und  in 
Pommern  gefunden :  theils  breite  zum  Zermalmen,  theils  spitze  zum  Durch- 
bohren, theils  schneidige  zum  Zerspalten.  Die  letzeren  stehen  natürlich  den 
Aexten  sehr  nahe.  Auch  nach  Einführung  der  Metalle  in  die  Waffentechnik 
blieb  der  „Hubhammer"  oder  „Harhammer"  ein  weitverbreitetes  und  be- 
sonders von  der  Reiterei  gern  geführtes  Streitgeräth ,  das  sich  zuletzt  zu 
äusserst  schlanken  und  eleganten  Formen  entwickelt. 

In  dieser  Beziehung  zeichnet  sich  namentlich  ein  zu  Neunheiligcn  gefundener,  der 
8treitaxt  nahestehender  Hammer  aus,  welcher  der  Sammig.  Klemm  angehört  [89].  Er  be- 
steht aus  ziemlich  reinem  Kupfer;  »eine  16,s"  lange  Klinge  ist  über  dem  Schaftloche  1" 
breit  u.  durchweg  0,tt"  dick.  Der  Holzstiel  ist  mit  Metall  bekleidet.  Vielleicht  war  dieser 
leicht  gearbeitete  Hammer  mehr  Würdezeichen  als  Waffe. 

Die  Sage  von  Miölner,  dem  Hammer  des  Thor,  der,  so  weit  er  auch  ge- 
schleudert worden,  immer  wieder  zurückflog  in  des  Donnerers  Hand,  erinnert 
lebhaft  an  die  bei  den  gallischen  Waffen  geschilderte  Wurfkeule,  die  Teu- 
tona  oderCateja,  und  deren  eigentümlichen  Kückflug.  Dass  diese  Waffe 
auch  von  den  Germanen  gebraucht  wurde,  ist  schon  (S.  391)  erwähnt  worden. 
Tacitus  sagt  von  den  Deutschen*):  „Primam  utcumque  aciem  hastatam; 
ceteris  praeusta  aut  brevia  tela."  Das  sind  jene  brandharten  Keulen,  welche 
die  spätere  Heldensage  und  die  romantische  Dichtung  gleich  den  Eisen- 
stangen vorzugsweise  Riesen  und  Heiden  beilegt.  Sie  zählten  zu  den  Ge- 
schossen (tela).  Nach  Ammian.  Marceil.  **)  schleuderten  die  Gothen  gewaltige 
Wurfkeulen:  „Barbari  ingentes  clavas  in  nostros  conjicientes  ambustas." 
Zuweilen  waren  diese  Waffen  unten  noch  mit  einer  Spitze  versehn.  Sallust. 
sagt***):  „sparos  aut  lanceas,  alii  praeacutas  sudes  portabant."  Isidor  be- 
schreibt sie  näher  f): 

„Clava  est,  qualis  fuit  Herculis,  dicta,  quod  sit  clavis  ferreis  in  vicem  religata.  et 
est  eubito  semis  facta  in  longitudine."  Und  er  fährt  fort:  „Haec  ost  Cateia,  quam 
Horatius  cajam  dicit.  Est  enim  genus  gallici  teli  ex  materia  quam  maxime  lenta,  quae 
jactu  quidem  non  longo  propter  gravitatem  evolat ;  sed  quo  pervenit,  vi  niraia  perfringit." 
Dabei  hebt  Isidor  die  seltene  Kunst  des  Werfens  hervor:  „quod  si  ab  artifice  mittuntur, 
rursum  redit  ad  eum  qui  misit.  Hujus  meminit  Virgiliua,  diecnsft): 


*)  Annal.  2,  14.         ♦•)  21,  7.         ••*)  B.  Cat.  66. 
t)  Origin.  18,  7.  ff)  Aen.  7,  740. 

tft)  Auch  Völker  Afrikas  und  am  kaspischen  Meere  kannten  die  Cateja.  Sil.  Ital. 
Punic.  3.  277:  „Pande  manus  est  armata  cateja."  Val.  Flacc.  Argon.  6,  83:  „Et  puer  e 
primo  torquens  temone  catejas."  Uebrigens  wird  die  Waffe  mehrfach  erwähnt.  Das 
Oloss.  Aelfr.  Saxon  sagt:  Catcgia,  telum.  geseeot  t'lava  vel  Cateia  vel  Teutona: 
anes  cynes  geseeot,  i.  e.  genus  teli.  Wächter  leitet  in  seinem  Olowar  das  Wort  Cateja 
von  dem  belg.  „katten"  —  werfen  ab,  wovon  auch  „kat"  ■-  kleiner  Wurfanker.  —  Vgl. 
über  diese  Waffe  auch  v.  M  i  n  u  t  o  I  i :  Notiz  über  den  im  sog.  Hause  des  Fauns  zu  Pompeii 
aufgefundenen  MosaikfuBsboden.  Berlin  1836  S.  10  f. 


..  Kt  quo*  nulifvrae  d«  «pectan!  moraia  Abrlltn 
Teatonioo  ritn  toliU  Utrquer«  i-atrja»  - 


Unde  ot  ec*  Hispani  et  Oalli  teutonos  vocant.  fff) 
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Die  Bemerkung  Isidors,  dass  die  Waffe,  wenn  sie  vom  Kundigen  geworfen 
werde,  wieder  zu  diesem  zurückkehre,  erinnert  unmittelbar  an  den  Boumerang 
der  Australier  (S.  33).  Der  Rückflug  war  natürlich  nur  in  dem  Falle  mög- 
lich, dass  die  Waffe  nicht  getroffen  hatte,  und  dieser  Umstand  unterscheidet 
die  Cateja  oder  Teutona  des  Sterblichen  von  dem  Miölner  des  Gottes,  der 
auch,  wenn  er  getroffen,  zurückflog.  Wahrscheinlich  ist  die  „cletsia"  der 
Friesen,  deren  das  Asegabuch  gedenkt*),  mit  der  Teutona  identisch  und 
vermuthlich  ist  auch  der  bronzene  Stachelknopf,  welcher  mehrfach  in  ger- 
manischen Kegelgräbern  gefunden  wurde,  aus  dieser  Wurfkeule  hervorge- 
gangen [1.  45.].   (Vgl.  S.  11.) 

Mit  dem  Hammer  wurde  geweiht:  der  Becher,  die  Braut,  der  Scheiterhaufen,  und 
bis  zur  Gegenwart  ist  er  gerichtliches  Symbol.  —  Auch  der  Hammerwurf  war  eine 
heiligende  symbolische  Handlung  bei  den  Germanen,  und  ein  rugianischer  Landgebrauch 
schätzt  die  Weite  eines  Axt-  oder  Hammerwurfes  auf  drei  Meereswellen**)  —  eiu  aller- 
dings sehr  unsicheres  Masz. 

Wurfaxt  und  Wurfhammer  wurden  vom  Walle  aus,  offenbar  aber  auch 
ebenso  wie  die  Frame  zur  Vorbereitung  des  Einbruchs,  unmittelbar  vor 
dem  Angriffe  mit  blanker  Waffe,  ganz  in  demselben  Sinne  gebraucht  wie 
das  römische  Pilum  (vgl.  S.  11,  201,  223).  Eine  directe  Nachahmung  dieser 
italischen  Waffe  scheint  der  germanische  Ango  zu  sein,  ein  mit  Widerhaken 
versehenes  Speereisen,  dass  in  fränkisch-alamannischen  Gräbern  des  6.  Jahrh. 
gefunden  wird  und  die  vollste  Uebereinstimmung  zeigt  mit  den  Formen  des 
Pilums  aus  den  Zeiten  der  letzten  Römerherrschaft  am  Rheine.***) 

Agathias  führt  den  Ango  als  einen  Hauptbestandteil  der  fränkischen 
Bewaffnung  seiner  Zeit  auf  und  betrachtet  ihn  neben  der  Streitaxt  als  die- 
jenige Waffe,  durch  welche  das  fränkisch-alamannische  Heer  des  Butilin  und 
des  Leuthar  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhdts.  vorzugsweise  die  Entscheidung  auf 
dem  Boden  Italiens  herbeigeführt  hätte.  Er  beschreibt  den  Ango  folgender- 
massenf): 

„Die  Angonen  sind  nicht  ganz  kurze,  aber  auch  nicht  sehr  lange  Speere,  zum  Wurf 
'  tauglich  wie  zum  Kampf  in  der  Nähe.  Sie  sind  grössten  Theils  mit  Eisen  bedeckt,  so 
dass  vom  Holze  nur  wenig  und  kaum  so  viel,  als  für  das  untere  Beschläge  hinreicht,  zu 
sehen  ist  An  dem  obern  Theile  des  Speers  ragen  jedoch  auf  beiden  Seiten  gekrümmte 
Spitzen  vor,  welche  hakenförmig  zurück  und  abwärts  gebogen  sind.  Im  Kampfe  wirft 
der  fränkische  Krieger  den  Angon  (äyyair),  der,  sobald  er  den  Körper  trifft,  überaus  tief 
eindringt  und  vom  Verwundeten  nicht  herausgezogen  werden  kann,  der  Widerhaken 
wegen,  welche  furchtbare  und  tödtlicho  Schmerzen  verursachen.  Sieht  dieses  der  Franke, 
so  springt  er  hinzu,  drückt  durch  einen  Tritt  auf  den  Speer  mit  der  Last  seines  Körpers 

*)  v.  Richthofen:  Die  Kustringer  Küren  S.  117. 

**)  „Elliche  seggen  drec  bülgen  vom  lande." 
***)  Pilum,  Harpune  u.  Ango  erscheinen  identisch.  Vgl.  Wylin:  Observations  of  »he 
Roman  Filum.  London  1870.  sowie  den  höchst  wichtigen  Aufsatz  Lindenschmit's  über  das 
Pilum  in  der  Beilage  zu  Heft  6  des  3.  Bandes  der  vaterländ.  Alterthümer.  —  Althochdt«ch. 
ist  „ango"  sowol  Stachel  als  Angel  und  Thürangel,  aculeus,  hamus.  uneus;  agls.  Onga, 
aculeus.  Graff  (Althochdeutscher  Sprachschatz.  Bcrl.  1835.  I  345)  verweist  dabei  auf 
Angones,  hastae  Francorum.  Glosse  des  8.  Jahrhunderts  (GrafTs  Diutiska.  Stuttg.  1828. 
I  183.  II  175  Cardo.  ango). 

f)  Agath.  2,  5. 
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den  Schild  des  Gegners  herab  und  tödtet  den  nun  Unbedeckten  mit  der  Axt  oder  einem 
andern  Speer."*) 

Bis  z.  J.  1850  hatte  man  keine  Waffe  gefunden,  welche  dieser 
Schilderung  entsprach.  Seit  1854  aber  verfügt  man  üher  36  Angelspiesse. 
welche  mit  den  Angaben  des  Agathias  übereinkommen**),  und  zwar  sind 
diese  Waffen  ganz  vorzugsweise  in  fränkischen  (ripuarischen)  Gräbern,  weit 
seltener  in  alamannischen ,  bayerischeu  und  burgundischen ,  gar  nicht  in 
den  Gräbern  der  Angelsachsen  gefunden  worden.  Die  durchschnittliche, 
nicht  häufig  überschrittene  Länge  des  Eisens  ist  1  m ;  nur  in  «wenigen  Fällen 
sinkt  dieselbe  bis  auf  72,  resp.  67  cm.  Die  grössten  Exemplare  hat  man 
im  Rheinlande  gefunden  (Eisenlänge  l,ISfi  und  1MB4  m).  Die  Spitze  nebst 
den  Widerhaken  ist  ca.  8  cm,  nur  die  etwas  schlankere  Klinge  der  belgischen 
Angonen  ist  11  cm  lang.  Der  bolzenförmigc  Obertheil  der  Spitze  setzt  mehr 
oder  minder  scharf  von  den  Widerhaken  ab,  ganz  besonders  kräftig  bei 
einem  jüngst  zu  Arcy  (Aisne)  gefundenen  Ango  [19].  —  Als  gewöhnlichste 
Form  erscheint  die  der  fränkischen  Gräber  bei  Bodenheim  (Rheinhessen)  [18]. 

Die  vollständig  erhaltene  Länge  dieser  Waffe  ist  1„H  m,  die  der  vierkantigen  mit 
Widerhaken  versehenen  Spitze  7  cm.  Unterhalb  derselben  hat  der*  Eiscnstah  auf  eine 
Länge  von  20  cm  vierkantige,  von  da  nach  abwärt«  runde  Form.  Die  Befestigung  des 
Eisens  au  den  Holzschaft  ist  21  cm  lang.  Die  Tülle  des  Eisens  hat  2  lange  schmale 
Zungen ,  in  deren  Zwischenräume  zwei  andere  Eisenstreifen  eingelegt  sind ,  welche  sowol 
durch  übergeschobeue  Ringbänder  als  durch  Umwickolung  mit  starkem  Eisendrahte  zu- 
sammengehalten sind.***) 

Der  Frame  und  dem  Ango  nahe  steht  der  Wurfs piess.  —  Die 
deutsche  Bezeichnung  dieser  Waffe  ist  Ger  und  Speer.  Ahd.  Ger  = 
hastile,  jaculum,  missile,  telum,  tridens;  agls.  gär,  n"ord.  geir  =  telum, 
8cefti)f).   Die  grosse  Bedeutung,  welche  dem  Ger  beigelegt  ward,  erhellt 


*)  Aehnlich  beschreiben  die  Waffe  Eustathius  u.  Saidas  sowie  die  EifriUaga.  In 
dieser' heisst  es:  „Thorulf  hielt  einen  Speer  in  der  Hand,  dessen  Eisen  zwei  Ellen  lang  in 
eine  gegen  oben  vierschneidige,  gegen  unten  breitere  Spitze  endigte,  und  zwischen  Spitze 
und  Schaft  lang  und  stark  war.  Der  Schaft  war  nicht  länger,  als  dass  er  ihn  mit  der 
Hand  erreichen  konnte.  Eisern  war  die  Speerstange  und  der  Schaft  überall  in  Eisen 
fast.  Diese  Speere  wurden  Brynthvavar  (Fanzerbrecher)  genannt"  (Bartholini, 
Antiquit.  Danicae  XI  8).  Des  widerhakigen  Speers  gedenkt  auch  das  Beowulflied  1450: 
das  Seeungcthüm  wird  mit  Sauspiessen,  mit  harschhakigen,  hart  gespiesst  und  daran  zum 
Strande  gezogen. 

**)  Vierzehn  in  Nord-Frkrch. ,  Belgien  u.  Burgund,  22  in  Deutschland.  Von  letzteren 
befinden  sieh  19  in  Mainz,  Darmstadt,  Wiesbaden  u.  Frankfurt. 
***)  Lindensch  mit:  Altcrthümer  uns.  heidn.  Vorzeit  III.  1879. 
f)  G  r  a  f  f.  Ahd.  Spr.  4, 228  u.  Diutisk.  1 ,  276.  —  „Man  stellt  zu  „ger"  yntotny  gaesum  (S.  390), 
ein  muthmassliches  gothisches,  „gaisjan*  —  affligere  d.  i.  „anschlcudcrn,  schmettern".  Vgl. 
den  sehr  complicirten  Artikel  „Gaesate"  von  Wächter  in  Ersch  u.  Gruber's  Encyclopädic 
L  Sect.  62.  Bd.  —  Wie  ital.  „frangia",  frzs.  „frange"  von  „framea",  so  ital.  „gheronc", 
frzs.  „giron"  von  rjfira.  -  Frenzen  sind  herabhängende  Spiesse,  wie  der  Rockschosz  einem 
breiten  Speereisen  verglichen  wird.  (Diez.  S.  147.)  In  Anbetracht  der  ausserordentlich 
grossen  Verbreitung  und  vielfachen  Verwendung  des  Wurfspieasea  im  Oriente  erscheint 
es  übrigens  bemerkenswerth,  dass  noch  jetzt  diese  Waffe  bei  den  Türken  als  „dsoher"  be- 
zeichnet wird. 


I 
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aus  der  langen  Reihe  von  Namen,  in  denen  „ger"  oder  rgär"  die  Zusammen- 
setzung bildet.  —  Ahd.  8 per  =  hasta,  lancea;  Sperilin  =  missile,  sagitta, 
lanceola;  agls.  sper;  engl,  spear. *)  —  "Weniger  gebräuchlich  ist  Spiess 
(ahd.  Spooz,  Spioz,  nord.  spiot,  agls.  spietu,  hasta,  cuspis:  afz.  espie,  espiel. 
espiet,  espieu).**)  Der  Ger  war  minder  schwer  als  die  Frame,  nicht  mit 
meisselförmiger,  sondern  mit  spitzer  Klinge  versehen  und  zum  Wurfe  auf 
grössere  Entfernung  bestimmt.  Sein  Wirkungsbereich  richtete  sich  nach 
den  Abmessungen ,  die  man  ihm  gegeben  und  nach  der  Art  des  Wurfes  : 
horizontal  oder  im  Bogen.  Tacitus  hebt  die  ungewöhnliche  Tragweite  der 
von  den  Germanen  geworfenen  Speere  hervor  und  versichert,  dass  manche 
Kämpfer  mehre  Spiesse  auf  einmal  geschleudert  hätten.  ***)  Wagerecht  soll 
der  grössere  Ger  bis  auf  40  Schritt,  der  kleinere  bis  60  Schritt  geworfen 
worden  sein,  im  Bogen  jener  bis  160  Schritt. -f-)  Wenn  dies  auch  über- 
trieben erscheint,  so  berichtet  Tacitus  doch  von  der  Gewalt  germanischen 
Speerwurfs,  dass  er  mehre  Römerschilde  auf  einmal  durchbohrt  und 
gleichsam  aneinandergeheftet  hätte,  ff)  —  Bis  gegen  das  Ende  des  1.  Jahr- 
tausends bleibt  der  Ger  als  Kriegswaffe  im  Gebrauch;  dann  tritt  er  all- 
mählig  unter  die  Jagdwaffen  zurück. 

Im  Waltariliede  schleudert  Gamelo  zuerst  den  Speer  auf  Walther,  „Et  crispans  hastile 
micans  vi  nititur  omni,  Ac  jacit."  Jener  weicht  aus  und  „simul  in  dictis  hastam  trans- 
inisit."  Scaramund  fliegt  heran  „Binn  manu  lato  crispans  hastilia  ferro...  en  Scaramundus 
Unum  de  hinis  hastile  retorsit  in  illum,  Confestimque  aliud."  Eckfried  schleudert  den 
Speer,  und  „Walthanus  contra  respondit  cuspide  miffa."  Kühner  verschmäht  lladawart 
den  Speer  und  vertraut  thöricht  allein  dem  Schwert. -{-}-{-)  —  Roland  wird  von  den  Sei- 
mgen „mit  ir  guten  swerten.  mit  spiezen  und  mit  goren"  befreit,  und  „si  cunden  wol 
vechten  mit  spiezen  und  mit  geren."*-}-)  Gleichartige  Schilderungen  bringen  auch  das 
Nibelungenlied  und  Gudrun. 

„Mit  dem  Schafte  schiessen"  gehörte  zu  den  am  meisten  bebebten  Uebungen  der 
Jugend,  und  Speerwerfen  wie  Steinwerfen  zu  den  heldenhaften  Kraftproben. 
Nach  Cassiodor  hat  Theoderich  d.  Gr.  die  unausgesetzte  Uebung  mit  Wurfspeer  und 
Bogen  seinem  Volke  empfohlen  und.  geboten.  Dasselbe  geht  aus  dem  Lobgedicht  des  En- 
nodius  hervor.  Im  Annolicde  lehrt  Ninus  seine  Krieger  „schiezin  unti  schirmiii"  *ff)  — 
und  zahlreich  sind  die  Stellen,  in  welchen  das  Nibelungenlied  von  diesen  Uebungen  spricht: 
„s6  si  den  stein  würfen  oder  sehuzen  mit  dem  sebaft  —  schirmen  mit  den  Schilden  und 
schiezen  manegen  schalt.  —  Brunhild  schtiz  mit  snellen  degenen  umbe  mine  den  Schaft."  — 
Guuther  soll  mit  ihr  „den  ger  schiezen".  —  Dö  truoc  man  der  frowen  (Brunhild)  swaere 
unde  groz  Einen  vil  scharfen  ger,  dens  zallen  ziten  schüz,  Stare  und  ungefüege  *fff),  michel 

*)  Graff:  Ahd.  Spr.  4.  356.  Vielleicht  hangt  „Speer"  mit „Sparre"  ^  Stange  zusammen. 
**)  „Spiess"  steht  wol  zu  „Spitze".    Die  l'ranzös.  Ausdrücke  leitet  Roquefort  von 
„Spina".  Diez  gewiss  richtiger  vom  althochdtsch.  „spioz"  ab. 

***)  Germ.  6.         f)  v.  Peucker  a.  a.  O.  II  S.  182.  f+)  Germ.  6. 

•Mi)  Walthari  1000  n.  Chr.  (Ausg.  v.  Grimm.  Ebd.)  674,  695,  708,  771,  773,  783  u.  s.  w. 
Vgl.  auch  den  Originaltext  und  die  vortreffliche  rebersetzung  in  V.  v.  ScheffeTs 
„Ekkehard". 

*f)  Ruolandes  liet.  970  n.  Chr.  (Ausg.  v.  Grimm.   Göttg.  1838.)  145,  33;  157,  8  u.  97. 
•ff)  Annolied.  1060  (Ausg.  v.  Kchrein.  Frkf.  a.  M.  1865)  139. 
•fti)  Nibelungenlied.  1210  (Ausg.  v.  Lachmann.  Berl.  1826i  129,  307,  325,  404,  418  etc. 
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unde  breit,  Der  ze  sinen  ecken,  vil  freisliche  sneit."  —  So  heisst  e*  auch  in  der  Gudrun 
„mit  schefften  schiessen."  *) 

Wenn  die  Bezeichnungen  „Speer"  und  „Lanze"  bei  den  Kunstdichtern 
den  Ausdruck  „Ger"  nach  und  nach  verdrängen  und  „Ger"  fast  nur  noch  von 
den  Dichtern  der  Heldensage  beihehalten  wird,  so  spiegelt  sich  darin  deutlich 
das  ZurUcktreten  des  Wurfspiesses  aus  der  Reihe  der  üblichen  Waffen.  An 
seine  Stelle  tritt  die  in  der  Folge  näher  zu  besprechende  ritterliche  „Lanze" 
als  Heiterwaffe,  während  in  den  Händen  des  Fussvolkes  der  auch  schon  im 
heroischen  Zeitalter  der  Germanen  übliche  Langspiess  zur  vorzugsweisen 
Geltung  kommt.  —  Tacitus  zufolge  führten  die  Germanen  den  Langspiess 
in  den  vorderen  Schlachtreihen  **)  und  zwar  in  so  übermässiger  Länge,  dass 
er  eigentlich  nur  in  ganz  freiem  Gelände  zu  brauchen  war.  Wald  und  Ge- 
strüpp lähmten  seine  Wirksamkeit;  die  Schlacht  von  Idistavisus  und  die 
zweite  Cheruskerschlacht  Armin's  gegen  Germanicus  zeigten  das  deutlich.***) 
Es  gehörte  grosse  Uebung  zur  Führung  des  Langspicsses  und  solche  war 
daher,  wie  Seneca  berichtet,  ein  wichtiger  Theil  der  Jugenderziehung-}-); 
aher  man  legte  auch  grossen  Werth  auf  sie.  „Du  sollst  Dich  hüten,"  sagte 
noch  in  späterer  Zeit  der  norwegische  Königsspiegel,  „dass  Du  in  der  Schlacht 
Deinen  Speer  nicht  loslässt,  Du  hättest  denn  zwei;  denn  im  Landgefechte 
ist  ein  Speer  besser  als  zwei  Schwerter."  In  offener  Ebene  oder  auf 
sumpfigem  Moorboden,  wo  die  schwergerüsteten  Römer  sich  nicht  zu  bewegen 
vermochten,  hat  der  Langspiess  denn  auch  den  Germanen  treffliche  Dienste 
gethan. -j"|-)  Er  vermuthlich  ist  es,  dessen  Lucan  gedenkt. -J"J-*{-)  Genaues  über 
seine  Länge  weiss  man  nicht;  doch  da  die  an  den  Anblick  der  14füssigen 
„hasta"  gewöhnten  Römer  ihn  „enorm"  nennen  *f),  so  hat  er  gewiss  dem 
späteren  18füssigen  Landsknechtsspiesse  nichts  nachgegeben.  —  In  ältester 
Zeit  wurde  der  Holzschaft  selbst  zugespitzt  und  am  Feuer  gehärtet  (vgl. 
8.  7);  mit  solchen  „conti"  wehrten  sich  die  Weiber  und  Kinder  der 
Kimbren  von  ihrer  Wagenburg  herab.  Daneben  erscheinen  Klingen  von 
Stein,  und  in  solchen  Gegenden,  wo  die  zur  Waffenanfertigung  brauchbaren 
Steingeschiebe  selten  waren,  auch  Speerspitzen  von  Horn,  wozu  besonders 
die  Hörner  des  Auerochsen  verwendet  wurden.  *■{"{•)  Eine  Erinnerung  an 
diese  urthümliche  Bewehrung  hat  sich  bei  den  Dichtern  bis  zum  Anfang  des 
13.  Jahrhdts.  erhalten.    Im  Wigalois  erscheint  noch  eine  Lanzenspitze  von 


♦)  Gudrun  1290.  (Ausg.  v.  d.  Haffen.  Heldenbuch  I.  Berl.  1820.) 
~)  Annal.  2,  14.  *~)  Ebd.  u.  21.         f)  Senecae  epist.  36. 

ff)  Tac:  Annal.  1,  64.  —  Hist.  5,  18. 
fft)  Lucan.  6,  258:  „Sic  tibi  durus  Hiber,  aut  tri  tibi  terga  dedisact,  Cantaber  exiguis, 
aut  longis  Teutonus  armis." 

*f)  Tac.:  Annal.  2;  14,  21:  „Enormes  hastas".  1,  64:  „Hastae  ingentes  ad  vulnern 
facienda  quam  vis  procul."  —  Auch  die  in  Röuiersold  getretenen  deutschen  Hilfsvölker 
scheinen  den  Langspiess  beibehalten  zu  haben.  Tac:  Annal.  2.  88:  „Nee  minus  saevum 
spectaculum  erant  ipri,  tergis  ferarum  et  ingentibus  telis  horrentes.«  5,  1*:  „Praelongis 
baatis  fluitantem  labantamijue  militem  eminus  fodiehant." 
•ff)  Plinii  hist.  nat.  11,  45. 
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Greifenklaue.*)  Der  steinernen  und  hörnereti  Klinge  folgt  dann  die  von 
Bronze,  und  endlich  das  eigentliche  Speereisen  [28.  20].  **) 

In  den  Gesetzen  der  deutschen  Völker  wird  der  Speer  als  eine  von 
jedem  Freien  geführte  Waffe  angenommen,  z.  B.  Lex  Langob.  Pipini  Regis, 
XLII :  „arma  i.  e.  scutum  et  lanceam"  etc. ,  und  dies  findet  in  den  Grab- 
funden seine  Bestätigung.  Lanzenspitzen,  als  die  zahlreichsten,  nirgends 
leidenden  Waffen,,  kennzeichnen  das  Grab  des  ärmsten  wie  des  vornehmsten 
Kriegers.  *+*) 

Speer  und  Skepter  sind  ursprünglich  dasselbe.  Auf  dem  Siegelringe  Childerich's  I. 
wie  auf  vielen  fränkischen  Münzen  zeigt  sich  der  Speer  in  der  Hand  des  Königs,  f)  — 
Der  Speer  diente  endlich  auch,  gleich  Hut  und  Pfeil,  zur  Ansage  des  Krieges ;  und  wie 
schon  Liv.  (1,  32)  solche  Sitte  bei  den  Römern  anführt,  galt  sie  auch  bei  den  Galen  im 
schottischen  Hochland  und  den  Nordländern  in  Skandinavien,  f-}-) 

Von  sämmtlichen  für  das  Nahgefecht  bestimmten  Waffen  traten 
Schwert  und  Dolch  wol  zuletzt  bei  den  Urgermanen  auf,  weil  sie  doch 
nur  aus  Metall  gut  anzufertigen  waren.  Das  fränkisch  -  ripuarische  Gesetz 
stellt  den  Werth  eines  Schwertes  mit  Scheide  dem  von  7  Kühen  oder 
2  Stuten  gleich;  es  war  also  eine  sehr  kostbare  Waffe,  fff)  In  der  That 
hebt  denn  auch  Tacitus  hervor,  dass  die  Germanen  verhältnissmässig  selten 
Schwerter  führten  (Rari  gladiis  .  .  .  utuntur.  —  Germ.  6).  Zwar  füliren  drei 
Stämme  vom  Schwerte  den  Namen:  die  Suardonen  im  östlichen,  die 
Sachsen *■{■)  im  westlichen  Holstein  und  die  Cherusker*"}"!')  um  Harz 
und  Weser.  Allein  gerade  solche  unterscheidende  Namen  deuten  darauf 
hin,  dass  der  Gebrauch  des  Schwertes  gewiss  noch  nicht  bei  allen  Stäm- 
men verbreitet  war.  Immerhin  beweisen  sie,  dass  das  Schwert  doch  weit 
in  die  Urzeit  zurückreicht.  In  der  Folge  wurde  es  zur  vornehmsten  aller 
Waffen,  so  dass  „wafan"  selbst  für  Schwert  steht. 

In  den  Dichtungen,  welche  durch  keine  spätere  Ueberarbeitung  eine 
Veränderung  in  den  Schilderungen  der  Waffen  und  Trachten  erfahren  haben, 
füliren  die  germanischen  Helden  zwei  Schwerter:  neben  der  zweischneidigen 
Spat  ha  das  einschneidige  Hiebmesser.    Walthari  rüstet  sich  und 

„(■Jürtet  die  Hüfte  links  mit  doppelschneidigem  Schwerte, 

Und  nach  pannonischem  Brauche  die  rechte  zugleich  mit  dem  zweiten. 

Welche«  mit  einer  der  Seiten  nur  schlägt  die  tödtlichen  Wunden." 

Als  im  Kampfe  mit  den  Franken  sein  Schwert  zersplittert  und  Hagen 

*)  „Ein  lanzen  scharpf,  niht  swaere...,  ir  snide  was  ein  grifen  klä,  die  brahte  der 
Künec  Bohedan." 

**;  Die  Klinge  des  Langspiesses  ist  meist  6 '  lang  und  blattförmig.  Man  hat  deren  in 
ganz  Deutschland  von  Erz  wie  von  Eisen  gefunden,  doch  weit  seltener  als  die  der  kleinen 
Gere  oder  die  der  Frameen.  Unter  den  vorhandenen  sind  die  eisernen  Spitzen  häufiger 
als  die  bronzenen ,  und  so  scheint  es  fast ,  als  ob  der  Langspiess  als  allgemeine  Waffe 
jüngeren  Datums  bei  den  Germanen  sei  als  insbesondere  die  Framea.  (Klemm:  German. 
Alterthmskde.  S.  246.) 

*♦*)  Lindenschmit:  Hohenzell.  Slg.  S.  17.         f)  l'eber  die  Speer-Rune  vgl.  S.  14. 

H)  Grimm:  Rechtsalterthümer  S.  164  ff. 

tff)  Lex  Rip.  tit.  38  §  11.  -  Ein  Schild  nelwt  Lanze  galt  nur  2  Kühe, 
♦f)  reber  „sahs"  vgl.  S.  12  u.  13.      »ff-)  l'eber  „l»:ru"  vgl.  S.  14. 
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ihm  die  wehrlose  Rechte  abhaut  ,  heftet  er  den  Schild  an  den  ver- 
wundeten Arm, 

„Mit  der  gesunden  Hand  entreißt  er  der  Scheide  das  Halbschwert 

Da«  an  die  rechte  Seit'  er  gegürtet," 

und  schlägt  Hagen  die  Wunde,  die  den  Kampf  beendet. 

Das  Schwert  (althochdtsch.  „swert",  angelsüchs.  „svoord,  svurd.  svyrd*. 
nord.  „Bvärd*)*)  tritt  also  in  zwei  Hauptformen  bei  den  Germanen  auf: 
zweischneidig  und  einschneidig. 

Das  zweischneidige  Schwert  der  Germanen  [2,  3,  4,  8;  2s.  4, 
5,  6,  16]  unterscheidet  sich  in  keiner  Weise  von  der  entsprechenden  keltischen 
Waffe;  doch  sind  die  meisten  germanischeu  Erschwerter  nur  1 — 2'  lang. 
Sie  ähneln  den  auf  griechischen  Vasenbildern  dargestellten  Wehren,  und 
manche  sind  in  der  Mitte  schmaler  als  an  Heft  und  Spitze,  um  besser  zu 
ziehen  [1,  3,  4,  5,  9],  —  Die  Griffeinrichtung  kommt  in  3  verschiedenen 
Arten  vor.  Die  allgemeinste  und  wahrscheinlich  älteste  Form  des  Griffes 
läuft  nach  unten  in  einen  Bügel  aus  und  in  diesen  ist  die  Klinge  eingelassen 
und  durch  einige  Niete  befestigt  [1,  5.  1,  5.].  Solche  Griffe  sind  oft 
mit  reizenden  Spiralfiguren  verziert,  durchgängig  aber  sehr  kurz  (selten  länger 
als  3")  und  tragen  ein  hochelegantes,  orientalisch  anmuthendes  Gepräge. 
Andere  Schwerter  haben  Klingen,  deren  Obertheil  in  eine  Angel  ausläuft, 
die  dann  gleich  den  Eisenschwertern  mit  Griff  und  Knopf  versehen  wurde  [.'$). 
Bei  einer  dritten  Art  endlich  sind  Klinge  und  Heft  aus  einem  Gusse  [2. 

8,  4J  und  das  glatte,  mit  Nietlöchern  versehene  Heft  war  dann  auf 
beiden  Seiten  in  der  Weise  unserer  Hirschfänger  mit  Holz,  Horn  oder  Bein 
belegt.**)  Für  die  bronzenen  Klingen  mag  eine  im  Elhthale  gefundene, 
der  Sammlung  Klemm  angehörige  AVaffe  |ifc8.  4]  hier  als  typisch  beschrieben 
werden. 

Die  ganze  Waffe  ist  23.»./'  lang  ;  9,,s"  von  der  Spit/e  ist  die  Klinge  zerbrochen;  dass 
dies  erat  bei  der  Auffindung  geschehen,  beweist  der  Mangel  an  Rost  auf  der  Bruchfläehe. 
die  ein  goldfarboues,  sehr  grobkörnigen  Metall  darbietet.  Die  eigentliche  Klinge  ist  18,»" 
laug;  an  der  breitesten  Stelle  beträgt  der  Durchmesser  l^ts".  In  der  Mitte  über  die  grat- 
artige, abgerundete  Erhöhung  gemessen  beträgt  die  Dicke  0„;.,".  Längs  des  abgerundeten 
Grates  laufen  zwei  vertiefte  Linien,  die  denselben  bis  fast  an  die  Spitze  begleiten.  Zwischen 
der  Klinge  und  den  dreieckigen  Ausladungen  der  Zunge  verjüngt  sich  die  Klinge,  wodurch 


*)  Thema  des  Wortes  ist  angels.  „sveordja-1,  früher  „swir-du"  —  da»  sausende,  schwirrende, 
von  der  Sanscritwurzel  „svar"  —  tönen,  sausen.  (Hey  ne's  Glossar  zum  ücöwulf.)  „Schwert* 
bedeutet  also  ursprünglich  entschieden  eine  Hiebwaffe.  Anscheinend  dem  Isidor  folgend 
geben  Glossen  des  8.  Jahrh.  romphaea  mit  „wafan*,  also  Schwert  (Diutiska  1  528)  und 
framea  mit  „asta  vel  gladius";  ferner  e n  s  i  s  =  „hevaa,  hevassa-1  (Ebd.  I  208),  mucro  = 
swert,  gladius  =»  wafan  (I  203).  C  u  1 1 c r  =  wafausahs,  sahse  (II  170,  182).  Spatarius  = 
suerdrago,  Schwertträger  (LI  184).  In  Glossen  des  8.  und  12.  Jahrh.  und  bei  Herrad  v.  Lands- 
Iterg  ist  mucros  (Diut.  I  208.  III  145),  nach  Glossen  des  12.  Jahrb.  spata  =  swert.  Aus 
„spata"  wurde  Espada,  Espe,  epee,  Degen  (Diez  WB.).  Muratori  Antiqu.  LI  487: 
Spatam  sive  Spontonem,  u.  sponto,  spunb»  i.  e.  pugio  (Adelung). 

**)  Ein  solches  Schwert,  2h,'  lang,  fand  Rhode  i.  J.  16W9  in  einem  holstein.  Hünengrab*'. 
Der  Griff  war  mit  schwarzem  Holz  belegt  uud  mit  Kupferuägeln  befestigt.  Die  Klinge 
steckte  in  einer  verfaulten  Hokscheide. 


Digitized  by  Google 


417 


i 


eine  Vertiefung  der  Schneide  entsteht,  in  welche  die  abgerundeten  Bügelenden  zu  liefen 
kamen.  Die  breiten  Enden  der  Zunge  sind  durchbohrt ;  in  dem  einen  Loche  sitzt  noch  die 
Niete  fest.  Die  Mitte  der  Zunge  ist  durchbrochen,  das  obere  Ende  derselben  ladet  in  zwei 
breite  Spitzen  aus.  Denkt  mau  sich  dazu  einen  jener  schönverzierten  Griffe  [wie  9H  1  oder 
5],  so  wurde  sich  eine  gar  stattliche  Waffe  darbieten. 

Der  Bruch  des  Schwertes  rührt  wol  von  einem  Versuche  der  Finder  her,  die  Elasticität 
der  Klinge  oder  deren  Metallgehalt  näher  kennen  zu  lernen.  Uebrigcns  kommen  zerbroc  hene 
Schwertklingen  und  einzelne  Bruchstücke  solcher  Bronzeschwerter  häufig  vor.  Theils  mögen 
sie  Waffen  angehören,  die  durch  den  Gebrauch  zerstört  wurden,  theils  aber  beruht  der 
Umstand  vielleicht  auf  einer  Sitte,  welche  das  Zerbrechen  der  von  den  Todten  hinter- 
lassenen  Schwerter  gebot.*) 

Die  Schweriner  Sammlung  besitzt  21  Stück  Bronzeschwerter  mit  Griffzungen, 
von  denen  einige  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Exemplare  der  Klemin'schcn  Sammlung 
haben  und  deutlich  die  Art  und  Weise  zeigen,  wie  die  bronzene  Bekleidung  durch  Niete 
befestigt  war.  Die  Klingen  sind  zwischen  18  und  24"  lang.  Die  längste  mit.  geschweifter 
Griffzunge  und  ohne  allen  Rost  ward  1819  zu  Badegow  in  Mecklenburg  7'  tief  in  einem 
Torfmoore  wol  erhalten  gefunden.  Dies  Schwert  misst  mit  der  Griffzunge  27  Zoll.  Es  ist 
stark  gebraucht,  im  obern  Theil  verhältnissmassig  schmal,  mit  langer  und  schmaler  Spitze, 
die  Ausbauchung  hat  2.  der  obere  Theil  l,s"  Breite.  Der  ganz  durchgehende,  ziemlich  starke 
Mittelrücken  ist  von  4  flach  eingegrabenen  dünnen  Linien  begleitet,  die  mit  den  Schneiden 
parallel  laufen.**) 

Abgesehen  von  der  Kostbarkeit  der  Bronze  eignet  sie  sich  an  und  für  sich 
weniger  zur  Herstellung  guter  Klingen  als  Eisen.  Findet  man  auch  ge- 
schmiedete elastische  Dolchklingen,  kommen  auch  Spirale  und  Hefte  vor.  die, 
obschon  dicht  mit  Rost  bedeckt,  dennoch  volle  Federkraft  entwickeln,  so 
sind  doch  alle  ehernen  Schwertklingen  nur  gegossen  und  ganz  spröde.  Dass 
so  viele  Bruchstücke  von  Erzklingen  unter  den  Alterthümern  gefunden  werden, 
ist  doch  wol  auch  ein  Zeichen  von  der  geringen  Haltbarkeit  der  Waffen  aus 
gegossener  Bronze.  Die  Alten  suchten  dem  Hebel  dadurch  abzuhelfen,  dass 
sie  die  Mitte  der  Klinge  durch  einen  hohen  Grat  verstärkten;  allein  das 
verminderte  wieder  die  Fähigkeit,  sehr  tiefe  Wundeu  zu  scblagen.  So  gingen 
denn  auch  die  Germanen  sobald  als  möglich  zum  Gebrauche  eiserner  und 
stählener  Schwerter  über. 

Eiserne  Germanenschwerter  [6,  S,  9.  2H.  16]  sind  nur  wenige  und  diese 
meist  in  sehr  zerstörtem  Zustande  auf  uns  gekommen.  In  süddeutschen 
Gräbern  hat  man  mehrfach  eiserne  Schwerter  gefunden,  die  der  Gestalt  nach 
durchaus  dem  römischen  Gladius  gleichen. 

Bei  den  79  Gerippen,  welche  Wilhelmi  aus  den  Todtenhügeln  von  Sinsheim  in 
Baden  ausgrub,  fand  er  13  Schwerter,  welche  sämmtlich  kurz  und  zweischneidig  waren 
und  in  eisernen  Scheiden  steckten.  Immer  lagen  sie  zur  Rechten  der  Gerippe;  manche 
waren  an  Riemen  über  die  linke  Schulter  gehangen,  andere  aber  um  den  Leib  an  einem 
Wehrgehenk  befestigt  gewesen.***)  —  Bleibt  es  nun  zweifelhaft,  ob  man  es  bei  diesem 
Funde  wirklich  mit  germanischen  und  nicht  vielmehr  mit  römischen  Waffen  zu  thun  hat. 


*)  Klemm:  Werkzeuge  u.  Waffen.    Lpzg.  1864.    S.  181.  —  Vgl.  übrigens  S.  389. 
**)  Lisch:  Friderico-Francisceum.  S.  129. 

***)  Wilhelmi:  Beschr.  der  vierzehn  alten  Todtenhügel,  die  in  den  Jahren  1827  und 
1838  bei  Sinsheim  geöffnet  wurden.  Heidelberg  1830.  S.  1HI  ff.  —  Aehnliche  Eisensch  werter 
fand  mau  in  den  Gräbern  von  Selzen.    (Lindenschmit:  Das  Todtenlager  bei  Selzen.) 

27 
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<m  sind  dagegen  die  Eisensehwerter,  welche  in  den  Todtenhäumen  zu  Ober  flacht 
gefunden  wurden,  wol  unzweifelhaft  deutschen  Ursprung.  Sie  sind  zweischneidig:  die 
Schneide  aber  ist  mit  Birkenbast  umwickelt,  was  schon  an  und  für  sich  auf  vaterländische 
Arbeit  hindeutet.*) 

Die  langen  Schwerter,  „gladii  majores,  quos  spathas  vocant"**),  jene 
„gladii  utraque  parte  acutiu  ***),  welche  zu  den  Zeiten  der  Gothen,  Lango- 
barden und  Franken  wie  bei  den  späteren  Zügen  nach  Italien  und  Palästina 
so  gewaltigen  Schrecken  vor  dem  deutschen  Namen  verbreiteten  f),  waren 
durchweg  eiserne  Waffen. 

Das  einschneidige  Schwert  (sah s)  ist  die  berühmte  Lieblings- 
waffe der  Sachsen  (vgl.  S.  13.)  Es  spielt  denn  auch  in  dem  angelsächsischen 
„Beöwulf"  eine  grosse  Rolle.  Im  Kample  mit  dem  Drachen  führt  Beöwulf 
2  Schwerter ;  am  felsenharten  Haupte  des  Wurms  zerspringt  sein  berühmtes 
Langschwert  „der  greise,  grauhelle  Nägling" ;  da  ergreift  er  das  andere  ff): 

„Den  WalsachB  er  schwang 

Den  bittren  beilscharfen,  den  an  der  Brünne  er  trug." 
Wiglaf  erzählt  vom  Tode  des  Helden  : 
„Dim  zur  Seite  liejft  der  Seelberaubt«  (Wurm) 

Von  Sachswunden  siech.    Mit  dem  Schwerte  (der  spatha)  mocht  er 
Auf  keine  Weise  Wunden  wirken." 

An  anderen  Stelleu  *f  )  heisst  die  Kurzwehr  auch  «Breitsachs"  oder 
„Knief"  (Messer).  *ff) 

„Den  Sah»  sie  nahm,  den  braunen  Knief.  dio  breite  Klinge." 

Der  Marne,  den  Gregor  von  Tours  und  die  „Gesta  Francorum"  für  diesen 
„culter  validus,  ferreusu  aufbewahrt  haben,  ist  „s  c  r  a  m  a  s  a  x  u  s"  (S.  13).  *  [ }  ]') 
Scramasaxen  sind  die  „cultelli"  des  alten  salischen  Gesetzes  wie  die 
„mihhili  mezzir"  **"f-J*)  der  späteren  Zeit.  Die  Grösse  dieser  Waffe  ist  sehr 
verschieden.  Widukind  v.  Corwey**f  f  f )  und  andere  Annalisten  bezeichnen  sie 
als  ein  grosses  Messer;  aber  aus  dem  friesischen  Asegabuche  erfährt  man, 
dass  es  auch  lange  Sachse  gab,  eine  höchst  mörderische  Waffe,  deren 
Tragen  im  Frieden  verboten  war.  Diesen  Angaben  der  literarischen  Quellen 
entsprechen  die  Funde.  Theils  sind  es  eben  wirklich  nur  Hiebmesser  |Sfc8.  H,  17], 
theils  breite  Säbel  |7,  11 1  wie  das  90  cm  lange  Kopenhagener  Scramsahs 
oder  gar  das  gewaltige  4'  lange  Hiebschwert  von  Fronstetten,  dessen  Ge- 
wicht noch  jetzt  ohne  Knopf  und  Schlussbügel  über  4,5  Pfund  beträgt:  sicher 
die  Waffe  eines  Vorkämpfers  im  alamannischon  Schlachtkeile.  ***ff)  —  Der 

*)  3.  Jahresheft  des  Würtemb.  Voreins.    Bes.  Taf.  8  u.  9. 
**)  V c g e t.  2,  15.    *♦*)  I  s  i  d  o  r.  68,  6.    •{•)  Lindenschmit:  Hohcnzoll. Sammig. S. 6. 
ff)  Beöw.  v.  2710.       fff)  v.  2910.        *f)  v.  1630.      *tt)  v.  löoö. 
*ttt)  <*r«f.  4,  51  u.  Gest.  Fr.  35.         ~f)  Leg.  Sal.  Tit  29.  art.  12. 
**ft)  D«*  Annolied  sapt:  „ein  Duringin  duo  der  siddi  was 

daz  si  mihhüi  mezzir  hiezin  sahsu. 
(mihhil  oder  michel  as  gross,  stark.) 
"tit)  Widukindi  Res  gestae  Saxonicao  1,  6. 

***t)  v.  Richthofen:  Die  Rüstringer  Küren.  S.  117. 
♦**ft)  Lindenschmit:  Hohenz.  Sammig.  Taf.  III  No.  34. 
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Sahs  ist  eine  Wehr,  welche  von  allen  Germanen  geschätzt  war.  Auch  die 
Wickingsgesetze  verordnen  die  Führung  derselben.*) 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  Theile  des  Schwertes  in's  Auge! 

Die  Haupttugenden  der  Klinge  (lamina,  altnord.  „blad,  blan".  mttlchdtsch.  „valz") 
sind  ihre  Schärfe,  Härte  und  Stärke.  —  „Ecke,  egge"  heisst  eigentlich  die  Schneide, 
dann  auch  die  ganze  Klinge,  welche  jene  Tugenden  bewähren  soll.  Werden  „v-alz"  und 
„ecke"  neben  einander  genannt,  ao  bezeichnet  „ecke"  die  Schneide,  „valz"  den  mittleren 
Theil  der  Klinge  des  zweischneidigen  Schwertes.**)  —  Die  Klinge  des  Langschwertes  ist 
stets  gerade,  die  des  Saxes  nicht  selten  gekrümmt.  Ulaudian  erwähnt  dies  hinsichtlich 
der  Schwerter  der  Sigambrer***).  und  auch  auf  der  Säule  des  Antonin  sind  die  (Germanen 
mit  kurzen  stark  gekrümmten  Schwertern  dargestellt. 

Der  Griff  des  Schwertes  heisst  ahd.  „helza",  agls.  „helt,  hielt";  altn.  „hialt"; 
mhd.  „heize,  gehilze".  —  Der  Dorn  dessen  Länge  und  Breite  sich  nach  der  Gestalt  des  Griftes 
richtet  und  der  bei  den  Schwertern  selten  mehr  als  einen  halben  Zoll  Breite  hat,  ist  bestimmt, 
Grift'  und  Kopf  mit  der  Klinge  zu  verbinden.  Das  obere  Ende  des  Doms  wird  auf  dem 
Knopfe  vernietet.  Dieser  besteht  aus  Eisen,  vergoldetem  Erze,  Silber  oder  Gold,  und  hat 
vorzüglich  den  Zweck,  den  Schwerpunkt  der  Waffe  näher  an  die  Faust  zu  bringen.  Das 
eigentliche  Griffstück  ist  in  der  Begel  mit  Holz  umkleidet  um!  mit  Leder,  Fischliaut  oder 
Leinwand  überzogen,  doch  bei  den  besseren  Waffen  ebenso  wie  der  Knopf  mit  aller 
Waffenschmiedekunst  aus  verschiednen  Metallen  glänzend  gebildet.  Schon  im  Beöwulf  fehlt 
dieser  Schmuck  des  Griffes  nicht.  Sehr  viele  Scramasaxen  haben  übrigens  statt  des  Knopfos 
eine  höchst  einfache  Befestigung  der  Klinge  an  dem  Griff,  indem  die  Angel  nach  Ein- 
schiebung  in  die  Hülse  von  Holz  oben  umgeschlagen  ist,  wodurch  ein  Zurückschieben  und 
Rücken  des  Griffes  unmöglich  wird.  Die  sogenannte  Parierxtangc  findet  sich  weder  an 
der  Spata  noch  am  Scramasax;  vielmehr  winl  die  Klinge  vom  Griffe  nur  durch  eine  Eisen- 
platte  („die  Leiste")  getrennt,  welche  wenig  über  die  Klinge  hervorragt.-;-)  Das  eigent- 
liche Griffstück  hat  bei  der  alten  Spata  meist  nur  die  Länge  einer  starken  Faust;  dagegen 
zeigen  die  meisten  Sachse  einen  so  langen  Griff  (oft  10-12"),  dass  beide  Hände  beim 
Hiebe  gebraucht  werden  können.  Die  ursprüngliche  Gestalt  eines  solchen  Griffes  giebt  die 
Darstellung  auf  einem  Dyptichon  im  Halberstädter  Dome  [27.  10].  Den  Beweis,  sowol 
für  die  zweihändige  Führung  der  Sachse  als  ihrer  bis  in  die  Hohenstaufenzeit  üblichen 
Anwendung  seitens  der  Niedersachsen,  giebt  die  Schilderung,  welche  Matth.  Paris  ff)  von 
Otto  v.  Braunschweig  bei  Bouvines  macht.  Er  sagt:  „Ipse  Otto  cum  gladio  quem  tenebat 
ad  modum  sicae  (Messer)  ex  una  parte  acutum  (einschneidig)  hostibus  ictus  importnhiles 
hinc  inde  junetis  manibus  (mit  zweihändiger  Führung),  quoscunque  att ingebat.  vel  attonitos 
reddebat,  vel  Besseres  cum  ipsis  equis  solo  tenu.n  prosternebat." 

Die  Scheide  (altnord.  „skeidir,  slidrir".  altsächs.  „skedia",  angelsächs.  „skath",  goth. 
„fodr",  mitlhchdtsch.  „scheide,  fuoter,  balc")  galt  schon  früh  für  ein  werthvollcs  Zubehör 
des  Schwertes,  •f^f)  Nach  Beöwulf  543  könnte  es  allerdings  zweifelhaft  scheinen,  ob  die 
Angelsachsen  Schwertscheiden  führten:  „Nacktes  Schwert  wir  trugen,  als  wir  im  Sund 

*)  Leges  Piraticae.  Halft  regis,  Thormod.  Thorfacus  bist.  Norweg.  I  p.  186.  —  Der  Aus- 
druck Sahs  für  Schwert  klingt  noch  längere  Zeit  bei  den  Dichtern  nach,  bis  er  bei  den 
Jüngeren  sich  auf  die  Bedeutung  Messer  beschränkte.  Kuol.  1.  307:  „umbewarf  er  daz 
sahs.  den  hals  er  ime  abe  aluoc."  8595:  „daz  sahs  was  schöne  unde  breit."  Lampr. 
Alex.  4589:  „Den  niht  so  liebis  nc  was.  So  daz  si  di  scarfen  sas  Teilten  mit  den  gesteu." 
4653:  „Die  herren  zueten  di  sahs;  Zcsamne  st  dö  sprungen." 
**)  Vgl.  die  Belege  bei  San  Marte  S.  133  ff. 
•**)  Claud.  de  laud.  Stilich.  I  222. 

t)  Lindcnschmit:  Hohenzollernsche  Sammljr.  S.  13. 
ft>  Hist.  Angl.  —  Proelium  apud  Bovines, 
fit)  Lex  Ripuar.  tit.  36,  J*  11:  Spatham  cum  scogilo  (Scheide)  pro  7  solid,  tribuat.  Spatham 

27» 
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ruderten,  hartes  in  Händen. a  Aber  2783  heisst  e«:  „das  Schwert  crxgesch  uhet,  die 
Beke  war  eisern.-  Die  Krage  beantwortet  *ieh  aus  den  Grabfunden.  Danach  bestanden 
die  Seheiden  der  Schwerter  jener  Zeit  au«  Holz,  und  oft  ist  noch  erkennbar,  ob  es  Birke 
oder  Buche  gewesen.  Diese  Hol/scheide  war  mit  Leder  überzogen  und  längs  den  Kanten 
oder  meist  nur  oben  gegen  das  Mundstück  und  unten  an  der  Spitze,  hier  in  Form  eine« 
Bügels,  mit  Streifen  von  Erz  beschlagen.  Somit  wäre  das  „erzgeschuhet"  im  Beöwulf  ganz 
wörtlich  zu  nehmen.  Den  Grabfünden  entspricht  die  Beschreibung  des  Mönchs  v.  St,  Gallen 
(I  34h  rDas  Schwert  wurde  erstlich  durch  die  Scheide  (von  Holz),  dann  durch  irgend 
welches  Leder,  drittens  durch  sehr  weisses,  mit  hellem  Wachs  gestärktes  Leinen  so  um- 
geben, dass  es  mit  seinen  in  der  Mitte  glänzenden  Kreuzchen  zum  Verderhen  der  Heiden 
dauerhaft  erhalten  wurde."  —  Auch  im  Walthariliede  erscheint  die  Scheide  neben  dem  mit 
Edelsteinen  besetzten  Schwertgriff:  „Rex  gemmatum  vaginae  eondidit  ensem."  (v.  1314  *) 
Das  Langschwert  ward  an  einem  Gürtel  an  der  linken  Hüfte  getragen,  das  Halbschwert 
an  der  rechten,  und  hier  in  der  Regel  mit  Ketten  am  Ringhemd  befestigt.  **) 

ünterschieden  vom  Scrumasax  sind  die  Messer  und  die  Dolche,  welche 
seit  uralter  Zeit  neben  dem  Schwerte  geführt  wurden.  Der  Brauch  des 
Messerwerfens,  wenn  auch  vorzugsweise  den  östlichen  und  südlichen 
Völkern  eigen,  blieb  auch  denen  des  Nordens  nicht  fremd.  So  erzählt  das 
Heldenbuch  ausführlich  den  Messerkampf  zwischen  Wolfdicthrich  und  dem 
Heiden  Bellian.    (Heldenbuch.    Ausg.  v.  1590.    S.  124—128.) 

Beide  Kämpfer  entkleiden  sich  bis  auf  das  Hemde  und  stellen  sich  auf  Stühle,  welche 
sie  nicht  verlassen  dürfen.  Jeder  erhält  einen  handbreiten  Buckelerschild  und  drei  Messer. 
Der  Heide  wirft  zuerst.  Wolf diethr ich  weicht  dem  Wurfe  durch  einen  hohen  Sprung  aus: 
„ein  Vogel  mit  seinem  Gefider  möcht  es  kaum  han  gethan."  Darauf  schleudert  Bellian  das 
zweite  Messer  und  schneidet  seinem  Gegner  „von  der  blasse  zween  locke  wunnesam, ■  als 
wenn  sie  mit  dem  Scheermesser  fortgenommen  worden  wären.  Das  dritte  Messer  des 
Heiden ,  obgleich  „mit  zauberlisten  überladen",  prallt  an  Wolfdiethrich's  St.-Jürgenhemde 
ab.  Nun  wirft  der  christliche  Held  und  nagelt  mit  dem  ersten  Messer  Bellian's  Fuss  an 
den  Stuhl;  das  zweite  trifft  seine  Seite;  mit  dem  dritten  „wirft  er  ihm  in  dem  leibe  das 
hertz  mitten  entzwey."  —  Diese  Erzählung  enthält  einige  in  hohe«  Altcrthum  zurück- 
weisende Züge.  Die  Messer  des  Heiden,  „mit  zauberlisten  überladen",  erinnern  an  die  von 
der  Königin  Fredegundc  bezauberten  und  vergifteten  Messer  (cultri  maleficati),  welche  sie 
den  Mördern  Sigebert's  übergab**),  und  der  Zorn  Wolfdiethrichs  über  die  durch  den 
zweiten  Messerwurf  ihm  abgeschorne  Locke  findet  sein  Gegenbild  im  Walthariliede  i971): 
„Franeus  feriens  binos  Aquitani  vertice  crines  ahraait."  Walther  vermerkt  dies  Scheeren 
der  Tonsur,  so  klein  sie  auch  ist.  sehr  übel,  und  der  folgende  Kämpfer  ärgert  ihn  durch 
wiederholten  Spott  darüber.    Die  Tonsur  machte  ja  zur  Ritterwürde  unfähig. 

Die  zweischneidigen  Messer,  sowie  die  sich  ihnen  anschliessenden  drei- 
und  vierkantigen  Stilets  und  Dolche  befestigte  man  durch  Kettchen  am 
Brustpanzer.  Ihr  Griff  war  in  der  Regel  künstlich  und  sauber  in  Holz, 
Elfenbein  oder  edlem  Metall  gearbeitet. '—  Der  Name  „Dolch"  (althochdtsch. 
tolg,  tolc)  scheint  von  der  Wunde  auf  die  Waffe  übertragen  zu  sein.  Angel- 
sächs.  ,.dolcM  =  vulnus.    Die  Formen  alter  Dolche  sind  sehr  mannigfaltig 


absque  scogilo  pro  tribus  solidis  tribuant.  Eccard  führt  die  Bezeichnung  „scogilum"  auf 
das  ahd.  seuoh,  Schuh,  zurück  (Adel.  Gloss.  s.  v.  scogilum). 

*)  Ausser  „vagina"  heisst  die  Scheide  im  Mittellateinischen  auch  „theca-'  (Herrad 
v.  Landsbg.  1180). 

**i  Nibel.  2189:  „bcRÜrtet  mit  den  swerten".  Gudr.  6121 :  „sein  swert  der  degen  schiere 
von  der  seyten  pant."    Wignl.:  ,.er  stricte  im  umbe  sin  swert." 
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|1'3.  Iii.  14.  28.  13].  Sie  unterscheiden  sieh  von  den  Schwertern  nur  durch 
geringere  Länge  und  verhältnismässig  grössere  Breite  der  Klinge.  Diese  ist 
ineist  verziert,  namentlich  mit  eingegrabenen  oder  geätzten  Linien,  dio  den 
Schneiden  parallel  laufen. 

Es  bleibt  endlich  noch  einer  höchst  eigenthümlichen ,  ziemlich  rätsel- 
haften Waffe  zu  erwähnen,  welche  in  graue  Vorzeit  zurückweist  und  gewisser- 
massen  die  Mitte  hält  zwischen  Streitaxt  und  Sehwert :  des  Schwertstabes.*) 
Sc  h  w  e  r  t  s  t  ä  b  e  (auch  Prachtäxte  genannt)  finden  sich  besonders  in  Thüriugen, 
Brandenburg,  Mecklenburg  und  Westpreussen.  Diese  seltsame  Waffe  15] 
zerfällt  in  die  Schwertklinge,  welche  in  ein  Heft  eingesetzt  ist,  und  in  den 
eigentlichen  Stab.  Das  Heft  ist  nur  im  unteren  Theile  hohl  gegossen ;  den 
völlig  hohlen  Stab  füllt  ein  Gusskern  von  Sand  aus.  Die  Verbindung 
des  Stabes  mit  dem  Hefte  ist  sehr  primitiv  durch  übergegossenes 
Erz  hergestellt;  die  Klinge  aber  ist  in  das  Heft  eingesetzt  und  vernietet 
oder  mit  dem  Hefte  aus  einem  Stücke  gegossen.  Die  Klingenform  ist  die 
hochalterthümliche  des  breiten  Kurzschwertes  oder  grossen  Dolches.  —  Wahr- 
scheinlich hat  man  es  hier  nicht  mit  einer  Kriegswaffe,  sondern  mit  einem 
Kultusgeräthe,  nämlich  mit  dem  Symbole  des  Schwertgottes  Zio  (S.  14)  zu 
thun.  An  den  Giebeln  alter  norddeutscher  Bauerhäuser  finden  sich  nicht 
selten  aufrecht  gestellte  Spitzen  von  genau  derselben  Form  wie  die  Klingen 
der  Schwertstäbe  bis  heut  erhalten.**) 

Göttliche  Verehrung  des  Schwertes  ist  von  manchen  barbarischen  Völkern, 
unter  den  Deutschen  namentlich  von  den  Quaden,  berichtet.  Sachsen.  Dünen,  Nurmannen. 
Franken  schwören,  nach  Volkssitte,  den  Eid  des  Friedens  und  der  Treue  auf  ihre  Waffen. 
rSie  schwuren  bei  dem,u  sagt  ein  fränkischer  Geschichtschreiber  von  den  Normannen,  „wo- 
von sie  vor  Allem  Schutz  und  Heil  erwarteten. u  Auch  die  Gesetze  der  Langobarden  und 
der  Baiero  nennen  den  gerichtlichen  Eid  auf  geweihte  Waffen ,  neben  dem  auf  die  Evan- 
gelien. Noch  bis  zum  15.  Jahrhdt.  erkennen  die  Gerichte  den  Eid  auf  das  Schwert. 
In  den  Heldenliedern  der  Edda  soll  bei  Schiffes  Bord  und  Schildes  Rand,  bei  Rosse«  Bug 
und  Schwertes  Schneide  geschworen  werden.  Darum  wird  auch  dem  Eidbrüchigen  ge- 
flucht, du»  ihm  das  Schiff  nicht  schreite,  wenn  auch  erwünschter  Wind  wehe,  dass  ihm 
dag  Ross  nicht  renne,  wenn  er  vor  Feinden  fliehen  müsse,  das*  ihm  das  Schwert  nicht 
schneide,  als  auf  sein  eigen  Haupt  Der  deutsche  Siegfried  stösst  vor  dem  Drachensteine 
sein  Schwert  in  die  Erde  tmd  schwört  darauf  drei  Eide,  dass  er  nicht  ohne  die  Jungfrau 
von  danneti  kehren  wolle.    Walther  von  Aquitanien. 

Conti*  orieuUlem  prottnum  eorpore  parlem  / 

Die  Schwerter,  als  unzertrennliche  Begleiter  ihrer  Heldeu.  gewinnen  bei  den  Dichtern 
fast  eigne  Persönlichkeit  und  selbständiges  Leben.  Sie  haben  ihre  Geschichte  und ,  gleich 
den  Glocken  und  Schiffen,  gleich  den  Rossen  und  Hunden,  Eigennamen:  sie  gehn  als 
werthvolle  Famitienerbstücke  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über.    In  den  nordischen 

*)  Solche  Uebergangswaflcn  machen  es  begreillich.  dass  Wörter  wie  „framca"  und 
rBarteu  gelegentlich  für  Schwert  gebraucht  werden.  Es  sind  poetische  Reminiscenzen 
an  eine  Zeit,  da  die  einzelnen  Typen  der  Trutzwaffen  sich  noch  nicht  völlig  von  einander 
gelöst  hatten,  sondern  sachlich  u.  demgemäss  auch  sprachlich  in  einander  übergingen. 

**)  Lindenschini  t:  Alterthümer  unserer  heidn.  Vorzeit  III.  —  Vgl.  ferner  Lisch: 
Jahrb.  des  mecklenb.  Vereins.  1837.  S.  47.  Auch  in  der  Copenhagcner  Sammlung  be- 
findet sich  ein  ähnlicher  Sehwertstab  (s.  Curiositäten.  VII  181:  m.  Haridb.  S.  208;  Lisch: 
Fndcrico-Francisceum.    S.  115,  Taf.  VII,  XV,  XXXIII). 
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Liedern  wird  du*  Schwert  oft  al»  Schlange  gedacht,  die  zischend  aus  der  Scheide  auf  den 
Feiud  fährt,  und  danach  lauten  nicht  selten  auch  seine  Namen ;  andre  bezeichnen  es  wieder 
als  verzehrende  Flamme.  In  der  Edda  begegnen  die  Schwertnamen  „Höfudhveasingr, 
Mimungr,  Skilvingr,  Hoitingr.  Tyrvingr,  Rifjungr,  Skafningr,  Gelmingr";  Saxo  Gram- 
maticus  nennt  „Liusingi  und  Huitingi,  die  durch  den  Glanz  ihrer  Klingen  berühmt 
waren,  dann  „Lovi",  das  ungewöhnlich  lange  und  scharfe  Schwert  des  Biarko.  und  „8krop\ 
das  Dänenkünigsschwert ,  welches  die  Männer  vom  Scheitel  bis  zum  Gurte  glatt  durch- 
schneidet. Im  Beöwulf  erscheinen  die  Schwerter  .  Nügling  und  Hrunting".  Reich  ist 
die  deutsche  Heldensage  an  berühmten  Schwertern.  „Bahnung"  heisst  die  Waffe 
Siegfried'* ,  welche  in  der  ganzen  Sage  vom  Anfange  bis  zur  letzten  blutigen  Katastrophe 
mitwirkt.  Siegfried  erhält  dies  Schwert  aus  dem  verhängnisvollen  Nibelungenhort  von 
Schiblung  und  Nibelung;  er  bekämpft  damit  die  Nibelungen  und  trägt  es  siegreich  gegen 
die  Sachsen. 

Da  fürt  er  Bahnuntren,  ein  ilere  Waffen  breit 

daz  waa  alio  icherpfv  da*  ei  nie  Termeit 

■wa  man  ex  »tuen  auf  helme;  «in  eehe  waren  gnt- 

Bei  Ermordung  des  Ilelden  eignet  Hagen  sich  den  Balmung  an  und  braucht  ihn  im  Kampfe 
gegen  Etzel  und  die  Hunnen,  bis  er  von  Dietbrich  besiegt  das  Schwert  lassen  muss. 
Chriemhilil  es  ergreift  und  ihm  das  Haupt  damit  abschlägt.*) 

Wittich 's  Schwert  heisst  „Hüning",  Heimos  „Nagelrink",  Diethricha  Sabs,  Iring's 
Waake.  Bitcrolfs  „Sehnt",  Hildebrand's  „Freisant"  u.  s.  w.  —  Die  Namen  der  Schwerter 
sind  meist  von  ihrer  Abkunft  oder  von  ihren  Eigenschaften,  dem  Glanz,  der  Schärfe  u.  s.  w. 
entnommen.  „Balmung"  z.  B.  hat  seinen  Namen  von  „Balm"  =  oben  überhangender 
Fels  mit  der  Abstammungssilbe  „ung",  heisst  also  eigentlich:  „Kind  der  Felshöhle",  denn 
es  kommt  mit  dem  Zwerghorte  aus  dem  hohlen  Berge.  **)  —  Jedes  Schwert  hat  auch  seinen 
eigentümlichen  Klang,  woran  es,  wie  der  Hensch  an  der  Stimme,  kenntlich  ist.  In 
den  nordischen  Sprachen  heisst  es,  „die  Schwerter  singen";  Rolf  Krake  s  Schwert 
„Sköfnung"  singt  hoch  auf.  wenn  es  auf  Knochen  trifft.  Im  deutschen  Liede  begegnen  sich 
Vater  und  Sohn  Biterolf  und  Dietleib,  einander  unbekannt  im  Schlachtgetümmel.  Dietleib 
führt  gewaltige  Schläge  auf  jenen ;  da  erkennt  Biterolf  den  Klang  des  Schwertes  „Wölsung", 
das  er  vor  manchen  Jahren  daheim  gelassen,  und  schmerzliche  Sehnsucht  ergreift  ihn.  — 
Auch  sonst  wird  oft  genug  der  Klang  edler  Schwerter  gerühmt,  Walther's  Schwert  ertönt 
im  Kämpfst iirm  wie  eine  Glocke.  Aber  noch  andere  Kennzeichen  giebt  es.  Miraing's  Spur 
erkennt  Diethrieh  an  den  tiefen  und  weiten  Wundon,  die  den  jungen  Königen  von  Wittich 
geschlagen  sind. 

Wunderbar»-  Kräfte  und  strenge  Geschicke  haften  an  solchen  Waffen.  Es  giebt 
Schwerter,  die  nicht  entblösst  werden  können,  ohne  jemands  Tod  zu  werden,  oder  die 
jeden  Tag  einen  Mann  heischen.  Dem  Schwerte  Tyrfing  ist  angewünscht,  daas  es,  so  oft 
es  gezogen  würde,  seinen  Mann  fülle,  dass  es  das  Werkzeug  der  drei  grössten  Schandthaten 
werde  und  dem  Besitzer  den  Tod  gebe;  hierauf  beruht  die  Entwicklung  der  berühmten 
Herwarasage.  Das  Wölsungenschwert  hat  seine  eigene  Geschichte,  wie  der  Balmung.  — 
Dem  entsprechend  knüpft  sich  die  mannigfaltigste  Symbolik  an  das  Schwert.  Schon  in 
der  Edda  erscheint  es  als  alte  Sitte,  dass,  wenn  ein  Mann  bei  einer  Frau  schlief,  die  er 
nicht  berühren  wollte,  er  zwischen  sieh  und  sie  ein  nacktes  Seh  wert  legte:  so  Sigurdr  und 
Brynhildr.  Hrolfr  und  Ingigerdr,  so  bei  den  mhd.  Dichtem  namentlich  Tristan  und  Isolde. 
Wolfdiethrieh  legt  sein  Schwert  zwischen  sich  und  die  zauberische  Heidentochter  und 
sagt:  ..wer  gumpt  und  ruet  niete,  der  selb  verschneidet  sich,"  und  sie  versucht  vergeblich, 
ihn  zu  verführen.  —  Wer  sich  ergab,  legte  entweder  das  Schwert  ab,  oder  fasste  die  Waffe 
an  der  Spitze,  so  dem  Sieger  den  Griff  reichend,  gleichsam  als  ob  er  sich  dessen  zur 
Hinrichtung  bedienen  möge.  —  Mit  dem  Schwert  ward  Land  übergeben  (investire  regno  per 


*)  Nibcl.  94.  96.  206.  1736.  2287.  2310.  Rav.  Schi.  683.  Biter.  7228.  Gr.  Roseng.  1076. 
In  der  Edda  heisst  es  „Gramr*. 

**)  St ul der:  Schweizer  Idiotikon.  I  127. 
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spatham);  da»  Schwert  war  Symbol  di  r  Gerichtsbarkeit,  zumal  der  peinlichen  Gewalt  über 
Leben  und  Tod.  und  auch  bei  der  Brautrührung  und  Hochzeit  seheint  es  von  rechtlicher 
Bedeutung  gewesen  zu  «ein.  l'ebemendung  und  Annahme  des  Schwertes  bezeichnet  zu 
vollziehende  Hinrichtung.  *) 

Alle  bisher  aufgeführten  Waffeu  wurden  ausnahmlos  sowol  als  eigent- 
liche Nahwaffen  wie  als  Wurfwaffen  gebraucht:  Frame,  Barte,  Hammer. 
Teutona,  Ango  ganz  unmittelbar.  Speer  und  Schwert  wenigstens  in  den  ver- 
kleinerten Formen  des  Wurfspiesses  (Gers)  und  des  Wurfmessers.  Nur 
Langspiess  und  Langschwert  sind  ausschliessliche  Nahwaffen;  eigentliche 
Fern waffen  sind  Schleuder  und  Bogen.  Beider  ist  bereits  bei  Betrachtung 
der  urzeitlichen  Waffen  mit  besonderem  Hinblick  auf  das  Germanenthum  ge- 
dacht worden.    (S.  16  ff.) 

Der  Schleuder  erwähnen  die  Dichter  selten,  da  sie  nur  Waffe  des 
gemeinen  Volks  war  und  bei  der  stärker  werdenden  Bepanzerung  der  Krieger 
gegen  diejenigen  Geschosse  zurücktrat,  welche  mit  Wurfmaschinen  geschleudert 
wurden.  Sie  bestand  entweder  aus  einem  blossen,  mit  der  Hand  geführten 
Kiemen,  oder  dieser  Riemen  war  noch  an  einem  Stabe  befestigt :  die  Stab- 
schlinge.**) (Vgl.  S.  202.)  Üer  Wirkungskreis  der  Schleuder  erstreckte 
sich  auf  300  bis  350  Schritt,  und  innerhalb  der  Entfernung  von  100  bis 
150  Schritt  erwiesen  sich  die  Schleudcrgeschosse  sehr  mörderisch. 

Pfeilschützen  werden  bei  den  meisten  deutschen  Stämmen  erwähnt. 

Gregor  v.  Tours  (II  9)  erzählt  von  dem  durch  fränkische  Pfeilschützen  abgewiesenen 
Streifzug  desQuintinus  i.  J.  388:  „Da  zeigten  sich  ihnen  hier  und  da  Feinde,  die  zusammen 
hinter  Baumstämmen  oder  Verhauen  stehend  von  dort,  gleichwie  von  Thurmzinnen,  Pfeile 
in  solcher  Anzahl  absandten,  als  kämen  sie  aus  Wurfmaschiencn."  —  In  der  Schlacht 
zwischen  Chlodowech  und  Alarich  dem  Westgothen  kämpfte  auf  dem  Felde  von 
Nouille  der  eine  Theil  im  Handgemenge,  der  andere  aus  der  Ferne  mit  seinen  Ge- 
schossen (Greg.  Turon.  II  37).  In  der  Lex  Salica,  tit.  rde  debilitatibus"  ist  für  die 
Beschädigung  des  zur  Führung  des  Bogens  unentbehrlichen  Zeigefingers  das  Wehrgeld 
besonders  hoch  geschätzt:  „Si  secundum  digitum,  quo  sagittatur,  MCCCC  den.  i.  e.  sol. 
XXXV  culpabilis  judicitur."  —  Ammian.  Marc.  (XIV  10)  berichtet,  das*  die  AI  am  an- 
nen  durch  ihre  Schützen  Konstantin'*  Brückenbau  bei  Basel  hinderten.  Derselbe  (XXII 
8  und  Jornandes,  de  r.  Get.  c.  5)  lässt  die  Gothen  sogar  Armbrüste  rühren.  Bei  diesem 
Volke  stand  der  Bogen  in  s<>  hohem  Ansehn,  dass  ihn  selbst  Könige  führten.  A ligern, 
König  Totila's  Bruder,  schoss  dorn  Palladius.  einem  der  angesehensten  Führer  der  Römer, 
der  sich  zu  weit  vorgewagt,  einen  Pfeil  durch  den  Schild,  durch  den  eisernen  Panzer  und  den 
ganzen  Körj>er  mit  ungeheurer  Kraft:  „so  sehr  überrugte  er  an  Stärke  alle  Anderen  und  so 
kräftig  waren  seine  Hände,  den  Bogen  zu  spannen"  (Agathias  I).  —  Paulus  Diaconus  ge- 
denkt des  Bogens  bei  den  Langobarden  nur  in  Beziehung  auf  die  Jagd.  Allein  als 
Waffe  betrachtet  ihn  die  Lex  Longob.  XXXIV:  „Si  quis  in  curte  alterius  irato  animo 
sagittaverit  aut  lanceam  jactaverit  componat  XX  solidis."  —  Auch  den  Angelsachsen 

*)  Grimm:  Rechtsaltorthümer  S.|16Ä— 170.  Vergl.  über  dies  ganze  Kapitel  besonders: 
l'hland:  Zur  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage;  San  Marte:  Waffenkunde,  u.  Klemm: 
Werkzeuge  und  Waffen. 

**)  Das  ahd.  Slinga  ^  funda ,  fundibula;  Stapa-slinga  =  tormentum  ad  lapides  jactandos; 
Slingüri  —  fundihularius  (Graf f .  VI 795)  ging  in  die  romanischen  Sprachen  über:  it.  slinga, 
sp.  eslingua.  portg.  eslinga,  frz.  elingue  (Diez,  WB.  S.  296). 


424 


waren  Bogini  un.l  Pfeil  Kriegswaffe.  Beöw.  1168:  „der  Slrildingc  Schützen".  8443:  „er 
fällte  ihn  mit  hartem  Pfeile  vom  Hornigen".  3123:  „der  Held,  der  oft  ertrag  Eisen- 
schauer,  wenn  der  Pfeile  Sturm,  von  Strängen  getrieben,  schoss  über  den  Schildwall,  der 
Schaftwurf  aushielt ,  den  federschnellen .  und  pfriemvoll  einhergingM  (d.  h.  den  Schild  mit 
Schäften  der  Pfeile  bespickt). 

Die  Form  der  auf  germanischein  Boden  gefundenen  Pfeilspitzen  ist 
bei  weitem  minder  mannigfaltig  als  z.  B.  die  der  mongolischen  Pfeile.  Sie 
sind  theils  rautenförmig,  theils  harpunenartig  und  klein,  theils  aber  auch 
schlank  blattförmig.  Die  Bogen  waren  muthmasslich  von  der  Art  wie 
die  turkomanischen,  die  ja  ganz  gleichartig  auch  von  den  ältesten  Griechen 
geführt  wurden.  (Artemis-Bogen.  Vgl.  S.  102.)  —  Gen.  v.  Peucker  bezeichnet 
als  mittlere  Entfernung  eines  Pfeilschusses  240  Schritt. 

Der  symbolischen  Bedeutung  des  nordischen  „  Heerpfeilea"  ward  schon  ge- 
dacht (S.  18).  In  Baiern  galt  das  Schiessen  des  Pfeils  in  ein  fremdes  Gehöft  als  Fehde- 
erklärung (Lex  Bajuvar.  III,  8.),  und  nach  Paul.  Diac.  (I,  13)  wurde  durch  das  Symbol 
des  Pfeiles  der  Freilassung  eines  Sclaven  die  Weihe  gegeben.*) 

Wir  wenden  uns  nun  der  altdeutschen  Schutzausrüstung  zu. 

In  der  ältesten  Zeit  gingen  die  Germanen  bis  zur  erfolgten  Mannbarkeit 
meist  nackend**)  und  trugen  als  Männer  nur  einen  Mantel  oder  vielmehr 
ein  mantelartiges  Gewand  (sagura)***)  ohne  Naht  und  ohne  Knöpfe  von  ge- 
walktem Stoflfe  mit  Halsloch  und  Aermellöchern.  Funde  in  den  nord- 
deutschen Mooren  haben  Reste  solcher  ältesten  Kleidungsstücke  zu  Tage 
gebracht,  f) 

Die  conservirenden  Eigenschaften  des  Moors  sind  so  gross,  dass  ein  Leichnam,  der 
unzweifelhaft  an  2000  Jahre  im  Moor  gelegen ,  bei  seiner  Auffindung  als  Opfer  eines  in 
unseren  Tagen  verübten  Mordes  angesehen  wurde. ftf)  Unter  diesen  sogen.  „Moorleichen" 
mögen  einige  im  Sumpfe  oder  auf  dem  Eise  verunglückt  sein,  andere  aber  sind,  wie  die 
Spuren  gewaltsamer  Versenkung  beweisen,  unzweifelhaft  als  Opfer  eines  grausamen  Crimi- 
nalverfahrens  zu  betrachten.  Bestimmte  Vergehen  durch  „Versenken  in  einen  faulen 
Sumpf"  oder  in's  Moor  zu  ahnden,  war  uralte  germanische  Sitte,  deren  schon  Tacitus  er- 
wähnt und  die  sich  bei  einigen  friesischen  Stämmen  (auch  in  Othmarschen)  bis  in's  18. 
Jahrhundert  crhnlten  hat.  —  I.  J.  1871  wurde  bei  Rendswühren  (Ksp.  Bornhöved)  eine 
solche  Leiche  im  Moore  gefunden,  leider  aber  nicht  wissenschaftlich  gehoben,  sondern 
tumultuariscb  von  Neugierigen  geplündert.  Der  zur  Mumie  ausgetrocknete  Körper  und 
die  Reste  der  Kleider  befinden  sich  jetzt  im  Kieler  Museum.  Letztere  gestatten  nur  die 
Vermuthung.  dass  der  Mann  einen  genähten  Schurz  oder  Rock  von  Leder  trug,  einen 
Plaid  von  geköpertem  Wollenzeuge  und  um  die  Fussgclenke  eine  geschnürte  Lederbinde.  *f) 

*)  Nach  San  Marte  a.  a.  ().    S.  178  ff. 

**)  Caes.:  B.  G.  4,  1;  5,  14;  6,  21.  -  Tacit.:  Genn.  20.  ~  Herodian.  3,  14. 
***)  Tacit.:  Germ.  17. 
f)  Vgl.  Koller:  Ucb.  die  Kleidung  der  alten  Gennaneu.  (Schlegel'«  Deutsch.  Museum. 
III.  Wien  1813.) 

tt)  über  den  merkwürdigen  Fund,  welcher  1817  in  dem  ostfries.  Torfmoore  von 
Friedeburg  gemacht  wurde,  Spangen berg's  Neues  vaterld.  Arch.  1822.  IL  Mit  Ab- 
bildungen. 

ftf  '  Fundobjekte  von  Thorsherg  und  Nydam,  welche  gehoben  wurden  nachdem  sie  circa 
1500  Jahre  im  Moor  verborgen  gelegen,  sind  zum  Theil  so  gut  erhalten,  als  wären  sie 
gestern  erst  dort  versenkt  worden. 

*f)  Eines  freilich  erzählt  noch  der  Rest  des  wollenen  Plaids,  nämlich,  dass  schon  vor 
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Beinkleider  (d.  h.  „Brüche".  Kniehosen)  und  enganliegende  Wämser 
scheinen  bei  den  verschiedenen  Stämmen  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein*);  allgemeiner  waren  wol  die  sog.  Rhenonen 
oder  R  e  p  t  e  n ,  kleine  Pelzmäntel  zum  Schutz  den  Oberkörpers.  Die  Fuss- 
kleidung bestand  ursprünglich  aus  nägelbeschlagenen  Holzsohlen,  die  mit 
Riemen  festgehalten  wurden;  doch  erscheint  auf  der  Antoninssäule  bereits 
durchweg  der  Schnürstiefel  als  deutsche  Tracht.  Uebrigens  wurden  auch 
Schuhe  getragen,  wie  dies  das  in  allen  germanischen  Sprachen  überein- 
stimmende Wort  „Schuh"  und  die  Gräberfunde  bezeugen.  Es  waren  grobe, 
haarige  Schuhe  aus  Einem  Stück  Leder. 

Unter  den  Schutz w äffen  der  Germanen  ist  die  am  allgemeinsten 
verbreitete  und  älteste  unzweifelhaft  der  Schild  (ahd.  „skilt",  ags.  „scild", 
goth.  „skil-du-s"  =  deckender;  nord.  „skyla",  angels.  „scildan"  =  schirmen, 
decken).  Die  Schilde  der  germanischen  Völker,  wie  sie  in  Beschreibungen 
und  Originaldenkmälern  erhalten  sind,  zerfallen  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
in  zwei  ganz  von  einander  verschiedene  Arten ;  nämlich  einmal  in  die  von 
Tacitus  u.  A.  beschriebnen  wandartigen  und  mit  grellen  Farben  bemalten 
Gestelle**),  und  in  die  bronzenen  Rundschilde,  welche  den  Formen  der 
röm.  Parma  und  des  Clypeus  entsprechen. 

Nach  den  Beschreibungen  erscheinen  die  Schilde  der  ersterenArt 
als  länglich  viereckige  Rahmen  von  starkem,  zähem  Holze,  die,  in  der  Mitte 
mit  festem  Flechtwerk  ausgefüllt,  auf  der  Rückseite  mit  Handhabe  und 
Vorrichtung  zur  Befestigung  am  Anne  versehen  und  von  mächtigem  Umfange 
waren ,  so  dass  ihre  Führung  oft  durch  zu  grosse  Schwere  behindert  ward. 
Wahrscheinlich  wurden  sie  gewöhnlich  mit  Thierhäuten  überzogen.  —  Nur 
sehr  wenige  Reste  solcher  Schilde  hat  man  aufgefunden  und  bewahrt. 
Die  beiden  merkwürdigsten  sind  nur  noch  in  der  Zeichnung  erhalten.  ***i 

Der  erst*-  (Ä7.  32]  stammt  aux  einem  Grabhügel  von  Waldhausen.  Er  bestand  aus 
einer  Wand  von  Fleehtwerk  in  breiten  Streifen  von  Hol/  oder  Rinde,  über  welche  ein 
dichteres  Geflecht  von  Kiemen  oder  Bast  gespreitet  war.  Da«  Ganze  umgab  ein  mit 
Kreisverzicningen  u.  Buckeln  ornamentaler  Erzbcschlag.  Der  andere  Schild  [33)  fand 
sich  in  den  Grabhügeln  von  Dotternhauson.  Es  ist  ebenfalls  eine  mit  Bronzeblech  einge- 
fasste  und  überkreuzte  Wand  von  Flechtwerk. 

Wie  bedeutend  der  Schutz  war,  den  das  germanische  Fussvolk  durch 
diese  Schilde  gewann,  lehrt  Casars  Bericht  über  seine  Schlacht  gegen 

2000  Jahren  Fleins  und  Ordnungssinn  zu  den  Tugenden  der  holsteinischen  Frauen  zählten. 
Da*  Tuch  zeigt  grosse  Hisse;  doch  alle  diese  Risse  sind  sorgfältig  ausgebessert!  mit  grobem 
Garn  zwar,  aber,  nach  dem  Urtheile  Sachverständiger  des  neunzehnten  .Jahrhundert«,  un- 
tadelhaft.  Damals  schon  rechnete  es  sich  die  Hausfrau  zur  Unehre,  wenn  der  Mann  in 
zerrissenen  Kleidern  einherging!  (Mestorf:  Die  vaterländ.  Alterthümer  Schleswig-Hol- 
steins. Hmbg.  1877.) 

*)  Vgl.  Weiss:  Kostümkunde  H  S.  B17. 
**)  Tac:  Annal.  II  14:  „Ncc  cnim  immcnsa  barbarorum  scuta  ne  scuta  quidcm  fem» 
nervove  firmata,  sed  viminum  textus  vel  tenues  fucatas  colorc  tabulas." 

***(  Ausgrabungen  Rath 's  im  Württembergischen.  Seine  Zeichnungen  gehören  jetzt 
dem  Wiesbadener  Alterthumsverein. 
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Ariovist.  *)  Hier  deckte  sich  die  Masse  mit  den  6'  hohen .  4'  breiten 
Schilden  derart,  dass  die  vorderen  Glieder  den  Schild  vor  sich .  die  innere 
Masse  dagegen  Uber  sich  hielt ;  daher  denn  auch  der  Bogenschuss  der  Pfeil- 
schützen ihnen  nichts  anzuhaben  vermochte,  und  die  Römer  erst  eindringen 
konnten,  als  die  Kühnsten  auf  das  Schilddach  sprangen  und,  indem  sie  sich 
selbst  opferten,  die  Verschildung  durchbrachen.  **) 

Trotz  des  geringen  Gewichtes  des  zu  den  Schilden  dieser  Art  verwendeten 
Materials  (Flechtwerk  oder  Bretter)  erschwerte  doch  ihre  ausserordentliche 
Grösse  die  Handhabung  beim  Kampfe  mit  den  gewandten  Römern.  Ger- 
manicus  weist  darauf  in  seiner  Rede  vor  der  Idistavisusschlacht  ausdrücklich 
hin.  ***)  So  kamen  denn  allmählig  kleinere  Schilde  von  3  bis  4'  Höhe  und 
1,6  bis  2'  Breite  in  Gebrauch,  die  entweder  aus  Wurzeln  geflochten  und 
mit  Leder  überspannt  oder  aus  Brettern  hergestellt  wurden,  f)  Wie  solide 
am  Ende  die  Konstruktion  der  Schilde  wurde,  zeigt  die  Angabe  Ammian's 
Marc,  dass  auf  der  Flucht  nach  der  verlorenen  Schlacht  bei  Strassburg 
i.  J.  357  viele  Alamannen  auf  ihren  Schilden  über  den  Rhein  fuhren,  ff) 
Solche  Widerstandsfähigkeit  verdankte  die  Waffe  wesentlich  dem  Ueberzuge 
aus  Thierhaut,  und  darum  erkennt  das  angelsächs.  Gesetz  die  hohe  Strafe 
von  30  Schillingen  gegen  den  Schildschmied,  der  zum  Ueberzuge  eines 
Schildes  Hammelfell  verwenden  würde.fff)  —  Die  ältesten  Abbildungen  und 
Spuren  der  Gräberfunde  zeigen  die  Schilde  der  Franken,  Alamannen  wie 
Angelsachsen  theils  kreisrund,  theils  eiförmig.  An  Stelle  des  Flechtwerks 
tritt  mehr  und  mehr  das  Holz,  zumal  das  der  Linde  (S.  21).  Einen  be- 
sonders alterthümlichen  Eindruck  gewährt  die  Beschreibung,  welche  Agathias 
von  den  fränkisch-alamannischen  Schilden  des  Butulinischen  Heeres  macht*f ) 

Die  Schilde  waren  bemalt.  Tacitus  sagt  *f  f ) :  ,,Scuta  lectissimis  coloribus 
distinguunt,"  und  die  Lexciographen  sind  demgeraäss  vielfach  geneigt  gewesen, 
die  mhd.  Ausdrücke  „schilt"  und  .,schiltaere"  wesentlich  mit  der  Schildmalerei 
in  Beziehung  zu  setzen.  *fff)  Wahrscheinlich  gab  es  bereits  Stammesfarben; 
wenigstens  erwähnt  Tacitus  von  dem  Stamme  der  Arier  ausdrücklich,  dass 
er  an  seinen  schwarzen  Schilden  kenntlich  gewesen  sei.  **f )  Die  altfriesischen 


♦)  B.  G.  1,  52.         *♦)  Dio  Cas».  38,  50.         *♦*)  Tacit.  Aon.  2,  14. 
f)  Ca»».  B.  6.  2,  33.         ft)  Ammian.  Marc.  16,  12. 
fff)  Aethelstan'a  Gesetze  (Concilium  Greatangleagense)  16. 

*t)  vgl-  Lindenschmit:  Hohen*.  Sammig.  S.  31.  *ff)  Germ.  6. 
*ftt)  Z.  B.  Wächter:  Glos».  8.  v.  „Schildern,  jüngere;  Schilderei,  opus  pictum,  a  primo 
et  vetugtissimo  picturae  germanicae  objecto,  quod  erat  Schild."  —  Sc h melier:  Bair. 
W'B.  III,  353:  „Schildern,  mit  lebhaften  Farben  malen;  ursprünglich  wol:  Wappcnschilde 
illuminircn,  malen."  —  Fritsch:  Deutsch-lat.  WB.  11  181,  col.  3:  „Schilder.  Schildcrer 
werden  die  Maler  genannt,  weil  die  ersten  und  meisten  Maler  die  Schilde  bemalt  haben." 
—  Oberlin:  Gloss.  1403:  „Schiltaere.  schilteraere,  Schildmaler.  Schildmacher."  —  San 
Marte  bemerkt  hiezu:  „Gewiss  machte  Beit  Mitte  des  12.  Jahrdts.  und  je  neuer  je  mehr 
die  Schildmalerei  eine  Hauptbeschäftigung  der  Maler  aus.  allein  Graft"  VI  490  gibt  aus 
den  (Quellen,  die  noch  vor  dem  12.  Jahrdt.  liegen,  nur  die  Form  ahd.  „Seiltari",  mhd. 
„schiltaere",  aLs  scutarius.  Das  alid.  Wort  für  pictor  ist  malari  (Dcrs.  II  718)." 
♦*f)  Germ.  43. 
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Gesetze  nennen  die  friesischen  Schilde  braun,  die  sächsischen  roth*).  und 
Sidonius  Apollinaris  beschreibt  die  fränk.  Schilde  des  5.  Jahrb.  als  in  der 
Mitte  goldgelb,  nach  dem  Rande  zu  weiss  bemalt.  **)  Ja  Diodor  deutet  sogar 
schon  auf  Familienabzeichen  der  Schilde  hin.***)  -  Daneben  erscheinen 
auch  andersartige  Bezüge:  Im  Norden  galt  der  rothe  Schild  als  Kriegs-, 
der  weisse  als  Friedensschild. 

Eiserne  Schildbuckel  [28-  21]  hatten  nur  die  Waffen  der  Vornehmen. 
Die  grösste  Zahl  derselben  hat  sich  in  den  Gräbern  des  Rbeinlandes  ge- 
funden. Der  Umbo  war  mit  starken  Nägeln  und  Spangen  an  den  Schild 
befestigt,  f)  Am  inneren  Beschläge  der  Buckel  wurde  der  Schild  mit  der 
Hand  gefasst.  Der  Schildbeschlag  reicher  Edler  und  Fürsten  war  vergoldet 
und  oft  mit  Edelsteinen  besetzt. 

Bei  den  ja  stets  durch  ihr  Erzgeräth  ausgezeichneten  Skandinaven  und  bei 
den  deutschen  Küstenvölkern  kommt  der  bronzene  Rundschild  vor 
[84.  28.  6].  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Exemplare  sind  meist  kreis- 
förmig, oder  ganz  wenig  oval,  nach  aussen  hin  etwas  ausgebaucht,  auf  der 
Oberfläche  verziert  und  mit  einer  Spitze  in  der  Mitte,  sowie  mit  Handhabe 
und  Riemenwerk  zur  Befestigung  auf  der  innern  Seite  versehn.  Statt  der 
Spitze  findet  sich  nicht  selten  eine  Höhlung  in  der  Mitte  vor,  die  nach 
aussen  wie  ein  grosser  Buckel  vortritt,  innen  aber  für  die  Hand  Raum 
lässt  und  mit  der  Haupthandhabe  überspannt  ist.  Die  dünnere  Metallplatte, 
die  eigentliche  Scheibe,  ist  am  äussersten  Rande  stets  um  einen  starkeu 
Bronzereif  gelegt,  so  dass  hier  jede  Schärfe  vermieden  und  grössere  Festig- 
keit erzielt  wird.  Der  Schmuck  der  Oberfläche  ist  entweder  gravirt  oder 
besteht  aus  Buckelreifen  und  Knöpfen.  Schutzwaffen  dieser  Art  finden  sich 
zahlreich  im  nordischen  Museum  zu  Kopenhagen,  ff )  Ihre  Form  mahnt  an 
uralte  Vorbilder,  und  auch  die  ttachkegelförmigen,  aus  deutschen  Fundstätten 
herrührenden  Metallschilde  finden  ihre  nächsten  Verwandten  in  ganz  gleich- 
artigen Schutzwaffen,  welche  auf  Reliefs  im  Palaste  Sardanapal's  V.  (Nimrud) 
dargestellt  sind  und  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.  angehören,  ff f) 

Da  Buckel  und  Rand  vorzüglich  zur  Befestigung  und  Erhaltung  des 


*)  Es  heisst  im  Asegahuche:  „Auch  sollen  wir  unser  Land  wehren  mit  der  Schärfe 
und  mit  der  Spitze  und  mit.  dem  braunen  Schilde  wider  den  hohen  Helm  und  den  rothen 
Schüd"  —  worunter  Normannen  und  Sachsen  verstanden  sind.  (v.  Richthofen:  Rürt- 
ringer  Küren.) 

**)  Epict  lib.  4,  20.         ♦**)  Diod.  5,  30. 

f)  Da  in  Deutsehlands  Heidengräbern  die  Schilde  entweder  auf  den  Rand  gestellt 
oder  schräg  an  den  Arm  des  Leichnams  gelegt  waren,  »o  ist  der  Beschlag  durch  Yer- 
uioderung  des  Holzwerks  stets  ganz  aus  der  Lage  gerückt  u.  die  Spangen  oft  aussen 
an  den  Umbo  angerostet,  was  zu  den  seltsamsten  Conjuncturen  Anlass  gegeben  hat. 

•ft-)  Zum  Theil  abgebildet  in  Worsaae's  Afbildninger  fra  det  kongelinge  Museum 
for  Nordisce  Oldsager  in  Kiöbnhavn,  Kopenhagen  1864.  In  diesem  Museum  findet  Mich 
sogar  aus  viel  jüngerer  Zeit  das  Beispiel  eines  Schildes  von  Holz  mit  verziertem  Eisen- 
beschlag. Die  Form  dieser  Schilde  erhielt  sich  noch  lange,  nachdem  die  Verbindung  mit 
der  Römerwelt  aufgehört  hatte;  sie  findet  sich  noch  auf  den  Siegeln  der  ersten  dcuUchen 
Kaiser.  (San  Marte.) 

fft)  Linden schmit:  Der  Erzschild.  (Ztschrft.  d.  Vereins  f.  rhein.  Gesch.  u.  Altcr- 
thumskunde  zu  Mainz.  III  1.  Hft.) 
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Schildes  dienten,  welcher  ohne  sie  dem  Hiebe  des  Schwertes  oder  der 
schweren  Barten  und  Kolben,  sowie  den  heftigen  Stössen  der  Framen  und 
Spiesse  nicht  zu  widerstehen  vermochte,  so  war  es  natürlich,  dass  nach 
diesen  Theilen  auch  das  Ganze  benannt  wurde.  Im  Beöwulf  (327)  „setzen 
die  Seemüden  die  sichernden  Schilde,  die  harten  Heerrande  gegen  des 
Hauses  Wall."  V.  440  heisst  es :  „Nicht  trage  ich  Schwert  oder  schweren 
Schild,  den  Goldrand,  zum  Kampf."  664:  „Seit  ich  Hand  und  Rand  zu 
heben  vermochte."  872:  „Der  Randträger."  1223:  „Unterm  Rand  er 
sank"  u.  s.  w.  —  Glossen  des  8.  Jahrh.  *)  übersetzen  b  u  c  c  u  1  a  mit  „r  a  n  t  p  a  u  c" 
(Randring).  In  den  Nibelungen  heisst  es :  „Hie  wirt  von  in  verhouwen  vil 
manir  helme  unde  rant"  (144).  —  „Brunhilde  truog  einen  guoten  schildes- 
rant"  (407).      „Gelehnt  über  rant"  (2057)  u.  s.  w. 

Bei  den  Langobarden  und  Gothen  hatten  die  Könige  ihre  Schild- 
träger (Armigeri,  Scutorii),  Schildknappen  (Scutifer,  afz.  Ecuyer,  longob. 
skilpor),  die,  wenn  der  Schild  im  Kampf  beschädigt  war,  ihnen  sogleich  einen 
andern  reichten.  Ein  überaus  lebensvolles  Bild  davon  gewährt  Procop's 
Schilderung  des  letzten  Kampfes  Teja's .  des  Gothenkönigs .  am  Vesuv.  **) 
Auch  in  den  Gedichten  lassen  die  Helden  sich  einander  mehre  Schilde 
nachführen.  —  Gefallene  Krieger  wurden  auf  dem  Schilde  vom  Kampfplatze 
getragen.    So  heisst  es  Nib.  1030: 


Zu  heidnischer  Zeit  wurde  der  Scheiterhaufen  eines  Helden  mit  Schilden 
geschmückt;  später  gab  man  dem  Toten  einen  Schild  in'sGrab  mit:  bis  man 
diesen  endlich  zu  christlicher  Zeit  in  der  Kirche  über  der  Gruft  aufhing. 

Die  nach  dem  Schilde  wol  zuerst  auftretende  und  verbreitetste  Schutz- 
waffe ist  der  Helm  (ahd.  u.  mhd.  „heim",  goth.  „hilms".  altnord.  „hiälms", 
angels.,  fries.  und  dän.  „hjelm").  ***)  Das  Wort  steht  zu  ahd.  „helan"  — 
verhehlen ,  verbergen ,  schützen.  —  Der  Helm  ist  unzweifelhaft  von  den 
Griechen  und  Römern  zu  den  germanischen  Völkern  übergegangen-,  denn 
Tacitus  sagt  (Annal.  II  14):  „non  loricam  German«»,  non  galeam":  und 
(Germ.  c.  6):  „vix  uni  alterive  cassis  aut  galea";  anfangs  fochten  die  Ger- 
manen, wie  das  z.  B.  Dio  Cassius  ausdrücklich  anführt,  mit  entblösstem 
Haupte  und  sträubten,  um  Furcht  zu  erregen,  das  Haar  empor.  Demnächst 
erscheinen  Bedeckungen  des  Hauptes  aus  Kopfhäuten  des  Auerochsen,  des 
Hirsches,  des  Elens.  Im  Beöwulfliede  findet  man  den  Helm  jedoch  bereits 
als  eine  Wehr,  die  keinem  Krieger  fehlen  darf.f)    Damals  war  er  sogar 

♦)  Diutiska.  I. 

**)  B.  Goth.  4,  36.  „Tejae  heroica  fortitudo".  Vgl.  die  schöne  Darstellung  in  Dahn'» 
Roman  „Ein  Kampf  um  Rom." 

*••)  Davon  ital.  u.  altapan.  „elmo".  nBp.  „yelmo",  prov.  „elmu.  altfr.  „heahnot" ,  frz. 
„armet"  u.  „heanme." 

f  )  Beow.  398.  „So  kommt  nun  unter  den  Kampfhelmen  in  eurem  Heergewande,  Hrod- 
gam  zu  sehn."  407:  ,.da  mit  Helmen  King  der  Harte  unter  Helme,  bis  am  Hochsitz  er 
stand".  679:  „ab  thät  er  den  Helm  vom  Haupte".   1217:  raU  er  unter  Helme  den  Harten 


„dö  die  herren  sähen,  daz  der  helt  was  tot. 

sie  leiten  in  üf  einen  schilt,  der  was  von  golde  röt.u 
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schon  mit  goldner  oder  silberner  Zier,  Reifen  uud  Spangen,  besonders  mit 
dein  Eberbilde  (signum  apri .  svin  oler  helme,  eoforcumbul)  geziert.  Der 
Eber  war  den  alten  Germanen  ein  dem  Gotte  Frö  geweihtes  Thier*),  und 
es  setzte  daher  der  Glaube  das  Bild  des  Ebers  als  schützenden  Talisman 
auf  den  Helm  des  Kämpfers.  Die  Edda  gedenkt  dessen**),  und  das  Beo- 
wulflied  ist  voll  davon.***)  Ein  Helm  dieser  Art  wurde  in  einem  Grab- 
hügel zu  Benty-Grange  in  Derbyshire  gefunden  [26J.  Er  besteht  aus  Eisen- 
rippen ,  welche  strahlenförmig  zum  Kopfwirbel  emporsteigen  und  deren 
Zwischenräume  mit  schmalen  Platten  von  Horn  ausgefüllt  waren,  die  ein 
Kischgrätensystem  bildeten.  Alle  Niete  an  den  Aussenseiten  deckten  und 
verzierten  silberne  Knöpfe,  und  auf  der  länglich  ovalen  erzenen  Scheitelplatte 
stand  ein  in  Eisen  geschnittener,  vermuthlich  vergoldeter  kleiner  Eber.f) 
Dies  ist  das  „swfn  ealgylden,  eofer  irenheard"  —  das  Schwein  allgülden, 
der. Eber  eisenhart!  Dies  ist  „der  Helm,  geziert  mit  dem  Zeichen  des 
Frö,  wie  ihn  in  fernen  Tagen  der  Waffenschmied  wirkte,  mit  Schwein- 
gebilden schmückte,  dass  ihn  seither  nicht  Barten  noch  Beile  beissen 
konnten."  ff) 

Jene  heidnischen  Eberhelme  wurden  auch  von  den  christlich  gewordnen 
Sachsen  in  England  fortgeführt;  allerdings  gewiss  nur  von  den  höheren  Füh- 
rern und  den  vornehmen  Kriegern.  Ausser  dem  schon  erwähnten  ist  aus 
dieser  Zeit  (bis  c.  750)  nur  noch  ein  Helm  u.  z,  zu  Lekhamptonhill  bei  Chelten- 
ham  in  England  gefunden.  Auch  dieser  besteht  aus  kreuzweis  über  einander 
gebogenen  Spangen,  welche  durch  einen  um  den  Kopf  laufenden  Reifen 
zusammengehalten  wurden.  Auf  beiden  Seiten  linden  sich  mit  dem  Kreuzes- 
zeichen gezierte  Fortsätze  zum  Anheften  der  Wangenbänder;  während  aber 
das  Material  des  Helms  von  Benty  Grange  Eisen  ist,  besteht  der  von  Lek- 
hamptonhill aus  Erz.fff) 


beschirmte".  1269:  „An  der  Bank  da  war  überm  Landbeschirmer  leicht  eraehbar  der 
heerstolze  Helm." 

»)  Grimm:  Dtsche.  Mytholog.  3.  Aufl.  S.  44.  194,  195. 
**)  Snorra  Edda.  162. 

***)  Bcöw.  305:  „Schön  den  Eberhelm  auf  dem  Haupt  sie  trugen,  hell  von  Golde,  fest 
und  feuerhart,  den  Leib  er  schirmte.-  1044:  „Auf  des  Helmes  Dache,  dem  Hauptschirmer, 
ein  Eber  stund,  mit  Eisen  befestigt,  dass  Schwert,  ihm  nimmer  tödtlich  sein  möchte." 
]  :100 :  „wenn  eckstarkes,  ortversehenes,  durch  Hammer  gehärtetes,  herzblutfeuchtes  Schwert 
zerschneidet  das  Schwein  auf  dem  Helme."  1342:  „wenn  im  Kampfe  die  Eber  (auf  den 
Helmen)  erdröhnten.- 

f)  Roach  Smith:  Remarks  on  angloaaxon  and  frankish  remains.  vol.  II.  Collect, 
antiqua.  p.  37.) 

ff)  Bedwulf  1464.  —  Vgl.  Linden schm  it:  Heidn.  Altcrthümer  III. 
t+t)  Lindenschmit:  Hohenz.  Smlg.  8.  36.  —  E 1 1 m ii  1 1  e r  (S.  79)  erläutert  Beöw. 
836:  „Wannen  bringt  ihr  die  Griemhelme"  durch  Helme,  die  das  Gesicht  verbergen, 
gleichsam  als  Larve  (grima)  dienen  und  daher  der  Vermuthung  Raum  geben,  als  hätten 
sie  schon  Visiere  gehabt .  was  nicht  wahrscheinlich  ist ;  während  Grimm  a.  a.  O.  S.  195 
„grimhelm-  mit  „horrida  oassis"  übersetzt.  Möglicherweise  handelt  es  sich  jedoch  hiebei 
um  einen  Spangenhelm  mit  Gesichtsumrahmung  wie  jener  schöne  silberne  Helm  aus  dem 
Thorsberger  Moore,  den  das  Kieler  Museum  bewahrt  \%H.  24]. 
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Auch  im  Walthariliede  wie  im  „Ruodlicb"  kommen  eherne  Helme  vor, 
und  im  ersteren  werden  sie  als  mit  Helmbusch  oder  Rossschweifen  geziert 
bezeichnet.*)  Gestahlten  Eisenschwertern  gegenüber  war  die  Widerstands- 
fähigkeit dieser  Schutzwaffen  sehr  gering,  zumal  die  anfangs  übliche  runde, 
dem  Haupte  eng  angeschlossene  Form  auch  noch  den  Nachtheil  hatte,  dass 
jeder  Schlag,  der  den  Helm  traf,  empfindliche  Dröhnungen  im  Kopfe  hervor- 
rief oder  gar  das  niedergeschlagene  Metall  in  den  Schädel  trieb.  In  Folge 
dessen  ging  man  zur  conischen  Helmform  über  [24].**)  und  zog  dieselbe 
immer  mehr  in  die  Höhe,  so  dass  diese  Kopfbedeckungen  gewöhnlich  „hohe 
Helme"  genannt  werden.***) 

Nächst  dem  Haupte  strebte  man  zuerst  den  kämpfenden  Arm  und  ins- 
besondere das  leichtverletzliche  aderreiche  Handgelenk  zu  schützen.  In  ger- 
manischen Kegelgräbern  findet  sich  dementsprechend  vielfach  die  bronzene 
„Handberge".  Sie  tritt  in  2  Formen  auf:  als  vollgegossener  Handring  zum 
Schutze  des  Gelenkes  und  als  Rü  stär  m  el,  der  entweder  aus  einer  gebogenen 
Erzschiene  [27,  '28,  29]  oder  aus  einer  federnden  Spirale  [30]  hestand.  f) 

Waren  Kopf  und  Arm  gesichert,  so  galt  es  in  weiterem  Fortschritte 
den  Schutz  der  Brust  Ihn  erreichte  man  zunächst  dadurch,  dass  man  anstatt 
des  gewöhnlichen  Gewandes  oder  über  dasselbe  eine  lederne  „lorica"  zog. 
Die  Vornehmsten  begannen  dieselbe  hin  und  wieder  mit  Schuppen  von  Erz 
oder  mit  Ringen  zu  besetzen  und  endlich  verband  man  die  Ringe  zu  selb- 
ständigem Geflechte  und  schuf  so  dieBrünne  (goth.  „brunjö",  ahd.  „pruniä", 
ags.  „byrne",  altnord.  „brynja",  altslav.  „br"nija**).-{"j-)  Für  dieselbe  Schutz- 
waffe wird  auch  der  Ausdruck  „die  Ringe"  gebraucht  (ahd.,  nord. ,  alt- 
süchs.  „bring").  Gleichbedeutend  ist  das  westgoth.  „zaba"  oder  zava"fft), 

*)  Waith.  334:  „Impnsuit  capiti  rubra«  cum  cassidc  eristas."  698:  „equineam  vertioe 
caudam  eoneutien*."  1372:  .cassis  fabrefacta  (v.  1.  fahricata)."  Ruodl.  I,  '25:  (In)  mitra 
galeam  rutilam  Restat  chalybinam."  II  244:  „ensem  vel  galeain  «ibi  dat..."  III  80:  „centum 
galeac  chalybinae"  wurden  dem  König  (geschenkt, 

**)  Dieser  Helm  wurde  in  einem  Torfmoore  bei  B ritsch  (unw.  Pfördten)  gefunden  u. 
gelangte  in  die  Sammig.  Klemm.  Er  besteht  au«  schönster  goldfarbener  Bronze,  ist  8.4" 
hoch  o.  hat  9"  Durchmesser.  Hinten  finden  sich  3  mal  3  Löcher  zur  Befeztigung  einer 
Nackenkappe.    Die  Waffe  ist  nicht  gegossen,  sondern  geschlagen. 

•**)  In  den  fries.  Gesetzen :  rstapa  heim",  angels.  „steäp  heim",  in  der  Edda  „steypta  hjalma". 

•}•)  Das  Museum  der  Züricher  Wasserkirche  besitzt  einen  solchen  Spiralärmel,  der 
seltsamerweise  oben  und  unten  geschlossen  ist,  also  niemals  gebraucht  worden  sein 
kann.    Vielleicht  eine  Weihegeschenk!? 

•{-{•)  L'eber  die  Ableitung  des  Worte*  „Brünne"  aus  dem  Keltischen  vergl.  GL  393. 
J.  Grimm  stellt  dagegen  da*  Wort  zum  Deutschen  „brinnen"  =  leuchten ,  brennen ,  u.  er- 
klärt es  für  verwandt  mit  „braun-  =  leuchtend,  glänzend.  Die  Waffe  ist  ihm  zufolge  also 
nach  ihrem  funkelnden  Glänze  benannt.  In  der  That  bedeutet  „brün"  ganz  vorzugsweise 
den  Metallglaoz:  Bcöwulf  2620:  „er  raubte  ihm  den  braunschönen  Helm,  die  Brünne"  etc. 
Athis  E.  102:  „sin  heim  brünlütir."  B.  57:  „einen  heim  von  spiegelbrünin  stale  mit 
manigem  go  ltmäle."  Ruol.  1.  161.  4:  „Di  Christen  beten  da  gefrumt  Manigen  heim  prunen 
Blaich  und  verhouwen". 

ff-j-)  Lex  Vis.  IX  2,  9:  „Partein  ali^uam  zavi*  vel  loricis  munitam".  Papias:  „Zaba, 
munimentum  in  praelio  virorum  fortium."  Julian.  Antecessor.  c.  304:  „zaba*  »ive  loricaa". 
Lexic.  Gr.  MS.  Reg.  cod.  2062:  „Aula,  ti  htfhtotJ" 
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und  endlich  ist  der  Bezeichnung  ,.Sar,  Sarwerk"  zu  gedenken,  welche 
sich  ebenfalls  vorzüglich  auf  diese  Ringpanzer  bezieht.*)  —  Urprünglich 
scheint  die  Brünne  aus  hörnernen  Schuppen  hergestellt  worden  zu  sein:  die 
Erinnerung  daran  hat  sich  bei  den  älteren  Dichtern  insofern  erhalten,  als 
die  absonderlichen  Rüstungen  ihrer  Riesen  und  Heiden  sehr  oft  als  „hurnin" 
geschildert  werden.**)  Schon  im  Beöwulfliede  kommt  jedoch  „Brünne" 
durchgängig  als  Ringpanzer  und  Kettengeflecht  vor***),  und  dies  bezeugt 
sehr  deutlich,  dass  auch  bei  den  nordischen  Stämmen,  welche  in  keiner  un- 
mittelbaren Beziehung  zu  den  Asiaten  standen,  der  Gebrauch  dieser  Waffen- 
tracht uralt  ist.  Auch  Hildebrandslied  und  Waltharilied  kennen  die  Brünnen,  f) 
In  der  Fränkischen  Zeit  gehörten  sie  zu  den  Hauptwaffenstücken,  und  dem- 
gemäss  ist  das  Wort  „Brünne"  auch  in's  Französische  übergegangen  ff),  wenn 

*)  Ahd.  „saro,  sarawi  —  gafarwi,  gasarwa"  —  Rüstung,  armatura;  agls.  „searo" 
(Graß*,  IV  267).  Schon  Beöwulf  (336)  kennt  „die  grauen  Serke",  die  eiaengrauen  Ring- 
hemden, und  das  Hildcbrandslicd  sagt  :  „iro  aaro  rihtun"  =  aie  warfen  ihre  Panzerhemden 
über.  Nach  Ettmüller  (Luarin  S.  79)  iat  „sarwat"  wörtlich  Kriegs-  oder  Kampfkleid, 
von  „sar,  sarc"  =  Panzer,  daher  sind  „Berserker"  Männer,  die  „sarkes  bar"  (ohne  Panzer) 
in  den  Kampf  rasen.  Vergl.  das  agls.  „scyrk" :  engl,  „sarce,  shirc,  shirt";  dän.  „skiort"  = 
Kleid,  Gewand.  Schurz. 

**)  Ruol.  1.  95,  16:  Des  Heiden  Ilmar's  Leute  waren  „mit  hörne  beslozzen  alle."  96,  6:  Die 
Völker  des  Königs  von  Tarroarche  „fuorten  horn  unde  gar,"  gleich  wie  die  Christen  „isen 
und  gcwant."  180,  24:  Was  Olivir's  Schwert  erreichte  „Iz  wäre  stal  oder  horn,  Daz  waz 
allez  entsamt  verlorn."  Lamp.  Alex.  1306:  „sin  brunie  was  hurnln  vil  vast."  Künec  Ruoth. 
4137.  4266 :  „sie  truogen  hornin  gewant"  Biter.  2191 :  „da  pant  er  uf  den  hornhuot,"  d.  h. 
den  Helm  von  Horn  (vgl.  S.  429).  —  Der  Volksglaube  meinte,  dass  Drachenblut  den 
hineingetauchten  Gegenstand  mit  Horn  überzöge  und  ihm  eine  Härte  verüehe,  die  dem 
schärfsten  Stahle  widerstände.  So  ward  Siegfried  durch  sein  Bad  in  Drachenblut  „hurnin". 
Im  Beöwulf  (437)  ist  das  Ungethüm  Grendel  wegen  seiner  Wurmhaut  stets  gegen  Waffen 
gesichert.  Nibel.  101,  3:  „einen  lintrachen  sluoc  des  heldes  hant;  er  badet  sich  in  dem 
bluote:  sin  hüt  wart  hurnin.  des  snidet  in  kein  wäfen."  Gr.  Roseng.  2065  schlägt  dennoch 
Diethrich  den  Siegfried  „durch  horn  und  durch  ringe."  Lamp.  Alex.  1300:  „Alexanders 
brunie  was  gebeizot  in  eines  wurmes  blute."  Luar.  435:  „Luarin«  halsberg  was  gehert  in 
trachen  bluot."  —  Endlich  war  es  der  Phantasie  ein  lockendes  Spiel,  sich  ganze  Völker 
mit  Hornhaut  zu  denken,  natürlich  im  „Heidenland",  dem  Mutterboden  aller  Zauber,  fern 
am  GangeB  und  in  Indien.    (San  Marte:  Waffenkunde.) 

***)  Beow.  238:  „Wer  Reid  Dir,  Sarwatträger,  Brünngerüstetc,  die  Dir...  hierher  über 
die  Fluth  Helme  trüget?"  323:  „die  Kampfbrünne  glänzte,  die  harte,  handgeflochtene;  der 
helle  Strahlring  der  Sarwat  klang,  da  sie  zum  Saale  hin  in  den  Schreckgewanden  geschritten 
kamen."  455:  „Sende  Hygelake,  wenn  Hild  mich  nimmt,  der  Brünnen  beste,  die  meine 
Brust  beschirmt,  der  Heerge wände  hehrstes;  es  ist  Hrädla's  Nachlas.«,  Wilandes  Werk." 
879:  „ab  thät  er  da  die  Eisenbrünne."  —  „Die  Brünne  ihm  glänzte,  das  Schlachtnetz 
verschlungen  durch  Schmiedes  Künste."  1518:  Grendel's  Mutter  packt  Beöwulf  mit  ihren 
Klauen,  doch  schützt  ihn  „das  gestrickte  Streithemd";  1562:  er  wäre  erlegen,  wenn  nicht 
„das  breite  Brustnetz  an  der  Achsel  ihm  lag,  den  Klauen  Eingang  hindernd"  und,  1566: 
„die  Heerbrünne  ihm  Beistand  leistete,  das  harte  Hiltnetz."  1905:  „Ringnetze  trugen  sie, 
gestrickte  Streithemden."  2760:  „das  Heernetz  trug  er,  das  gekettelte  Kampfhemd  unter 
HelmeB  Dach." 

■J-)  Hildebr. :  „Gurtun  sich  swert  ana,  helidos  über  hringa",  gürteten  Schwert  über  Ringe. 


Walthar.  965 :  „Nisi  duratis  Wielandia  fabrica  giris  Obstaret,  spisso  penetraverit  ilia  ligno." 

ff)  Alfrzs.  „Brugno,  brugnie"  —  baudrier,  cuirasse  (Rgf.  Gloss.).  Provenz.  „Bronha, 
bruigna". 
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es  dieser  Sprache  nicht  schon  aus  dem  Keltischen  zugeflossen  war.  Ausser 
einem  hei  Üornhurg  a.  d.  Elhe  unweit  der  Saalemündung  gefundenen,  zier- 
lich aus  Eupferdraht  gestrickten  Brustpanzer*)  scheint  in  keinem  ger- 
manischen Grahe  der  Urzeiten  hisher  eine  Brünne  entdeckt  worden  zu  sein, 
und  wenn  die  Rüstkammern  nur  geringe  Reste  dieser  aus  feinen,  nicht  selten 
versilberten  und  vergoldeten  Stahlringen  zusammengestrickten  Panzerhemden 
(fr.  Cotte  de  maille)  ältester  Zeit  enthalten,  so  ist  die  Ursache  davon  theils 
ihre  leichte  Zerstörbarkeit  und  die  Schwierigkeit,  sie  genügend  auszubessern, 
theils  der  Umstand,  dass  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters,  als  die 
Bewaffnung  immer  massiver  wurde,  von  den  Plattenpanzern  verdrängt  und 
demgemäss  gering  geachtet  wurden. 

Dass  die  Brünne  in  der  Regel  aus  Ringen  geschmiedet  war,  so  dass 
Blut  und  Schweiss  durch  sie  zu  dringen  vormochten,  zeigen  viele  Stellen  bei 
den  Dichtem.**)  Die  Ringpanzer  waren  verhältnissraässig  leicht,  Hessen  die 
Luft  durch  und  schlössen  sich  fügsam  dem  Körper  an,  gestatteten  daher 
ungehemmte  Bewegung  und  wurden  wie  ein  Hemd  übergeworfen  oder  wie 
ein  Rock,  ein  Beinkleid  angezogen:  daher  der  Ausdruck:  „in  die  Ringe 
schlüpfen'*,  „die  Ringe  an-,  oder  sich  herausschütten''  ***) ;  abgezogen  fielen 
sie  zu  kleinem  Haufen  zusammen,  so  dass  sie  bequem  in  den  Waffensack 
(särbalc)  oder  in  einen  Schild  gethan  werden  konnten.  —  Die  Gestalt  der- 
jenigen Brünnen,  welche  wie  ein  Hemd  übergeworfen  wurden  und  bis  zu 
den  Schenkeln  hinabreichten ,  bezeichnen  einige  Stellen  bestimmt  als 
„Röcke."  f)  Dem  entspricht  der  lateinische  Ausdruck  „tunica  ahena''  für 
Stahlrock,  ff)  —  Walther  mochte  seiner  „tunica"  gar  wol  vertrauen,  denn  sie 
war  dreidrähtig;  (Wathar.  263:  .Jmprimus  galeam  regis  tunicamque  trilicem 
Assero. . .  u).  f  f  f )  Indessen,  wenn  diese  Wehr  auch  für  sehr  fest  und  wider- 
standsfähig galt,  so  brechen  Schwert  und  Lanze  des  starken  Kämpen  sich 

•)  v.  Peucker  a.  a.  0.  S.  103. 

•*)  Es  ist  bemerkenswerth .  das«  die  Dichter  der  deutschen  Heldensage,  heimischer 
rcberlieferung  folgend,  sich  weit  häufiger  de«  Auadrucks  „Ringe"  bedienen,  als  die  aus 
französischen  oder  lateinischen  Quellen  schöpfenden  R  o  m  a  n  dichter,  bei  denen  das  fremd- 
ländische Wort  „haroas"  mit  gleicher  Bedeutung  jenes  zurückgedrängt  hat.  Das  Ent- 
scheidende des  deutschen  Ausdrucks  ist,  dass  er  die  Beschaffenheit  dieser  Schutzwaffe,  als  aus 
Ringen  oder  Ketteln  gefertigt,  kennzeichnet,  ohne  darunter  einen  bestimmten  Theil,  ob 
.hose,  halsberg.  briine",  speciell  zu  versteheu  oder  damit  auzudeuten.  (San  Harte  a.  a.  O.) 

***)  Ruol.  1.  199.  28:  „si  sehnten  sich  üz  dem  gewaffen  näch  grözer  müde."  904,  25:  „si 
sluflen  in  wiges  gewäte"  (legten  die  Rüstung  an).  Künec  Ruoth.  4078:  „Bluffen  in  ir  wic- 
gewant".    Wigal.  692:  „abe  schuotte  er  sin  isengewant." 

f)  Ruol.  1.  275,  6:  di  von  Clamcrse  mit  ir  guoten  isern  rouchen  (Röcken).  Kün.  Ruoth. 
4074:  do  schluffen  die  recken  in  stalinc  röche. 

ff)  Diutiska  HI.  148.  Glosse  des  12.  Jahrb.  Tunica  =  roch.  Walthar.  101«:  „Qui  nuia 
iam  pridem  nudarit  casside  frontem,  In  framea  tunicaque  simul  confisus  ahena." 

+■{-{■)  Ahd.  PDrilih,  trilix".  Agls.  „dhrilic,  trinus.  drilich."  Ruol.  L  164,  (j:  „ir  brunigen 
wären  drilihe".  Strickers  Karl  (bei  Schilter:  Thcs.  ant.  teut.  II  71*>):  „er  sluoc  durch 
zwo  briinne";  es  scheinen  daher  zu  grösserer  Sicherung  sogar  mehre  Wafl'enröcke  über- 
einander getragen  zu  sein.  Ruodlieb  z.  B.  trägt  „lorica"  nnd  „tunica"  zugleich:  Ruod. 
I  24:  _Ast  loricatus  dominus  super  et  tunicatus." 
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dennoch  Bahn  hindurch;  die  Funken  sprühen  vor  dem  Streich  und  ganze 
Eettelreihen  lösen  sich,  so  dass  die  Ringe  wie  Stroh  und  Spreu  den  Wahl- 
platz bedecken.*)  Man  hat  deshalb  auch  bereits  sehr  frühe  begonnen,  be- 
sonders wichtige  Stellen  des  Kingpanzers  noch  mit  einem  weiteren  Schutze, 
nämlich  mit  aufgenieteten  Platten  zu  versehen.  Dergleichen  kommen  schon 
in  Kegelgräbern  und  Torfmooren  vor  und  sind  meist  reich  ornamentirt  und 
gebuckelt  [28.  24].**)  Ja  sogar  die  Herstellung  eigentlicher  Plat  ten  - 
hämische  wurde  schon  in  dieser  Zeit  von  deutschen  Schmieden  versucht 
Zeugnis  dessen  ist  der  merkwürdige,  im  alamannischen  Gebiete  der  Schweiz 
gefundene  eiserne  Panzer,  der  aus  länglichen  mit  einander  vernieteten  Platten 
besteht:  eine  noch  sehr  rohe  Arbeit  [81],  welche  dem  4.  Jahrb.  ange- 
hören dürfte.***) 

Wie  an  die  Trutzwaffen  so  knüpfen  auch  an  die  Schutzwaffen  Symbolik  und  Aber- 
glaube ihre  Fäden.  (Vgl.  S.  21.)  Es  giebt  gefeite  Brünnen,  darauf  kein  Eisen  haftet :  ja 
nordische  Sagen  schreiben  gleiche  Eigenschaft  sogar  blossen  Seidenhemden  zu,  die  in 
besonderer,  zauberhafter  Weise  gewebt  werden.  Wer  ein  solches  trägt,  ist  nicht  nur  für 
jede  Klinge  unverwundbar;  auch  Feuer  beschädigt  ihn  nicht;  von  Kälte  leidet  er  weder 
zu  Lande  noch  zur  See;  kein  Schwimmen  ermattet  ihn.  kein  Hunger  quält  ihn.  Es  sind 
dies  die  „Nothhemden"  des  deutschen  Mittelalters,  und  dahin  gehört  auch  „Sanct  Georgs 
Hemd",  das  Wolfdietrich  trägt.   (Vgl.  8.  420.) 

Ueberaus  gross  war  die  Rolle,  welche  die  Waffen  im  heroischen  Zeitalter 
der  Deutschen  spielten.  Meist  beginnt  die  Geschichte  der  Helden  mit  der  nicht 
selten  wunderbaren  Erwerbung  der  Waffen,  dieser  Werkzeuge  künftiger  Thaten.  Die 
Dichtung  verherrlichte  dabei,  was  im  Leben  selbst  eine  wichtige  Handlung  war.  Denn  die 
Waffennahme  bezeichnete  den  Uebergang  des  schwertmässigen  Jünglings  zur  Mündigkeit, 
sie  war  eine  nothwendige  Ergänzung  der  Person ;  vermochte  doch  nur  der  Wehrhafte  sich  und 
Andern  Sicherheit  zu  verbürgen.  Zunächst  war  es  natürlich  der  Vater  oder  wer  dessen  Stelle 
vertrat,  der  dem  Jünglinge  die  Waffen  reichte;  doch  ward  diese  Obliegenheit  zuweilen 
auch  von  Männern  übernommen,  die  mit  dem  Jüngling  entfernter  oder  gar  nicht  verwandt 
waren,  namentlich  von  mächtigen  Schutzherren,  und  diese  traten  damit  in  die  Pflichten 
und  Rechte  des  Vaters  ein.  So  erklärt  sich  die  Sohnesannahme  durch  Waffen 
(adoptio  per  arma).  Der  ostgothische  Theoderich  z.  B.  macht  den  König  der  Horuler  sich 
zum  Sohne  durch  Waffen.    Und  wie  sich  Geber  und  Empfänger  der  Waffen  als  Vater  und 


*)  Ruol.  L  172,  22:  „der  vesten  stalringe  no  machten  si  niht  gewine."  Lampr.  Alex. 
2375:  „Si  slugen  unde  stachen,  Daz  die  vesten  ringe  brachen."  Lanz.  1908:  ..daz  blut  im 
durch  die  ringe  ran  üz  der  tiefen  wnnden."  5313:  r*i  zertranden  die  ringe  mit  den  swerten." 

**)  Diese  Figur  ist  der  kurzen,  aber  trefflichen  Schrift  Mestorfs  über  die  vaterländ. 
Alterthümer  Schleswig-Holsteins  entnommen.  Sie  zeigt  das  Bild  eines  Mannes,  dessen 
Kleidung  und  Rüstung  nach  Fundstücken  aus  dem  Thorsberger  Moor  gezeichnet  sind, 
welche  jetzt,  zwar  defect,  aber  wol  erhalten  im  Kieler  Museum  bewahrt  werden.  Der 
prächtige  silberne  Helm  (S.  429,  Note  6)  hat  Weltberühmtheit  erlangt  Ueber  dem  Kleide 
von  feinem  Wollstoff  trägt  der  Krieger  eine  Ringbrünne  von  Eisen,  welche  mit  kostbarer 
Spange  von  edlem  Metall  geschlossen  ist.  Schild  und  Riemenzeug  sind  mit  Metall-Be- 
schlägen verziert,  die  Füsse  mit  zierlich  geschlitzten  Sandalen  bedeckt ;  Gürtel-  und  Brust- 
zierplatten sind  noch  heute  bewunderte  Prachtstücke,  desgleichen  die  Waffen.  Die  Mög- 
lichkeit, ein  solches  zuverlässig  richtiges  Bild  eines  holsteinischen  Kriegers  aus  dem  3. 
Jhrdt.  n.  Chr.  entwerfen  zu  können,  verdankt  man  der  köstlichen  Ausbeute,  welche  die 
sorgfältigen  und  umsichtigen  Nachgrabungen  des  Prof.  Engelhardt  gebracht  haben. 

***)  Diese  interessante  Schutzwaffe  wird  im  Züricher  Antikenkabinette  aufbewahrt.  (Vgl. 
Demuiin:  Waffenkunde  S.  174.) 
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Sohn  verbanden,  so  scheinen  Diejenigen,  welche  zugleich  von  demselben  Waffenvater  das 
Schwert  nahmen,  zu  Brüdern  geworden  zu  s,,m  si.-  heissen  in  unsern  Liedern  „Schild- 
gefährten, Schildgesellen,  Schwertgenossen".  Mag  dieses  nach  nnd  nach  zum  blossen  Fest- 
prunke geworden  sein ;  ursprünglich  ward  auch  hier  gewiss  ein  engeres  Verhältnis  begründet. 
Der  Vater  bezweckte,  dem  Sohn  eine  schützende  Umgebung  tüchtiger  Altersgenossen  für 
das  ganze  Leben  zu  verbrüdern. 

Aber  auch  mit  den  Waffen  selbst  wurde  beim  Empfange  derselben  eine  Verbindung 
geschlossen,  welche  sich  weit  über  das  blosse  Recht  des  Besitzes  erhob.  Dass  der  poe- 
tische Sinn  der  Zeit  dem  durch  stetes  und  nahes  Bedürfnis  vertrauten  Geräthe  Leben  und 
Seele  lieh ,  ist  aus  sehr  vielen  Zügen  ersichtlich.  Das  treue  Schwert ,  des  Helden  be- 
ständiges Geleit«,  gewann  Buch  Freundesrecht.  „Gewissen  Freund,  versuchte«  Schwert, 
soll  man  zu  Nöthen  sehen,"  ist  ein  altes  deutsches  Sprichwort. 

Die  Waffen  folgten  dem  Helden  auf  den  Scheiterhaufen ,  wie  schon  Tacitus  berichtet, 
und  nachher  in  das  Grab.  Hierbei  lag  ohne  Zweifel  die  Vorstellung  von  fortwährendem 
Kampfleben  in  einer  andern  Welt  zu  Grunde.  Beraubung  der  Todten  (Reraub)  war  ein 
besonderes  Verbrechen.  In  nordischen  Sagen  kommt  wol  auch  vor,  dass  ein  Grabhügel 
erbrochen  wird,  um  das  Heldenschwert  herauszuholen,  oder  dass  der  Todte,  durch  Zauber- 
gesänge beschworen,  sein  berühmtes  Schwert  herauswirft.  Doch  pflegt  dies  wenig  Heil 
zu  bringen. 

Wo  die  Waffen  so  Vieles  galten,  war  auch  der  Waffenschmied  ein  wichtiges  Glied 
der  Gesellschaft,  Von  allen  Handarbeiten  jener  Zeit  ist  die  seinige  die  kunstreichste. 
Der  Wunderglaube,  der  so  oft  an  dem  Werke  haftete,  musste  den  Meister  mit  berühren. 
Im  Gebirge,  wo  die  Erze  wuchsen,  da  stand  auch  die  Werkatätte  des  Schmiedes;  der 
schaffende  Geist,  der  in  den  Bergen  wirkte,  schien  an  der  Esse  fortzuarbeiten.  So  treten 
denn  die  Waffenschmiede  in  Liedern  und  Sagen  bedeutsam  hervor;  sie  sind  angesehen 
und  gefürchtet;  sie  gelten  meist  für  Elfen  oder  Elfensöhne.   (Vgl.  S.  16.) 

Odin's  Speer,  Thor's  Hammer,  Freyr's  Schiff  u.  s.  f.  sind  Kunstwerke  der  Schwarzelfen, 
Söhne  Iwald's.  Gleichnamig  mit  diesem  erscheint  noch  in  unserem  Volksbuche  von  Sieg- 
fried der  Zwergekönig  Egwald.  Wie  dort  den  Göttern,  so  sind  auch  gewaltigen  Helden 
die  Zwerge,  obgleich  meist  nur  gezwungen,  mit  herrlicher  Arbeit  zur  Hand.  —  Das  Lied 
von  Otnit  lässt  uns  in  die  Esse  selbst,  in  die  Höhle  des  Berges,  hineinschauen,  daraus  El- 
berich die  von  ihm  gefertigten,  wunderbar  leuchtenden  Waffen  seinem  Sohne  hervorholt 

Der  berühmteste  von  allen  Schmieden  ist  Wieland.  In  Scandinavien.  Deutschland, 
England  und  Frankreich  war  seit  ältesten  Zeiten  sein  Name  sagenhaft.  ..Wieland 's  Werk" 
hiess  jedes  kunstreichste  Waffenstück  oder  Prunkgeräthe.  Wieland  ist  der  Dädalus  des 
Nordens.  (Vgl.  S.  14.)  Die  Schmiedekunst  erlernt  er  zuerst  bei  Mimer,  zu  dem  auch 
Sigurd  gekommen,  dann  bei  zwecn  Zwergen  in  einem  Berge,  die,  auf  seine  Geschicklichkeit 
eifersüchtig,  ihm  nach  dem  Leben  trachten.  Nachher  dient  er  dem  Könige  Nidung,  wo 
er  u.  A.  mit  dem  Schmiede  Amilias  eine  Wette  auf  Leib  und  Leben  eingeht  Wieland 
soll  ein  Schwert,  Amilias  Helm  und  Harnisch  schmieden ;  dringt  das  Schwert  durch  diese, 
so  ist  Amilias,  wo  nicht,  Wieland  des  Hauptes  verlustig.  Als  die  Zeit  der  Probe  ge- 
kommen, setzt  Amilias  sich  in  seiner  Rüstung  auf  einen  Stuhl.  Wieland  stellt  sich  hinter 
ihn,  legt  das  Schwert  an  den  Helm  und  schneidet  bis  zum  Gürtel  hindurch.  Dem  Amilias 
ist  es  zuerst,  als  gösse  man  kalt  Wasser  über  ihn,  und  als  er  sich  schüttelt,  fällt  er  in 
zwei  Stücken  vom  Stuhle  herab.  Dieses  ist  das  Schwert  Mimung,  welches  Wieland  nach- 
her seinem  Sohne  Wittich  giebt»*) 

Die  Stämme  der  Germanen,  die  Gaue  und  Hundertschaften  hatten  wie 
die  der  Gallier  [29.16,  17]  ihre  eigenen  Feldzeichen,  meist  Thierbilder 
auf  Stangen**);  indes  kommen  auch  schon  sehr  früh  Fahnen  vor.***)  — 

*)  Nach  Unland:  Zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  L   Stuttg.  1866. 
*•)  Caes.:  B.  G.  4,  16.  -  Tacit:  Ann.  2,  46.   Germ.  7. 
***)  Paul.  Diacon.  I,  80.  —  Ammian.  Marcell.  31,  6. 
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Die  Fahne  (goth.  „fana",  ahd.  „fano",  agls.  „pan",  mit.  „pannus",  vexil- 
lum'\  —  Kriegsfahne  ahd.  „gunfano,  chunfano";  mhd.  „sturmvane")  *) 
diente  zum  Symbol. 

Mit  Aufrichtung  der  Fahne  oder  des  Hutes  wurde  das  Volk  aufgeboten  und  ver- 
sammelt. Wird  Einer  peinlich  angeklagt  und  verhört,  so  soll  nach  alter  Rechtsgewohnheit 
der  Fähnrich  das  Fähnlein  zusammenschlagen  und  mit  dem  Eisen  in  die  Erde  stecken, 
auch  nicht  wieder  fliegen  lassen,  bis  über  die  Klage  Urtol  ergehe. **)  Mit  fliegenden 
Fahnen  zog  man  in  die  Schlacht;  sie  wehten  bei  Pestaufzügen;  die  flatternde  Fahne  auf 
den  Thürmen  und  Mauern  war  Zeichen  feindlichen  Widerstandes  im  Kriege,  freudigen 
Empfanges  im  Frieden.***)  —  Verteidigung  der  Fahne  erschien  als  höchste  Ehrenpflicht. 
—  Wie  das  Aufbinden  des  Helmes,  wird  das  Anbinden  des  Fahnentuches  an  die  Stange 
als  Zeichen  zum  Angriff  erwähnt f),  woraus  erhellt,  dass  nicht  immer  das  Tuch  an  der 
Stange  festgenagelt,  sondern  auch  zum  Anbinden  eingerichtet  war.  Das  Senken  der 
Fahne  galt  als  Zeichen  des  Friedens  oder  der  Ergebung,  ff) 

Das  uls  heilig  verehrte  Hauptfeldzeichen  jenes  sächsischen  Heeres,  welches 
hei  Burg  Scheidungen  den  Sturz  des  Thürii.gerreiches  entschied,  zeigte  einen 
Löwen  und  einen  Drachen,  über  welche  ein  Adler  seine  Flügel  breitete.  •}"{"}*) 
Die  Feldzeichen  wurden  in  den  Hainen  der  Götter  aufbewahrt,  oft  von  den 
Priestern  selbst  im  Kampfe  vorangetragen  und  nach  erfochtenem  Siege 
wieder  in  das  Heiligthum  zurückgeführt,  wo  auch  die  Trophäen  aufge- 
hängt wurden. 

Trommeln,  Hörner  und  Trompeten  begleiteten  schon  in  der  Ur- 
zeit den  Germanen  zur  Schlacht.  *f)  —  Am  wichtigsten  ist  das  Heerhorn 
[86],  mit  welchem  die  Signale  gegeben  wurden,  welches  die  Mannschaften 
zum  Sammeln  rief,  sie  durch  seine  gewaltigen  Klänge  zur  Schlacht  befeuerte 
und  die  Gegner  erschreckte.  Am  häufigsten  wird  es  in  den  älteren  Dich- 
tungen und  denen  der  Heldensage  genannt  und  sowol  christlichen  als  heid- 
nischen Heeren  beigelegt.  *ff) 


*)  Oswald,  2787;  2810:  „den  stürm vanen  nam  er  in  sin  hant."  —  Deutsche  Myst.  des 
14.  JhrhdU.  (v.  Pfeiffer,  Leipzig  1846):  „er  fürte  den  stunnvan."  —  Ruol.  1.  113,  28:  „er 
zuetc  üf  sinen  van."  —  Das  uralte  goth.  „fana"  hat  die  allgemeinere  Bedeutung  des  lat. 
„pannus"  =  Tuch,  Gewebe,  gr.  itfvog.  —  Das  ahd.  „gundfano"  wurde  frz.  „ponfanon",  ital. 
„gonfalone".  —  Banner  scheint  übrigens  mit  jenem  fana  =  pannus  nicht  zusammenzuhängen, 
vielmehr  auf  „bannen  und  binden"  zu  führen.  Banner  im  Sinne  von  Feldzeichen  ist  uns  erst 
auf  dem  Umwege  über  das  roman.  „banniere"  zurückgekommen.  (Grimm:  W.  B.) 
**)  Grimm:  Rechtsalterthümer  161. 

♦♦•)  Annold.  24f>:  „vanin  ingegin  burtin."  280:  „vanin  üf  haben."  —  Nibel.  171:  „Si 
flizzen  sich  der  reise.  D6  si  wolden  dan,  Den  vanen  muose  leiten  Volker  der  küene  man... 
Hagene  von  Tronje  der  muose  scharmeister  sin."  161:  „Volker  der  küene  man...  Der  sol 
den  vanen  füeren;  baz  ich  des  nieman  engan." 

■J-)  Nibel.  193:  „man  hiez  die  Burgonden  ir  vanen  binden  an,"  als  Zeichen  zum  Kampf. 
—  Lampr.  Alex.  4029:  „ane  bunden  si  ir  vanen." 

ff)  Nibel.  216:  „die  vane  hiez  er  lazen  in  dem  stürme  nider.    Friedea  er  dö  gerte." 
ftt)  Widukind:  Res  gestae  Saxoniae.    (Pertz  V  422.) 
•f)  Diodor  V.  -  Lucan:  Phareal.  1,  431,  432: 

„BaJariqno  tneet,  quo«  Mro  reeurro 
ötridenttf  »euere  tubM. .." 
Ammisn.  Marcell.  81;  5,  7,  10  u.  15. 
♦ff)  Beow.  2949:  „als  sie  Hygelakea  Horn  und  der  Heertrombe  Galm  vernahmen."  — 

2W 
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Endlich  ist  der  A  usrüstung  der  Rosse  zu  gedenken.*)  Mähne 
und  Schweif  der  Pferde  waren  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt.  Nicht  nur 
bei  den  geweihten  Rossen  dor  heiligen  Tempelgestüte,  sondern  allenthalben 
hielt  man  mit  einem  uns  jetzt  fast  befremdenden  Eifer  auf  Länge  und  Pracht 
von  Schweif  und  Mähne.  Ein  grosser  Theil  der  Pferdenamen  des  ger- 
manischen Alterthums  war  diesem  Schmuck  entlehnt**),  und  nach  angel- 
sächsischem Rechte  musste  derjenige,  welcher  einem  Pferde  Haare  vom 
Schweif  schnitt,  es  so  lange  füttern,  bis  sie  wieder  gewachsen  waren,  unter- 
dessen aber  dem  Besitzer  ein  anderes  Pferd  geben.  Verlor  ein  Ross  gänz- 
lich den  Schweif,  so  wurde  es  für  völlig  dienstunfähig  erklärt.  Gern  um- 
wand man  Mähne  und  Schweif  mit  farbigen  oder  goldenen  Schnüren.  So 
heisst  es  im  Beowulf***): 

Dann  hiess  der  Eorle  Schutz  acht  der  Rosse,  Bänder  an  den  Backen,  in  den  Bau 
ziehen,  .  .  .  deren  eine«  trug  reichgesehmückten  Reitersattel;  das  war  der  Heersessel  des 
hohen  Königs ,  wenn  der  Schwerter  Lust  der  Sohn  Healfdene's  ordnen  wollte" ;  —  und 
von  Ruodlieh's  schwarzem  Rosse  (um  da«  Jahr  1000)  wird  gesagt  f) : 

Ad  lunm  colli  complma  juba  jaeet  illi 

Qni  faleralai  erst,  ceu  lummum  qacniqae  deorbat 

Ad  enjoa  lellam  nil  ernitnr  eaae  H*alum. 

Einige  in  den  Gräbern  aufgefundene  Hufeisen  sind  sehr  dünn  und 
mit  kleinen  Stollen  versehen.  Ein  bei  Ulm  in  vorchristlichem  Alamannen- 
grabe  gefundenes  ist  12  cm  lang,  an  der  Zehe  nahezu  A  und  an  dem  einen 
erhaltenen  Stollenende  nur  1  cm  breit.  Es  hat  7  Nagellöcher,  ff)  Aus 
dem  sehr  vereinzelten  Vorkommen  der  Hufeisen  darf  man  kaum  darauf 
8chlicssen,  dass  die  Germanen  ihre  Pferde  allgemein  beschlagen  hätten. 
Bezüglich  des  Zaumzeugs  ist  anzunehmen,  dass  man  in  frühster  Zeit  sich 
nur  eines  um  den  Hals,  um  die  Nase  oder  um  das  Maul  des  Pferdes  ge- 
zogenen Baststrickes  bedient  habe.  Später  wird  man  zu  einer  Art  Trense 
übergegangen  sein,  die  aus  einem  bronzenen  oder  eisernen  Gebisse  bestand. 
Das  Gebiss  setzte  sich  aus  2  in  der  Mitte  durch  ein  Gelenk  verbundenen 
Theilen  zusammen,  welche  an  den  äusseren  Enden  mit  Zügelringen  versehen 


Anno,  450:  „herchorn  duzzin"  (tönten).  —  Glossen  de«  8.  Jahrh.  (Diut.  I  539)  „in  tubis: 
in  hormim."  —  Waith.  184:  „horrendum  confundunt  classica  vocem."  208:  „Tandem  duetor 
reeavo  vocat  agmina  comu"  (mit  dem  gewundenen  Hörne).  —  Ruol.  L  10,  6:  „Rölant  nam 
sin  hörn  in  sine  hant,  Er  bjies  ez  mit  vollen." 

*)  Jahns:  Ross  und  Reiter  in  Leben  und  Sprache,  Olauben  und  Geschichte  der 
Deutschen.  Eine  kulturhistorische  Monographie.  Lpzg.  1872.  II  S.  13-36:  Das  Pferd 
des  deutschen  Alterthums,  Altdeutsches  Reiterthum,  Ross  und  Reiter  im  Volksleben  der 
Urzeit,  Die  Rosse  der  deutschen  Heldensage,  Verkehrswesen  der  Urzeit,  Tracht  von  Ross 
und  Reiter,  Beziehungen  von  Ross  und  Reiter  zur  ältesten  Kunst  der  Germanen. 

•*)  Viele  Rosse  heissen  nach  dor  Mähne  geradezu  „faxiJ,  andere  nach  dem  Schweife 
(toppr)  „Gulltoppr.  Silfrintoppr"  u.  s.  w. 
***)  Beöw.  1049.  f)  Ruodl.  1,  36. 

ff)  „Am  Rande  ist  eine  Vertiefung  -  Coulisse  eingehauen,  in  welcher  die  Köpfe  der 
Nägel  ruhen*  (v.  Peucker  a.  a.  ü).  Hassler:  Das  alemannische  Todtenfeld  bei  Ulm. 
Tafel  1  Für.  17  zeijjt  die  Vertiefung  nicht. 
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waren.*)  Die  Backenstücke  des  Zaumzeugs  pflegte  man  mit  Metallplatteu 
zu  verzieren.**) 

Ursprünglich  sassen  die  Deutschen  auf  dem  nackten  Pferde ,  denn  dass 
von  irgend  einem  Sattel  keine  Rede  war,  beweist  schon  der  Umstand,  dass 
gegen  einen  solchen,  wie  Cäsar  berichtet,  noch  in  den  Römerkriegen  ein 
entschiedenes  Vorurtheil  bestand,  als  gegen  ein  Zeichen  von  Weichlichkeit 
und  von  Mangel  an  Geschick.  Und  wenn  auch  den  Römern  selbst  bis  zur 
Kaiserzeit  nur  ein  gestellloses  Kissen  (ephippium)  zum  Sitze  diente,  so  er- 
schien den  Germanen,  zumal  den  Sueven,  sogar  dies  schon  als  so  verwerflich, 
dass  sie  ohne  Zaudern  selbst  den  grössten  Römerhaufen  angriffen,  dessen 
Rosse  damit  bekleidet  waren,  weil  sie  meinten,  diese  „Kissenreiter"  müssten 
durchaus  feige  sein  ***)  (Poltron  =  Polsterreiter).  —  Später  dürfte  man  ein 
/  Thierfell  (altdeutsch  Bast)f)  über  den  Rücken  des  Pferdes  gebreitet  haben, 
und  an  dessen  Stelle  wird  vermuthlich  oftmals  ein  Geflecht  von  Baumhast 
getreten  sein,  also  demselben  Material,  aus  dem  auch  der  primitive  Zaum 
bestand.  Denn  als  urthümlichste  Art  der  Herstellung  des  Reitzeugs  wird 
durch  sehr  viele  Andeutungen  die  aus  Bast  und  Borke  bezeichnet,  ff) 

Der  heilige  Hieronymus  ist  es,  der  um  340  n.  Chr.  zum  erstenmal  den 
eigentlichen  Reitsattel  erwähnt.  Wie  er  beschaffen  war,  meldet  der  gelehrte 
Einsiedler  nicht  näher,  doch  war  noch  bis  spät  in's  Mittelalter  ein  kleiner 
Sessel  üblich,  der,  auf  eine  Decke  oder  ein  Fell  gelegt,  durch  Riemen  festge- 
halten wurde  und  wahrscheinlich  die  ursprünglichste  Form  bewahrte,  ff f) 

*)  Hassler  a.  a.  O.  Taf.  I  Fig.  14. 
**)  T  a  c  i  t. :  Germ.  15.  „Gaudent  praeeipue  iitiitimarum  gentium  donis,  quae  non  modo 
a  singulis,  sed  publice  mittuntur,  electi  cqui,  magna  arma,  phalerae  torquesque." 
•**)  Caes.:  B.  G.  4,  2. 
f)  Man  nennt  noch  jetzt  die  „Hirschdecke"  Bast,  sowie  das  kunstgerechte  Abhäuten,  das 
„aus  der  Decke  Schlagen"  des  Hirsches:  abbasten,  und  auch  der  Bäume  Bas  t  ist  ja  ihr  Fell. 

ff)  Das  tnittllatein.  Wort  für  Sattel  und  Saumsattel:  „baatum"  oder  „basta",  provenz. : 
„hast",  ital.  und  spanisch :  rbastou,  franz. :  „bat",  scheint  unmittelbar  auf  die  Anfertigung' 
des  Reitzeugs  aus  Hobt  und  Bast  hinzudeuten.  Noch  im  Mittelalter  tritt  dergleichen 
Zaumzeug  auf.  Von  Parzival's  Klepper  heiBst  es:  „sin  zoum,  der  was  pästin,"  und  auch 
an  anderen  Orten  erscheinen:  „zoumehn  von  baste  gevlohten."  Dass  diese  primitive  Her- 
stellungsweise des  Reitzeugs  indes  damals  als  veraltet,  kläglich  und  verächtlich  erschien, 
beweist  die  Stelle  des  Parzival.  welche  die  Ausstattung  des  Pferdes  der  Jeschute  bespricht. 
Aber  trotz  dieser  schon  im  12.  Jahrhundert  verächtlichen  Bedeutung  des  bastenen  Reit- 
zeugs begegnet  es  doch  noch  ein  halbes  Jahrtausend  später.  Denn  der  lievländische  Bauer 
fertigte  noch  im  17.  Jhrhdt.  Zaum  und  Sattel  aus  Bast  und  Holz  an.  Ein  Volksspruch, 
den  Olearius  in  seiner  Reisebeschreibung  mittheilt,  sagt: 

Ick  bin  «i  UfUndiKo  bur, 
min  lewend  weril  mi  »ur; 
Ick  »tigo  up  den  berkenbom, 
Davon  hauw  Ick  udel  nnd  tom ; 
Ick  binde  den  schon  mit  bute, 

fff)  Nazarius  (Panegyr.  Const.)  erwähnt  solcher  „sedilia"  bei  den  Franken.  Beöwulf 
1060  nennt  den  Sattel  „Heersessel"  (siehe  oben  S.  486).  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden, 
dass  auf  einem  Relief  der  Antoninischen  Säule  die  beiden  Pferde,  von  denen  man  annimmt  , 
dass  sie  diejenigen  de«  Quadenkönigs  seien,  mit  einem  Reitsitz  belegt  sind,  der  dem  jetzigen 
Bauernsattel  sehr  ähnlich  ist,  doch  keine  Steigbügel  hat. 
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Jedenfalls  hatte  der  Sattel  de»  germanischen  Alterthums  keine  Steighügel; 
da  diese  auch  in  viel  späterer  Zeit  noch  fehlen. 

Noch  reicher  und  mannigfaltiger  wie  die  Beziehungen  der  Trutz-  und  Schutz- Waffen 
zu  den  religiösen  und  rechtlichen  Lebensverhältnissen  der  Urzeit  sind  diejenigen,  in 
denen  das  edl«  Ross  zur  Mythologie ,  zum  Cultus  und  zu  Brauch  und  Sitte  unserer  Alt- 
vordern stand.*) 

Den  Bedarf  an  Lebensmitteln  hatte  der  Krieger  für  die  ganze 
Dauer  des  Feldzuges  auf  seine  Kosten  zu  beschaffen.  Diese  Pflicht  der 
selbständigen  Erhaltdng  im  Kriege  war  mit  der  allgemeinen  Wehrpflicht, 
wie  die  Germanen  sie  auffassten,  unmittelbar  verbunden.  —  Alle  Gegen- 
stände der  Verpflegung,  so  weit  sie  nicht  aus  lebendem  Vieh  bestanden, 
wurden  auf  Säumt hieren  oder  Karreu  mitgeführt.  Dies  waren  vier- 
eckige Kasten,  die  auf  4  massiven  Rädern  ohne  Speichen  ruhten.  Dadurch 
steigerte  sich  der  Tross  um  so  mehr,  als  auch  für  die  im  Gefolge  des  Heeres 
mitziehenden  Weiber  und  Kinder  zu  sorgen  war.  Zwur  bestand  die  Nahrung 
der  alten  Germanen  wesentlich  in  Fleisch,  welches  also  in  Gestalt  lebenden 
Viehs  mitgeführt  werden  konnte;  nichtsdestoweniger  muss  doch  auch  der 
Bedarf  an  Getreide  so  bedeutend  gewesen  sein,  dass  man  sich  kaum  zu  er- 
klären vermag,  wie  die  Ernährung  der  grossen  Heersäulen  stattfand,  welche 
zum  Theil  durch  uncultivirte  Gegenden  und  über  sterile  Gebirge  zogen.**) 


Die  Hauptmasse  der  altgermanischen  Heere  bildete  das  Fuszvolk,  und 
dies  war  auch ,  so  lange  die  moralischen  Elemente  ungeschwächt  blieben, 
ihre  Hauptkraft.  ***)  Der  Mehrzahl  nach  bestand  das  Fuszvolk  aus  Schwer- 
bewaffneten. —  Die  Kampf  Ordnung  geschlossener  zu  Fusze  fech- 
tender Massen  ist  bei  allen  ursprünglichen  eigenartigen  Völkern  einfach 
und  genau  bestimmt.  Wie  die  Phalanx  für  die  Hellenen,  wie  die  Legion 
für  die  Römer,  so  war  für  die  Germanen  der  Keil  altnationale  Schlacht- 
ordnung. Und  wie  noch  Vegetius  meinte,  die  Legion  scheine  von  einem 
Gotte  erfunden  zu  sein,  so  berichtet  noch  der  im  12.  Jahrhundert  lebende 
Saxo  Grammaticus,  dass  es  Odin  selbst  gewesen  sei,  welcher  in  grauer  Urzeit 
dem  Könige  Hadding  an  der  Norwegischen  Küste  gewiesen  habe,  sein  Heer 
in  keilförmiger  Ordnung  aufzustellen :  in  der  ersten  Reihe  der  Angriffsmasse 
2  Mann,  in  der  zweiten  4,  in  der  dritten  8  und  so  fort,  bis  sich  zuletzt  die 
Bogenschützen  und  Schleuderer  anzuschliessen  gehabt  hätten.  —  Dieselbe 
Sage  erzählt  er  übrigens  nachher  noch  einmal  von  dem  Dänenkönige  Harald 
Hyldetand.  f) 

•)  Vgl.  Jahns:  Ross  und  Reiter  I  8.  243-462:    Das  Ross  als  Naturbild,  Reitende 
Götter,  Ross  u.  Reiter  in  Cultus  und  Recht 
**)  v.  Peucker  a.  a.  O.  II  S.  192. 

***)  Das  Folgende  wesentlich  nach  Gen.  von  Peucker:  Das  Deutsche  Kriegswesen  der 
Urzeiten  II.  f)  Saxo  Gram.  1  und  VII. 
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In  Wahrheit  ist  die  keilförmige  Schlachtordnung  eine  uralte  Mitgabe  buk  der  arischen 
Heimath  aller  Indogcrmancn.  Das  Gesetzbuch  Manus,  das  i.  8.  Jahrb.  v.  Chr.  zum  Ab- 
schlüsse gekommen  sein  mag,  befiehlt  durch  göttliche  Fügung  den  Königen  Indien*,  die 
Krieger  in  einem  Keile  mit  der  Spitze  vorauB  „in  Gestalt  eines  Eberkopfes"  vorrücken  zu 
lassen.*)  Auch  die  stammverwandten  Griechen  kannten  ursprünglich  diese  Schlachtord- 
nung unter  dem  Namen  des  Eberkopfs  **) ;  aber  während  sie  bei  ihnen  frühe  von  der  Form  der 
Phalanx  überflügelt  wurde,  und  während  bei  den  Indern  statt  des  Keiles  diejenige  Schlacht- 
ordnung üblich  ward,  deren  spielendes  Abbild  wir  noch  heut  in  der  Aufstellung  unserer 
Schachfiguren  vor  Augen  haben,  wurde  die  keilförmige  Anordnung  bei  den  Germanen 
national.  „Svinfylking"  heisst  sie  in  den  altnordischen  Gedichten,  und  „Schweinskopf" 
nannten  sie  noch  die  Schweizer  bei  Sempach  und  die  deutschen  Landsknechte.  Ihre  Wir- 
kung vergleichen  die  Skalden  der  der  Bauer  eines  Ebers  oder  der  eines  Adlerschnabels.  ***) 

War  es  ein  wesentlicher  Vorzug  der  dorischen  und  makedonischen 
Phalanx  und  nicht  minder  der  römischen  Manipular-  und  Cohortenlegiou, 
dass  sich  diese  taktischen  Formen  in  unmittelbarer  Wechselwirkung  befanden 
mit  den  sozialen  und  politischen  Gruppirungen  der  betreffenden  Völker  ,  so 
stand  auch  die  innere  Anordnung  des  germanischen  Keiles  in  engen  Be- 
ziehungen zur  Gliederung  des  Volkes.  —  Alle  taktischen  Formen  sind  nur 
bedingungsweise  gut  oder  schlecht  zu  nennen.  Durch  den  moralischen  Ge- 
halt und  Einfluss  des  Nationalcharakters  können  auch  die  Mängel  solcher 
Formen,  so  weit  sie  eben  diesem  Charakter  entsprechen,  ausgeglichen,  ja  zu 
Vorzügen  erhoben  werden,  während  die  geistvoll  erfundene,  aber  mit  dem 
Wesen  des  Volks  nicht  harmonirende  Form  lähmt  und  herabstimmt.  —  Wie 
bei  den  Dorern  die  Enomotien,  die  geschworenen  Kameradschaften,  als  kräf- 
tige Pfeiler  innerhalb  der  lebenden  Mauer  der  Phalanx  erscheinen,  so  bei 
den  Germanen  die  Familien  und  Geschlechtsgenossenschaftenf), 
und  wie  die  griechische  Phalangentaktik  von  der  Heroenzeit  bis  zu  der  der 
Diadochen  die  formale  Grundlage  der  gesammten  Taktik  bleibt,  so  erhält 
sich  auch  der  Eberkopf  länger  als  ein  Jahrtausend  ungeschwächt  und  unge- 
brochen als  lebendiger  Ausdruck  des  Volksthums  auf  den  Schlachtfeldern 
der  Germanen.  In  reinster  Keilform,  einen  einzigen  Mann,  den  Banner- 
träger Ingo,  an  der  Spitze,  kämpft  König  Odo's  Frankenschaar  i.  J.  892 
bei  Möns  Panchei  (Montpensier)-f-j-)  und  noch  bei  Hastings,  also  gegen  Ende 
des  11.  Jahrh.  griffen  die  Angelsachsen  im  Keile  an. 

Die  uralte  Gliederung  der  Wehrmannei  nach  Geschlechtern  hat  sich  bei 
den  nördlichen  Stämmen  der  Deutschen  sehr  lange,  bei  den  Dietmarschen 
gar  bis  in's  16.  Jahrh.  erhalten.  Noch  in  dieser  späten  Zeit  gliederte  dieser 


*)  Manava-Dharma-Saatra.  Ausg.  v.  Houghton.  London.  1825.  —  Vgl.  Hutten:  Die 
Gesetze  des  Menu.  K.  7.  S.  187. 

•*)  Asklepiodotos  (7,  8)  und  Aelianos  (18,  4)  bezeichnen  allerdings  die  Keilord- 
nung als  „skythisch"  und  „thrakisch";  aber  wie  so  oft  fallen  diese  Bezeichnungen  auch 
hier  mit  „alterthümlich"  eng  zusammen. 

***)  Sygurdarquid  II  28.  —  Edda  Saem.  II  p.  164.  —  Snorr.  last.  reg.  Norv.  III 
p.  65.  —  Fornalldar  sögur.  Vol.  I  cap.  8. 

+)  Tacit.:  Germ.  7.  „Quodque  praeeipuum  fortitudinis  incitamentum  est,  non  casus, 
nec  fortuita  conglobatio  turmam  ant  cuneum  facit,  sed  familiae  et  propinquitatea  .  . 

ff)  Rioheri  hist  1,  9. 
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Stamm  sich  nach  Geschlechtern,  nach  „Schlachten",  welche  unter  Führung 
ihres  Vormannes  in  don  Kampf  zogen.  So  war  es  im  germanischen  Alter- 
thumc  hei  allen  Stämmen.  Innerhalb  des  Keiles  ordnete  sich  die  Mann- 
schaft nach  Familien  und  Geschlechtern,  und  diese  wurden  zu  Hundert- 
schaften zusammengehörst  und  nach  den  Gauen  geordnet.  Den  Familien- 
häuptern waren  die  ersten  Plätze  zugewiesen.  —  Diese  Gliederung,  welche 
für  die  Waffenmacht  eines  Volksstamms  befolgt  wurde,  blieb  auch  masz- 
gebend  für  die  Anordnung  grosser,  aus  mehren  Volksstämmen  gebildeter 
Heere.  Streng  von  einander  geschieden,  stellten  sie  sich  in  selbständigen 
Schlachtkeilen  auf,  die  sich  wechselseitig  unterstützten.  „Acies  per  cuneos 
coraponitur.4*  *j 

Das  Vertrauen,  welches  die  Germanen  auf  den  Keilangriff  setzten,  war 
so  gross,  dass  sie  sich  lange  Zeit  mit  einem  Treffen  begnügten.  Erst  die 
wiederholten  Niederlagen,  welche  ihnen  das  römische  Treffensystem  bereitete, 
bestimmten  sie  endlich  zur  Anordnung  einer  Reserve. 

Hinter  der  Schlachtordnung  und  nicht  zu  entfernt  von  ihr  fuhr  die 
Wagenburg  auf,  sowol  zur  Rückendeckung  als  zur  Verhinderung  der 
Flucht.  Auf  den  Wagen  standen  als  Kampfzeugen  die  Frauen  und  Kinder 
der  Krieger.  Ihr  Zuruf  hallte  in  den  Kampf;  sie  verbanden  und  erquickten 
die  Verwundeten. 

Die  Heerführer  scheinen  schon  in  der  ältesten  Zeit  beritten  gewesen  zu 
sein.  Sie  hielten  dem  Volke  vor  der  Schlacht  eine  Anrede  **)  und  nachdem 
dann  die  Ordnung  vollendet,  begann  der  Gesang  der  Streiter:  Heldenlieder 
von  kräftigem  Rhythmus***);  endlich  im  Augenblicke  des  Kampfbeginns 
stimmten  die  Deutschen  den  Barditus  (barritus)  f ) ,  den  Schlachtgesang 
an ,  der  mit  leisem  Suramen  einsetzte ,  sich  aber  nach  und  nach  zu  so  ge- 
waltiger und  stürmischer  Kraft  steigerte,  dass  Ammianus  Marcellinus  den 
Barditus  mit  dem  Tosen  einer  Brandung  an  felsiger  Küste  vergleicht,  ff) 
Dabei  hielten  die  Krieger  ihre  Schilde  vor  den  Mund,  damit  der  Ton  durch 
das  Anprallen  um  so  kräftiger  und  voller  schwelle,  und  aus  der  Art  des  so 
sich  ergebenden  Klanges  wähnten  sie  eine  Vorbedeutung  für  den  Karapfaus- 
gang  herauszuhören,  ff 

Das  Gefecht  wurde  vonBognern  und  Schleuderern  begonnen;  demnächst 
nahmen  es  die  Gerschützen  auf,  und  nun  kam  der  Keil  heran.  Er  versuchte 
entweder  den  Einbruch  mit  den  langen  Spiessen,  worauf  dann  das  Handge- 
menge mit  Streitaxt.  Hammer  und  Frame  folgte,  oder  er  benutzte  einen 
Theil  dieser  Kurzwaffen  unmittelbar  vor  dem  Einbrüche  zum  Wurfe.  — 

*)  Tau  it.:   Germ.  6.  —  So  standen  die  unter  Ariovist  kämpfenden  Stämme  Cäsar 
gegenüber  (B.  G.  1,  51);  so  hatte  Civilis  »eine  Friesen,  Bataver  und  Canninefaten  gesondert, 
ab»  er  i.  J.  70  die  Kömer  schlug  (Tacit,  hist.  4,  16);  so  standen  bei  Strassburg  i.  J.  357 
die  einzelnen  Stämme  der  Alamannen   in  Keilen   neben  einander   (Atnmian.  Marc. 
1«,  12):  so  fochten  i.  J.  552  Butulin  u.  Leuthar  bei  Capua  gegen  Narses  (Agath.  hist.  2,  8). 
**)  Tacit:  Annal.  1,  65;  2,  15.  Hist.  5,  17.         »**)  Tacit.:  Germ.  3.  Hist.  4,  18. 
f)  Liv.  28,  17.  —  Tacit.:  Hist.  2.  22:  4.  18.  Annal.  4.  47;  Germ.  3. 
ff)  AnmilO  Marc.  16,  12.  ftf)  I>er8-  26.  'i  31,  7. 
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Beim  Angriffe  mit  den  langen  Spiessen  starrten  durchschnittlich  5  his  7 
Pikenspitzen  auf  jeden  Mann  der  Front  in  den  Feind  hinein,  und  für  die 
Spitze  des  Keils  stellte  sich  das  Verhältnis  noch  weit  günstiger. 

Beim  Gefechte  mit  den  für  den  Nahwurf  bestimmten  Waffen  sprang 
der  Kämpfer  dem  Ango ,  der  Frame ,  dem  Hammer  nach ,  so  dass  er  fast 
gleichzeitig  mit  der  geschleuderten  Waffe  hei  dem  Getroffenen  ankam.*) 
War  dessen  Schild  nicht  zertrümmert,  so  suchte  man  ihn  mittelst  der  stecken 
gebliebenen  Waffe  zu  erfassen  und  niederzureissen.  **) 

Der  germanische  Eberkopf  gewährte  dieselben  Vorzüge  wie  die  dorische 
Phalanx:  grosse  mechanische  Geschlossenheit  und  Stosskraft.  Seine  innere 
Gliederung  nach  Gauen,  Hundertschaften  und  Geschlechtern  fügte  eine 
moralische  Geschlossenheit  hinzu,  welche  namentlich  das  Handgemenge  be- 
günstigte. Der  Einbruch  in  den  Feind  galt  den  Germanen  als  der  höchste 
Inbegriff  der  Kriegskunst,  und  sie  strebten  ihn  sogar  da  ohne  Wahl  und 
Zögern  an ,  wo  sie  sich  strategisch  in  der  Defensive  befanden.  Und  das 
mit  Recht;  denn  die  Form  ihrer  Angriffskolonne  beruhte  auf  einem  Fun- 
damentalgrundsatze aller  Kriegführung :  auf  dem  Principe  der  Concentration 
Uberwiegender  Streitkräfte  auf  den  Punkt  des  Angriffs.  Zugleich  aber  hul- 
digten die  Germanen  damit  auch  dem  wichtigen  Grundsatze:  die  Initiative 
zu  ergreifen,  dem  Gegner  da«  Gesetz  zu  geben.  —  Das  erste  Treffen  der 
römischen  Schlachtlinie  vermochte  denn  auch  in  der  That  dem  Stosze  des 
Eberkopfes  nur  sehr  selten  zu  widerstehen.  Wirksame  Hilfe  lag  aber  für 
die  Römer  in  der  systematischen  Wechselwirkung  ihrer  Treffen,  so  lange 
dieses  acht  römische  Prinzip  aufrecht  erhalten  und  verstanden  wurde.  Als 
aber  seit  dem  zweiten  Jhrhdt.  das  moralische  Element  der  römischen  Heere 
schwächer  wurde  und  das  geordnete  Zusammenwirken  der  einzelnen  Heeres- 
theile  nicht  mehr  in  alter  Weise  stattfand,  da  brachte  die  Siegkraft  der 
germanischen  Keilkolonne  das  offensive  Element  der  römischen  Legionar- 
ordnung  zum  Erlöschen,  und  die  teutonische  Jugendkraft  überwand  am  Ende 
das  greise  Rom. 

Gross  aber  sind  auch  die  Nachtheile  der  germanischen  Keilordnung. 
Länger  dauernde  regelmässige  Bewegungen  waren  damit  nicht  auszuführen. 
Ohne  Gefährdung  des  inneren  Zusammenhanges  vermochte  sie  sich  nur  in 
festem,  offenen  und  flachen  Gelände  zu  bewegen.  Ihre  eigenthümliche  Wirk- 
samkeit war  also  ganz  ebenso,  wie  die  der  griechischen  Phalanx,  an  be- 
stimmte örtliche  Bedingungen  geknüpft.  —  Doch  auch  im  Siege  gestattete 
diese  Form  es  nicht,  zwei  der  wesentlichsten  Vortheile  zu  benutzen,  welche 
sonst  das  Durchbrechen  einer  feindlichen  Schlachtlinie  gewähren  kann. 
Denn  man  vermochte  weder  die  getrennten  Theile  der  feindlichen  Masse 
aufzurollen,  noch  diese  zwischen  zwei  Fänge  zu  nehmen.  Die  Keilkolonne 
erlaubte  eben  nicht,  gleichzeitig  mit  dem  weiteren  Vordringen  die  Flanke 

*)  Apoll.  Si don.  carm.  V.  246—249.  —  Waltharilied :  „Insertum  triplici  goutabat 
func  tridentem,  Quem  post  terga  quidem  stantis  socii  tenuerunt.'4 
**)  Vgl.  den  Bericht  des  Agathias  (2,  5)  Seite  411. 
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und  den  Rücken  der  nebenstehenden  feindlichen  Cohorten  ohne  wesentliche 
Gefährdung  des  eigenen  inneren  Zusammenhanges  anzugreifen.  Behaupteten 
jene  Cohorten  mit  kaltem  Blute  ihre  Stellung ,  so  steckte  der  Keil  wie  in 
einem  Engpasse  und  wurde  gerade  in  dem  Augenblicke  mit  Wurfgeschossen 
überschüttet,  da  die  Aufgabe  an  ihn  herantrat,  nun  auch  das  zweite  und 
dritte  Treffen  des  Feindes  zu  durchbrechen.  Leicht  ergab  sich  dann  ein 
erstes  Schwanken;  die  Siegeszuversicht  wich;  ein  Gefühl  der  Hilflosigkeit 
regte  sich,  und  erkannte  der  römische  Feldherr  diesen  Moment,  und  verstand 
er  es,  ihn  durch  einen  richtig  eingeleiteten  Gegenstoss  zu  benutzen,  so  trug 
er  nicht  selten  den  Sieg  davon.  —  Dem  germanischen  Feldherrn  aber  bot  die 
geringe  Manövrirfähigkeit  der  starren  Massenstellung  seines  Heeres,  die 
lediglich  auf  Einen  Punkt  mit  Kraft  zu  wirken,  berechnet  war,  nur  einen 
äusserst  beschränkten  taktischen  Spielraum.  —  Zwischen  dem  Siege  durch 
den  gelungenen  und  der  völligen  Vernichtung  durch  den  misglückten  ersten 
Stoss  gab  es  in  der  Regel  keine  Mittelstufe.  Ein  geordneter  Rückzug  des 
Eberkopfes  war  auch,  seiner  ganzen  Organisation  nach,  nur  schwer  aus- 
führbar. *) 

Niemals  gingen  die  Germanen  sparsam  mit  ihren  Kräften  um.  Mit 
wahrer  Verschwendung  vergossen  sie  ihr  Blut  und  setzten  den  Angriff  bis 
zu  völliger  Erschöpfung  ununterbrochen  selbst  gegen  solche  Punkte  fort, 
deren  grosse  Widerstandsfähigkeit  sie  durch  wiederholte  Versuche  hinläng- 
lich kennen  gelernt.  —  Von  künstlichem  Hinhalten  des  Gefechts,  um  des 
Gegners  Kräfte  zu  verzehren ,  die  eigenen  zu  sparen ,  war  niemals  die 
Rede  und  wäre  auch  bei  dem  Mangel  einer  Reserve  keine  Rettung  zu  er- 
warten gewesen. 

Da  alle  Kraft  von  vorn  herein  auf  einen  einzigen  Punkt  vereinigt  war,  so 
vermochte  man  eine  glückliche  Wendung  der  Schlacht  auf  anderen  Punkten 
als  auf  dem  des  ersten  Angriffs  nicht  zu  erzielen. 

Diese  schwerwiegenden  Mängel  lehren,  dass  die  keilförmige  Angriffs- 
masse der  Germanen  sich  nur  deshalb  über  1000  Jahr  im  Gebrauch  erhalten 
konnte,  weil  sie  dem  Genius  des  Volkes,  d.  h.  dem  Geiste  rücksichtslosester 
Offensive,  entsprach  und  weil  dieser  Geist  ein  ganzes  Jahrtausend  durch 
derselbe  blieb.  „Erst  als  dieser  Exponent  nicht  mehr  in  seinem  vollen 
Werthe  der  taktisch  schwachen  Grösse  vorgesetzt  wurde,  sank  sie  zur  Un- 
brauchbarkeit  herab." 

Der  Angriffskeil  ist  die  normale  Gefechtsordnung  der  germanischen 
Heere  überhaupt.  Fern  lag  ihnen  der  Gedanke,  den  Feind  auf  offener 
Ebene  stehenden  Fuszes  zu  erwarten,  um  erst  in  irgend  einem  günstigen 
Augenblicke  zur  Offensive  überzugehen.  —  Wenn  aber  die  Deutschen  ein- 
mal zur  passiven  Vertheidigung,  genöthigt  wurden,  weil  ihre  An- 
griffe zurückgeschlagen .  ihre  Kräfte  verbraucht  waren ,  so  bildeten  sie  die 
„Sch  ildburg"  (Skiaidsborg),  d.  h.  phalangitische  Vierecke  von  etwa  je 
300  M.  Stärke,  von  denen  Dio  Cassius  meint,  dass  sie  nichts  gethan,  doch 


.  •)  v.  Peucker  a.  a  O. 
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auch  nichts  gelitten  hätten.  „Sie  griffen  nicht  an,''  sagt  er,  ..flohen  aber 
auch  nicht,  sondern  harrten  auf  der  von  ihnen  gewählten  Stelle  fest  wie  auf 
einem  Thurme  aus."  *)  —  Um  solche  Schildburg  zu  bekämpfen .  blieb  den 
Römern  meist  nichts  übrig,  als  Fusz  au  Fusz  mit  den  Deutschen  zu  fechten 
und  sich  mit  den  Kurzwaffen  einen  Weg  durch  die  Verschildung  zu  bahnen. 
Das  aber  erwies  sich  stets  unendlich  schwierig,  denn  die  Vierecke  waren  so 
eng  gestellt,  dass  selbst  der  getödtete  Mann  aufrecht  blieb,  weil  er  nicht 
fallen  konnte.  Nur  selten  und  dann  immer  nur  sehr  langsam  wurden  die 
Schildburgen  bis  zur  Wagenburg  zurückgedrängt,  und  dort,  wo  diese 
Stellungen  endlich  unhaltbar  wurden,  gesprengt.  **) 

Auch  als  Angriffskolonne  im  Festungskriege  kommt  die  Verschildung  vor, 
und  zwar  mit  der  Maszgahe .  dass  die  vordersten  Reihen  des  ersten  Vierecks  aus  den 
grössten  und  stärksten  Männern,  die  hintersten  Reihen  aus  den  kleinsten  gebildet  werden, 
so  das«  eine  Abdachung  des  Vierecks  nach  rückwärt«  entsteht,  welche  wie  eine  Rampe  be- 
nutzt wird ,  indem  auf  den  über  den  Kopf  gehaltenen  Schilden  die  folgenden  eigentlichen 
Sturmkolonnen,  wenn  sie  am  Ftisze  der  Schanze  angekommen  sind,  emporsteigen.***) 

Für  die  taktischen  Mängel  der  starren  Gliederung  ihrer  geschlossenen 
Angriffsform  fanden  die  Germanen  einen  wichtigen  Ersatz  in  den  vorzüg- 
lichen Leistungen,  welche  sie  im  zerstreuten  Gefechte  ent- 
wickelten. —  Das  leichte  Fuszvolk  erscheint  als  Elite  der  behendesten  und 
kräftigsten  Jünglinge  und  hatte  vorzugsweise  die  Bestimmung,  vereint  mit 
der  Reiterei  zu  kämpfen ,  demnächst  aber  auch  die ,  das  Gefecht  einzuleiten 
und  Handstreiche  auszuführen.  Es  entspricht  also  völlig  den  Antesignanen 
Cäsar's  (vgl.  S.  238).  —  Armin's  Heer  im  Teutoburger  Walde  war  fast  ganz 
aus  leichtem  Fuszvolk  zusammengesetzt.  —  Erst  in  späterer  Zeit  bildete  sich, 
und  zwar  zuerst  bei  den  Franken,  der  Gebrauch,  die  Liten  und  Hörigen, 
welche  ihre  Herren  begleiteten,  mit  Bogen  und  Pfeil  oder  mit  Wurfspiessen 
zu  bewaffnen  und  als  leichtes  Fuszvolk  zu  verwenden.  —  Der  ausgewählten 
Tüchtigkeit  des  leichten  Fuszvolks  entsprach  die  Wichtigkeit  des  zer- 
streuten Gefechtes  bei  den  Germanen.  Sie  gaben  dieser  Form  des  Kampfes 
eine  wahrhaft  grossartige  Ausdehnung  und  Bedeutung  und  verstanden  sie 
namentlich  in  ihrer  Heimath,  dem  bewaldeten,  sumpfigen  und  zerklüfteten 
Gelände,  in  bewunderungswürdiger  Weise  anzuwenden.  Gerade  diese  Gattung 
des  Gefechtes  war  es ,  welche  den  Römern  die  schwersten  Niederlagen  bei- 
brachte, und  oft  mahnen  die  Schilderungen  solcher  Fechtweise  an  die  Indianer- 
kämpfe in  Nordamerika.  —  Während  die  Verteidigung  der  Germanen  im 
freien  Felde  eine  duldende  war,  erscheint  sie  im  durchschnittenen  Gelände 
stets  im  höchsten  Masze  thätig.  Beim  Hervorbrechen  aus  dem  Hinterhalte 
gegen  die  Schluchten  und  Engpässe  des  Gebirges  sowie  gegen  die  von  Sumpf 
und  Wald  umschlossenen  Schnialwege  der  Ebene,  beim  wol  vorbereiteten 
Rückzugsgefechte  am  Rande  von  Forst  und  Luch,  bei  überraschendem 
Massenangriff  auf  die  Flanke  des  Feindes  zeigt  sich  ein  Verständnis  für 
die  Natur  des  Bodens  und  für  die  taktischen  Eigentümlichkeiten  der 

•)  Dio  Cass.:  Hist,  Rom.  88,  4».      Vgl.  die  Darstellung  S.  438. 
Ebd.  60.  ***)  Cäs.:  B.  G.  2,  6. 
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Gegner,  dio  man  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann.  Wie  oft  hatten  Cäsar 
und  Drusus  dieser  Fechtweise  schwere  Verluste  zuzuschreiben!  Wie  oft 
machten  diese  grossen  Feldherren  weite,  ermüdende  Umwege,  nur  um  das 
durchschnittene  Gelände  zu  vermeiden!*)  Alle  die  mannigfachen  Vorzüge 
des  römischen  Kriegswesens :  Fähigkeit  zu  kunstmässigen  Massenbewegungen, 
zweckmässiges  Zusammenwirken  der  Waffengattungen,  bessere  Bewaffnung 
—  alles  das  wurdo  durch  jene  Weise  des  zerstreuten  Gefechtes  der  Ger- 
manen aufgewogen.  Der  ungestüme  Muth  des  Einzelnen,  seine  überwiegende 
Körperkraft,  seine  durch  die  leichtere  Ausrüstung  begünstigte  Gewandtheit, 
seine  wunderbare  Fertigkeit  im  Dauerlaufe  und  im  Schwimmen**),  seine 
Gewöhnung  an  Himmelsstrich  und  Witterung,  hier  kam  es  zu  voller  Geltung, 
und  der  selbständigen  Entfaltung  jeder  persönlichen  Tüchtigkeit  wurde  ein 
weiter  Tummelplatz  geöffnet.  —  Die  weltgeschichtliche  Teutoburger- Schlacht 
ist  das  glänzendste  Beispiel  eines  mit  dieser  Fechtweise  erkämpften  Sieges.  ***) 
Aehnlich  focht  Armin  gegen  Germanicus  und  Cäcinaf),  und  die  Nieder- 
lagen des  Kaisers  Decius  bei  Arbrutum  wie  diejenige  Maximin's  in  den 
Sumpfwäldern  des  Po  erfolgten  unter  ganz  denselben  Umständen. 

Von  je  an  erscheinen  die  Deutschen  als  ritterliches  Volk.-}-}-)  Der 
Kriegsdienst  zu  Pferde  war  schon  in  frühster  Zeit  bei  ihnen  heimisch  und 
mit  dem  Begriff  einer  Auszeichnung  verbunden.  —  Zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung tritt  eine  zwar  nicht  zahlreiche,  aber  vortreffliche  Reiterei  nament- 
lich bei  den  Grenzstämmen  der  Germanen  auf.  Das  Bedürfnis  und  die 
Bodenbeschaffenheit  begründeten  dabei  zwischen  den  Völkerschaften  natür- 
lich grosse  Unterschiede.  „Nur  wo  ein  Land  viele  und  gute  Pferde  erzeugt, 
wird  das  Volk  Vorliebe  für  die  Reiterei  haben ;  der  stete  Umgang  mit  dem 
Pferde  macht  den  guten  Reiter,  der  gute  Reiter  den  gewandten  und  tapfern 
Krieger  zu  Pferd."  Dieser  Ausspruch  des  F.  M.  Radetzky  trifft  auch  für  die 
deutsche  Urzeit  zu.  Während  z.  B.  die  in  Hennegau  und  Namur  wohnen- 
den Nervier  fast  ganz  ohne  Reiterei  waren,  konnten  die  in  den  Niederungen 
und  am  Rhein  angesessenen  Bataver,  Usipeter  und  Tenchterer,  sowie  die 
Sigambrer  und  Friesen  grosse  Schaareu  davon  aufstellen. 


*)  Caes.:  ß.  ü.  1,  39;  1.  41;  3,  28;  4.  19;  5,  32  u.  35;  6,  29.  -  Dio  Ca*«.  54.  33. 
Dem  Cäsar  imponirten  die  leichten  Truppen  der  Germanen  derart,  dass  er  eine  leichte 
deutsche  Legion  errichtete,  welche  als  hesondere  Auszeichnung  Fedcrbüsche  und  den 
Namen  „alauda"  (die  Lerchel  erhielt  und  welche  ihn  »teU  breitete.  Sie  war  es,  die  bei 
Pharaalus  den  Sieg  und  dadurch  Roms  Geschick  entschied,  indem  sie  den  Angriff  der 
mächtigen  pompejanischen  Reiterei  zurückwies. 

••)  Tacit.:  Hist.  2,  35;  4,  66;  5,  14  u.  18.  Ann.  1,  56.  -  Pomp.  Mcla  3,  3.  Dio 
C  ass.  60,  20. 

***)  Dio  Cass.  56,  18  -22.  f)  Tacit.:  Ann.  I,  64  und  65;  1,  68. 

Ii)  Vgl.  fdr  das  Folgende:  v.  Peucker  a.  a.  O.;  Jahns:  Ross  u.  Reiter  II.  Leipzig 
1872;  Becker:  DeuUche  Reiterei  in  den  Kriegen  der  Urzeit  u.  des  frühen  Mittelalter». 
Karlsruhe  1876. 
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Die  Kavallerie  der  Tenchterer,  welche  im  heutigen  Herzogthume  Berg  und  in  der 
Grafschaft  Mark  «aasen,  rühmt  Taeitus  als  die  vorzüglichste  der  Deutschen.*)  Sie  kamen 
landbegehrend  nach  Gallien;  als  Cäsar  ihre  Forderung  abwies  und  mit  schnell  gesammelter 
Streitmacht  den  Eindringlingen  entgegentrat,  warfen  sich  800  germanische  Reiter  kühn 
auf  5000  der  Gegner  und  brachten  diese  (meist  gallische  Reiterei,  welche  als  die  beste  im 
römischen  Heere  galt**),  beim  ersten  Anritt  in  Unordnung.  In  seinen  Commentaren  lobt 
Cäsar  besonders  die  Reiterei  der  Sueven,  welche  es  verstand,  die  kleinen  unansehnlichen 
Pferde  durch  l'ebung  und  Abhärtung  vorzüglich  auszubilden.  Die  Ueberlegenheit  der 
Gallier  an  Reiterei  nöthigte  Cäsar  zu  der  Zeit,  da  er  von  allen  seinen  Verbindungen  mit  der 
Provinz  und  Italien  abgeschnitten  war,  bei  rechtsrheinischen,  wahrscheinlich  suevischen 
Völkerschaften  Reiter  anzuwerben.  Die  Pferde,  welche  diese  mitbrachten,  erschienen  ihm 
nicht  leistungsfähig  und  er  Hess,  um  Abhilfe  zu  schaffen,  die  Rosse  der  Tribunen,  Ritter 
und  Kvocaten  an  die  Germanen  vertheilen.***)  Auf  den  fremden  Pferden  sitzend,  warfen 
sie  die  tapferen  Gegner.  Die  Commentarien  schildern,  wie  die  germanischen  Reiter,  in 
geschlossenen  Geschwadern  ansprengend,  die  Gallier  zum  Weichen  brachten  und  durch 
schnelle  Verfolgung  den  Sieg  auszunützen  verstanden,  f) 

Die  Vortrefflichkeit  der  germanischen  Reiterei  veranlasste  Cäsar  sogar,  sich  eine 
Schaar  derselben  als  Leibwache  zuzulegen,  die  ihn  zumeist  umgab  und  die  nach  dem  Ge- 
winne der  Schlacht  von  Pharsalus  und  des  Pompejus  Flucht  nach  Aegypten  den  Sieg  von 
Alexandrien  dadurch  vorbereitete,  dass  sie  schwimmend  durch  einen  Nilarm  setzte,  eine 
Fertigkeit,  in  der  die  deutsche  Reiterei  vorzugsweise  hervorleuchtete,  ff) 

Zu  der  schmachvollen  Niederlage  des  M.  Lollius  i.  J.  16  v.  Chr.  trug  die  berittene 
Mannschaft  der  Sigambrer,  Usipeter  und  Tenchterer  wesentlich  hei  und  erbeutete  den 
ersten  römischen  Adler,  fff) 

Die  Reiterei  focht  schon  zu  ältester  Zeit  in  wol  zusammengehaltenen 
Massen  und  war  häufig  auf  eigenthümliche  Art  mit  leichtem  Fusz volle 
in  Verbindung  gebracht. *f)  Für  den  Kampf  ausserhalb  der  geschlos- 
senen Schlachtreihe  ward  nämlich  jeder  Reiter  mit  einem  behenden  und 
kräftigen  Fuszgänger  verbunden,  den  er  meist  selbst  ausgewählt  hatte.  Beide 
bildeten  eine  dauernd  zusammengehörige  taktische  Einheit,  und  durch  diese 
Permanenz  unterscheidet  sich  die.  germanische  Einrichtung  von  mehrfach 
erwähnten  römischen  Veranstaltungen  ähnlicher  Art,  die  immer  nur  für 
einen  Einzelzwcck  getroffen  wurden.  —  Die  Fnszkämpfer  unterstützten  zu- 
nächst die  Gefechtseinleitung  der  Reiterei  durch  Wurfwaffen,  hielten  sich, 
sobald  der  Schock  erfolgte,  möglichst  heran  und  griffen  dann  in  das  Hand- 
gemenge ein,  indem  sie  ihre  Waffen  namentlich  gegen  die  Pferde  der  feind- 
lichen Krieger  richteten.  Bei  den  unmittelbaren  Kämpfen ,  Mann  gegen 
Mann,  die  jene  Zeit  kennzeichnen,  erwuchsen  aus  solcher  engen  Vereinigung 

*)  Germ.  82.      *♦)  Strabon  4;  4,  2.      **•)  Cae*.:  B.  G.  7,  66.         f)  B.  G.  7,  70. 
ff)  Appian:  B.  C.  2,  70  u.  Hirt.:  B.  Alex.  29.  —  Die  Schwimmleistungen  deutscher 
Reiterei  sind  überhaupt  hervorragend.    So  schwammen  z.  B.  die  Bataver  oft  in  ganzen 
Geschwadern  über  den  Rhein  und  in  der  Vorhut  des  von  Germanicus  befehligten  Heeres 
'  auch  über  die  Weser,  wo  die  Strömung  am  stärksten  war  (Tacit.:  Hist.  4,  17). 
fff)  Dio  Cass.  54,  50  u.  Vellej.  Paterc.  2,  97. 
*f)  Caes. :  B.  G.  1.  48.  „Genus  hoc  erat  pugnae,  quo  se  Germani  exercuerant.  Kquitum 
milia  erant  sex.  totidem  numero  pedites  velocissimi  ac  fortissimi,  quos  ex  omni  copia 
singuli  singulos  suae  salutis  caussa  delegerant.    Cum  his  in  proeliis  versabantur.  ad  hos  se 
equites  reeipiebant:  hi.  si  quid  erat  durius,  coneurrebant ,  si  qni  graviore  vulnere  aeeeptn 
equo  deciderat,  circunisistebnnt :  si  quo  erat  longius  prodeundum  aut  celerius  reripiendum. 
tanta  erat  horum  exercitatione  celeritas.  ut  iubil  equnrum  sublevati  enrsum  adaequarent." 
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grosse  Vortheile.  Schwerverwundete  nahm  das  leichte  Fuszvolk  in  seine 
Mitte  und  deckte  den  etwaigen  Rückzug.  Bei  schnellen  Bewegungen  griffen 
die  Jünglinge  in  die  Mähnen  der  Rosse  ihrer  Mitkämpfer  und  sprangen 
ihnen  zur  Seite  mit.  —  Diese  Art  des  Reiterkampfes  erregte  die  höchste 
Bewunderung  der  Römer,  und  sie  erscheint  auch  von  grossen  Erfolgen  be- 
gleitet. Mit  ihrer  Hilfe  schlugen  z.  B.  bei  Strassburg  die  fast  nackten  ala- 
manischen  Reiter  die  schwer  geharnischten  Clibanarier  Julian's.*) 

An  und  für  sich  war  die  germanische  Reiterei  gewohnt,  ihren  Sieg 
durch  grosse  Schnelligkeit  zu  erringen  und  ebenso  schnell  zurückzuweichen, 
falls  der  Angriff  nicht  gelungen  war.  Nur  in  seltenen  Fällen  leitete  sie. 
wenn  sie  ohne  Verbindung  mit  Fuszvolk  auftrat,  das  Gefecht  durch  Wurf- 
waffen (Ger  und  Frame)  ein.  Sie  dehnte  die  Ausbildung  ihrer  Pferde  nicht 
wie  die  römische  Kavallerie  auf  Volten  aus,  sondern  machte  entweder  ihre 
Angriffe  geradeaus,  in  welchem  Falle  sie  sich  der  weit  vorgestreckten  Lanze 
bediente,  oder  sie  umschwärmte  den  Feind  mit  einer  Rechtsbiegung  in 
dichtgeschlossenem  Kreise,  wobei  sie  von  den  Wurfwaffen  Gebrauch 
machte.  **) 

Gross  war  übrigens  auch  die  Fähigkeit  der  Reiter,  in  gewandter  Weise 
zu  Fusz  zu  fechten,  sobald  Bodenbescbaffenheit  oder  Gelegenheit  dies  vor- 
teilhaft erscbeinen  Hessen.  Sueven  und  Tenchterer  richteten  desshalb  ihre 
Pferde  ab,  ruhig  an  der  Stelle  stehen  zu  bleiben,  wo  der  Reiter  abgesprungen 
war,  um  ebenda,  entweder  zur  Verfolgung  oder  zum  Rückzüge,  wieder  auf- 
sitzen zu  können.***) 

Gleich  wichtig  wie  für  die  Schlacht  erscheint  die  germanische  Reiterei 
als  Recogno8zirungstruppe.  Ueberall  findet  man  sie  am  Feinde,  und  nie 
scheut  sie  das  Rencontre,  wenn  es  gilt,  Stärke  und  Stellung  des  Gegners  zu 
erkennen,  f) 

Der  östlichste  und  somit  jüngste  Zweig  der  Germanen,  die  Gothen, 
setzte  die  Stärke  seiner  Heeresmacht  vorzüglich  in  die  Reiterei.  Ihre  Pferde 
scheinen  fast  die  besten  Kriegsrosse  aller  deutschen  Stämme  gewesen  zu 
sein,  und  ihre  Reiter  waren  trefflich  geübt  in  Führung  des  Spiesses,  den  sie 
mit  vielfarbigen  Fähnlein  schmückten.  Künste,  wie  sie  heut  von  Tscher- 
kessen  oder  Beduinen  gern  ausgeführt  werden:  Auf-  und  Abspringen  vom 
jagenden  Pferde,  Niederbeugen,  um  im  vollen  Laufe  die  Waffe  vom  Boden 
aufzuheben,  das  waren  Lieblingsübungen  gothischer  Reiterei.  Diese  gewährt 
wol  auch  die  frühesten  Beispiele  turnierartiger  Lanzenkämpfe  zu 
Pferde. 


*)  Der  gleichzeitige  Schriftsteller   Aureliu«   Victor  spendet  diesen   Alamanen  da« 
glänzendste  Lob,  indem  er  sie  bezeichnet  als:  „Allamannos  gentein  ex  equo  mirifice  pug- 
nantem"  (de  Caes.  21.  Caracalla). 
**)  Tac:  Germ.  6. 

♦*•)  Caes.:  ß.  G.  4,  2.  „Equestribus  proeliis  saepe  ex  equis  desiliunt  ac  pedibus  proe- 
liantur  equosque  eodem  remanere  vestigio  assuefecerunt,  ad  quos  se  celeriter,  quum  usus 
est,  reeipiunt  — " 

t)  Caes.:  B.  G.  7.  80. 
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Procop  erzählt:  Unweit  Verona,  im  Angesicht  beider  Heere,  ritt  der  Gotbe  Viliaris 
„von  riesigem  Gliederbau  und  dräuendem  Antlitze,  mit  Harnisch  und  Helm,"  mitten  durch 
die  Wahlstatt  und  rief  von  allen  Römern  irgendeinen  zum  Kampfe  auf.  Alle  senkten  den 
Blick,  nur  der  Armenier  Artahazos,  ein  ausgezeichneter  Oberster,  stellt  »ich  dem  Heraus- 
forderer. Als  Beide  mit  gespornten  Rossen  gegen  einander  stürmten  und  in  unmittelbarer 
Nähe  ihre  Lanzen  einlegten ,  durchbohrte  der  Armenier  des  Gothen  rechte  Seite,  so  dass 
derselbe,  tödtlich  verwundet,  rücklings  zur  Erde  gesunken  wäre,  wenn  nicht  seine  hinter 
ihm  gegen  einen  Stein  gestemmte  Lanze  ihn  aufrecht  erhalten  hätte.  Artabazos  strengte 
sich  an,  dem  Manne  seine  Lanze  tiefer  in's  Eingeweide  zu  bohren;  da  geschah  es,  dass 
die  Spitze  der  Lanze  des  Viliaris,  welche  fast  aufrecht  stand,  jenem  durch  den  Harnisch 
drang  und  eine  Blutader  am  Halse  zerschnitt.  Viliaris' blieb  auf  der  Stelle  todt;  der 
Sieger  ritt  ohne  Schmerz,  aber  unter  strömendem  Blute  zu  den  römischen  Reihen  und 
starb  nach  drei  Tagen  an  Verblutung. 

„So  unklar  sonst  auch  des  tödtlichcn  Kampfes  Darstellung  ist,"  raeint  Barthold,  „so 
leuchtet  doch  Hauptsächliches  ein,  und  möchte  man  sogar  annehmen,  dass  Viliaris'  Lanze, 
mit  langem  Schafte,  wie  eine  Gleve,  am  Harnische  'selbst  eingehängt  war,  weil  sie  anders 
seinem  sinkenden  Leibe  nicht  zur  Stütze  dienen  konnte."  —  Dass  die  gothische  Jugend 
auch  allerlei  Reiterkünste  zur  Schau  erlernte ,  lehrt  das  Beispiel  des  Königs  Totila  selbst, 
welcher  zwischen  den  Schlachtreihen ,  auf  den  Zuzug  der  Seinen  harrend ,  „zur  Kurzweil 
auf  erlesenem  Rosse  die  kunstvollste  Schule  ritt,  dabei  die  Lanze  in  die  Höhe  warf,  die 
flatternde  wie  ein  Fahnenschwenker  in  der  Mitte  wieder  auffing,  aus  einer  Hand  in  die 
andere  schleuderte  und  mit  nie  gesehener  Geschicklichkeit  auf  seinem  Thiere  stundenlang 
sich  hin  und  her  wandte."  In  der  Schlacht  wurde  er  dann  tödtlich  verwundet  und  starb. 
—  Veberhaupt  fesselte  der  ritterliche  Sinn  das  Glück  nicht  an  den  Königsspeer  der 
Gothen.  Nach  manigfachstem  Wechsel  eines  fast  zwanzigjährigen  Krieges  erlag  Teja, 
der  letzte  gothische  Königsheld  (463),  in  nibelungenartiger  Schlacht  unweit  des  Vesuvs 
(vgl.  S.  428).  Von  der  Frühe  des  Morgens  begann  das  Morden.  Die  Gothen,  von  den 
Pferden  gestiegen,  fochten  in  tiefem  Keile  geordnet,  zu  Fusze.  „Wie  der  Mensch 
seiner  Liebe  oder  seiner  tiefsten  leidenschaftlichen  Erregung  nur  in  der  Muttersprache 
Worte  leihen  kann ,  bemerkt  man  oftmals ,  dass  deutsches  Reitervolk  in  der  furchtbaren 
Stunde  der  letzten  Entscheidung  von  seinem  vertrauten  Thiere  sich  trennt  und  sich  gleich- 
sam auf  seine  eigentlichste  Kraft  und  Geschicklichkeit  stemmt,  unabhängig  vom  Zufälligen. 
Denn  die  Gegenwehr  zur  Fusz  ist  als  die  natürlichste  auch  die  zuverlässigste;  während 
der  Angriff,  stürmisch  wagend,  die  eigene  Kraft  und  Geschwindigkeit  gern  durch  den 
mächtigen  Anprall  des  edlen  Rosses  verdoppelt."  •) 

Die  V  a  n  d  a  1  e  n  .  welche  vor  dem  Wanderzuge  nach  Süden  an  der  Küste 
der  Ostsee  im  heutigen  Pommern  und  Mecklenburg  Hesshaft  waren  und  ur- 
sprünglich e  i  n  Volk  mit  den  Gothen  bildeten,  sendeten  gleichfalls  ihre  Reiter- 
heere wider  Rom.  Sie  blieben  bis  zu  ihrem  Untergange  der  Sitte,  vorzugs- 
weise zu  Rosse  zu  kämpfen,  treu  und  führten  selbst  auf  Seezügen  die  Pferde 
mit.**)  Auch  die  Alanen  waren  ein  Reitervolk,  zumal  sie  besonders  lange 
auf  der  Stufe  von  Nomaden  standen.  Sie  ritten  von  Kindheit  an;  ja  zu 
Fusze  zu  gehen,  galt  fast  als  unanständig.***) 

An  der  Spitze  der  sich  über  das  Römerreich  ergiessenden  Germanen 
hielten  also  diejenigen  Völkerschaften  Einzug,  deren  streitbare  Männer  aus- 
schliesslich oder  in  der  Mehrzahl  zu  Ross  zu  kämpfen  pflegten:  Gothen, 
Vandalen,  Alanen  und  Sueven.    Nach  Reiterart  beweglich,  zogen  sie  lange 

*)  Barthold:  Gesch.  des  Kriegswesens  der  Deutschen  I  S.  77. 
•*)  Procop.:  B.  Vand.  1,  8  un.  Apoll.  Sidon.  carm.  V.  898,  399.  423.  424. 
•*♦)  Ammian.  Marc.  31,  2. 
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ruhelos  umher.  Die  Gothen  Hessen  sich  nach  ihrem  Siegesläufe  durch  Italien 
im  südwestlichen  Gallien  nieder,  Sueven  und  Alanen  gingeu  nach  Spanien, 
die  Vandalen  sogar  nach  Afrika.  *)  —  Bemerkenswerth  aber  ist  es ,  dass 
nicht  diese  Völker  die  dauernden  Germanenreiche  schufen,  sondern  die 
vorzugsweise  zu  Fusze  kämpfenden  Stämme,  namentlich  die  Langobarden, 
die  Franken  und  die  Sachsen. 

Artillerie  und  technische  Truppen  hatten  die  germanischen 
Heere  nicht.  Galt  doch  die  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  mit  der 
Ehre  des  freien  Mannes  für  unvereinbar. 

Die  Marschlager  waren  nicht  wie  die  der  Römer  verschanzte  An- 
lagen, sondern  Wagen  bürgen,  welche  aus  den  Karren  des  Trosses  her- 
gestellt wurden.  Die  Fahrzeuge  wurden  mit  aufgehobenen  Deichseln  so  dicht 
an  einander  geschoben,  dass  Rad  an  Rad  stiess,  und  auf  diese  Weise  stellte 
man  einen  oder  mehre  concentrische  Ringe  her,  welche  als  Wälle  dienten. 
Gegen  die  damaligen  Angriffswaffen  boten  diese  einen  sehr  bedeutenden 
Schutz ;  für  die  Reiterei  zumal  waren  sie  ein  nicht  zu  überwältigendes  Hinder- 
nis. Noch  aus  dem  4.  .Thrhdt.  wird  berichtet,  dass  diese  Wagenburgen  mit 
bewunderungswürdiger  Ordnung  hergestellt  worden  seien ;  „wie  gedrechselt" 
wären  sie  gewesen.**)  In  das  Innere  eines  solchen  Lagors  führten  mehre 
Eingänge,  denen  in  der  Regel  ebenso  viele  in  schräger  Richtung  durch- 
geführte Strassen  entsprachen.  Gleich  den  Römern  wählten  auch  die  Ger- 
manen die  Oertlichkeit  für  das  Lager  sorgfältig  aus  und  zogen  Anhöhen 
nahe  am  Wasser  besonders  vor.***) 

Für  Stand lager  fand  eine  Verbindung  von  Palissadirungen  mit  den 
Wagenburgen  statt  f),  und  wo  es  sich  um  längeren  Aufenthalt  handelte,  ging 
man  auch  wol  zu  Verschanzungen  über. 

Aus  Angaben  Casars  erhellt,  dass  die  Germanen  zuweilen  mit  den 
Wagenburgen  raanövrirten,  d.  h.  mit  den  Wagen  gegen  den  Feind 
vorfuhren  und  ihn  unter  ihrem  Schutze  und  von  ihrer  Höhe  her  bekämpften,  -f-f) 

Der  Sicherheitsdienst  der  Deutschen  scheint  besser  gewesen  zu 
sein  als  der  der  Römer.  Es  beweisen  das  die  zahlreichen  Ueberfälle ,  die 
den  Germanen  gelangen .  und  auch  viele  Stellen  der  römischen  Schriften 
reden  von  der  Sorgfalt  der  deutschen  Späher.  •{"{"}-)  Indes  darf  man  nicht 
vergessen,  welch'  grossen  Vorsprung  die  Deutschen  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  in  Folge  ihrer  genauen  Ortskunde  hesaszen. 

Fasst  man  die  Gesammtheit  der  Schlachtentaktik  in's  Auge, 
so  wird  sofort  deutlich,  dass  die  germanische  Kampfbegierde  keine  langen 
Vorbereitungen  für  die  Herbeiführung  der  Entscheidung  zuliesz  und  dass  die 
Wahl  zwischen  den  beiden  wichtigsten  Arten,  in  denen  feindliche  Schlacht- 
et Becker  a.  a.  O.  **)  Ammian.  Marc.  31;  7,  12,  15.  ***)  Tacit:  Ann.  2,  46. 
t)  So  bei  «lern  Loger.  welches  das  fränk.-alamanniiiche  Heer  um  die  Mitte  de»  6.  Jahrh. 
bei  Capua  bezog  (A Mathias  2.  4). 

ff)  B.  ö.  1,  86.-4,  14.  tit)  B.  CS.  2,  18.      4.  1».    Ammian.  Marc.  16,  12. 
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reihen  Uberhaupt  bekämpft  werden  können:  Durchbrechung  oder  Ueber- 
flügelung,  sich  natürlich  auf  die  erstere  richtete.  *) 

Wenn  man  sich  fragt,  in  welcher  Weise  die  nationale  Eigentümlichkeit 
der  Germanen  auf  die  gesammte  Heerführung  einwirkte,  so  ist  zunächst 
anzuerkennen,  dass  planlose  Züge  grosser  Heeresmassen  und  dementsprechend 
zufällige  Gefechte  von  Bedeutung  nur  selten  vorkommen.  Der  von  der  Volks- 
versammlung genehmigte  Feldzugsplan,  sowie  der  vom  Herzoge  mit  den  an- 
dern Heerführern  vereinbarte  Schlachtplan  wurden  vielmehr  meist  mit 
grossem  Ernste  festgehalten  und  durchgeführt. 

Der  Feldzugsplan  war  stets  offensiver  Natur;  wenn  es  sich  jedoch 
nicht  um  die  Erwerbung  neuer  Wohnsitze  handelte,  so  wurde  ein  erfoch- 
tener  Sieg  gewöhnlich  mangelhaft  ausgebeutet,  sogar  taktisch,  insofern  be- 
harrliche Verfolgung  geschlagener  Feinde  nicht  die  Sache  der  Germanen 
war.  Nach  erlittenen  Niederlagen  zeigt  sich  die  Kraft  des  Geistes  wie  des 
Gemüthes  der  Deutschen  nie  dauernd  gebrochen;  oft  folgt  den  schwersten 
Schlägen  bald  die  glänzendste  Erhebung;  aber  bei  der  mangelhaften  Manns- 
zucht  der  Heere  sind  die  geschlagenen  Schaaren  allerdings  für  den  Augen- 
blick oft  kaum  noch  als  vorhanden  anzusehen.  —  In  Anbetracht  des  Kultur- 
zustandes der  damaligen  Zeit  erstaunlich  ist  das  hohe  Masz  politischer 
Bildung,  strategischer  Einsicht  und  die  genaue  Länderkunde  mancher  germa- 
nischer Volkshäupter ;  bei  der  nicht  seltenen  Vereinzelung  vieler  Stämme 
fehlt  ihnen  jedoch  häufig  eine  haltbare  Operationsbasis,  und  statt  in  gemein- 
schaftlichem Zusammenwirken  grosse  Kriegszwecke  gleichzeitig  anzustreben, 
lässt  der  Sondergeist  nur  allzu  oft  die  einzelne  bedrohte  oder  angreifende 
Völkerschaft  im  Stich,  um  erst  nach  deren  Niederlage  einzusehen,  dass  ein 
solcher  Schlag  auch  den  nicht  unmittelbar  Betroffenen  empfindlich  sei. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Verpflegungsverhältnisse  auf 
den  Gang  der  Kriegführung  fehlen  alle  Nachrichten.  Vielfach  wird  aber 
mitgetheilt,  dass  die  Deutschen  das  Innere  der  Wälder  oder  die  Horste  im 
Sumpf  als  natürliche  Landesfestungen  verwerteten  und  dorthin  auch  hei  An- 
näherung des  Feindes  ihre  Heerden  und  Getreidevorräthe  flüchteten,  und  so 
darf  man  wol  annehmen ,  dass  sie  bei  Kriegsunternehmungen  zur  Verthei- 
digung  der  Heimath  jene  Oertlichkeiten  zugleich  als  Vcrpfleguugsstütz- 
punkte  verwerthet  hahen  werden.  In  welcher  Weise  aber  sonst  noch  für 
Aufspeicherung  und  insbesondere  für  Nachführung  von  Lebensmitteln  ge- 
sorgt wurde,  ist  nicht  erkennbar. 

Wissenschaftliche  Behandluugsweise  der  Kriegskunst  bestand  bei  den 
Deutschen  nicht;  nur  wenn  ein  Feldherr,  wie  z.  B.  Arminius,  vorübergehend 
in  römischen  Dienst  trat,  vermochte  er  sich  mit  der  Theorie  bekannt  zu 
machen.  Der  Genius  der  germanischen  Heerführer  hatte  sich  in  ungebun- 
dener Eigenthümlichkeit  zu  entfalten,  und  welche  ausgezeichnete  kriegerische 
Naturen  dabei  hervortraten,  das  zeigen  Bojorix  und  Ariovist,  die  Heerfürsten 
der  Kimbern  und  der  Sueven,  das  zeigen  Armin  und  Civilis.    Dennoch  lässt 


*)  Dies  und  daa  Nächstfolgende  nach  v.  Peucker  a.  a.  O. 


-   450  - 

sich  nicht  verkennen,  dass  kein  germanischer  Feldherr  im  Stande  war,  dem 
von  ihm  geführten  Heere  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  voll  und  ganz 
und  auf  die  Dauer  aufzuprägen  und  es  mit  dem  Hauche  seines  Wesens  zu 
durchdringen.  Die  Gründe  dafür  liegen  nahe :  —  Zunächst  war  der  Feldherr 
bei  Feststellung  seines  Schlachtplans  an  die  Meinung  der  Mehrzahl  seiner 
Führer  gebunden  und  entbehrte  daher  der  nöthigen  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit des  Handelns*)  ;  ferner  gewährte  die  Form  der  germanischen 
Scldachtordnung  nur  sehr  geringe  Hilfsmittel  für  eine  durch  den  Gefechts- 
verlauf etwa  nöthig  werdende  Aenderung  des  Schlachtplans,  und  endlich  war 
der  Feldherr  meist  auch  gar  nicht  in  der  Lage,  nach  entbranntem  Kampfe 
namhaft  einzugreifen,  weil  bei  der  heldenmässigen  Auffassung  ihres  Berufes 
die  germanischen  Herzoge  als  vornehmste  Aufgabe  die  persönliche  Vor- 
kämpferschaft betrachteten.  Ueberdies  beruhte  die  Kriegführung  auf  keinem 
geordneten  Systeme  von  Grundsätzen,  welches  bestimmte  Anhaitcpunkte  für 
das  Handeln  darbieten  und  eine  geregelte  Heranbildung  von  Unterfeldherren 
ermöglichen  konnte.  Ohne  solche  Männer  jedoch,  die  den  Willen  des  obersten 
Heerführers  verstehen  und  in  seinem  Sinne  handeln,  vermag  auch  der  aus- 
gezeichnetste Feldherr  nur  sehr  beschränkt  auf  das  ihm  untergebene  Heer 
einzuwirken. 

Ungeachtet  dieser  Schwierigkeiten  lässt  sich  doch  deutlich  erkennen, 
wie  die  Germanen  auf  den  kriegerischen  Grundlagen  der  Urzeit  allmählig 
taktische,  ja  strategische  Fortschritte  gemacht  haben.  Dies  tritt  schon  zu 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  hervor  und  äussert  sich  zunächst  darin,  dass 
die  Deutschen  nicht  mehr  wie  früher  ihr  Geschick  an  eine  einzige  Haupt- 
schlacht wagen,  vielmehr  den  Feldzügen  einen  reicheren  Inhalt  verschiedener 
Gefechte  geben,  zwischen  denen  sich  eine  ununterbrochene  planvolle  Thätig- 
keit  der  Heere  entfaltet.  Von  der  grossen  Schlacht  zwischen  Armin  und 
Marbod  erklärt  Tacitus  ausdrücklich,  dass  die  Heere  nicht  wie  ehemals  in 
rücksichtslosem  Anlaufe,  sondern  in  völlig  geregelten  und  gerichteten 
Schlachtordnungen  einander  entgegengerückt  seien:  denn  die  Germanen 
hätten  von  den  Römern  gelernt,  den  Feldzeichen  zu  folgen,  sich  durch 
Reserven  zu  kräftigen  und  von  den  Heerführern  Befehle  anzunehmen.**) 
Dasselbe  rühmt  Tacitus  von  den  Katten  und  hebt  hervor,  wie  diese  sogar 
gelernt  hätten,  das  Gefecht  aufzuschieben  und  hinzuhalten,  die  Ansicht  des 
Feldherrn  höher  zu  schätzen  als  die  des  Heeres,  nur  der  Tapferkeit,  doch 
nie  dem  ungewissen  Glücke  zu  vertrauen.  „Andere,"'  fügt  Tacitus  hinzu, 
„ziehen  zur  Schlacht,  die  Katten  in  den  Krieg  !M  ***) 

Auch  die  Kämpfe  der  nordwestgermanischen  Stämme  unter  Civilis  i. 
J.  70  n.  Chr.  erweisen  diese  Fortschritte;  namentlich  in  der  Schlacht  bei  Trier 
zeigt  sich  das  verbündete  Heer  als  ein  taktisch  beweglicher  Organismus. 
Der  Anmarsch  geschah  unter  Festhaltung  der  flügelweisen  Gliederung  in 

*)  So  werden  in  entscheidenden  Augenblicken  Armin  wie  Civilis  von  den  übrigen 
Führern  des  Heeren  überstimmt  und  das  Verhängnis  vollzieht  sich  gegen  ihren  Willen 
(Tacit.  ann.  1,  68.  hist.  4,  76). 

*•)  Ann.  2,  45.  ***)  Germ.  30. 
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verschiedenen  Heersäulen  auf  verschiedenen  Wegen  mit  grosser  Schnellig- 
keit und  in  richtigem  Zusammenwirken. 

Aus  dem  2.  und  3.  Jahrb..  sind  die  Nachrichten  über  Kriegaereignisse 
spärlich.  Bald  aber  beginnt  jenes  plaumäszige  Zusammenwirken  der 
grossen  Völkerbünde,  welches  die  geographische  Linie  von  der  Zuydersee 
bis  zum  Schwarzen  Meere  wie  eine  einzige  grosse  Angriffsfront  erscheinen 
lässt,  von  der  aus  die  drei  Völkerbünde  der  Frauken,  Alainannen  und 
Gothen  fast  stets  gleichzeitig  vorbrechen. 

Aus  den  Mittheilungen  Ammian's  erkennt  man,  dass  im  4.  Jahrh.  eine 
Sonderung  der  Mannschaften  in  den  germanischen  Heeren  je  nach  ihrer 
Bewaffnung  eintrat  und  dass  die  Abtheilungen  je  nach  ihrer  Ausrüstung 
verschieden  gegliedert  wurden.  Das  einleitende  Ferngefecht  und  der  Ent- 
scheidungskampf mit  den  Nahwaffen  werden  schärfer  auseinander  gehalten; 
dem  alten  Angriffskeile  werden  bewegliche  Flügel  zugeordnet,  deren  Auf- 
stellung in  Falten  des  Geländes  zu  plötzlichem  Hervorhrechen  benutzt  wird. 
Der  kleine  Krieg  wird  durch  feste  Leitung  zu  einer  Reihe  zusammen- 
hangender Unternehmungeu,  welche  grosse  Gesammtwirkung  erzielen.  Nicht 
mehr  ausschliesslich  auf  die  Mitte  der  feindlichen  Schlachtordnung,  sondern 
auch  auf  einen  Flügel  lenkte  man  nun  den  Angriffsstosz.  —  Groszartig  sind 
die  Leistungen  im  Festungskriege:  weder  auf  dem  europäischen  Festlande 
noch  an  der  asiatischen  Küste  vermögen  die  einst  unüberwindlichen  Städte 
jetzt  den  Germanen  zu  widerstehen.  *)  Deutsche  Krieger  schwingen  sich  in 
römischem  Dienste  nicht  nur  zu  gefeierten  Feldherren,  sondern  wie  Maximin 
und  Silvan  sogar  zum  kaiserlichen  Purpur  auf.  —  Im  6.  Jahrh.  erstiegen 
endlich  germanische  Heere  die  Stufen  des  Kapitols,  und  in  den  weltge- 
schichtlichen Kämpfen  mit  der  turanischen  Völkerwelt,  bei  denen  Europas 
ganze  Waffenmacht  in  die  Schranken  trat,  waren  es  die  westgothischen  und 
die  fränkischen  Kriegerschaaren,  welche  den  Sieg  an  die  Fahne  der  Gesittung 
hefteten,  während  gleichzeitig  in  dem  gegenüberstehenden,  mehr  als  eine 
halbe  Million  starken  Heere  Attila's  ebenfalls  germanische  Schaaren  und 
ihre  Führer,  die  Ostgothen  und  die  Gepiden.  entschieden  den  Glanz- 
punkt bildeten. 

So  zeigt  sich  das  germanische  Kriegswesen  in  ununterbrochenem  Fort- 
schritte begriffen. 


3.  Kriegsbauten. 

Tafel  30. 

Hit  Rückblicken  auf  Tafel  2. 
Vgl.  die  Literaturnachweise  S.  23  und  Seite  398. 

de  Knigge:  De  natura  et  indole  castrorum  in  Germania,    flottingae  1747. 
y.  Cohausen:  Ringwälle  und  ähnliche  Anlagen  im  Taunus  und  anderwärts  (Wester- 
mann's  Monatehefte.   XI.   Oct.  1861). 

•)  Ammian  Marc.  31.  5. 
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v.  Cohauscn:  Alte  Verschanzungen,  Burgbefestigungen  u.  s.  w.  im  Rheinlande  und 
in  Preunsen  (Zeitschr.  f.  preuBs.  Gesch.  u.  Landeskunde  1866.  S.  613-  628  ;  674-683). 

Das  Befestigungswesen  der  alten  Germanen  entspricht  in  seinen  Haupt- 
zügen ganz,  denen  ihrer  Taktik.  An  und  für  sich  trug  es  selbstverständlich 
den  Charakter  der  Defensive;  die  Befestigungen  wurden  also  zum  Zwecke 
der  Beherrschung  wichtiger  Zugänge  oder  ganzer  Terrainabschnitte  ange- 
legt. Doch  der  Angriffsgeist  der  Germanen  prägte  sich  auch  in  der  Ver- 
teidigung durch  Vorbereitung  und  Anwendung  möglichst  vieler 
Ausfälle  deutlich  aus.  und  im  Sinne  solcher  activen  Defensive  wurden 
in  all'  den  Fällen,  wo  in  der  Nähe  eines  Hauptwerkes  taktisch  wichtige 
Oertlichkeiten  lagen,  auch  diese  befestigt  und  solchergestalt  mit  dem  Haupt- 
vertheidigungsplatze  zu  einem  Systeme  verbunden.  —  Hohen  Werth  legte 
man  auf  beherrschende,  weitblickende  Stellungen,  deren  Be- 
setzung dem  Feinde  verbot,  sich  ungesehen  zu  nähern;  aber  wol  wissend, 
dass  es  nicht  die  höchsten  Gipfel  und  Kämme  der  Gebirge  seien,  deren  Be- 
sitz die  Herrschaft  sichert  über  das  Land,  wählten  die  alten  Schanzenerbauer 
vorzugsweise  die  Vor  berge,  von  denen  aus  ihnen  immer  noch  der  Abzug 
auf  oder  hinter  die  rückwärts  gelegene ,  meist  dicht  bewaldete  und  dem 
Feinde  kaum  betretbare  Gebirgskette  blieb.  —  Ebenso  wenig  wie  bei  den 
älteren  Galliern  gab  es  bei  den  Germanen  eigentliche  befestigte  Städte*): 
wol  aber  galt  es  dem  Einzelnen  als  rühmliches  Zeichen  der  Macht ,  sein 
Eigenthum  wehrhaft  abzuschliesen,  Und  ebenso  legten  gern  auch  die  Volks- 
stämme Landwehren  zwischen  ihre  Gebiete,  falls  diese  nicht  schon  durch 
starke  Naturmarken  getrennt  waren. 

Ueberblickt  man  die  Masse  der  wirklich  oder  vermuthlich  altgermanischen 
Befestigungen,  von  denen  uns  Reste  geblieben  sind,  und  vergleicht  sie  mit 
den  von  den  Quellenschriftstellern  gebotenen  Nachrichten,  so  ordnet  sie  sich 
in  3  Hauptgruppen:  1)  Geschlossene  Einzelwcrke,  die  nicht  selten 
in  Befestigungssy steinen  unter  einander  in  Beziehung  stehen  ;  2)  Befestigungen 
grösserer  oder  kleinerer  Abschnitte  des  Terrains  und  3)  Land  -  und 
Grenz  wehren. 

Bei  all'  diesen  Anlagen  ist  mit  grosser  Einsicht  jeder  Vortheil  benutzt, 
den  das  Gelände  zur  Erhöhung  der  Sicherheit  und  zur  Verminderung  der 
Arbeit  bot.  Gewässor  und  Sümpfe,  schroffe  Felsabstürze,  steile  Lehm-  und 
Lösswände,  zähe  Erdränder,  lauge  mit  Geröll  überschüttete  Lehnen  und 
dichte  Waldungen  —  das  Alles  ward  in  diesem  Sinne  willkommen  geheissen. 
Vortheilhaft  war  unter  allen  Umständen  eine  überhöhende  Aufstellung  des 
Vertheidigers ,  die  den  Angreifer  zu  anstrengendem  Aufsteigen  nöthigte. 

*)  Je  weniger  »ich  ein  Stamm  von  der  Verfassung  der  Urzeiten  entfernt  hatte,  um  so 
geringer  seine  Neigung,  in  städtischen  Ansiodlungen  zu  wohnen.  Wol  macht  Ptolemäoa 
nahezu  100  Ortschaften  in  Germanien  namhaft  (vgl.  die  Aufzählung  bei  Klemm:  German. 
Alterthumskunde  S.  144);  aber  er  bezeichnet  nur  eine  einzige,  Mattium,  als  Stadt,  und 
noch  in  der  Mitte  de»  8.  Jalirh.  vermochte  der  heil.  Bonifacius  nur  3  durch  Befestigungen 
gesicherte  Städte  ausfindig  zu  machen,  die  »ich  zur  Anlegung  von  Bischofssitzen  eigneten: 
Wirtzburg.  Burahurg  (Fritzlar)  und  Hervigeahurg  (Erfurt). 
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Denn  während  dessen  ermatteten  seine  Steinwürfe;  der  Flug  seiner  Pfeile 
ward  verkürzt ;  seinem  Speerschusse  feldtc  die  Kraft ;  während  die  Wirkung 
der  vou  oben  nach  unten  gerichteten  Geschosse  gesteigert,  die  Defensive 
also  wesentlich  verstärkt  wurde.  Die  Verth  ei  digungsstellung  der 
Germanen  bezweckte  nicht  sowol  Deckung  als  überhöhende 
Aufstellung.  Ihre  Haupterfordernisse  sind  Höhe  und  Steilheit  nach  der 
feindlichen  Seite.  Wo  sich  das  ohne  Wall  erreichen  liesz,  da  ist  es  auch 
geschehen,  und  man  findet  nicht  selten  steile  hohe  Terrassen,  welche  ledig- 
lich durch  Abgrabung  als  Defensivposition  hergerichtet  sind.  Verbot  das 
Gelände  eine  solche  Anordnung,  so  schüttete  man  einen  Wall  auf.  sei  es 
aus  Rasenstücken,  aus  zusammengelesenen  Steinen  oder  aus  Erde.  Ohne 
Binde  -  und  Bekleidungs mittel  vermochte  man  derartigen  Bauten  aber 
nur  selten  die  nothwendige  Steilheit  zu  geben,  und  so  ist  anzunehmen,  dass 
iu  den  meisten  Fällen  Zwischenlagen  und  Bekleidungen  von  Holz  und  Hür- 
den, also  eine  Konstruktion  angewendet  worden  ist,  welche  an  die  Mauer- 
gürtel der  gallischen  Oppida  (S.  400)  erinnert.*)  —  Nicht  selten  liegen 
mehre  Wälle  hinter  einander.  Aber  auch  dabei  handelt  es  sich  nicht 
um  gesteigerte  passive  Deckung,  wie  wenn  ein  Mann  2  oder  3  Schilde  mit- 
führte, um,  falls  der  eine  verloren  ginge,  den  andern  zu  benutzen;  sondern 
auch  hier  leitet  ein  höheres ,  auf  die  Steigerung  der  Action  gerichtetes 
Prinzip.  Meist  durchbrach  nämlich  der  Angreifer  den  äusseren  Wall  nur 
in  geringer  Breite;  begann  er  nun  sofort  den  zweiten  Wall  zu  erstürmen,  so 
fielen  ihm,  gedeckt  durch  die  noch  aufrechten  Theile  des  Auszenwalles, 
rechts  und  links  Abtheilungen  der  Besatzung  in  die  Flanken;  wendete  er 
sich  aber  gegen  diese,  so  zog  die  Ausfallstruppe  sich  zurück  und  zwang  den 
Angreifer  ihr  zu  folgen,  d.  h.  sich  längs  des  zweiten  Walles  hinzuziehen, 
wobei  er,  zu  dünnem  Faden  ausgesponnen,  der  mörderischen  Waffenwirkung 
der  dort  aufgestellten  Vertheidiger  unmittelbar  ausgesetzt  war.**)  Gelang 
es  dem  Angreifer,  die  zweite  Linie  zu  durchbrechen,  so  fiel  ihm  der  Rest 
der  Vertheidiger  derselben,  oder  eine  neue  Abtheilung  auch  hier  in  die 
Flanke  und  ward  eventuell  von  einem  dritten  Walle  aus  unterstützt,  so  dass 
der  Stürmende  verleitet  wurde,  sich  wieder  längs  der  dritten  Linie  durch 
den  langen  gefährlichen  Engweg  hinzuziehen,  um  endlich,  aufs  Aeusserste 
geschwächt,  vor  den  letzten  Wall  zu  gelangen.  Kurz  gesagt:  Es  war  der 
Besatzung  durch  Vervielfältigung  der  Vertheidigungslinien  möglich,  während 
des  Sturmes  oder  nachdem  er  abgeschlagen,  Flankenangriffe  zu  machen,  ohne 
dass  die  Ausfallstruppe  selbst  ihre  Flanke  bloszustellen  und  für  ihren  Rück- 
zug besorgt  zu  sein  brauchte.  Gerade  dann,  wenn  die  Offensive  bereits 
eine  Umfassung  durchbrochen  hatte,  wurde  die  Defensive  am  stärksten. 

*)  Von  diesen  Haltmittcln  aus  Holz-  und  Strauchwerk  ist  natürlich  nicht«  überblieben, 
und  als  sie  vermoderten,  sanken  Steine  und  Erde  zu  jenen  formlosen  Haufen  zusammen, 
als  welche  die  alten  Schanzen  sich  jetzt  darstellen.  Wurde  aber  das  Holz  zufällig  oder 
vom  Feinde  verbrannt,  so  findet  es  sich  noch  jetzt  wirklieb  als  Kohlenschicht  wieder. 

*♦)  Es  ist  dies  das  fortifikatorische  Prinzip  des  „Zwingers"  welches  dem  des  rbm.  Pro- 
pugnaculums  nahe  verwandt  ist. 
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Nur  dann,  wenn  der  Angreifer  gleich  den  ersten  Wall  in  sehr  breiter  Front 
niederlegte,  vermocht«  er  diese  Vortheile  der  Vertheidigung  einigermassen 
zu  paralysiren. 

WulfBtan,  der  im  9.  Jahrh.  die  preussische  Küste  bereiste,  berichtet, 
dass  es  dort  viele  Burgen  gab,  auf  deren  jeder  ein  „König"  (Reiks)  wohnte, 
Es  waren  entweder  Ringwälle  oder  Abschnittabefestigungen,  die  ein  hölzernes 
Burghaus  sicherten.  Ganz  ebenso  lagen  die  Dinge  im  Germanien  der  Ur- 
zeit. In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  am  Rheine,  findet  sich  kaum  ein  in 
sefnen  Plauken  schwer  erateiglicher  Bergrücken,  der  nicht  einmal  durch 
Querwälle  befestigt  worden,  kein  unzugänglicher  Horst  im  Sumpf,  der 
nicht  in  gleichem  Sinne  verwerthet  worden  wäre.  —  Ring  wälle  kommen 
niemals  da  vor,  wo  die  Natur  den  Schutz  auf  einer  oder  mehren  Seiten 
übernimmt;  dagegen  liegen  sie  auf  den  Gipfeln  isolirter  Höhen,  die,  damals 
dicht  bewaldet,  das  Material  zu  Bauten  bequem  darboten,  Ueberhöhung  und 
steilen  Anstieg  gewährten  und  als  Beobachtungsposten  dienen  konnten.  — 
Steinringe  insbesondere  trifft  man  immer  nur  da,  wo  so  viel  Trümmer- 
gestein umherliegt,  dass  es  zusammengelesen,  zu  Wällen  aufgehäuft  und  zum 
Werfen  benutzt  werden  kann.  Sie  bestehen  nicht,  oder  doch  nur  höchst 
selten  aus  „uugeheuren  Blöcken"  und  sind  keine  „gigantischen  Werke", 
sondern  fleissige  Arbeit  vieler  Hände.  Gebrochen  sind  die  Steine  zu  Ring- 
wällen niemals,  immer  gesammelt.  Diese  Ringe  entsprechen  auf  deutschem 
Boden  den  kyklopiscben  Bauten  (S.  30),  Akropolen,  Arces  und  Capitolen  der 
klassischen  Länder  (S.  142  u.  273) ;  es  sind  „oppida"  im  Sinne  Cäsar's ;  Oberst 
Cohausen  nennt  sie  treffend  „Wall bürgen"*);  in  Westfalen  werden  sie 
als  Heunburgen  und  Hünenringe,  im  Sauerlande  und  am  Rheine  als 
Alteburgen,  Burgen,  Birgen  und  Castelle  bezeichnet.  —  Mit  Kalkstein,  mit 
Granitblöcken,  mit  Sandstein  mochten  hie  und  da  kyklopische  Mauern  im 
antiken  Sinne  ohne  jeden  Verband  aufgethürmt  werden ;  mit  ungefügem  Ge- 
steine wie  Grauwacke  oder  Basalt  war  das  nicht  möglich,  und  da  der  Kalk- 
mörtel erst  von  den  Römern  in  Germanien  eingeführt  ist,  so  griff  man  für 
die  Bindung  und  Ausgleichung  der  Brokenmauer,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  zu  Holz  und  Strauchwerk. 

Die  Steinringe  sind  weitverbreitet  auf  deutschem  Boden.  Der  Bauten  des 
Elsas  s,  die  wol  keltischen  Ursprungs  und  von  den  späteren  Römern  benutzt  worden 
sind,  ist  bereits  gedacht  (S.  373).  Der  bedeutendste  derartige  Bau  in  der  Pfalz  ist  dio 
„Heidonmauer"  bei  Dürkheim,  welche  das  Plateau  eines  hohen  gegen  das  Rheinthal 
abfallenden  Berges  krünt.  An  den  minder  steilen  Stellen  des  Abhangs  ist  ihr  ein  tiefer 
und  breiter  Graben  vorgelegt**)  —  Auf  dem  Hunsrücken  und  dem  Westrich  finden 
sich  10  Steinringe;  auf  dem  Hoch-  und  Soonwalde  büden  sie  ein  vollständiges  System, 
deren  Kcrowerk  der  Ring  von  Otzenhausen  war  [6].  Dieser  aus  Blöcken  von  Quarz 
und  Grauwacke  erbaute  Wall  krönt  ein  ovales  nach  S.  und  W.  steil  abfallendes  Plateau. 
Gegen  den  Abhang  ist  er  noch  12 — 30',  im  Innern  6 — 10*  hoch;  seine  Dicke  wechselt  von 
20—40'.  Die  stärksten  Dimensionen  finden  sich  auf  der  am  leichtesten  zugänglichen  N.-O.- 

*)  v.  Cohausen  leitet  davon  die  alten  Personennamen:  „Walburga,  Notburga,  Wala- 
fried, Waldeur,  Waltrut"  ab;  zum  Theil  sind  das  aber  wol  Walkyrennamen. 
**)  Leb  manu  i.  d.  Bavaria  IV  601-602. 
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Seite.  Der  Eingang  liegt  im  S.  und  ist  durch  einen  nach  Aussen  40'  hohen  Vorwall  ge- 
sichert. Der  Umfang  des  Hauptwallea  betragt  eine  halbe  Wegstunde.  *)  —  Auch  die 
Ei  fei  hat  10  Stcinwällc  aufzuweisen. 

Im  rechtsseitigen  Rhcinlande  finden  sich  am  Mittelmaine  und  im  Odenwalde 
8  Steinringe.  Als  wichtigste  Anlagen  erscheinen  hier  der  ovale  Ring  bei  Bürgstadt 
a.  M.,  der  Doppelring  auf  dem  kegelförmigen  K  rein  berge  bei  Miltenberg,  der 
„Ringsei"  bei  Werthheim  und  die  Wall  bürg  bei  Kassel  im  Kinzigthale.  Das  gross- 
artigste System ,  das  sich  noch  jetzt  fast  auf  den  ersten  Blick  als  wolüberlegte  Anordnung 
erkennen  lässt,  hat  sich  jedoch  im  Taunus  erhalten.  Das  Centrum  dieser  Anlage  bildet 
die  Befestigungsgruppe  auf  den  Höhen  ndwstl.  Wiesbadens.  Sie  besteht :  1.  aus  dem  Stoin- 
walle  auf  dem  Schläferskopfe,  der  das  Rheinthal,  insbesondere  die  alte  Rheingaustrassc 
überwacht;  2.  aus  der  Bog.  kleinen  und  grossen  Rentmauer  (Renn-  oder  Ring-M.)  auf 
einem,  nach  Wiesbaden  steil  abfallenden,  von  der  entgegengesetzten  Seite  leicht  zugäng- 
lichen Bergrücken  hinter  der  Platte:  kreisrunde,  geschlossene,  12  15'  dicke  Steinwälle, 
welche  das  vorliegende  Rheinufer  weithin  überwachen ;  8.  aus  den  Steinwällen  auf  der 
Steinrassel,  die  den  Rentmauern  Flanke  und  Rücken  decken;  4.  aus  denen  des  Trom- 
peters und  6.  aus  denen  des  Kellerkopfes.  In  der  nordwestl.  Flügelgruppe  steigt  aus 
der  Ebene  der  Altkönig  (Altking,  Altring*"''))  empor,  dessen  kleine  Gipfelfläche  ein 
doppelter  Fclsblockwall  umsäumt  [7].  Die  innere  Ellipse  hat  in  ihrer  grossen  von  N.  nach  S. 
Berichteten  Axe  820  Sehr.  Durchmesser.  Der  Aussenwall  läuft  mit  60  -100  Sehr.  Abstand 
um  die  Binnenmauer,  und  an  der  W.-Seite  bildet  ein  gleichartiger  Steinwall,  dem  Abhänge 
350  Sehr,  weit  folgend,  ein  Vorwerk  von  450  Sehr.  Breite.***)  So  ergiebt  sich  ein  überaus 
sterkes,  für  zahlreiche  Besatzung  ausreichendes  Landesreduit.  An  diesen  Punkt,  der  zugleich 
die  nächst  dem  Feldberge  höchste  Erhebung  des  Taunus  bezeichnet,  schliessen  sich  östl. 
noch  3  vor  einander  liegende  Befestigungen  an:  1.  die  steinerne  Heidenmauer  auf  dem 
Lindenberge,  2.  der  Steinwall,  der  den  Gipfel  der  Goldgrube  umschliesst,  3.  die  grosse  und 
kleine  weisse  Mauer  und  die  Alten  Höfe  [5]  auf  dem  Dalwigsbergc,  sowie  endlich 
die  Wälle  auf  dem  Bleibiskopfe  und  dem  Gockelsberge. f)  Alle  diese  Bauten 
bestehen  aus  Grauwackeblöcken,  sind  12—16'  dick  und  liegen  auf  Höhen,  die  das  rechte 
Mainufer,  den  Rhein  und  das  rechte  Rheinthal  vollständig  übersehen  und  nach  der  Rhein- 
seite steil  abfallen,  während  vom  Gehirge  her  bequeme  Rennwege  zu  ihnen  führen. 

Im  Weiterwaide  und  im  Lahn  gebiete  liegen  4—5,  in  Hessen  und  Waldeck  10. 
im  Sauerlande  und  in  Westfalen  ebenfalls  10  Steinringwälle.  Hier  nimmt  den  vor- 
nehmsten Platz  die  Teutoburg  ein,  die  auf  dem  „Grotenberge",  einem  Vorsprunge  des 
Osning  hegt  und  die  Gebirgs-  und  Walddefileen  desselben  hütete.  Es  sind  zwei  Hünen- 
ringe, von  denen  der  höher  gelegene  grössere  schlecht  erhalten  ist,  und  eine  vorgeschobene, 
den  Bergfuss  umsäumende  3  m  dicke  Felsblockmauer.  Hauptvortheil  dieser  wichtigen 
Centralfeste  des  deutschen  Nordostens  war  die  verborgene  Lage  zur  Seite  der  wichtigsten 
Gebirgspässe  (Döre  und  Beilebecke),  ff)   (Vgl.  S.  852.) 

In  Thüringen  zeichnete  sich  der  Riesen  wall  aus.  welcher  die  geweihte  Höhe  der 
Dictburg  im  Grabfeldgau  mit  Basalt  blocken  umgürtete  ftf),  und  weiter  östl.  krönen  die 
Steinwälle  Mundraburg  und  Dittelsburg  die  Vorbergo  des  hereynischen  Waldes.  —  Im 
fränkischen  Rezatkreise  umzieht  die  gestrockte  Kuppe  des  Hessel berg es  ein  Stein- 

*)  Vgl.  Preuss.  Generalstabskarte.   Bl.  Birkenfeld.   1 4  Ml.  nördl.  Otzenhausen.  Siehe 
ausserdem  den  Steinring  v.  Hörschhausen,  ebd.  Bl.  Cochem,  */»  Ml.  nördl.  Uelmen,  u. 
den  des  Barsberges,  ebd.  Bl.  Mayen,  *4  Ml.  westl.  Kcllberg. 
*•)  Der  „Neuring"  ist  vermuthl.  das  jetzige  Königstein. 
•*•)  v.  Cohausen  a.  a.  O. 

f)  v.  Gerning:  Die  Rheingegenden  von  Mainz  bis  Köln.  Wiesb.  1819. 
tt)  Clo8termoier:  Wo  Hormann  den  Varus  schlug.  Lemgo  1822  und  Hölzermann 
a.  a.  O.  mit  2  guten  Plänen. 
f-H")  Hart  mann:  Ueb.  die  Kattengräber  i.  Grabfelde  (Kruse's  Alterthmr.  II.  HO.  4  u.  5). 
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wall*),  und  ein  ähnliche*  Werk  erhebt  sich  auf  dem  felsigen  Rücken  des  Beixenhardt 
unweit  Dollnatein  a.  d.  Altmühl.**) 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Steinwällc  der  Lausitz  und  Böhmens.  In  der  Lausitz 
erscheinen  vorzüglich  bemerkenswerth :  der  .Steinwall  auf  dem  Löbauer  Berge,  der  auf 
dem  Stromberge,  der  auf  dem  Rothenstein  bei  Sohland,  der  auf  dem  Hubenstein  bei  Klein- 
Dnhsa,  der  auf  der  Schmoritz  und  der  auf  der  Landskrone,***)  —  Der  Hochstein  [8],  von 
den  Wenden  „Rubeiny  hrodu  (Raubschloss)  genannt,  tragt  auf  seinem  66»  m  hohen  Gipfel 
eine  merkwürdige  Gruppe  ruinenhaft  ausschauender  Granitfelsen.  An  diese  zerspalteten 
und  zerklüfteten  SteinmaBsen  lehnt  sich  die  Wallburg,  deren  Granitmauer  in  ihrem  ganzen 
Umkreise  erkennbar  ist.  An  den  besterhaltenen  Stellen  hat  sie  noch  1„&  m  Höhe  und 
3  m  Breite.  Din  Konstruktion  scheint  ohne  jedes  Bindemittel  durchgeführt  worden  zu 
sein,  wenigstens  lässt  das  Gefüge  jetzt  nichts  mehr  bemerken,  was  auf  vermittelnde  Ma- 
terialien deuten  könnte  [9].  Im  südwestlichen  Theile  des  Binnenraumes  liegen  nahe  bei 
einander  2  im  Granite  ausgegrabene  3 — 4  m  breite  und  tiefe  Gräben,  deren  Bestimmung 
nicht  klar  ist,  die  aber  geradeso  auch  in  böhmischen  Steinkreisen  vorkommen. f)  —  Sehr 
ähnlich  ist  die  Anlage  auf  der  Schmoritz  (Mehlthcucrberg) ff)  [10].  Auch  hier  schlieast 
sich  die  Wallburg  an  eine  Reihe  mächtiger  Granitfelsen  an,  welche  eine  natürliche  Rücken- 
deckung gewähren.  Aber  um  den  inneren  noch  jetzt  3  m  hohen  und  in  der  Krone  2-  3  m 
breiten  Steinkreis  zieht  sich  hier  in  mittlerer  Entfernung  von  40  m  ein  zweiter  Wall,  der 
allerdings  niedriger  und  weniger  gut  erhalten  ist. 

Die  böhmischen  Wallburgen  gleichen  denen  der  Lausitz  durchaus. fff)  Der  St. -in 
ring  auf  dem  Pleschiwetz  ist  vielleicht  der  grösste  ganz  Deutschlands.  Nächst  ihm  sind 
bemerkenswerth  der  Ring  auf  dem  Radelstcine,  der  auf  dem  Trschemschin  (Brdy- 
wald),  der  auf  dem  Ostry,  der  bei  Zborow  und  der  bei  Tscher nowitz.  —  Der 
Radclstein  [1.  12]  liegt  im  Mittelgebirge  südwestlich  des  Donnersberges  (Milleschauer) 
und  trägt  einen  aus  Basaltsteinen  bestehenden  Doppelwall.  Der  innere  Wallraum  hält 
1000  Schritt  in  der  Runde;  die  erhaltene  Wallhöhe  beträgt  4 — 5';  die  Basis  ist  9  bis  10 
Schritt  breit.  Allenthalben  liegt  der  Wall  auf  dem  Plateau  selbst,  nicht  auf  der  anstossenden 
Böschung.  Die  Grösse  der  Steine  und  sonstige  Art  des  Aufbaues  gleicht  den  früher  be- 
schriebenen. Vier  Eingänge  führen  in  den  Wallraum;  dem  westlich  gelegenen  zunächst 
bemerkt  man  drei  mit  Steinen  ausgelegte,  nach  unten  sich  verengende  viereckige  Gruben.  — 
Sehr  eigentümlich  sind  die  verschlackten  Wällo  auf  der  Fürstenhöhe  bei  Kulto- 
witz  [1.  13].  Ein  12 — 15'  hoher,  an  der  Basis  24',  auf  dem  Kamme  5'  breiter  äusserer  Wall 
umsäumt  den  600'  über  dem  Flusse  liegenden  Gipfel.  Vor  diesem  Walle  zieht  sich  auf  der 
Ostseite  ein  ziemlich  tiefer  Graben  hin.  Die  Nord-  und  Westseite  der  Höhe  fallen  steil 
ab.  Neben  dem  Haupteingange,  den  2  Horner  des  äusseren  Walles  bilden,  finden  sich  2 
Gruben.  Auf  ganz  merkwürdige  Weise  legt  sich  ein  zweiter  steilerer  Wall  als  eine  Art 
Doppelschanze  vor  die  höchste  mit  einem  dritten  Walle  umgebene  Partie  des  Berges. 
Dieser  16 — 20'  hohe,  viereckige  und  sehr  steile  dritte  Wall  ist  aus  grossen,  durch  die 
Wirkung  bedeutender  Glut  zu  Schlacken  gebrannten  Steinen  gebaut,  zwischen  denen  aber 


♦)  Leuchs:  Der  Hesselberg.  Wassertrüd.  1822.  —  Guth:  Der  Hesselberg  (Big.  IV. 
des  32.  Jahresber.  des  lüst.  Vereins  in  Mittelfranken.    Ansb.  1864).  —  Stcichcle:  Das  - 
Bisthum  Augsburg.  III  1869.  S.  234. 
•*)  Steichele  a.  a,  O.  DI  S.  759. 
**♦)  Prcusker:  Oberlausitzische  Alterthümer.  Görlitz  1828.       Schuster  a.  a.  0. 
f)  Andree  a.  a.  O. 

ff)  Schmoritz  heisst  Fichtenhain  (wend.  Smojok  =  Fichte).  Mehltheuer  soll  von 
Maly  dwor  =  kleiner  Hof  stammen  (Prcusker). 

■}-{-{-)  Dressier  u.  Kiemann:  Die  ältesten  Baudenkmäler  in  Böhmen  (Mitthlg.  d.  Ver. 
f.  d.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  V).  —  Die  Steinwällc  Böhmens  sind  sicherlich  keine 
slavischen  Bauten,  sondern  gehören  entweder  den  keltischen  Bojern  oder  den  deutschen 
Markomannen  an. 
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hie  und  du  auch  ungebrannte  Steine  liegen.  Aehnliehe  verschlackte  Wälle  kommen  auch 
in  der  Lausitz  vor.*) 

In  Preussen  haben  sich  keine  Steinwälle  erhalten;  da«  Land  ist  steinarm;  nur  die 
Granitfindlinge  bieten  ein  willkommenes  Baumaterial,  das  daher  auch  sehr  gesucht  wird. 
Aus  diesem  Grunde  werden  denn  auch  wol  die  steinernen  Wallburgen  zerstört  worden 
sein,  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  dieselben  Granitblöeke,  welche  jetzt  die  stattliehe  Mauer 
von  Heiligenbeil  zusammensetzen,  einst  um  die  heilige  Feste  (Pile)  als  Ringwall  geordnet 

Sehr  viel  häufiger  als  die  steinernen  "Wallhurgen  kommen  E  r  d  s  c  h  a  n  z  e  n 
der  Urzeit  vor.  Es  gieht  ihrer  mit  und  ohne  Graben,  und  dieser  liegt  bald 
vor,  bald  auch  hinter  dem  Wallo.  Letztere  Anlage  findet  ihre  Erklärung 
darin,  dass  ein  nach  der  feindlichen  Seite  steil  aufgeführter  Wall  aus  dem 
dahinter  gelegenen  Graben,  seihst  wenn  der  Angreifer  schon  davor  stand, 
noch  immer  erhöht  werden  konnte,  und  dass  der  Graben  hinter  dem  Wall 
der  fahrenden  Habe  bereits  Deckung  gewährte .  wenn  der  Wall  auch  nur 
die  halbe  Höhe  hatte,  die  sonst  hierzu  nöthig  gewesen  wäre.  Da  endlich, 
wo  das  Gelände  im  Inneren  der  Schanze  noch  ansteigt,  also  von  Aussen 
trotz  des  Walles  übersehen  werden  konnte,  war  der  Graben  hinter  diesem 
geradezu  ein  Bedürfnis  zum  Aufenthalte  für  diejenigen,  welche  den  Käm- 
pfenden Steine  und  Speere  zureichten,  für  die  Familie  und  ihr  Fahrnis.  — 
Erdwälle,  die  weder  vor  noch  hinter  sich  einen  Graben  haben,  aus  dem  der 
Boden  entnommen  sein  kann,  lassen  vermuthen,  dass  sie  gleich  den  meisten 
Grabhügeln  aus  abgeschältem  Rasen  aufgeführt  worden  sind.  Dafür  spricht 
auch  der  dunkle  feine  Boden,  aus  dem  sie  bestehen.  Wenn  man  ferner  be- 
denkt, dass  zum  Abschälen  wie  zum  Transporte  des  Rasens  viel  einfachere, 
ja  selbst  gar  keine  Werkzeuge  und  Vorrichtungen  nöthig  sind,  während  das 
Ausschachten  eines  Grabens  und  die  Förderung  des  daraus  gewonnenen 
losen  Bodens  schon  bessere  Werkzeuge,  Hacken,  8paten,  Körbe  u.  dergl. 
erfordert  —  so  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  Steinblockwälle'  und 
Wälle  ohne  Graben  (Rasen wälle)  im  Allgemeinen  älteren  Ursprungs 
als  solche  mit  Graben  sein  werden.**)  Völlig  kreisrunde  oder  ovale  ge- 
schlossene Erdwälle  finden  sich  (wie  schon  angedeutet)  nur  da.  wo  die 
Beschaffenheit  des  Terrains  nicht  erlaubte,  dieses  mit  zum  Schutze  zu  ver- 
wenden ;  sie  kommen  domnach  meist  in  relativ  ebenen  und  an  grösseren 

*)  Weder  der  Zweck  noch  das  Vorfahren  dieser  Verschlackung  sind  bisher  genügend 
untersucht,  und  so  wäre  es  unfruchtbar,  hier  auf  das  archäolog.-physikalische  Problem  ein- 
zugeben. Dass  die  Steinblöcke  an  Ort  und  Stelle  enormer  Hitze  ausgesetzt  worden  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Immer  tragen  beide  Seiten  der  Mauer,  besonders  aber  die 
innere,  unverkennbare  Spuren  der  Feuereinwirkung.  Am  vollständigsten  ist  die  Ver- 
schlackung  stets  unten  am  Fusse  der  Mauern ;  aufwärts  folgt  ein  Gemenge  poröser  Schlacken 
und  Steine,  die  nur  hie  und  da  geschmolzen,  trotzdem  aber  mit  den  Schlacken  fest  ver- 
bunden sind;  noch  höher  hinauf  haben  blos  Röstungen  stattgefunden.  —  Man  vgl.  die 
S.  23  citirte,  übrigens  ziemlich  phantastische  Schrift  Prevost's,  sowie  die  Note  S.  31. 
Ferner:  v.  Leonhardts  „Geolog.  Vorlesungen",  v.  Cotta's  Abhdlg.  üb.  d.  Burgwälle 
der  Lausitz  (N.  Lausitzer  Magazin  1839.  IV.)  u.  Virchow:  Ueber  die  gebrannten  Stein- 
wälle  der  Oberlausitz  (Zeitschrift  f.  Ethnologie  1870.  S.  25). 
♦♦)  v.  Cohausen  a.  a.  0. 
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Flüssen  armen  Landstrecken  vor  und  sind  dann  gewöhnlich  von  viel  ge- 
ringerer Höhe  als  die  halbrunden  Wälle,  welche  zur  Befestigung  von  Natur- 
abschnitten dienen.  Denn  oft  hätte  die  bei  geschlossenen  Werken  bedeutend 
vermehrte  Arbeit  nicht  im  richtigen  Verhältnisse  zum  Nutzen  gestanden, 
und  dann  konnten  solche  Wälle  von  der  Umgebung  ja  ohnehin  nicht  ein- 
gesehen werden.  Wo  aber  nur  irgend  wie  die  Bodenbeschaffenheit  oder 
der  Lauf  von  Gewässern  eine  Anlehnung  der  Befestigungen  erlaubte,  da 
ist  diese  auch  mit  nicht  genug  anzuerkennendem  Scharfblicke  geschehen. 

Bei  den  eigentlichen  Ringwällen  umschliesst  ein  aufgeworfener  ovaler 
oder  kreisförmiger  Erdwall  von  sehr  verschiedenen  Maszen  einen  Kessel,  der 
gewöhnlich  über  dem  Niveau  des  angrenzenden  Geländes  liegt  und  meist 
eben,  zuweilen  aber  auch  mit  Vertiefungen  oder  Erhöhungen,  sogar  mit  Ter- 
rassen versehen  ist.  Der  innere  Raum  des  Kessels  fasst  nicht  selten  weit 
Uber  1000  Mann,  oft  aber  könnten  wieder  kaum  100  Mann  darin  Platz  finden; 
denn  der  Durchmesser  dieser  Schanzen  wechselt  von  einigen  20  Schritten 
bis  zu  mehren  hundert.  Die  Abdachung  nach  Aussen  ist  25—40  Grad 
und  verläuft  nach  Innen  bald  steil,  bald  flach.  Einige  Schanzen  haben  einen 
niedrigen  Vorwall;  fast  niemals  aber  finden  sich  Spuren  breiter  Wege, 
welche  in  die  Schanzen  geführt  hätten ;  meist  laufen  nur  schmale  Fuszpfade 
schräg  den  Wall  hinauf,  und  auch  diese  sind  vielleicht  erst  späteren  Be- 
wohnern zuzuschreiben,  obwol  sie  gewöhnlich  an  denjenigen  Stellen  liegen, 
die  schon  durch  die  Natur  am  besten  gegen  feindliche  Angriffe  geschützt 
erscheinen. 

AU  interessanter  Ovalring  dieser  Art  stellt  sich  die  hakenförmige  Heidenschanze 
bei  Niethen  in  der  Lausitz  dar  [1,  2].  Sie  krönt  oinen  weithin  sichtbaren  isolirten 
Granithügel  und  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  ein  Thcil  des  Walles,  der  290  Schritt  mes- 
sende „Haken",  bis  zu  60*  emporsteigt,  während  der  Rest  der  Anlage  nur  sehr  geringe 
Dimensionen  zeigt 

Häufiger  noch  als  die  Ovalform  kommt  unter  den  geschlossenen  Werken 
die  Kreis  form  vor.  Für  diese  sprechen  mehre  Gründe.  Einmal  um- 
schliesst der  Kreis  bei  dem  Minimum  von  Umfang  das  Maxiraum  an  Fläche, 
ein  Satz,  der  den  alten  Germanen  bekannt  sein  musste;  denn  auch  ihre 
Häuser  sind  in  runder  Form  auf  der  Säule  des  Antonin  abgebildet.  Es 
verminderte  sich  also  die  Arbeit  der  Erbauung  kreisförmiger  Wälle,  wenn 
man  von  einem  im  Voraus  bestimmten  und  in  seiner  relativen  Grösse  nö- 
thigen  inneren  Raum  ausging,  und  solche  Arbeitsersparnis  musste  bei  den 
oft  kolossalen  Dimensionen  der  Rundwälle  von  Bedeutung  sein.  Aber  auch 
die  Macht  der  Gewohnheit  sowie  der  Umstand,  dass  gewiss  in  den  meisten 
Schanzen  runde  Gebäude  aufgeführt  wurden,  mochten  wol  oft  zur  Annahme 
des  Kreises  führen.  Der  Hauptgrund  aber,  welcher  die  Vertheidiger  keine 
andere  ungewohnte  Form  wählen  Hess  und  zugleich  den  Mangel  jeglicher 
Flankirung  erklärt,  ist  der,  dass  man  keiner  gegenseitigen  Unterstützung  in 
der  Verthcidigungslinie  zum  Ferngefecht  bedurfte,  da  man  sich  eben  gar 
nicht  auf  längeren  Kampf  mit  Wurfwaffon  einliess ,  sondern  entweder  un- 
mittelbar von  der  Krone  des  Walles  aus  dem  stürmenden  Feinde  eugegen- 
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stürzte,  oder  ihn  noch  während  des  Augriffes  durch  ausfallende  Abthei- 
lungen in  der  Flanke  anfiel.  (Vgl.  S.  453.)  Diese  im  höchsten  Grade  active 
Vertheidigungsweise  der  Germanen  bezeugen  die  hervorragendsten 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller,  wie:  Tacitus,  Plutarch,  Seneca, 
Vegetius,  Cäsar,  Vellejus  Paterculus,  und  sie  giebt  auch  eine  weitere  Erklä- 
rung fiir  das  so  häufige  Pehlen  des  Grabens,  welcher  der  Ausfalls- 
truppe leicht  hinderlicher  als  für  den  gesammten  Gang  der  Verteidigung 
nützlich  werden  konnte.  —  Die  besonders  bei  grösseren  Schanzen  vorkom- 
menden Vo  r  w  älle ,  die  meist  als  Halbmond  vor  der  Stirn  des  Hauptwalles  an- 
gelegt sind,  haben  ihre  Entstehung  gleichfalls  der  activen  Vertheidigungs- 
weise zu  verdanken,  da  durch  den  Vorwall  ein  gesicherter  Platz  für  Samm- 
lung und  Lagerung  der  Ausfallstruppen  entstand,  der  den  Hauptwall  als 
Kernwerk  der  Verschanzung  erscheinen  liess  und  somit  auch  eine  abschnitts- 
weise Verteidigung  mit  steter  Möglichkeit  des  Ueberganges  zur  Offensive  ge- 
stattete. Bei  kleineren  Wällen,  die  keine  grosse  Masse  von  Kriegern  auf- 
nahmen, begnügte  man  sich  stets  mit  nur  einem  Wallgürtel. 

Inder  grasartigsten  Weise  stellt  die  Gr uppir  ung  selbständiger  Erdschanzen 
zur  Landesverteidigung  sich  in  den  Gebieten  zwischen  Elbe  und  Weichsel  dar, 
worauf  zuerst  Hr.  v.  Ledebur  aufmerksam  machte.*)  Major  Schuster,  der  diese  Gegenden 
mit  sorgfältigem  Fleisse  durchforscht  hat,  unterscheidet  dort  drei  Systeme.  —  Der  Haupt- 
schanzenzug ist  der  in  der  Leipziger  Gegend  beginnende,  welcher  sich  durch  die  Ober- 
lausitz nach  Schlesien  fortsetzt.  Ihm  liegen  zahlreiche  Langwälle  in  der  Grosscnhaincr, 
Senftenberger,  Kamenzer,  Muskauer  und  Bunzlauer  Gegend  vor.  Er  zerfällt  in  die  2  Ab- 
theilungen des  Meissnorlandes  und  der  Oberlausitz  und  ist  der  am  besten  geschlossene  und 
zugleich  interessanteste.  —  Der  nächste ,  nördl.  vom  vorigen  gelegene  Schanzenzug  fängt 
mit  zahlreichen  Langwällen  in  der  Deasauer  Gegend  an,  findet  seinen  Centraipunkt  bei  Luck&u 
und  schliesst  sich,  in  nordwestlicher  Richtung  über  Beeskow  weiter  gehend ,  bei  Frankfurt 
an  die  Oder  an.  —  Der  dritte  beginnt  Jenseits  der  Oder  und  läuft  der  äussern  Grenze  ent- 
lang; sein  Hauptstützpunkt  liegt  am  Wartheknic  bei  Schrimm.'*)  • 

Befestigte  Abschnitte  haben  meist  die  Form  des  Halbmondes. 
Li  bergigen  Gegenden  findet  man  sie  gewöhnlich  auf  Vorsprungskuppen, 
welche  an  drei  Seiten  steil  abfallen  und  zugleich  so  hoch  gelegen  sind,  dass 
das  vorliegende  Terrain  von  der  Krone  des  Walles  aus  weithin  übersehen 
wird.  Da  solche  Kuppen  zumeist  in  dem  spitzen  Winkel  liegen,  welcher 
durch  Einmündung  eines  Seitenthaies  in  ein  Hauptthal  entsteht,  so  waren 
diese  Thalwinkel  (Stromwinkel)  für  solche  Anlagen  besonders  gesucht.  Zu- 
gleich erwuchs  den  Vertheidigern  an  Punkten  dieser  Art  noch  der  Vortheil, 
dass  sie  nie  Mangel  an  Wasser  leiden  konnten,  da  dasselbe  mindestens  eine 

*)  v.  Ledebur:  Nordthüringen  u.  die  Hermunduren.  Berlin  1852. 
**)  Schuster  a.  a.  0.  S.  69.  Vgl.  ausserdem  über  diese  Gegenden:  Zimmermann: 
Beiträge  zur  Beschreibung  Schlesiens.  1783—1796.  —  Kruse:  Budorgis.  1819.  —  Büschin g: 
Heidnische  Alterthümer  Schlesiens.  1820.  —  Ders. :  Blätter  f.  d.  schles.  Alterthumskunde 
1820,21.  —  Lingc:  Schulschriften.  1828.  —  Knie:  Uebers.  d.  Städte  u.  Dörfer  Schlesiens. 
1846.  —  Adler:  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  Schlesiens.  1866.  —  Correspondenzblätter 
für  schles.  Alterthumskunde.  —  Schles.  Provinzialblätter,  von  1862  an  (insbea,  1864—1866). 
—  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  u.  Schrift,  1867.  —  Berichte  d.  Vereins  f.  d.  Museum  schles. 
Alterthümer.  1866-1867. 
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Seite  des  Abhanges  bespülte.  Auch  war  ein  Rückzug  den  Berg  hinab  und 
ein  Durchschlagen  nach  andern  nahegelegenen  Schanzen  meist  möglich. 

Eine  ausgezeichnete  Lage  dieser  Art  hat  die  Balga.  Sie  liegt  auf  einem  nach  dem 
frischen  Haffe  steil  ja  senkrecht,  gegen  das  Land  aber  sanft  abfallenden  Gelände,  das  einst 
„Honeda"  genannt  ward  und  eine  Insel  gewesen  sein  mag,  bevor  sich  der  Mcercsarm  mit 
Moor  und  Bruch  erfüllte.  Durch  solche  Lage  ist  die  Burg  fest  und  zugleich  zum  Reduit 
eines  wol  1 ,  □  Meile  umfassenden  Gebietes  von  Wiesen,  Wald  und  Feld  geeignet,  in  wel- 
chem eine  grosse  Menschenmenge  mit  ihrem  Vieh  auf  längere  Zeit  Zuflucht  und  Unterhalt 
finden  konnte.  Auf  drei  Seiten  schützten  dies  Gelände  steile  Meeresufer,  auf  der  vierten 
Seite  die  V«  Meile  breite ,  von  Wolitta  am  Haff  bis  Foliendorf  wieder  am  Haff  sich  hin- 
ziehende sumpfige  Niederung.  Als  im  .T.  1239  die  deutschen  Ritter  Balga  eroberten  und 
zur  Ordensburg  machten,  legten  sie  einen  Knüppeldamm  über  den  Sumpf  und  befestigten 
seine  Ausgänge:  am  feindlichen  Ufer  durch  eine  burgartige  Mühle,  am  andern  durch  die 
kleine  Feste  Schneckenberg,  deren  hochaufgeschütteter  Hügel  und  verflachte  Wälle  1857 
im  Ackerfeldc  noch  sichtbar  waren.  Nikolaus  von  Jeroschin  sagt  in  seiner  Kronike  von 
Pruzinlant : 

du  veld,  daruff  itt  gelein  dl  ob  du  brach  noch 

dai  Hü  iur  Balge,  allirwein  ror  wlhm  bnicko 

bat  ein  ummelage  uf  kumftic  galuck« 


da  nf  einim  Hubil 


Der  Bau  einer  Ordensburg  im  Bereiche  der  alten  Warmensischen  Feste ,  ja  selbst  die 
während  der  französischen  Kriege  stattgehabte  Regulirung  der  Erdwerke  haben  deren  ur- 
sprünglichen Charakter  nicht  ganz  verwischt  Ein  80'  breiter  und  30*  tiefer  Graben  um- 
zieht den  24'  hohen  und  76'  breiten  Erdwall.  Dieser  bildet  einen  vom  Ufer  nach  dem 
Lande  vorspringenden,  ungefähr  rechten  Winkel,  dessen  nördL  Schenkel  210  Sehr,  und 
dessen  östlicher  jetzt  noch  336  Sehr,  lang  ist;  hinter  ihnen  läuft  ein  zweiter  Graben 
von  etwas  geringeren  Abmessungen ,  welcher ,  wol  erst  zur  Ordenszeit ,  eine  aus  grossen 
Granitblöcken  gemauerte  Eskarpe  erhalten  hat.  Weiter  seewärts,  36  Sehr,  von  der  östL 
und  100  Sehr,  von  der  nördl.  Face,  Platz  lassend  für  die  noch  theilweise  wolcrhaltene 
Vorburg,  folgt  ein  innerer  Wall  mit  Vorgraben :  der  Kern  der  Befestigung,  welcher  einen 
tiefen,  in  Granitblöcken  ausgemauerten  Ziehbrunnen  birgt.  —  Wenn  man  auf  dem  80* 
hohen  Uferraude  steht,  der  die  Feste  nach  der  Seeseite  abschliesst,  so  erblickt  man  unten 
am  Strande  mächtige  Mauerbrunnen  aus  Granit  und  Ziegeln,  welche  der  Sturm  peitscht 
und  welche  andeuten,  um  wie  viel  weiter  die  Burg  sich  einst  seewärts  fortgesetzt  hat;  jen- 
seits folgt  das  Auge  dem  schmalen  Streifen  der  Nehrung  bis  Pillau  und  bis  zu  den  Hausen- 
bergen im  Samlande,  und  kehrt  endlich  über  Brandenburg  und  die  Lenzburg  zurück.*) 
Ein  imponirendes  weithin  sichtbares  Abschnitts -Werk  der  Lausitz  ist  die  halbkreis- 
förmige Schanze  von  Doberschau  [11]  auf  einem  hoben  und  jähen  Granitfelsen  an 
der  Spree.    Die  Profilansicht  zeigt  deutlich,  wie  der  Wall  nach  dem  Flusse  zu  abfällt. 

r  seine  mächtige,  noch  jetzt  über  50"  hoho  Stirn  nach  der  Angriffsfront,  d.  h. 
der  vom  Flusse  abgekehrten  Landseitc  wendet.  Die  Krone  hat  eine  Breite  von  8 
Sehr,  und  gewährt  herrliche  Aussicht  über  das  Spreethal,  über  Bautzen  und  daa  Lausitzer 
Mittelgebirge.  Das  Niveau  des  Schanzeninnern  liegt  ungef.  20"  höher  als  das  der  Um- 
gebung. 8chmaler  hat  hier  ganz  ausserordentlich  grosso  Massen  von  Kohlen  und  Aschen- 
resten aufgefunden.**) 

Das  Beispiel  eines  befestigten  Abschnitt«  im  äussersten  Westen  Deutachlands  gewährt 
u.  A.  der  Limberg  an  der  Saar***),  welcher  theils  durch  unersteigliche  Waldabhänge, 

*)  v.  Cohauaen  a.  a.  O.  **)  Andree  a.  a.  0. 

***)  v.  Co  hausen  a.  a.  0.  Vgl.  Pr.  Generalstabskarte.  Bl.  Saarlouis,  •/,  Meile  nord- 
westl.  dieser  Festung. 
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theils  durch  terraasenartige  Abgrabungen  geschützt  int.  Letztere  wurden  jedenfalls  durch 
Dornverhaue  ungangbar  gemacht.  Die  Anlage  stand  mit  einer  namhaften  Anzahl  von  Zu- 
fluchtsörtern  in  Signalverhindung:  so  mit  Berus,  mit  dem  Schaumberg  bei  Tholey,  mit 
dem  Landgraben  zwischen  Reinsbach  und  Loschheim,  mit  dem  Littermont  a.  d.  Prims, 
mit  den  Steinwällen  von  Monclair  und  mit  der  Alteburg  von  Orscholz. 

Die  Lage  mancher  Erdschanze  ist  räthselhaft,  erscheint  ebenso  wenig  geeignet  zu 
Zwecken  des  Krieges,  wie  zu  solchen  des  Kultus.  Dahin  gehört  z.  ß.  der  kleine  Wall  an 
der  „Weiten  Bleiche"  bei  Bautzen  [3,  4].  Der  ganze  Umfang  seiner  Krone  beträgt 
nur  wenig  über  100  Sehr.;  in  dem  kesselartigen  Innern  können  sich  kaum  40  Menschen 
bewegen,  und  der  Stirn  der  Schanze  gegenüber  steigt  das  Terrain  sofort  bedeutend  an,  so 
das«  jeder  Steinwurf  hineinfliegt;  die  Kehle  des  Werkes  öffnet  sich  gegen  den  100'  hohen 
Abhang  der  Spree,  der  so  steil  ist,  dass  man  das  nothwendige  Wasser  mit  Seilen  heben 
müsste.*)  —  Angesichts  solcher  Positionen  wird  man  doch  wol  daran  thun,  die  aus- 
schliessliche Bedeutung  all'  der  alten  Schanzen  für  militärische  Zwecke  nicht  gar  zu  ge- 
wiss zu  behaupten. 

In  ebenen  Gegenden  finden  sich  die  Schanzen  gewöhnlich  auf  zwei, 
häufig  auch  auf  drei  Seiten  von  Wasser  oder  Sümpfen  umgeben ;  namentlich 
letztere  wurden  gern  zur  Anlehnung  benutzt,  weil  sie  auf  grössere  Strecken 
als  fiies8ende  Gewässer  die  Annäherung  verhindern  und  dem  mit  dem  Terrain 
genau  bekannten  Bewohner  der  Gegend  doch  gewiss  immer  noch  gangbare 
Fuszpfade  darboten.  Das  sind  jene  Wasserburgen  und  Sumpfburgen, 
deren  schon  Cäsar  gedenkt  **) 

Noch  jetzt  liegen  unzählige  solcher  befestigten  Einzelhöfe  namentlich  da,  wo  das 
höhere  Land  am  Nicderrheine  sich  gegen  das  „lege  Land"  senkt,  so  dass  sie  auf  der  einen 
Seite  die  Niederung,  auf  der  andern  das  beste  Ackerland  besitzen.  Viele,  welche  mitten 
im  Sumpfe  liegen,  führen  den  eigentümlichen  Namen  „D  o  n  k  e"  ***),  und  eine  dor  grössten 
derartigen  Ansiedlungen ,  die  ehemalige  Vogtei  Gelre,  ist  in  5  Meilen  Erstreckung  von 
einem  zusammenhangenden  „Wehring"  (Landwehr)  umschlossen.  —  Merkwürdig  sind  die 
Sumpfburgen  auf  dem  Hunsrücken,  insbesondere  die  zu  Laudert  und  die  zu 
Dudenroth  wegen  ihrer  vortrefflichen  Erhaltung. f)  Jene  ist  rechtwinklig,  diese  kreis- 
förmig; in  boiden  bildet  ein  künstlicher  Hügel  den  Kern  der  Anlage.  Verwandte  Anlagen 
gleich  guter  Erhaltung  kommen  nur  noch  in  den  Gegenden  der  Elster  und  der  Spree  vor ; 
wenn  man  jedoch  über  die  Veränderungen  hinwegsieht,  welche  die  Jahrhunderte  mit  sich 
brachten,  so  fällt  es  nicht  schwer,  sogar  in  unmittelbarer  Nähe  grosser  Städte  wasserum- 
gebene Wohnsitze  zu  finden,  die  vermuthlich  aus  ebensolchen  Sumpfburgen  hervorgegangen 
sind.  In  der  Umgegend  von  Aachen  z.  B.  liessen  sich  viele  Oertlicbkciten  dieser  Art  be- 
zeichnen.   Auch  die  Erdburg  bei  Bensberg  gehört  hieher.-j-{-) 

Hinsichtlich  der  Verwerthung  des  Wassers  als  Hindernismittel  hat 
natürlich  das  Klima  grossen  Einfluss.  In  dem  nordischen  Preussen  spielt 
es  bei  den  Befe>,tigungen  gar  keine  oder  doch  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Kolle.  —  Wo  das  Haff,  wo  Flüsse,  Seen  und  Sümpfe  in  dieser  Beziehung 
genannt  werden,  da  sind  es  eigentlich  nicht  sie  selbst,  sondern  ihre  steilen 
und  hohen  Ufer,  die  man  als  Abschlüsse  und  Hindernisse  verwerthet  hat 
Die  Unwegsamkeit  des  durch  viele  Flüsse,  Seen  und  Sümpfe  unterbrochenen 

*)  Andree  a.  a.  0.      **)  B.  G.  6,  5:  „Mcnapii  perpetuis  paludibus  silvisque  muniti." 
•**)  Wachtendonk,  Langendonk,  Gerstendonk  u.  8.  w.    Ahd.  „tuncu  =  unterirdische, 
zur  Abwehr  der  Kälte  mit  Mist  (tunga,  Dung    bedeckte  Stätte  als  Winterwohnung  (suf- 
fugium  hiemi.   Tac.  Germ.  16.). 
f)  v.  Cohausen  a.  a.  O. 


ti)  Pr.  Gnstbskarte  BL  05kl.  700  Schritt  östl.  Bensberg.    Vgl.  v.  Cohausen  a.  a.  0. 
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Landes  wies  ja  von  vornherein  darauf  hin.  zu  den  Kriegsreisen  stets  die 
Jahreszeit  zu  wühlen,  in  der  jene  Gewässer  durch  den  Frost  überbrückt 
waren,  und  so  basirte  man  nicht  auf  den  Sommer,  sondern  auf  den  langen  und 
beständigen  Winter  sowol  die  Kriegszüge  als  auch  die  Vertheidigungs- Anstalten. 

Uebrigens  bestimmte  nicht  immer  nur  das  Terrain  die  Anlage  der  Be- 
festigungen, vielmehr  scheinen  selbst  in  jener  Frühzeit  bereits  gewisse 
politische  Momente  zur  Geltung  gekommen  zu  sein  und  zwar  nicht 
lediglich  solche,  welche  auf  Grenzverhältnisse  Bezug  hatten. 

So  erscheint  es  z.  B.  auffallend,  dass  sich  im  Ober- Lausitzer  Schanzensysteme  die 
grösste  Zahl  der  Rundwälle  in  unmittelbarer  Nähe  der  von  Meissen  über  Königsbrück, 
Camenz,  Bautzen  und  Görlitz  zur  Oder  führenden  Strasse,  der  sog.  „via  regia",  vorfindet; 
erklärlich  wird  dieser  Umstand  dadurch,  dass  bereits  in  den  frühesten  Zeiten  eine  Handels- 
straße durch  diese  Gegenden  vom  W.  Europas  nach  dem  O.  zog,  welche  das  Vordringen 
des  Feindes  erleichterte,  aber  auch  die  anwohnenden  zahlreichen  Stämme  dazu  bewog.  sich 
hier  durch  Befestigungen  Schutz  zu  verschaffen  und  sich  damit  zugleich  die  Herrschaft 
über  den  gewiss  nicht  ganz  unbedeutenden  Handel  anzueignen.  In  der  genannten  Gegend 
liegen  zuweilen  zwei  Schanzen  so  dicht  bei  einander,  dass  man  mit  Steinen  von  der  einen 
in  die  andere  werfen  kann.  Dergleichen  findet  sich  aber  nur  in  unmittelbarer  Nähe  eines 
Defilea,  und  bei  genauerer  Besichtigung  ergiebt  sich  meist,  dass  daselbst  entweder  Reste 
einer  uralten  Strasse  zu  finden,  oder  dass,  der  ganzen  Terraingestaltung  nach,  an  dieser 
Stelle  eine  solche  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Sehr  auffallend  ist  das  z.  B.  bei  den  zu 
beiden  Seiten  des  Dorfes  Schöps  an  der  sächsisch  -  preussischen  Grenze  gelegenen 
Schanzen,  zwischen  denen  die  alte  Strasse  noch  deutlich  zu  erkennen  ist  —  Möglich, 
dass  an  aolchen  Punkten  auch  schon  in  frühester  Zeit  Abgaben  erhoben  und  gewaltsam 
eingefordert  wurden.*) 

Von  einer  jeden  dieser  alten  Schanzen  kann  man,  wenn  sie  nicht  neuer- 
dings bewachsen  ist,  noch  jetzt  eine  oder  mehre  andere,  und  zumeist  zu  der- 
selben Gruppe  gehörige  sehen,  so  dass  Uberall  eine  gegenseitige  Unterstützung 
der  Wälle  durch  verabredete  Zeichen  möglich  war.  Mit  vorzüglichem  Ge- 
schick und  sorgfältig  getroffener  Wahl  des  Punktes  sind  endlich  die  aus- 
schliesslich zu  Warten  und  Signalposten  bestimmten  sog.  „Spitz wälle" 
in  all'  den  Gegenden  errichtet,  in  denen  natürliche  hohe  Uebersichtspunkte 
mangeln.  **) 

Ein  mehrfach  vorkommender  Ausdruck  für  die  Rundwälle  ist  Hagas 
(Haga,  Hacca,  Hack),  eine  Benennung,  welche  sich  insofern  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat,  als  die  Umgebungen  mancher  alten  Städte  der 
Mark  Brandenburg  und  Sachsens  damit  bezeichnet  werden.***)  Der  Aus- 
druck deutet  auf  die  Bewehrung  der  Rundwälle  mit  einem  „Hage"  oder 
einer  „Hecke"  hin,  welche  den  germanischen  Erdschanzen  gewiss  ebenso 
selten  fehlte  wie  den  römischen  die  lorica  oder  dem  Pfahlgraben  die  Ver- 
pfählung.  —  Das  Wort  „Hag"  hangt  mit  „hauen"  (goth.  haggwan,  altsch. 
houwan)  zusammen-}-);  denn  die  Einfriedigung  bestand  aus  gehauenem,  d.  h. 
gekapptem  Busch-  und  Stangenholze.  Andere  Ausdrücke  für  dieselbe  Sache 
sind  „Ricke,  Schlag,  Gebück  und  Hackelwerk",  Bezeichnungen,  die  übrigens 

*)  Schuster  a.  a.  O. 

**)  Diesen  Spitzwällen  entsprechen  die  mandschurischen  „Kurgane"  durchaus. 
*♦♦)  v.  Peucker  a.  a.  O.  II  S.  400.         f)  Orimm's  Wörterbuch. 
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zuweilen  auch  von  todten  palissadenartigen  Verpfählungen  oder  Verhauen 
gebraucht  werden.  Strabon  erzählt  von  den  Dörfern  der  Menapier  (am 
Kanal),  dass  sie  mit  zwar  nicht  hohen,  doch  undurchdringlichen  Dornwällen 
umgeben  gewesen  seien,  und  Tacitus  berichtet*),  dass  es  der  Deutschen 
Sitte  gewesen ,  ihre  Gehöfte  in  solcher  Weise  ahzuschliessen.  **)  Nach  der 
Sachsenchronik  z.  J.  517  war  Bebbanburg  in  England  ein  fester  Platz, 
„aerost  mit  hegge  bet?ned  an  thaer  äfter  mit  vealle."  Der  Hag  wurde  also 
nicht  immer  auf  den  Wall,  sondern  auch  und  vielleicht  noch  häufiger  vor 
diesen  gepflanzt. 

Da«»  der  Hag  als  wesentlicher  Theil  altdeutacher  Befestigungen  aufgefasst  wurde, 
lehren  Redensarten  wie  „Spiess  abhag  ziehen"  oder  „vom  Hag  abziehen",  die  so  viel  be- 
deuten, als  etwas  aufgeben,  unverrichteter  Sache  abziehen,  und  die  unzweifelhaft  vom  Auf- 
geben einer  Belagerung  abgeleitet  sind.***)  Davon  stammt  auch  das  Sprichwort:  „Man 
muss  umb  den  Hag  umbhcr  ziehen",  d.  h.  sich  wol  besinnen,  bevor  man  eine  schwere  Sache 
angreift.  —  Diejenigen  Pflanzen,  welche  vorzugsweise  zur  Herstellung  des 
Grünhags  benutzt  wurden,  führen  auch  den  Namen  nach  ihm:  vor  Allem  Carpinus 
betulus,  die  Hagebuche  (Hainbuche,  Weissbuche),  die  als  junger  Stamm  gern  zu  Hackel- 
werken und  Hecken  angepflanzt  wird,  weil  sie  das  für  die  knorrige  Verästelung  noth- 
wendige  Kappen  gut  verträgt-}-);  demnächst  Crataegus  oxyanaetha,  der  Hagedorn  (agls. 
„Hägthorn",  altnord.  „Hagthorn",  Weissdorn);  endlich  Rosa  canina,  der  Hagebuttdorn,  die 
Hagerose.  Der  Hagedorn,  wie  der  stachliche  Wacholder  (Machandelbom)  galten  Tür 
heilig  -J-J-),  weil  sie  das  Eigen  schützten,  und  der  Hagebuttdorn  mahnt  an  das  Märchen  von 
Dornröschen:  die  undurchdringliche  hohe  Hecke,  die  um  das  Schloss  der  Schlafenden 
wächst,  ist  nichts  Anderes  als  der  in's  Ungeheuerliche  vergrösserte  altübliche  Hagen. 

Nach  Betrachtung  der  selbständigen  Werke  ist  nun  der  Landwehren 
zu  gedenken.  Hier  ist  die  wol  älteste  und  am  meisten  passive  Form  der- 
selben, welche  mehr  den  Charakter  des  Hindernismittels  als  den  einer  ver- 
vertheidigungsfähigen  Befestigung  trägt,  sicherlich  auch  der  Hagen  oder  das 
Gebück.  Sie  sollten  den  Einbruch  des  Feindes  erschweren,  aufhalten  und 
den  Dahinterwohnenden  Zeit  gehen,  sich  zu  sammeln.  Schon  Cäsar  be- 
richtet ff-f),  dass  die  Nervier  ihr  Gebiet  durch  Landwehren  gesichert  hätten, 
die  aus  gekappten  Bäumen  bestanden ,  deren  neusprossende  Seitenzweige, 
mit  Dornen  und  Brombeerbüschen  gemischt,  sehr  wirksamen  Schutz  abge- 
geben hätten,  zumal  gegen  Reiterschaaren.  —  In  allen  rheinfränkischen 
Landen  sicherte  man  die  Grenzen  durch  Ge bücke.  Diese  bestanden,  nach 
der  Schilderung  des  Paters  von  Eberbach,  aus  einem  bis  zu  50  Sehr,  breiten 
Waldstreifen,  in  welchem  man  alle  Bäume  in  verschiedenen  Höhen  gekappt 
und  dann  den  neuen  Ausschlag  zur  Erde  niedergebogen  und  dicht  ver- 
flochten hatte.  Indem  diese  Bäume  nun  so  fort  wuchsen,  entstand  ein  für 
Menschen  und  grössere  Thiere  fast  undurchdringliches  Hackelwerk,  dessen 

*)  Germ.  16. 

**)  Dass  dies  auch  noch  in  später  Zeit  geschah,  lehrt  u.  A.  ein  Holzschnitt  in  Sebast 
Münster's  „Cosmographie"  (1544),  der  den  Burggraben  von  Simmern  auf  dem  Hunsrück 
darstellt.  Man  erinnere  sich  der  vielen  mit  „hagu  und  „hagen"  zusammengesetzten  Orts- 
namen, vor  allem  des  's  Gravenhaage  in  Holland. 

***)  Grimm  a.  a.  O.   Andere  Belege  bei  Seh  melier  8,  163. 
f)  „Hagebüchen"  heisst  figürlich  „derb,  knorrig,  grob". 

ff)  Grimm:  Deutsche  Mythologie  54,  56.  ftf)  B.  G.  8,  17. 
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Durchbrechung  zuweilen  ganze  Tage  in  Anspruch  nahm.  Solche  Gebücke 
(„indagines",  im  Münchslatein  „indagia")  sind  in  ihren  Resten  noch  heut  hie 
und  da  zu  erkennen,  so  bei  Walluf  a.  Rh.  und  zwischen  Sauerwasserpfad 
und  Rosenhahn  [1'3,  18].*)  In  dem,  eine  Viertelmeile  breiten,  die  Grenze 
Schlesiens  schützenden  Waldgürtel  der  „Preseka"  hat  gewiss  auch  der  Grün- 
hag seine  Rolle  gespielt;  die  beste  Kunde  über  solche  Anlagen  hat  man 
jedoch  aus  den  Zeiten ,  da  der  Deutsche  Orden  die  heidnischen  Preussen 
bekämpfte.  Im  abgelegenen  Norden  hielt  sich  eben  die  urthümliche  Befes- 
tigungsweise am  längsten. 

Die  „Leitsleute"  des  Ürdeus  hatten  die  Gehäge  auszukundschaften.  Alepeck  sagt  in 
seiner  Reimchronik  von  den  Semgallen:  „Sie  verhageten  die  Wege,  Gross  und  klein  in 
steter  Pflege;  die  Hagen  machten  sie  so  grosn,  dass  manchen  Christen  sin  verdroas."  — 
In  der  für  den  Orden  unglücklichen  Schlacht  bei  Lübau  1264  waren  die  Flanken  der 
Preussen  durch  Verhaue  gesichert  Jeroschin  reimt  davon:  „Und  hatten  sich  behouwen 
dy  Pruzzin  und  verheynit."  —  Die  Ueberreste  eines  Hagen  haben  sich  auf  der 
südlich  von  Samland  nach  Pillau  hinziehenden  Landzunge  noch  grossen 
Theils  erlialten.  Es  ist  ein  bewaldeter  Erdwall  von  30  Sehr.  Breite  und  noch  bis  zu  6* 
Höhe,  welcher  vom  Haff  zur  Ostsee  zwischen  Loclistett  und  Fischhausen  streicht,  und  da- 
durch jene  Landzunge  abtrennt.  —  Er  wird  „Gertin"  (Gertaun  —  Wehrzaun)  genannt,  ist 
ziemlich  verflacht  und  ohne  Graben,  aber  mit  alten  Eichen,  prächtigen  Linden  und  dichtem 
Unterhob:  bewachsen.  Aus  ihm  Hessen  sich  in  kurzer  Zeit  ein  starkes  Verhau  und  sonstige 
Wehrbauten  herstellen  und  nach  des  Chronisten  Henneberger's  Bericht  führten  die  Sam- 
länder  dergleichen  wirklich  aus,  als  der  Landmeister  Heinrich  von  Wida  heranzog.  —  Bei 
einem  Einfalle,  den  der  Meister  von  Lievland  i.  J.  1256  iu's  Samland  machte,  zog  er  von 
Hemel  aus  auf  der  Nehrung  hinab.  Da,  wo  die  Erdzunge  in's  Festland  übergeht,  stiess  er 
auf  ein  starkes  Verhau,  das  vom  Ufer  des  Haffs  bis  zum  Meeresstrande  lief  und  aus 
mächtigen  Baumstämmen  und  aus  Strauchwerk  zusammengesetzt  war.  Der  Meister  durch- 
brach den  nicht  besetzten  Hagen ;  die  überraschten  Samländer  aber  sammelten  sich,  stellten 
im  Kücken  des  Ordensheeres  den  Hagen  wieder  her,  und  als  dt-r  Meister  zurückwollte,  er- 
hob sich  ein  furchtbarer  Kampf.  Nur  mit  grosser  Mühe  gelang  es  den  Rittern  sich  durch- 
zuschlagen; die  ganze  Beute  mussten  sie  lassen. 

Her  Metttor  mit  noeton  quam 
Durch  den  h*c  bl  du  mer.  ••) 

Beispiele  von  Abschlüssen,  die  aus  Palissaden,  ausPlanken, 
aus  Scheitholz  oder  aus  Flechtwerk  gebildet  sind,  haben  die 
Reliefs  der  Trajans-  wie  der  Antonins-Säule  erhalten,  und  man  dürfte  um 
so  weniger  irren,  wenn  man  das  Tür  Dacien  Geltende  auch  auf  das  deutsche 
Gebiet  bezieht,  als  zahlreiche  schriftliche  Zeugnisse  Meldung  thun  von  dem 
Bau  hölzerner  Burgen  und  Landwehren  in  Germanien,  wie  von 
ihrer  Zerstörung  durch  Feuer.  Liess  unser  Waldreichthum  dies  Material 
doch  gewiss  überall  zuerst  und  vorzugsweise  ergreifen. 

Aber  nicht  nur  als  blosses  Hackelwerk  oder  als  Gebück,  sondern  auch 
als  „Knick",  d.  h.  als  heckebestandener  Erdwall  oder  als  Wall  in 
Erde,  ja  in  Stein  ziehen  Land  weh  ren  sich  in  geraden,  krummen  oder 
gebrochenen  Linien  zuweilen  mehre  Meilen  lang  in  den  flacheren  Gegenden 
Deutschlands  hin.  Bald  sind  ihnen  Gräben  vorgelegt,  bald  nicht;  hier  sind 
es  einfache  Wälle,  dort  liegen  2  bis  3  unmittelbar  hinter  einander:  Alles  je 

*)  v.  Cohausen  a.  a.  0.  **)  Livländ.  Chronik.  3970  4065. 
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nach  den  Formen  des  Terrains,  dem  Laufe  der  Gewässer,  der  Beschaffenheit 
des  Bodens.*)  Da  Höhe  und  Breite  dieser  Landwehren  nicht  so  bedeutend 
sind  wie  diejenigen  selbständiger  Befestigungen,  so  hat  die  Zerstörung 
und  Einebnung  derselben  dem  Landmanne  natürlich  geringe  Schwierigkeiten 
bereitet,  und  mögen  daher  vigle  derselben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gänz- 
lich verschwunden«  sein.  Immerhin  lässt  sich  aus  den  Ueberresten,  die  sogar 
jetzt  noch  oft  den  Mann  decken,  meist  der  Zusammenhang  erkennen,  zumal 
ein  besonderer  Umstand  nicht  selten  zu  ihrer  Erhaltung  beigetragen  hat. 
Man  findet  nämlich,  dass  diese  Wälle  noch  heutigen  Tages  sehr  häufig  die 
Grenzen  von  Gemeinden,  Bezirken,  Provinzen,  ja  selbst  grösserer  Landgebiete 
bilden ;  ein  Umstand ,  der  in  früheren  Jahrhunderten,  als  die  Grenzen  noch 
nicht  durch  Flurkarten  bestimmt  waren,  von  besonderer  Wichtigkeit  gewesen 
sein  muss  (vgl.  S.  369).  —  Wo  solche  Langwälle  Terrainpunkte  von  krieger- 
ischer Bedeutsamkeit  überschreiten,  namentlich  an  Defilöen,  finden  sich  ge- 
wöhnlich noch  geschlossene  Werke,  an  welche  jene  sich  anlehnen,  so  dass 
sie  in  hohem  Grade  den  Grenzwällen  der  Römer  gleichen. 

Man  sollte  glauben,  dass  es  den  alten  Germanen  trotz  ihrer  kriegerischen 
Eigenschaften  unmöglich  gewesen  sein  müssto,  solche  sich  meilenweit  hin- 
ziehenden Langwälle  gegen  andringende  Horden  erfolgreich  zu  vertheidigen ; 
aber  einmal  ward  die  Ausdehnung  der  zu  vertheidigenden  Strecken  dadurch 
vermindert,  dass  jede  Art  von  ungangbarem  Terrain,  wie  Sümpfe,  Flüsse, 
undurchdringlicher  Wald,  steile  felsige  Höhen  etc.,  mit  in  die  Linie  gezogen 
wurden,  und  dann  konnten  auch  bei  nahender  Gefahr  die  hinter  den  Wällen 
angesiedelten  Bewohner  durch  Feuer-  wie  Homsignale  schnell  in  grosser 
Zahl  an  den  bedrohten  Punkten,  selbst  von  weit  rückwärts  her,  gesammelt 
werden,  da  bei  dem  den  Deutschen  eigenen  Triebe  zum  Wandern  und 
Herumstreifen  das  Herannahen  einer  feindlichen  Masse  gewiss  stets  früh- 
zeitig bekannt  wurde.  —  Dass  römischen  Feldherren  solche  Langwälle  nicht 
wenig  zu  schaffen  machten,  beweisen  viele  Beispiele  der  Kriege  Cäsar  s  und 
seiner  Nachfolger. 

Tacitus  erzählt  (ann.  2,  19.  und  20),  dass  in  dem  Kampfe  Arm  in 's  gegen  tiermanicua 
ein  Grenzwall  der  Angrivarier  gegen  die  Cherusker  den  hartnäckig  vertheidigten  Stütz- 
punkt der  germanischen  Stellung  in  der  Schlacht  bildete,  welche  nach  der  Niederlage  von 
Idistavisus  zwischen  dem  Deister-Gebirge  und  dem  Steinhuder  Meere  stattfand.  Erst  nach 
mehren  vergeblichen  Sturmangriffen  und  nur  durch  die  überlegene  Wirkung  seines  in 
Batterien  aufgestellten  schweren  Wurfgeschützes  gelang  es  dem  Germanicus,  den  Wall 
zu  erobern. 

Leider  sind  uns  von  den  Kriegen  der  Germanen  nur  die  späteren  gegen 
die  Römer  bekannt;  doch  darf  man  wol  annehmen,  dass  die  Kampfweise 
der  alten  Deutschen  auch  gegen  nicht  römische  Völker  und  selbst  Jahr- 
hunderte früher  die  gleiche  war,  wie  zur  Zeit  Armin's,  und  ebenso  wie  am 
Rheine  focht  der  Germane  wol  auch  an  Oder  und  Elbe.  Waren  also  solche 

*)  Vgl.  Waitz:  Deutsch.  Verfass.-Gesch.  I  (2.  Aufl.)  S.  111.  —  Thudichum:  Uebcr 
Dorfeinfriedigungen  und  Grenzwehreu  von  Harken,  Gauen  und  Ländern  (Anzgr.  f.  Kunde 
Ütschr.  Vorzeit.  1860.  Nr.  3). 
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Langwälle  den  Deutschen  am  Rheine  von  Nutzen,  so  müssen  sie  ihnen  noch 
viel  mehr  gegen  rohe  uncivilisirte  Völker  genützt  haben,  wie  z.  B.  gegen  die 
Slaven  damaliger  Zeit*) 

Landwehren,  welche  aus  fortlaufenden  Erdwällen  bestehen,  sind 
weitverbreitet. 

Unter  den  wettdeutschen  Landwehren  hat  besonderes  Interesse  die  zwischen 
dem  Ober-  und  dem  Niederlande,  welche  unterhalb  Andernachs  beginnt  und  in 
südwestl.  Richtung  nach  Bittburg  in  der  Eifel  lauft.  Sie  ist  von  sehr  verschiedener  Bau- 
art, bald  einfach,  bald  doppelt,  bald  dreifach,  mit  ebenso  verschiedener  Zahl  von  Gräben. 
Noch  jetzt  sind  die  Wälle  an  manchen  Stellen  12—15'  hoch ,  während  sie  an  andern  nur 
noch  als  flache  Bodenwellen  erscheinen.  Die  Gräben  begleiten  zuweilen  denselben  Wall 
auf  beiden  Seiten  und  haben  da,  wo  sie  am  besten  erhalten  sind  (in  ebenen  Wäldern), 
immer  noch  bei  20'  Breite  eine  Tiefe  von  10—15  Fusz.**)  —  Nicht  minder  bedeutend  sind 
die  Landwehren  auf  dem  Hunsriieken,  welche  gegen  einen  am  linken  Rheinufer 
von  S.  her  vordringenden  Feind  gerichtet  waren  (Hunnen,  Alamannen)  und  sich  von  Ober- 
wesel a.  Rh.  bis  nach  Treis  a.  d.  Hösel  erstreckten.  —  Ferner  setzen  sich  da,  wo  der 
röm.  Pfahlgraben  bei  Wied  den  Rhein  erreicht  (S.  388),  Verschanzungen  in  abgerissenen 
Stücken  und  wechselnden  Profilen  fort  und  sperren  die  auf  den  Hohen  der  Sieg,  Agger 
und  Ruhr  laufenden  Strassen.  Sie  fähren  den  Namen  „Grengel",  bestehen  aus  Wällen. 
Gräben  und  Verhauen  und  waren  zum  Theil  noch  in  neuer  Zeit  durch  Schlagbäume  ge- 
schlossen. Manche  dieser  Wehren  mag  römischen  Ursprungs  oder  doch  von  den  Römern 
benutzt  worden  sein ;  die  Grundanlage  ist,  so  weit  die  Werke  nicht  überhaupt  dem  Mittel- 
alter angehören,  vermutlich  germanisch.  —  Breite  Verschanzungen,  Verhaue  und  Knicke  zogen 
zwischen  dem  Lippeschen  und  dem  Paderborner  Lande  von  Feldrom  an  die  Emmer, 
und  die  altberühmte  Verteidigungsfähigkeit  der  niederrheinischen  Gegenden  beruht  wesent- 
lich auf  den  massenhaften  Dämmen  und  Landgräben  dieser  Gebiete.  Es  sind  meist 
3 — 6'  hohe,  unten  8 — 10*  breite  Dämme,  auf  deren  8 — 4'  breiter  Krone  Eichen,  Hainbuchen 
und  Haselbüsche  wachsen,  welche,  geknickt  und  verschränkt,  undurchdringlich  werden.***) 

—  Die  ähnlichen  Knicke  Schleswig-Holsteins  sind  aus  der  neueren  Kriegsgeschichte 
wolbekannt.  —  Ein  grossartiges  Beispiel  einer  Landwehr  aus  etwas  späterer  Zeit  bietet 
das  vielgenannte  „Dannevirke",  dessen  Errichtung  man  dem  Dänenkönige  Gottfried,  808, 
zuschreibt f)  Gegenüber  dem  Danewerke  liegen  Reste  eines  alten  Langwalles:  der  so- 
genannte „Cograben",  welcher  von  einem  Doppclwalle  herstammt,  der  970  von  den 
Deutschen  angelegt,  975  von  den  Dänen  erstürmt,  aber  durch  Kaiser  Otto  II.  wieder  er- 
obert und  in  der  Mitte  durch  eine  Burg  verstärkt  worden  ist.  —  Auch  in  Niedersachsen 
und   Thüringen   sind   "ähnliche   Anlagen   vorhanden  ff)    und    in    bedeutender  Zahl 

*)  Schuster  a.  a.  O. 

**)  Auf  diese  Landwehr  wird  eine  Stelle  des  Tacitus  < hist.  4,37)  bezogen,  nach  wel- 
cher die  Trevirer  auf  ihrer  Grenze  einen  Wall  errichtet  und  mit  grossem  wechselseitigen 
>  erluste  gegen  aie  wermanen  Kekamptt  hatten. 

***)  v.  Cohausen  a.  a.  O.  —  VgL  Nordhoff:  Der  Holz-  und  Steinbau  Westfalens  in 
seiner  kulturgeschichtl.  und  systemat.  Entwicklung.  Münster  1873.  Nach  J.  Schneider  be- 
standen die  Grenzwehren  Westfalens  wie  die  der  Rheinprovinz  ursprünglich  aus  vier 
Wällen,  von  denen  der  erste  ein  Banquet  zum  Begehen  der  Grenzwehr  bUdete,  der  zweite, 
der  Hauptwall,  wie  eine  lebendige  Schutzmauer  mit  dichtem  Gebüsch  bepflanzt  war. 
während  S  andere  davor  einen  Graben  bildeten  (vgl.  S.  389). 

f)  Einh.  ann.  a.  880.  Die  Länge  des  Walles  war  15  km,  die  Höhe  8 — 18  m.  Ein 
einziges  Thor  („Wieglesdor",  Weglassthor  oder  „Heggedor",  Heckenthor)  gewährte  Ver- 
bindung mit  den  Nachbarn.   Vgl.  Lorenzen:  Dannevirke  og  Omegn.   Koph.  1864. 

ff)  v.  Hammerstein:  Die  Hünenburg  bei  Sulza  (Spiel 's  vaterländ.  Archiv.  IV). 
Wächter:   Statistik  heidnischer  Denkmale  in  Hannover,  1841  (Hannoversches  Archiv). 

—  Förstemanns  Mittheilungen,  I.  Band  (Klbgegend  bei  Halle).  —  Mittheilungen  des 
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scheinen  sie  zwischen  Mulde  und  Elbe.  Elster  und  Spree,  sowie  zwischen  Oder  und 


Endlich  finden  sich  in  vielen  Gegenden  weit  fortlaufende  „Landgräben",  theils 
trocken,  theils  nass,  die  man  auch  zuweilen  den  germanischen  Ureinwohnern  zuschreibt, 
und  die  als  Vertheidigungslinien  benutzt  worden  sein  sollen ;  wahrscheinlich  aber  stammen 
sie,  obwol  sie  sehr  alt  sein  mögen,  aus  späterer  Zeit  und  haben  mehr  zur  Bezeichnung 
von  Gaugrenzen  als  zu  deren  Vertheidigung  gedient  Zuweilen  freilich  sind  sie  auch  mit 
einer  Brustwehr  versehen,  wie  z.  B.  der  Teufelsgraben  zwischen  Buckau  und  Sarichen,  in 
der  Ober-Lausitz.**) 

Ueberblickt  man  die  Gesammtheit  dieser  Erdwerke:  Ringwälle.  Ab- 
schnittsbauten und  Landwehren,  so  erscheint  ihre  Zahl  wie  ihre  Verbrei- 
tung erstaunlich  gross.  —  Mit  den,  sehr  verschiedenen  Zeiten  entstam- 
menden Mogylen,  Sopken,  Wolfshügeln,  Homolken,  Zelniken  der  russischen 
Steppen  vermischt,  ziehen  sie  sich  zunächst  durch  den  ganzen  Osten  Europas 
vom  Schwarzen  Meere  und  der  Eama  an  bis  zur  Weichsel.***)  Theils  sind 
es  schanzenartige  „Gorodischtjes",  theils  Langwälle,  sog.  „Drachen wälle. "f) 
Daran  schliesst  sich  das  grossartige  System  zwischen  Warte  und  Saale, 

thüringisch-sächsischen  Vereines  (Schanzen  im  nordöstlichen  Thüringen).  —  Werneburg: 
Ueber  thüringische  und  sächsische  Grenzvertheidigungswerke  (Z.  d.  Ver. 
f.  Thüring.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  N.  F.  I.  1878.  p.  103). 

*)  Schuster  a.  a.  0.  —  Vgl.  die  Note  zu  S.  Ausserdem  Prcusker's  Oberlausitzische 
Alterthümer. 

**)  „Während  die  in  Form  von  Gebück-  und  Palissadengräben  auftretenden  Grenzwehren 
dem  Alterthume  angehören,  findet  sich  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Langwällen  in 
denselben  Gegenden,  die  einer  spätem  Zeit  zuzuweisen  und  von  den  eigentlichen  Grenz- 
wehren wol  zu  unterscheiden  sind.  Dahin  gehören  die  aus  den  Kriegen  der  letzten  Jahr- 
hunderte herrührenden,  meist  über  die  Gebirge  hinziehenden  Gräben  mit  dahinter  gelegenem 
Aufwurfe,  welche  das  Ansehen  der  Palisadengräben  haben,  auch  mit  kleinen  Schanzen 
versehen  sind  und  daher  leicht  mit  letzteren  verwechselt  werden  können.  Sie  lassen  sich 
jedoch  bei  genauer  Untersuchung  durch  ihr  schwaches  Profil  und  neueres  Aussehen ,  be- 
sonders aber  dadurch  unterscheiden,  dass  die  zugehörigen  Einzelschanzen  —  kleine  vier- 
eckige Redonten,  gebildet  durch  Wall  und  vorliegenden  Graben  vom  selben  Profil  —  auf 
der  Grabenseite,  also  nach  der  feindlichen  Richtung  hin  liegen,  während  bei  den 
Grenzwehren  alle  Schanzen  ohne  Ausnahme  nach  Innen  hinter  dem  Wallaufwurfe  gelegen 
sind.  Eine  andere  Art  von  Langwällen,  die  ebenfalls  aus  neuerer  Zeit  herrühren,  kommen, 
analog  den  Gebückgräben,  zwei-  und  dreifach  neben  einander  vor,  lassen  sich  aber  durch 
ihre  ungewöhnliche  Breite  und  geringe  Höhe,  sowie  durch  die  sie  trennenden  sehr  schmalen 
Gräben  auf  den  ersten  Blick  von  den  eigentlichen  Gebückgräben  unterscheiden.  Die 
ausserdem  noch  vorkommenden,  zu  ökonomischen  und  technischen  Zwecken  angelegten 
Wälle  und  Gräben  der  neueren  Zeit  können  schon  vom  halbwegs  Kundigen  bei  näherer 
Betrachtung  mit  den  alten  Grenzwehren  nicht  verwechselt  werden.  Dagegen  haben  die 
Gebückgräben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  den  verschiedensten  Zwecken  manchfach 
Umänderungen  erlitten,  die  den  Forscher,  wenn  er  die  Untersuchung  nicht  eingehend 
genug  betreibt,  leicht  in  die  Irre  führen  und  daher  besondere  Aufmerksamkeit  erheischen." 
(J.  Schneider:  „Grenzwehren",  Pick's  Monatsschrift  f.  Westdeutschld.  1873.  6.  Heft,  wo 
die  näheren  Indizien  der  Unterscheidung  nachzulesen  sind.) 

***)  Vgl.  Ruhmor's  Sammlung  für  Kunst  etc.  1815  (Rundwälle  in  den  deutschen  Ost- 
seelandern). —  Mittheilungen  der  Kur-  und  Ksthländischen  Gesellschaft.  —  K  r  u  s  e's  Alter- 
thumsbericht 1842  (Schanzen  in  den  russischen  Ostseeprovinzen).  —  Krüger:  Ursprung 
des  Nibelungenliedes  (Westpreussische  Heidenwälle). 

f)  ('hodakowski:  O  Stowjanszczyznie  przed  chrzeicianstwem.  Krakau  1836. 
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Riesen-  und  Erzgebirge  bis  in  die  Breite  von  Frankfurt  a.  0.  und  Magde- 
burg, in  welchem  Bezirke  der  Major  Schuster  allein  an  300  Befestigungs- 
werke nachgewiesen  hat.*)  Südlich  folgen  gleichartige  Anlagen  im  Voigt- 
lande**), während  in  Böhmen  die  Steinringe  vorherrschen.  Im  Norden 
lassen  sie  sich  bis  an  die  See  ***),  ja  bis  auf  die  friesischen  Inseln  verfolgen, 
und  die  den  Donken  ähnlichen  „Wurten",  uralte  Erdwerke  der  Marschen, 
sind  ihnen  nahe  verwandt,  f)  Auch  in  Süddeutschland  fehlen  solche  Wälle 
keinesweges  ja  sie  reichen  tief  nach  Prankreich  hinein.  f~\"f)  Ange- 
sichts so  weiter  Verbreitung  ist  es  bedenklich ,  alle  diese  Werke  einem 
einzigen  Volke  zuzuerkennen  und  sie,  wie  Schuster  thut.  eigentlich  ausnahms- 
los den  Germanen,  oder,  wie  Chodakowski,  Kalajdowitsch  *f),  Schafarik  *ff) 
und  Schmaler  *"j~i~{')  thun,  so  weit  sie  aus  Erde  bestehen,  fast  ausschliesslich 
den  Slaven  anzueignen.  Vermuthlich  hat  Preusker  Recht,  welcher  die  Erd- 
werke, insbesondere  auch  jene  der  Lausitz  für  ,. hauptsächlich"  germanisch 
hält,  manche  aber  auch  mit  guten  Gründen  den  Kelten  und  den  Sorben 
zuschreibt.  **f) 

Interessant,  wenn  auch  nur  als  militärpolitische  Hypothese,  ist  die  von 
Schuster  versuchte  Beantwortung  der  Frage,  gegen  wenwol  die  Ger- 
manen, zunächst  die  zwischen   Weichsel  und  Saale  wohnenden,  ihre 
grossartigen  Schanzensysteme  erbaut  haben  mögen. 
Major  Schlüter  stellt  folgende  Erwägung  an: 

En  giebt  drei  Möglichkeiten.  —  Die  Wälle  können  erbaut  sein:  1)  gegen  die  vor  der 
Einwanderung  der  Germanen  im  östl.  Deutachland  lebenden  Kelten  oder  vor  diesen  da- 
gewesenen Ureinwohner,  2)  gegen  später  eindringende  ostgermanische  Stämme,  also  von  Sueven 
gegen  Sueven,  oder  3)  gegen  die  ebenfalls  aus  Osten  kommenden  nachrückenden  Slaven. 

Der  1.  Kall  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  man  nicht  zur  Vertreibung  eines  Feindes 
Befestigungen  anlegt,  sondern  zur  Erhaltung  des  gewonnenen  Besitzes.  Die  Ureinwohner 
wurden  aber  nicht  nach  O.  oder  N.,  sondern  in  die  westl.  Länder  getrieben,  während  das 
ganze  Lausitzer  Schanzensystem  Front  nach  N.  und  O.  hat.  —  Die  3.  Möglichkeit  (Erbau- 
ung gegen  Slaven)  ist  auszuschliessen .  weil  die  Slaven  ohne  Kampf  in  die  freiwillig  ver- 
lassenen Wohnsitze  der  Germanen  einrückten.  —  Dagegen  hat  der  2.  Fall  hohe  Wahrschein- 
lichkeit, die  zur  Gewissheit  wird,  wenn  man  Folgendes  beilenkt: 

*)  Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  dem  trefflichen  Buche  beigegebene  Uebersichtskarte. 
**)  Köhler:  Volksbrauch  im  Voigtlande  S.  10  und  „Mittheilnngen  des  voigtländischen 
Alterthums- Vereines". 

***)  Pommersche  und  Mecklenburgische  Altcrthums-Vereinscliriften.  —  Grumbke:  Be- 
schreibung Rügens,  —  Zöllner:  Beschreibung  Rügens.  —  Müller:  Die  Insel  Rügen. 
Berlin  1881. 

f)  Nach  diesen  „Wurten"  heisst  das  Oldenburg.  Land  „Wührden"  und  das  Land 
Wursten  der  nördlichsten  Marsch  am  rechten  Weserufer  (Allmers:  Marschenbuch. 
Gotha  1858).  Vgl.  üb.  d.  fries.  Erdburgen  Clement:  Nordgerman.  Welt.  1840.  —  Ter- 
gast: Heidnische  Alterthüm.  Ostfrieslands.  Emden  1879. 

■{-{•)  Archiv  des  Vereines  für  grossherzoglich  hessische  Geschichte.  —  Zeitschrift  des 
kurhessischen  Vereines.  —  Berichte  des  Sinsheimer  Vereines.  -     „Die  Rezat".  Vereins- 
Berichte  (Bayerische  Erd-  und  Steinwälle).  —  v.  Gerning's  Rheingegenden, 
fft)  Mone:  Mittheilungen.  11  Bände  (Französische  Heidenwälle). 

•f)  Gedrucktes  Sendschreibon  an  Malinowski.  Moskau  1828. 
*H)  Safari k:  Starozitnosti  Slowanske.  Prag  1837.  Dtsch.  Lpzg.  1843. 
*ftf)  Wendische  Volkslieder  II  275.  Blicke  iu  die  vaterld.  Vorzeit  III  129. 


Dil»  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Europa  und  vom  östl.  Europa  nach  dem  wcstl. 
dauerte  noch  bis  in's  7.  Jahrb.  n.  Chr.  fort,  und  es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  der 
Andrang  von  0.  nach  W.  nur  mit  geringen  Pausen  von  der  Einwanderung  der  Kelten  bis 
zu  jener  der  Slaven  stattfand ,  während  welcher  Zeit  manche  Stämme  jedoch ,  namentlich 
die  Sueven,  Jahrhundertc  lang  im  östl.  Deutschland  Besshaft  blieben.  Demnach  waren 
die  fruchtbaren  Gebiete  des  östl.  und  südöstl.  Deutschlands  unzweifelhaft  dichter  bevölkert 
als  die  übrigen,  und  die  in  späteren  Zeiten  nachdringenden  Völkerschaften  mussten  £ege» 
diese  von  einem  wehrhaften,  zahlreichen  und  starken  Stamme  bewohnten  Gegenden  gleich 
einem  Wasserstrome  heranfluthen,  um  so  mehr,  als  die  grosse  Weltstrasse  vom  Kaukasus 
her  gerade  in's  Herz  jener  Länder  führte.  Da  galt  es,  Schutzdämme  zu  bauen  gegen  die 
Völkerfluth !  Brachen  die  in  den  russischen  Steppen  vielleicht  lange  Jahre  nach  Nomaden- 
weise wohnhaft  gewesenen  Germanen,  durch  anrückende  Slaven  beeinträchtigt,  nach  W. 
auf,  so  gelangten  sie  zunächst  zur  furteureichen  Weichsel,  die  an  manchen  Stellen,  nament- 
lich in  der  Gegend  des  heutigen  Warschau  und  Plock,  ohne  Mühe  überschritten  wurde. 
Hierauf  stiesson  sie  aber  an  die  vielfach  noch  jetzt  durch  Sümpfe  fliessende  Warthe  und 
verfolgten  sie  bis  zu  deren  weltbekanntem  Knie  bei  Schrimm,  wo  man  sie  am  vorthcil- 
haftesten  überschreitet,  um  zur  Oder  und  Elbe  und  überhaupt  in's  mittlere  Deutschland  zu 
gelangen.  So  musste  die  wasserreiche  Warthe  für  die  im  östl.  Deutschland  wohnenden 
Völkerschaften  eine  vorzügliche  Deckung  gegen  die  von  Osten  eindringenden  Völker  bieten, 
und  in  der  That  findet  man  bei  Schrimm  noch  jetzt  kolossale  uralte  Brückenköpfe ,  and 
die  Warte  aufwärts  an  der  Prosna  Heidenschanzen,  welche  die  Vertheidiger  derselben  be- 
fähigen mochten ,  selbst  bedeutenden  Völkerwogen  das  Eindringen  in  die  diesseitigen  Ge- 
biete zu  verwehren.  War  hier  der  Strom  der  Wanderung  abgelenkt,  so  musst«  er  sich  in 
das  nördliche  Deutschland  ergiessen,  und  dort  suchten  wieder  die  kriegerischen  Semnoncn 
das  Einbrechen  in  ihre  Gaue  durch  fortlaufende  Schanzenzüge  zu  hindern,  welche  erst  an 
der  Saale  ihr  Ende  finden.  Zwischen  Elbe  und  Saale  werden  die  Wälle  schwächer  und 
seltener,  und  die  westliche  Flanke  des  ganzen  Schanzenzuge«  ist  nur  durch  geringe  örtliche 
Terrainhindernisse :  Flüsse ,  niedrige  Höhenzüge  und  vorzüglich  Waldungen,  gedeckt.  — 
Schuster  vertritt  die  Ans>cht,  dass  auch  die  westdeutschen  Befestigungsanlagen  der  Ger- 
manen dieser  selben  Periode  entstammten  und  gleichfalls  zu  dem  Zwecke  errichtet  seien,  den 
von  Osten  nachdrängenden  Stämmen  zu  widerstehen.  Dafür  spreche  sowol  die  voll- 
kommene rebereinstimmung  jener  Anlagen  mit  denen  der  reehtselbischen  Gebiete  als 
namentlich  auch  die  Frontrichtung  der  einzelnen  Werke  im  Wesergebiete  und  im  Rhein- 
lande. Diese  Frontrieht ung  sei  überall  deutlich  ausgesprochen,  und  zwar  für  die  Be- 
festigungen, deren  Ccntralgruppe  die  Teutoburg  war,  nBch  N.-O.,  bei  denen  des  Taunus 
nach  O.  und  S.-ü..  bei  denen  des  Spessart  und  des  Odenwaldes  nach  S.-O.  —  Diese  Auf- 
fassung verdient  ernste  Beachtung  und  weitere  Prüfung  und  darf  keinesweges  so  kurzer 
Hand  abgelehnt  werden,  wie  es  vielfach  von  Archäologen  geschehen  ist,  welche,  durch  das 
Studium  der  lateinischen  Autoren  befangen,  nur  für  die  Beziehungen  zu  den  Römern  Sinn 
hatten.  Es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  jene  Werke,  die  mit  ursprünglich  ostwärts  ge- 
richteter Front  angelegt  worden,  erst  seit  Cäsar 's  Angriffen  für  die  Verwendung  gegen  W. 
eingerichtet  und  verwerthet  worden  sind.  Manches  Räthsel  dürfte  sich  unter  dieser  Voraus- 
setzung natürlich  lösen. 


Des  altger  manischen  Seewesens  wird  hei  der  zusammenhangen- 
den Würdigung  des  mittelalterlichen  Seewesens  gedacht  werden. 
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III.  Byzantiner. 

Tafel  31. 


Literatur. 

Corpus  scriptorum  Byzantinorum.  48  Bände.  Bonn.   Seit  1829. 

Prokopios  aus  Cäsarea  (6.  Jhrdt.):  Acht  Bücher  Zeitgeschichte:  m^aum  (Perser- 
kriege von  408-  529  und  Vandalen-  und  Mauernkriege  in  Afrika  von  395—545). 
r<n&txa  (Gothenkriege  von  487—554).    Dazu  ah  9.  Buch  die  'AvbtSoxa. 

Dcrs.:  /7«pi  kiw/mW  wi  Stoitärov  {'Iovarirtavov)  Sechs  Bücher  über  die  Bauten  Justi- 
nian's.  Ausg.  v.  Dindorf.  Bonn  1838.  UeberB.  der  histor.  Werke  von  Kanngiesser. 
Greifswald  1838.  Sämtl.  Werke  französ.  v.  Cousin.  Paris  1671. 

AnnaKomncna  (1140) :  Alexiadis,  Gesch.  ihres  Vaters,  des  Kaisers  Alexius.  Buch  I— IX 
hrsg.  v.  Schopen.  (Bonner  Corpus  1839.)  Buch  X— XV  hrsg.  v.  Reifferscheid.  (Ebd. 
1878.)   Deutsch  in  Schiller's  histor.  Memoiren. 

Du  Cangc:  Histor ia  Byzantina.  Paris.  1688. 

Gibbon:  History  of  the  decline  and  the  fall  of  the  Roman  Empire.  Loud.  1788 
Roy o u:  Histoire  du  Bas-Empire.  Paris  1804  —  1814. 
Finlay:  History  of  the  Byzantin  and  Greek  Empires.  Lond.  1854. 
Hopf:  Griechische  Geschichte  (Ersch  u.  Gruber's  Encyklopädie  I.  Sect  85.  und  86. 
Band.  1868). 

Krause:  Die  Byzantiner  des  Mittelalters.  Halle  1869. 
Gfrörer:  ByzantiniBuhe  Geschichten.  Graz  1874. 


Mauricii  Imp.  (582—602)  artis  militaris  libri  XII.  Ausg.  mit  Arrian's  Taktik  von 

Scheffer.  UpBala  1664. 
Des  anonymen  Byzantiners  (6.  Jhrdt.)  Staatswissenschaft  der  That  vgl.  8.  117. 
Petros  magistros  (6.  Jhrdt.):  /7«(»t  htumjftt]i  itoktrixijs.  Griech.  u.  lat,  Ausg.  v.  Mai: 

Kpript.  class.  coli.  nova.  H  590—609. 
Leo 's  VI.  (900)  Tactica  vgl  S.  141.  Dazu  die  französ.  Uebersetzung  mit  Anmerkungen 

von  Joly  de  Maizeroy.  Paris  1771. 
ConstantinuB  Porphyrogennetos  (905—959):   Bißliov  taxxtxov  xä$iv  xtpiezov 

iüv  xaiä  &äXttt-tav  xai  y7p>  ua^ofiivatv.    Ausg.  von  Meursius:  Opera.    Leyden  1617. 

VI.  Bd.  p.  921  sq. 
Der s.:  -r^ar^yutot'  .T»pl  Sfrwr  8utp6puir  ifrvtüt:  —  Ebd.  p.  f409  sq. 
Basilius  patricius  (930):  Marftax"^.  Ausg.  v.  Fabricius.  Bibl.  gracca  VIII  p.  136-  143. 
(Nikephoros  Phokas?)  (982—969):  fltei  .to^oA^  / .  ,  xoiiftov  iw  xvpw  Xuu<f6(>ot 

rov  ßaoilitot.  Ausg.  Bonn  1828. 
Michael  Psellus  (1060):  //»fi  noh^t  i«W  Vgl.  S.  118. 


1.  Bewaffnung  und  Kampfwelse. 

Die  Byzantiner,  oder,  wie  sie  selbst  sich  nannten,  die  Komaer,  hatten 
ein  stehendes  Heer,  für  dessen  Ergänzung  Aushebungen  veranstaltet 
wurden.  Das  Beste  und  Meiste  in  ihren  Kriegen  thaten  jedoch  die  Barbaren, 
welche  einzeln  oder  in  Schaaren  den  Dienst  des  Kaisers  nahmen.*)  Das 
eigentliche  romäische  Heer  war  zu  Justinian's  Zeiten  noch  in  Legionen 
fonnirt  und  zwar  in  132  zu  je  1000  bis  1500  Mann.  —  An  Darstellungen 

•)  Proc:  B.  Vand.  1,  11. 
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byzantinischer  Kriegsmannschaften  fehlt  es  nicht4');  doch  lassen  sie  die 
Unterschiede  der  einzelnen  Truppengattungen  und  die  historische  Entwicke- 
lung  der  Bewaffnung  ebenso  wenig  deutlich  erkennen,  wie  die  Militärliteratur 
der  n aclij us tinischen  Zeit,  welche,  im  Grunde  genommen,  immer  nur  den 
alten  Wein  der  letzten  alexandrinischen  Taktiker  und  des  Vegetius  in  neue 
sehr  lederne  Schläuche  füllt. 

Zu  Ende  des  4.  Jhdts.  zeigt  sich  die  altrömische  Feldherrntracht  noch 
in  voller  Geltung;  sogar  die  conventioneile  Art,  das  Cinctorium  anzulegen 
(S.  204),  ist  unverändert  [1,  2].  Doch  scheinen,  nach  einer  Beschreibung 
Ammian's  **),  damals  gelegentlich  schon  orientalische  Kettenhemden  eingeführt 
worden  zu  sein.  —  Die  Ehrengarde  Justinian's  beschreibt  Paulus  Silentiarius 
als  eine  „beschildete  Schaar",  die  in  schwarzen  Schuhen  einherging  und  den 
stolzen  Nacken  mit  goldenen  Ketten  schmückte.***)  Ganz  so  stellt  sie  das 
Mosaik  von  San  Vitale  dar  [8].  Den  hier  sichtbaren  Schild  schmückt  das 
Monogramm  Christi.  Im  Gegensatze  zu  der  Masse  des  Heeres,  deren  fast 
ausschliessliche  Waffe  der  Bogen  war,  führten  die  Garden  den  Speer  und 
werden  deshalb  auch  ausdrücklich  doQvtpoQoi  genannt.  —  Noch  in  Bilder- 
handschriften und  Elfenbeinschnitzereien  des  7.  und  8.  Jhdts.  tritt  übrigens 
die  romäische  Kriegsrüstung  in  voller  Alterthümlichkeit  auf  [4].  In  der 
Zeit  vom  9.  bis  11.  Jhrhdt.  machen  sich  dann  orientalische  Einflüsse 
geltend,  namentlich  durch  Einführung  von  Harnischen  (%aßag=loQlxiov),  die 
nach  altasiatisehem  Brauch  aus  kleinen,  mit  Knöpfchen  oder  Buckeln  be- 
setzten Erzplatten  bestehen  [5,  6].  Zugleich  verliert  der  Harnisch  die  den 
Unterleib  deckenden  Panzerflügel,  und  die  Oberarm-Flügel  lösen  sich  in  der 
Art  selbständiger  epaulette-artiger  Verzierungen  los.  Um  diese  Zeit  treten 
auch  lange  Beinkleider  und  hohe  Stulpstiefel  auf  [7].  Neben  leichten  gefärbten 
Kappen  von  Zeug  [8j  kommen  flache  Metallhelme  vor  [9].  Die  Schildformen 
sind  mannigfaltig  [5,  8,  10,  11].  Der  Schmuck  der  Schilde  hat  zum  Theil 
wappenartigen  Charakter.  Die  Herzform  der  grossen  Schilde  (9vQiot)  [10, 
11],  welche  dem  Alterthume  ganz  fremd  war,  stammt  vermuthlich  aus  dem 
Abendlande,  von  wo  Byzanz  viel  Lederarbeiten  bezog.  Vielleicht  beruht 
auf  dieser  Verbindung  mit  Niederdeutschland  auch  die  zu  jener  Zeit  auf- 
tretende eigenartige  Schwertgestalt  [12,  18].  —  Auszer  dem  Schwerte  führt 
Leo's  Taktik  an  Trutzwaffen  die  „makedonische  Lanze",  die  Streitaxt  und 
besonders  den  Bogen  an.  Letzterer  scheint  bereits  in  der  Form  der  Arm- 
brust als  Handwaffe  geführt  worden  zu  sein,  wozu  wol  die  Gastrapheta  12 
18,  14]  den  Uebergang  bildete,  f)   Endlich  erwähnt  Leo  ff)  noch  einiger 


*)  Die  Literatur  über  die  Tracht  der  Byzantiner  ist  gesammelt  und  verarbeitet  in 
Weiss'  trefflicher  Kostümkunde  I  Stuttg.  1864,  auf  der  das  {Nächstfolgende  zum  TheUe 
fuszt. 

♦*)  Ammian  6,  8.  ***)  Gedichte,  übers,  v.  Kortüm.  I  v.  121—130. 

f)  Auffällig  ist  allerdings,  dass  Anna  Komnena  im  Leben  des  Alexius  die  Arm- 
brust unter  dem  Namen  „tzagra"  als  eine  bis  dahin  unbekannte  Waffe  beschreibt,  welche 
„den  Menschen  so  plötzlich  zu  Boden  strecke,  dass  er  den  Schuss  nicht  einmal  fühle, " 

ff)  Taktika  7. 
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Wurfwaffen:  r^ixvgta,  jmwfgwr,  (tagdvxia  u.  A..  deren  Name  ebenso  zweifel- 
haft ist  wie  ihre  Natur.    Vielleicht  waren  es  Modifikationen  des  Pilums. 

Bei  der  Ehrengarde  erscheint  im  11.  und  12.  .Thrhdt.  nicht  mehr  der 
Spiess.  sondern  das  Schwert  als  Hauptwaffe  [14].  —  Die  dem  romäischen 
Heere  zugesellten  Söldner  tragen  die  Bewaffnung  ihrer  Heimath,  sei  diese 
nun  der  Occident  [15|  oder  das  Morgenland  [16]. 

Die  Rosse  hatten  bereits  zu  Leo's  Zeiten  grosse,  breite  Sättel  (hTUßilXiov) 
mit  Steigbügeln. 

Sehr  bedeutend  war  der  Tross  der  Romäer,  zumal  durch  die  grosse 
Stärke  der  Artillerie  (fiayyavixa).  *)  Es  waren  theils  Toxoballisten 
[18,  8],  d.  h.  Bogengeschütze**),  theils  Mangonen  [18,  9]***),  d.  h.  Onager, 
theils  Alakatien ,  schwere  Katapelten ,  welche  Feuerpfeile  schössen,  f)  — 
A ndere  Fahrzeuge  dienten  zum  Transporte  der  Kriegsbrücken,  sowol 
solcher  aus  Ochsenhäuten  nach  Art  der  Kelleks  (vgl.  S.  64),  als  solcher  von 
Holz,  -f-f)  —  Auch  die  anderen  Belagerungsger  äthe  des  Alterthums  fehlten 
natürlich  den  Heeren  der  Byzantiner  nicht.  Zur  Belagerung  der  Stadt 
Manzikiert  im  Euphratlande  z.  B.  führte  der  Kaiser  Diogenes  Romanus 
auseinander  genommene  Wandelthürme  (llfnoleu;)  von  ungeheuerer  Grösse 
auf  nahezu  1000  Lastwagen  mit  sich.  ']"['  I  )  —  Viele  Gefährte  nahmen  die  Zelte 
fort,  die  in  zwei  Formen  vorkommen:  mit  Bedachung  (ttvöctg  xai  areydag) 
und  ohne  Ueherdach  (onxtoms).  —  Diese  Menge  des  Trosses  liess  der 
Wagenburg  eine  grosse  Rolle  zuweisen.  Sie  kommt  mehrfach  und  zwar 
unter  dem  offenbar  abendländischen  Namen  xaQQoyov  (charroi)  vor.  *j) 

Das  Beste  und  Klarste,  was  man  von  der  Kriegs  weise  derByzan- 

*)  Vgl.  ital.  „mangano"  =  Schleuder,  „manganello"  =  Armbrust;  altfranzüs.  „man- 
gonncau*      Steinschleuder;  ahehdtsch.  „mango",  nhdtsch.  rMangelJ  =  Maschiene,  Rolle. 

**)  Von  tö|«>,'  -  Bogen.  Vgl.  die  Betrachtungen  über  die  zweite  Periode  der 
römischen  Artillerie  Seite  209  u.  210. 

***)  Angebl.  von  /io»»e  —  „ein"  und  ayxov  =  Arm;  vgl.  indes  die  Note  *). 
f)  Nach  diesen  Feuerpfeilen,  welche  die  Gestalt  eines  Spinnrockens  {äla*<itr;)  hatten, 
war  das  nXaxmwn>  benannt. 

•{-}■)  Die  Holzbrücken  scheinen  zusammenlegbar  gewesen  zu  sein,  vermuthlich  nach  Art 
derer  der  Tatareu ,  welche  sie  sogar  zu  Pferde  fortschafften.  Die  tatarischen  Pontons  be- 
standen aus  einem  Mittclstücke,  näml.  einer  wasserdicht  geschlossenen  Kiste,  und  2  gleich- 
artigen Schnäbeln  (Oldenburger:  Thesaurus  Kerum  publicarum  totius  Orbis;  art.  de 
Regno  Tatarico). 

ttf)  Michael  Attaliota:  Histor.  (Ausg.  Bekker  S.  151).  —  Vgl.  über  die  Poliorketik 
der  Byzantiner  besonders  die  von  W  es  eher  herausgegebenen  xohoQxtjiM  xai  TtoJuofxicu 
Stniföptuy  xdifiov.  Paris  1887.  Wcscher  hat  in  einer  Iutroduction  zu  dieser  Ausgabe  die 
beiden  Handschriften,  denen  die  Poliorketika  entnommen  sind,  näher  beleuchtet.  Die 
erste,  welche  sich  auf  dem  Kloster  des  Berges  Athos  befindet,  nennt  er  „le  plus  ancien 
manuscrit  de  Poliorcetique  qui  soit  parvenu  jusqu'ä  nousu ;  die  zweite  bezeichnet  er  als 
„HO  precieux  manuscrit  de  Bologne"  aus  der  Feder  des  Valerianus  Albinus,  welcher  dasselbe 
als  xnfroltxi;  rt/joloyin  charaktcrisirt  hat.  In  beiden  Handschriften  sind  die  wichtigsten 
alten  Autoren  über  Poliorketik  excerpirt,  und  sie  enthalten  sehr  viel,  was  sonst  noch  nie- 
mals edirt  worden  (Vgl.  die  „Introduction"  in  der  Revue  archcologique.  N.  S.  VIIL  1867. 
Octob.  p.  28fi  5fW). 
*t)  I'Co:  Takt.  4. 
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tiner  weiss,  gehört  in  die  Zeit  des  Kaisers  Justinian  (527—565)  und  ist 
dem  Freunde  und  Begleiter  Belisar's,  Prokop ios  von  Cäsarea,  zu  ver- 
danken. Dieser  Mann  hat  eine  auf  eigener  Erfahrung  beruhende  und  durch 
Studium  der  Kriegsgeschichte  erweiterte  gute  Kjenntnis  von  der  militärischen 
Technik.*)  Die  Hauptwaffe  des  byzantinischen  Fusz Volkes  war,  wie 
schon  erwähnt ,  der  Bogen ,  und  zwar  bereits  zur  Zeit  des  Beiisar  und  des 
Narses.  **)  Nur  die  3  ersten  und  die  3  letzten  Glieder  der  tiefen  Phalanx, 
welche  als  Normalformation  galt,  führten  gewöhnlich  auch  noch  Spiesze.  — 
Die  eigentliche  Gefechtsführung  fiel  durchaus  der  Reiterei  anheim.  Diese 
aber  bediente  sich  fast  ausnahmslos  des  Bogens  und  zwar  vom  Sattel  aus.  — 
Das  wesentliche  Element  jedes  Kampfes  war  somit  unter  allen  Umständen 
das  Schütze ngefe cht,  welches  sich  meist  auf  der  Stelle  ohne  alle  Be- 
wegung abspann.  Der  Gedanke  einer  organischen  Verwerthung  dieses 
Schiessgefechtes  als  Vorbereitung  für  den  Anfall  mit  blanker  Waffe  scheint 
ganz  verschollen  gewesen  zu  sein.  Wo  seitens  der  Byzantiner  eine  Ent- 
scheidung erfolgt,  da  trägt  sich  das  meist  so  zu,  dass  der  Feind  nicht  recht 
anbeissen  will,  bei  seinen  Bewegungen  in  Unordnung  geräth  oder  sich  beim 
Schiessen  langweilt  und  nun  anfängt  unvorsichtig  und  unordentlich  in's 
Lager  zurückzugehn.  Das  bemerkt  und  benutzt  dann  wol  eine,  oft  kleine 
romäische  Reiterabtheilung,  bricht  ein  und  steigert  die  Unordnung.  Kräftig 
ausgebeutet  wird  aber  ein  solcher  Anfang  von  Entscheidung  nie,  und  ob- 
gleich die  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Siegesbulletins  den  endlichen 
Gang  der  Dinge  stets  in  ein  angenehmes  Dunkel  zu  hüllen  verstehen,  so 
lässt  er  sich  doch  meist  erkennen  und  in  seinen  Ursachen  nachweisen. 

Wie  nichtig  der  Antheil  des  Fuszvolks  an  den  Kämpfen  dieser  Zeit 
war,  zeigt  z.  B.  eclatant  das  Gefecht,  welches  Beiisar  bei  Dara  gegen  die 
Perser  bestand.***)  —  Wenn  irgend  möglich,  versteckte  sich  die  Infanterie 
hinter  einem  Walle  oder  einer  Wagenburg,  und  immer  schleppte  sie,  um 
überhaupt  gefechtsfähig  zu  sein,  einen  gewaltigen  Apparat  „spanischer  Reiter" 
mit  sich  herum.  —  Im  wirklich  freien  Felde  war  das  Fuszvolk  gar  nicht  zu 
gebrauchen,  selbst  zu  Ausfällen  aus  belagerten  Plätzen  nicht.  Als  Beiisar 
sich  durch  die  Nachlässigkeit  der  Gothen  ohne  Schwertsreich  in  den  Be- 
sitz Roms  setzen  und  hier  befestigen  können,  machte  sich  von  seiner  In- 
fanterie Alles,  was  irgend  verwendbar  schien,  allmählig  beritten  und  diente 
als  Reiterei.  Das  Fuszvolk,  welches  übrig  blieb,  war  schwach  an  Zahl, 
moralisch  ganz  heruntergekommen  und  gewohnt,  beim  ersten  Zusammenstosse 
davonzulaufen. 

*)  Die  Hauptstellen  sind  der  unten  wiedergegebene  Vergleich  zwischen  modernem  und 
homerischem  Boffnerkampfc  (B.  Per«.  1,  1)  Waffenunterscheidungen  (B.  Goth.  3.  14;  4,  14) 
Fechtarten  (B.  Pen.  1,  In)  Schlachtanordnung  (B.  Pers.  1,  13)  Wallbautcn  (B.  Per«.  1,  7; 
2,  20)  Festunjrswesen  (B.  Per«.  2,  17)  VertheidigungBwerkzeuge  (B.  Goth.  3.  24).  —  Andere 
das  Heerwesen  betreffende  Stellen  vpL  bei  Dahn:  Procop.  v.  C.  S.  116,  117. 

♦*)  Prot-.:  B.  Goth.  4,  29.  VgL  Köchly  u.  Rüstow:  Gricch.  Kriegsschriftetcllcr  II. 
Byzant.  Anonymus.  39. 

***)  Proc:  B.  Pers.  1;  13,  14.  Vgl.  Büstow:  Gesch.  der  Infanterie  I  S.  66.  Mit  Plan- 
skizze; Kanncgiesser's  VerdeuUchung  I  S.  29. 
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Da  Hf.lix.tr  sich  entschloss,  die  ihm  von  den  Gothen  gebotene  Schlacht  vor  den  Thoren 
Roms  anzunehmen*),  wollte  er  anfangs  nur  seine  Reiterei  verwenden.  Einige  Infanterie- 
offiziere  erhoben  jedoch  dagegen  Einspruch,  Behoben  den  Verfall  de«  Fuszvolks  auf  die  Un- 
tüchtigkeit  vieler  seiner  Befehlshaber,  welche  selbst  zu  Pferde  säszen  und  auf  diesen  das 
Signal  des  Ausreissens  gäben,  und  er)>oten  sich,  ihrerseits  das  Fuszvolk  zu  Fusze  anzu- 
führen. Beiisar  gab  diesen  Vorstellungen  insoweit  nach,  als  er  wenigstens  einen  Theil  der 
Infanterie,  den  besten,  mit  auf -das  Schlachtfeld  nahm,  aber  doch  nur  hinter  der  Reiterei 
im  Rückhalte  aufstellte,  während  der  Rest,  dem  römischen  Volke  zugesellt,  die  Besetzung 
der  Mauern  und  die  Bedienung  der  dort  aufgestellten  Geschütze  übernehmen  sollte.  Aber 
beim  ersten  entscheidenden  Angriffe  der  Gothen  lief  das  hinter  der  Kavallerie  aufgestellte 
Fuszvolk  rücksichtslos  davon. 

Belisar's  Taktik  beruhte  wesentlich  darauf,  da«  Nahgefecht  so  lange  zu 
vermeiden,  wie  ihm  irgend  dienlich  schien,  d.  h.  womöglich  ganz.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  erklärt  sich  die  Bemerkung  des  berühmten  Feldherrn : 
die  Ueberlegenheit  der  Romäer  über  die  Gothen  liege  d  a  rin,  dass  die  besten 
ausgehobenen  Truppen  der  Byzantiner  fast  alle  und  ihre  hunnischen 
Bundesgenossen  sämmtlich  Bogenschützen  zu  Pferde  seien.  —  Die 
gothischc  Reiterei  dagegen  war  mit  Lanze  und  Schwert,  also  für  den  Nah- 
kampf gerüstet;  man  hatte  sie  nicht  zu  fürchten,  wenn  man  diesem  aus  dem 
Wege  zu  gehen  wusste,  und  das  schien,  Kavallerie  gegenüber,  leicht  durch 
die  Wahl  des  Terrains,  in  dem  man  sich  aufstellte.  Dass  das  gothische 
Fuszvolk  einen  Angriff  auf  Reiterei  wagen  könnte,  scheint  Beiisar  gar 
nicht  befürchtet  zu  baben.  Auch  dem  Angriffe  der  Phalanx  der  Gothen  **) 
konnte  man  durch  die  Wahl  des  Aufstellungsplatzes  vorbeugen,  da  sie  schwer 
beweglich  war,  und  wenn  die  Gothen  etwa  Schwärme  ihrer  mit  keinen 
Schutzwaffen  versehenen  Bogenschützen  zu  Fusze  gegen  die  berittenen 
Bogner  der  Romäer  losliessen,  so  war  anzunehmen,  dass  die  letzteren,  welche 
so  viel  besser  gerüstet  und  so  viel  schneller  waren,  unschwer  mit  ihnen 
fertig  werden  würden. 

Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Taktik  und  ihr  Grundgedanke  weit  mehr 
für  den  kleinen  Krieg  und  den  Postenkrieg  als  für  grosse  entschei- 
dende Schläge  eingerichtet  war,  und  in  der  That  beruht  Belisar's  ganze  Feld- 
hermgrösse  lediglich  auf  der  geschickten  Führung  des  kleinen  Krieges. 
Damit  in  Verbindung  steht  natürlich  das  Hinausziehn  der  Entscheidung  und 
die  lange  Dauer  der  Kriege.***) 

Es  gab  wol  Männer,  welche  diese  Uebelstände  erkannten  und  die 
Alleinherrschaft  des  Spieszgefechtes  nicht  für  den  Gipfel  der  Kriegskunst 
hielten,  Männer,  welche  eine  Infanterie  verlangten,  die  nicht  immer  des 
Walles  oder  der  Wagenburg  bedurfte,  wenn  sie  überhaupt  den  Kampf  auf- 
nehmen solltet),  Männer,  welche  einsahen,  dass  solche  Fechtweise  die 
Feldherren  hindere,  Schlachten  zu  schlagen  und  sie  veranlasse,  die  höchste 

*)  Proc.  B.  Goth.  1,  28. 

**)  Die  Phalangen  der  Gothen  bestanden  in  den  vorderen  Gliedern  aus  Schwerbewaff- 
neten mit  grossen  Schilden,  in  den  hinteren  aus  Bogenschützen.  Jene  waren  die  Vor- 
nehmen und  Reichen,  diese  die  Knechte  und  die  Armen  (Ebd.  1,  27  und  4,  26.  Vgl.  B. 
Pers.  2,  26). 

"•)  Rüstow  a.  a.  U.  f)  Proc:  B.  Vand.  2,  17. 
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strategische  Weisheit  darin  zu  suchen,  dass  man  und  wie  man  Schlachten 
vermeide.*)  Aher  Männer  solcher  Richtung  galten  als  strategische  Ketzer. 
—  Prokop  hat  sich  in  seinen  öffentlichen  Bulletins  mit  Eifer  gegen  alle 
diejenigen  erhoben,  welche  nicht  glauben  wollten,  dass  die  belisarischen 
Kriege  das  Vortrefflichste  seien,  was  jemals  in  der  Weltgeschichte  auf  dem 
Gebiete  der  Kriegskunst  geleistet  worden.  Er  beginnt  seine  Erzählung  des 
Perserkrieges  sogleich  mit  einem  Lobe  der  Bogenschützen ,  als  der  eigent- 
lichen Krieger  dieser  Periode,  und  mit  einer  gründlichen  Abfertigung  aller 
etwaigen  Gegner  des  übertriebenen  Pfeilschiessens. 

„Mehr  Kraft  und  Herrlichkeit,"  sagt  er**),  „wird  in  andern  Kriegen  als  in  diesen 
Niemand  entdecken  können,  der  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will.  Nicht  minder  Wunder- 
bares ist  in  ihnen  geschehen,  als  in  irgend  welchen  anderen,  von  denen  die  Geschichte  er- 
zählt Wer  meine  Darstellung  liest,  der  muss  das  zugeben,  wenn  er  nicht  eigensinnig  alle 
Ehre  nur  in  der  sog.  guten  alten  Zeit  finden  und  die  Grosstliaten  der  Gegenwart  absichtlich 
verkleinern  will.  Freilich  giebt  es  solche  Menschen,  welche  die  Krieger  unserer  Tage 
wegwerfend  „Bogenschützen"  nennen,  gegen  die  Alten  dagegen  freigebig  sind  mit  den 
pomphaften  Namen  von  „Nahkämpfern"  ('Ayx^f'X«')  und  „Schildmannen"  .  . .  Das  Urtheil 
dieser  Menschen  zeugt  von  ihrer  Unwissenheit  und  ihrem  gänzlichen  Mangel  an  Erfahrung. 
Das  fallt  ihnen  gar  nicht  ein,  dass  jene  homerischen  Bogenschützen,  deren  Waffe  allerdings 
mit  Verachtung  gebrandmarkt  war.  weder  Ross  noch  Spiess  noch  Schild  hatten.  Ohne 
alle  Schutzwaffen  und  zu  Fusze  mussten  sie  sich  freilich  im  Gefechte  hinter  den  Schild 
eines  Mitkämpfers  verstecken  oder  sich  etwa  hinter  ein  Grabmonument  verbergen,  von  wo 
sie  doch  weder  selbst  sicher  weichen,  noch,  wenn  der  Feind  den  Rücken  kehrte (!),  diesem 
nachdrängen  konnten.***)  Solche  Leute  konnten  natürlich  den  offenen  Feldstreit  nicht 
wählen  und  durften  vom  Ruhme  der  Schlacht  nur  einen  Diebesantheil  für  sich  nehmen. 
lTnd  selbst  in  ihrer  Kunst  waren  sie  äusserst  schwach;  nach  der  Brust  nur  zogen  sie  die 
Sehne;  kraftlos  prallten  ihre  Pfeile  vom  Ziele  ab,  und  der  Getroffene  konnte  lachen 
und  spotten.  Aber  die  Bogenschützen  der  Gegenvart  treiben  das  edle  Handwerk  anders. 
Geharnischt,  mit  Beinschienen  bis  zum  Knie  ger"stct,  ziehen  sie  in  den  Kampf.  An  der 
rechten  Seite  tragen  sie  den  Köcher,  an  der  linken  das  gute  Schwert.  Einige  führen  so- 
gar Riemenspeere  über  der  Schulter  und  kleine  Schilde,  die  ihnen  Hals  und  Gesicht  decken. 
Geschickte  Reiter  senden  sie  im  vollen  Rosseslaufe  Pfeil  auf  Pfeil  in  den  Feind ,  nia^ 
dieser  ihnen  nun  das  Antlitz  oder  den  Rücken  weiscu.  Sie  spannen  die  Sehne  überdies 
nach  dem  Gesichte  und  ziehen  sie  bis  zum  rechten  Ohre  an.  Das  giebt  einen  kräftigen 
Schuss;  der  treffende  Pfeil  bringt  den  Tod;  kein  Panzer,  kein  Schild  widersteht  seiner 
Gewalt.  —  Trotzdem  giebt  es  Leute,  welche,  ohne  auf  den  grossen  Unterschied  zwischen 
Sonst  und  Jetzt  das  geringste  Gewicht  zu  legen,  nicht  satt  werden  können,  immer  nur  die 
Alten  zu  bewundern.  Das  hindert  aber  gar  nicht,  dass  doch  in  diesen  Kriegen  die  grössten 
und  bewundernswerthesten  Thaten  gethan  worden  sind." 

Wie  Prokopius  von  Cäsarea  so  ist  auch  ein  gleichzeitiger  Vertreter  der 
eigentlichen  Militärliteratur  eifriger  Verfechter  der  Bognerwaffe.  Es  ist 
das  der  sogenannte  Byzantinische  Anonymus,  welcher  unter  dem  Titel  „die 
Staatswissenschaft  der  Thatw  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  über  das  Kriegs- 
wesen seiner  Zeit  hinterlassen  hat. 

Ueber  die  in  Prokop's  und  in  des  Anonymus  Schriften  dargelegte  Kriegs- 
weise sind  die  Byzantiner  auch  in  der  Folge  umsoweniger  hinausgekommen, 
als  diejenigen  Völker,  mit  denen  sie  vorzugsweise  zu  ringen  hatten,  Perser 

*)  Byzant  Anonym.  83.  **)  Proc:  B.  Pers.  1,  1. 

•**)  Vgl.  Ibas  4,  106;  5,  95;  11,  369. 
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und  Araber,  durch  die  allen  Orientalen  eigentümliche  Fechtart  das  ost- 
römische Heer  in  der  einseitigen  Bevorzugung  der  Fernwaffen  nur  noch  be- 
stärkten. Alle  Vorschriften,  welche  die  Kaiser  für  das  Heer  ausarbeiteten, 
machen  den  Eindruck,  als  ob  die  erlauchten  Verfasser  selbst  nicht  recht  an 
die  Ausführung  ihrer  Reglements  glaubten;  sie  copiren  den  Vegetius  auch 
in  seinem  Jammer  über  das  Dahinschwinden  der  alten  Kriegstüchtigkeit  und 
in  den  warmen  Empfehlungen  der  dem  weichlichen  Geschlechte  lästig  ge- 
wordenen Schutzbewaffnung  (vgl.  S.  258).  Die  Imperatoren  machten  aus 
der  Noth  oine  Tugend,  sie  strebten  danach,  die  mangelnde  Tüchtigkeit  der 
Truppen  durch  gesteigerte  Leistungen  der  Strategie  und  Taktik  zu  ersetzen. 
„Nicht  durch  die  Masse  der  Soldaten,  nicht  durch  ungestümen  Muth  blind 
vorwärts  stürmender  Haufen/'  sagt  Kaiser  Mauritius*),  „sondern,  nächst 
Gottes  Hilfe,  durch  Kunst  und  Strategie  (diä  tnQcmjylag  ml  ttx>y$)  siegt  man 
über  den  Feind."  Aber  diese  Kunst  ist  nichts  weniger  als  auf  ihrer  Höhe ; 
denn  stets  verdirbt  elendes  Material  auch  die  Technik !  So  weit  es  sich  nicht 
um  Theorien  und  fromme  Wünsche  handelt,  also  in  den  praktischen  An- 
weisungen, verschwimmt  sogar  das  Fuszvolk  mit  der  Reiterei  zu  einer  unter- 
schiedslosen Masse,  so  dass  man  oft  den  Eindruck  empfängt,  als  habe  jenes 
nur  aus  der  Dienerschaft,  aus  dem  Trosse  der  Kavallerie  bestanden  und 
als  »ei  das  Reiterheer  eigentlich  das  Heer  schlichthin. 

Vom  Ende  des  9.  Jhrhdts.  sind  Angaben  eines  arabischen  Schriftstellers, 
des  Ihn  Chordädbeh,  Uber  das  byzantinische  Kriegswesen  aufbewahrt.**) 

Seine  Daten  bieten  für  jede  Provinz  des  Reichen  die  Zahl  der  befestigten  Plätze  und 
berechnen  nach  den  byzantinischen  Armeeregisteru  einen  Truppenstand  von  120,000  Mann. 
Je  10,000  Mann  befehligte  ein  Patricius,  unter  ihm  standen  2  Turmarchen  {Tovpuripx**)* 
deren  jeder  5000  Hann  koramandirte.  Eine  Tausendschaft  befehligte  ein  Drungarius,  je 
200  Mann  ein  Tribun  oder  Cum««,  die  Hundertschaft  der  Hekatontarchos  (centurio),  die 
Zehnmännergruppe  der  Demarchos  (deeurio). 

Ganz  ähnlich  stellt  sich  die  Heereseintheilung  auch  noch  hundert  Jahre 
später  dar;  nur  dass  die  Armeestärke  überhaupt  gesunken  erscheint.  Leo 
der  Philosoph  theilt  in  seiner  Taktika***)  jedes  kaiserliche  Heer,  gleich- 
giltig  ob  es  nur  aus  Reiterei  bestünde  oder  aus  beiden  Waffengattungen  ge- 
mischt wäre,  in  3  Türmen,  so  dass  also  ein  Ausdruck,  der  in  altrömischer 

•)  n.  Buch  t.  Capitel. 
**)  Vgl.  v.  Kremer:  Culturgesch.  des  Orients  unter  den  Chalifen  1.  Wien  1875. 
***)  Das  berühmte  Werk  ist  ein  Auszug  aus  älteren  Schriften  (conf.  Con.  Masolino  Bi- 
saccioni:  Idea  e  senai  civili  sopra  il  perfetto  capitano  con  le  consideragioni  sopra  la  Tac- 
tica  di  Leone  Imp.  Venezia  1642.)  Die  „Taktika"  Leo 's  zerfällt  in  20  Institutionen: 
1.  Von  der  Taktik  und  vom  Feldherrn.  2.  Von  den  Eigenschaften  eines  Fcldherrn.  3.  Wie 
man  Kriegsrath  halten  soll.  4.  Von  Eintheilung  des  Heeres  und  Besetzung  der  Führer- 
steilen.  6.  Von  Herstellung  der  Waffen.  6.  Rüstung  des  FuszvoUts  uud  der  Reilerei.  7. 
Von  den  Ucbungen  beider  Waffen.  8.  Von  militär.  Verbrechen  und  Strafen.  9.  Vom 
Marsche  des  Heeres.  10.  Vom  Gepäck.  11.  Vom  Lager.  12.  Von  den  Vorbereitungen 
zur  Schlacht.  13.  Vom  Tage,  der  der  Schlacht  vorausgeht.  14.  Vom  Sehl  acht  tage.  15. 
Was  nach  dem  Kampfe  zu  thun  ist.  16.  Von  Belagerungen.  17.  Von  plötzlichen  Ein- 
fällen. 18.  Methoden  der  Römer  und  anderer  Völker  die  Heere  zu  disponiren.  19.  Von 
Seeschlachten.   20.  Maximen  und  Sentenzen. 
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Zeit  fiir  kleine  Reitergeschwader  von  30  Pferden  gebraucht  ward,  hier  als 
Bezeichnung  ganzer  Divisionen  erscheint.  Die  „Turma"4  zerfällt  in  mehre 
Drungen,  jedes  „Drungon"  (ein  Wort  von  verniuthlich  barbarischer  Her- 
kunft) in  mehre  Banden;  jedes  „Bandon"*)  zählt  der  Regel  nach  3  Cen- 
tarchien  (Hundertschaften).  Ein  Drungon  darf  nicht  mehr  als  3000,  eine 
Turme  nicht  mehr  als  6000  M.  stark  sein.  Verfügt  der  Strategos  einmal 
ausnahmsweise  über  mehr  als  18,000  M.,  so  ist  ihm  gestattet,  eine  vierte 
Turme  einzurichten.**)  —  Feste  Bestimmungen  über  die  taktische  Anord- 
nung des  Fuszvolkes  mangeln.  Die  Reiterei  soll  nicht  mehr  als  10,  nicht 
weniger  als  5  Pferde  tief  aufgestellt  werden.  Zwar  ist  Leo  der  Ansicht,  dass 
die  Rottentiefe  der  Alten  (4  Pferde)  völlig  ausreiche ;  aber  er  berücksichtigt 
die  damalige  Heereszusammensetzung,  welche  häufig  dazu  nöthigte,  barba- 
rische Reitertrupps  im  Ganzen  zu  übernehmen  und  ungetrennt  zu  verwenden, 
oder  welche  dazu  zwang,  allerhand  unbrauchbares  Gesindel  mit  in  den  Kauf 
zu  nehmen,  das  man  nur  in  den  hinteren  Gliedern  allenfalls  dulden  durfte. 
—  Die  Türmen  können  neben  oder  hinter  einander  angeordnet  werden. 
Letzteres,  d.  h.  also  die  treffenweise  Aufstellung,  ist  für  solche 
Türmen,  die  wesentlich  aus  Kavallerie  bestehen,  geboten.***)  Zugleich  ge- 
währt die  Treffenstellung  im  Grossen  denselben  Vortheil,  den  die  bedeu- 
tende Rottentiefe  im  Kleinen  bietet:  sie  gestattet,  die  minder  guten  Ele- 
mente zurückzuhalten.  In  der  That  hatte  das  1.  Treffen  die  Last  des 
Kampfes  fast  ausschliesslich  zu  tragen.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher 
es  disponirt  wird  f ),  lässt  einige  Nachklänge  der  Flügeltaktik  der  Diadochen- 
zeit  (S.  140)  erkennen.  Den  Haupttheil  der  Heeresfront  bilden  die  „Defen- 
soren"  ( JtfpevooQe g) ,  welche  der  alten  Phalanx  entsprechen.  Ihre  Aufgabe 
ist  wesentlich  die,  den  andern  Truppen  als  Stütze  zu  dienen.  So  bilden  sie 
zunächst  als  geschlossene  Masse  das  Soutien  der  rCur8oren"  (XvQOVQeg),  d.h. 
der  vor  der  Front  ausgeschwärmt  stehenden  Schützen.  Seitwärts  der  De- 
fensoren  stehen  auf  dem  Angriffsflügel  die  Ueberflügler  ^rnowQäatai)  meist 
wol  etwas  vorgeschoben,  um  des  Feindes  Flanke  zu  bedrohen;  auf  dem- 
jenigen Flügel  dagegen,  der  sich  nur  vertheidigend  verhalten  soll,  wird  die 
Flanke  der  Defensoren  durch  die  etwas  zurückgehaltenen  Seitenhüter  (Ilhx- 
ytofpvkxxres)  gesichert,  f)  —  Der  ursprünglichen  Idee  nach  sollte  dies  nicht 
ungeschickt  gegliederte  1.  Treffen  aus  Reiterei  und  Fuszvolk  gemischt  sein. 
Indessen  die  Infanterie  wurde  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  schlechter.  So- 
gar die  Tüchtigkeit  der  Schützen  sank  mehr  und  mehr.  Kaiser  Leo  klagt  bitter, 
dass  es  mit  den  „Römern"  bergab  gehe,  seit  sie  sich  des  Bogens  entwöhnten, 
.  und  verlangt,  dass  alle  Leute  bis  zum  40.  Jahre  im  Pfeilschiesscn  geübt 
würden,  so  dass  man  im  Stande  sei,  wenigstens  ein  Drittel  der  Fuszmann- 
schiift  aus  Schützen  Busammenzusetzen.  Diese  sollten  ausser  dem  Bogen 
auch  noch  einen  Riemenspiess  führen,  ff)  Aber  Leo's  Vorschriften  wurden 

*)  Auch  dies  Wort  ist  barbarischer,  näml.  abendländ.  Abstammung  und  führt  zurück 
auf  „blinde,  banner".  Vgl.  1.  Note  zu  S.  435.  Der  Ausdruck  „tagma"  wird  von  Leo  als 
gleichbedeutend  mit  „bandon"  gebraucht.  —  Vgl.  die  Note  zu  S.  134. 

**)  Taktika  4.         **♦)  EIhI.;  vgl.  12.         f)  Ehd.  4  u.  12.         tt)  Ebd.  6  u.  7. 
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wenig  beachtet.  Bald  erschien  das  Fuszvolk  nur  noch  wie  ein  lästiger  An- 
hang der  Reiterei,  und  der  Beweggrund ,  der  wesentlich  zur  Annahme  der 
Treffenaufstellung  geführt  hatte:  die  besten  Truppen  in  das  1.  Treffen  zu 
vereinigen,  führte  nun  consequent  dahin,  stets  die  Reiterei  in  das  1.  Treffen 
zu  stellen ;  denn  diese  war  der  bessere  Theil  des  Heeres.  Die  Masse  des  Fusz- 
volks,  unbrauchbar  und  verachtet,  füllte  die  hinteren  Treffen  und  kam  auf  dem 
Schlachtfelde  kaum  noch  zum  Vorschein.  Dieser  absteigenden  Entwickelung 
vermochte  auch  die  lebhafte,  indes  wol  wesentlich  theoretische  Theilnahme 
der  Nachfolger  Leo's  nicht  Einhalt  zu  thun,  und  die  Reglements  Konstantin'« 
und  Nikephoros'  scheinen  auf  das  wirkliche  Leben  der  Armee  sogar  noch 
geringeren  Einfluss  gehabt  zu  haben  als  dasjenige  des  gekrönten  Philosophen. 

Den  Kern  des  byzantinischen  Heeres  bildete  in  der  späteren  Zeit  ein  Korps  der 
Schwerbewaffneten  (bxXrrnt6v),  welches  mit  Spiess  und  Langschwert,  Schild.  Helm  und 
Panzer  ausgerüstet  war  und  als  Phalanx  focht,*)  Eine  Elite  dieser  Hopliten  erhielt  von 
Kaiser  Michael  im  11.  Jhrhdt.  den  Beinamen  der  Unsterblichen  {äfrmvmrot)**)  Das  Ho- 
plitikon  war  in  /.<>/••«  (cohortes)  getheilt  und  nahm  in  der  Sohlachtordnung  die  Mitte  ein. 
falls  der  Kaiser  beim  Heere  war  unter  dessen  unmittelbarem  Befehle.  Allein  die  Leistungs- 
fähigkeit wie  die  Kopfstärke  dieser  ausgesuchten  Schaaren  war  nicht  gross.  Die  Masse  des 
Heeres  bestand  aus  dem  puf&oqoptxov ,  dem  Söldnergemisch,  das  lediglich  durch  pünkt- 
lichste Bezahlung  und  schrankenlose  Freiheit  im  Plündern  einigermassen  zu  befriedigen 
war.***)  —  Dabei  wurden  die  Feinde  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  mächtiger  und  zahl- 
reicher. Nur  zu  gut  kannten  sie  die  Sohwächen  des  alternden  Reiches  und  wussten,  dass 
grosse  Heere  nicht  mehr  aufgebracht  werden  konnten,  da  die  Einkünfte  des  Staates  be- 
ständig abnahmen  und  man  die  Neige  seiner  Mittel  durch  Geldgeschenke  an  die  Slavenfürsten 
erschöpfte,  um  so  den  Frieden  zu  erkaufen.  Bald  sind  die  Armeen  der  Byzantiner  ein 
buntes  Mosaik  kleiner  Truppenkörper,  wie  z.  B.  das  Heer,  mit  welchem  Alexius  I,  Kom- 
nenos  um  die  Wende  dt*  11.  und  12.  Jhrhdts.  dem  stürmischen  Robert  von  Salerno  ent- 
gegenzog. Dies  Heer  bestand,  abgesehen  von  dem  Hoplitikon,  aus  der  Cohortc  der  Ex- 
cubiti  (t«>v  i&tovßhtar  Tayfiaroi),  aus  einem  Trupp  achridischer  Türken,  aus  '2800  Manichäern. 
aus  den  ('ohorten  der  Vestiariten  (Ihmtapirai  t)  m<vr, freut  umist),  aus  einigen  Fähnlein 
Franken  (uml  rüv  4>parytuäh>  Tmyftmrun  )  und  endlich  aus  einer  Elite  von  2000  jungen  Krie- 
gern, welche  Anna  Komncna  mit  dem  Uqoi  iöxoe  der  alten  Spartaner  vergleicht.  ■{■)  —  Ein 
besonders  ungünstiges  Verhältnis  für  die  byzantinische  Kriegsmacht  ergab  sich  aus  der 
Nothwendigkeit.  stets  die  Grenzen  decken  zu  müssen,  weil  in  jedem  Augenblick  ein  Ein- 
bruch der  Bulgaren,  der  Petschenären ,  der  Araber,  der  Türken  zu  befürchten  stand.  Zu 
geschlossenen  Unternehmungen  vermochte  man  daher  immer  nur  wenig  Truppen  zu  con- 
centriren,  und  meist  waren  das  auch  noch  Rekruten  (vttjii'foe),  neugeworbene  Söldner, 
denen  Wol  und  Wehe  des  Kelches  völlig  gleichgültig  blieben.  Anna  Komnena  klagt  dar- 
über wiederholt.  ■}-}■)  Unter  Michael  Palaeologos,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhrhdts., 
bestand  das  Heer  aus  Makedonien!,  Thrakern,  Mysern,  Karern,  Paphlagoniern,  Mesothyniten 
(Bithyniern),  Alizonen,  Skythen  und  Italern.  Unter  des  ersten  Palaeologcn  Sohn  Andro- 
nikos  zu  Anfang  des  14.  Jhrdts.  sind  die  meisten  wirklichen  Unterthanen  bereits  aus  den 
Reihen  der  Armee  verschwnnden ,  und  es  ist  wesentlich  aus  Alanen  und  Turkopulen  zu-  . 
sammengesetzt,  ■]  [  (  ) 

•)  Anna  Komncna:  Alcxiadis  IV,  4;  VI,  1.   (Ausg.  Schapen  S.  198  u.  269.) 
**)  Nikephoros  Bryennius:  Commentar.  IV.   (Ausg.  Meineke  S.  184.) 
***)  Michael  Attaliota:  Histor.  p.  148. 
f)  Anna  K.  VII,  7  S.  359.  -  Die  Excubiti  wie  die  Vestiariten  gehörten  verrauthlich 
zur  Leibwache.   (Krause  a.  a.  O.) 
ff)  Kbd.  bes.  V,  3  S.  231. 
f-j-f)  GeorgPachymeres:DeAndronicn  Palaeologo libr.  VI,c.32.  (Ausg. Becker S. 549.) 
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Mehr  und  mehr  in  «einen  Besitzungen  beschränkt,  auf  eine  immer  ge- 
ringere Anzahl  von  Aushebungsbezirken  {iHficaa)  angewiesen*),  beruht  am 
Ende  die  Widerstandsfähigkeit  des  ganzen  Reiches  auf  der  der  Hauptstadt, 
und  alle  Mittel  der  Technik  werden  daher  aufgeboten,  um  die  Defensivkraft 
Konstantinopels  zu  erhöhen.  Das  wichtigste  und  folgenreichste  dieser  Mittel 
ist  das  berühmte  griechische  Feuer,  dessen  bei  Betrachtung  der  grie- 
chisch-orientalischen Kriegsfeuerwerkerei  eingehend  gedacht  werden  wird. 


2.  Befeetigungswesen. 

Die  Befestigungsbauten  der  Oströmer  befanden  sich  um  die  Wende  des 
5.  und  6.  Jhrhdts.  in  tiefem  Verfalle.  Als  die  Kriege  mit  den  Persern 
ernsten  Charakter  annahmen ,  versuchte  der  Kaiser  Anastasius  die  Gefahr 
zu  beschwören,  indem  er  die  Grenzen  und  namentlich  auch  die  Städte  Edessa 
und  Dara  befestigte.  Aber  die  Bauten  waren  äusserst  schwach.  Procopios 
versichert  in  seinem  Werke  „De  aedificjis  Justiniani"**),  dass  die  Mauern 
Daras  zu  niedrig  gewesen,  um  die  Bewohner  zu  decken,  dass  die  Steine 
schlecht  gelegt  und  schlecht  verbunden  und  die  Thürme  so  mangelhaft  kon- 
struirt  gewesen  seien,  dass  sie  weder  dem  Schnee  noch  der  Sonne  zu  wider- 
stehen vermochten.  Da  man  meist  in  Eile  baute,  verband  man  die  Steine 
nur  mit  Mörtel  von  Schlamm;  ja  in  den  Euphratländem  wurden  viele  Mauern 
lediglich  aus  getrockneter  Erde  als  Batzenbauten  (pise)  errichtet.  Prokop 
sagt  von  Zeugma  und  Neocäsarea  dass  sie  mit  solchen  Erdmauern  versehen 
gewesen  wären***),  und  meint  überhaupt  von  den  vor  Justinian  errichteten 
Festungen,  dass  sie  sich  durchweg  in  erbärmlichem  Zustande  befunden  hätten. 
„Manche  Mauern  waren  so  niedrig  und  so  schwach,  dass  sie  von  Kindern 
überstiegen  werden  konnten." f)  —  Dies  wurde  nun  seit  Justinian  anders. 
Dieser  thätige  und  vorsichtige  Fürst  strebte  danach,  jede  Stadt  so  einzu- 
richten, dass  sie  im  Stande  wäre,  sich  zu  vertheidigen,  und  wollte  zugleich 
das  Land  durch  eigentliche  Militärfestungen  (Forts)  sichern,  ff)  Prokopios 
zählt  700  Waffenplätze  auf,  welche  Justinian  hergestellt  oder  neu  gebaut  hat, 
und  in  diese  Zahl  sind  nicht  wenige  sehr  beträchtliche  Städte  einbegriffen. 

*)  Konstantin  Porphyrogennetos:  Do  Thematibus  sive  de  agminibus  militaribus 
per  Imperium  Orientale.  —  Schon  aus  diesem  Titel  (vgl.  den  griechischen  Titel  oben  im 
Literaturnachweise)  geht  hervor,  dass  „Thema"  in  der  Folge  auch  für  Truppenkörper  ge- 
braucht wird  und  taktische  Bozeichung  gewinnt.  Hiua  hoisst  „das  Aufgestellte",  das  Kon- 
tingent. Es  gab  17  Themata  des  Orients,  12  des  Occidentes  (Banduri  Imp.  Orient.  1  1. 
Bonner  Ausg.  Tbl.  3.) 

•*)  De  aed.  2,  1.  ***)  Ebd.  2,  9. 

•{■)  Ebd.  2,  7.  Allerdings  übertreibt  Prokop  vermuthlich,  um  die  rechte  Folie  für  die 
Leistungen  des  gepriesenen  Justinian  zu  gewinnen.  Das  Buch  über  die  Bauwerke  ist  voll 
von  Zügen  der  Schmeichelei.  Alles  hat  der  Kaiser  selbst  gemacht.  Wenn  in  einer  per- 
sischen Grenzfeste  eine  Quelle  für  die  Vcrtheidiger  nutzbar  gemacht  wird,  so  hat  das 
Justinian  zu  Byzanz  ersonnen.  (De  aed.  2,  4  if«~p»\) 
f+)  Kbd.  2,  7. 


Digitized  by  Google 


480  - 


Worin  die  vou  Prokop  gerühmten  Verbesserungen  und  Neueinführungen  bei 
diesen  Fortinkationen  bestanden  haben  ,  dürfte  im  Einzelnen  kaum  zu  be- 
stimmen sein:  immerhin  erfährt  man,  dass  fast  überall  die  Mauern  mit 
Zinnen  und  Thürmen  ausgestattet  worden ,  dass  zuweilen  das  Trace  inodi- 
ficirt,  das  Material  gewechselt  und  dass  mit  grosser  Sorgfalt  die  Anlage  von 
Brunnen,  Wasserschlössern  und  Cisternen  durchgeführt  ward.*)  Da  die 
Perser,  deren  Körper  als  sehr  leicht  bezeichnet  werden,  sich  ungewöhnlich 
langer  Sturmleitern  zu  bedienen  vermochten,  wurde  grosser  Werth  auf  mög- 
lichste Höhe  der  Mauern  gelegt ;  sie  wurden  allgemein  erhöht,  und  in  Folge 
dessen  mussten  sie  auch  verstärkt  werden.  Die  Art,  wie  das  geschah,  er- 
läutert Prokop  an  dem  Beispiele  der  armenischen  Stadt  Martyropolis. 

„Die  Mauer,"  sagt  Prokop**),  „war  nur  4'  (1,  20  in)  dick  und  20*  (ti  in)  hoch,  so  das« 
man  aic  zu  übersteigen  vermochte,  ohne  besonderer  Maschinen  zu  bedürfen.  Justinian  Hess 
auf  4'  Entfernung  eine  ganz  gleichartige  Mauer  vor  die  bestehende  legen ,  füllte  den 
Zwischenraum  mit  Steingeröll  in  Kalkmörtel  aus  (Gussmauer.  vgl.  S.  274)  und  erbaute  nun 
auf  diesem  12*  breiten  Untersatz  eine  zweite  Mauer  von  20*  Höhe."  —  Dergleichen  Mauern 
byzantinischen  Ursprungs  findet  man  auch  in  Makedonien  noch  jetzt.***) 

Justinian  beschränkte  seine  rastlose  Bauthätigkeit  übrigens  keineswegs 
auf  die  Grenze  gegen  Persien ;  vielmehr  dehnte  er  dieselbe  auch  auf  Tllyrien. 
Epiros,  Thessalien  und  Makedonien  f) ,  ja  auf  Italien  und  besonders  auf 
Afrika  aus. 

Unter  den  von  Prokop  erwähnten  Befestigungen  liegen  sehr  viele  auf 
steilen,  von  Abgründen  umgebenen  Höhen,  und  oft  wurde  das  Terrain  künst- 
lich in  diesem  Sinne  gestaltet.  So  liess  der  Kaiser  zu  Theodosiopolis  un- 
geheuere Gräben  herstellen,  „den  Schluchten  ähnlich,  welche  ein  Gebirgs- 
strom  zwischen  Felsen  reisst",  und  umgab  die  Stadt  mit  Abgründen  und 
Klüften,  so  dass  sie,  deren  Mauer  ausserordentliche  Höhe  hatte,  uneinnehm- 
bar ward,  f-j-)  Nicht  selten  war  im  Inneren  der  Mauern  ein  überwölbter 
Weg  angelegt,  der  vielleicht  als  eine  Erfindung  dieser  Zeit  betrachtet  werden 
darf,  und  die  Thürme  wurden  derartig  befestigt,  dass  sie  sich  als  selbständige 
Abschnittsforts  innerhalb  der  Uniwallung  darstellten  (S.  281).  Ueberhaupt 
betrieb  man  wesentlich  die  Steigerung  der  p  a  B  s  i  v  e  n  Defensivkraft ;  an  nicht 
wenigeu  Orten  wurden  die  Scharten  verengert  und  die  Thüren,  welche  die 
Thürme  mit  den  Zwischenwällen  verbanden,  vermauert,  so  dass  nur  eine  nach 
der  Stadt  zu  gelegene  Pforte  übrig  blieb,  damit,  wie  Prokop  sagt,  die  Thürme 
besser  zu  vertheidigen  seien  und  das  Zutrauen  der  Besatzung  derselben  wachse. 

Ein  besonders  gutes  Bild  der  zu  jener  Zeit  üblichen  Befcstigungswciso  giebt  die 
Schüderung  der  Stadt  Dara  (14  Millicn  von  Ninibis).  Den  Platz,  dessen  Fortifikation 
Anastasius  (490 — 518)  begonnen,  Justinian  vollendet  hat,  umgaben  zwei  Mauern,  zwischen 
denen  ein  Zwinger  (/ttomeixiov)  von  50  Schritt  Breito  lag.  Man  bewunderte  die  Stärke 
und  Schönheit  der  inneren  Mauer,  welche  60*  hoch  und  mit  Thürmen  von  1001  Höhe  be- 


*)  Das  Schloss  Baras,  das  auf  einem  hohen  Berge  lag.  entbehrte  des  Wassers.  Jus- 
tinian Hess  einen  Brunnen  bohren,  der  bis  auf  das  Niveau  der  Ebene  hinabstieg. 

**)  Ebd.  3,  2.        ***)  Perrot:  La  ville  des  Crenidcs.    (Rev.  archeol.  18B0  I  p.  450.) 
f)  De  Pouque ville;  Vovage  dnns  la  Orec.    Paris  1826,  1  p.  370. 
-{-{-)  De  aedif.  3.  2. 
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setzt  war.  Zahlreiche,  doch  schmale  Scharten  durchbrachen  sie,  hinter  denen  die  Mann- 
schaft  in  einer  doppelten  Vertheidigungsgallerie  stand,  und  die  Platform  der  Thürme,  war 
bezinnt  Auf  der  einen  Seite  erhoben  sich  die  Mauern  von  sehr  hoch  gelegenem  hartem 
Felsgrunde;  nach  S.-W.  war  der  Platz  leichter  anzugreifen;  hier  aber  hatte  man  ein  halb- 
mondförmiges Aussenwerk  vorgelegt,  das  ein  tiefer,  stets  mit  Wasser  gefüllter  Graben  umgab.  *) 

Die  Erwähnung  des  Zwingers  von  Dara  ist  die  erste  deutliche 
Charakteristik  dieses  Befestigungselementes,  das  in  der  Folge  so  grosse 
Wichtigkeit  erlangte  und  sich  hesonders  auf  byzantinischem  Boden  herausge- 
bildet hat.**)  Wol  der  grossartigste  Zwinger  steht  noch  in  unsern  Tagen 
aufrecht:  er  zieht  sich  vor  der  ganzen  Landseite  Konstantinopels  hin,  und 
sowol  die  Zwingermauer  (tiQoret'xiOfia)  wie  die  dahinter  gelegene,  6  m  dicke,  19  m 
hohe  Hauptmauer  ist  von  starken,  bei  letzterer  25  m  hohen  Thürmen  flankirt.  ***) 

Als  nach  einem  ganz  neuen  Systeme  erbaut  bezeichnet  Prokop  das 
Schloss  von  Episkopia,  giebt  aber  leider  nur  die  allgemeine  Form  der 
Citadelle  und  die  Lage  ihrer  Thore  an.    Er  sagtf): 

„Das  Gebäude  springt  aus  dem  Mauergürtel  vor;  es  ist  anfangs  sehr  schmal,  wird 
dann  aber  breit  und  ist  an  beiden  Kndcn  mit  Thürmen  versehen,  welche  den  Feind  ( —  wol 
durch  ihre  flankirende  Wirkung  — )  hindern,  sich  den  Mauern  zu  nähern.  Die  Thore 
liegen  nicht  wie  sonst  in  der  Mitte  der  Kurtinen ,  sondern  zur  Seite  in  Einfriedigungen, 
welche  sie  den  Blicken  der  Feinde  entziehen.  Es  war  der  Silentarius  Theodoros,  ein  Mann 
von  grossem  Talente,  welcher  dies  Werk  erbaute." 

Die  besterhaltenen  Ruinen  der  Justinianischen  Epoche  findet  man  in 
Afrika.  Während  nämlich  in  Persien  und  Armenien  gutes  Baumaterial 
mangelte  und  die  meisten  der  dortigen  Bauten,  ja  auch  die  in  Makedonien 
und  Epirus  aus  Ziegeln  hergestellt  sind,  bot  sich  in  Afrika  eine  unerwartete 
Fülle  brauchbarer  Steine  dar.  Denn  wol  hatte  der  Vandalenkönig  Genserich 
die  Mauern  aller  Städte  mit  Ausnahme  der  von  Theodosius  erbauten  Enceinte 
Karthagos  zerstören  lassen  -f-j-) ;  aber  der  Schutt  war  nicht  fortgeräumt 
worden ;  die  Werkstücke  lagen  noch  an  Ort  und  Stelle  und  wurden  sofort 
durch  den  thatkräftigen  Patricius  Salomon,  welcher  als  Belisar's  Nachfolger 
hior  die  Arbeiten  leitete,  für  den  Neubau  verwerthet  "H"t) 

Zu  den  schönsten  Resten  byzantinischer  Festungsbauten  in  Afrika  gehört  der  Mauer- 
gürtel von  Tebessa,  der,  535  niedergebrochen,  schon  4  Jahre  später  von  Salomon  wieder 

•)  De  aedif.  4,  L 

**)  Kaiser  Leo  erwähnt  in  seiner  Taktik«  (15)  ebenfalls  des  Zwingers  und  gibt  sehr 
eindringliche  Vorschriften  hinsichtlich  der  Bewachung  desselben.  Die  dazu  bestimmte 
Mannschaft  wird  TrpoyrAox«  genannt. 

***)  Die  Zwingennauer  Konstantinopels  mit  ihren  Thürmen  ist  übrigens  erst  sehr 
spiit,  nämlich  von  dem  vorletzten  griech.  Kaiser,  Johannes  Paläologos,  erbaut  worden 
(1433— 1444)  und  zwar  in  Folge  der  türkischen  Belagerung  d.  J.  1432.  Vor  der  Zwinger- 
mauer zieht  sich  ein  42  Sehr,  breiter  Graben  in  verschiedener  Tiefe,  solide  ausgemauert, 
von  dem  Kyklobion  (7  Thürme)  bis  zum  Palaste  des  Hebdomon  am  goldenen  Hörne.  Die 
kolossale  innere  Hauptmauer  stammt  zum  Theile  noch  aus  der  Zeit  Theodosius  II.  (410). 
—  Näheres  über  die  Befestigungen  von  Byzanz  vgl.  Du  Cange:  Constantinopolis  Christiana 
Par.  1K80  libr.  I  c.  10;  v.  Hammer:  Konst.  u.  der  Bosporus.  Pest  1822  I;  Mordtmann: 
Belag,  u.  Eroberg.  Konstantinopels  i.  J.  1453.  Sluttg.  1858;  Krause:  Die  Eroberungen 
von  Konstantinopel  im  13.  u.  15.  Jhrhdt.  Halle  1870. 
f)  De  aedif.  4,  3.  ft)  B.  Vand.  I,  5. 

ttf)  Delair:  Essai  sur  les  fortifications  anciennes.    Paris  1875  p.  129. 
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hufgerichtet  wurde.  Die  Mauer  ist  mehr  aU  2  m  dick  und  9  10  in  hoch.  Durchweg  be- 
steht sie  aus  Quadersteinen,  die  in  regelrechten  Schichten  mit  grosser  Sorgfalt  vermauert 
sind.*)  —  Anders  zu  Calama  (jetzt  Guelma).  Hier  geschah  der  Mauerbau  in  gewaltiger  Hast 
angesichts  des  Einfalls  der  Mauren,  und  in  Folge  dessen  wurde  unterschiedslos  alles  Ma- 
terial verwendet,  dessen  man  habhaft  werden  konnte.  Wie  in  den  Mauergürteln  der  gal- 
lischen Städte,  die  zur  Zeit  der  Alamanneninvasion  entstanden,  findet  man  auch  zu  <  alama 
Säulentrommeln,  Basreliefs,  Statuenfragmente,  8arkophage  und  Altäre  vermauert.  *♦)  —  Die 
Provinzen  Karthago  und  Tripolis  sind  voll  von  den  Ruinen  byzantinischer  Forts.  ***) 

Man  würde  irren,  wenn  man  in  diesen  massenhaften  Anlagen  Zeugnisse 
der  Macht  und  Grösse  der  Justinianischen  Zeit  erblicken  wollte;  sie  sind 
vielmehr  Anzeichen  der  Schwäche.  Darauf  hat  schon  Montesquieu  mit 
treffenden  Worten  hingewiesen.  Er  sagtf):  „Lorsqu'on  n'eut  plus  que  de 
mauvaises  armees,  que  souvent  meme  on  n'en  eut  point  du  tout,  la  frontiere 
ne  defendant  plus  l'interieur,  il  fallut  le  fortifier;  et  alors  on  eut  plus 
de  places  et  moins  de  force,  plus  de  retraites  et  moins  de 
sfirete.  La  carapagne  n'etant  plus  habitahle,  qu'autour  des  places  fortes. 
on  en  b&tit  de  toutes  parts.  H  en  etait  comme  de  la  France  du  temps  des 
Normands,  qui  n'a  jamais  ete  si  faible  que  lorsque  tous  ses  villages  etaient 
entoures  de  murs.  —  Ainsi,  toutes  ces  listes  de  noms  dos  forta,  quo  .Tusti- 
nien  fit  bätir,  dont  Procope  couvre  des  pages  enttfres,  ne  sont  que  des  mo- 
numents  de  la  faiblesse  de  l'Empire." 


IV.  Parther  und  Neu-Perser. 

Tafel  88. 

Krause:  Die  Parther  (Ersch  u.  Uruber's  Encyclop.  III.  Beet  12.  Tbl.  Lpzg.  1839). 
Kawlin8on:  The  sixth  great  oricntal  monarchy,  Parthia.  London  1873. 
Schneiderwirth:  Die  Parther  oder  das  neupersische  Reich  der  Arsaciden.  Heiligen- 
stadt 1874. 

Piggot:  Persia  ancient  and  modern.  London  1874. 
Schwabe:  Bibliographie  de  la  Perse.  Paris  1876. 

VgL  den  2.  Literaturnachweis  S.  86. 

Nach  Auflösung  des  syrischen  Reiches  der  Seleukiden  nahm  das 
tapfere  arische  Nomadenvolk  der  Parther  die  alteranischen  Traditionen 
Persiens,  welche  die  makedonischen  Diadochen  bei  Seite  geschoben,  kraftvoll 
auf.   Das  Kriegswesen  der  Parther  hat  hervorragendes  Interesse,  weil  es 


*)  Moll:  Memoire  hist.  et  arch6ol.  sur  Tebessa.  (Soc.  archeol.  de  Constantine  1882.) 
Auch  ahi  Separatabdruck  erschienen. 

**)  Ravoisie:  Exploration  acientifique  de  l'Algerie.    Paris  1848  II  p.  20. 
***)  Vgl.  Ren i er:  Lea  ruinea  de  Zana,  l'ancienno  Diana  de  Numidie.   (Rev.  archeoL 
1862  p.  64)  und:  Note  sur  Madaure  et  Thagaste.   (Ebd.  1857  p.  131.)  —  Beule:  Explo- 
ration de«  ruincs  de  Carthage.    (Ebd.  1869  p.  176.) 

f)  de  Montesquieu:  Considerations  sur  les  causes  de  la  graudeur  et  de  la  decadence 
des  Romains.   Paris  1834.  XX. 
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durch  seine  von  den  Römern  schlecht  begriffene  Eigentümlichkeit  diesen 
so  oft  Verderben  brachte.  Dio  Cassius  bezeichnet  die  Parther  als  ein  im 
Kriege  mächtiges  Volk,  welches  bis  auf  seine  Zeit  niemals  unterworfen  wor- 
den. *)   Es  bestand  eine  Art  Lehnskricgsverfassung. 

Je  wolhabender  der  Parther,  desto  mehr  Krieger  stellte  er  dem  Könige,  und  diese 
Streiter  waren  eigentlich  sogar  Sklaven  des  parthischen  Herren,  d.  h.  Leute,  die  im  Kriege 
gefangen  oder  unterworfen  und  ihm  untergeben  worden  waren,  ohne  das«  er  das  Recht 
hatte,  sie  frei  zu  lassen.  Sie  wurden  aber  als  Hausgenossen  behandelt  und  sorgfältig  im 
Gebrauche  der  WatTen  unterrichtet.  Dem  Antonius  trat  einmal  ein  parthisches  Heer  von 
60000  M.  entgegen,  welches  nur  400  Freie,  d.  h.  also  Herren,  enthielt.  **)  Der  Mangel  eines 
stehenden  Heeres,  die  Notwendigkeit  des  Vassailenaufgebotes  brachte  die  Parther  jedes- 
mal in  Verlegenheit,  wenn  sie  durch  einen  schnell  einbrechenden  Feind  überrascht  wurden. 
Wiederholt  drangen  die  Seleukiden  und  später  die  Römer  bis  zu  ihrer  Hauptstadt  vor, 
bevor  jene  ihre  Kriegsmacht  zuzammengebracht  hatten. 

Die  Hauptkraft  des  parthischen  Heeres  beruhte  auf  seiner  Reiterei, 
wie  das  aus  der  Natur  des  grösstentheils  ebenen,  rossenährenden  Landes 
hervorging ,  und  ihre  Pferde  erfreuten  sich  des  Rufes  aussergewöhnlicher 
Tüchtigkeit  und  Schnelligkeit***)  Die  Reiterei  zerfiel  in  berittene  Bogen- 
schützen und  schwerbewaffnete  Ritter.  —  Die  leichtgerüsteten  berittenen 
Bogner  (Inumo^oTai)  bildeten  die  Masse,  und  der  Bogen  erscheint  über- 
haupt als  eigentlich  nationale  Waffe  der  Parther.  f)  Von  Jugend  auf  übten 
sie  sich  in  dessen  Gebrauche;  der  Revers  vieler  parthischer  Münzen  zeigt 
eine  mit  dem  Bogen  bewaffnete  Figur;  Phrahates  IV.  ertheilt  den  Gesandten 
des  Antonius  Antwort,  indem  er  die  Sehne  des  Bogens  anschlägt  (i^aAJUt»v), 
als  wollte  er  dadurch  den  Grundton  der  Kriegsmusik  angeben.  ff)  Die 
Bogen  waren  von  gewaltiger  Stärke  und  vermochten  selbst  sehr  harte  Gegen- 
stände zu  durchdringen  ff  f )  und  da  der  Himmel  des  Landes  trocken  ist,  so 
gewährte  er  ihren  Bogen  dauernde  Spannkraft  mit  Ausnahme  des  Winters, 
aus  welchem  Grunde  die  Parther  in  dieser  Jahreszeit  keine  Feldzüge  unter- 
nahmen.*^ 

Da  die  Schriftsteller  übereinstimmend  berichten,  dass  die  Parther  grundsätzlich  auch 
niemals  Nachts  gefochten  hätten  »ff),  obgleich  doch  sonst  ihre  Kampfweise  so  Behr  dem 
Ueberfall  geneigt  war  und  die  Ebenen  ihrer  Heimath  nächtlichen  Unternehmungen,  auch  sol- 
chen der  Reiterei,  kein  Hindernis  in  den  Weg  legten,  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  die 
Rücksicht  auf  die  durch  den  Nachtthau  unzweifelhaft  eintretende  Erschlaffung  der  Sehnen 


*)  Dio  Cass.  40,  14. 

**)  Justin,  41;  2,  5.   Vgl.  auch  Hcrodian  (200  n.  Chr.)  3;  1,  2. 
**•)  Strahonll;  13,  526  und  8;  4,  164.  —  DioCassius  sagt  (40,  16):  „Während  des 
Krieges  treiben  sie  plötzlich  grosse  Heerden  von  Rossen  herbei,  so  dass  Bie  rasch  wechseln 
können,  und  so  kommen  sie  plötzlich  aus  der  Ferne  heran  und  verschwinden  wieder  mit 
gleicher  Schnelligkeit." 

f)  Selbst  röm.  Kaiser,  wie  Commodus,  Hessen  sich  von  Parthera  im  Bogenschiessen 
unterrichten.   (Herodian  1;  16,  2.) 

tf)  Dio  Cass.  49,  27.  Oerade  wie  ein  abendländischer  Ritter  trotzend  an  sein  Schwert 
geschlagen  hätte, 
fft)  Ebd.  40,  22.  *f)  Ebd.  40,  16. 

*tf)  Plut:  Crass.  29.  -  Dio  Cass.  40,  24.  -  Curt.  5;  12,  6. 
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der  Anlas  dieses  Verhaltens  war*),  und  gewinnt  damit  ein  interessantes  Beispiel  von  der 
unmittelbaren  Einwirkung  der  Eigentümlichkeit  einer  Waffe  auf  die  gcsammtcn  taktischen 
und  strategischen  Dispositionen  eines  kriegerischen  Volke«. 

Die  Hippotoxotai  führten  den  Bogen  mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
schicklichkeit. Im  vollsten  Laufe  trafen  sie  gleich  sicher  vorwärts  wie  rück- 
wärts.**) Stets  suchten  sie  das  feindliche  Heer  zu  überflügeln  und  einzu- 
schliessen  und  überschütteten  es  dann  mit  einem  von  allen  Seiten  kommenden 
andauernden  Pfeilregen.  Mangel  an  Pfeilen  trat  nicht  leicht  ein,  da  Kamele 
immer  neuen  Vorrath  heranführten.  Um  den  Schuss  so  nachdrücklich  wie 
möglich  zu  machen,  hielten  die  Bogner  sich  in  einer  bestimmten  Entfernung ; 
während  die  angegriffenen  Römer  immer  danach  strebten,  über  dies  Inter- 
vall fort  und  dem  flüchtigen  Gegner  an  den  Leib  zu  kommen.  Rasch  an- 
prallend und  rasch  weichend  ermüdeten  die  Bogner  den  Feind  und  schwäch- 
ten ihn  durch  ihre  unfehlbar  treffenden  Geschosse.  Und  nun  im  geeigneten 
Augenblicke  griff  die  schwere  Reiterei  gewaltig  ein.***) 

Die  Ritterschaft  der  Parther  bestand  durchweg  aus  nunäqiqmioi  oder 
„clibanariiu  f ),  d.  h.  Gepanzerten.  Die  Ritter  trugen  Schuppen-  oder  Ring- 
Panzer,  welche  bis  zum  Knie  reichten  und  doppelte  Kaputzen  hatten,  die 
über  den  ganzen  Kopf  gezogen  werden  konnten ,  so  dass  die  Augen  durch 
Schlitze  blickten.  Darüber  wurde  ein  glockenförmiger,  mit  breiten  flatternden 
Bändern  besteckter  Helm  gestülpt.  Unter  dem  Ringpanzer  wallte  ein  Ge- 
wand von  schwerem  Stoffe  bis  zu  den  Füssen  des  Ritters.  Auch  das  Ross 
war  gepanzert,  wenigstens  an  Kopf  und  Brust.  Auf  den  späteren  Denk- 
mälern, namentlich  auf  der  Trajanssäule ,  kommen  sogar  mehrfach  Reiter 
und  Pferde  vor,  welche  vollständig  in  Schuppenpanzer  gehüllt  sind: 
„cataphracti  equites,  quos  clibanarios  dictitant  Pcrsae*  ff)  [18,  4].  Haupt- 
waffe dieser  Ritter  war  die  Lanze,  daher  sie  auch  xortotpoQot  genannt  werden. 
Die  Schwere  des  Rosses  sollte  die  Wucht  des  Lanzenstosses  verstärken. 
Die  Lanze  hing  mit  einer  Kette  am  Rossharnische,  so  dass  der  Reiter  dem 

*)  Krause  a.  a.  ö. 

♦♦)  Tacit:  Ann.  6,  36.—  Propert.  14,  13. -Just.  41;  2,  8,  9.  -  Horat.  I  19,  11, 
12.   U  13,  17.  *•*)  Vgl.  Rawlinson  a.  a.  O.  404. 

•J-)  Kttzä-ypftxroe  =  eingeschlossen.  —  Kltßnvanor  bezeichnet  eigentlich  einen-  Mosaik- 
fuszboden  (opus  tectaceum),  dessen  Zusammensetzung  ja  allerdings  an  die  eines  aus  klei- 
nen Metallplatten  gebildeten  Panzers  erinnert. 

ff)  Ammian.  Marc.  16,  10.  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  den  Triumph  des  Constantius 
i.  J.  366.  —  Uebrigens  bestanden  die  Harnische  nicht  immer  aus  metallenen  Schuppen 
oder  Ringen.  Pausanias  berichtet  z.  B.  von  den  sarmatischen  Kataphrakten ,  dass  sie 
Schuppen  von  den  Hufen  ihrer  Pferde  schnitten,  mit  Oehren  versahen  und  dann  mit  Sehnen 
zu  Panzern  zusammennähten  (vgl.  S.  431).  —  lieber  die  auf  der  Trajanssäule  abgebildeten  Kata- 
phrakten sagt  Montfaucon:  „Man  glaubt  eine  Art  schuppigen  Drachens  zu  sehen.  Die 
Rüstung  schmiegt  sich  so  genau  an  den  Körper,  dass  die  Bewegung  der  Muskeln  darunter 
sichtbar  wird...  Der  Stoff,  aus  dem  man  diese  Panzer  fertigte,  war  verschieden;  haupt- 
sächlich bediente  man  sich  dünner  Blätter  von  Eisenblech  oder  von  stark  zubereitetem 
Leder;  aber  man  nahm  auch  Schuppen,  die  aus  sehr  hartem  Holze  geschnitten  waren. 
(Antiquite  devoilee.  Paris  1719.  Deutsch  v.  Roth.  Nürnbg.  1807.)  —  Vgl.  über  die  Ka- 
taphrakten auch:  DioCass.  49,  20  u.  Holiod.:  Aeth.  9,  18.  (Bei  Coray  p.  373.)  —  Auch 
die  Armenier  und  Albaner  hatten  solche  schweren  Panzerreiter.  (Plut.:  hucull.  28  und 
S trab.  11;  4,  DÜ2.)    Ueber  die  Albaner  siehe  oben  S.  262. 
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Stosse  nur  die  Richtung  zu  geben  brauchte.  Zuweilen  sollen  zwei  Feinde 
mit  Einem  Stosse  durchbohrt  worden  sein.  *)  Ein  erzbeschlagener  Rund- 
schild, ein  kurzes  Gürtelschwert,  sowie  der  nie  fehlende  Bogen  mit  Köcher, 
vollendeten  die  Rüstung  dieser  schweren  Panzerreiter,  welche  im  hohen 
Grade  an  diejenige  der  Ritter  des  abendländischen  Mittelalters  erinnert.**) 
—  Die  Kataphrakten  nahmen  den  stehenden  Kampf  auf.  Den  undurch- 
dringlichen Panzern  (Plutarch  nennt  sie  Oiogaxag  to^toßvQaovg  xal  aidtjQOvg) 
vermochten  die  römischen  Pila  wenig  Schaden  zuzufügen ;  wenn  dagegen  die 
Cohorten  vermittelst  ihrer  Schilde  ein  Schutzdach  gegen  die  Geschosse  der 
parthischen  Bogner  bildeten,  wurden  sie  von  den  Geharnischten  sofort 
attackirt,  niedergeworfen,  gespiesst,  gefangen.***) 

Dem  geschickten  Zusammenwirken  ihrer  beiden  Kavallerie  -  Gattungen 
verdankten  die  Parther  ihre  Triumphe,  sowol  über  die  makedonische  Phalanx 
der  Seleukiden  als  über  die  Legion  der  Römer:  eine  Reihe  von  Siegen, 
deren  glänzendster  der  bei  Carrhae  (55  v.  Chr.)  war. 

Bei  Carrhae  zeigte  es  sich,  dass  die  urthcilslosc  Anwendung  oft  bewährter  und  des- 
halb für  unfehlbar  gehaltener  Formen  unter  neuen  Verhältnissen  völlig  unzureichend  sein 
könne.  Die  Römer  hatten  sich,  guten  Rathcs  ungeachtet,  verleiten  lassen,  quer  durch 
die  Ebene  zu  marschieren :  plötzlich  sahen  sie  sich  von  parthischen  Reiterschaaren  umringt. 
C ras« us  formirt«  sein  Fuszvolk  in  ein  Viereck,  nahm  die  leichten  Truppen  in  dessen  Mitte 
und  schützte  die  Flanken  durch  seine  Reiterei.  Anfangs  hielten  die  Parther  ihre  Haupt- 
macht zurück;  doch  ab  die  Römer  im  Sturmschritte  vorgingen,  ertönten  die  Heerpauken; 
die  seidenen  Standarten  winkten  zum  Angriff,  und  das  von  Metallrüstungen  strahlende 
Reiterheer  brauste  heran.  Aus  grosser  Entfernung  schon  wurden  die  Legionen  mit  dichten 
Schauern  von  Pfeilen  überschüttet,  deren  Widerhaken  sich  in's  Fleisch  hingen.  Vergeblich 
hofften  die  Römer,  die  Köcher  der  Parther  würden  sich  erschöpfen.  Auf  Lastthicren,  zu- 
mal auf  Kamelen,  folgten  den  Reitern  „ganze  Wälder  von  Geschossen".  Die  Legionen 
litten  entsetzlich.  Crassus  liess  endlich  seinen  Sohn  mit  gallischer  Kavallerie  und  einer 
Legion  einen  Vorstoss  machen.  Zum  Scheine  wichen  die  Parther;  doch  als  das  Detachc- 
ment  sich  weit  genug  vom  Haupthcore  entfernt  hatte,  machten  sio  plötzlich  Front,  um- 
zingelten es  und  vernichteten  es  völlig.  Und  nun  gingen  die  Parther  auch  gegen  das 
Hauptheer  vor,  indem  die  schwergepanzerten  Lanzenreiter  attackirten,  während  der  Pfeil- 
regen unermüdlich  und  unerschöpflich  andauerte.  Das  Römcrhccr  wurdo  gesprengt,  nieder- 
geritten und  in  die  Flucht  gejagt,  f) 

Diese  Niederlage  des  Crassus,  welche  zu  derselben  Zeit  erfolgte,  als 
Cäsar  in  Gallien  und  Britanien  Lorbeern  pflückte,  war  der  schwerste  Schlag, 
den  die  römischen  Waffen  seit  dem  furchtbaren  Tage  von  Cannae  überhaupt 
erlitten  hatten,  und  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  auch 
hier  die  Ueberlegenheit  der  Reiterei  war,  die  das  unerwartete  Ereignis  her- 
beigeführt, ff) 

*)  Plut:  Crass.  24,  25,  27. 

**)  Dies  gilt  insbesondere  von  der  Darstellung  eines  persischen  Panzerreiters,  welche 
Justi  S.  159  nach  Ker  Porter  II  pl.  62  reproduzirt  hat  ,  und  welche  mir  leider  zu  spät 
bekannt  wurde,  um  sie  noch  in  den  Atlas  aufnehmen  zu  können. 

***)  Dio  Gass.  40;  21,  22.  —  In  der  Folge,  unter  Artabanus  IV.,  bedienten  sich  die 
Kataphrakten  auch  der  Kamele  statt  der  Rosse  (Herodian  4;  15,  2),  ja  sie  führten 
mächtige  Löwen  unter  die  Feinde.   (Lucret.  5,  1309  sq.) 

f)  Plutarch:  Crassus.  —  Vgl.  Denison:  Gesch.  der  Kavallerie,  übers,  v.  Brix. 
Berlin  1879  S.  88  ff.  ff)  Denison  a.  a.  0. 
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Das  Fuszvolk  der  Parthcr  spielte  eine  ganz  geringe  Rolle;  auch  der 
Zahl  nach.   Es  bestand  fast  ausschliesslich  aus  Bognern.*) 

Da»  Ueberwiegcn  der  Reiterei  und  deren  grosse  Beweglichkeit  hatte  die  Folge,  das« 
die  Parther  in  allen  Gefechten  sehr  wenig  Leute  auf  dem  Platze  Hessen.  Antonius  glaubte 
eine  grosse  Schlacht  gewonnen  zu  haben;  doch  als  die  todten  und  gefangenen  Feinde  ge- 
zählt wurden,  waren  es  von  ersteren  nur  achtzig,  von  letzteren  nur  dreissig.**) 

Die  Verdrängung  der  parthischen  Asarkiden  durch  die  persischen 
Sassaniden  änderte  das  Kriegswesen  der  Eränier  wenig.  Ihre  Schutz- 
waffen  bestanden  nun  zumeist  in  einem  enganliegenden  Ledertrikot,  das 
mit  Metallschuppen  völlig  übernäht  oder  durch  schmuckartig  angeordnete 
Metallbuckel  verstärkt  war  [7  u.  9].  Auf  den  Felsskulpturen  bei  Kazerun 
ist  übrigens  auch  wolgeordnete  sassanidische  Reiterei  dargestellt,  welche 
ausser  einer  halbeirunden  Kappe  jeder  besonderen  Schutzbewaffnung  ent- 
behrt und  lediglich  mit  den  sonst  üblichen  weiten  Gewändern  bekleidet  ist 
[6].  Indes  ist  diese  Truppe  vielleicht  nur  als  eine  den  Herrscher  begleitende 
Ehrengarde  aufzufassen.  —  Ausser  jenen  halbeirunden  Kappen  kommen  noch 
die  mannigfaltigsten  Formen  von  Kopfbedeckungen  vor:  hohe  Spitzhüte 
nach  Art  der  Tiara  der  Mager  [2]  und  Helme  von  Glocken-  oder  Kroneu- 
form  mit  den  abenteuerlichsten  Kleinodien,  die  denen  des  occidentalen 
Mittelalters  nichts  nachgeben  [7.  8.  9].  —  Die  heiligen  Schriften  derParsen 
erwähnen  als  weiterer  Rüststücke  des  Kriegers  noch  des  Gürtels  und  der 
Schienen***):  die  letzteren  sind  indessen  auf  den  Denkmälern  nicht  eher 
nachzuweisen  als  im  15.  oder  16.  Jhrhdt.  Nur  bei  der  Rossbepanzerung 
findet  man  sie  merkwürdigerweise  früher  angewendet  |9|.  Die  Pferde  wurden 
überdies  durch  sehr  grosse  fliegende  Buschein  und  Knäufe  geschützt,  die 
an  Riemen  oder  leichten  Ketten  hingen  [5,  6,  7,  8,  9J. 

Trutzwaffen  sind  Bogen,  Schwert,  Axt,  Keule,  Lanze  und  Fang- 
schnur. —  Der  Bogen  war  noch  immer  die  Waffe  der  Könige.  Er  wurde 
aus  Holz  geschnitten  oder  aus  festen  Thiersehnen  zusammengeflochten  und 
oft  reich  verziert.  Seine  Länge  wechselte  von  1,6  bis  3'.  Köcher  und  Bogen- 
futteral  werden  zuweilen  vereinigt  [7  u.  9],  —  Das  Schwert  ist  gerade  [1 — I 
u.  8]  und  wird  meist  an  der  Linken  getragen.  —  Die  Stosslanze  hat  be- 
deutende Länge,  und  der  Reiterkampf  mit  ihr  entwickelt  schon  den  Charakter 
des  mittelalterlichen  „Lanzenbrechens"  |7].  Von  den  musikalischen  Kriegs- 
instrumenten erscheinen  die  Heerpauken  und  Trommeln  spezifisch  parthi- 
schen Ursprungs  (vgl.  S.  204),  während  die  eigentlichen  Perser  vorzugsweise 
metallene  Trompeten  führten.  Als  Reichspanier  diente  das  goldene  Bild 
eines  Adlers  (vgl.  S.  69),  als  Schlachtpanier  das  „Direfschi-i-Kavauiw,  d.  h. 
die  heilige  Fahne  des  Schmiedes  Kava. -{-) 

*)  Dio  Gass.  40;  15.  **)  Plut.:  Ant.  39. 

***)  Vendidad.  Fargard  XIV  32—40  bei  Spiegel :  Avesta. 
f)  Es  ist  dies  das  lederne,  in  der  Folge  reich  mit  Perlen  und  Kdi>lstcinen  geschmückte 
Schurzfell  des  Grobschmiedes  Kava.  welches  seine  Erhebung  zum  Reiehspalladiura  dem 
Andenken  an  den  grossen  Sieg  verdankte,  den  Kava  über  Persiens  Unterdrücker  Zohak 
erfocht.   (Vgl.  Justi  a.  a.  O.  S.  31.) 
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Die  militärische  Organisation  der  Neu-Perser  zeigt  fast  dieselben  Züge 
wie  die  der  alten  Perser,  die  Kampfweise  gleicht  ganz  der  der  Parther.  Das 
Fuszvolk  war  schlecht.  Der  alterthümelnden  Richtung  der  Sassaniden  ent- 
sprach die  Wiedereinführung  der  Streitwagen  und  der  Elefanten.  Lampri- 
dius  zufolge  hatte  Artaxerxes  I.  i.  J.  234  in  der  Schlacht,  welche  ihm  Ale- 
xander Severus  lieferte,  120,000  Reiter,  1000  Sichel  wagen  und  700  Elefanten ; 
vom  Fuszvolk  ist  keine  Rede.  —  In  den  Kämpfen  mit  Byzanz  spielen  Pfeil 
und  Bogen  durchaus  die  Hauptrolle.  Prokop  erkennt  aber  im  Gebrauche 
dieser  Waffe  den  Romäern  den  Preis  zu*): 

„Zwar  flogen  die  Pfeile  der  Perser  weit  dichter,  weil  ja  fast  alle  Perser  Bogenschützen 
sind  und  schneller  als  jedes  andere  Volk  zu  schiessen  verstehen ;  da  sie  aher  den  Pfeil  von 
weichem,  nicht  straff  gespanntem  Bogen  treiben,  so  springt  er,  falls  er  auf  ein  Rüstungs- 
stück trifft,  unschädlich  ab.  Die  Geschosse  der  Römer  folgen  sich  langsamer,  weil  sie  von 
ungemein  harten  und  stark  angespannten  Bogen  geschnellt  werden  und,  so  darf  man  hin- 
zufügen, von  Männern,  die  weit  stärker  sind  als  die  Perser;  aber  wohin  sie  treffen,  da 
dringen  sie  auch  ein,  denn  nichts  widersteht  ihrer  Kraft"   (Vgl.  S.  475.) 

In  den  Kämpfen  mit  den  Arabern  gebrauchten  die  Perser  Elefanten, 
welche  auf  dem  Rücken  fahnengeschmückte,  schützenbesetzte  Thürmc  trugen. 
Sie  wurden  hinter  der  Schlachtordnung  aufgestellt  und  nur  im  äussersten 
Nothfalle  in's  Gefecht  geführt.  Wie  einst  in  den  Diadochenkriegen  scha- 
deten sie  mehr  als  sie  nutzten. 

In  der  Schlacht  von  Kädisijjah  (636  n.  Chr.),  welche  den  Persern  die  schöne  Provinz 
Irak  kostete,  wurden  die  Elefanten  am  dritten  Tage  in's  Gefecht  gezogen;  aber  es  gelang 
den  Arabern,  ihnen  die  Rüssel  zu  verwunden  und  sie  scheu  zu  machen,  bo  dass  sie  um- 
kehrten und  im  eigenen  Heere  die  grösstc  Verwirrung  anrichteten.**) 


Das  Kriegsbauwesen  der  Parther  und  Neu-Perser  hat  zwar 
nicht  wenige,  doch  nur  unvollkommene  Denkmale  hinterlassen,  da  das  Ma- 
terial, mit  welchem  die  Bauwerke  hergestellt  wurden,  sehr  vergänglich  war. 
Erst  seit  römischer  Einfluss  zur  Geltung  kommt,  lässt  sich  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Fortschritt  erkennen. 

Die  Traditionen  des  cranischen  Bcfestigungsweeene  ragen  in  die  mythische  Vorzoit 
hinauf.  So  knüpft  die  Sage  die  Gründung  von  Pcrscpolis  an  den  Namen  des  Jima  (Djem- 
schid)***),  desselben  Pürsten,  dem  da»  Avesta  dio  Anlage  der  berühmten  Veste  von  Vcr 
zuschreibt,  jenes  ausgedehnten  quadratischen,  wasserumflossenen  Platzes,  dessen  Fortifikation 
so  stark  war ,  dass  sie  sogar  Ahr  i man  und  den  bösen  Geistern  den  Zugang  verbot.  f )  Dies 
V  er  ist  vermuthlich  identisch  mit  Ek  bat  an  äff)  und  beherrscht«  die  modischen  Pylenfff), 
wie  Susa  und  Pcrscpolis  die  Pylen  Persiens  *f )  undRei  die  kaspisohen  Päaso.*ff )  Die 

*)  B.  Pers.  1,  18.         **)  v.  Kremer:  Culturgesch.  des  Orients  I.   Wien  187«. 
*•*)  Noch  heut  nennen  die  Perser  die  Reste  des  Schlosses  von  Persepolis  „Takht-al- 
Djemschid"  d.  h.  Thron  des  Djemschid.    (Malcolm  a.  a.  O.  I.) 

f)  Vendidäd.  Farg.  II  (vgl.  die  Note  S.  65).  Djemschid,  dem  die  Orientalen  eine 
Lebenszeit  von  700  Jahren  zuschreiben  (Firdusi,  4)  ist  Repräsentant  einer  ganzen  Epoche, 
nämlich  der  Frühzeit  des  altcränischen  Volkes. 

ff)Anquetil-Duperron  hält  Hamädän  für  Ekbatana.  (Notes  du  Vandidad-Sade, 
Fargard  II.)  fff)  Plinius  6,  17.  *f)  Arrian  3,  6. 

•ff)  Vgl.  über  die  Lage  der  kaspischen  Pylen :  F  e  r  r  i  o  r :  Vogage  en  Perse.  Paris  1860 1  p.  107. 
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unaufhörlichen  Invasionen  der  turanischen  Skythen,  als  deren  Führer  in  der  persischen 
Legende  Afrasiab,  als  deren  siegreicher  Bekam pfer  der  vergötterte  Hustam  erscheint*], 
nöthigten  zu  einer  grossen  Zahl  fortifikatorischer  Anlagen,  welche  dem  Landvolkc  Schutz 
gewähren  und  der  Kriegsmacht  der  Herrscher  als  Stützpunkte  dienen  kounten.  Diese 
Bauten  bestanden  fast  ausnahmslos  aus  Lehmstampfwerk  (pise)  oder  aus  Ziegeln,  die  nur 
an  der  Sonne  getrocknet  worden  (vgl.  S.  479),  und  in  Folge  desseu  sind  sie  natürlich  ver- 
schwunden. Gegen  die  flüchtigen  Reiterstänunc  des  Nordens  reichten  jedoch  Maucrgürtcl 
solcher  Art  vollkommen  aus,  und  bis  zur  Gegenwart  ist  dieser  Batzenbau  bei  den  Forti- 
nkationen von  Städten  wie  Teheran,  Meched,  Bokhara,  Samarkand  u.  s.  w.  in  stetem  Ge- 
brauche. •♦)  Auch  die  Bauten  der  Achämeniden,  deren  bereits  gedacht  wurde  (S.  82)***). 
sowie  die  der  Seleukiden  in  Mesopotamien  gehörten ,  abgesehen  von  den  Königspalästen, 
im  Wesentlichen  derselben  Kategorie  an,  und  wenn  es  noch  heut  zweifelhaft  ist.  wo  die 
Hauptstadt  der  Parther,  Hekatompylos ,  eigentlich  gelegen,  so  trägt  daran  die  Vergäng- 
lichkeit eben  jenes  Materials  unzweifelhaft  die  Schuld.  —  Justin  stellt  die  Parther  als 
sehr  unerfahren  im  Festungskriege  darf),  hebt  aber  andererseits  hervor,  dass  sie  grosses 
Zutrauen  auf  ihre  Befestigungen  gesetzt  und  deren  in  bedeutender  Zahl  angelegt  hätten, 
was  bei  dor  Billigkeit  und  Leichtigkeit  jener  Technik  sehr  erklärlich  ist.  Die  wichtigsten 
dieser  Anlagen  sind  das  von  Arsakes  LT.  (248 — 914  v.  Chr.)  erbaute  hyrkanischo  Dara-f-f-) 
und  das  berühmte,  von  Bardancs  (43—47  n.  Chr.)  geschaffene  Ktesiphonfff),  welches 
noch  dreihundert  Jahre  später  so  stark  erschien,  dass  Julian  es  nicht  anzugreifen  wagte.*-}') 
—  Die  Sassaniden  begründeten  oder  verbesserten  gleichfalb  überaus  viel  Festungen, 
deren  Verzeichnis  im  Modjmel-al-Tewarikh  nachzulesen  ist*ft)  Alle  sind  sie  versunken 
und  vergessen  oder,  wie  der  Dichter  des  Schah-Nameh  für  den  Charakter  dieser  Bauten 
sehr  bezeichnend  sagt:  „vom  Regen  und  der  Sonnengluth  verzehrt." *fff)  Als  Sapor  I.  (240 
—971  n.  Chr.)  seine  glorreichen  Siege  über  die  Römer  erfochten,  da  verwendete  er  die 
gefangenen  Legionare,  den  Kaiser  Valerianus  an  der  Spitze,  zur  Ausführung  soliderer 
Bauten.  Hamzah  zufolge **f)  wurde  damals  Djend-Nischapur  mit  Mauern  umgürtet 
welche  nur  zur  Hälfte  aus  Lehm,  im  Unterbau  aber  aus  gebrannten  Ziegeln  bestanden, 
die  mit  Kalkmörtel  verbunden  wurden ;  und  von  nun  an  nimmt  die  Technik  ganz  entschiedenen 
Aufschwung.  Aus  der  Zeit  der  letzten  Sassaniden  sind  nicht  wenige  Ruinen  überblieben, 
welche  aus  runden  Geschieben  bestehen,  die  in  Cemcnt  von  weissem  Kalke  eingelassen 
sind.**tf)  Dergl.  zeigen  z.  B.  die  Ruinen  der  von  Kobad  (490 — 531)  begründeten  Stadt 
Argan  (arab.  Arrcdjan),  östl.  des  heutigen  Bchbehan,  am  Flusse  Thab.  Die  Baureste 
bedecken  eine  weite  Fläche;  doch  nur  in  der  Nähe  der  Flussufer  sind  sie  nach  ihrer  Au- 


*)  Firdusi  (t  1090  n.  Chr.)  8  und  7.  Das  Avcsta  nennt  Afrasiab  „die  Natter 
Turans". 

•*)  Vgl.  Ferrior  a.a.O.  I  236  und  Dubeux:  Univers  pittoresque.  1841.  Persc  et 
Tartarie. 

***)  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Ruinen  einer  Fcstungsrcihc  entdeckt,  welche  vom 
kaspischen  Meere  über  den  Brunnen  Bogdaili  (38°  25'  Br.)  bis  zum  Einflüsse  des  Zumbar 
in  den  Atrek  liegen.  Diese  Reihe  von  Forts  diente  zum  Schutze  eines  Bewässerungs- 
kanals. (Justi:  a.  a.  O.  S.  19.) 

f)  Justin  41,  2.  ff)  Der*.  41,  5.  f+t)  Animian  Marc.  23,  6. 
*•)•)  Dcrs.  24,  7.  Von  der  Citadellc  (etwa  10  km  östl.  vom  Tak,  dem  Paläste  Kesra's  (Chosro 
Anoechirvas)  ist  noch  jetzt  eine  quadratische  Mauer  sichtbar,  die  von  babylonischen 
Backsteinen  erbaut  ist  und  heut  Bostan  (Garten)  genannt  wird.  Die  Trümmer  der  Stadt- 
mauern Ktesiphons  zeigen  dieselbe  Bauart  wie  die  der  altbabylonischen  Gebäude:  Ziegel- 
steine mit  eingelagertem  Schilfrohr.   (Justi  a.  a.  ü.  S.  209,  210.) 

•ff)  Mo  hl:  Extraita  du  Modjmel-al-Tewarikh,  relatifs  ä  l'hist.  de  Perne.  (Journ.  asiat- 
1841)  u.  M.  a.  T.,  traduetion  Quatrcmere  (Journ.  asiat.  1839  I  p.  274). 
*ttt)  Firdusi:  Satire  gegen  Mahmud. 

**f)  Citat  im  3Iodjmel-al-Tcwarikh.    Uebers.  Quatreracrc  p.  284. 
**tt)  Bore:  Note  sur  quelques  autiquites  de  la  Perse.    (Journ.  asiat.  1842  1  p.  329.) 
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läge  erkennbar.  Namentlich  bemerkt  man  die  von  den  alten  Geographen  erwähnte  Brücke 
Tckan,  die  hoch  über  dem  Flusse  die  80  Sehr,  von  einander  eptf ernten  Ufer  verband  und 
auf  dem  linken  Ufer  in  das  zweite  Stockwerk  eines  riesigen  Brückenkopfes  führte.*)  Kobad 
begann  auch  eine  Festungslinic  von  Derbend  über  den  Pass  vom  kaspischen  Meere  zum 
Kaukasus  zu  ziehen,  um  die  Einfälle  der  Chazaren,  Türken  u.  a.  Nordvölker  leichter  abzu- 
wehren. Die  Vollendung  dieser  berühmten  M a u e r  vonDerbend  knüpft  rieh  indessen  an 
den  Namen  Chosro  Anoschirwans  (531—578).  Sie  lief  von  Derbend  aus  7  Farsangen**) 
gegen  die  Bergo ,  und  auf  jeder  Farsauge  lag  eine  persische  Militärcolonie  zur  Bewachung 
der  eisernen  Thore.  Es  war  ein  kolossaler  Bau  aus  bleivcrklammcrtcn  Quadersteinen ;  die 
Dicke  der  Mauer  erlaubte  20  Reitern  in  Front  zu  traben.  Bei  Derbend  ging  Bie  eine 
bedeutende  Strecke  weit  in's  Meer  hinein  und  wurde  hier  von  einer  zweiten  Mauer  be- 
gleitet; zwischen  beiden  lag  der  mit  Ketten  zu  sperrende  Hafen.  Die  Menge  der  Fest- 
ungen an  dieser  grossartigen  Landwehr  gab  ihr  und  Derbend  die  arabische  Bezeich- 
nung „el  Bab  wc  1  Abwab-,  d.  h.  das  Thor  und  die  Thore.***)  —  Diese  Küstenländer  am 
kaspischen  See,  in  denen  sich  die  ältesten  sagenhaften  Kunden  von  der  eränischen  Vor- 
zeit erhalten,  bewahrten  auch  am  längsten  den  Arabern  gegenüber  ihre  Freiheit 


(Die  eingeklammerten  Ziffer-Hinweise  beziehen  sich  auf  die  Figuren  der  Tafel  33,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fettgedruckte  Tafelzahl  hinzugerügt  ist.) 

Hadschi  Chalfa:  Kcsclif-ul-tsunün.   Lexikon  der  oriental.  Bibliographie  bis  1650. 

Ausg.  arab.  u.  latein.  von  Flügel.  London  1868. 
Zenker:  Bibliothcca  oricntalis.  Lpzg.  1801. 


Reinaud:  Do  l'art  militaire  chez   les  Arabes   au  moyen-äge  (Journ.  asiatique. 
1848.  No.  9). 

('aussin  de  Perceval:  Essai  sur  Thist.  des  Arabes  avant  l'islamisme.  PariB  1849. 

Weil:  Gesch.  Mohammeds.  Stuttg.  1843. 

Weil:  Gösch,  der  Chalifen.  Stuttg.  1846  1862. 

Weil:  Gesch.  der  islamit  Völker  bis  Sultan  Sclim.  Stuttg.  1866. 

Dozy :  Hist.  des  Musulmans  d'Espagne  de  711—1110.  Amsterd.  1861.  Dtsch.  Lpzg.  1873. 

v.  Kremer:  Culturgesch.  des  Orientes  unter  den  Chalifen.  Wien  1876—1877. 

Die  Bewaffnung  der  Alt -Arab  er  bildeten  in  erster  Reihe  Bogen  und 
Pfeil  [1,  2],  daneben  die  Schleuder,  ein  Speer  von  Bambusrohr  oder  hartem 
Holze,  ein  gekrümmtes  dolchartiges  Messer  und  ein  von  starkem  Leder  ge- 
fertigter Schild,  der  selten  mehr  als  10"  Durchmesser  hatte  und  zu  dem 
man  gern  die  Haut  des  Flusspferdes  verwendete,  f)  Nur  die  vornehmsten 
Sheiks  und  Emire  wichen  davon  ab,  indem  sie  sich  der  besseren  Waffen 
ihrer  sesshaften  Nachbarn  bedienten. ff)  —  Als  Mohammed  seinem  Volke 
den  Islam  und  mit  diesem  den  grossen  kriegerischen  Impuls  gab,  der  es  zum 

*)  Justi  a.  a.  O.  S.  207.  **)  20  Farsangen  =  1°. 

♦**)  Die  Armenier  nennen  sie  „Djor" ;  die  Griechen  bezeichnen  sie  als  die  albanischen 
Pforten  und  die  Türken  als  das  eiserne  Thor.  —  J  usti  a.  a.  O.  8.  206. 
f)  Fräser:  Khoraasan  8.  51. 
ff)  d'Arvieux:  Mim.  cont.  des  voyages  dans  l'Asic  etc.  Par.  1736.  Dtsch.  Lpzg.  1753 


V.  Moslemin. 

Tafeln  33  und  34. 
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Herren  des  Orientes  machte,  hatten  die  Araber  nicht  nur  in  ihren  eigenen 
Stammfehden  militärische  Erfahrungen  gemacht,  sondern  auch  von  den  Per- 
sern und  den  Byzantinern  dergleichen  übernommen :  waren  doch  die  im  SO. 
Syriens  wohnenden  Araberstämme  dem  oströmischen  Reiche  wehrpflichtig. 
Die  Bewaffnung  zeigt  sich  bereit«  weiter  entwickelt :  Panzer  allerdings  waren 
ausserordentlich  selten;  aber  der  kleine  runde  Handschild  (ghafa,  darakah) 
war  jetzt  wesentlich  der  Reiterei  zugefallen,  während  das  Fuszvolk  grössere 
Handschilde  trug  (tars).  In  Ostarabien  wurden  vorzügliche  Lanzen  her- 
gestellt. Von  den  Schwertern  schätzte  man  die  aus  Jemen;  aber  die  von 
Indien  eingeführten  Klingen  gelten  doch  in  den  altarabischen  Gedichten  als 
Inbegriff  alles  Vorzüglichsten.  *) 

Schon  in  den  Kämpfen  Mohammed's  mit  den  Mekkanern  tritt  ein  ge- 
wisses System  der  Kriegführung  hervor.  Das  Heer  stiess  aus  den  ver- 
schiedenen Stämmen  zusammen,  deren  jeder  seine  eigene  Fahne  (liwä')  führte. 
Die  grosse  Fahne  des  Propheten  war  schwarz;  sie  hiess,  Okäb  d.  i.  Adler, 
wol  nach  einem  darauf  dargestellten,  den  römischen  Legionen  abgeschauten 
Adlerbilde.**)  War  das  Heer  unter  dieser  Fahne  vereinigt,  so  geschah  die 
Eintheilung  nach  dem  Dezimalsystem,  und  im  Ganzen  bildete  man  5  Haupt- 
abtheilungen: Mitte,  rechter  und  linker  Flügel,  Vorhut  und  Nachhut.  Da- 
nach hiess  das  Heer  „chamys"  d.  i.  das  fünfgliedrige.  Die  Aufstellung  zur 
Schlacht  geschah  in  Linie;  der  Prophet  strebte  eifrig  danach,  die  noma- 
dische Fechtweise  abzustellen.  Die  61.  Sure  des  Koran,  „die  Schlachtord- 
nung" genannt,  sagt  ausdrücklich:  „Gott  hebt  die,  welche  für  seine  Religion 
in  Schlachtordnung  so  kämpfen,  als  wären  sie  ein  wolzusammengefügtes  Ge- 
bäude ;"  ja  für  das  Spieszfuszvolk  scheint  Mohammed  sogar  die  enge  Ord- 
nung der  Verschildung  angewendet  zu  haben.  Die  Schützen  bildeten  ein 
besonderes  Korps  und  die  Reiterei  hielt  auf  den  Flügeln.***)  Zweikämpfe 
leiteten  die  Schlacht  ein,  und  dann  erfolgte  der  allgemeine  Angriff,  der  zum 
Handgemenge  führte. 

Als  Vorder-Asien  mit  seiner  uralten  hohen  Kultur  den  Arabern  unter- 
worfen und  die  glanzvolle  Ausrüstung  der  Syrer  und  Perser  dem  Wüsten- 
volkc  als  Kriegsbeute  in  die  Hände  gefallen  war,  eigneten  die  Eroberer 
sich  diese  Schätze  nicht  nur  thatsächlish ,  vielmehr  mit  erstaunlicher  Be- 
gabung auch  geistig  an,  und  bald  gelten  arabische  Rüstungen  und  Waffen 
als  die  edelsten  und  herrlichsten  der  Welt.  Unter  dem  Einflüsse  der  Vor- 
bilder arabesken  Kunstfleisses  steht  seit  jener  Zeit  bis  zum  heutigen  Tage 
die  gesammte  Waffentechnik  des  Orientes,  die  deun  an  dieser 
Stelle  auch  in  grossen  Zügon  zusammeidiangend  behandelt  werden  soll, 
wobei  ein  späteres  Hervorheben  der  den  Turkvölkem  eigenthümlichon  Mo- 
mente vorbehalten  bloibt. 

Lieblingswaffe  der  Orientalen  war  noch  immer  der  Bogen.   In  Arabien 

*)  v.  Kremer  a.  a.  O.  S.  79. 

**)  Ibn  'Asäkir:  Geschichte  von  Damaskus.   Fol.  58. 

***)  So  in  der  Schlacht  von  Ohod.  Vgl.  Sprenger:  Das  Leben  nnd  die  Lehre  Mo- 
hammed's III  171. 
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fertigte  man  ihn  gern  aus  dem  sehr  harten  gelben  Holze  „Neba"  an;  wäh- 
rend man  ihn  in  Vorderasien  vorzugsweise  aus  dem  Holze  verschiedener 
Pinusarten  herzustellen  pflegte.  Die  altarabischen  Bogen  waren  stark  ge- 
krümmt; ihre  langen  Pfeile  bestanden  aus  Rohr,  hatten  breite  Eisenspitzen 
und  waren  befiedert.  Uebrigens  wendete  man  schon  früh  den  Bogen  mit 
Contre-Ourven  an  [34,  11],  welche  den  Handgriff  der  Mitte  der  Sehne 
nähern.  Diese  Form  gestattet,  mit  kurzen  Pfeilen  zu  schiessen,  die  doch  grosse 
Tragweite  und  Geschwindigkeit  erlangen.*)  —  Bald  verfertigte  man  auch 
besonders  starke  Bogen,  welche  mit  den  Füssen  abgeschossen  wurden  (kasijj 
alrigl  walrokäb),  und  endlich  Armbruste  (kasijj  allaulab),  welche  Bolzen  bis 
zu  5  Pfund  Schwere  schössen.**) 

Die  verschiedenen  Gattung»  des  Handbogens  sind  unzählbar.  Allein  für  die 
osmanüchen  Türken  hat  der  Frhr.  v.  Hammor-Purgstall  deren  10  nachgewiesen,  welche 
sich  durch  wirkliche  Konstruktionsabweichungen  unterschieden  und  demgemäss  auch  selb- 
ständige Bezeichnungen  rührten.***)  Amlerc  Benennungen  der  Bögen  rühren  von  beson- 
deren Eigenschaften  her:  da  giebt  es  krumme,  harte,  scharfschiessendc ,  weitschicssende, 
tönende,  gelbe,  rothe  u.  s.  w.  Im  Ganzen  führt  Hammer  nicht  woniger  als  134  solcher 
Epitheta  auf.  Ausserdem  aber  giebt  es  Sondernamen  für  jeden  einzelnen  Theil  des  Bogens : 
für  die  Enden,  den  Griff  und  dessen  Nachbarstellen,  für  die  Anschwellung,  welche  da 
entsteht,  wo  der  GrifT  mit  einer  Darmsaite  umwickelt  ist,  für  die  Einschnitte  an  den 
Bogcncndcn,  für  die  Tuchlappen,  welche  cbendort  die  Sehne  schützen.  —  Diese  Sehne  ist 
nicht  minder  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit.  Die  arabische  Spracho  hat  dafür  9  Syno- 
nyme. Besondere  Namen  führen  die  Enden  der  Sehne  und  die  Loderschlingcn,  mit  denen 
sie  an  den  Bogen  befestigt  werden.  Für  die  Behandlung  und  Handhabung  der  Sehne,  die 
Berührungen,  das  Anziehen,  das  Schwirren  führt  v.  Hammer  27  Ausdrücke  an.  —  Ebenso 
mannigfaltig  sind  die  Beziehungen,  welche  an  den  Pfei  1  anknüpfen.  Die  arabische  Sprache 
allein  hat  188  verschiedene  Bezeichnungen  für  den  Pfeil,  seine  Thcilc,  Verrichtungen. 
Eigenschaften  und  Beziehungen.  Man  theiltc  den  Pfeil  in  24  Grade  und  diese  sind  wieder 
gruppenweise  verschieden  benannt;  der  1.  bis  4.  Grad  heisst  der  Schlund,  von  da  bis 
10' ,  kommt  der  Nabel,  bis  zum  17.  Grade  das  Beinkleid,  und  nun  beginnt  der  Fusz.  Man 
hat  besondere  Maszc  aus  Bein  für  die  Dicke  des  Pfeils;  verschiedene  Feilen,  Raspeln, 
Hobel  sind  für  die  einzelnen  Theile  des  Schaftes  vorhanden.  —  Endlich  macht  v.  Hammer 
noch  21  zu  Bogen  und  Pfeil  gehörige  Kunstwörter  namhaft;  so  z.  B.  die  Bezeichnungen 
der  Laute,  welche  von  ein<>m  geübten  Schützen  nicht  gehört  werden  sollen:  die  Misstöne 
der  Faust,  des  Armes,  der  Schulter,  der  rechten  Gesichtsseitc  und  des  Zeigefingers,  welche 
durch  fehlerhafte  Handhabung  des  Bogens  entstehen.  Andere  Ausdrücke  gelten  den  ver- 
schiedenen Arten,  in  denen  der  Pfeil  beim  Ziele  ankommt:  Schararik  z.  B.  heisst,  wenn 
der  Pfeil  das  Ziel  trifft,  dann  aber  niederfallt ;  Ojuk,  wenn  er  das  Ziel  nicht  trifft,  son- 
dern auf  die  Seite  fällt  u.  s.  w. 

Unendlich  gross  ist  die  Zahl  der  von  Bogen  und  Pfeil  herstammenden  Redensarten 
und  Sprichwörter:  —  „O  wäre  doch  der  ganze  Bogen  stark,  wie  dessen  Fusz!"  d.  h. 
wie  sein,  stets  vom  stärksten  Bein  geschnitztes  Ende;  „Du  willst,  dass  der  Bogen  töne, 
ehe  du  gespannt  die  Sehne!"  d.  h.  vor  der  Zeit;  „Er  lässt  den  Bogen  nach,  der  keine 
Sehne  hat,"  d.  h.  er  spricht  leere  Drohungen.  Das  berühmteste  Sprichwort ,  welches  in 
Gedichten  und  in  Geschäften  unendlich  oft  angewandt  wird,  lautet:  „Gieb  den  Bogen  dem 

*)  Ihn  'Awwäm,  ein  arabischer  Militärschriftsteller,  giebt  im  Kitäb  abfalahab  die 
Schussweite  eines  guten  Bogens  auf  100  eubiti  (Ellen?)  an.   (v.  Krem  er  I  S.  81.) 

**)  Makryzy  Chi  tat  bei  v.  Kremer  II  S.  285.  —  Andere  Armbrustbolzcn  waren  nur 
eine  Spanne  lang  und  hiessen  „garäd"  d.  i.  Heuschrecke. 


***)  Bogen  u.  Pfeil.  (Abhdlgn.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch,  z.  Wien.  Philos.-histor. 
KL  1851  März.) 
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Schnitzer  desselben!"  d.  h.  stelle  zu  jedem  Geschäfte  den  Tüchtigsten  an.  Die  Anspie- 
lungen mit  Pfeil  und  Bogen  sind  zahllo«,  besonders  die  vom  Pfeile  des  Wort*  und  von 
dem  Bogen  des  durch  das  Alter  gekrümmten  Rückens.  —  Vom  Pfeile  führt  Hammer  80 
.Sprichwörter  an.  Er  spielt  auch  als  Symbol  eine  grosso  Rolle.  So  giebt  der  Schutzge- 
währende  seinem  Gaste,  wenn  dieser  ihn  verlässt,  einen  mit  seinem  Namen  und  Zeichen 
versehenen  Pfeil,  damit  er  auf  dem  Wege  nicht  belästigt  werde.  Dieser  Brauch  heisst 
rltlau.  Aber  auch  beim  Glücksspiele  dienten  die  Pfeile;  der  7.  Pfeil  war  der  glücklichste; 
er  hiess  Miglak  und  wird  oft  von  den  Dichtern  erwähnt. 

Einige  arabische  Stämme  erfreuten  sich  schon  vor  Mohammed  des  Rufes,  ganz  be- 
sonders gute  Bogenschützen  (näshibah)  zu  sein.  —  Die  Araber  der  Urzeit  trugen  den 
Bogen  auf  der  linken  Schulter  [1],  die  Moslemin  dagegen  auf  der  rechten.  Der  erste  von 
Mohammed's  Gefährten,  der  dies  that,  war  sein  Eidam  Ali  Ben  Ebi  Talib.  Als  ihn  der 
Prophet  erblickte,  rief  er  aus :  „Auf  diese  Art  angethan  und  so  den  Bogen  tragend,  erschien 
der  Engel  Gabriel  mir  am  Tage  der  Schlacht  von  Bedr." 

Gute  Auskunft  über  die  Art,  wie  man  in  Persien  den  Bogen  führte,  giebt  Chardin, 
der  dies  Land  im  17.  Jhrhdt  besuchte.*)  Man  betrachtete  dort  die  Handhabung  dieser 
Waffe  als  eine  der  nützlichsten  Hebungen  für  die  Jugend.  Die  erste  Aufgabe  bestand 
darin,  dass  man  den  Bogen  spannte,  ihn  in  der  Faust  des  ausgestreckten  linken  Armes 
hielt  und  mit  der  Rechten  die  Sehne  ruhig  anzog,  ohne  dass  eine  der  beiden  Hände 
zitterte.  Zu  Anfang  gab  man  dem  Schüler  einen  leichten  Bogen  und  dann  allgemach 
immer  schwerer  zu  spannende.  Die  Meister  lehrten  den  Bogen  nach  vorn .  nach  hinten 
und  zur  Seite  gewendet  handhaben,  auch  nach  oben  oder  unten  gerichtet,  in  hundert  ver- 
schiedenen Stellungen,  allemal  aber  rasch  und  ruhig.  Es  gab  sehr  schwer  zu  spannende 
Bogen  und  man  prüfte  ihre  Kraft,  indem  man  sie  an  die  Wand  hing  und  an  der  Stelle 
der  Sehne,  wo  sonst  die  Kerbe  des  Pfeiles  aufsitzt.  Gewichte  anbrachte.  Die  härtesten 
Bogen  brauchten  wohl  600  Gewichte,  bevor  sie  sich  spannten.  Wenn  der  Schüler  den  ge- 
wöhnlichen Bogen  zu  handhaben  verstand,  erhielt  er  einen  andern,  den  man  durch  grosso 
eiserne  Ringe  bis  zu  100  Pfund  beschwerte.  Der  Schütze  handhabte  diesen  Bogen 
springend,  auf  einem  Fusze  hüpfend,  auf  den  Knieen  liegend,  laufend,  was  durch  die  Er- 
schütterung der  Ringe  gewaltigen  Lärm  hervorbrachte.  Der  Meister  nannte  die  Uebung 
wolgelungen,  wenn  der  Schüler  den  Bogen  fest  und  ohne  zu  zittern  hielt  und  die  Sehne 
bis  an  das  Ohr  so  weit  heranzog,  als  ob  er  sie  an  dasselbe  anhaken  wollte.  Die  Bogen- 
schützen trugen  einen  Ring  am  Daumen,  der  nach  innen  1"  breit  war  und  über  den  dann 
die  Sehne  abglitt.  Dieser  Ring  bestand  aus  Horn.  Elfenbein  oder  Jade.  Der  König  trug 
einen,  welcher  aus  dem  harten,  aber  leichten  Knochen  gemacht  war,  der  auf  dem  Kopfe 
eines  Ceylonschen  Vogels  wachsen  soll.  Wenn  der  Schüler  den  Bogen  gut  zu  handhaben 
verstand,  so  lernte  er  möglichst  hoch  zu  schiessen.  Man  achtete  den  Schützen  für  ge- 
schickt, der  in  einem  Bogen  von  45°  schoss.  Dann  übte  man  den  Schuss  in's  Weite,  und 
dabei  genügte  es  nicht,  zu  treffen,  sondern  der  Pfeil  musste.  auch  gerade  und  fest  sitzen, 
ohne  zu  zittern.  Endlich  lehrte  man  mit  Kraft  und  Gewicht  zu  schiessen,  indem  man 
prüfte,  wie  tief  der  Pfeil  in  gestampfte  Erde  eindrang.  —  So  lernte  der  Schüler  weit, 
genau,  scharf  und  kräftig  zu  schicssen.  Beim  letzten  Schusse  sagte  man,  gleichsam  um 
sich  zu  ermuthigen:  „Möge  dieser  Pfeil  das  Herz  Omer'B  zu  durchbohren  im  Stande  sein!" 
—  Zu  Chardin's  Zeiten  galten  die  persischen  Bogen  für  die  besten  und  schönsten  im 
ganzen  Oriente.  Man  fertigte  sie  aus  Holz  und  Horn,  von  denen  eins  auf  das  andere  ge- 
legt ward;  beide  bedeckte  dann  Ochsensehne  und  ein  Ueberzug  sehr  glatter  und  dichter 
Baumrinde.  Der  Bogen  wurde  bemalt  und  gefirnisst,  was  die  Pei-scr  trefflich  verstehen; 
man  vermochte  sich  in  diesen  Bogen  zu  spiegeln  und  konnte  keine  lebendigere  Farbe 
sehen.  Die  Bogensehne  bestand  aus  gezwirnter  Seide  von  der  Stärke  eines  Federkieles. 
Die  Güte  eines  Bogens  erwies  sich,  wie  man  in  Pcrsien  sagte,  darin,  dass  er  sich  so  lange 
schwer  spannen  liess,  bis  die  Hälfte  des  Pfeils  darauf  war,  dass  er  aber  dann  weich  und 


♦)  Chardin.  Voyage  en  Perse.   Amsterd.  1711  IV  124. 
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leicht  ward,  bis  die  Kerbe  des  Pfeils  auf  der  Sehne  sass.  —  Gewohnlich  nahm  der  Köcher 
den  Bogen  mit  auf  [84.  23]. 

Wie  noch  heute  die  lange  Stosslanze  des  Beduinen  vornehmste  Waffe 
ist,  so  war  sie  das  auch  zur  Zeit  der  grossen  arabischen  Eroberungskriege. 

Die  Länge  der  Lanze  wechselt  von  8 — 14'*),  die  der  Klinge  nebst  Tülle  von  8—16 
Zoll.  Zuweilen  zeigt  die  Klinge  massig  ausladende  Widerhaken  [19];  häufiger  aber  ist 
die  rhomhoidische  Form  [17].  Der  Lanzenschaft  wird  gern  mit  buntem  Tuche  oder  Loder 
umwickelt  und  das  untere  Ende,  das  in  einen  Erdstachel  ausläuft,  oft  mit  einem  Rosshaar- 
busch geschmückt  [18].  Selten  fehlt  eine  Verzierung  der  Klinge  durch  Messingbänder  oder 
farbige  Quasten  [1»]**). 

Seit  ältester  Zeit  waren  den  Arabern  beide  Hauptformen  des  Schwertes 
bekannt:  das  gerade  wie  das  gekrümrate  Schwert.  Jenes  scheint  im  An- 
fange vorgeherrscht  zu  haben  und  erhielt  sich  bei  den  spanischen  Mauren 
sogar  bis  in  das  15.  Jahrhdt.  [7].  In  Asien  aber  gelangte  nach  und  nach 
der  krumme  Säbel  zur  Herrschaft:  bei  den  Persern  mit  mässiger  Krümmung 
[34,  22],  im  Westen  stärker  gebogen  [9,  10],  bis  endlich  der  türkische 
fast  halbkreisförmig  gleich  einer  Sichel  gestaltet  ward.  Indische  Säbel,  gleich- 
falls sehr  stark  gekrümmt,  werden  gegen  das  Ende  breiter  [84,  9,  10]. 

Die  ältesten  Schwerter  sollen  aus  Meteor  eisen  geschmiedet  worden  sein:  »o  erzählt 
wenigstens  die  arabische  Sage  vom  Schwerte  'Antar's,  ***)  Die  altarabischen  Klingen  aus 
Jemen  waren  breit  und  gerade,  die  von  Bassora  gekrümmt.  Besonderen  Rufes  erfreuten 
sich  die  „mashrafy",  d.  h.  die  aus  Mascharif  alshäm,  dem  an  Arabien  grenzenden  Theile 
Südsyriens,  stammenden  Schwerter. f)  Später  erfreuten  sich  Schiraz,  Ispahan  und  Kairo 
berühmter  Schmiede ;  Chardin  preist  die  Klingen  aus  dem  persischen  Kom ;  aber  alle  andere 
Waflcnwaare  überstrahlte  doch  die  von  Damaskus,  an  welche  sich  der  Begriff  des  damas- 
cirtenStahles  heftete.  Das  Wesen  aller  echten  damascirten  Waarcn  beruht  auf  der  Eigen- 
tümlichkeit des  gehärteten  Stahls,  viel  schwerer  von  Säuren  aufgelöst  zu  werden,  als 
Schmiedeeisen,  so  dass  Arbeitsstücke,  welche  aus  mehren  zusammengeschweissten  und 
nachher  gestreckten  Lagen  von  Stahl  und  Eisen  bestehen,  beim  Aetzen  tiefer  liegende, 
mattgraue,  dem  Eisen  entsprechende  und  höher  liegende  helle,  dem  Stahl  entsprechende 
wellen-  oder  flammenförmige  Streifen  (Damast  d.  h.  Blümung)  erhalten.  Zugleich  aber 
zeichnen  solche  Arbeiten  sich  durch  grosse  Zähigkeit  aus,  die  sie  sowol  der  Verwebung 
der  Fasern,  als  auch  der  Verbesserung  des  Materials  durch  das  bei  der  Bereitung  er- 
forderliche fleissige  Ausschmieden  und  Schweisscn  verdanken.  f+)  —  We  »ehr  alte  Erfindung 
des  Damascener  Stahles  dürfte  durch  die  Noth  erzeugt  worden  sein,  indem  man  aus  Mangel 
an  Stahl  alte  Eisenstücke  zu  neuen  Watfen  verwendete  und  auf  solche  Weise  den  Damast 
hervorbrachte,  fft)  Als  dann  unter  Domitian  zu  Damaskus  Waffcnfabriken  angelegt  wurden, 


*)  Ibn  'Awwäm  im  Kitab  alfalähab  II  p.  690.  Madrider  Ausg.  —  Hamäsah  p.  779 
gibt  10  eubiti  als  Länge  der  Lanze  an.  v.  Krem  er  übersetzt  „eubiti"  mit  Ellen;  indes 
ergibt  dies  eine  kaum  wahrscheinliche  übergrosse  Länge.  Dergl.  Uebertreibungen  kommen 
oR  vor.   (Vgl.  S.  100.) 

♦♦)  Weiss:  Kostümkundc  III  S.  249.  •**)  Vgl.  S.  13. 

t)  Journ.  asiat  1864  janv.  p.  71,  wo  die  Fabrikate  näher  angegeben  sind. 
•J-fr)  Gute  Damasccnerküngen ,  denen  der  Damast  nicht  blos  äusserlich  in  Wachs  auf- 
geätzt ist,  sondern  die  wirklich  in  der  angegebenen  Weise  hergestellt  wurden,  sind  trotz 
ihrer  Härte  selten  dem  Zerspringen  ausgesetzt,  dringen  in  weiche  Körper  tiefer  ein  als 
alle  anderen  Klingen  und  zeigen,  wenn  sie  gegen  harte  Körper,  z.  B.  znm  Abhauen  starker 
Eisennägel  verwendet  werden,  kaum  eine  Verletzung  der  Schneide.  Die  echten  orien- 
talischen Klingon  zeichnen  sich  dabei  durch  einen  eigentümlichen  Wolgeruch  aus. 
fft)  U»9  bei  Herodot  l,  25  und  bei  Pausanias  10.  6  vorkommende  Köllme,  zuweilen 
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scheint  die  Kunst  des  Damasairens  dort  mit  besonderer  Vorliebe  getrieben  worden  zu 
sein  *)  und  die  Werkstätten  von  Damaskus  sendeten  ihre  Erzeugnisse  sogar  Über  das  rothe 
Meer  nach  Indien,  dessen  Schwerter  bis  dahin  als  die  besten  der  Welt  galten.  Die  Kreuz- 
ziige  verbreiteten  den  Ruf  der  Damascenerklingen  durch  ganz  Europa.  Timur-Bey  nahm 
jedoch  die  meisten  Schmiede  von  Damaskus  nach  Choräsan  hinweg,  wo  nun  besonders 
Shoborkan  seiner  Schwertor  wegen  gepriesen  wurde,  während  neuere  Reisende  sich  in 
Damaskus  vergeblich  nach  den  berühmten  Werkstätten  erkundigten.  —  Auch  der  Ruhm 
der  Toledoklingen  reicht  in  die  Zeit  der  Maurenherrschaft  zurück. 

Die  Klinge  der  stark  gekrümmten  Säbel  ist  selten  über  3*  lang.  Zuweilen  finden 
sich  tiefe  Blutrinnen  eingeschnitten  [10].  Die  Hau dgri  ffe  bestehen  aus  den  verschiedensten 
Stoffen:  Holz,  Horn,  Elfenbein,  Metall,  Halbedelsteine,  und  erscheinen  meist  sehr  elegant  be- 
handelt. Die  Parirstangen  sind  gewöhnlich  6"  lang.  Handbiigel  fehlen ;  statt  ihrer  findet  sich 
oft  eine  Kette  oder  Schnur,  um  den  Säbel  an  die  Handwurzel  hängen  zu  können  [•].  Die 
Scheiden  bestehen  fast  durchweg  aus  Holz  und  sind  mit  Leder,  Fischhaut,  Sammet 
oder  Seide  überzogen  und  am  Mundstück,  in  der  Mitte  und  am  Ende  mit  Metall  beschlagen, 
das  oftmals  prächtig  gravirt  und  ciselirt,  auch  mit  Edelsteinen  besetzt  ist.  Um  einige  der 
persischen  Scheiden  des  histor.  Museums  zu  Dresden  ist  ein  breites  Band  von  englischem 
Pflaster  gewunden,  d.  h.  von  Taflet,  der  mit  einer  klebenden  Substanz  getränkt  ist,  um 
Hiebwunden  rasch  verschliessen  zu  können.**) 

Gute  Klingen  werden  im  Oriente  zu  ausserordentlichen  Preisen  verkauft.  Alex. 
Burnes***)  sah  z.  B.  eine,  die  man  auf  5000  und  zwei  andere,  deren  jede  man  auf  1500 
Rupien  (die  Silberrupie  zu  3  M.)  schätzte.  Erstere  war  ein  Säbel  von  Ispahan,  von 
Zaman  aus  Akbaristahl  gefertigt  und  hatte  Qulano-Schah  Kalnra  von  Sind  gehört, 
dessen  Name  darauf  stand.  Ihr  Werth  bestand  in  dem  Wasser  (Damast),  das  gleich  einem 
Seidenbande  die  ganze  Klinge  entlang  lief  und  durch  keine  Krümmung  oder  Kreuzung 
durchbrochen  ward.  Die  zweite  Waffe  war  ein  persischer  Säbel  vom  Wasser  Bagumi, 
dessen  Linien  nicht  gerade  liefen,  sondern  wie  ein  gewässertes  Seidenzeug  herabwallten. 
Der  Name  Nadir -Schah  Btand  auf  der  Klinge.  Der  dritte  Säbel  war  eine  schwarze 
dhoräsanklinge  vom  Wasser  Bidr;  sie  hatte  weder  gerade,  noch  wallende  Linien,  sondern 
zeigte  sich  mit  dunkeln  Flecken  gesprenkelt.  Alle  diese  Säbel  waren  leicht  und  lagen 
gut  in  der  Hand.  Ihr  Stahl  klang  wie  eine  Glocke;  er  soll  sich  durch  das  Alter  verbessern. 
Als  Beweis  von  der  Vortrefflichkoit  eines  Säbels  galt,  dass  man  mit  Gold  darauf  schreiben 
konnte;  höhere  Beweise  sind,  dass  er  einen  starken  Knochen  glatt  durchschneidet  und  ein 
seidenes  in  die  Luft  geworfenes  Tuch  trennt. 

Die  abendländischen  Helden  übten  mit  ihren  Schwertern  besonders  gewaltige  Kraft- 
stücke; sie  durchhieben  ss.  B.  gepanzerte  Feinde.  Die  Orientalen  verlangen  von  ihren 
Säbeln,  das*  sie  wol  auch  dazu  geschickt  seien;  allein  sie  legen  ganz  besonderu  Werth 
auf  Hebungen,  welche  feine  Ausbildung  der  Hand  erfordern.  So  befahl  z.  B.  ein  indischer 
Häuptling  einem  Manne  seiner  Umgebung,  den  Oberkörper  zu  entkleiden  und  sich  mit 
dem  Rücken  auf  den  Boden  zu  strecken.  Dann  bedeckte  er  die  nackte  Brust  des  Liegenden 
mit  einem  seidenen  Tuche  und  durchschnitt  dasselbe  im  Vorübergehen  mit  seinem  Säbel, 
ohne  auch  nur  im  geringsten  die  darunter  befindliche  Haut  zu  ritzen,  f)  Die  Orientalen 
verwenden  daher  grossen  Fleiss  auf  die  Ausbildung  der  Hand,  sowol  zu  kräftiger,  als 

als  Damascenerarbeit  erklärt,  ist  wol  mehr  die  Auflöthung  eines  Metalle«  auf  das  andere. 
Aber  die  zu  Turin  befindliche  Isistafel  ist  wirklich  eine  Art  Damassirung. 

*)  Trotzdem  leitet  man  nach  neueren  Forschungen  die  Bezeichnung  „damas"  nicht 
mehr  von  dem  Namen  der  Stadt,  sondern  von  der  Grundbedeutung  „bunt  durch- 
wunden" ab,  der  auch  die  Stadt,  um  ihrer  schönen  Lage  willen,  den  Namen  verdanken 
soll.  Für  diese  Etymologie  spricht  auch  die  Verwendung  des  Ausdrucks  „Damast"  für  ge- 
musterte Gewebe. 


**)  Klemm:  Werkzeuge  und  Waffen.   Lpzg.  1854  S.  245. 
*♦♦)  Burnes:  Cabool.    London  1842  p.  136. 
f)  v.  Orlich:  Reise  in  Ostindien.   Lpzg.  1844  I  S.  203. 
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geschickter  Führung  des  Säbel»,  und  dazu  muss  die  Faust  stark  und  gelenkig  gemacht 
werden.*) 

Wie  im  Abendlande,  so  legte  innn  auch  im  Osten  grossen  Werth  auf  Schwerter,  die 
in  den  Händen  berühmter  Männer  gewesen  und  eigene  Namen  führten.  Die  Schwerter 
Mohammed 's  führt  Dschannabi  **)  einzeln  an:  1)  Mabur,  der  nadelspitzige,  war  der  erste 
Säbel,  den  er  besass;  2)  Al-Adhb,  der  gespitzte;  3)  Dsulfakar,  den  er  in  keinem  Treffen 
von  sich  legte  und  der  nachher  dem  Ali  gehörte ;  4)  AI-Kola,  der  Säbel  aus  den«  assyrischen 
Kola,  wo  man  vortreffliche  Klingen  schmiedete;  5)  Al-Battar,  der  scharfschneidige ;  6)  Al- 
Hatf,  der  Tod;  7)  Al-Medham,  der  wohlschneidende;  8)  Al-Rosub,  der  tiefeindringende; 
9)  Al-Kadhih,  der  zierlich  schneidende.  Ausserdem  besass  der  Prophet  noch  einen  zehnten 
Säbel,  den  er  von  seinem  Vater  geerbt  hatte.  Die  berühmteste  unter  diesen  Waffen,  war 
der  Dsulfakar  d.  i.  der  Durchbohrer,  den  der  Prophet  als  Beutestück  aus  der  Schlacht 
von  Bedr  brachte.  Seine  höchst  befremdliche  Gestalt  findet  sich  mehrfach  auf  orientalischen 
Klingen  dargestellt.  Es  war  nämlich  ein  Zweizack;  die  Klinge  gabelte  sich  auf  der 
Hälfte  ihrer  Länge.  Oft  finden  sich  dieser  Zeichnung  Inschriften  beigefügt,  welche  sie  als 
das  Schwert  des  Propheten  bezeichnen;  oft  wird  auch  ohne  bildliche  Darstellung  nur 
durch  einen  Spruch  auf  die  heilige  Waffe  hingewiesen  und  so  die  eigene  Wehr  geweiht. 
Auf  einer  Schwertklinge  des  Türkonzeltes  im  histor.  Museum  zu  Dresden  steht  z.  B.:  Es 
ist  kein  Heiliger  als  Ali  und  kein  Schwert  als  der  Dsulfakar.  das  von  Mohammed  geerbte 
in  zwei  Spitzen  auslaufende  Schwert  Ali's!  Mein  Vertrauen  steht  auf  Gott.***) 

Neben  dein  Schwerte  erscheinen  im  Kriegsgebrauche  der  Orientalen  von 
jeher  Messer  und  Dolche  in  sehr  verschiedener Örösse  sowol  mit  geraden 
als  gekrümmten  Klingen. 

Zwei  Formen  sind  besonders  gebräuchlich:  die  mehr  oder  weniger  gebogenen 
Dschenbie  [12,  18,  141  un(l  der  geschweifte  Tatagan  [11].  Mit  letzterem  Namen 
bezeichnet  man  auch  oft  den  türkischen  und  indischen  Khandjar  (34.  7,  8).  Diese  Formen 
und  die  verwandton  Waffenarten :  Flissa,  Koukri,  Kampak,  sowie  dio  mannigfaltigen 
Dolch  gestalten  [15,  16.  —  34.  21]  gleichen  sich  so  sehr,  gehen  so  allmählig  in  einander 
über,  dass  sie  kaum  zu  unterscheiden  sind;  zudem  haben  sie  sich  die  Jahrhunderte  hindurch 
so  wenig  verändert  ,  dass  sie  für  das  Studium  der  Geschichte  des  Waffenwesens  von 
geringem  Interesse  sind,  wie  köstlich  auch  immer  das  einzelne  Exemplar  erscheinen  mag.  — 
Höchst  eigenartig  ist  jedoch  der  Khuttar,  eine  Hinduwaffe,  welche  aus  einer  der  ital. 
Ochsenzunge  ähnlichen  Dolchklinge  und  einem  seltsam  viereckig  gestalteten  Gefäsz  besteht, 
in  das  die  Hand  völlig  hineinfasBt,  so  dass  es  ihr  als  eine  Art  Stichblatt  in  der  Höhe  der 
Faust  dient  [34.  2|.  Zuweilen  kommen  Khuttar»  mit  gespaltenen,  zweispitzigen  Klingen 
vor,  die  an  die  Klinge  des  Dsulfakar  erinnern.  Man  nennt  sie  „Schlängelungen".  [34  1]. 
Alle  diese  Waffen  werden  ausnahmslos  im  Gürtel  getragen.  —  Kein  eigentlicher  Dolch, 
sondern  eine  Hiebwaffe  ist  der  indische  Wag-nuk,  der  hier  erwähnt  werden  mag,  obgl. 
er  eigentlich  aus  dem  Rahmen  dieses  Buches  fällt.  Denn  er  wurde  erst  1659  von  Sewaja, 
dem  Oberhaupte  eines  Geheimbundes  erfunden,  dessen  Mitgliedern  er  zu  ihren  nächtlichen 
Morden  diente  [34.  11].  Da  dio  vom  Wag-nuk  verursachten  Wunden  genau  denen  glichen, 
die  von  den  Krallen  der  Tiger  herrühren,  so  wurde  der  Verdacht  dos  Mordes  auf  die 
reissenden  Thiere  abgewendet,  f) 

Endlich  sind  noch  als  altorientalische  Trutzwaffen  Streitäxte  und 
Streitkolben  zu  erwähnen.  Die  letzteren  (kantärijjat)  erscheinen  l>ei 
einigen  persischen  Stämmen  der  mohammedanischen  Periode,  zumal  bei  den 
Kriegern  von  Irak  Adschemie  als  Hauptwaffe  [34,  29],  während  sie  sonst 


*)  Klemm  a.  a.  O. 

•*)  Bei  Albufeda  (gest.  1331):  Vita  Mohamedis  c.  Gagnier  S.  163. 
♦♦•)  Klemm  a.  a.  O.  S.  248.         |)  Demmin:  Die  Kriegswaffen.    Lpzg.  1869  S.  423. 
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mehr  zu  einer  Art  Prunkwaffe  der  Reiterei  ausgestaltet  und  oftmals  reich 
ornamcntirt  worden  sind.*) 

Die  Hauptform  des  Schildes  blieb  im  Osten  auch  unter  den  Arabern 
die  des  Kreises  [84,  29].  In  Spanien  dagegen  wichen  die  Mauren  von 
dieser  alten  Tracht  ab  und  fertigten,  vermuthlich  aus  Leder,  eigenthümliche 
Schilde  in  Gestalt  eines  grossen  Doppelovals  [5,  6],  welche  ringsum  mit 
breitem  Metallrande,  aussen  mit  starken  farbigen  Quasten  und  innen  jeden- 
falls mit  2  Handhaben  versehen  waren. 

Der  Helm  wurde  von  den  Persern  entlehnt  [H,  34,  26]  und  zwar  vor- 
zugsweise in  Gestalt  der  Bickelhaube  (chuda)  mit  Behang  von  Ketten- 
geflecht. Dieser  Kopfschutz  ward  in  der  Folge  durch  ein  verschiebbares 
Naseneisen  vervollständigt,  das  als  weitere  Ausbildung  der  bereits  an  alt- 
griechischen Bronzehelmen  vorkommenden  Nasenplatten  zu  betrachten  ist. 
In-  und  Umschriften  sowie  reiche  Arabeskenverzierungen  sind  der  vorzüg- 
lichste Schmuck  dieser  Helme.  Statt  des  Kettengeflechtes  kommt  zuweilen 
ein  fester  Nackenschirm  vor  [34,  28] ,  hie  und  da  auch  in  Verbindung  mit 
Wangenklappen  [34,  27].  Diese  letztere  Form  erfährt  ihre  eigenthüm- 
licbste  Durchbildung  in  Indien  [34,  12].  Zum  Schutze  gegen  die  Sonne 
pflegte  man  den  Helm  mit  einem  Shawl  zu  umwinden  |6]. 

Den  Rumpf  sicherte  der  Orientale  meist  durch  das  Kettenhemd 
(zardijjät).  Es  ist  das  ein  kurzärmeliger,  bis  zu  den  Knieen  reichender 
Waffenrock  [20 1,  welcher  aus  kleinen  Stahlringen  besteht,  die  dergestalt  in- 
einandergreifen, dass  immer  1  Ring  4  andere  verbindet. 

Die  Zahl  der  Hinge,  die  zu  einem  solchen  Hemde  gehören,  ist  ungeheuer  gross;  Klemm 
hat  die  Ringe  einiger  orientalischen  Kettenhemden  des  Dresdener  Museums  gezahlt  resp. 
die  Anzahl  berechnet:  sie  stellt  sich  bei  dem  einen  auf  42,136**),  bei  einem  andern  auf 
152,208  und  bei  einem  dritten,  ärmellosen,  aber  dafür  aus  sehr  feinen  Hingen  gencsteltcu 
Panzer  auf  176,176  Stück. 

Viele  Waffenröcke  bestehen  übrigens  nur  zum  Thcil  aus  Ringen,  zum 
Theil  aus  metallenen  Platten  verschiedener  Form  [20J;  oder  es  werden 
derartige  Platten  auch  über  dem  Kettenhemde  angelegt  [34.  18].  Ausser- 
dem kamen  persische  Schuppenwämser  (kozähand)  vor,  die  immer 
aus  Metallschuppen  oder  Stahlscheiben  bestanden  [34.  24]***),  aussen 
aber  mit  Damast  überzogen  waren***),  und  endlich  erscheint  auch  der 
eigentliche  Plattenharnisch  (mobattanah) ,  der  besonders  in  Persien 
köstlich  ornamentirt  wurde  [34.  25].  Die  Arme  und  zuweilen  auch  die 
Schienbeine  werden  durch  flache  Mctallschieneu  geschützt,  und  zwar  er- 
strecken sich  die  Armschienen  [21]  vom  Fingeransatz  bis  zum  Ellenbogen, 
wo  sie  halbrund  endigen.  —  Die  Füsze  empfingen  keinen  besonderen  Schutz. 

•)  Weiss  a.  a.  O.  Nach  ihm  und  v.  Kremer  auch  das  Nächstfolgende. 
**)  Klemm:  Das  Morgenland.  Lpzg.  1849.  (7.  Bd.  d.  Allg.  Kulturgeschichte.)  Bei 
dem  ersten  grnbringigen  Kettenhemde  kommen  auf  Brust-  und  Rückenstück  zusammen 
23,048,  auf  beide  Schulterstücke  6,144,  auf  den  Vorderschurz  9728  und  auf  den  kürzeren. 
Hinterschurz  3,216  Ringe.  —  Ein  Acrmel  aus  feinem  KetttmgeftVcht  enthält  allein  13.500  Ringe 
•**)  Die  Figur  entstammt  der  Münchener  Handschrift  des  Schah-Nameh  Firdusi's,  welche 
mit  215  prächtigen  Miniaturen  geschmückt  ist. 
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Maurische  Gemälde  der  Alhambra  zeigen  arabische  Reiter  mit  grossen  Rad- 
sporen; gewöhnlicher  aber  sind  Stachelsporen  [37]. 

Auffallend  gering  ist  die  Kenntnis  von  dem  Waffenthume  der  äl- 
teren indischen  Völker.  Die  überschwänglichen  Schilderungen  der 
Dichtungen  erweisen  sich  als  kaum  verwendbar,  und  die  Alterthümer  sind 
erstaunlich  arm  an  militärischen  Darstellungen. 

Die  Museen  Europas  enthalten  kein  Denkmal,  welches  dem  Studium  tihcr  die  Be- 
waffnung der  älteren  Inder  zur  Grundlage  dienen  könnte.  Das  Museum  zu  Purusehapura 
(Peschawer)  besitzt  einige  Reliefs,  auf  welchen  indoskythische  Krieger  des  1.  Jhrhdts.  n.  Chr. 
vorkommen  [94,  14].  *)  Unter  den  vielen  Skulpturen,  die  für  das  South-Kensiugtou-MuNcum 
photographirt  wurden,  stellen  nur  die  wenigen  Steine  von  Benjanuggur,  die  sog.  „Hunguls", 
kriegerische  Scenen  dar  ;  aher  sie  reichen  nicht  weiter  zurück  als  bis  etwa  z.  J.  1000 
n.  Chr.**)  Seit  dem  12.  Jhrhdt.  nimmt  die  Herrschaft  der  Moslemin  feste  Formen  an, 
und  aus  dieser  Zeit  (Wende  des  12.  und  13.  Jhrhdts.)  stammt  vermuthlich  jenes  Mosaik- 
bild der  Markuskirche  zu  Venedig,  welches  eine  Anzahl  indoskythischer  Bogenschützen  in 
bunter  und  reicher  Ausstattung  zur  Anschauung  bringt  [34,  16].***) 

Die  Hauptwaffe  der  alten  Inder  war  nachweislich  der  Bogen,  der  im  Sanskrit  vor- 
zugsweise „dhanus"  d.  i.  Tödtcr  heisst  und  der  so  sehr  vorherrscht,  «las«  nach  ihm  die  ganze 
Kriegskunst  als  „dhanusveda",  Bogenkunde,  bezeichnet  wird,  f)  Daneben  erscheinen 
Wurfkeulen  und  scharfe  W'urfscheiben,  wie  sie  noch  jetzt  von  den  indischen  Sikhs 
geführt  werden.  —  In  den  heiligen  Büchern  der  Brahmancn  findet  sich  unter  dem  Titel 
rI'eber  die  erforderlichen  Eigenschaften  der  Obrigkeit"  folgender  Passus:  „Die  Obrigkeit 
soll  keinen  Krieg  führen  mit  irgend  einer  hinterlistigen  Maschine,  mit  vergifteten  Waffen 
oder  mit  yata-ghna  oder  mit  agni-astrau.  Agni-x  ist  ignis,  Feuer;  astra=-=  Pfeil; 
agni-astra  bedeutet  also  Feuerpfeile.  Der  Sinn  von  c,  a  t  a  -  g  h  n  a  ist  „ Hunderttödter"  (cata  = 
iumov,  centum;  ghna  =  tödtend);  was  für  eine  Waffe  darunter  zu  verstehen,  ist  zweifel- 
haft: gewiss  nicht  eine  Kanone,  wie  die  Engländer  ganz  willkürlich  übersetzten.  ff)  —  Wie 
bei  allen  Orientalen  spielte  auch  bei  den  Indern  der  Streitwagen  eine  grosse  Rolle. 
Sie  besetzten  ihn  mit  6  Mann:  2  Schwergerüsteten,  2  Bognern  und  2  Rosselcnkern.  welche 
Wurfspiesse  führten. 

Tn  den  ältesten  Zeiten  scheint  Arabien  nur  sehr  wenige  Pferde  be- 
sessen zu  haben. 

Herodot  erzählt  ff  f),  daas  die  Araber,  welche  in  Xerxes'  Heer  den  Zug  gegen  Griechen- 
land  mitmachten,  auf  Kamelen  ritten,  und  diese  Thiere  treten  auch  hei  Strahn  als  ein- 
ziges Transportmittel  der  Araber  auf.*f)  Karl  Ritter  und  Michaelis  schliefen  daraus, 
dass  die  alten  Araber  keine  Pferde  besassen.  *ff )  Niebuhr  dagegen  beanstandet  jene  Nach- 
richten, und  Schlichen  gibt  zu  bedenken  *fff),  dass  Arabien  doch  schon  vor  Herodot 's  Zeiten 

♦)  Demmin:  Waffenkunde  S.  31  u.  104.  •*)  .„Globus"  XV.  Bd. 

•*♦)  Weiss:  Kostümkundc  III  8.  270. 
f)  Auch  bei  den  Indem  ist  der  Bogen  die  Waffe  der  Könige.    So  heisst  es  in 
Kalidasa's  „Sakuntala"  von  dem  Könige  Duschjanta:  „Er  brauch»  den  Pfeil  nicht  auf- 
zulegen; Bios  durch  der  Sehne  fernes  Rauschen,  das  wie  des  Bogens  Mahnruf  tönt,  Knl- 
fernt  er  schon  die  Anfechtungen."    (Verdeutschung  v.  Ernst  Meyer.    Stuttg.  1852  8.  48.) 

ff)  Halhed's  Ueherseteung  der  i.  J.  1750  auf  Warren  Haating's  Anordnung  veran- 
stalteten Auszüge  aus  den  Schriften  der  Brahmanen:  A  Code  of  Gentow  Law«, 
fff)  Herod.  7,  86.  *f)  Strab.  16;  4.  2  u.  26. 

♦ff)  Ritter  XII  S.  113.  -  Michaelis:  Mosaisch.  Recht  III  S.  151. 

Schlieben:  Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  1H67.  Dieser  Untersuchung  folgt 
hier  der  Text  vorzugsweise. 

32 
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Jahrhundert«  lang  mit  ilen  pferdereiehsten  Ländern  der  Welt  verkehrt  halte  and  da/w 
dem  Cäsar  der  König  der  arab.  Nabatäer  Reiter  zum  Kriege  stellte.*)  Wahrscheinlich 
war  das  Pferd  ursprünglich  selten  bei  den  Arabern;  wahrscheinlich  hielten  sie,  ebenso 
wie  jetzt,  nur  wenige,  doch  sehr  edle  Rosse  neben  vielen  Kamelen.  Noch  heut  vermag  ja 
keine  Familie  ohne  mindestens  ein  Kamel  zu  bestehen;  wer  deren  nur  2  besitzt,  gilt  noch 
als  arm;  wolhuhende  Leute  haben  30  bis  40,  Reiche  oft  mehr  als  300.  Burkhard  fand 
einen  Seheik.  der  neben  100  Kamelen  und  300  Schafen  und  Ziegen  nur  1  Hengst  und  2 
Stuten  besass.  Bei  den  Acnezen  zählte  er  auf  6  Zelte  kaum  1  Stute.  •*)  Aehnlich  mag  das 
Verhältnis  im  Alterthume  gewesen  sein. 

Das  Kamel  war  von  jeher  der  treue  Genosse  und  unentbehrliche  Gefahrte 
der  Wüstenbewohner ;  es  diente  zum  Lasttragen  und  Reiten,  ja  sogar  zum 
Fahren.  ***)'  Während  der  zweihöckerige  Bactrian  sich  vorzüglich  zum  Last- 
tragen und  für  gebirgige  Gegenden  eignet,  sind  die  einhöckerigen  Dromedare 
bessere  Läufer  und  in  ebenen  Gegenden,  vorzugsweise  in  Arabien,  zu  Hause,  f ) 
Da  die  Orientalen  ihre  ganze  Familie  nebst  aller  Habe  zu  jedem  Feldzuge 
mitzunehmen  pflegten .  war  das  Kamel  auch  zu  Kriegsunternehmungen  ent- 
schieden mehr  geeignet  als  das  Pferd,  dem  es  an  Schnelligkeit  nichts  nach- 
gab ff ),  während  es  weit  grössere  Lasten  zu  tragen  vermochte  f  f  f )  und  sein 
Fleisch  sogar  schlimmsten  Falles  eine  gute  Speise  gab,  *f) 

Die  beste  Gangart  für  den  Kamelreiter  igt  der  Trab;  denn  beim  Pass  wird  er  un- 
erträglich hin-  und  hcrgeschleudert ,  beim  Galopp  sofort  abgeworfen.  —  Der  Rettsattel 
ruht  auf  einem  festen  Gestelle  und  besteht  aus  einem  muldenförmigen  Sitze ,  der  auf  den 
Höcker  gesetzt  wird  und  sich  ungefähr  30  cm  über  denselben  erhebt.  Das  Untergestell 
ist  mit  4  Kiasenpolstern  belegt.,  die  zu  beiden  Seiten  des  Höckers  aufliegen,  den  zu  drücken 
man  sorgfältig  vermeidet  [28].  Den  Sattel  halten  2  oder  3  starke  Gurte.  Hohe  Sattel- 
knöpfe dienen  zum  Aufhängen  de«  Reisegeräthes.  Der  Zaum  besteht  aus  einem  ge- 
flochtenen Lederstrick,  welcher  halfterartig  um  Kopf  und  Schnauze  gesohlungen  wird  und 
beim  Anzichn  das  Maul  zusammenschnürt.  Reitkamele  führen  meist  noch  einen  Beizügel, 
d.  h.  eine  Lederschnur ,  welche  in  dem  einen  durchbohrten  Nasenflügel  befestigt  wird.  — 
Im  Allgemeinen  wird  diese  gegenwärtig  übhehe  Reitausrüstung  auch  die  des  Alterthums 
gewesen  sein :  sind  doch  Einrichtungen  und  Trachten  nirgends  so  stereotyp  als  im  Oriente, 
zumal  in  der  Wüste. 

Der  Gebrauch  der  Kamele  in  der  Schlacht  hat  den  Vortheil, 
dass  durch  ihren  Geruch  und  ihre  ungewohnte  Gestalt  die  Pferde  der  Gegner 
scheu  werden  und  umkehren.  *f  f )  Nach  Diodor*f  ff )  saszen  auf  einem  Kamel 

•)  B.  Alex.  1. 

**)  Martin:  Gesch.  d.  Pferdes  S.  97.  -  Ritter  XIV  S.  910  u.  948.  —  v.  Hammer: 
Fundgruljen  des  Orients  V  S.  53. 

***)  So  ist  nach  Bochart  hieroz.  I  pg.  78  die  Stelle  im  Jesaias  21,  7  zu  verstehen. 
In  gleicher  Art  fuhr  auch  Heliogabalus  im  römischen  C'ircus.  (Lamprid.  Heliogab.  23.) 

f)  Ausführlich  spricht  über  die  Verbreitung  des  Kamels  Ritter:  Erdb.  13  pg.  766 
vgl.  ß23,  633  folg. 

ff)  Aristoteles  h.  a.  9,  875  sagt,  das«  sie  schneller  als  nisaeisohe  Pferde  waren;  Philo  - 
st  rat  üb  vit.  Apollon.  2,  6,  dass  indische  Kamele  täglich  1000  Stadien  —  25  Meilen  und 
Isidor,  orig.  12.  1,  36,  dass  sio  100  römische  oder  20  deutsche  Meilen  machen  können. 
S.  Bochart  hieroz.  I,  88.  —  Nach  neueren  Angaben  legen  Lastkamele  8,  gute  Reitkamele 
aber  24  Meilen  in  einem  Tage  zurück .  und  man  kann  mit  einem  einzigen  Thiere  in  4 
Tagen  80  Meilen  machen. 

fft)  Herodot  102.         *+)  Aristo t.  h.  4,  26.  -  Plin.  11,  41,  96:  28.  9,  33. 
*f+)  Xenoph.  Kyrop.  7.  1.  27.       Herod.  1.  80.  Diodor  2,  64. 
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oft  zwei  Bogenschützen,  der  eine  vorwärts,  der  andere  rückwärts;  Livius 
zufolge  *)  führten  die  Kamelreiter  auch  Lanzen ;  und  nicht  nur  die  Araber, 
sondern  auch  die  Baktrer**),  ja  sogar  die  Perser***),  welche  doch  gewiss 
keinen  Mangel  an  Pferden  hatten,  stellten  Kamele  in  die  Schlachtreihe. 
Bei  Magnesia  kämpften  im  Heere  des  Antiochus  die  Araber  von  Kamelen 
gegen  Scipio  Africanus,  und  während  der  langen  Reihe  der  arabischen  Er- 
oberungskriege erfolgte  der  gesaramte  Transport  des  Gepäcks  und 
Kriegsmaterials  durchweg  auf  Kamelen.  Ungeheuere  Mengen  von  ihnen 
begleiteten  die  Heere;  die  Packsättel  wurden  mit  Fähnlein  und  bunten 
Tüchern  geschmückt,  was  bei  grossen  Massen  einen  glänzenden  Eindruck 
machte  und  noch  heut  bei  Karavanen  geschieht.  Ihre  Kamclheerden  ge- 
statteten den  Arabern,  selbst  durch  wasserlose  Gegenden  zu  ziehen,  die  kein 
Heer  ihrer  Gegner  zu  betreten  wagen  durfte,  und  man  kann  behaupten, 
dass  die  Vortheile,  welche  ihnen  dies  Transportmittel  bot,  geradezu  ent- 
scheidend geworden  sind  für  ihre  Erfolge.  „Das  Kamel  hat  Syrien  und 
Aegypten  erobert!''  lautet  ein  treffender  Wahrspruch,  und  es  folgte  in  der 
That  überall  den  Siegen  des  Islam.  Noch  in  später  Zeit  und  im  äussersten 
Westen,  nämlich  in  der  Schlacht  von  Granada  i.  J.  1212,  hatten  die  Araber 
300  Kamele  in  ihrem  Heere,  f) 

Die  erste  Schlacht,  welche  der  Prophet  lieferte,  zeigt  ihn  ohno  eigent- 
liche Reiterei.  Er  hatte  auf  300  Mann  60  Kamele  und  nur  3  Rosse -j-f). 
welche  bis  zum  Augenblicke  des  Kampfes  an  der  Hand  geführt  wurden,  um 
ihre  Kräfte  zu  schonen.  Bald  aber  erscheint  Mohammed  an  der  Spitze 
grosser  Reiterschaaren  und  förderte  Pferdezucht  und  Reitkunst  mit  allen 
nur  möglichen  Mitteln.  Nach  jedem  Siege  gab  er  dem  Manne  ein  Beutelos. 
dem  Pferde  aber  zwei ,  so  dass  dem  Reiter  dreimal  so  viel  von  der  Beute 
zukam  als  dem  Kämpfer  zu  Fusze.  Ueberdies  aber  machte  er  auch  noch 
einen  Unterschied  zwischen  den  Reitern,  welche  Vollblutpferde  ritten,  und 
denen,  die  auf  Thieren  von  gemischter  Rasse  saszen.  fff ) 

Hit  Ausbreitung  des  Islam  entstand  für  den  Orient  eine  neue  hippische  Aera;  da« 
Ross  wurde  ein  Gegenstand  leidenschaftlicher  Liebe,  sorgsamster  Pflege,  ja  fast  religiöser 
Verehrung.  —  Der  Prophet  sprach:  „"Wenn  jemand  seine  Pflichten  nicht  erfüllen  kann,  so  mag 
er  ein  Pferd  für  Gottes  Sache  halten,  und  alle  Sünden  werden  ihm  vergeben  sein !  —  Ein 
Ross,  aufrichtig  erzogen  für  den  heiligen  Krieg,  rottet  seinen  Herrn  am  Tage  der  Aufer- 
stehung! —  Wer  Entbehrungen  erträgt,  um  für  den  heiligen  Krieg  ein  Pferd  zu  rüsten, 
der  wird  belohnt  werden  gleich  den  Märtyrern!  —  Der  für  Rosse  ausgegebene  Groschen 

•)  Livius  87,  40.  ♦*)  Pollux  10,  8. 

***)  Her odo t  I.  80.  Xenoph.  Kyrop.  7,  1,  14  u.  22.  l'eber  denselben  Zug  bei  den 
Parthern  vgl.  S.  485  Note  8. 

f)  La  Fuento:  Hist  de  Grenada.  Gran.  1844  11  p.  275.  -  Noch  während  des  Krim- 
krieges 1856  brachten  die  Tataren  ihre  Kamele  aus  der  Krim  in  die  Dobrutscha  mit, 
und  man  erlebte  das  seltsame  Schauspiel,  dass  Karren  von  Kamolen  gesogen  hei  Galatz 
die  gefrorene  Donau  üherschritten.  (v.  Krem  er  a.  a.  O.  I  S.  227.)  —  Vgl.  Car- 
buccia:  Du  Dromadaire  eomme  bete  de  somme  et  comme  aniiual  de  guerre.  Paris 
1853.  —  Hartmann:  Studien  z.  Gesch.  der  Hausthiere.  (Ztsehr.  f.  Ethnologie  1860  u.  1870.) 

ff)  Die  Geschichte  hat  ihre  Namen  aufbewahrt.  Sie  Iiiessen :  Baredsehe,  Vakua  und  Seil. 
ttt>  Löf  fler:  Gesch.  des  Pferdes  1.    Berlin  186«. 

32* 
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i»t  in  den  Augen  Gottes  ein  ihm  eigenhändig  gegebenes  Almosen!  —  (Jott  hilft  denen, 
die  sich  mit  ihren  Gäulen  beschäftigen  und  gewährt  Ersatz  für  die  Kosten,  welche  sie  darauf 
verwenden.  —  Jedes  Gerstenkorn,  das  man  dem  Rosse  reicht,  wird  von  Gott  in  das  Register 
der  guten  Thaten  eingeschrieben!  —  Die  im  heiligen  Kriege  gefallenen  Märtyrer  werden 
im  Paradiese  rubinrothe  geflügelte  Pferde  erhalten,  die  nach  dem  Willen  ihrer  Reiter  fliegen." 

Welche  Mittel,  um  die  Theilnahme  an  Zucht  und  Ausbildung  der  Rosse 
zu  erwecken  und  zu  steigeru !  Sie  haben  volle  Frucht  getragen;  niigends 
sind  die  Begriffe  von  der  Reinheit  des  Blutes  feiner,  nirgends  Schnelligkeit, 
Kraft  und  Langlebigkeit  der  Pferde  grösser  als  im  mosleminischen  Oriente.  *) 
Selbstverständlich  ward  unter  solchen  Umständen  Alles,  was  die  Perser  be- 
reits seit  Alters  für  Zweckmässigkeit  und  Pracht  der  Rossausrüstung 
gethan,  nicht  nur  übernommen,  sondern  zu  höchster  Verfeinerung  gesteigert.  **) 

Gebisse  erscheinen  in  den  mannigfaltigsten  Formen  [26].  Die  Sättel  erhielten 
eine  hohe  Hinterbausche  [6],  um  beim  Lanzenkampfe  dem  Getroffenen  Anlehnung  zu  ge- 
währen, und  um  die  Kraft  des  eigenen  Lanzenstosses  durch  sicheren  Halt  zu  stärken, 
werden  jetzt  die  Steigbügel  ganz  allgemein :  bei  den  Persern  in  einer  den  heutigen  Formen 
verwandten  Gestalt  [34,  30],  bei  den  Arabern  in  der  einer  Sohle,  die  mehr  oder  minder 
mit  Oberblatt  versehen  ist  [24,  25]  und  nicht  selten  in  einen  Stachel  ausläuft,  dessen  man 
sich  als  Sporn  bediente.  —  Gern  breitete  man  über  den  Rücken  des  Rosse«  farbige 
Decken  reichen  Stoffes;  vornehmlich  aber  trachtete  man  danach,  das  kostbare  Thier  zu 
schützen,  und  eben  hier  im  Oriente,  in  der  Heimath  der  parthischen  Klibanarier,  kommen 
zuerst  wirkliche  Schutzrüstungen  der  Pferde  auf.  Diese  bestanden  aus  Kopfstück, 
HaUberge,  Vorder-  und  Hinterstück  sowie  2  breiten  Seitenstücken,  die  sämmtlich  mit 
Schnallen  verbunden  wurden.  Nur  die  obere  Hälfte  des  Kopfstückes  bestand  aus  einer 
geschmiedeten  Platte;  alles  Uebrige  war  gleich  Kettenhemden  oder  Schuppenpauzer  aus 
metallenen  Ringen  oder  Scheiben  zusammengesetzt.***) 

Seitdem  Indien  in  den  Kreis  des  mohammedanischen  Lebens  gezogen 
war,  wurde  auch  der  Elefant  für  die  kriegerischen  Zwecke  des  Islam  be- 
nutzt. Die  Zähne  mit  Eisen  beschlagen,  den  Rüssel  durch  Panzer  oder 
Steppdecken  geschützt,  trugen  die  mächtigen  Thiere  auf  hohen  schlitten- 
artigen Sätteln  einige  Speerwerfer  oder  Bogenschützen.  Ihre  eigentliche 
Bedeutung  lag  jedoch  keinesweges  darin,  dass  die  Geschosswirkung  dieser 
Krieger  durch  die  Erhöhung  etwas  gesteigert  wurde,  sondern  in  der  Wucht 
der  Elefanten  selbst,  deren  wüthender  Anprall  oft  unwiderstehlich  war.  Wie 
den  Alexandrinern  (vgl.  S.  140),  so  imponirten  auch  den  Moslemin  diese 
Thiere  ausserordentlich,  und  wie  in  den  Heeren  der  Diadochen,  spielen  sie 
daher  auch  in  denen  der  Mohammedaner  seit  der  Berührung  mit  Indien 
eine  Rolle.  —  Die  erste  grössere  Zahl  indischer  Elefanten,  welche  in  die 
Hände  von  Europäern  fiel,  war  dio  jener  sechs,  welche  den  Zug  Soliuian's 
mitmachten  und  i.  .T.  1529  auf  dem  Pernitzer  Folde  erbeutet  wurden,  f) 


*)  Graf  v.  Hutten-Cz  apski :  Die  Gesch.  des  Pferdes.  Berl.  1876.  Als  Manuacript 
gedruckt. 

**)  Vgl.  Rockstuhl:  Musee  d'armes  rares  anciennes.  —  v.  Mayr  0.  Fischer:  Genre- 
bilder ans  dem  Orient.    Tafeln  VI  u.  XII. 

***)  Dergl.  oriental.  Kossrüstnngen  finden  sich  in  vielen  europ.  Waffensammlungen. 
|)  Annan  di:  Hist.  militaire  des  elephants.    Paris  1843. 
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In  Bezug  auf  Geschütze  und  Belage  ru  ngs  in  a  sc  Ii  inen  gingen  die 
Araber  bei  den  Byzantinern  in  die  Schule.  *)  Gleich  diesen  hatten  sie 
Ballisten  (arradah)  und  Onager  (manganyk)  und  stellten  sie  in  solcher  Starke 
her.  dass  Felsblöcke  in  ganz  flachem  Bogenwürfe  mit  ungeheurer  Durch- 
schlagskraft kernschussartig  gegen  die  Mauern  wirken  konnten.  Um  diesen 
Effekt  zu  erzielen,  der  alle  Leistungen  übertraf,  die  bisher  mit  Torsions- 
elastizität erreicht  worden  waren,  bedurfte  es  einer  Verlängerung  der  Hebel- 
arme, so  dass  die  Geschütze  ganz  kolossale  Dimensionen  annahmen.**) 

Zum  ninale  treten  diese  verbesserten  Kriegswerkzeuge,  die  später  im  12.  Jhrhdt. 
die  Mauern  von  Amalfi  erschütterten  und  die  Griechen  Salonichis  in  Schrecken  versetzten, 
bei  der  Belagerung  von  Salemo  i.  J.  877  auf.***)  Die  Verbesserung  der  Maschinen  scheint 
also  den  afrikanischen  oder  siziliauischen  Arabern  unter  der  Herrschaft  der  Aghlabidcn 
zuzuschreiben  zu  sein.f)  -  Im  J.  1204  eroberte  En-Naoer  die  Stadt  El-Mehdiya  in  Xord- 
afrika  mit  Hilfe  solches  Wurfzouges.  Er  verfügte  über  Manganyks,  welche  Geschosse  von 
125  Pfd.  schleuderten,  ff)  Die  Bestandteile  eines  einzigen  Geschützes  (des  sog.  rcos-ez- 
ziara),  dessen  sich  Abou-Jakub  bei  der  Belagerung  von  Tlemccn  1298  bediente,  bedurften 
zur  Fortachaffung  11  Maulthicre.  fff) 

Als  eigentliche  Belagerungsmaschinen  sind  noch  immer  Widder 
(kabsh)  und  Schildkröte  (dabbäbah)  im  Gebrauche,  und  noch  bei  den  Be- 
lagerungen des  14.  Jhrhdts.  hatten  Rollt hürme  dieselbe  Bedeutung  in 
der  arabischen  Kriegskunst  wie  im  fernsten  Alterthume.  Als  Abul-Hassan 
i.  J.  1337  Tlemcen  belagerte,  kamen  die  Thürme  zuletzt  so  nahe  an  die 
Mauer,  dass  die  Gegner  sich  mit  dem  Schwerte  bekämpfen  konnten.  *f) 


Die  Kriegführung  der  Araber  bei  ihren  ersten  Unternehmungen 
nach  Syrien  erscheint  noch  ganz  so  primitiv,  als  man  bei  Wüstenstämmen 
vorauszusetzen  berechtigt  ist.  Immer  handelt  es  sich  um  einfache  Razzias, 
bei  denen  man,  angeblich  zur  grösseren  Ehre  Gottes,  wehrlose  Ansiedlungcu 
überfiel,  ausraubte  und  die  Bewohner  mordete. 

Dergleichen  findet  noch  heutzutage  in  derselben  Gegend  auf  ganz  dieselbe  Weise  statt, 
nichts  hat  sich  da  vorändert,  nicht  einmal  die  Scencric  und  die  Tracht.  Unternimmt  ein 
Araberstamm  der  grossen  Wüste  einen  Haubzug  in  Kulturgebiete,  so  geht  or  nachts  vor, 
sucht  behutsam  die  Thälcr  auf,  rastet  bei  Tage  im  Verborgenen,  schleicht  sich  in  die 
Nähe  der  Ansiedlung  und  überfallt  sie  zur  Zeit  des  tiefsten  Schlafes  beim  Morgengrauen. 
Die  Verwirrung  des  ersten  Allarms  wird  benutzt,  um  so  viel  als  möglich  zu  rauben,  und 
dann  verschwindet  die  ganze  Bande  ebenso  schnell  als  sie  kam.  Nur  rauchende  Trümmer 
bleiben  als  Zeichen  ihres  Besuches  zurück.  —  Genau  ebenso  schildert  Ihn  Asakir  in  seiner 
„Geschichte  von  Damaskus-  die  Unternehmungen  der  ersten  Chalifcn.   Die  syrische  wie 


*)  Die  Gelehrten  von  Al-Mamoun  zu  Bagdad  übersetzten  die  griechischen  Kriegs- 
schriftsteller (Sedillod:  Histoire  des  Arabcs  (Collect.  Duruy  1854)  p.  336  f. 

♦*)  v.  Kremer  a.  a.  O.  —  Goeje:  Fragm.  Hist.  Arab.  II  485,  486.  —  Freytag: 
Einleitung  in  das  Studium  der  arab.  Sprache  S.  261. 

***)  Vgl.  den  Bericht  des  Mönches  Theodosius  bei  de  Bazancourt:  Histoire  do 
Sicilc.   Paris  1846  I  p.  11. 

f)  Amari:  Storia  des  Musulmani  della  Sicilia  I  p.  396;  III  538. 
■J-fl  Ihn Chal dun  (gest.  1405):  Prolegomena.  Ausg.  v.  quatremere.  Paris  18661V  p.  13!). 
ttf)  Ebd.  p.  140.  »f)  Ebd.  p.  221. 
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die  persische  Grenze  lagen  besonders  günstig  für  solche  Raubzüge,  denn  die  Wüste,  die 
natürliche  Heiniath  der  arabischen  Horden,  erstreckte  sich  tief  in  die  Kullurgebicte  hinein 
und  bot  allenthalben  offene  Kinhruchsstellcn  wie  günstige  Rückzugslinien.  Die  semitische 
Bevölkerung  der  Grenzdistrikte  aber,  die  im  byzantinischen  oder  persischen  Solde  stand, 
fand  es  bald  einträglicher,  statt  sich  gegen  ihre  tapferen  Stammesbrüder  zu  schlagen,  mit 
ihnen  gemeinsame  Sache  zn  machen,  den  Islam  anzunehmen  und  vereint  mit  den  Ein* 
brechenden  auf  Raub  auszugehn.  vereint  mit  ihnen  Jahrcsgehalte  zu  erwerben.  —  So  kam 
es,  dass  die  kleinen  Heere,  welche  in  Syrien  und  Irak  eindrangen,  lawinenartig  anschwollen 
und  alle  Hindernisse  niederwarfen.  *) 

Nach  Ibn  Cbaldun  unterschieden  die  Araber  zwei  Kampfarten:  Die 
erste  nannten  sie  das  Gefecht  mittelst  Ansturms  und  Zurück- 
weich e  n  s .  die  andere  aber  das  GefechtmittelstLinienanmarsches. 

Jene  hatte  den  Nachtheil,  dass  di*  Gefechte  sehr  lange  dauerten,  den  Vortheil,  dass 
eine  völlige  Niederlage  kaum  zu  befürchten  war,  zumal  die  Araber  im  Rücken  des  Heeres 
»ich  durch  Anhäufung  des  Gepäckes,  der  Reit-  und  Saumthicrc  u.  s.  w.  stet*  einen  festet» 
Sammelpunkt  einrichteten,  auf  den  sie  sich  zurückzogen.  —  Beim  Linienkampfe  stand  das 
Fuszvolk  nur  3  Hann  hoch:  in  der  ersten  Reihe  die  mit  Schwertern  Bewaffneten,  in  der 
zweiten  die  SpiesBer,  in  der  dritten  die  Bogenschützen.  Das  zweite  Glied  kniete  meist 
nieder  und  fällte  die  Piken.  Die  beiden  ersten  Glieder  waren  mit  Schilden  ausgerüstet. 
Erfolgt  der  Angriff  des  Feindes,  so  darf  kein  Mann  von  der  Stelle  weichen,  kein  Knieender 
sich  erheben;  die  Reiterei  aber,  welche  hinter  den  Zwischenräumen  des  Fuszvolks  dis- 
ponirt  ist,  bricht  hervor,  sobald  der  Gegner  engagirt  ist,  und  fallt  ihm  mit  aller  Gewalt  in 
die  Flanken.*»)  Eine  solche  Fechtweise  lässt  auf  ausserordentliche  Tüchtigkeit  und 
Sicherheit  tchliessen. 

Der  erste  arabische  Herrscher,  welcher  von  dieser  Taktik  abging,  war 
Marwan  IL,  der  letzte  Ommajjade:  er  setzte  an  Stelle  der  Linie  die  For- 
mation in  Kar d us  d.  h.  kleineren  compacten  Truppenkörpern  (cohors, 
xöoqt(s).  ***) 

Ucber  das  ~Wesendesarabi8clienKriogsstaate8umdie"Wende 
des  9.  u.  10.  Jhrhdts.  bat  man  gute  Schilderungen  aus  der  Feder  des 
byzant.  Kaisers  Leo  des  Weisen  (S.  470). 

Dieser  berichtet +),  dass  die  Schlachtordnung  der  Araber  damals  ein  längliches  Vier- 
eck gebildet  und  grosse  Festigkeit  entwickelt  habe.  Gewöhnlich  hätten  sie  den  ersten 
Anprall  stehenden  Fnszes  erwartet  und  den  Feind  mit  Wurfspiessen  und  Pfeilen  beschossen  ; 
wäre  der  aber  abgesehlagen  worden,  so  seien  sie  mit  ganzer  Macht  zum  Gegenstowe  vor- 
gebrochen.  hätten  die  Schilde  aneinander  geschlossen  und  seien  miithvoll  und  dichtge- 
schlossen  vorgestürmt.  Diese  Fechtart  sei  sowol  zn  Wasser  als  zu  Lande  angewendet 
worden.  —  Leo  zufolge  verstärkten  die  Araber  ihre  Heere  gern  durch  afrikanische  Bogen- 
schützen. Oft  hätten  bei  kleineren  Streifzügen  die  Reiter  Fuszsoldaten  hinter  sich  aufs 
Pferd  genommen ;  bei  grösseren  Unternehmungen  seien  nicht  selten  auch  die  Fnsztruppcn 
auf  Kleppern  beritten  gemacht  worden.  Nachtgefechte  vermieden  die  8arazenen f-f- ),  und 
noch  immer  huldigten  sie,  der  altrömischen  Sitte,  jeden  Abend  ein  befestigtes  Luger 
zu  beziehen.  Signale  wurden  nicht  mit  Blasinstrumenten  gegeben,  sondern  mit  kleinen 
Kesselpauken. 


*)  v.  Kremer  a.  a.  O. 

♦♦)  Ibn  Atyr  IV.  und  Tartushy  (d.  i.  der  aus  Tortosa  Gebürtige):  Siräg  almoluk 
(Leuchte  der  Könige)  bei  einer  Schilderung  von  Kämpfen  auf  spanischem  Boden.  (Vgl. 
v.  Krem  er  a.  a.  O.) 

•**)  Ibn  Chaldun  a.  a.  0.  II  81.  f)  Taktika  XVTTL 

fi)  Dieser  Name,  den  Leo  braucht,  bedeutet  „Orientalen"  (von  „Bcharki"  —  östlich). 
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Unter  den  Abbasiden  geschah  die  Bintheilung  der  einzelnen  Truppen-  ' 
körper  nach  dem  Dezimalsysteme. 

Zebo  Mann  befehligte  ein  'Aryf  (üefreitcr),  50  ein  Chalifah  (wörtlich  Lieutenant), 
100  M.  ein  Nakyb  (Centurio),  KXX>  M.  ein  Käid  und  10,000  M.  ein  Emyr.*)  Hundert 
Mann  bildeten  ein  Rajah,  (Fähnlein)  deren  mehre  zu  einem  Kardus  zusanmienstiessen.  — 
Hie  und  da  tritt  Uijiformirung  auf.  Die  Mameluken  (Leibgarden)  trugen  Damast- 
kleider und  goldene  Gürtel.**)  Sämmtliche  Soldtruppeu  (goud)  hatten  hellbraune  Über- 
kleider (tailasan)  und  hingen  das  Schwort  nicht  mehr  nach  altarabischcr  Sitte  über  die 
Schulter,  sondern  trugen  es  nach  persischem  Brauche  im  Gürtel.  *•*) 

Etwas  abweichend  gestaltete  sich  die  Taktik  in  den  mohammedanischen 
Reichen  Indiens  und  zwar  vorzugsweise  durch  die  Elefanten.  Diese 
standon  in  der  ältesten  Zeit  auf  den  Flügeln  des  Haupttreffens;  dann 
folgten  nach  der  Mitte  zu  die  Reiter,  hierauf  das  schwere  Kuszvolk,  und  im 
Centrum  selbst  hielt,  inmitten  der  Streitwagen  und  des  nächsten  persönlichen 
Gefolges,  der  Herrscher  selbst.  Vor  dem  Haupttreffen  waren  als  leichte 
Kämpfer  die  Bogenschützen  vertheilt.  Diese  Schlachtordnung  ist  uns 
ihrer  ganzen  Anordnung  nach  noch  in  den  .  Formen  und  der  Aufstellungs- 
weise der  Schachfiguren  Uberkommen.  —  Später  (und  zwar  schon  zur  Zeit 
Alexander's  d.  Gr.)  wurden  die  Elefanten  in  Gruppen  vor  dem  Centrum 
der  Schlachtordnung  vertheilt,  und  diese  Anordnung  blieb  auch  für  die 
mohammedanische  Zeit  geltend. 


2.  Befestigungen  und  Belagerungen. 

Früh  schon  spielt  in  den  Heeren  der  Araber  die  Feldbefestigung 
eine  Rolle.  Einer  der  Kriege  des  Propheten  gegen  die  Koreischiten  heisst 
danach  sogar  der  «Krieg  der  Gräben"  (627—628  n.  Chr.)f),  und  wenige 
Jahre  später  liegen  sich  in  dem  Feldzuge  von  El-Ala  (632)  die  Gegner 
wochenlang  in  verschanzten  Stellungen  gegenüber,  bis  endlich  das  Lager 
der  Bahrayniten  von  Abu-Bakr  überrumpelt  ward,  ff)  —  In  der  Folge 
wurden  die  Kämpfe  mit  den  Romäern  für  die  Araber  Veranlassung,  die 
alte  Römersitte  einzuführen,  nach  jedem  Tagemarsche  ein  mit  Wall  und 
Graben  befestigtes  zwei-  oder  vierthoriges  Läger  zu  beziehen.  Unter  den 
Ommajjaden  sind  diese  Marschlager  geradezu  reglementsmässig.  f  f  f ) 

In  der  permanentenBefestigung  leisteten  die  Araber  Bedeutendes 
erst  dann,  als  sie  sich  an  den  Vorbildern  der  alten  Kulturvölker,  zumal  an 
denen  der  Griechen  und  Römer  herangebildet  hatten.  Grosses  und  Bahn- 
brechendes haben  sie  auf  diesem  Gebiete  jedoch  nicht  aufzuweisen. 

Das  „glückliche  Arabien".  Yemen,  wo  von  jeher  der  sesshafte  Theil  des  arabischen 
Volkes  wohnte,  besass  früh  eine  Anzahl  befestigter  Plätze.  *f)   Denn' obgleich  sie  abseits 

*)  Masudy  VI  (bei  v.  Kromer).  •*)  Ibn  Taghrybardy  L  (Ebd.) 

***)  Ibn  Chaldun.  (Ebd.)  f)  Sftdillot  a.  a.  0.  p.  52. 

ff)  de  Perceval:  Histoire  des  Arabes.    Paris  1847  III  p.  383, 
fft)  Der  Brauch  scheint  übrigens  durch  die  Perser  vermittelt;  denn  das  Wort,  mit  dem 
die  Araber  den  Wallgraben  bezeichnen,  „chandak",  ist  persisch.  —  Vgl.  über  diese  Lager 
Iba  Atyr  IV,  Ibn  Taghrybardy  I  und  de  Qoeje:  Fragm.   Hist.  Arab.  I  191, 
(v.  Kremer  a.  a.  0.)  *f)  Strabon  16,  3.  —  Plinius  6,  32, 
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vun  «lern  grossen  Weltverkehre  wohnten,  brachte  diesen  (iebieten  doch  sowol  die  Lebens- 
weise der  Eingeborenen ,  deren  eine  Hälfte  vom  Handel,  deren  andere  vom  Haube  lebte, 
als  auch  die  Nähe  der  gefürchteten  Abyssinier  frühe  die  Notwendigkeit  befestigter 
Kückhaltsplätze  /um  ßewusstsein.  Plinius  bezeichnet  ihre  Anlagen  ganz  entsprechend  als 
„oppida".  Meist  waren  sie  schon  durch  die  Natur  der  Oertlichkeit  beschützt;  an  den  ge- 
fährdeten Stellen  umgab  man  sie  mit  Hauern  von  geschlagener  Erde  oder  sonnegetrockneten 
Ziegeln;  doch  erhoben  sich  einige  dieser  Anlagen  auch  zu  wirklich  städtischer  Bedeutung 
und  Erscheinung:  so  vor  Allem  Mareb,  das  alte  Saba,  von  dessen  Grossartigkcit  noch 
jetzt  zahlreiche  Ruinen  und  mächtige  Werkstücke  mit  himyaritiseben  Inschriften  Zeugnis 
geben.*)  Anders  lagen  die  Dinge  im  Hidschäz,  dem  nördlicheren  Küstengebiete  des 
rothen  Meeres,  und  in  Nedjd.  Hier,  in  der  Heimath  des  Islam,  wohnte  der  halb- 
nomadische Araber  vorzugsweise  unter  Zelten;  sein  Keichthum  bestand  lediglich  in 
Hcerden,  und  er  musste  das  Land  durchwandorn,  um  die  nothwendigen  Weideplätze  auf- 
zufinden. Lange  Zeit  war  Mekka  nicht«  Anderes  als  ein  Haufe  von  Zelten,  der  die  heilige 
Kaaba  umgab;  noch  Mohammed  fand  630  n.  Chr.  die  Stadt  ohne  Mauern.**)  Medina  be- 
fand sich  in  fast  gleicher  Lage;  um  es  gegen  Handstreiche  zu  sichern,  Hess  der  Prophet 
auf  den  Rath  eines  Persers  nordwärts  der  Stadt-  in  aller  Eile  einen  Graben  ausheben; 
südlich  galt  die  Stadt  genügend  geschützt  durch  eine  dichte  Dattelpflanzung  und  durch 
einige  „outoumfl",  viereckige  Steinwallc  mit  Wartthürmon,  als  deren  Vorbild  jüdische  An- 
lagen gedient  hatten.  ***) 

Der  erste  arabische  Fürst,  welcher  Belagerungsmaschinen  herstellte, 
war  Djodhayma  (215 — 268  n.  Chr.)  -f);  indes«  noch  400  Jahre  später  zeigen 
sich  die  Araber  des  Propheten  wie  die  der  ersten  Chalifen  überaus  uner- 
fahren in  der  Poliorketik.  Um  so  erstaunlicher  bleibt  es,  dass  sie  binnen 
6  Jahren  (633—638  n.  Chr.)  alle  festen  Plätze  Syriens  in  ihre  Gewalt  zu 
bringen  verstanden:  die  einen  durch  Ueberraschung,  die  andern  durch  Ver- 
rath,  die  dritten  durch  Blokade. 

So  wurden  die  Moslim  Herren  von  Gaza  (vgl.  S.  162),  Damaskus  ff\  Jerusalem  fff), 
ja  von  Antiochia*|).  Nicht  minder  schnell  war  der  Verlauf  der  Eroberung  der  schlecht- 
verwahrten Städte  Mesopotamiens,  Assyriens,  Mediens,  Susianas  und  Persiens.  *ff) 

*)  Vgl.  de  Sacy:  Memoire*  sur  divers  evenements  de  l'histoire  de«  Arabcs  avant 
Mahomed.   (Journ.  asiat.  1837.) 

**)  Das  geht  aus  der  Art  hervor,  in  welcher  sich  der  Prophet  der  Stadt  bemächtigte. 
Vgl.  de  Perceval:  Histoire  des  Arabe«  III  p.  227  f. 

*•*)  Die  „outoumB"  erinnern  an  die  schon  S.  372  erwähnten  Zufluchtsstätten  der  Israe- 
liten, sowie  an  die  „Schlösser"  der  Philister  (2.  Könige  18,  7)  und  an  die  von  Ammiau. 
Marc.  (14,  8)  erwähnten  Festen  der  arabischen  Syrer.  Sie  dienten  besonders  dazu,  die 
Schätze  der  Juden  zu  bergen,  die  in  Arabien  weit  verbreitet  wohnten,  und  bestanden  meist 
aus  Quadersteinen.  Eine  dieser  Bauten,  El  Achar  d.  h.  die  Behaarte,  verdankte  ihren 
Namen  dem  Umstände,  das»  nach  einer  abgeschlagenen  Belagerung  in  allen  Fugen  ihrer 
Mauern  Pfeile  steckten.  Noch  jetzt  sind  Bauten  solcher  Art  nicht  selten  in  Arabien.  Vgl. 
Sir  Will.  Palgrave:  Narrative  of  a  year's  journey  through  Central  and  Eastern  Arabia. 
Lond.  1863.    Dtseh.  Lpzg.  1868  I.  |)  de  Perceval  a.  a.  0.  II  p.  17. 

ff)  I.  J.  634.  Die  Stadt  fiel  während  der  Capitulationsvcrhandlungeo  durch  Sturm. 
Vgl.  David:  La  Syrie  moderne.    (Univers  pittoroque  1848.) 

•j-j-f)  .lerusalein  fiel  nach  viermonatlicher  Belagerung  durch  Capitulation.  Vgl.  Münk: 
La  Palestinc.   (Ebd.  1846.) 

*f )  I.  J.  638  besass  Antiochia  eine  in  vortrefflichen  Steinen  erbaute  Mauer  von  unge- 
wöhnlicher Solidität.    Vgl.  Ben  Ed  Hb  Abu  Abdallah  Moh.  (Edrissi)  Geographia 
Trad.  Jaubert  I  p.  131. 
•ff)  Selbst  Ktesiphon  vermochte  nicht  zu  widerstehen,  obgleich  es  durch  bedeutende 
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Einmal  Meister  dieser  Festungen  setzten  die  Araber  sich  überall  einfach 
In  deren  Citadellen  fest,  ohne  fortitikatorische  Aenderungen  vorzunehmen. 
Neu-Anlagen  sind  allein  die  grossen  Standlager  (Almisrän),  deren  ersto 
von  Omar  i.  16.  J.  der  Hidschrah  eingerichtet  wurden. 

Omar  begründete  die  4  syrisch  cd  Standlager,  welche  ihre  Besatzung  stamm  weise 
zugcthcilt  erhielten.  *)  In  der  Folge  entstanden  in  Irak  die  grossen  permanenten  Heerlager  von 
Kufa  und  Bassora,  von  denen  das  erstere  den  Verkehr  auf  dem  Euphrat  beherrschte, 
während  Bassora  die  Verbindung  mit  der  See  sicherte.  Beide  aber  hatten  die  Wüste 
im  Rücken,  von  wo  sie  stet«  Unterstützung  empfangen  konnten.  —  Wie  ungemein  sach- 
gemäss  die  Wahl  der  Oertlichkeiten  dieser  Standlager  war,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass 
Kufa  schon  30  Jahre  nach  der  Gründung  60,  Bassora  80  Tausend  Mann  zählte,  deren 
Familien  80,  bezügl.  120,000  Köpfe  stark  waren.  Aus  dicaen  Almisrän  konnten  daher  die 
Chalifen  im  Bedarfsfälle  grosse  Truppeumassen  ziehn.**)  —  Aehnliche  Standlager  ent- 
standen später  noch  in  der  Provinz  Chuzistän  zu  'Askar  Mo  kr  am,  in  Fänjistan  zu 
Shyräz,  in  Sind  zu  Mansura,  in  Transoxanien  zu  Marw. 

Die  ursprüngliche  Ausstattung  war  äusserst  primitiv;  die  Umfassungen  bestanden  nach 
altem  Brauche  lediglich  aus  gestampfter  Erde,  und  selbst  die  Thorc  waren  nur  aus  Holz 
konstruirt.  ***)  Die  Breite  der  Hauptstrassc  Bassoras,  welche  zugleich  als  „mirbad"  (forum) 
diente,  war  60  Ellen,  die  der  Hauptstrassen  (shari')  90,  die  der  Nebengassen  (zokik)  7 
Ellen.   In  der  Mitte  jedes  Lagerviertels  lag  der  Stallplatz,  f) 

Die  Omm aj jaden  residirten  zu  Damascus,  das  sie  mit  einer  massiven 
Backsteinmauer  umschlossen ;  doch  erst  mit  den  Abbasiden  beginnt 
eine  bedeutungsvollere  Bauthätigkeit.  Ihnen  war  die  Bevölkerung  von  Irak 
ebenso  zugethan  wie  die  von  Syrien  ihren  Vorgängern.  Daher  legten  die 
neuen  Herrscher  den  Schwerpunkt  ihrer  Macht  nach  Iräk ,  und  der  zweite 
Abbaside  erbaute  Bagdad,  die  „Stadt  des  Heils"  (145  d.  Hidschra, 
762  n.  Chr.). 

Bagdad  liegt  am  Tigris,  doch  nur  20  Stunden  vom  Euphrat  entfernt  in  einer  Gegend, 
die  von  jeher  alle  Handelsstrasscn  Vorderasiena  vereint  hat.  Es  übernahm  die  Horrschaft, 
welche  früher  Babylon,  Seleukia  und  Ktesiphon  über  das  Stromland  von  Euphrat  und 
Tigris  besessen  hatten.  Anlage  und  Bau  der  Stadt  scheinen  altasiatischen  Vorbildern  zu 
folgen  und  sind  daher  ganz  verschieden  von  dem,  was  die  Araber  anderwärts  in  dieser  Hinsicht 
geleistet  haben,  fff)  Statt  in  der  sonst  gebräuchlichen  eckigen  Form  ist  Bagdad  kreisrund 
angelegt.  Als  Material  dienten  die  landesüblichen  Erdziegel,  zum  Theil  in  kolossaler 
Grösse:  die  der  äusseren  Mauer  sind  1  Elle  breit  und  lang.  Wie  bei  den  babylonischen 
Bauten  trennten  die  Zicgellagcn  Schilfschichtcn ,  und  als  Bindemittel  diente  Erdpoch.  *f ) 

BackBteiumauern ,  tiefe  Gräben,  undurchschreitbare  Sümpfo  und  eine  starke  Citadclle  ge- 
schützt war.  Vgl  Grogorios  v.  Nazianz  bei  Oppert:  Expedition  scient  en  Mesopotamie. 
Par.  1863  I  p.  126. 

*)  Den  Ackerbau  untersagte  Omar  den  angesiedelten  Truppen  streng. 
**)  Unter  den  ersten  Ommajjaden  entstand  zwischen  Kufa  und  Bassora  noch  ein  drittes 
Standlager  Wäsit  d.  i.  das  mittlere,    (v.  Krem  er  a.  a.  0.) 

***)  Daher  konnte  sie  Mahomed-ben-Maslemah  i.  J.  641  verbrennen. 

f)  Mäwardy  XV.  bei  v.  Kremer. 
ff)  Dabei  blieben  die  römischen  Mauern,  die  aus  Quadern  bestanden,  erhalten;  sie 
stehen  noch  heut  und  umschlicssen  im  Inneren  der  Stadt  ein  längliches  Viereck. 

fff)  Dies  und  das  Folgende  über  Bagdad  nach  v.  Kremer,  der  sich  auf  das  Buch  des 
Jakuby:  Kitäb-albodäm  stützt.  -  Vgl.  auch:  Wellstedt:  Travells  to  the  city  of  Cha- 
liphs.   Lond.  1840.   Dtsch.  Lpzg.  1841. 

*f )  Dies  Material,  aus  dem  die  ganze  Stadt  bestand,  erklärt  die  häufigen  Feue  rsbrünste, 
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Im  Fundamente  waren  die  Mauern  90  Ellen,  an  der  Krone  25  Ellen  dick;  die  Höhe  be- 
trug einschl.  der  Zinneu  60  Ellen.  Ungefähr  100  Ellen  vor  der  Mauer  lag  ein  Aussen- 
wall;  weiter  vorwärts  folgte  noch  ein  dritter  Gürtel,  der  aus  Ziegeln  und  Kalk  festgo- 
matiert  war  und  vor  dem  sich  ein  Graben  hinzog,  welchen  eine  Wasserleitung  speisen 
konnte.  Ob  die  Hauptmaaer  ursprünglich,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  mit  halbkreisförmigen 
Thürmen  besetzt  war,  «teilt  nicht  fest;  wol  aber  werden  Bollwerke  des  mittleren  Walles 
erwähnt  Die  innere  Mauer  durchbrachen  4  Thore,  die  je  5000  Ellen  von  einander  ent- 
fernt und  so  hoch  waren,  da«  Rcitersohaaren  mit  aufgenommenen  Lanzen  hindurchzureiten 
vermochten.  Jedes  Thor  schlössen  massive  eiserne  Flügel,  die  nur  von  mehren  Männern  be- 
wegt werden  konnten,  und  über  jedem  erhob  sich  eine  vergoldete  Kuppel,  zu  der  man  auf 
festen  Gewölben  emporstieg.  In  diesen  befanden  sich  die  Wach-  und  Wohnräume  der 
Thorbesatzung.*)  An  der  einen  Stadtseite  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  der 
Thore  lag  hinter  der  für  die  Palastgarden  (ghilmän)  bestimmten,  mit  Arkaden  versehenen 
Defensivkaserne  das  Schloss  des  Chalifen,  dessen  Thor  man  „die  goldene  Pforte"  nannte, 
rings  umgeben  von  den  Gebäuden  der  Centralverwaltuugsbehördcri,  u.  a.  dem  Kriegs- 
ministerium (dywän  algond)  und  dem  Zeughause.  **) 

Als  die  Araber  nach  Afrika  kamen,  zeigten  sie  sich  von  einer  tiefen 
Verachtung  der  alten  städtischen  Kultursitze  erfüllt. 

Tunis,  Tripolis,  ja  selbst  das  marmorglänzende  Karthago  forderten  nur  die  Wuth  der 
Vernichtung  heraus.***)  Alexandrien  allerdings  war  nicht  ganz  zu  entbehren;  den 
meerbeherrschenden  Griechen  gegenüber  ward  hier  ein  starkes  .Standlager  eingerichtet; 
aber  mit  einer  Garnison,  die  2  bis  3  mal  im  Jahre  wechselte  f) ,  während  drei  andere 
Standlager:  Fostat  (d.i.  „Zelt"  gegenüber  von  Memphis),  Barka  und  Kairawän  (d.  i. 
Karavanserei)  permanente  Besatzungen  erhielten  wie  Kufa  und  Bassora.  -  Kairawän  war 
die  Etappe  nach  Westen,  der  Platz,  von  dem  aus  die  Berbern  beobachtet  und  endlich  be- 
zwungen wurden.  Die  altrömiache  Provinz  Akifra  war  nun  ein  Tummelplate  wüster  Kämpfe 
halbnomadischer  Kriegerstämme.  An  Stelle  jener  Prachtbauten,  die  nach  ilirer  flüchtigen 
.  Zerstörung  durch  die  Vandalen  von  den  Byzantinern  wieder  hergestellt  worden  waren 
(vgl.  S.  481),  erhoben  sich  überall  armselige  Mauern  von  „tabbya"  (pise).  f-{0 

Erst  als  nach  schweren  Kämpfen  Sicilien  erobert  worden  und  zu 
Palenno  ein  mächtiger  Aussenposten  der  Moslerainenmacht  gewonnen  war, 
begann  die  Einwirkung  der  antiken  Kultur  auf  die  Eroberer  fühlbar  zu 
werden.  Dies  zeigte  sich,  als  die  Fatimiden  auf  dem  Boden  Afrikas  ein 
selbständiges  Chalifat  errichteten  ^972  n.  Chr.),  in  den  glanzvollen  Be- 
festigungsbauten der  Hauptstadt  El-Mehdiya.  die  sich  das  neue  BTcrrscher- 

bei  deren  einer  20,000  Menschen  umgekommen  sein  sollen.  Vgl.  Ibn  Chaldun:  Allg. 
Gesch.  IV  446. 

•)  v.  K  rem  er  sagt:  „Vor  jedem  Thore  bis  hinaus  in's  Freie  dehnte  sich  ein  80  Ellen 
langer  gewölbter  Gang  (dihlyz)."  Dies  erscheint  nicht  recht  verständlich.  Hundert  Ellen 
vor  der  Innenmauer  lag  ja  der  Aussenwall;  wenn  also  der  gewölbte  Gang  auch  unter- 
irdisch war,  was  zu  vermuthen,  so  hätte  er  doch  immer  nur  in  dem  zwingerartigen  Zwischen- 
räume münden  können.   Aber  zu  welchem  Zwecke? 

**)  Wie  reich  die«  ausgestattet  war,  lehrt  ein  Bericht  Ibn  Taghrybardy's  über  den 
Empfang  byzantinischer  Gesandter  i.  J.  966.  Dabei  waren  in  den  Korridoren  des  Palastes 
allein  10,000  vergoldete  BruBtharnische  (gawashui)  aufgehängt.  Ueberdies  standen  160,000  M. 
unter  Waffen,  und  den  Thron  des  Chalifen  „hüteten"  100  lebendige  angekettete  Löwen. 

•**)  Delair  a.  a.  O.  p.  225.         f)  v.  Kremer  a.  a.  0.  I  S.  93. 

ff)  Ibn  Chaldun:  Prolegomena.  Ueber«,  v.  de  Montbret.  (Journ.  asiat.  1827  I  p.  6.) 
Noch  heut  ist  diese  Bauart  in  Algerien  ganz  allgemein.  Der  Erde  wird  dabei  etwas  Kalk 
beigemischt  und  das  Gemenge  zwischen  Holzbohlen  gestampft»  Vgl.  Frossard:  Mem. 
sur  leraploi  du  pise  en  Algerie.   (Memorial  de  l'officier  du  genie  1844  p.  236.; 
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geschlecht  erbaute.  Doch  die  Lage  dieses  Fürstensitzes  (auf  einer  Halbinsel 
60  Millien  von  Kairawän)  eignete  sich  wenig  zur  Ueberwachung  eines 
Reiches*),  dessen  Schwerpunkt  bald  in  Aegypten  lag,  und  daher  erhoben 
die  Fatimiden  eine  Nebenanlage  Fostats  zu  ihrem  Hauptsitze  und  nannten 
sie  Masr  el  Kahira  d.  i.  siegreiche  Hauptstadt,  weil,  wie  ihr  Stifter,  der 
Feldherr  Moez  Eddin,  schrieb,  „der  Augenblick  der  Gründung  zusammenfiel 
mit  dem  Aufgange  des  Mars,  des  Bezwingers  der  Welt".**) 

Kairo  erfreute  sich  dauernder  Sorgfalt  von  Seiten  der  Chalifen.  Unter  Mostanser- 
Billah  (1073)  erhielt  sie  eine  neue  stattliche  Stauer  von  gebrannten  Ziegeln  und  4  pracht- 
volle Thore  aus  Hausteinen.  Yussuf-Salah-Eddin  (Saladin)  erneute  abermals  den  Mauer- 
gürtel und  stellte  ihn  so  her,  wie  er  zum  Theil  noch  heute  steht.  Zugleich  erhaute  er  aus 
Material,  das  von  den  kleinen  Pyramiden  zu  Gizeh  herrührte,  die  Citadelle  El-Qnalah.  — 
Die  Bauten  dieses  Fürsten  zeichnen  sich  durch  gute  Anlage,  Sorgfalt  und  Eleganz  aus  und 
halten  unzweifelhaft  EinHuss  ausgeübt  auf  die  Entwickelung  der  abendländischen  Forti- 
fikation,  indem  sie  sich  den  Kreuzfahrern  als  Muster  darstellten.»**) 

Um  diese  Zeit  diskutirten  die  Araber  über  fortifikatorische  Fragen  wie 

über  jede  andere  Kunst.    Abd-Allatiff)  erzählt  von  Saladin: 

„Die  erste  Nacht,  welche  ich  bei  diesem*  Fürsten  zubrachte,  fand  ich  ihn  in  einer  zahl- 
reichen Versammlung  von  Gelehrten,  an  deren  Unterhaltung  er  lebhaft  Theil  nahm.  Er 
sprach  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  Mauern  und  Graben  anzulegen  seien;  denn  er 
war  damals  ganz  beschäftigt  mit  der  Neubefestiguug  von  Jerusalem  und  leitete  die  Ar- 
beiten selbst.  Ja.  er  verschmähte  es  nicht,  auf  den  eigenen  Schultern  Steine  herzuzutragen, 
und  jedermann,  reich  und  arm,  folgt«  seinem  Beispiel." 

Die  maurischen  Kriegsbauten  in  Spanien  werden  bei  der  Betrachtung 
der  abendlandischen  Fortifikation  im  Mittelalter  gewürdigt  werden. 

Die  arabischen  Befestigungen  in  Afrika  und  Vorderasien  stellen  sich 
lediglich  als  Nachahmungen  der  Werke  ihrer  Vorgänger  dar.  Eigenartig, 
und  zwar  sowol  dem  Grundrisse  als  der  Bauart  nach,  erscheinen  dagegen 
die  Bauten  dos  mohammedanischen  I  n  d  i  e  n.  f-J-)  Zwar  tragen  auch  sie  vor- 
zugsweise den  Charakter  passiver  Defensive ;  indessen  tritt  der  Gedanke  der 
Seitenbestreichung  in  sehr  bestimmter  und  selbständig  gestalteter  Form  her- 
vor, indem  die  geraden  Fronten  durch  flankirende  Rondele  vertheidigt 
werden,  während  zugleich  Rondele  wie  Kurtinen  meist  mehre  etagenartig 
angeordnete  Verteidigungslinien  bilden.  Der  Wall  besteht  aus  Erde,  doch 
mit  gemauerter  Bekleidung ;  gemauerte  Thürme  hüten  die  Thore,  zu  denen 
die  Wege  in  klug  angelegter,  leicht  bestreichbarer  Krümmung  führen  und 
die  stets  durch  ein  vorgelegtes  Rondel  geschützt  sind. 

♦)  El  Bekri:  Beschreibung  von  Nord-Afrika.  Frzs.  v.  de  Slane.  Paris  1869  p.  72.  — 
Ueber  die  späteren  maurischen  Bauten  Nzrdafrikas  vgl.  Dclair  a.  a.  0.  S.  231  ff. 
**)  Marcel:  L'Egypte  moderne.  (Univera  pittoreaque  1848  p.  100.) 
♦**)  Vielfach  stallten  die  Franken  alte  arab.  Bauwerke  her.  wobei  sie  dieselben  natürlich 
sehr  genau  kennen  lernten.  So  restaurirten  sie  die  i.  J.  852  von  dem  ('hänfen  Motawakkel 
erbauten  Befestigungen  von  Damiette,  nach  deren  Vorbilde  der  hlg.  Ludwig  i.  J.  1249 
den  Mauergürtel  von  Aigues-Mortes  erbauen  Hess. 

f)  Ebn-abi-Osai'ba:  Gesch.  der  Aerzte  in  Abd-Allatif:  Relation  de  l'Egypte, 
trad.  de  l'arabe  par  de  Sacy.    Paris  1810  p.  487. 


ft)  Das  Nächstfolgende  nach  Blesson:  Grosse  Befestigungskunst  für  alle  Waffen. 
Berlin  1830  S.  82  f. 
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Die  eigentümliche  Benutzung  der  Rondcle  tritt  besonders  deutlich  hervor  bei  dem 
nordindischen  Bharal  pura  :tl.  17].  Hier  sind  sie  gleich  Aussenwerken  vorgeschoben 
und  hangen  durch  einen  beiderseits  zur  Vertheidigung  eingerichteten  Damin  (Koffer, 
Caponiere)  mit  dem  Hauptwalle  zusammen.  —  Zu  Deeg  [»4.  18]  findet  solche  Loslüsung 
der  Rundele  allerdings  nicht  statt  Dagegen  zeigen  sich  die  Flankirungsbauten  hier  in 
einem  einspringenden  Winkel  zu  einer  Art  Hornwerk  zusammengeschoben,  um  den  wich- 
tigen und  gefährdeten  Terrainpunkt  besser  zu  sichern.  —  Zu  Allyghur  [34.  19],  der 
Festung  der  Stadt  Coel.  lässt  sich  endlich  eine  höchst  mannigfaltige  Gliederung  erkennen.  Hier 
hangen  einige  Rondelc  [g]  mit  dem  Hauptwalle  unmittelbar  zusammen ;  andere  [f]  sind 
mit  einer  Caponiere  angehängt  und  von  einem  besonderen  Niederwalle  (faussebraye)  um- 
geben. Ein  inneres  Thor  [b]  dient  zur  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Niederwallc 
und  führt  durch  eine  Wendung  zum  zweiten  Verschlusse  [u],  durch  den  man  in  den  Koffer 
des  Thor-Rondels  (Ravelins)  gelangt  >].  Dies  besteht  aus  einem  gemauerten  Thurme  als 
Kernwerk,  um  den  herum  man  durch  ein  drittes  [c]  und  viertes  Thor  ja]  auf  der  Fausse- 
braye  des  Ravelins  zu  einem  Damm  gelangt,  der  den  die  ganze  Festung  umsehlicssendcn 
Graben  überschreitet  und  der  durch  Erdtraversen  [k]  coupirt  ist.  Die  Sorgfalt,  mit 
welcher  die  Thore  überall  gegen  jede  Einsicht  aus  der  Feme  geschützt  sind,  ist  be- 
wunderungswürdig, wie  denn  überhaupt  die  ganze  Kombination  von  einem  völlig  durch- 
dachten und  ausgebildeten  Systeme  zeigt. 

Der  Gedanke,  den  fortifikatorischen  Grundriss  derart  anzuordnen,  dass 
bestimmte  Theile  der  Umwallung  die  Vertheidigung  der  andern  übernehmen, 
hat  hier  einen  Ausdruck  gewonnen,  wie  ihn  weder  das  klassische  Alterthum 
noch  die  germanische  Kriegskunst  gekannt  hatte.  Es  entspricht  dem 
spekulativen  Geiste  des  indischen  Volkes,  dass  er  die  so  schwierige  Frage, 
wie  man  dahin  gelange,  den  Gegner  vor  dem  Walle  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke im  Bereiche  der  Waffen  zu  erhalten,  verhältnismässig  früh  und  einfach 


VI.  Orientalische  und  griechische  Kriegsfeuer. 


Marchus  Graecus  (9.  Jhrhdt.?):  Liber  ignium  ad  comburendos  hostes.  Ausg.  du 
Theil.  Paris  1804. 

Arabische«  Kriegsbuch  von  1225.  Manuscript  d.  Leydener  Bibliothek.  Hebers,  der  die 
Kriegsfeuerwerkerei  betreffenden  Kapitel  im  Journ.  asiatique.  1849.  No.  16. 

AI  Makin  (Ebnacinus)  (1260):  Historia  Saracenica.  Ausg.  mit  lat.  l.'ebers.  v.  Erpenius. 
Lugd.  Bat.  1625.  Französ.  von  Vattier.  Paris  1657. 

Albertus  Magnus,  Graf  v.  Boilstädt  (1260):  De  mirabilibus  mundi.  Ausg.  Jammy. 
Lyon  1651. 

Roger  Bacon  (1267):  Opus  majus.  Ausg.  Jebb.  London  1733. 

Nedjm-Eddin-Hassan-Alrammah  (1290):  Traktat  vom  Rciterkampf  u.  von  den 
Kriegsmaschinen.  Ausg.  v.  Reinaud  u.  Fave  im  Journ.  asiat.  1849.  No.  16. 

Schems-Eddin-Mohammed  (?)  (1820):  Schatz  der  Künste.  Manuscript  d.  Peters- 
burger Bibliothek.  Die  wichtigsten  Stellen  sind  in  dem  unten  citirten  Werke  von 
Fave  übersetzt. 

Marianus  Jacobus,  Archimedes  Sencnsis  (1449):  De  mechanis  libri  X.  Manuscript 

der  Marcus-Bibl.  zu  Venedig.  Die  wichtigsten  Stellen  bei  Fave  (s.  u.). 
Valturius:  Libri  X.1I  de  re  militari.  Verona  1472.  Vgl.  bes.  das  10.  Buch. 
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Hanovius:  Disquisitiunes  argumenti  poti»simum  mctaphysici.  Dantisci  1750.  No.  4.  p. 

BS.  Dtsch.  im  Hamburg.  Magazin  Xl[  S.  297. 
Amiot:  Traite  de  l'art  de  guerre  che/,  les  Ohinois.  Pari»  1780. 

Joly  de  Maizeroy:  Dissertation  sur  le  feu  gregoi».  Anhang  zur  Uebers.  von  Leo'» 

Taktik.  Vgl.  S.  470. 
Beckmann:  Beiträge  zur  Gesch.  der  Erfindungen.  Lpzg.  1799  IV  S.  441  f. 
Hptm.  Dr.  Meyer:  Handbch.  der  Gesch.  der  Feuerwaffentechnik.  Berlin  1836.  Nebst 

Nachträgen.  Ebda.  Bereicherte  Uebersetzg.  in'»  Französ.  v.  Rieffei.  Pari»  1887. 
Laianne:  Curiosites  militaires.  Pari»  1845. 

Keinaud  et  Fave:  Du  feu  gregoi»  et  des  origines  de  la  poudre  ä  canon.  Paris  1845. 
Fave:  Etüde»  sur  le  passe  et  l'avenir  de  rartillerie.  DU.  Paris  1862. 
Höfer:  Histoire  de  la  Chimie.  Pari»  lf66  p.  801  f. 

Bein warth:  Griechisches  Feuer  (Ersch  u.  Gruber'»  Encyclop.  I  Ser.  Bd.  91.  1871). 
Susane:  Histoire  de  rartillerie  francaise.  Paris  1874. 

IT  p  mann:  Das  Schiesspulver,  dessen  Geschichte,  Fabrikation  und  Eigenschaften. 
Braunschweig  1874. 


Schon  in  grauer  Vorzeit  waren  explodirendc  Gemenge  bekannt,  welche 
nach  Zusammensetzung,  Eigenschaft  und  Wirkung  unserem  Schiesspulver 
ähnelten.  In  den  meisten  dieser  Gemenge  finden  sich  Salpeter  und 
Schwefel  und  neben  diesen  beiden  Bestandteilen  entweder  Pech,  Harze, 
Oele  oder  Holz -Kohle.  Der  Schwefel  mit  den  Kohlenstoffverbindungen 
oder  der  Kohle  selbst  bildet  gewissermassen  den  Körper  der  kraft- 
strotzenden Substanz;  ihre  Seele  ist  der  Salpeter.  Denn  dieser  belebt 
sie;  dieser  giebt  den  Athem  her  für  die  furchtbaren  Ausbrüche  ihrer  er- 
schütternden Gewaltäus8erungen.  So  häufig  und  allgemein  Schwefel  und 
Kohle  vorkommen,  so  selten  ist  der  Salpeter  (Salpetersaures  Kali;  Nitrum. 
KN03).  Die  einzigon  Länder,  welche  Salpeter  in  einiger  Fülle  gleichsam 
natürlich  darbieten,  sind  jene  alten  Kulturgebiete  des  Orientes,  deren  Boden 
seit  Jahrtausenden  geschwängert  ist  mit  den  Resten  und  Abgängen  unzähl- 
barer Geschlechter  vegetativer  wie  animalischer  Art.  In  diesen  heissen 
Landstrichen  am  Nile,  am  Indus,  am  Ganges,  am  Kiang-Ho  bedeckt  sich 
jährlich  nach  dem  Verlaufe  der  Regenzeit  das  Feld  mit  einer  schimmel- 
artigen Kruste  salziger  Ausschwitzungen,  welche  die  Alten  den  „indischen 
Schnee"  nannten:  —  es  ist  wesentlich  Salpeter.*)  Und  in  eben  den 
Landen,  welche  als  natürliche  Heimath  dieses  Stoffes  erscheinen,  der  die 
Seele  aller  Feuerwerkskörper  ist,  hat  denn  auch  die  Pyrotechnik  ihren  An- 
fang genommen. 

Jahrhunderte  lang  hat  man  mit  explosiblen  Mischungen  von  Salpeter, 
Schwefel  und  Kohle  oder  kohlenstoffhaltigen,  leicht  brennbaren  Materialien 
gespielt;  andere  Jahrhunderte  lang  verwerthete  man  sie  bereits  im 
Kriege,  aber  ohne  die  ballistischen  Kräfte  zu  kennen,  welche  die  bei  der 
Explosion  entwickelten  Gase  besitzen,  und  als  man  diese  endlich  erkannt 

*)  Auch  einige  europäische  Gegenden ,  wie  z.  B.  das  Gelände  zwischen  Maros  und 
Theia»,  liefern  beständig  aus  dem  Boden  ausblühenden  Kehrsalpeter  mit  0M — 2,M% 
KNO,,  der  wie  der  gleichartige  indische  Salpeter  durch  Auslaugen  gewonnen  wird.  Doch 
enthält  das  indische  Material  2,,.,-S,,0/,  Salpetersäure»  Kali,  3,-»/o  «dp*-  Kalk  und  bi» 
6„%  salps.  Natron. 
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hatte,  bedurfte  es  wieder  langer  Zeit,  bevor  man  die  Elastizität  der  ge- 
spannten Sehne  oder  der  gedrehten  Stränge  durch  die  Elastizität  der  Gase 
ersetzte  und  eigentliche  Feuerwaffen  im  modernen  Sinne  schuf. 

Anfangs  unterschied  man  kaum  die  explosiblen  Mischungen  von  ein- 
fachen Brandsätzen ,  und  daher  spielt  im  fernsten  Alterthume  die  Haupt- 
rolle unter  den  von  der  Pyrotechnik  benutzten  Stoffen  das  Naphta,  ein 
dem  Petroleum  gleichendes  Erdöl,  welches  zumal  im  Kaukasus  und  in  der 
Umgegend  Babylons  häufig  vorkam  und  von  dort  besonders  westwärts  ver- 
sendet wurde.  Alte  Schriftsteller  bezeichnen  diese  Naphta  als  „flüssiges 
Feuer",  weil  sie,  auf  den  Boden  gegossen  und  angezündet,  lebhaft  brennt, 
wie  sie  denn  auch,  einer  Flamme  zugeführt,  diese  mächtig  auflodern  lässt. 
Ausser  der  Naphta  erfuhr  namentlich  ein  Erdpech,  Maltha,  mannigfache 
Verwendung.*)  Als  dann  die  Eigenschaften  des  Schwefels  und  endlich 
die  des  Salpeters  bekannt  wurden ,  setzte  man  beide  Stoffe  zunächst  immer 
den  Erdölen  zu ;  denn  diese  schienen  doch  die  recht  eigentlichen  Feuerträger 
zu  sein;  und  so  mischte  oder  schmolz  man  Brandmassen  zusammen,  welche 
sich  unter  dichtem  Qualme  entzündeten  und  eudlich  mit  hervorbrechenden 
Flammen  explodirten.  —  Dass  Explosion  auch  ohne  Anwendung  von  Holz- 
kohle stattfinden  konnte,  erklärt  sich  hinlänglich  durch  die  Anwesenheit 
anderer  leicht  verkohlender  organischer  Substanzen. 

Aus  allen  Nachrichten,  welche  von  diesen  Dingen  überkommen  sind, 
erhellt,  dass  die  Kenntnis  derselben  in  engen  Kreisen,  namentlich  in  den 
Priesterschaften,  geheim  gehalten  und  benutzt  wnrde,  um  der  Menge 
handgreiflich  zu  imponiren. 

Jene  Gelehrigkeit  der  Opferflammen,  die,  je  nach  dem  Willen  der 
Götter  oder  dem  Interesse  ihrer  Priester,  bald  hochaufloderten,  bald  ver- 
glommen, hellemporflammten  oder  im  Rauche  erstickten  —  jenes  ewige, 
unauslöschliche  Feuer,  das  auf  den  Altären  des  Vischnn,  wie  auf  denen  der 
Astarte  oder  der  eränischen  Feueranbeter  glühte  —  jene  flammenden  Schrift- 
züge, welche  in  den  Heiligthümern  Chaldäas  und  Aegyptens  oder  bei  dem 
Bacchanale  Belsazar's  plötzlich  an  den  Mauern  erschienen  —  das  Nessus- 
gewand  und  die  tödtliche  Krone  der  Kri-usa**)  —  jenes  Gewittergewölk  mit 

*)  Bei  dem  Bau  von  Babylon  und  Ninivch  wurde  pin  Asphaltmörtel  benutet,  dessen 
Asphalt  durch  Verdunstung  von  Erdöl  aus  den  Quellen  am  Is  (einem  Nebenflüsse  de« 
Euplirat)  gewonnen  wurde.  Diese  Quellen,  welche  die  Aufmerksamkeit  Alcxander's  d.  Gr., 
Trajan's  und  Julian's  auf  sich  zogen,  flieasen  noch  heute.  In  Aegypten  wurde  ein  aus 
Erdöl  bereiteter  Asphalt  zum  Einbalsamiren  benutzt.  Herodot  spricht  von  Erdölquellen 
auf  Zakynthns,  die  einon  Theil  Griechenlands  mit  Petroleum  versorgten,  und  Plutarch  er- 
wähnt eines  brennenden  Sees  in  der  Nähe  von  Ektwtana.  —  Die  von  brennbaren  Gasen 
begleiteten  Quellen  von  Baku  waren  und  sind  noch  jetxt  den  Anhängern  Zoroastcr's 
Gegenstand  religiöser  Verehrung,  wie  denn  überhaupt  der  Feuerkultus  und  die  von  ihm 
ausgegangene  Uebertragung  ewiger  Altarfeuer  und  ewiger  Lampen  in  andere  Culte  eng 
mit  den  Naphtaquellen  zusammenhangt. 

**)  Nach  Plinius  soll  die  Krone,  welche  die  von  Jason  verstossene  Medca  ihrer  Neben- 
buhlerin Kreusa  schenkte,  mit  Naphta  getränkt  gewesen  sein,  so  dass  sie  sich  an  der 
Flamme  des  Altars  entzündete  und  dadurch  den  Tod  der  Kreusa  herbeiführt«. 
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Donner  und  Blitz,  das  bei  den  Mysterien  der  Isis  wie  bei  denen  von  Delpbi 
und  Eleusis  vor  der  Majestät  der  nahen  Gottheit  zittern  Hess:  —  alles  das 
sind  offenbar  Anwendungen  der  Pyrotechnik  im  Dienste  des  Kultus  und  der 
Priesterschaft. 

Dieser  ursprünglich  sakralen  Bestimmung  der  Feuerwerkerei,  deren 
Rezepte  in  der  Olla  des  Tempels  verborgen  wurden ,  entspricht  es  voll- 
kommen, dass  gerade  in  den  theokratischen  Despotieen,  also  unzweifelhaft 
unter  Leitung  der  Priester,  zuerst  die  Pyrotechnik  im  Dienste  der 
Kriegspolitik  benutzt  worden  ist.  Darauf  deuten  uralte  Mythen  hin. 
Denn  wenn  erzählt  wird,  dass  Bacchus  und  Herkules  an  den  Grenzen  Indiens 
mit  furchbaren  Donnerschlägen  empfangen  und  zur  Umkehr  veranlasst  worden 
seien,  weil  sie  meinten,  von  einem  Gotte  bekämpft  zu  werden,  der  stärker 
wäre  als  Zeus,  so  stellt  sich  dieser  Zug  der  Mythe  dem  Wesen  nach  gewiss 
als  dasselbe  dar,  wie  die  Mittheilung  des  Apollonios  von  Tyana,  dass  die 
Brahmanen  Blitz  und  Donner  (xqi}artqag  vcal  ßQorrag)  gegen  ihre  Feinde  ge- 
schleudert hätten  •),  oder  wie  jener  Bericht  des  Curtius.  dass  der  Inderkönig 
Porus  das  Heer  des  grossen  Alexander  mit  Flammengeschossen  bekämpft 
habe,  oder  endlich  wie  die  Angabe  Plutarclvs,  dass  die  Bewohner  von  SamoBata, 
einer  Euphratstadt,  sich  gegen  Lucullus  vertheidigten,  indem  sie  brennendes 
Erdpech  auf  die  Stürmenden  gössen.  —  Abgesehen  von  Indien  scheint  China 
in  militärischer  Verwerthung  der  Feuerwerkerei  vorangegangen  zu  sein. 
Die  Annalen  des  himmlischen  Reiches  sollen  beweisen,  dass  man  dort  schon 
1000  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  explosive  Mischungen,  bei 
denen  Salpeter  die  Hauptrolle  spielte,  im  Kriege  anwandte,  und  dass  damals 
die  chinesischen  Heere  bereits  von  „Blitzwagen"  begleitet  waren  —  sicherlich 
fahrbaren  Wurfmaschinen,  welche  Feuerbälle  und  Feuertöpfe  schleuderten  j 
wie  denn  ähnliche  Dinge  auch  mit  dem  Bogen  oder  der  Handschleuder 
bewegt  werden  konnten.  —  Vom  Osten  schritt  die  Kriegsfeuerwerkerei  nach 
Westen  fort.  Schon  zur  Zeit  der  Bepublik  wenden  die  Römer  nicht  selten 
Kriegsfeuer  an:  sie  schleudern  brennende  Substanzen  in  die  belagerten 
Städte,  um  auf  diese  Weise  Feuersbrünste  zu  entzünden. 

Seit  die  thaumaturgischen  Tendenzen  der  Priester  sich  mit  den  prak- 
tischen Absichten  der  Krieger  verschwistert  hatten  und  die  Pyrotechnik 
somit  aus  einem  Tempelgeheimnisse  zu  einem  Staatsgeheimnisse  geworden 
war,  wendete  man  der  weiteren  Ausbildung  dieser  schwarzen  Kunst  ge- 
steigerte Aufmerksamkeit  zu  und  ist  vermuthlich  schon  früh  dahin  gekommen, 
sogar  einige  pyrophore  Mischungen  herzustellen,  welche  sich  „von  selbst", 
d.  h.  bei  der  Berührung  mit  der  Luft  oder  dem  Wasser,  entzündeten.**)  — 
Minder  gefährliche  Gemenge  waren  bald  in  allgemeinem  Gebrauche.  Man 
hat  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  Brandkugeln  gefunden,  deren  Zusammen- 

~  <       •  ... 

*)  A.  v.  T.  (80  v.  Chr.)  lib.  II  c.  8. 
**)  Die  Wirkung  von  dergleichen  3Iaterien  mochte  auf  den  Eigenschaften  des  unge- 
löschten Kalkt*  oder  deuen  des  Schwefelkali  ums  beruhen,  das  man  durch  Verkalkung  einer 
Mischung  von  Alaun  und  Schwefelmehl  oder  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Terpentinöl  gewann. 
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setzung  derjenigen  des  Schiesspulvers  verwandt  sein  soll.*)  Aeneas,  der 
zur  Zeit  Philipp's  von  Makedonien  lebte,  gibt  die  Zusammensetzung  eines 
Brandsatzes.    Er  sagt: 

„Um  einen  Brandsatz  herzustellen ,  der  sich  durch  nicht«  löschen  lässt.  nehme  man 
Pech,  Schwefel,  Werg,  Weihrauchkörner  und  Abfälle  jenes  harzigen  Holzel,  mit  denen 
Fackeln  präparirt  werden ;  man  mache  Bälle  daraus,  zünde  sie  an  und  schleudere  sie  gegen 
diejenigen  Gegenstände,  die  man  einäschern  will." 

Diese  Mischung  ist  eine  der  ältesten  und  harmlosesten  derjenigen  Kom- 
positionen, welche  in  der  Folge  unter  dem  Namen  des  Griechischen 
Feuers  so  berühmt  geworden  sind  und  so  grossen  Schrecken  verbreitet 
haben.**)  —  Ein  Brief  des  Kaisers  Konstantin  Porphyrogenetos  lässt  ver- 
muthen ,  dass  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  das  eigentliche  griechische  Feuer 
bereits  bekannt  war.  In  diesem,  aus  dem  Jahre  949  datirenden  Briefe 
schreibt  der  Kaiser  nämlich  seinem  Sohne  Romanus : 

rMan  muss  des  griechischen  Feuers  wegen  eifrig  Sorge  tragen  und  alle  diejenigen 
zurückweisen,  welche  das  Geheimnis  seiner  Zusammensetzung  kennen  lernen  wollen ;  denn 
es  ist  von  einem  Engel  dem  ersten  Könige  der  Christen,  Konstantin  (323-7-337).  anvertraut, 
mit  dem  ausdrücklichen  Befehle,  es  nirgends  anders  als  in  der  Stadt  der  Christen  (d.  h.  in 
Konstantinopel)  zu  verfertigen.  Per  gr<Mwe  König  schwur  auf  dem  Altare  der  Kirche 
Gottes:  Derjenige,  welcher  es  wagen  würde,  das  Geheimnis  der  Zusammensetzung  und 
Bereitung  des  griechischen  Feuers  einem  Fremden  mitzuthcilen,  gleichviel  ob  König.  Krz- 
bischof  oder  sonst  welchen  Staudes,  solle  den  Namen  eines  Christen  verlieren,  unwürdig 
und  unfähig  sein,  im  Staate  irgend  ein  Amt  zu  bekleiden,  auf  ewig  verflucht  und  aus  «1er 
Gemeinschaft  aller  Bürger  ausgestossen  werden." 

Angesichts  dieser  anscheinend  echten  ßriefstelle  wie  der  vorhin  ge- 
machten Angaben  wird  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  das  griechische 
Feuer  um  das  Jahr  668  von  Kallinikos,  einem  Architekten  aus  Heliopolis. 
erfunden  oder  von  den  Arabern  übernommen  worden  sei,  unwahrscheinlich.***) 
Sicherlich  handelte  es  sich  nur  um  eine  Erneuerung  gewisser  in  Vergessen- 
heit gerathener  Rezepte,  vielleicht  auch  um  eine  Verbesserung. •{-)  Aller- 
dings stammen  aber  die  ersten  Nachrichten  über  die  Anwendung  solcher 
explodirenden  Gemenge  seitens  der  Romäer  wirklich  aus  der  Zeit  Kon- 
stantin^ IV.,  Pogonatus. 

Damals  (671 — 678)  uberwinterten  die  Araber  in  Smyrna  und  Cycicus  mit  ihrer  Flotte 
und  belagerten  in  jedem  Sommer  Konstantinopel.    Stet«  aber  wurden  sie  durch  jenes 

*)  Clauss:  Die  Kgl.  Gewehrgalerie  zu  Dresden.  Dresden  1873. 

•*)  Der  Name  „Griechisches  Feuer"  (ignis  graecus,  feu  gregois)  ist  abendländisch  und 
stammt  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Die  Griechen  selbst  nannten  es  .-rf-p  /n$&x«r  oder 
Tirp  fraXiäaoior,  auch  vypöv. 

***)  Wie  weit  pyrotechnische  Kenntnisse  bereits  im  6.  Jahrhundert  seilest  in  private  Kreise 
eingedrungen  waren,  zeigt  die  Erzählung  des  Agathias,  dass  ein  gewisser  Anthemios  seines 
Nachbarn  Haus  in  Brand  gesteckt  habe,  indem  er  „Blitz  und  Donner",  also  ein  explodirendes 
Gemenge  hineinwarf.  Derselbe  Anthemios  soll  auch  die  Erschütterungen  des  Bodens  ln>i 
Erdbeben  nachzuahmen,  d.  h.  also  explodirendo  Minen  anzuwenden  verstanden  haben. 

|)  Es  sind  drei  Arten  von  Feuer,  welche  Kallinikos  mittheilte:  Eine  auf  dem  Wasser 
brennende  Naphta,  eine  harzige  Mischung  für  Brandpfeile  und  ein  Explosivpräparat.  Von 
diesen  Dingen  kann  nur  das  dritte  durch  seine  Zusammensetzung  möglicherweise  neu  ge- 
wesen sein. 
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griechische  Feuer  abgeschlagen,  weil  dies  ihre  Schi fl'e  verbrannte  und  ihnen  viele 
Leute  tödtete.  *)  Auch  zu  Anfang  der  Regierung  Leo  s  III.,  des  Isauriers  (717),  be- 
lagerten die  Araber  wieder  Konstantinopel  Ii?  Monate  lang  zu  Wasser  und  zu  Lande,  aber 
es  gelang,  ihre  Flotte  durch  das  griechische  Feuer  zu  vernichten,  und  in  die  Keinen  des 
stürmenden  Landheeres  Hess  Leo  kleine  Rohre  schleudern,  welche  ebenfalls  mit  solchem 
Feuer  gefüllt  waren  und  gute  Dienste  leisteten,  wenngleich  sie  zuweilen  schon  in  den 
Händen  «lerer,  die  sie  werfen  sollten,  explodirten. 

M  i  s  c  h  u  n  g  s  v  o  r  s  c  h  r  i  f t  e  n  aus  der  älteren  Zeit  sind  leider  nicht 
erhalten,  weil  eben  die  Pyrotechnik  Staatsgeheimnis  war.  Die  frühesten 
Angaben  stammen  erst  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert. 

Nach  M.  GraecuB  stellte  man  das  griechische  Feuer  folgendermassen  her:  „Man  nehme 
gleiche  Theile  Schwefels,  Weinsteines,  Leimes,  Peches,  geschmolzenen  Salpeters  und  Gummis, 
mische  sie  innig,  erhitze  das  Gemenge  biB  zum  Kochen,  tauche  alsdann  Werg,  Wolle  oder 
ilgl.  hinein  und  zünde  es  an."**)  —  Valturius  giebt  eine  andere  Zusammensetzung: 
„Nimm  pulverisirte  Holzkohle,  Salpeter,  Schwefel,  Pech,  brennendes  Wasser,  Myrrhe. 
Kampfer.  Mische  diese  Bestandteile  innig  und  bestreue  mit  dem  Gemenge  Werg  oder 
sonst  leicht  bronnbare  Substanzen  und  zünde  dann  die  Masse  an.  —  Da»  „brennende 
Wasser"  bereitet  man,  indem  man  2  Unzen  pulverisirten  Schwefels,  2  Unzen  Weinstein 
aus  weissem  Weine  und  2  l'nzen  Kochsalz  in  einem  (^uart  dicken  dunklen  alten  Weines 
destillirt.  Das  Resultat  ist  die  „aqua  ardens",  welche  man  in  wolverschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt"***)  , 

Alle  Schriftsteller  stimmen  darin  überein,  dass  das  griecliische  Feuer 
auch  im  Wasser  gebrannt  und  sich  von  gewöhnlichem  Feuer  dadurch 
unterschieden  habe,  dass  es,  je  nachdem  man  es  geschleudert,  nicht  nur 
aufwärts,  sondern  auch  horizontal,  ja  selbst  abwärts  geflammt  habe.-}-)  — 

*)  Die  30,000  Mann,  welche  der  Khalif  Moawijah  während  des  siebenjährigen  Be- 
lageningskrieges  vor  Byzanz  eingebüsst,  hat  er  natürlich  nur  zum  allergeringsten  Theile 
durch  das  griechische  Feuer  verloren.  Den  Erfolg  in  der  Seeschlacht  bei  Cycicus,  welchen 
man  der  neuen  Waffe  vorzugsweise  zuzuschreiben  pflegt,  erfochten  die  Griechen  wahr- 
scheinlich in  der  Weise,  dass  sie  die  feindlichen  Fahrzeuge  mit  Brandpfeilcn  über- 
schütteten und  mit  den  an  Bord  befindlichen  Onagreu  und  Bailisten  Feuertöpfe  und 
Feuerballen  hinüberschleuderten,  in  die  entfacht«  Brunst  aber  mit  Pumpen  Naphta- 
strahlen  spritzten. 

**)  Kin  anderes  Rezept  des  M.  Graecus  für  griechisches  Feuer  lautet  wie  folgt:  „Ignem 
grnecum  sie  facias:  reeipe  sulphur,  tartarum,  carocollam.  picolam,  sal  coctum,  petroleum 
et  oleum  commune,  fac  bullire  bene,  et  si  quid  imponitur  in  eo,  accendunt  sive  lignum 
sive  ferrum  et  non  exstinguitur  nisi  uriiio.  aceto  vel  arena,'" 

•**)  Auf  ähnliche  Weise  wurde  nach  M.  Graecus  der  Terpentinspiritus  dargestellt,  der 
ebenfalls  als  eine  „aqua  ardens"  bezeichnet  wird,  und  es  läast  sich  vermuthen.  dass  alle 
scharfen  und  brennbaren  Destillate,  gleichwie  der  Alkohol,  als  brennende  Wasser  be- 
zeichnet wurden.  —  In  einigen  Rezepten  des  Marchus  Gr.  spielt  auch  das  „alkitran"',  d.  h. 
flüssiges  Pech,  eine  Hauptrolle.  Hierbei  fällt  die  arabische  Bezeichnung  der  Materie  auf; 
und  überhaupt  braucht  Marchus  mehrfach  arabische  Ausdrücke,  so  dass  Upmann  die  Gesammt- 
heit  seiner  Kennt nisse  auf  arabische  (Quellen  zurückführen  und  den  Autor  selbst  deinge- 
mäsz  in's  13.  Jahrhundert  verweisen  will.  Indessen  konnten  für  die  aus  dem  Orient  stam- 
menden Dinge  wie  Krdpech,  persische  Lilien  izambak)  u.  s.  w  sehr  wol  arabisch-persische 
Wörter  gebraucht  werden,  ohne  dass  deshalb  die  griechisch-römische  Wissenschaft  von  der 
arabischen  abhängig  gewesen  wäre. 

f)  Heutzutage  werden  unter  dem  Namen  des  Griechischen  Feuers  manche  der- 
jenigen Brandsätze  verstanden,  welche  im  Wesentlichen  aus  „Uraucm  Satz"  unter  Beigabe 
von  Kolophonium,  Pech.  Tbeer,  Ntcinöl  oder  Terpentinöl  liestehen,  mit  langdauernder 
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Die  Byzantiner  gebrauchten  das  griechische  Feuer  vorzugsweise  im  See- 
kriege. Kaiser  Leo  der  Philosoph  (900  n.  Chr.)  giebt  daher  auch  die  ge- 
naueren Daten  über  die  Anwendung  dieses  Streitmittels  in  demjenigen 
Kapitel  seiner  „Taktika",  welches  von  den  Kämpfen  zu  Wasser  handelt : 

„Setzt  auf  das  Gallion  ein  erzbekleidetes  Rohr  {piftav),  um  Heuer  auf  den 
Hein«!  zu  schleudern,  lieber  «lem  Siphon  errichtet  eine  gezimmerte  Plattform  mit 
Brustwehr,  von  der  aus  Krieger  den  Heind  beschossen.  Auf  grossen  Dromonen  (Kriegs- 
schitTen)  erbaut  auch  hölzerne  Thürme  auf  der  Mitte  des  Verdecks,  von  denen  aus  schwere 
Steine  und  spitze  Eisenkolben  auf  «las  D«'ck  der  Gegner  geschleudert  werden,  um  «Ii«1*  zu 
zerstören,  und  von  wo  aus  man  auch  Heuer  schiessen  kann.  .  .  Ein  anderes  Kampfmittel 
ist  dasjenige  Heuer,  welches  unter  Donner  und  Hauch  aus  den  Siphonen 
entsendet  wird,  um  die  Schifte  des  Heindes  zu  verbrennen.  Der  Mann,  welcher  das 
Rohr  bedient,  heisst  Siphonator.  .  .  .  Vor  Allein  gilt  «-s,  Ge  fasse  herzustellen .  welche, 
in  des  Gegners  Hahrzeug  hinübergeschleudert,  zerbrechen  und  ihren  Heuer  verbreitenden 
Inhalt  ausschütten.  Mau  bediene  sieh  auch  der  kleinen  Handrohre,  welche  von  unserer 
Regierung  hergestellt  und  mit  Kunstfeuer  gf-füllt  werden.  Sie  schleudert  man  «lern  Gegner 
ins  Gesicht.  Endlich  wirft  man  mit  grossen  Geschützen  llüssiges  brennendes  Pech  um! 
an.lere  Materien." 

Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  Leo's  erzbekleidetes  Rohr  selbst  den 
Keuerwerkskörpor  enthielt  oder  ob  es  nur  ein  durch  die  Blechhülle  gegen 
zufällige  Beschädigungen  geschützter  Schlauch  war,  durch  welchen  „flüssiges 
Feuer"  hindurchgepumpt  wurde.  Denn  unter  aUptm  verstanden  die  Alten 
nicht  nur  jede  Röhre,  sondern  insbesondere  auch  den  Heber,  das  Druckwerk, 
die  Pumpe  und  Spritze.  *)  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  aber  um  die  An- 
wendung beider  Formen :  einmal  um  Spritzenschläuche,  durch  welche 
flüssiges  Feuer  auf  das  feindliche  Schiff  gepumpt  wurde,  und  zweitens  um 
Feuerrohre,  welche  mit  langsam  brennendem  Ausstosssatze  gefüllt  waren 
und  einen  Feuerstrom  sprühten.  Die  Erfindung  solcher  Satzröhren  war 
damals  nämlich  längst  gemacht,  und  sie  ist  von  ganz  besonderer  Wichtig- 
keit ,  weil  von  ihr  die  nächste  bedeutende  Entwicklung  der  Pyrotechnik  aus- 
gegangen ist. 

Die  vielfache  Anfertigung  von  Feuerwerkskörpern,  bei  denen  pulverartige 
Massen  in  (iefasse  mit  engen  Ocffnungcn  eingeschlossen  wurden,  hatte  ja 
natürlich  wiederholt  unbeabsichtigte  Explosionen  zur  Folge.  Denkende  Tech- 
niker mussten  dadurch  zu  Versuchen  veranlasst  werden:  welchen  Eintluss 
die  Gestalt  der  Umhüllung  und  die  Dichtigkeit  der  Füllung  auf  den  Verlauf 
der  Explosion  hätten.  Man  füllte  Röhren  (Bambusrohr.  Papyrustüten,  Leder- 
schläuche) mit  explosiblem  Satze,  stiess  diesen  fest  und  bemerkte  nun,  dass 
nach  der  Entzündung  die  Flamme,  statt  auf  einmal  gewaltsam  hervorzu- 


heisser  Flamme  verbrennen  und  vorzüglich  zum  Inbraudstecken  von  Holzwerk  verwendet 
Werden.  Einige  «lieser  Zündmuss«-n.  welche  metnll.  Kalium.  Natrium  oder  Phosphorkalium 
enthalten,  sind  dem  alten  griechischen  Heuer  auch  darin  ähnlich,  dass  sie  durch  Be- 
rührung mit  Wasser  entzündet  werden  und  sowol  auf  als  unter  dem  Wasser  weiterbrenneu. 

*)  Vgl.  Pape's  Wörterbuch.  —  Die  Einrichtung  von  Heuersprit/.en  ist  im  ganzen 
Orient  uralt.  Es  lag  sehr  nahe,  dasselbe  Instrument,  welches  mit  Wasser  gefüllt  das  Heuer 
löschte,  im  Kriege  dazu  anzuwenden,  „Ocl  in's  Heuer  zu  giessenu,  d.  h.  Naphta.  aqua  ardens 
u.  dgl.  auf  den  Feind  zu  spritzen. 
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brechen,  nach  und  nach  zischend  und  brausend  verbrannte,  indem  dabei  das 
Rohr  die  Neigung  zeigte,  sich  in  dem  der  Richtung  der  sprühenden  Flamme 
entgegengesetzten  Sinne  zu  bewegen.  Rohre  solcher  Art  werden  diejenigen 
gewesen  sein,  welche  Leo  von  den  auf  den  Gallionen  aufgestellten  Siphonen 
ausdrücklich  unterscheidet,  indem  er  sagt,  das«  sie  unter  Donner  und  Hauch 
Feuer  entsendet  hätten.*)  Rohre  solcher  Art  weiden  jene  kupfernen  und 
eisernen  Tuben  gewesen  sein,  von  denen  Anna  Komnena  berichtet,  dass  sie 
bemalt  und  vergoldet  wurden  und  dass  ihre  Mündungen  die  Rachen  von 
Löwen  und  anderen  wilden  Thieren  nachahmten,  so  dass  es  geschienen  habe, 
als  ob  diese  Rachen  das  Feuer  spieen.  Gleichartig,  nur  von  geringeren 
Dimensionen  erscheinen  auch  die  Feuer lanzen,  welche  sowol  arabische 
Manuscripte  wie  das  Werk  des  Marianus  Jakobus  [21]  darstellen,  und 
welche  auf  demselben  Prinzipe  beruhen;  endlich  gewisse  feuerspeiende  Be- 
lageningsmaschincn.  welch«  in  der  Gestalt  von  Thieren.  namentlich  in  der- 
jenigen riesiger  Mäuse,  zum  Einäschern  von  Palissadirungen  und  Bohlen- 
werke verwendet  wurden  |20]. 

Inzwischen  empfand  man  die  Schwierigkeit,  den  in  den  Rohren  festge- 
stampften Satz  an  der  glatten  Auszenfläche  zu  entzünden.  Man  kam  auf 
den  Gedanken,  die  explosible  Masse  zu  durchbohren  und  einen  Zündfaden 
einzuführen.  Mit  Ueberraschung  sah  nun  der  Feuerwerker  das  sprühende 
Rohr  sich,  einer  Schlange,  einem  Drachen  (serpent)  gleich,  auf  dem  Boden 
hin-  und  herbewegen.  Indem  die  Feuerwerksmasse  durchbohrt  und  somit 
die  Ausdehnung  ihrer  VerbrennungsoberHäche  vergrössert  worden,  hatte 
der  Meister  unwillkürlich  dem  Feuerrohre  eine  „Seele"  gegeben;  Ent- 
wickelung  und  Spannung  der  Gase  waren  gross  genug  geworden,  um  das 
Gewicht  der  Vorrichtung  und  die  Reibung  am  Boden  zu  überwinden :  er 
hatte  die  erste  Rakete  hergestellt!  —  Diese  primitive,  rudimentäre  Rakete, 
die  noch  heute  unter  dem  Namen  des  „Schwärmers"  (serpenteau)  bekannt  ist, 
gewährte  den  Magiern,  den  Brahmancn.  den  ägyptischen  wie  den  griechischen 
Hierophanten  das  Mittel ,  nach  Gefallen  das  Feuer  des  Himmels  für  ihre 
Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Priesterschaft  verstand  die  „mise  en 
sedne".  Von  einem,  profanen  Augen  unsichtbaren.  Faden  gelenkt,  fuhr  das 
Feuer  auf  die  Bitte  des  celebrirenden  Priesters  zum  Holzstosse  des  Altars 
nieder;  seinem  Fluche  gehorsam,  folgte  es  dem  aus  dem  Heiligthume  ver- 
stossenen  Verbrecher  zischend  nach,  oder  es  erschütterte  das  Gemüth  der 
durch  Hunger.  Schrecken  und  Narkotika  wolvorbereiteten  Neophyten  der 
Mysterien  von  Samothrake  und  Eleusis.  —  Jenes  Bündel  von  Blitzen .  das, 
von  einer  Papvrushüllc  oder  einem  kurzen  Rohre  zusammengefasst,  so  viele 
antike  Bildwerke  in  der  Faust  des  Jupiter  tonans  oder  in  den  Krallen  seines 
Adlers  zeigen  —  was  ist  es  anders  als  die  Nachbildung  dieser  Rakete! 
War  es  doch  ebenso  natürlich,  den  Donnerer  mit  dieser  Waffe  darzustellen, 
wie  die  Athene  Promachos  mit  dem  Speere  auszurüsten.  —  Gleich  all'  den 

*)  Die  Stolle  lautet  wörtlich:  rörr  tn/fvmtuhav  -iv»  iinn  t{f>m-ti,i  x«i  *atroi  ttoo- 

fri'pev  Hin  To»-  tfVföifmf  xruxöurtnr. 

33* 


Digitized  by  Google 


516  — 


anderen  pyrotechnischen  Erfindungen  konnte  muh  die  der  Rakete  nicht 
Eigenthum  der  Priester  bleiben,  und  hald  begegnet  man  ihr  wirklich  in  den 
Händen  der  Fürsten  und  Krieger.  Kaiser  Caligula  rühmte  sich  (Dio  Oassius 
zufolge)  dem  Jupiter  Trotz  bieten  zu  können,  indem  er  den  Blitzstrahl  des 
Himmels  mit  Blitzen  heantwortete.  welche  er  gegen  die  Wolken  schleuderte : 
es  waren  Raketen,  die  einige  Jahrhunderte  später,  nämlich  zu  Julian's 
Zeiten,  hereits  als  eigentliche  Waffe  erscheinen.*)  Raketen  sind  wol  auch 
die  Handrohre,  welche  Kaiser  Leo  VI.  in  seiner  „Taktika"  empfiehlt,  um 
sie  dem  Feinde  ins  Gesicht  zu  schleudern,  und  durch  Marchus  Graecus  er- 
fahren wir  sogar  das  Rezept,  nach  dem  der  Satz  dieses  „fliegenden  Feuers" 
gemischt  wurde.  Es  lautet : 

„I <_•  i  i  -  volans.  Accipc  libram  uuam  sulphuris,  Ultras  duas  carbonum  Salicis, 
libras  »ex  sali 8  petrosi,  quae  tri«  suhtilissinio  terantur  in  lapitle  inarmoreo;  postea 
aliquid  posterius  ad  hbilum  in  tunica  de  papyro  volanti  vel  tonitrura  faciente  ponatur." 

Dies  aus  Schwefel.  Kohle  und  Salpeter  zusammengesetzte  Kriegsfeuer 
ist  nun  unzweifelhaft  Schieszpul ver.  Die  verordnete  Mischung  ent- 
spricht der  von  67  Theilen  Salpeter,  22  Kohle  und  11  Schwefel,  welche, 
wenn  sie  rein  und  gut  verbunden  werden,  ein  Pulver  ergehen,  das  zwischen 
Sprengpulver  und  Geschützpulver  die  Mitte  hält;  es  ist  offenbar  dasselbe 
Pulver,  welches  noch  bis  vor  kurzem  allgemein  für  Feldsignal raketeu  an- 
gewendet wurde.  In  dieser  Hinsicht  standen  also  die  Feuerwerker  der 
Zeit  des  Caligula  wol  schon  auf  derselben  Höhe  wie  Congröve,  dessen 
„Geheimnis"  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  so  angestaunt  wurde!**)  — 
Aus  dem  Rezepte  des  Marchus  Graecus  geht  auch  hervor,  dass  man  bereits 
den  Vorzug  der  aus  leichtem  Holze  gewonnenen  Kohle  erkannt  hatte: 
denn  er  empfiehlt  ausdrücklich  Weidenkohle.  Ferner  zeigt  sich,  dass  man 
es  verstand,  mit  ein  und  derselben  Mischung  sowol  die  Triebkraft  als  die 
Detonation  hervorzubringen,  indem  man  für  den  ersteren  Zweck  die  ganze 
Curtouche.  für  den  andern  Zweck  aber  nur  die  Hälfte  derselben  mit  Satz 
anfüllte.***)  -  Was  dem  Pulver  des  Marchus  Graecus  noch  fehlt,  das  ist 
die  Reinheit  der  Stoffe  und  die  Innigkeit  der  Mischung,  namentlich  aber  die 
Körnung,  die  lange  auf  sich  warten  Hess  und  die  doch  allein  die  Sicherheit 

*)  Am  mi  an  us  Marcellinus,  der  in  Julian's  Heere  diente,  berichtet  von  hohlen 
Schilfpfeilcn.  die,  gefüllt  mit  brennenden  Stoffen,  flammend  in  die  Reihen  der  Feinde  oder 
auf  die  Dächer  belagerter  Städte  geschossen  worden  seien.  Wohin  diese  Geschosse  trafen, 
stiftete»  sie  Brand,  und  ihr  Feuer  Hess  sich  nicht  durch  Wasser,  sondern  nur  durch  Krde 
und  Sand  auslöschen  (üb.  2tf  cap.  4).  Aehnlich  sagt  Vegctius  (cap.  18)  von  den  „nial- 
leori"  und  „falariea* :  „intra  tubum  etiam  et  hastile  sulphure,  resina,  hitumine,  stuppisque 
convoluitur  infus»  oleo,  quod  incendarium  vocant." 

**)  Vgl.  Correard:  Hist.  des  fusees  de  guerre  ou  recueil  de  tout  cc  ipii  a  cte  publie 
ou  cerit  sur  ce  projcctiles;  av.  Atlas.    Paris  1841. 

***)  Das«  die  Bestandtheile  nicht  rein  waren,  kam  der  „tunica  ad  volandum-  zu 
gute;  denn  andernfalls  würde  die  Mischung  zu  schnell  verbrannt  sein.  —  Dass  die  „tu- 
nica tonitruum  faciens"  (.Kanonenschlag)  zerplatzte,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  nur 
zur  Hälfte  mit  Pulver  gefüllte  Hülse  sehr  dick  und  an  beiden  Seiten  mit  Kisendraht  zu- 
gebunden war.  so  dass  die  (rase  einigen  Widerstand  fanden  und  die  ruihüllung  mit  C5e- 
walt  und  (i entasch  zersprengten.  (Upmann.) 
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eines  regelmässigen  dynamischen  Effektes  verbürgt  Wie  weuig  aber  diese 
Körnung  noch  in  späterer  Zeit  als  ein  wesentliches  Moment  der  Erfindung 
betrachtet  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  das  gekörnte  Pulver  eben 
„pulvis"  genannt  ward,  obgleich  es  doch  gar  kein  „Staub"  mehr  war. 

Neben  dem  wirklichen  Pulver  und  den  von  ihm  bewegten  Raketen 
spielt  das  alte  griechische  Feuer  seine  frühere  Rolle,  zum  Theil  sogar  in 
den  ursprünglichsten  Mischungen  ,  fort.  Zeugnis  dessen  sind  z.  B.  die  An- 
gaben der  Anna  Komnena  über  den  unterirdischen  Kampf  zwischen  den 
Normannen  Bohemund's  und  den  belagerten  Byzantinern  in  Durazzo  (Dyr- 
hachium)  im  Jahre  110R.  Die  Romäcr  bedienton  sich  hier  einer  Mischung 
von  Pech,  PHanzensäfteu  und  Schwefel,  um  den  Feind  in  den  Minengängen 
zu  bekämpfen.*)  —  Es  lag  nun  uahe.  die  Triebkraft  des  Pulvers  und  die 
Zündkraft  irgend  eines  Brandsatzes  in  einem  und  demselben  Feuerwerks- 
körper zu  kombiniren,  und  so  erscheinen  denn  in  der  That  Cartouchen 
die  abwechselnd  mit  Ausstossla düngen  von  Pulver  und  mit 
griechischem  Feuer  gefüllt  sind,  welches  letztere  also  stossweise, 
je  nachdem  die  Rakete  abbrannte,  sich  über  den  getroffenen  Platz  ergoss. 
Dieser  Feuerwerkskörper,  der  schon  Rohre  von  grosser  Solidität  erforderte, 
scheint  viel  gebraucht  worden  zu  sein,**)  und  der  Schritt,  statt  des  Brand- 
satzes einen  festen  Körper  durch  die  Ausstossladung  fortschleudern  zu  lassen, 
lag  nahe  und  wurde  in  der  That  bald  und  zwar,  so  weit  unsere  Kenntnis 
von  den  Dingen  reicht,  im  Oriente  gethan. 

Der  Entwicklung  der  Feuerwerkerei  bei  Griechen  und  Römern  geht 
nämlich  die  bei  den  Arabern  in  der  Hauptsache  parallel.  Wenn  freilich 
die  Sage  den  Kallinikos  die  Erfindung  des  griechischen  Feuers  von  den 
Arabern  überkommen  lässt,  so  hat  sie  gewiss  Unrecht  ;  denn  andernfalls 
wäre  es  doch  sehr  befremdlich .  dass  die  Sarazenen  sich  dieses  Kriegsmittels 
nicht  selbst  vor  Konstantinopel  und  bei  Cycicus  bedienten;  und  eben  so 
Unrecht  wird  eine  andere  Angabe  haben,  welche  das  Geheimnis  des  griechi- 
schen Feuers  endlich  an  die  Araber  verrathen  lässt,  die  nun,  wesentlich 
auf  dieses  Streitmittel  gestützt,  den  Byzantinern  unermesslichen  Schaden 
thuu.  Aber  insofern  sind  jene  Sagen  doch  merkwürdig,  als  sie  eben  den 
Orient  als  die  Quelle  bezeichnen,  von  der  aus  die  Kenntnis  der  Pyrotechnik 
einst  in's  Abendland  gedrungen,  und  insofern  als  sie  im  Oriente  die  folgen- 
reichste Durcharbeitung  und  Weiterentwickelung  der  gewonnenen  Erkenntnis 
suchen.  Die  arabischen  Sarazenen  sind  jedoch  vermuthlich  ebensowol 
Empfangende  und  Geniessende  gewesen  wie  Griechen  und  Römer;  Erfinder 
und  Bildner  waren  wol  die  Babylouier,  Inder,  Chinesen.***) 


*J  Alexias  lib.  XI.  **)  Susane  a.  a.  0. 

***)  In  den  von  den  Pekinger  Jesuiten  veröffentlichten  „Memoires  sur  la  Chineu  11 
p.  492  heisst  es:  „L'an  969  de  Jesus-Christ,  seconde  annee  du  regne  de  Tai-Tsou ,  fon- 
dateur  de  la  dynastie  des  Song,  on  presenta  ä  ce  prince  uue  comprmition,  <|ui  allumait  les 
fleches  et  les  portait  fort  luin."4  Dies  ist  offenbar  Pulver,  welches  eine  Rakete  treibt. 
—  Die  Türken  nehmen  merkwürdiger  Weise  an,  dass  das  Pulver  i.  J.  660  erfunden  sei 
(in  dem  182H  zu  Konstantinopel  erschienenen  Asihafer). 
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Das  Streben  der  Araber,  sich  militärisch  zu  unterrichten,  war  sehr 
gross.  Sie  übersetzten  griechische  Kriegsschriftsteller  in  ihre  Sprache,  und 
bald  entwickelte  sich  eine  eigene  sarazenische  Militärliteratur.  Ein  ara- 
bischer Autor,  der  in  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  schrieb,  erwähnt  ein 
„Buch  über  das  Feuer,  das  Naphta  und  den  Gebrauch,  den  man  im  Kriege 
davon  macht".  Dies  Buch  ist  leider  verloren ;  aber  ein  300  Jahre  jüngeres 
arabisches  Manuscript  der  Leydener  Bibliothek  .  als  dessen  Verfasser  ganz 
naiv  Alexander  der  Grosse  genannt  ist,  scheint  den  wesentlichen  Inhalt  jenes 
alten  Buches  aufbewahrt  zu  haben.*)  Es  lehrt  in  den  zwei  Kapiteln, 
welche  von  der  Pyrotechnik  handeln ,  die  Präparation  der  Naphta .  die 
Anfertigung  von  Feuerwerkskörpern  zü  Glimpf  und  Schimpf,  die  Kunst, 
brennbare  Stoffe  fortzuschleudern  und  sie  so  einzuhüllen,  dass  die  Ver- 
brennung gesichert  bleibt.  Dabei  ist  es  höchst  bemerkenswert!! ,  dass  in 
diesem  ältesten  arabischen  Feuerwerksbuche  des  Salpeters  noch  gar  nicht 
erwähnt  wird. 

Die  verschiedenen  Arien  von  Naphta  und  Petroleum  sowie  Schwefel  erscheinen  als 
Hatiptingredienzien  der  Brandmischungen,  und  hierzu  kommen  Theer,  Harze,  Oele,  Pflanzen- 
siiftc.  Metalle  und  Fette  verschiedenster  Thiere:  das  des  Seehundes,  des  Haushundes,  des 
Büren,  des  Wolfes  u.  s.  w. 

Erst  im  13.  Jahrhundert  scheint  der  Salpeter  bei  den  Arabern  in  Ge- 
brauch zu  kommen.  Der  älteste  arabische  Schriftsteller,  welcher  seiner  gedenkt, 
ist  ein  Arzt,  der  ihn  „bärud*4  nennt.  **)  Bald  aber  werden  die  pyrotechnischen 
Eigenschaften  des  neuen  chinesischen  Medicamentes  bekannt.  Der  „Traktat 
vom  Reiterkampfe  und  den  Kriegsmaschinen",  den  Nedjm-Eddin-Hassan- 
Alrammah  um  das  Jahr  1290  und  zwar  „nach  Anleitung  seines  Vaters, 
seines  Grossvaters  und  anderer  berühmter  Meister"  schrieb,  enthält  eine 
vollständige  Abhandlung  üher  Feuerwerkerei,  in  welcher  der  Salpeter  be- 
reits die  Hauptrolle  spielt.  So  setzt  der  Autor  z.  B.  ein  Feuer,  das  er 
„Jasminblüthe"  nennt,  aus  10  Theilen  Salpeter,  S  Theilen  Schwefel.  3 
Thailen  Kohle  und  5  Theilen  Eisenfeilspänen  zusammen.       Als  Kriegs- 


*)  Das  Manuscript  fuhrt  den  Titel:  „Abhandlung  über  Kriegslisten,  über  Einnahme 
der  Städte,  Vcrtheidigung  der  Pässe  u.  s.  w.u 

**)  Das  Wörterbuch  der  mineralischen  und  vegetabilischen  Substanzen,  welches  Ilm 
Alhaythar  um  1240  zu  Damaskus  als  Einführung  in  das  Studium  der  Arzneikunde  schrieb, 
bezeichnet  den  „bnrud"  als  „die  Blume  des  Steines  Assios",  deren  auch  Plinius  (38,  37) 
und  Avicenna  (Ilm  Sina,  der  um  das  Jahr  1000  zu  Ispahan  lehrte)  Erwähnung  thun. 
Ausführlicher  spricht  sich  „de  assio  lapide"  Dioskoriiles  im  141.  Kapitel  seiner  Abhandlung 
von  den  Heilmitteln  aus.  (Ausg.  Sprengel.  Lpzg.  182t*  I  S.  808.)  Dioskorides  war  ein 
im  1.  Jhrlidt.  n.  Chr.  lebender  kilikischer  Militärarzt,  dessen  Werk  noch  heute  im  Oriente 
gn>Hse  Anerkennung  genicsst.  Ks  handelt  sieh  seiner  Beschreibung  nach  um  einen  in  der 
Gegend  des  troisehen  Assos  vorkommenden,  Potasche  haltenden  Stein,  als  dessen  „flos 
lapiilis-  Salpeter  erschien.  Galenos  (180  n.  Chr.)  kennzeichnet  die  Blume  des  Steine« 
Assius  als  tly (iörttfor,  d-  h.  Schaum  des  Nitrum.  l'nter  vtrgat'  verstanden  aber  die  Alten 
so  ziemlich  alle  alkalischen  Salze,  die  sieh  in  der  Natur  fanden.  Vgl.  Galen's  Pergamensis 
medicOrum  omuium  prineipis  opera;  ed.  Kühn.  XII  S.  202.  212.  XIII  S.  568.  I'nd  so  ist 
denn  auch  das  deutsche  „Salpeter"  nichts  Anderes  als  dies  sal-petrosus,  das  vom  Steine 
herrührende  Salz. 
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mittel  empfiehlt  Hassan-Alrammah  in  erster  Reihe  Glas  halle,  die  mit 
explosiblen  Kompositionen  gefüllt  und  mit  einem  „ekrikh"  genannten  Zünder 
versehen  sind  [1,  2].  Die  kleinste  Form  solcher  Bälle  kommt  unter  dem 
Namen  der  „Kichererbsen"  vor;  die  grösste  [3]  stellte  man  statt  aus  Glas 
auch  wol  aus  Baumrinde  oder  Papyrus  her;  sie  hiessen  „khesmanat". 
Nebeu  diesen  Wurfgeschossen,  welche  durchaus  den  von  Leo  VI.  empfohlenen 
Feuerbällen  zu  entsprechen  scheinen,  bedienten  sich  die  Araber  wie  die 
Griechen  der  Feuerlanzen,  und  zwar  befestigten  sie  an  der  Spitze  der 
Lanze  kleine  Glasgefässe  mit  pyrophoren  Mischungen  [4],  die  oft  wie  eine 
Blüthenkrone  angeordnet  wurden.  Dies  sind  die  sogenannten  „Blumen- 
lanzen". Aehnlich  statteten  sie  Armbrustpfeile  und  Wurfs pi esse 
aus,  wobei  zuweilen  mehre  Pfeile  oder  Spiesse  durch  Querhölzer  verbunden 
wurden  |5].  Nicht  selten  kommen  sogar  Spiesse  vor,  die  fast  ihrer  ganzen 
Länge  nach  mit  Explosionshülsen  besetzt  sind.  *)  Auch  Streitkolben 
wurden  mit  explosiblen  Substanzen  gefüllt  [6],  und  sehr  häufig  hangen  die 
zerbrechlichen  Gelasse,  welche  den  Brandsatz  bergen,  an  Stricken  oder  Ketten 
gleich  der  Stachelkugel  eines  Morgensternes  [7].  Eine  solche  Waffe 
heisst  „borthab".  —  Alle  diese  Instrumente  sind  also  lediglich  Aptirungeu 
schon  vorhandener  Waffen  zur  Feuerwerkerei.  Hassan-Alrammah  spricht 
aber  auch  schon  von  einer  eigentlichen  Feuerwaffe,  nämlich  von 
dem  „Madfaa",  einem  gestielten  hölzernen  Handmörser  [15].**)  Es  ist 
dies  wol  die  älteste  Nachricht  von  clor  Benutzung  der  Triebkraft  des  Pulvers 
zur  Forttreibung  eines  Projektils.  Der  arabische  Autor  beschreibt  das 
Instrument  folgendermassen : 

„Nimm  10  Drachmen  Salpeter.  2  Drachmen  Kohle,  1'2  Drachmen  Schwefel.  Diese 
mache  zu  feinem  Pulver  und  fülle  damit  ein  Drittel  des  Madfaa;  mehr  nimm  nicht,  weil 
er  sonst  zerspringen  könnte.  Lasse  den  Madfaa  aus  Holz  drechseln  und  zwar  so,  dass  die 
Länge  dem  Durchmesser  entspricht ;  treibe  das  Pulver  mit  kräftigem  Stosse  hinein ;  lege 
entweder  einen  Bolzen  oder  eine  Kugel  (bondok)  darauf  und  zünde  das  Brandzeug  an. 
Die  Länge  des  Madfaa  muss  in  richtigem  Verhältnisse  zur  Grösse  der  Mündung  stehen: 
wäre  er  tiefer  als  jene  breit  ist,  so  wäre  das  ein  Fehler.  —  Der  Schütze  nehme  sieh  wol 


Den  Zeichnungen  nach  ist  die  Seele  des  Madfaa  in  der  Regel  ebenso 
breit  als  tief. 

Während  alle  die  bisher  aufgeführten  Feuerwerkskörper  und  auch  der 
Madfaa  als  Handwaffen  gebraucht  wurden ,  waren  b o m b e n a r t i g e  Ge- 
schosse bestimmt,  bei  Belagerungen  mit  Wurfmaschinen  über  die  Mauern 
geschleudert  zu  werden.  Diese  Geschosse  erscheinen  als  eiserne  Kessel- 
gefässe  verschiedenster  Gestalt  mit  Oeffnungcn.  welche  die  Flammen  hervor- 
schlagen Hessen  [8,  9,  10].  ***)  Bei  dem  sogenannten  „Feuer-Ei;4  [11]  war  ein 

*)  Sie  sind  in  der  abendländischen  Heraldik  unter  dem  Namen  der  -doppelt  gezinnlen 
SchräRbalken"  (trabes)  erhalten. 

**)  Madfaa  (medfaa)  heisst  so  viel  wie  „propulsorium,  projcetorium\  In  späterer  Zeil 
bedeutet  es  „Kanone". 

***)  Ganz  ähnlich  erscheint  das  chinesische  „ho-pao"  (Schleuderfeuer),  von  dem  der  Jesuit 
Gaubil    berichtet.     Ks  wurde   zuerst   1232  bei    der  Belagerung  von   Kai-foung-fu  an- 
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GrefäsR  dieser  Art  .  jedoch  in  leichterer  Hülle,  mit  zwei  R;iketen  in  Ver- 
bindung gebracht,  welche  das  Ei  bewegten,  so  das»  es  keiner  Wurfmaschine 
bedurfte.  —  Ein  Manuscript  der  Petersburger  Bibliothek,  welches  vom  An- 
fang des  14.  Jahrhundorts  stammt,  und  dessen  Verfasser  wahrscheinlich 
Sehems-Eddin-Mohammed  ist,  bringt  mehre  Feuerwaffen  entschie- 
den modernen  Prinzip  es:  Zunächst  den  schon  bekannten  hölzernen 
Madfaa  [14,  15],  dann  aber  auch  eine  Handschusswaffe  [22,  '3$],  von  der 
es  heisst:  „Beschreibung  einer  Lanze,  aus  der  du.  wenn  du  angesichts  des 
Feindes  bist,  einen  Pfeil  hervorgehen  lassen  kannst,  der  sich  sogleich  in 
seine  Brust  heften  wird."  Es  scheint  dies  eine  Nachahmung  der  chinesischen 
Waffe  zu  sein,  welche  im  13.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  „To-lo-tsi-ang** 
vorkommt  und  als  ein  mit  Pulver  und  Schrot  geladenes  Bambusrohr  ge- 
schildert  wird.*)     Schems-Eddin-Mohammed  beschreibt  die  Anfertigung 
eines  solchen  Feuerrohres.    Er  empfiehlt,  eine  dicke  Lanze  ihrer  Länge 
nach  in  einer  Weite  von  etwa  4  Fingern  auszuhöhlen  und  einen  kleinen 
eisernen  Madfaa  hineinzuthun.    Dieser  und  ebenso  die  Lanze  müssen  an 
einer  Seite  durchbohrt  werden,  und  hier  seien  Madfaa  und  Rohr  durch  einen 
seidenen  Faden  zusammenzubinden,  der  den  Madfaa  in  der  Lanze  zurück- 
halte, während  der  Pfeil  hinausgeschloudert  werde.    Schon  aus  diesem  Um- 
stände, das8  der  Zusammenhang  von  Pulverkammer  und  Rohr  buchstäblich 
„an  einem  seidenen  Faden  hangt",  geht  hervor,  dass  es  sich  nur  um  eine 
äusserst  geringe  Anfangsgeschwindigkeit  des  Projektils  und  nur  um  eine 
ganz  kurze  Schussweite  gehandelt  haben  kann;  andernfalls  wäre  der  Faden 
unfehlbar  zerrissen.**)    Uebrigeus  wurden  nicht  nur  Pfeile,  sondern  auch 
Kugeln  (bondoks)***)  aus  solchen  Rohren  geschossen.  —  Neben  den  neuen 
Schusswaffen  zeigt  das  Petersburger  Manuscript  auch  all'  die  alten  Feuer- 
waffen in  vollem  Gebrauche:  Fcuerlanzcn  |12].  Keucrtöpfe  [1:1],  Madfaa's  [14] 
und  Feuerkolben  [16,  17].    Ferner  berichtet  es  von  einer  seltsamen  Me- 
thode, ganze  Reiter  mit  Feuer  zu  umgeben  und  dadurch  feind- 
liche Reiterei  zu  erschrecken  und  in  die  Flucht  zu  jagen  —  eine  Erfindung, 

gewendet.  „Die  geworfenen  Geschosse  hatten  die  Gestalt  von  Schröpfköpfen  und  sie  ex- 
plodiricn  mit  einem  Knalle,  den  man  10  Meilen  weit  hört«.*' 

*)  Es  heisst  nämlich  in  der  Ocsehichte  der  Dynastie  Sung:  „Im  ersten  Jahre  der 
Periode'  Kai-Khing  (1259  n.Chr.)  stellte  man  die  „to-lo-tsi-ang-  genannte  Waffe  her.  d.  h. 
die  Lanze  des  ungestümen  Feuers.  Dahei  ward  in  ein  langes  Bambusrohr  eine  Handvoll 
Körner  eingeführt ;  dann  wurde  Feuer  daran  gelegt,  eine  heftige  Flamme  brach  hervor, 
und  zuletzt  wurden  die  Körner  mit  einem  Geräusche  wie  das  eines  Pao's  hinausgestoßen 
und  verbreiteten  sich  auf  eine  Entfernung  von  ungefähr  150  Schritt."  (Kccueil  des  24  his- 
toriens  de  la  Chine.  Livr.  127  fol.  14.)  „Pao"  ist  eine  Maschine,  mit  welcher  Steine  ge- 
schleudert wurden. 

**)  Vgl.  die  entgegenstehende  Auffassung  Cpmann's:  „Das  Schiesspulver"  (S.  6),  der 
bei  dieser  Lanze  von  einer  Anwendung  des  Pulvers  überhaupt  nichts  wissen  will,  sondern 
den  Kölzen  durch  die  blosse  Gewalt  des  Lanzcnstosses  vorschnellen  lässt.  Dem  wider- 
sprechen jedoch  die  Zeichnungen  des  Petersburger  Mscrpts.  [14,  15]. 

***)  Das  arabische  Wort  „bondok"  bedeutete  ursprünglich  Haselnuss;  seitdem  10.  Jhrhdt. 
bezeichnete  es  die  mit  der  Armbrust  geschossene  Kugel;  heutzutage  ist  es  ein  Ausdruck 
für  Handfeuerwaffe  überhaupt. 
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die  von  den  Orientalen,  wie  alles  Vorzügliche,  Alexander  dem  Grossen  zu- 
geschrieben wird.  Der  Reiter  soll  sich  zu  dem  Ende  mit  einem  leinenen 
Burnus  bekleiden,  der  durch  und  durch  mit  Rüböl  getränkt  und  mit  Werg- 
hüscholn  besetzt  ist,  und  das  Pferd  ebenso  einkleiden.  Den  Kopf  soll  er 
mit  einem  eisernen  Helme  bedecken ,  auf  dem  ein  rothes  Feuer  lodert,  das 
sich  von  Asphaltfilz  nährt ;  die  Hände  und  das  Gesicht  sollen  mit  Talkstein 
eingerieben  werden.  Dann  werden  die  Wergbüschel  angezündet  und  brennen 
wie  Dochte.  Auf  solche  Weise ,  wird  versichert .  hätten  sich  die  Aegypter 
der  tatarischen  Reiterhecre  entledigt  [14].  Ein  arabisches  Manuscript  der 
Pariser  Bibliothek  erläutert  das  Verfahren  noch  dahin,  dass  unter  dem 
Obergewand  ein  unverbrennlich  gemachtes  Filzkleid  zu  tragen  sei,  welches 
man  mit  Weinessig.  Blutstein,  Fischleim  und  Sandarachharz  präparire.  Die 
aufgenähten  Wergbüschel  sollen  mit  Naphta  getränkt  sein.  „Reiter,  die 
so  ausgerüstet  sind ,"  sagt  das  Manuscript ,  „Hössen  den  Feinden  Gottes 
Schrecken  ein,  besonders  bei  der  Nacht;  denn  die  präparirten  Reiter  ge- 
währen einen  ganz  fürchterlichen  Anblick,  zumal  wenn  sie  in  geschlossener 
Masse  anrücken."  Freilich  sei  es  nothwendig,  die  Pferde  an  diese  Aus- 
stattung zu  gewöhnen ,  weil  sie  sonst  den  Dienst  versagen.  Zu  dem  Ende 
verstopfe  man  ihnen  die  Ohren  mit  Baumwolle  und  lasse  dann  erst  kleine 
Madfaa  auf  dem  Rücken  der  Thiere  detoniren,  lasse  ferner  Raketen  an 
ihrem  Kopfe  vorbeisauseu.  entferne  dabei  die  Baumwolle  erst  aus  dem  einen, 
dann  aus  dem  andern  Ohre  u.  s.  w.  Vor  jedem  Reiter  müsse  aber  ein 
Fuszgänger  mit  Fcuerkolben  einhergehen.  So  begleitet  sollten  die  Feuer- 
rejter  dem  Heere  vorausziehen  und  unter  keinen  Umständen  weichen;  denn 
sonst  würden  sie  die  eigene  Truppenmasse  in  die  schlimmste  Verwirrung 
bringen.  Sie  hätten  aber  auch  Niemand  zu  fürchten;  kein  Mensch  würde 
es  wagen,  sie  mit  dem  Säbel  oder  der  Lanze  anzugreifen.  —  All'  die  Ma- 
terialien, welche  man  gegen  die  Feinde  der  Religion  gebrauche,  müssten  die 
Könige  in  ihren  Arsenalen  sorgfältig  aufstapeln:  wer  das  bisher  versäumt 
habe,  sei  mit  Unkenntnis  entschuldigt;  es  sei  aber  sehr  wichtig! 

Schon  die  ahasidischen  Khalifen  hatten  ein  eigenes  Korps  der  Naffatyn 
(Naphtafeuerwerker),  dessen  Mitglieder  angeblich  mit  feuerfesten  Gewändern 
bekleidet  waren,  die  ihnen  gestatteten,  durch  brennende  Trümmer  u.  dergl. 
vorzudringen. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Angaben,  welche  sich  über  die  alte  Pyrotechnik 

erhalten  haben.    Ihnen  mögen  sich  einige  historische   Daten  über 

den  Gebrauch  von  Feuerwaffen  vom  10.  Jahrhundert  bis  gegen  Ende 

der  Kreuzzüge  anreihen.*) 

941  verbrennen  die  Griechen  einen  Theil  »1er  Flotte  des  russischen  Zaren  Igor  mit 
Foncr,  da«  au*  Rohren  ausgestossen  wird,  und  da«  die  Moskowiter  dem  Blitze 
vergleichen. 

1073  greift  König  .Salonion  von  l'ngarn  Belgrad  mit  Feuerrohren  an. 
1085  haben  die  Tunisier  auf  ihren  Schiffen  Maschinen,  mit  denen  sie  unter  Donnergeräusch 
Feuer  schleudern. 


*)  Nach  Hptni.  Dr.  Meyer  und  (Jen.  Susane. 
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1147  verwenden  die  Araber  Feuerrohre  gegen  Lissabon. 

1 148  benutzt  Plantagcnet  bei  der  Belagerung  von  Montnuil-Bollay  griechisches  Feuer. 
IHM  wendet  Philipp  August's  Ingenieur  Gaubert  griechisches  Feuer  au,  um  die  englischen 

Schiffe  auf  der  Rhede  von  Dicppe  zu  bekämpfen. 

12l>3  verbrennt  Gaubert  die  Palissadirung  von  les  Andelys  mit  Feuerwerkskörjicrn. 

1227  wird  in  einer  die  Gerechtsame  de*  Hotel-Dieu  zu  Paris  bestimmenden  Ordonnanz 
„U  recherche  du  salpetre"  erwähnt. 

1232  bekämpfen  sich  Tataren  und  Chinesen  mit  Feuerrohren. 

1238  beschiesst  Jakob  I.  von  Aragon  Valencia  mit  braudstiftenden  Geschossen. 

1247  vertheidigt  sich  Sevilla  ausser  mit  den  gewöhnlichen  Kriegsmaschinen  auch  noch 
mit  Donnermaschinen,  deren  Projektile  die  Rüstungen  von  Mann  und  Ross  durch- 
dringen. 

1249  haben  die  Aegypter  Geschosse,  welche  Skorpione  genannt  werden  und  aus  einer  mit 
Nitrinpulver  gefüllten,  festgeschnürten  Cartouche  bestehen:  sie  steigen  empor,  brausen, 
leuchten  und  brennen.  Joinville*)  klagt  bitter  über  die  SteinNchleudcrmaschine 
(mauditc  perricre)  von  Damictte,  „qui  trayoit  si  graut  foison  de  pyles,  atout  le  feu 
grigeois,  que  il  semble  que  les  etoiles  du  ciel  cheissoieut,-4 

1290  belagern  die  Aegyptcr  Ptolemais  mit  300  Maschinen,  welche  griechisches  Feuer  werfen. 

Dass  die  Orientalen  und  insbesondere  die  Aegypter  so  Hervorragendes 
in  der  Pyrotechnik  leisteten,  hat  seinen  Hauptgrund  wol  dariu.  dass  sich 
in  Alexandrien,  trotz  der  Zerstörung  der  weltberühmten  Bibliothek,  ein 
wissenschaftliches  Leben  erhalten  hatte,  wie  es,  Konstantinopel  ausgenommen, 
sonst  völlig  ohne  Gleichen  war.  Und  doch  —  kindlich  genug  erscheinen  unS 
die  chemischen  Vorstellungen  der  gelehrten  Araber!  Ihre  Theorie  von  der 
Pulverwirkung  lief  darauf  hinaus,  dass  sie  dieselbe  dem  Antagonismus 
zwischen  der  inneren  Hitze  des  Schwefels  und  der  inneren  Kälte  des  Sal- 
peters zuschrieben.  Hatte  man  aber  einen  Salpeter  in  Verdacht,  zu  kalt, 
d.  h.  gar  zu  unrein  zu  sein,  so  galt  es,  ihn  zu  erwärmen.  Anfangs  ver- 
suchte man  das  durch  Zusätze,  insbesondere  von  Zinnober,  der,  seiner  rothen 
Farbe  wegen,  als  sehr  „heiss"  erschien,  oder  durch  Beimischung  von  mensch- 
lichem Urin  und  zwar  solchem  von  Weintrinkern ;  der  Harn  der  Wasser- 
trinker und  der  Biertrinker  galt  als  zu  kalt.  Allmählig  aber  kam  man  auf 
den  Gedanken,  den  Salpeter  zu  raffiniren,  indem  man  zwei  als  wesentlich 
heiss  geltende  Substanzen :  ungelöschten  Kalk  und  Holzasche ,  zu  Hilfo 
nahm.  Mit  ihnen  behandelte  man  die  wässerige  Lösung  des  Salpeters,  und 
so  gelang  es  am  Ende,  ihn  von  einem  Theile  der  diesen  Stoff  gewöhnlich  be- 
gleitenden fremden  Salze  zu  befreien.  Gleichzeitig  studirte  Roger  Bacon 
die  Eigenschaften  des  Salpeters  und  kam  dahin,  ihn  durch  vollständige 
Lösung  in  Wasser  und  durch  Krystallisation  zu  raftiniren.  Nunmehr  er- 
wies die  Pulvermischuug  sich  weit  wirksamer  als  bisher  und  zugleich  als 
sehr  viel  besser  geeignet,  eine  gewisse  Zeit  lang  trocken  aufbewahrt  zu 
werden;  denn  sie  zog  die  Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  mehr  in  so  hohem 
Grade  an  wie  früher.  —  Da  sieh  nun  die  Triebkraft  des  Pulvers  bedeutend 
gesteigert  zeigte,  so  kam  einerseits  die  Rakete  immer  mehr  in  Aufnahme 
und  wurde  bald  durch  Einführung  des  Raketenstabes  verbessert;  anderer- 
seits wendete  man  den  Feuerrohren,  welche  Pfeile  und  Bondoks  schössen, 

*)  Hiatoire  de  Saint  Louis  (1800). 
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erhöhte  Aufmerksamkeit  zu.  Und  während  die  Rakete  im  Abendlande  bald 
in  Vergessenheit  geriet h ,  dermnszen .  dass  ihre  Wiedereinführung  zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  unmittelbar  der  feindlichen  Berührung  englischer 
Truppen  mit  den  Streitkräften  eines  indischen  Fürsten.  Tippu  Sahib.  zu 
danken  ist.*)  so  beschäftigte  man  sich  im  Oecidentc.  und  zwar  anscheinend 
besonders  in  Italien,  mit  jenen  Feuerrohren,  und  fast  sollte  man  glauben, 
dass  von  ihnen  aus  nur  noch  ein  einziger  Schritt  gewesen  soi  zur  Arkebuse 
oder  zur  Kamme.  Indessen:  noch  war  das  Pulver  nicht  gekörnt;  noch  galt 
est  ein  zur  Konstruktion  von  Feuerwaffen  gut  geeignetes  Metall  auszuwählen; 
es  galtt  solide  Geschosse  herzustellen.  Erfahrungen  zu  machen  über  Gewicht 
und  Gestalt  der  Ladung,  über  Schäftuug  und  Laffetirung;  es  galt,  die  not- 
wendige Uehereinstimmung  herbeizuführen  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
der  Maschine  und  ihrem  Endzweck,  und  endlich  blieb  es  auch  dieser  Er- 
findung nicht  erspart,  jene  tausendfältigen  widerstrebenden  Mächte  he- 
kämpfen  zu  müssen,  die  bald  passiv,  bald  aktiv  als  Routine,  Gleichgültig- 
keit, Handwerksneid,  Vorurtheil  und  Ungeduld  jeder  Neuerung  den  Weg 
versperren.  Mit  grossem  Rechte  sagt  Napoleon  III.  in  seinen  Ktudes  sur 
le  passe  et  l'avcnir  de  l'artillerie:  ,.Les  inventions  trop  au-dessus  de 
leurs  epoques  restent  inutiles  jusques  au  moment  oti  le  niveau  des  cou- 
liaissances  generales  est  parvenu  ä  les  atteindre." 

*)  Bei  der  Uelatferunpr  von  Seringa|iatiini.  Congreve  brachte  die  Raketen  dann  nach 
Europa  mal  wendete  sie  1806  gegen  die  Flotillu  von  ßoulogne,  1807  heim  Bombardement 
von  Kopenhagen  an. 
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Waitz:  Ueber  den  Ursprung  der  Vassalitiit.  Güttg.  1858. 

Ders.:  Die  Anfänge  des  Lehnswe&ens  (Sybel'a  Histor.  Ztsehrf't.  Xo.  485.  XIII). 
Der».:  Deutsche  Veri'assungsgeschichte.  IV.  Band.  Kiel  18(51. 
Roth;  Feudalität  u.  ITnterthanenverband.  Weinuir  1883. 
F  u  u  ge  ron :  Ijes  Benefices  et  1»  Vussalite  au  9.  siede.  Bennos  1868. 
Fustel  de  Coulangea:  Les  origincs  du  regime  feudal  (Rev.  d.  deux  Mondes.  1873. 
p.  437.  15  mai). 

Baldamus:  Das  Heerwesen  unter  den  späteren  Karolingern.    Bresl.  1879. 


Die  Vormacht  der  Südgermanon  war  vom  5.  .Thrdt.  an  das  Reich  der 
Pranken.  Das  Erstarken  der  Königsgewalt  verwandelte  das  altgermanische 
Waffenrecht  in  Waffenpflicht.  Die  Königsgrafen  hatten  zu  untersuchen, 
oh  die  Waffen  der  Heerhannptlichtigen  sich  in  gehörigem  Zustande  he- 
fanden.  Die  MaRse  der  Krieger,  das  Fuszvolk,  erschien  mit  Schild  und 
Speer  oder  mit  einem  Bogen  nehst  12  Pfeilen.*)  Unfreien  war  das  Führen  des 
Speeres  (hasta)  untersagt**);  der  Freie  aher  durfte  nicht  mit  einer  hlossen 
Stange  oder  einem  Knüppel  (baculum),  sondern  sollte  mit  wirklicher  Waffe, 
wenigstens  mit  dem  Bogen  antreten.***)  Der  Reiter  (cahallarius)  musste  mit 
scutum  (Schild),  lancea  (Lanze),  spata  (Schwert),  semispatum  (Kurzschwert), 
arcus  (Bogen),  pharetra  (Köcher)  und  sagittae  (Pfeilen)  versehen  sein. -{-) 
Alle  Besitzer  von  12  Mausen  (Hufen)  hatten  in  der  hrunea  (Brünne)  zu  er- 
scheinen, ff)  Das  Haupt  der  geringeren  Krieger  deckte  ein  Eisenkreuz 
oder  eine  Bickclhaube ,  das  der  Wolhabcnden  eine  galea  oder  ein 
helmus.  *}*tt) 

Wie  kostbar  gute  Waffen  waren,  zeigen  die  Summen,  für  welche  bei 
Sühnhuszen  Waffen  an  Geldes  Statt  angenommen  wurden.  Es  entspricht 
nämlich  nach  Dagobert'«  I.  ripuarischem  Gesetzbuche  von  <>3(>*f): 

ein  metallener  Ringpanzer  dem  Worthn  von  12  Schillingen  oder  2  Hengsten 

-  Schwert  mit  Seheide       „  r        „  ,  7         „  „    7  Kühen 

r  Helm                           „  „  „      (i         „  „1  Hengs« 

„  Paar  Beinschienen           „  „  „      B  „  „    fi  Kühen 

„  Schwert  ohne  Scheide     „  „        »8  n  „3  Kühen 

n  Lanze  oder  Holzsehild     ,,  „  „      2         „  r    l  Stier«1 

Gegen  die  hier  aufgeführten  Waffen  treten  die  früher  üblichen  mehr  in 
den  Hintergrund.  Der  Ango  [1  a]  (vgl.  S.  411)  wird  seltener;  die  Frame 
(S.  406)  verwandelt  sich  in  einen  gewöhnlichen  Handspicss  [lb];  die  Fran- 
ziska [le  u.  17|  (S.  409)  beginnt  seit  dem  H.  Jhrdt.  trotz  ihrer  grossen 
Popularität  mehr  und  mehr  dem  Schwerte  zu  weichen.  **{"{-)  Dagegen  erhält 
sich  das  Scramasax  [1  d]  als  einschneidiges  Stutzschwert  oder  senii- 


*)  Gapit.  Aquisgranense  promulgatum  anno  813  c.  9. 
♦*)  Capit.  duplex  in  Theodonis  villa  promulgatum  anno  805.  c.  5. 
***)  Gapit.  Aquisgr.  a.  813.  c.  17. 
■}■)  Capit.  Langobardicum  a.  786.  e.  7.  •{■•]-)  Capit.  duplex,  c.  (i. 

fit)  Lex  Franc.  Rihuar.  til.  XXXVI.  SU.  —  Uapit.  A(1Uisgr.  813  e.  9:  „Haheant  galeas 
et  loricas." 

♦■J-)  Ebda.    *ff  Die  ält  eren  inen.wingiseli.-ii  Gräber  l.ergen  sie  noch  in  sehr  grosser  Zahl. 
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spatum  (S.  418)  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jhrhdts.  Waffenreste  aus  der 
Merovingerzeit  sind  selten.*)  Hie  Theile  des  prächtigen  Schwertes, 
welche  man  im  Grabe  Childerich's  gefunden  [14],  lassen  auf  eine  Klingen- 
länge von  48  cm  schliessen.  Der  Holzgriff  war  wie  die  Scheide  mit  Gold- 
blech beschlagen.  Aber  diese  Luxuswaffe  gibt  doch  nur  einen  unvoll- 
kommenen Begriff  von  den  im  5.  Jhrdt.  von  grossen  Herren  getragenen 
Schwertern;  denn  die  Klinge  existirt  nicht  mehr. 

Zur  Zeit  Karl's  d.  Gr.  erscheint  die  Bronze  in  der  germanischen 
Bewaffnung  bereits  fast  ganz  vom  Eisen  verdrängt. 

Als  der  König  i.  J.  773  gegen  die  Langobarden  zog  und  Desiderius  von  einem  Thurme 
Pavias  uacli  dem  Frankeiiheere  ausspähte,  da  soll  Fürst  Otkar  (Autcharius)  zu  dem  Lango- 
hardenbeherrseher  geäussert  haben:  „Wenn  Du  siehst,  wie  auf  den  Fluren  ein  eisernes 
Saatfeld  starrt  und  Po  und  Tessin  in  dunklen  eisenfarbenen  Wogen  gegen  unsere  Mauern 
schwellen,  dann  wisse:  es  naht  Karl!"  I'nd  in  überschwünglichster  Weise  schildert  die 
fränkischen  Waffen  der  Mönch  von  St.  (lallen.  „Man  sah,u  schreibt  er,  „den  eisernen 
Karl,  behelmt  mit  eisernem  Helme,  <lie  Arme  mit  eisernen  Schienen  bedeckt,  die  eiserne 
Brust  und  die  breiten  Schultern  geschützt  durch  einen  eisernen  Harnisch :  die  Linke  trug 
die  hochaufgerichtete  eiserne  Lanze;  denn  die  Rechte  war  immer  für  den  siegreichen  Stahl 
bereit.  Die  Schenkel,  welche  von  den  Anderen,  um  leichter  zu  Pferde  steigen  zu  können, 
ohne  Harnisch  gelassen  zu  werden  pflegen,  waren  bei  ihm  nach  aussen  mit  eisernen 
Schuppen  bedeckt.  Die  eisernen  Beinschienen  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen ;  denn  die 
waren  bei  dem  ganzen  Heere  gebräuchlich  (?).  An  seinem  Schilde  sah  man  nichts  als 
Eisen.  Auch  sein  Pferd  war  eisern  an  Farbe  und  Muth.  Diese  Küstung  hatten  Alle,  die 
ihm  voranzogen,  die  ihm  zur  Seite  gingen,  und  Alle,  die  ihm  nachfolgten,  und  überhaupt 
die  ganze  Heeresmacht  nach  Kräften  nachgeahmt.11  **) 

Die  Ausrüstung  der  Mannschaft  war  natürlich  je  nach  den 
Stämmen  verschieden.  In  hohem  (irade  bezeichnend  sind  die  Figuren  des 
berühmten  Schachspiels  von  St.  Denis.***) 

Die  Bauern  desselben  stellen  ka r  1  i n g i sch e  Fu s z k am p Ter  dar  |2).f)  Diese  Leute 
tragen  über  Kopf  und  Schultern  einen  Feberwurf  von  Leder  oder  doppelter  Leinewand, 
welcher  mit  eisernen  Plättchen  dach/.icgelartig  besetzt  ist.  Dies  ist  die  Kutte  (entte, 
collarium),  die  „hnNberc",  das  „wicgewantu  oder  „lorica".  Ein  Metallhelm  mit  Nasenblecb 
schützt  überdies  den  Kopf.  In  der  Hechten  rührt  der  Mann  ein  zweischneidiges  Schwert : 
mit  der  Linken  regiert  er  einen  schweren  herzförmigen  Schild.  Dieser  bestand  meist  aus 
Lindenholz,  war  mit  Leder  überzogen  und  mit  Kupferstreifen  beschlagen. 

Auch  die  Reiter  des  karlingischen  Schachspiels  tragen  zum  Thcil  die  mit  Bronze-  oder 
Eisenschuppen  besetzte  Kutte  des  Fuszvolks  [3]. •}-}•)  Eine  Haube  von  Leder  oder  Filz 
deckt  den  Kopf,  und  der  Reisige  führt,  wie  der  Fuszkämpfer,  Schwert  und  Herzschild, 
letzteren  aber  in  kleinerem  Formate.  Ein  anderer  Reiter  ist  besser  gerüstet.  Er  trägt  ein 
Sch  tippen  wams .  das  auch  die  Oberschenkel  umschliesst  und  dessen  Schuppen  sich  in  voll- 
kommener Weise  decken  [B6],  Den  Kopf  schützt  eine  eng  anliegende  Lederkapuze 
(camail)  und  darüber  liegt  ein  Metallkäppchen .  welches  jedoch  nur  den  eigentlichen 
Schädel  überwölbt,  die  „Hirnhaube-.    Dieser  Reiter  trägt  einen  Kreisschild.  -    Das  (ic- 

*)  Vgl.  Lindenschmit:  Die  Grabalterthümcr  merowingischer  Zeit.  In  „Die  Vater- 
land. Alterthümer  der  türstl.  Hohenzolleru  schen  Summbingen  zu  Sigmaringen.  Mainz  18o0. 

**)  Mon.  Sangall:  De  gestis  Karoli  M.  2.  17.  (Nach  der  Ausgabe  der  Monument« 
(iermaniae  übersetzt  von  Wattenbach.  —  Die  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit. 
Liefg.  10  S.  65.) 

***)  .letzt  im  Medaillencabinet  der  paris.  Nationalbibliothek, 
f)  Graphische  Interpretation  Viollet-le-dues.  •{■•{■)  Eigentliche  Copie. 
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wicht  solcher  Ausrüstung  musa  sehr  bedeutend  (gewesen  sein  und,  namentlich  wenn  das 
Pferd  trabte,  schwer  auf  den  Schultern  gelastet  haben.  *)  —  Die  Sättel  der  Reiterfigürchen 
haben  schon  ziemlich  kräftig  ausgebildete  Bögen  [Ii],  sowol  Vorder-  als  Hinterpauschen 
von  dreieckiger  Form  mit  Akanthuslaub- Verzierungen,  die  vermuthlieh  in  Holz  geschnitten 
waren.  Der  Reiter,  welcher  sich  im  Sattel  der  Lanze  bedienen  sollte,  fand  an  diesen 
Lehnen  willkommene,  wenn  auch  noch  nicht  genügende  Unterstützung. 

Sehr  verschieden  von  der  offenbar  ganz  nationalen  Ausrüstung  der  Krieger 
des  karlingischen  Schachspiels  erscheint  diejenige  königlicher  Hausgarden, 
welche  die  Miniaturen  der  Bibel  Karl*s  des  Kahlen  (840—877)  enthalten.**) 
Hier  [4]  herrscht  durchaus  antiker  Typus  vor,  und  man  könnte  glauben, 
einen  römischen  Prätorianer  vor  sich  zu  haben.  Doch  ergibt  sich  bei  näherer 
Betrachtung,  wie  wesentlich  die  Form  des  Helmes  und  ebenso  die  des 
Schwertes  von  der  der  Antike  abweicht.  —  Andere  DarsteUungeu  karlin- 
gischer  Krieger  [5  u.  6J  bieten  gewissermassen  Uebergangsformen  von  der 
fränkischen  zur  römischen  Ausrüstung  dar,  und  zeigen,  wieviel  gerade  zu 
jener  Zeit  örtliche  und  nationale  Bedingungen  bei  der  Gestaltung  der  Be- 
waffnung mitwirkten.  Dies  tritt  auch  deutlich  in  der  Ausstattung  jenes 
fürstlichen  Kriegers  [7]  hervor,  dessen  Figur  an  der  Südseite  der  Marcus- 
kirche zu  Venedig  mit  einer  zweiten  ähnlichen  engvorbunden  dargestellt  ist 
und  vom  Anfange  des  8.  Jhrhdrts.  herrühren  soll ,  vielleicht  jedoch  etwas 
jüngeren  Datums  ist.  Hier  zeigen  sich  barbarische  und  antike  Elemente  in 
besonders  interessanter  Weise  gemischt. 

Das  Schwert,  welches  die  Krieger  höheren  Ranges  in  der  karlin- 
gischen Zeit  führten,  erscheint  nicht  nur  bedeutend  länger  als  das  der 
unteren  Klassen,  sondern  zeigt  im  Gegensatze  zu  diesem  [8  a]  wie  zu  den 
entsprechenden  Waffen  des  germanischen  Alterthums  (S.  419)  bereits  die 
völlig  entwickelte  Parirstange. 

Gleich  da«  dem  Kaiser  selbst  zugeschriebene,  im  Lnuvre  aufbewahrte  Schwert  [Iii] 
lässt  dies  erkennen.  Es  ist  90  cm  lang;  das  Gefäss  besteht  aus  getriebenem  Golde:  die 
Klinge  ist  sehr  breit  und  wenig  spitz.  -•  Ganz  besonders  schön  ist  eine  derartige  Watte 
aus  der  Sammlung  des  Grafen  Nieuwerkerke.  deren  Länge  genau  derjenigen  Karl*«  d.  Gr. 
entspricht,  während  die  Klinge  vom  Hefte  bis  zur  Spitze  mit  einer  ziemlich  tiefen  Blut- 
rinne versehen  ist.    Griff  und  Schwertknopf  sind  mit  Silber  beschlagen  [ML 

Eine  beliebte  Waffe  der  karlingischen  Zeit  ist  die  Sc hlachtg eissei 
[20  J,  deren  Stachelkugel  einen  Bleikern  hatte.  Ihr  Zweck  war  das  Durch- 
schlagen der  Schuppenloriken ,  und  sie  erreichte  denselben,  da  Schwung, 
Länge  des  Hebels  und  Gewicht  zusammenwirkten. 

Die  eigentliche  Ringbrüune,  wie  man  sie  schon  in  den  Dichtungen 
des  früheren  Alterthums  der  Germanen  (namentlich  im  Beöwulfliede)  so 

*)  Wegen  des  Gewichtes  ihrer  Waffen  geriethen  die  Franken  bei  dem  durch  Sage 
und  Lied  bekannten  Rückzüge  Karl  s  aus  Spanien  im  Jahre  778  den  Waskouen  gegenüber 
sogar  in  Nachtheil  (Einh.  Vit.  Kar.  iL  c.  9). 

**)  Der  König  ist  auf  dem  Throne  sitzend  dargestellt  und  von  Leibwachen  umgeben. 
Aehnlich,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masze  nntikisirend  wie  die  Illustrationen  der  Louvre- 
Bibel  sind  diejenigen  der  Bibel  der  Kirche  St.  Calisto  zu  Rom,  die  des  Codex  aureus 
IV  evangeliorum  des  Regenshurgcr  Emmerumsklosters  in  der  Münchener  Bibliothek, 
welche  beide  gleichfalls  Bilder  des  thronende»  Kurl  IL  enthalten. 
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oft  als  Bewaffnung  der  Helden  erwähnt  findet  (vgl.  S.  431),  war  auch  in 
der  Frankenzeit  offenbar  nur  im  Besitze  hervorragender  und  wolhabender 
Krieger.  Die  geringeren  Leute .  auch  solche  der  Reiterei ,  begnügten  sich 
mit  minder  kostbaren  Surrogaten  und  zwar  noch  auf  lange  Zeit  hinaus. 

Die  auf  ein  Ledergewand  genähten  daehziegelartig  übereinander  fallenden  S  c  h  u  p  p  e  n , 
wie  sie  die  Schachfiguren  Karl's  d.  Gr.  aufweisen,  treten  auch  bei  den  Kriegern  de»  Kl. 
■Jhrhdt«.  auf.  Sogar  Bogner  erseheinen  in  solcher  „lorica"  [8].  Doch  trugen  diese  nicht 
noch  eine  den  Hals  und  das  Genick  bergende  Lederkaputze  unter  dem  Schuppenwamms, 
und  auch  die  Arme  blieben  frei  von  Metall,  während  die  schwergerüsteten  Lanzenträger 
in  dieser  Beziehung  sich  gewiss  stets  möglichst  vollständig  ausstatteten  [  10,  11].  wenngleich 
dies  einzelne  Denkmälern  nur  sehr  unvollkommen  zur  Anschauung  bringen  ,9J.  -  Merk- 
würdigerweise kommen  die  Beinschienen  (beinbergae).  von  denen  die  .Schriftsteller  so- 
gar der  karlingischen  Zeit  wiederholt  in  ganz  zweifelloser  Weise  berichten  *) .  auf  den 
Denkmalen  nirgends  vor.  Auch  im  11.  Jhrhdt.  scheint  man  zuweilen  nur  dasjenige  Bein 
gerüstet  zu  haben,  welches  beim  Ausfall  nicht  unmittelbar  vom  Schilde  gedeckt  werden 
konnte,  also  das  rechte,  und  auch  dies  nicht  mit  Schienen,  sondern  mit  Schuppen  [12].  Die 
in  dieser  Hinsieht  bemerkenswert  he  Figur  des  Naumburger  Domes  findet  sich  in  befrem- 
dender Gleichheit  am  Portale  des  Domes  zu  Verona  wieder. 

Inzwischen  hatte  man  sich  bestrebt,  die  Lorica  zugleich  geschmeidiger  und  leichter 
herzustellen,  ohne  ihre  Festigkeit  zu  verringern.  Man  war,  wol  schon  Ende  des  9.  Jhrhdts., 
zu  dem  gegitterton  Panzerhemde  übergegangen  (13;  Detail:  38  15].  Dies  bestand 
aus  gepolsterter  Leinewand  oder  Leder,  war  mit  gitterartig  aufgesetzten  Lederstreifen  ver- 
sehen und  in  der  Mitte  jeder  Kaute  sass  ein  vernieteter  Nagelknopf.  (Vgl.  S.  547.) 

Kaiser  Karl  legte  grossen  Werth  auf  derbe  schützende  Kleidung 
bei  seinen  Kriegsleuten.  Er  litt  nur  Wämser  von  Tuch  oder  Linnen  und 
hielt  sehr  auf  die  grossen  Reitermäntel  von  Tuch,  welche,  „vierseitig"  aus 
einem  Stücke  gefertigt,  über  die  Schulter  geworfen,  vorn  und  hinten  die 
Füsze  berührten ,  an  der  Seite  dagegen ,  etwa  wie  die  Heroldsmäntel,  kaum 
das  Knie  bedeckten.**) 

Als  unter  Ludwig  dem  Deutschen  die  westfränkische  Sitte  der  kurzen  gestreiften 
Mäntelchcn  einriss,  bespöttelte  der  König  diese  Mode :  „was  helfen  mir  jene  bunten  Lappen, 
im  Bette  kann  ich  mich  damit  nicht  decken;  beim  Reiten  gegen  Wind  und  Regen  nicht 
schützen;  und  muss  ich  hinter  den  Busch  gehen,  so  erkälte  ich  mir  die  Lenden."***) 

Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausstattung  der 
Rosse  in  der  fränkischen  Periode,  so  ist  die  Bepanzerung  derselben  zwar 
im  Beowulf  noch  nicht  erkennbar,  und  auch  die  Tapete  von  Bayeuxf) 
zeigt  nur  blosze  Rosse;  aber  eine  Stelle  aus  dem  Lobgedichte  des  Er- 
moldus  Nigellus  ff) : 

Siehe  mein  Ross  mit  dem  Panzer  und  bunten  Farben  geschmücket! 
lehrt  doch,  dass  zuweilen  schon  im  9.  Jhrhdt.  die  Rosse  gewappnet  wurden. 
Dass  der  genannte  Panzer  ein  Schuppenpanzer  war,  bezeugen  Funde  in  den 
Gräbern,  die  auch  noch  in  anderer  Beziehung  interessant  sind.    So  gehören 

*)  Lex  Anglior.  et  Wenn.  tit.  XXXVI  §  11.  cd.  Walter.  I  175.  Vgl.  oben  das  Citat 
aus  Mon.  Sang.  2.  17. 

**)  Monach.  Sangall.  I,  34.  ***)  Barthold  I  107. 

■{•)  Vgl.  über  diese  den  nächstfolgenden  Abschnitt. 
ff)  Carmen  elegiarum  de  rebus  gestis  Ludovici  Pü  Augusti  ab  a.  7*1—  826  (Bei 
Boaqaei  VI  p.  I). 

34 
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zu  ihnen  Sa  tt  el  s  chn  all  en ,  eiserne  Gebisse,  eiserne  verzinnte  Steigbügel*) 
und  starke  eiserne  Huibeschläge. 

Die  Zeichnungen  von  S.  Calisto  [6]  sowie  die  eines  zu  Stuttgart  be- 
findlichen Psalteriums  des  1<i.  Jhrhndrts.  geben  einige  recht  bewegte  und 
deutliche  Reiterbilder  jener  Zeit.  Die  Thier«  erscheinen  etwas  schlanker 
als  später  gewöhnlich  ist.  Ihre  Aufzäumung  besteht  in  einer  Trense  [$,  6j.**) 

Von  Sporen  trug  der  Reiter  gewöhnlich  nur  einen  mit  langem  Dorne, 
aber  ohne  Rad  am  linken  Fusze.  Es  galt  zunächst  ja  immer,  das  Ross 
in  Kechtsgalop  zu  setzen,  der  die  bewaffnete  Hand  an  den  Gegner  heran- 
bringt.***) Der  Verlust  des  Sporns  galt  schon  anfangs  des  10.  JhrhndrtR. 
für  schimpflich. 

Das  Heerger äth  folgte  den  Truppen  auf  Wagen.  —  Als  Werkzeuge 
werden  genannt:  cuniadae  (keilförmige  Aexte),  dolaturiae  i Mauerhämmerj. 
taratri  (Mauerbohrer),  assiae  (Bundäxte),  fossorii  (Schaufeln),  palae  ferreae 
fKärste,  Feldhacken)  u.  s.  w.y)  Zur  Stellung  der  Wagen  und  des  Vor- 
spanns war  besonders  die  Geistlichkeit  verpflichtet.  ■{••}-)  Die  Grafen  hatten 
das  Lager  zeug  (Zelte,  Pfähle  sowie  das  Material  für  Kriegsbrücken 
zu  beschaffen,  fff)  Die  Verpflegung  wurde  als  Theil  der  Wehrleistung  auf- 
gefusst  und  fiel  dem  einzelnen  Krieger  zu.*-}-)  Jedermann  hatte  seinen  Muud- 
vorrath  (utensilia  ciborum)  für-  3  Monate  mitzubringen  und  auch  die  dafür 
nöthigen  Saumthiere  und  Karren  zu  besorgen.  *-{"{•)  Zur  Nachführung  der 
Kriegsmaschinen,  der  Wurfgeschosse  und  der  Mühlen  stellten 
die  Provinzen  Frohnfuhren.  *fff) 

Tn  Folge  der  ausserordentlichen  Schwerfälligkeit  der  Trainkolonnen  waren 
grosse  Heere  genöthigt,  sich  auf  ganz  kleine  Märsche  von  3  bis  4  Stunden 

*)  Das  Fehlen  der  Steigbügel  bei  manchen  Pferden  auf  der  Tapete  der  Königin 
Mathilde  (die  wir  Seite  540  näher  in'«  Auge  fassen  werden),  sowie  einige  Stellen  bei 
Schriftstellern  machen  es  wahrscheinlich,  da-ss  die  ersten  Bügel,  welche  man  einführte, 
nicht  immer  dauernd  mit  dem  Sattel  verbunden  wurden,  sondern  oftmals  lediglich  zum 
eigentlichen  Aufsteigen  dienten,  also  der  Bezeichnung  „stapidac,  staflae"  entsprechend, 
wirklich  nur  „Staffeln"  und  „scalae"  waren.  So  heiss»  e_s  z.  B.  von  Wilhelm  dem  Kothen, 
da*s  er,  nls  ihm  bei  der  Belagerung  von  Mont  St.  Michel  das  Pferd  unter  dem  Leibe  ge- 
tötet war,  schnell  auf  ein  anderes  sprang,  „ohne  abzuwarten,  bis  man  ihm  die  Steigbügel 
brachte"  (non  expectato  ascensorio  souipedem  insiliens  .  Indes,  je  mehr  sich  der  Lanzen- 
kampf  herausbildete,  um  so  unentbehrlicher  wurden  die  Bügel  während  des  Gefechtes. 

**)  In  den  dem  5.  Jhrhdt.  angehnrigen  meroväischen  Gräbern  (namcntl.  in  denen  von 
Selzen  u.  Heidesheim)  hat  man  nämlich  die  Trense  wie  heut  mit  eingeketlcltem  Gelenk 
und  eisernen  Itosettcn  von  trefflicher  Tauschirarbeit  <<efundcn.  Feberhaupt  dürfte  schmuck- 
reiche  Ausstattung  des  Pferdezeugs  zu  den  frühsten  künstlerischen  Leistungen  gehört 
haben.  (Linde nschmit:  Hohenz.  Sndg.  S.  36.) 
***)  Ebda. 

f)  Anna).  Lauriss.  maj.  769.  -  Capit.  de  villi»  imperialibus  ann.  «12. 
fj)  Hludowiei  I  Capit.  Aquisgr.  gen.  ann,  817.  —  Hludowici  II  Capit.  diversa.  ann.  875. 
ttt)  Capit.  A(piisgr.  a.  813. 
*f)  Encyclica  und  Capit.  Aquisgr.  a.  807.  -•  Die  Verpflegung  in  Feindealand  fiel  ver- 
muthlich  diesem  zur  Last.    Waffen  und  Kleidungsstücke  sollten  auf  6  Monate  dem  Be- 
darfe  genügen  (Encycl.  u.  Capit.  Bonon). 
*f|)  Capit,  de  vill.  imp.  *ftt)  t'»P>«-  Aquisgr.  a.  813. 
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zu  beschränken.  Man  scheint  in  der  ersten  Frühe  aufgebrochen  zu  sein  und 
schon  gegen  8  oder  9  Uhr  morgens  das  Lager  bezogen  zu  haben .  in  dem 
man  dann  den  ganzen  Tag  über  rastete.*) 


Nähere  Nachrichten  über  die  Kam pfw eise  der  Franken  besitzt 
man  nur  in  den  Schildeningen  des  Agathias,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
keilförmige  Schlachtordnung  sowie  der  rücksichtslose  Angriffsgeist  des  ger- 
manischen Altcrthums  auch  den  in  Gallien  heimisch  gewordenen  Stämmen 
noch  immer  eigenthümlich  war.**)  Die  Gliederung  nach  Geschlechtern  und 
Familien  hatte  allerdings  aufgehört,  seit  das  germanische  und  das  romanische 
Regiment  gleich  berechtigt  neben  einander  standen ;  dafür  war  eine  provinzielle 
Abtheilungsweise  eingetreten;  die  Gliederung  nach  dem  Dezimalsystem  aber 
hatte  sich  erhalten.  Leider  sind  von  den  taktischen  Anordnungen  Karl  Martens 
auf  seinen  Siegeszügen  gegen  Sarazenen,  Sachsen  und  Friesen  wie  von  denen 
Karl's  d.  Gr.  gegen  Sachsen  und  Slaven  keine  Einzelheiten  überliefert;  doch 
lässt  sich  erkennen,  dass  der  Schlachtkeil  als  Kampfgrundforra  noch  immer 
in  vollster  Geltung  stand  (vgl.  S.  442).  Wenn  aber  auch  nicht  als  Taktiker, 
so  wird  Karl  d.  Gr.  doch  in  seiner  Bedeutung  als  Stratege  deutlich.  Fast 
immer  operirt  er  gleichzeitig  mit  mehren  Heeren,  versteht  es,  die  Gegner 
über  seine  Absichten  in  Ungewissheit  zu  erhalten  und  sie  zu  umstricken. 

So  zog  Karl  mit  2  Heeren,  von  denen  er  das  eine  selbst  über  den  Mont  Cenis  führte, 
i.  .1.  773  nach  Italien.***)  Fünf  Jahre  später  drang  er  in  Spanien  ebenfalls  mit  zwei 
Heeren  ein,  deren  eines,  das  über  Pampelona  zog,  er  selbst  befehligte,  während  ihm  das 
andere  über  Saragozza  entgegen  kani.f)  —  Mit  3  Heeren  brach  Karl  787  gegen  Thassilo 
von  Bayern  auf.  Er  selbst  führt«  das  eine  an  den  Lech  j  das  andero  sendete  er  gegen  dio 
Donau  bei  Pföring;  das  dritte  wurde  aus  Italien  über  Trident  nach  Bozen  gezogen. ff)  — 
Im  J.  .91  operirte  der  König  mit  2  Heeren  gegen  die  Avaren,  indem  er  selbst  das  eine 
am  Südufer  der  Donau  entlang  führte,  während  das  andere  durch  Böhmen  herankam 
und  dann  nördlich  der  Donau  vorging.  Zugleich  aber  demonstrirte  ein  drittes  Heer  von 
Italien  aus.fff) 

Fast  immer  war  der  Feind  erdrückt,  bevor  es  noch  zum  Schlagen  kam. 

Schon  seit  den  Kämpfen  Karl's  des  Hammers  mit  den  spanischen  Arabern 
hatte  sich  die  kriegerische  Bedeutung  der  Reiterei  ausserordent- 
lich gehoben.  Besonders  seit  diesen  erfolgreichen,  aber  auch  verhängnisvollen 
Kämpfen  verknüpft  sich  die  Entwickelung  des  Benefizialwesens  auf  das 
Innigste  mit  der  des  Reiterthumes,  und  in  eben  dem  Verhältnis  als  Vassen 
und  V.issallen  die  Kriegsdienstleistung  übernahmen,  stiegen  Anzahl  und  Be- 
deutung der  Reiterei  im  fränkischen  Heere.  *f)  In  der  Schlacht  von  Poitiers 


*)  Vgl.  Einhard:  Vita  Kar.  M.  c.  32. 

**)  Vgl.  die  Schilderungen  eines  Streifkorpsgefecht*,  eines  festen  Lagers  und  einer 
rangirten  Schlacht  nach  Agathias  bei  v.  Pe ucker  DI  S.  316  ff. 

***)  Einh.  Ann.  ad  773. 
f)  Annal.  Lauriss.  ad  778.         ff)  Ebda,  ad  787.         fff)  Einh.  Ann.  ad  791. 

*f)  Vgl.  Jahns:  Rosa  u.  Reiter.  Alterthum  2.  Franken-  u.  Sachsenzeit.  II.  Bd.  S.  27 
bis  47:  Pferdezucht.  Reiterwesen.  Verkehrswesen,  Tracht  von  Robb  u.  Reiter. 
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(732)  schlug  Karl  Ifartell'ä  Reiterei,  geführt  von  Eudo,  dem  Herzoge  von 
Aquitanien,  die  Sarazenen  Abdcrrahman's.  brach  in  ihr  Lager  ein  und  richtete 
gewaltige  Verheerungen  an.  Da  aber  trotzdem  der  Rest  des  arabischen  Heeres 
in  guter  Ordnung  den  Rückzug  über  die  Pyrenäen  ausführen  konnte .  so 
scheint  die  fränkische  Reiterei  nicht  zur  Verfolgung  verwendet  worden  zu 
sein,  ein  Umstand,  welcher  vermuthen  lässt,  dass  ihr  schon  zu  jener  Zeit 
nicht  der  eigentlich  kavalleristische  Geist  innewohnte,  dass  vielmehr  schon 
damals  die  Richtung  auf  schwere  Massentaktik  sich  entwickelte,  welche  für 
das  Reiterwesen  des  ganzen  Mittelalters  verhängnisvoll  geblieben  ist.*) 
Seit  des  grossen  Kaisers  Tagen  wurde  der  Gebrauch  der  Kavallerie  dann 
immer  allgemeiner  und  ausschliesslicher.  Die  meisten  Heerfahrten  Karl's 
d.  Gr.  zwangen  dazu,  grosse  Länderräume  zu  durchziehen.  Erwägt  man  nun, 
wie  mangelhaft  damals  die  Wegbarkeit  des  Reiches  und  der  benachbarten 
G renzgebiete  war**)  und  in  wie  hohem  Grade,  zumal  bei  Karl's  wesentlich 
auf  die  strategische  Kombination  berechneten  Feldziigen,  die  Schnelligkeit 
der  Bewegung  Bedingung  des  Erfolges  war,  bedenkt  man  endlich,  dass  für 
die  Durchführung  des  Kriegsplanes  immer  nur  die  Sommermonate  vom  Mai 
bis  höchstens  September  zur  Verfügung  standen,  so  begreift  man,  dass  Karl 
das  Bedürfnis  einer  möglichst  zahlreichen  Reiterei  lebhaft  empfand  und  sie 
in  jeder  Weise  sowol  durch  Förderung  der  Pferdezucht  als  durch  Begünstigung 
des  Rossdienstes  zu  heben  bestrebt  war.  ***)  Nicht  selten  scheint  nur  Reiterei 
aufgeboten  worden  zu  sein.  So  ist  in  einem  Aufgebotsschreiben  Karl's  an 
den  Abt  von  Altaich  lediglich  von  Reiterei  und  ihrer  Bewaffnung  die  Rede,  f)  — 
Diese  Entwickelung  nahm  unter  den  Nachfolgern  des  grossen  Kaisers  einen 
noch  schnelleren  Gang  an,  wobei  die  Rücksicht  auf  eine  Verminderung  der 
lästigen  Verpflegungskolonnen  durch  Beschränkung  der  Kopfzahl  der  Heere 
mitgewirkt  haben  mag.  Hinsichtlich  der  Fouragirung  rechnete  man  wol  vor- 
zugsweise auf  den  Weidegang  der  Rosse.  Ludwig  d.  Fr.  stellt  da,  wo  er 
die  für  einen  Kriegszug  notwendigen  Dinge  auseinandersetzt,  allem  Anderen 

*)  Vgl.  Brey 8 ig:  Jahrbücher  des  frank.  Reichs. 

*♦)  Nur  die  T'eberreBte  der  Römcrstrasscn  kommen  als  eigentlich  gebaute  Wege  in  Be- 
tracht. Im  IVbrigen  begnügte  man  »ich,  die  „ K ö n i  gs  w ege  ■*  in  Breite  eines  „wolgc- 
messenen  Speeres-  (also  1»>— 18)  von  groben  Hindernissen  frei  zu  halten  und  allenfalls  mit 
einer  Kiesaufschüttung  zu  versehen,  für  die  der  reisende  Kaufmann  sein  „Kiesgeld14  (pul- 
veraticum)  und  seinen  „Räderzoll"  rotaticum)  zu  zahlen  hatte  (Vgl.  6  ri  mm:  Kcehtsalter- 
thiimer  S.  t>52.       Lang:  Histor.  Kntwickelung  der  Steuerverfassung.   Berl.  1793.  S.  24). 

Der  wichtigste  der  karlin^iseheu  Königswcge  war  wol  der,  welcher  von  Bardewik 
über  Schcsscl  im  Lüneburgischen ,  Magdeburg ,  Erfurt ,  Hallstadt  bei  Bamberg ,  Forch- 
hein) u.  Bremberg  nach  Regonsburg  führte.  —  Auch  am  Rheine  lief  ein  grosser  Strussen- 
zug  entlang,  welcher  Mittelmeer  u.  Nordsee  verband  u.  über  Mainz  u.  Erfurt  mit  der  Elb- 
Donau-Strasse  in  Verbindung  stand. 

***)  Sehr  zahlreich  scheint  die  Reiterei  in  dem  gegen  die  Avaren  geführten  Heere 
Karl  s  gewesen  zu  sein,  welches,  aus  dem  ganzen  Reich  aufgeboten,  im  Sommer  d.  J.  791 
den  Marsch  antrat;  denn  Einhard  berichtet,  es  wäre  in  Folge  einer  Fferdcseuche  in  der 
von  dem  Könige  selbst  befehligten  Heeresabtheilung  kaum  der  zehnte  Theil  von  vielen 
tausend  Pferden  übrig  geblieben  (Annal.  ad  791). 

f)  Encycl.  de  plae.  gener.  hab.  80«.  I:  „Hu  ut  unus«|uis<pie  caballarius  habeat." 
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die  Rosse  voran*);  Karl  d.  Kahle  aber  bezeichnet  bereits  das  Pferd 
geradezu  als  Bedingung  des  Kriegsdienstes  für  die  Freien.**) 
Damit  war  der  Sieg  des  ritterlichen  Prinzipes  in  Heerbildung  und  Taktik 
auf  lange  Zeit  hinaus  entschieden.  Zugleich  aher  steigerte  sich  leider  die 
Schwerfälligkeit  und  Unbehilflichkeit  der  ursprünglich  doch  ganz  und  gar 
auf  dem  Prinzipe  freier  Bewegung  und  stürmischen  Angriffs  begründeten 
Reiterwaffe. 

Wahrscheinlich  bestand  die  .. Frankenschaar",  an  deren  Spitze  Karl  d.  Gr. 
sich  persönlich  in  seinen  Kriegen  zeigte,  lediglich  aus  Reitern.  Solche  Schaar- 
männer  (scararii  oder  scaremannii.  welche  nicht  nur  besondere  Unterstützungen 
an  Geld,  Kleidungsstücken,  Lebensmitteln,  Pferdeausriistung,  Schmuck  u.  dergl. 
empfingen  ***),  sondern  auch  Vorrechte  genossen,  bildeten  schon  das  Gefolge 
merowingischer  Könige  und  der  Vorfahren  Karl's.  f)  Wenn  diese  von 
Schaargrafel»  befehligte  Truppe  zu  kriegerischen  Unternehmungen  nicht  ge- 
nügte, welche  schneller  ausgeführt  werden  mussten,  als  das  Aufgebot  des  ge- 
meinen Heerbannes  zu  bewirken  war,  dann  berief  Karl  die  stets  kriegsbereiten 
Vassen  mit  ihrer  Dienstmannschaft,  und  auch  diese  scheint  stets  beritten  ge- 
wesen zu  sein,  ff ) 

Die  Heere,  mit  denen  Karl's  Enkel  ihren  Vater  Ludwig  und  sich 
selbst  unter  einanderbekriegten,  bestanden  vermuthlich  meist  nur  aus  Vassailen, 
d.  h.  Reitern,  ohne  Beimischung  von  fechtendem  Fuszvolke.  Immerfort  wird 
über  die  Ermüdung  der  Rosse,  üher  die  Verminderung  ihrer  Zahl  auf  der 
langen  unglückseligen  Kriegsreise  geklagt. 

Bald  muss  ein  Feld/.ug  aufgegeben  werden,  weil  auf  den  durch  Hegen  und  Eis  un- 
wegsamen Strassen  so  viele  Pferde  die  Beine  gebrochen  haben,  da«*  kaum  noeh  eines  /um 
Reiten  übrig  ist-j-ff);  bald  hindert  Ermattung  der  Rosse  an  Verfolgung  des  Feindes  *■{■). 
oder  Mangel  an  Pferden  bringt  in  Verlegenheit.  *ff)  Wann  die  feindlichen  Brüder  einander 
Friodensvorschläge  machen,  sind  sie  bereit.  Alles  zu  opfern,  nur  Waffen  und  Rosse  nicht.  *fft) 
Aus  der  steten  Abhängigkeit  von  den  Pferden  kann  mit  Sicherheit  geschlossen  werden, 
dass  die  Heere  überwiegend  aus  Reiterei  bestanden. 

Eine  der  glänzendsten  Reiterschlachten  jener  Zeit  ist  die  bei  Andernach 
(876). **f)  Karl  der  Kahle,  der  gedroht,  er  wolle  ein  so  mächtiges  Heer  zusammenbringen, 
dass  seine  Rosse  den  Rhein  aussaufen  sollten,  damit  er  ihn  trockenen  Fuszes  durchschreiten 
und  Deutschland  verheeren  könne,  lag  bei  Köln.  Ihm  gegenüber,  mit  nur  wenigen  Vas- 
salleu,  Ludwig1»  des  Deutschen  Sohn.  Durch  gleissnerische  Worte  beirrt,  hatte  er  fast  sein 
ganzes  Heer  auf  Futterholen  ausgesandt,  als  er  von  Köln's  Erzbischof  vor  einem  Ucber- 
rall  gewarnt  wurde.  Darauf  sogleich  im  Harnisch,  erwartete  er  nicht  die  zerstreuten 
Mannen,  hiess  die  geringe  Schaar  aus  seiner  Umgebung  zum  Abzeichen  weisse  Gewänder 

*)  Epist.  828.  Bei  Rouquet.  T.  IV.  **)  Kar.  II  edict.  Pist,  864  u.  26  init.  I  494. 

***)  Hincmar  de  ord.  pal.  c.  27.  „—  ut  ahsque  miuisteriis  expediti  milites  -  nunc  victu. 
nunc  vestitu,  nunc  auro,  nunc  argeato,  modo  equis,  vel  ceteris  ornaincntis  —  porrcetis." 

f)  Fredegar  c.  74.  c.  135.  —  Bai  da  m  ns  (a.  a.  U.  S.  69  ft'.i  fasst  die  .scararii" 
wesentlich  als  kgl.  Polizeimannschaft  (Schaarwache)  auf. 

ff)  Vgl.  Becker:  Deutsche  Reiterei  in  den  Kriegen  der  Urzeit  und  des  früheren 
Mittelalters.  Karlsruhe  1876.  S.  48. 

f-tf-)  Vita  Hludowici  imp.  47.         •+)  Nithardi  hist.  2,  6.         *ff)  Ebd.  2,  10. 
•fff)  Ebd.  2,  9.         **f)  Ann.  Fuldenses.  8.  a.  876. 
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über  ihre  Rüstung  anlegen,  und  ging  den  Noustriern  kuhnlich  entgegen.  Zwar  stutzen 
die  Sachsen ,  in  die  Vorderreihe  gestellt  und  noch  nicht  so  geübt  im  Kampfe  zu  Pferde, 
und  Hohen;  aber  die  Ostfranken  stritten  um  so  wackerer,  erlegten  die  Bannerträger  des 
Gegners  und  eroberten,  den  L'cbermüthigen  in  schimpfliche  Flucht  schlagend,  eine  „un- 
sägliche Beute"  an  edlen  Metallen,  Waffenröcken,  Rüstungen  und  Russen. 

Die  Nachrichten  üher  König  Arnulf 's  Kriege  lehren,  dass  zu  Ende 
des  9.  Jrhndrts.  bei  denOstfranken  der  Kampf  zuFusz  bereits 
geradezu  ungewöhnlich  war. 

Als  die  Normannen  nach  Verwüstung  Lothringens  sich  an  dor  Dyle  bei  Löwen  ver- 
schanzt hatten,  zog  Arnulf  gegen  sie.  Schnell  wurde  der  Fluss  überschritten;  ohne  Ver- 
zug sollten  die  Feinde  angegriffen  werden.  Doch  sowol  die  Bodenbeschaffenheit  wie  die 
feste  Stellung  der  Normannen  liesseu  das  Vorgehen  zu  Pferde  nicht  rathsam  erscheinen. 
Arnulf  rief  deshalb  die  edlen  Herren  der  Frauken  herbei  und  setzte  ihnen  in  beweglicher 
Rede  auseinander,  dass  sie  zu  Fusz  kämpfen  müssten.  Das  war  eben  nicht  ihr  Brauch.*) 
Da  aber  Arnulf  selbst  das  Beispiel  gab,  willigten  sie  ein,  abzusteigen,  allerdings  nicht  ohne 
den  König  zu  bitten,  er  möge  dafür  sorgen,  dass  sie  während  des  Kampfe»  durch  Reiterei 
gegen  feindliche  (Tmgehuug  geschützt  würden.  Sie  errangen  einen  grossen  Sieg.  —  Wie 
hier  im  nordischen  Moore,  so  kämpft  abgesessene  Reiterei  auch  vor  den  Mauern  des 
städtemächtigen  Südens.  Trotz  aller  Schwierigkeiten,  die  der  Rückzug  durch  die  Alpen- 
piisse  L  J.  894  den  Reitern  Arnulfs  bereitet  hatte .  indem  die  Pferde  von  Abhang  zu  Ab- 
hang hinunterspringen  mussten ••) ,  unternahm  der  König  doch  2  Jahre  danach  abermals 
mit  zahlreicher  Reiterei  einen  Feldzug  nach  Italien.  Seine  abgesessenen  Reiter  erstürmten 
das  befestigte  Rom.  Sättel  und  Mantelsäcke,  von  den  Pferden  genommen  und  an  den 
Mauern  aufgethürmt,  dienten  ihnen  als  Sturmleitern.***) 

Richer  giebt  die  Stärke  eines  um  diese  Zeit  gegen  die  Normannen  ge- 
führten we  st  fränkischen  Heeres  auf  10,000  Reiter  und  6000  Fuszgänger  an. 
Seiner  Schilderung  nach  leitete  das  Fuszvolk  den  Kampf  durch  Pfeilschüsse 
ein  und  rückte  dann  in  enggeschlossenen  Haufen  mit  gefällten  Spiessen  gegen 
den  Feind.  Nach  dem  Fuszvolk  ging  die  Reiterei  vor,  um  in  starkem  Anlauf 
die  bereits  erschütterten  Reihen  zu  durchbrechen.-}-) 

Die  ritterlichon  Spiele,  welche  der  Eidesleistung  von  Strasshurg 
841  folgten,  bezeugen,  dass  schon  in  dem  Heere  Karl's  des  Kahlen  wie  in 
dem  Ludwigs  des  Deutschen  bedeutende  Gewandtheit  im  Rossetummeln 
herrschte,  f-j-)  Eigentliche  Turuiere,  wie  man  häufig  behauptet  hat,  waren 
indessen  diese  Spiele  noch  keineswegs,  sondern  nur  Scheinkämpfe  der  Reiterei: 

Auf  geeignetem  Platze,  indem  die  übrige  Menge  zuschaute,  stürzten  erst  gleiche 
Sehaaren  vou  „Sachsen,  Basken,  Austrasiem  und  Bretagne™"  auf  gespornten  Rossen  gegen 
einander;  ein  Thcil,  den  Rücken  mit  Schilden  deckend,  stellte  sich,  als  flöhe  er  zu  den 
Seinen,  und  so  wechselten,  wie  bei  einem  Manöver,  Flucht  und  Sieg,  bis  zuletzt  beide 
Könige  mit  den  Auserlesenen  unter  ungeheurem  (lesehrei  die  Lanzen  schwingend,  da- 
zwischen sprengten  und  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Theile  der  Fliehenden  nach- 
jagten. An  solchem  Schauspiele  bewunderte  man  adligen  Muth  und  gegenseitiges  Masz- 
haltou;  denn  ungeachtet  der  Menge  und  der  Stanimverschicdcnheit  hat  keiner  den  andern 
verletzt  oder  Schimpfliches  erwiesen. 

♦)  Ebd.  5  a.  s91  „—  quia  Francis  pedetemptim  certare  inusitatum  est  — .M 
»*)  Ebd.  a.  894. 

***)  Liudprandi  Autap.  I,  27.  „sagmatihus  sellisque  quibus  equis  insederaut  iuxta 
murum  proiectis,  per  eorum  acervum  muruin  asceudunt." 

f)  Richeri  Hist.  1,  7.  ff)  Nidhardi  Hist  3,  6. 
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2.  Bewaffnung  und  Kampfweise  der  Sachsen  und  Normannen. 

Tafel  37. 
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Don udorf:  Die  Normannen  u.  ihre  Bedeutung  für  das  europäische  Kulturleben  im 
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S  t  e  c  n  s  t  r  u  p :  Normanneme.  I.  Kopenhagen  1876. 
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Länger  als  bei  den  anderen  germanischen  Stammen  haben  bei  dem  der 
Sachsen  Religion,  Staatsverfassung,  Wehrwesen  und  Kriegführung  sich  in 
den  alterthümlichen  Formen  der  Urzeit  erhalten.  Nachdem  sie  zu  Anfang 
des  5.  Jhrhdts.  an  dem  mächtigen  Heereszuge  des  Radagaisus  mich  Ober- 
italien Theil  genommen,  fassten  Sachsen  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
Jhrhdts.  festen  Fusz  auf  dem  britischen  Boden,  während  andere  Zweige 
ihres  Stammes  i.  J.  531  den  Franken  das  thüringische  Reich  stürzen  halfen, 
bald  aber  mit  den  bisherigen  Verbündeten  in  jene  immer  neuen  furchtbaren 
Kämpfe  verwickelt  wurden,  die  erst  Karl's  d.  Gr.  Siege  eudgiltig  entschieden. 
Die  Schilderungen  Widukind's  *)  und  der  Quedlinburger  Annalen**)  zeigen  die 
festländischen  Sachsen  mit  dem  alten  viereckigen  Kriegsuiantel  haarigen  Stoffes, 
dem  „sagum"  behängen  (vgl.  S.  424  u.  529);  das  Gelock  wallte  ihnen  über  die 
Schultern ;  in  ihrer  Faust  lag  der  lange  Spiess  der  Urzeit ;  die  Linke  führte 
eineu  kleinen  Schild,  und  im  Gürtel  hing  ihnen  das  echt  volksthümliche  Sahs. 
dem  ihr  Stamm  den  Namen  verdankte.  (Vgl.  S.  418.)  In  gleicher  Ausstattung 
werden  die  Sachsen  auch  dem  Rufe  der  Briten  gefolgt  sein,  um,  begleitet  von 
Angeln  und  Juten,  gegen  die  kaledonisehen  Völker  zu  fechten  und  Herren  von 
England  zu  werden.4  Hier,  unberührt  von  den  Einflüssen,  die  besonders  das 
Romanenthum  auf  die  kontinentalen  Germanen  in  stetig  wachsender  Kraft 
ausübte,  bewahrten  die  Angelsachsen  ihr  Volksthum  und  zeigen  noch  in  den 
viel  späteren  Kämpfen  gegen  die  Dänen  und  Normanneu  ganz  dieselbe 

*)  Widukind  v.  Corvey  I  9.         ♦*)  Annal.  t^uedlinb.  ad  531. 
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Gliederung  zur  Schlucht,  ganz  dieselbe  Führung  des  Gefechtes  und  all"  jene 
Tugenden  und  Felder  des  Charakters,  welche  Cäsar  und  Tacitus  1000  Jahre 
früher  in  ihren  Schilderungen  der  Germanen  dargelegt  hatten. 

Die  ältesten  Darstellungen,  welche  man  von  angelsächsischen 
Kriegern  besitzt  |6]*),  zeigen  dieselben  mit  keiner  anderen  Schutzrüstung 
versehen ,  als  mit  dem  genabelten  Rundschilde  und  dem  Glockenhelme. 
Höchst  seltsam  ist  die  Helm  form,  welche  eine  Handschrift  des  „Aelfric" 
und  zwar  bei  mehren  Figuren  bringt  [<]**).  Eine  Königstigur  desselben 
Manuscripts  [H]  trägt  einen  beringten  Waffenrock,  jedoch  ohne 
Kaputze.  ***)  Alle  diese  Figuren  führen  den  Kundschild  [9|,  und  wenn 
auf  der  Tapete  vou  Bayeux  die  Angelsachsen  eigentlich  ganz  ebenso  gerüstet 
erscheinen  wie  die  Normannen,  so  trägt  daran  gewiss  die  Unkenntnis  der 
normannischen  Stickerinen  die  Schuld.  —  Bemerkenswerth  sind  einige  blanke 
Waffen:  so  namentlich  das  gebogene  Sahs  mit  Parirstange  [10],  dann 
eine  Kurzwehr  mit  höchst  seltsam  gestaltetem  Griffe  [11 1  und  endlich  ein 
Langschwert  mit  Parirstange  und  Kleeblattknauf  [12], 


Bieten  die  Angelsachsen  in  Ausrüstung  wie  Fechtweise  das  Bild  des 
germanischen  Alterthums,  erscheinen  sie  als  Vertreter  jener  Zeit,  da  die 
grosse  Völkerwanderung  gleich  einem  ungeheueren  Strome  das  Binnenland 
Europas  durchwogte,  nur  mit  dieser  einen  Welle  hinüberwogend  auch  in  die 
insulare  Welt,  so  stellt  sich  dagegen  in  den  Normannen  jenes  höchst 
eigenartige  Volk  dar ,  welches ,  einer  Springflut  gleich .  den  Küstensaum  der 
alten ,  ja  der  neuen  Welt  zuletzt  noch  in  die  ungeheuere  Bewegung  hinein- 
zog und  auf  die  Folgeentwickelung,  auf  die  Verschmelzung  der  Völker,  auf 
die  neuen  Staatenbildungen  und  Lebensformen,  vor  Allein  aber  auf  die 
kriegerische  Entwickelung  des  ganzen  Mittelalters  den  mächtigsten,  masz- 
gebenden  Einfluss  geübt  hat. 

Ein  Zweig  des  grossen  germanischen  Stammes  war  in  unvordenklichen 
Zeiten  über  die  See  nach  Norwegen  gezogen,  hatte  in  langen  Kämpfen  den 
Finnen  das  L:md  abgerungen  und  sie  ostwärts  gedrängt.  Mythen  von  den 
Fahrton  des  Gottes  Thor  gen  Osten  mögen  der  Nachklang  dieser  Thaten 
sein.f)  -  Kaub  wie  die  Bergnatur  des  Nordlands,  unstät  wie  die  Woge, 
die  es  bespült,  war  dies  Geschlecht.  Freiheitsstolz  und  thatendurstig,  voll 
unruhiger  Wanderlust  und  durchdrungen  von  der  Unabwendbarkeit  dos  Ver- 
hängnisses, so  stürzt  sich  der  Normann  in  das  Abenteuer  und  bietet  die 
trotzige  Stirn  dem  Schicksal ,  die  breite  Brust  den*  Schwerte  des  Feindes 
dar.  Odhin's  Schlachtenmuth  beseelt  die  Kämpfer;  „Berserker"  (vgl.  S.  431) 


*)  Prudentius  Psy chnmachia.  Handschrft.  d.  10.  Jhrhdts.  in  der  Bibliothek  des 
Brit.  MuteuiiiM. 

**)  Diese  Mininturc  werden  verschieden  datirt:  von  den  Einen  aus  dem  8.,  von  Andern 
aus  dem  11.  JlirhdU 

***)  IHese  Figuren  nach  Hewitt:  Aneient  annour  an!  weapons  in  Europe.  Lond.  1855. 
f)  Dies  u.  <lns  Nächst  folgende  nach  Donndorf  a.  a.  ü. 
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nannte  man  die.  welche  ohne  Rüstung  auf  den  Feind  zustürzten,  wie  Wölfe 
in  die  eigenen  Schilde  bissen  und  lachenden  Mundes  die  Todeswunde  empfingen. 
Nur  eine  Taufe  galt:  die  Bluttaufe.  Knaben  schon  wurden  von  den  Spielen 
ausgeschlossen,  wenn  sie  nicht  wenigstens  Thierblnt  vergossen  hatten. 

In  den  tiefen,  strudelnden  Fjorden  Norwegens,  zwischen  den  Scheeren 
und  Klippen  der  Küste  gelangte  die  Schi  ff  fahrt  zu  früher  Entwickelung. 
Die  Ernte,  welche  «1er  karge  Felsboden  oftmals  versagte,  musste  das  Meer 
gewähren.  Auf  hoebgebordeten  Schiffen  flog  die  Jugend  unter  „Seeköuigen" 
auf  die  Beutejagd  hinaus.  Solche  Wikingerfahrten  gehörten  zur  rechten 
Ausbildung  jedes  Mannes.  Sie  geschahen  in  grossen  tiefgehenden  Schiffen, 
die  mit  Ruder  und  Segel  regiert  wurden  und  deren  hohes  Hinter-  und 
Vorderdeck  zu  Castellen  eingerichtet  waren  [28.  25.  26,  27].  *)  Odhin's  heilige 
Vögel,  die  Raben,  dienten  als  Compass.  Man  liess  sie  fliegen,  um  die 
Richtung  des  Landes  zu  erkunden.  Das  Schiff,  das  „schaumhalsige  Wellen- 
ross",  war  den  Normannen  Heimath ,  Haus  und  Burg.  Der  allein  glaubte 
Seekönig  heissen  zu  dürfen,  der  nie  unter  rauchgeschwärzten  Balken 
schlief,  nie  am  häuslichen  Herde  sein  Trinkhora  leerte.  Meist  waren  das 
jüngere  Söhne  königlicher  Geschlechter,  denen  die  See  gewissermaszen  als 
Erbtheil  zufiel.  Ohne  irgend  ein  anderes  Gebiet  als  die  Meereswüste,  ohne 
andere  Wohnung  als  ihre  Schiffe  herrschten  diese  fürstlichen  Seeräuber  über 
zahlreiche  Unterthanen:  im  Sommer  waghalsige  Wikinger,  kluge  Kaufleuto 
zur  Winterszeit.  Bald  wurden  von  den  bedrängten  Bewohnern  der  fest- 
ländischen Küsten  unter  dem  Namen  der  Nordraaunen  die  Norweger, 
Dänen.  Gothen  und  Schweden  zusammengefasst. 

In  hohem  Maszc  nahmen  die  Raubzüge  der  Wikinger  die  männliche  Bevölkerung  in 
Anspruch.  Darauf  rechnend,  hatten  einst  in  grauer  Vorzeit  Dänen  und  Jüton  die  guthisch- 
»chwedisehe  Landschaft  Smfiland  überfallen ,  während  die  Männer  zur  See  waren.  Aber 
die  smälandischcn  Weiber,  geführt  von  der  Heldin  Blcnda.  sehlugen  die  Eindringlinge  auf 
der  Br.lwallahcd.  —  Und  wieder  an  den  Br.iwallaiiamen ,  doch  wol  an  eine  andere  Stätte 
knüpft  sich  der  berühmte  Sieg,  den  König  Sigurd  King  über  den  Dänenkönig  Harald 
Hildetand  i:  J.  740  erfocht.  Seit  dieser  Zeit  und  noch  mehr  seit  Harald  der  Haarschöne 
die  kleinen  Stanimhäuptlingc  theils  verdrängt,  «heil*  unterworfen  und  zu  Ende  d.  9.  Jhr- 
hdt*.  die  Monarchie  in  Norwegen  begründet  hatte,  fühlten  sich  die  frciheitsstolzcn  Skandi- 
naven  in  ihren  nlteu  Sitzen  nicht  mehr  heimisch. 

Immer  weiter  griffen  die  Wikingszüge  und  zwar  in  zwiefacher  Richtung : 
sie  gingen  entweder  „vestrvegr",  erst  nach  England,  dann  nach  Frankreich. 
Spanien,  Italien.  Griechenland  und  Vorderasien ;  oder  sie  gingen  „austrvegr" 
nach  Pinland  und  Gardariki.  d.  h.  in  das  jetzige  Russland,  und  von  hier 
über  das  kaspische  Meer  bis  iu  das  alte  Erän.  —  Das  Verfahren  der  Nor- 
mannen war  im  Ganzen  überall  dasselbe.  Auf  ihren  Langschiffen,  den 
„Drachen44,  liefen  sie  in  die  Mündungen  der  Ströme  und  errichteten  an  den 
wichtigsten  Punkten  starke,  gut  besetzte  Schanzlager.  Von  hier  aus  unter- 
nahmen sie  dann  Beutezüge  in  das  Binnenland,  bis  ihre  Schiffe  gefüllt  waren. 
Wo  sie  den  Fusz  an's  Land  setzten,  da  ging  der  Schrecken  vor  ihnen  her; 

»)  Des  BOnnSnnischcn  Seewesens  wird  bei  der  zusammenhangenden  Würdigung  «les 
mittelalterlichen  Seewesens  näher  gedacht  werden. 
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nirgends  wusste  man  dein  planvollen,  gut  basirten,  energisch  und  geschlossen 
durchgerührten  plötzlichen  Angriff  eine  sachgemiisze  Verthcidigung  entgegen- 
zustellen. 

Rnsslaud  huldigte  den  Warägern,  Byzanz  inusstc  ihnen  zinscn  und  da*  alte  Hella«  er- 
zitterte vor  ihrem  Schwerte.*)  Häufiger  waren  jedoch  die  Fahrten  der  Norweger  in 
die  näheren  westlichen  Meere.  Die  Shethmds-  wie  die  Orkneys-Inseln  wurden  schon  früh  von 
ihnen  besetzt,  und  einzelne  Scekönigc  bildeten  sieh  hier  vorübergehend  ein  kleines  Reich. 
DieBe  Eilande  wurden  Stationen  und  Ausgangspunkte  weiterer  l'nteruehmungen.  Dann 
bildeten  die  Faröerinscln  eine  neue  Etappe  auf  der  Strange  nach  «lern  arktischen  Norden, 
und  seit  d.  J.  *74  ergriffen  die  Normannen  auf  die  Dauer  von  Inland  Besitz.  Erst  100 
Jahre  später  überschritten  die  Normannen  den  nur  27  Meilen  breiten  Meeresarm  zwischen 
Island  und  Grönland,  und  nun  schoben  sie  sich,  der  Küste  folgend,  Labrador  vorüber 
nach  „Winland",  dem  jetzigen  New-York.  Allein  bei  den  Mitteln  damaliger  SchiflTahrt 
war  es  unmöglich,  die  Verbindung  zwischen  der  alten  Welt  und  Amerika  aufrecht  zu  er- 
halten. Die  Kunde  von  jenen  Ansiedlungen  verschwand,  und  die  breite  Wasserwüstc  schied 
wiederum  für  lange  Zeit  die  beiden  Kontinente  des  nordatlmitischen  Meere*. 

Mit  der  normannischen  Entdeckung  und  Besiedelung  Nordamerikas 
schliesst  die  Reihe  der  germanischen  Wanderungen  in  der  heiduischen  Zeit : 
so  kühn,  so  trotzig,  bo  grossartig  wie  sie  begonnen  hatte.  —  Die  Ansiedelung 
der  Normannen  in  Nordfrankreich  aber  ist  der  Ausgangspunkt  oiner 
ganz  neuen  europäischen  Entwickelung.  Der  französische  Norden  erhielt 
durch  sie  ein  neues  germanisches  Element  von  besonderer  Festigkeit  und 
Thatkraft,  während  die  Normannen  in  das  christliche  Kulturleben  des  Abend- 
landes und  seine  monarchisch-feudale  Staatsordnung  eintraten.  Das  Lehus- 
wesen  ward  hier  von  Herzog  Rollo  (Robert  I.)  in  aller  Strenge  und  Cou- 
sequenz  zur  Anwendung  gebracht.  Mit  der  Messschnur  wurde  die  ganze 
Normandie  vermessen  und  zu  gleichen  Theilen  an  die  Kampfgenossen  aus- 
gethan.  Dabei  ist  benterkenswerth,  dass  die  fürstliche  Obergewalt .  welche 
im  Lehnsstaate  sich  gewöhnlich  als  sehr  schwach  erwies,  in  dieser  und  allen 
folgenden  Staatsgründungen  der  Normannen  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
tont ward.  **)  —  Uebrigens  blieb  auch  unter  der  französischen  Hülle  das  alte 
germanische  Wikingerblut  lebendig,  und  die  Beweglichkeit  des  kriegslustigen 
Stammes,  die  unaufhörliche  Berührung  mit  neueu  Menschen,  neuen  Sitten, 
die  Wechselwirkung  zwischen  nordischem  Reckenthum  und  romanischer 
Grazie  hat  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Formen  des  abendländischen 
Ritterthums,  sowol  hinsichtlich  der  äusseren  Erscheinung  als  auch  dem 
innersten  Wesen  nach,  einheitlich  zu  gestalten  und  ihnen  festes  Gepräge 
zu  verleihen. 

*)  Vor  Venedigs  Arsenal  stehen  marmorne  Löwen,  welche  die  Venetiancr  einst  als 
Siegcsdenkmal  aus  dem  Peiraieus  entführten;  am  Sockel  des  grössten  aber  finden  sich 
Kunen  eingegraben:  Namen  von  Nordmännern,  die  sich.  Athen  begrüssend,  nach  der  l'n- 
art  moderner  Touristen,  an  alten  Steinbildern  verewigten.  —  Kino  Fahrt  in  die  südlichen 
(legenden  scheint  für  die  Bewohner  Norwegens  besonderen  Reiz  gehabt  zu  haben.  Es 
giebt  Leichensteine  im  hohen  Norden,  welche  den  Verstorbenen  nachrühmen,  dass  sie  eine 
„Grikiafahrf  gemacht  ,  oder  dass  ihr  unternehmender  Muth  sie  bis  an  die  Wasser  des 
Jordan  geführt.    (Donndorf  a.  a.  O.)  **)  Ebda. 
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Vorübergehende  Züge  führten  die  Normannen  bald  zu  Lamle  nach  Spanien,  bald 
an  der  Küste  Lissabon  vorüber  bis  nach  Sevilla.  Andere  Hessen  sieh  auf  den  Azoren 
nieder  und  tauschten  von  hier  aus  an  Senegal  und  Gambia  von  den  Eingeborenen 
Afrikas  QoldBtaub  und  die  Produkte  der  Tropen  ein.  —  Wichtiger  waren  die  Beziehungen 
zu  Unter italien.  Im  J.  1016  erschienen  normannische  Pilger  vor  Salerno,  als  dieses 
gerade  von  den  Arabern  belagert  war.  Schnell  vertauschten  sie  Pilgerstab  und  Muschel- 
hut mit  Schwert  und  Helm ,  und  bald  folgten  ihnen  neue  Ahcnteurcrschaaren.  Kaiser 
Heinrich  II.,  dem  es  kluge  Politik  dünken  mochte,  das  germanische  Element  in  den  Süden 
der  Halbinsel  einzuführen,  belehnt«  die  Normannen  mit  der  Grafschaft  Aversa  bei  Neapel. 
Die  Curie  erkannte,  das»  sie  an  diesen  Kriegerschaarcn  entweder  tfofährliche  Nachbaren 
oder  brauchbare  Freunde  haben  werde.  Geschickt  wies  Benedict  VIII.  ihrer  Thatkraft 
die  Richtung  gegen  die  Griechen  in  Apulicn,  und  die  Normannen  begriffen,  dass  es  sich 
für  sie  darum  handle,  diese  Provinz  zu  einer  neuen  Normandie  gegenüber  dem  griechischen 
Reiche  zu  machen.  Unter  den  Ankömmlingen,  die  dorthin  strömten,  erschien  auch  Tau- 
kred  von  Hautcville  mit  seinen  12  Söhnen,  deren  jüngster.  Robert  Guiseard,  die  Eroberung 
Unteritaliens  vollendete.  —  Was  diesem  glänzenden  Ritterstaate  allerdings  mangelte,  war 
der  Zuzug  stammverwandter  Bürger  und  Bauern,  wie  er  später  dem  preussisehen  Ordens- 
lande in  so  reichem  Masze  zu  Gute  kam  und  dort  eine  Gleichartigkeit  der  Bevölkerung 
herstellt**,  auf  der  sich  ein  festgefugtes  Staatsgobäude  erheben  konnte.  Die  Normannen  in 
Unteritalien  blieben  lediglich  eine  militärische  Kolonie  inmitten  eines  fremden,  durch 
mannigfache  Natur-  und  Volksuntersehiede  zerklüfteten  Landes,  und  da  ihre  Kraft  nicht 
ausreichte,  alle  diese  römischen,  griechischen,  laii^obardischen ,  arabischen  Elemente  zu 
verdrängen  oder  zu  vertilgen,  so  blieb,  um  eine  leidliche  Einheit  herzustellen  nichts  übrig, 
als  sie  alle  mit  dem  Netze  des  Lehnsverbandes  zu  überziehen,  dessen  Spannkraft  freilich 
durchaus  von  der  Thätigkeit  des  jeweiligen  Herrschers  abhing.  Aber  die  Nothwendigkeit, 
eine  Regierung  zu  gründen,  die,  ohne  selbst  etwas  Volksthümliches  zu  haben,  allen  Natio- 
nalitäten gerecht  wäre,  welche  in  das  normannische  Reich  aufgenommen  waren,  zwang  hier 
auch  zuerst  im  Mittelalter  dazu,  den  Staat  wieder  als  einen  Gedanken  zu  fassen  und  gegen- 
über dein  blos  von  der  Natur  Gegebenen  diesen  Gedanken  geltend  zu  machen.*)  Zu 
Ende  des  11.  Jhrhdts.  war  auch  Sieilien  in  den  Händen  der  Normannen  und  damit  der 
gefährlichste  Vorposten  des  Islam  beseitigt.  Welch  ein  Schrecken  vor  diesen  nordischen 
Kriegern  herging,  bezeugen  die  Worte  eines  gleichzeitigen  arabischen  Dichters,  in  denen 
mit  dem  Gefühle  der  Furcht  doch  auch  das  der  Bewunderung  sieh  mischt: 

-Wer  «ic  in  Wuth  erblickt,  den  fa»«t  ein  Grauen, 
Dem  Löwin  fiel  er  lieber  in  die  Klauen, 
Sie  «chleudcrn  in  de«  Glaubenstreitc«  HiUe 
Aua  Wolken  ihrer  Scheiden  Schwerterhlitxo . .. 
Wenn  «  den  Feigling  nur  nach  Wohlwin  lü«t«l, 
Sind  •!<•  «um  Tod  der  Tapfern  «teU  geratet 
Und  machen  au«  dem  Staub,  der  im  Gewühl 
Der  Schlachten  auffliegt,  «ich  den  Sterbepfühl.*"*) 

Die  folgereichste  aller  Wanderungen  der  Normunnen  war  die  nach 
Britannien.  Längst  hatten  sie  ihre  Netze  nach  dem  nahen  Inselreiche 
ausgeworfen,  und  in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jhrhdts.  that  Wilhelm  der  Er- 
oberer den  entscheidenden  Schritt. 

Als  die  Kunde  von  Edwards  des  Bekenners  Tode  nach  der  Normandie  gelangte,  be- 
fand sich  Herzog  Wilhelm  gerade  in  einem  Parke  bei  Kouen.  und  war  eben  damit  be- 
schäftigt, neue  Pfeile  zu  prüfen.  Da  erschien  er,  sagt  die  normannische  Chronik,  in  Nach- 
denken versunken ,  gab  den  Bogen  einem  seiner  Leute  und  begab  sich  in  sein  Schlosx. 
Er  blieb  im  Saale,  ging  hin  und  her  und  veränderte  unaufhörlich  Sitz  und  Stellung. 


*)  Leo:  Gesch.  d.  ital.  Staaten.  Hbg.  1829  Ii.  120. 
**)  Grf.  v.  Schack:  Poesie  u.  Kunst  der  Araber  in  Sieilien  u.  Spanien.  Berlin  1865. 
Bd.  II  p.  25  u.  2«. 
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Niemand  wagt*1  ihn  anzureden.  Endlich  erhob  er  sich  zinu  Entschluss  und  gab  Befehl  zur 
Rüstung  jener  grossen  Expedition ,  die  über  England«  Schicksal  entscheiden  sollte.*) 
Ahn  ganz  Frankreich.  Burgund  und  Flandern,  vom  Rheine,  ja  selbst  aus  Piemont  strömten 
Abenteurer  zusammen  und  schaarten  sich  beutegierig  um  das  normannische  Löwen-Banner. 
400  Kriegsschiffe  und  1000  Transportfahrzeuge  liefen  von  Bayeux  aus. 

Man  ist  über  die  Ausrüstung  der  Normannen  für  die  Unter- 
nehmung gegen  England  gut  unterrichtet,  vorzüglich  durch  eins  der  merk- 
würdigsten Kunstwerke  jener  Zeit:  die  berühmte  Tapete  von  Bayeux. 

Diese  jetzt  in  der  Bibliothek  der  Stadt  Bayeux  (Derart.  Calvados)  aufbewahrte  Tapis- 
serie stellt  die  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm  den  Eroberer  dar  und  soll  von  dessen 
Gemahlin  Mathilde  im  J,  1066  gestickt  sein.  Im  Ganzen  ist  sie  über  70  in  lang  und  etwas 
über  0,5  in  breit.  Sic  endigt  mit  der  Schlacht  bei  Hastings.  Dies  alte  Werk,  welches  erst 
im  18.  Jhrhdt,  von  Pater  Montfaucon  wieder  aufgefunden  wurde,  ist  für  die  Kostümkunde 
von  unschätzbarem  Werthc  [1].**) 

Die  normannischen  Ritter  erscheinen  auf  der  Tapete  in  einem  bis  über 
die  Kniee  reichenden  bequemen  Waffenrock  (cotte,  haubert)  von  Leder 
oder  Steppleinwaud,  der  überall  mit  eisernen  Ringen  besetzt  ist  [2  und  H ; 
3N,  10].  -  Die  alte  Brünne  der  germanischen  Vorzeit  (S.  430).  wie  sie 
noch  die  angelsächsischen  Miniaturen  zeigen  [8],  hatte  nur  den  Rumpf  und 
die  Oberarme  gedeckt,  Hals  und  Nacken  aber  ungeschützt  gelassen.  Ge- 
rade diese  Körpertheile .  die  sogar  der  herzförmige  Hochschild  nicht  zu 
decken  vermochte,  besser  zu  sichern,  war  dann  die  nächste  Folgezeit  bestrebt 
gewesen,  und  so  war  die  Kutte  oder  Hals  berge  (vgl.  S.  527)  entstanden, 
welche  die  Figuren  des  karliugischen  Schachspiels  so  anschaulich  darstellen 
36,  2,  H\  und  welche  bei  den  französischen  Rittern  des  10.  und  noch 
mehr  bei  denen  des  11.  Jhrhdts.  ganz  allgemein  erscheint  (36*  11.  1- 
Deutlich  vermag  man  zu  beobachten ,  wie  diese  Halsberge  sich  nach  unten 
und  über  die  Arme  allmählig  immer  mehr  verlängert.  Reicht  sie  bei  Karl's 
Schachfiguren  nur  bis  zur  Hüfte,  so  zeigt  sie  das  Kupferrelief  der  Samm- 
lung Nieuwerkorke  [36.  11 1  schon  bis  zur  Wade  fortgeführt.  In  gleicher 
Ausdehnung  stellt  sich  die  Kutte  der  normannischen  Reiter  dar  [8] ;  Unter- 
arme und  Unterbeine  werden  noch  nicht  von  ihr  bedeckt:  an  jenen  kommt 
das  gesteppte  Aermelwamms,  au  diesen  das  Kreuzgeflecht  der  Lederriemen 
des  Bundschuhs  zum  Vorschein,  deren  Verschlingung  Schienbein  und  Wade 
schützen.  Nur  die  Führer,  z.  B.  Wilhelm  selbst,  haben  auch  die  Beine  mit 
Panzerhosen  bewaffnet.  Die  Oeflhung  zum  Anziehen  des  „beringten" 
Kampfgewandes  befindet  sich  auf  der  Brust  [#]  und  ist  hier  mit  einem 
ebenfalls  beringten,  viereckigen,  beweglichen  Brustlatze  zugedeckt.  —  Diesem 
Panzer,  der  also  den  Mann  vom  Scheitel  bis  zur  Wade  verhüllte,  blieb  die 

*)  Thierry  a.  a.  Ü.  I  p.  161. 

Der  in  Fig.  1  dargestellte  Streifen  ist  aus  besonders  interessanten  Stellen  des  Ganzen 
zusammengesetzt.  —  Die  Anfertigung  der  Tapete  i.  J.  1066  durch  die  Königin  Mathilde 
wird  übrigens  bestritten.  Violet-le-Dtic  setzt  die  Entstehung  des  Kunstwerkes  um  die 
Wende  des  11.  u.  12.  Jhrhdts.;  indessen  ist  das  nicht  wesentlich.  Als  Bonaparte  in  Eng- 
land zu  landen  beabsichtigte.  Hess  er  die  Tapete  zu  Kouen  und  Paris  ausstellen,  um  den 
sichtbaren  Beweis  zu  liefern,  das«  es  für  Frankreich  eine  Kleinigkeit  sei ,  ein  Reich  zu  er- 
obern, das  800  Jahre  früher  nicht  einmal  der  Normandie  zu  widersteh:!  vermocht. 
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altgermanische  Bezeichnung  „Hals  berge"  (altnordisch  „hälsbiörg",  angel- 
sächsisch „healsbeorg"),  deren  Bedeutung  sich  genuu  in  derselben  Weise 
erweiterte  wie  später  die  des  Wortes  „collare"  =  Halsband  zu  dem  Begriffe 
„Koller".*)  Das  deutsche  Wort  ging  in  fast  alle  abendländischen  Sprachen 
über.  Es  lautet:  altfranzös.  „halbere,  hauberc44**),  neufranzös.  „haubert", 
provenz.  „ausberc",  ital.  „usbergo,  osbergo,  sberga". 

Es  herrecht  ein  alter  Streit  über  die  Herkunft  des  Wortes  „halsberge"  resp. 
„hauber f,  weil  Besley***)  als  Urform  „al-bercu  =  alles  bergend  annahm.  Beneke, 
Wackernagel  und  Müllcr-Zaruke  sind  ihm  in  ihren  Wörterbüchern  darin  beigetreten; 
während  Vossiusf)  „halsberc"  als  „Collum  tegens"  erklärt.  Ihm  stimmt  Diez  ff)  mit  der 
grössten  Entschiedenheit  bei  und  San  Harte  stellt  sich  auf  dieselbe  Seite.  Gewiss  mit 
Recht!  Baltzer  zwar  bemerkt fff):  „Wenn San  Marte  die  Halsberge  zunächst  als  collarium 
zur  Brünne  hinzutreten  unil  «ich  immer  mehr  bis  zum  tiefherabgehenden  Hingelhemde 
verlängern  lässt.  so  möchte  ich  dem  nicht  eher  beistimmen,  als  bis  der  Beweis  erbracht  ist, 
dass  die  Halsberge  jemals  ein  blosses  collarium  gewesen  und  schon  in  jenen  altern  Zeiten 
über  der  Brünne  getragen  sei.  Aus  der  von  San  Marte  atigeführten  Stelle  Kuodl.  I  24: 
„dominus  loricatus  supor  et  tunicatus"  geht  das  nicht  nothwendig  hervor.  Mir  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Halsberge  ihren  Namen  daher  bekam,  weil  sie  anders  als  die  Brünne 
auch  den  Hals  schützte.-*  Dies  ist  Rehr  wol  möglich;  indessen  der  von  Baltzer  verlangte 
Beweis,  dass  die  „halsberge"  jemals  ein  blosses  „collarium-  gewesen,  scheint  mir  durch  die 
karlingische  Schachfigur  gegeben  zu  sein.  —  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  „halsbere"  viel- 
fach neben  „Brünne"  vorkommt,  worauf  San  Marte  bereits  aufmerksam  gemacht  hat *■{■), 
und  dass  die  Assizc  of  Arms  Henry*«  II.  ausdrücklich  zwischen  der  vollen  Hüstung  und 
der  m i n der w er t h i ge n  Hamberge  unterscheidet. 

Die  Normannenreiter  trugen  die  Halsberge  nur  über  dem  Wamse.  In 
der  Folgezeit,  als  die  Bewaffnung  immer  schwerer  wurde,  kommt  es  aber 

*)  Olossen  des  9.  Jhrhdta.  Bchon  übersetzen  „munilia"  mit  halspiriga.  (Diutisk.  I  491.) 
*•)  Im  altfranzös.  „halbere"  verstummte  das  zwischen  zwei  Consonanten  stehende  s  und 
fiel  aus  wie  in  dem  gleichfalls  mit  „hals"  zusammengesetzt«  „balterei,  haterel"  —  Genick. 
Die  proveneal.  Form  schützte  ihr  s  durch  Auflösung  des  1  in  u.  (Diez:  W.  B.  der  roman. 
Sprachen.  4.  AuH.  S.  336.) 

"**)  Ducange:  Glossarium  mediae  latinitatis. 
f)  Vossiu«:  Vita  Serm.  L.  II  tit.  9.  ff)  Diez  a.  a.  0. 

fff)  Baltzer:  Zur  Gesch.  des  deutschen  Kriegswesens  in  der  Zeit  von  den  letzten 
Karolingern  bis  auf  Kaiser  Friedrich  II.    Lpzg.  1877  S.  53. 

*f)  Abgesehen  von  der  oben  citirten  Stelle  des  Ruodlieb,  in  welcher  San  Marte  zu- 
folge „loricatus"  mit  der  Brünne  angethan  heisst,  während  die  tunica  ahena"  (efr.  Wal- 
tharilied  1016  263)  die  darüber  getragene  Halsberge  bezeichne,  führt  er  u.  a.  an:  Luarin 
435:  „Luarins  halsberk  der  was  guot  Und  gehert  in  trachcnhluot ;  Sin  brunne  stark  und 
vestc  Von  verren  schone  gleste.  Wigal.  7658 :  „er  kloup  im  mit  des  «wertes  orte  brunne 
und  isengewant"  (d.  h.  Halsbergel.  Gr.  Hoseng.  711  spricht  der  Fährmann  zu  Ilsan : 
„Stritent  ir  in  uwern  lande  also  sere  durch  got  In  harnesch  und  in  ringen,  daz  ist  der 
gröste  spot!"  Beides  bezeichnet  Brünne  und  Halsbergc;  es  wird  dies  durch  2266  noch 
deutlicher:  „durch  halsberg  und  durch  ringe  (d.  h.  Brünne)  er  mich  gar  sere  sluog." 

*ff)  Henry  II.  gebot  i.  J.  1181  durch  die  Assize  of  Arms:  „Jeder  Besitzer  eines  Ritter- 
lehens soll  eine  eiserne  Rüstung,  einen  Helm,  einen  Schild  und  eine  Lanze  haben  und 
zwar  jeder  Ritter  so  viel  Rüstungen  wie  Ritterlehne.  Jeder  weltliche  Freisasse,  der  in 
beweglichem  Gute  oder  in  Rente  16  Mark  besitzt,  soll  ebenso  Rüstung,  Helm.  Schild  und 
Lanze  halten.  Jeder  weltliehe  Freisasse  von  10  M.  in  Gütern  oder  Renten  soll  eine  Hai- 
berge, eiserne  Piekelhaube  und  Lanze  haben.  Alle  Bürger  unil  übrigen  Freisassen  sollen 
ein  gestopftes  Wams,  eiserne  Piekelhaube  und  Lanze  haben." 
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auch  vor,  das*  die  Halsberge  über  der  Rrfinne  getragen  wird.  *)  Sollte  der 
Mann  in  der  Halsherge  sich  hequem  bewegen  können,  so  musste  sie  sich  in 
der  Nähe  der  Hüften  erweitern,  um  den  Schenkeln  den  beim  Reiten  nöthigen 
Raum  zu  gewähren.  Dies  wurde  dadurch  erzielt,  dass  sich  entweder  im 
unteren  Theile  „slitzc"  befanden,  so  dass  die  Kutte  in  mehre  Schösze  ver- 
lief, oder  dass  sie  unten  mit  keilförmigen  Zwickeln  d.  h.  mit  „gerenu  versehen, 
ward,  wie  deren  auch  an  Wappenröcken  und  der  Civilkleidung  vorkommen 
(vgl.  die  4.  Note  S.  412).**)  So  heisst  es  bei  Ulr.  v.  Lichtst.  451,  2:  rin 
seinem  Wappenrock  waren  zwelf  geren  gesniten  durch  sine  wite.K 

Ueber  der  Kaputze  der  Halsberge  tragen  die  meisten  Krieger  der  Ta- 
pete von  Bayeux  einen  konischen  Helm  mit  Nasenblatt,  der  jedoch  erst  im 
Augenblicke  des  Kampfbeginnes  aufgesetzt  wurde. 

Am  linken  Arme  führen  die  Normannenreiter  einen  mandelförmigen 
Lungschild  mit  metallenem  Randbcschlage.  Er  hat  eine  Höhe  von  un- 
gefähr 1,30  m  bei  0.i6  m  Maximalbreite  und  ist  leise  gebogen. 

Im  Inneren  de*  Schilde»  befinden  sich  Hangeband  und  Handgriffe.  Da«  Hangeband 
(frzs.  „guige")  ist  mit  2  oder  4  Sehrauben  befestigt;  letzteren  Falls  bilden  sie  ein  Recht- 
eck und  die  Riemen  der  Langscitcn  desselben  können  über  die  Schulter  des  Mannes  ge- 
worfen werden,  während  die  der  Kurzseiten  als  Handgriffe  (cuarmes)  dienen.  Zuweilen 
findet  man  die  (Triffriemen  auch  gesondert  vom  Hangebande;  immer  aber  sind  die  Hand- 
haben derart  eingerichtet,  dass  man  den  Schild  buwoI  senkrecht  als  in  der  Quere  ge- 
brauchen konnte.  Die  Ausseiiseite ,  auf  der  sieh  mehre  grosse  buckelartige  Nagelköpfe 
markiren.  ist  mit  irgend  einem  Wappenzeichen  bemalt  [9]. 

Die  Sättel,  welche  auf  der  Tapete  von  Bayeux  dargestellt  sind, 
haben  sehr  hohe,  leise  nach  innen  geneigte  Bäume,  Der  Sattelknopf  ist 
kunstreich  geschnitzt.  Das  Holzgestell  scheint  mit  bemaltem  Leder  über- 
zogen zu  sein.  Der  Gurt  ist  derart  eingerichtet,  dass  ihn  der  Reiter  straffer 
anziehen  kann,  ohne  abzusteigen.  —  Die  Reiter  sitzen  mit  kaum  gebogenen 
Knieen  steil  im  Sattel:  fast  ihr  ganzes  Gewicht  ruht  in  den  Bügeln,  damit 
der  Lanzenstoss  vollen  Nachdruck  erhalte. 

Man  vermag  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  normannischen  Reiter  sich 
sowol  der  Stosslanze  als  des  Wurfspiesses  bedienten.  Die  Stosslanze  |3| 
ist  ungef.  :$  m  lang  und  endet  mit  einer  salbeiblattförmigen  Spitze,  an  deren 
Tülle  ein  Fähnchen  befestigt  ist.  Die  Waffe  wurde  in  derselben  Art  ange- 
wendet wie  die  Lanze  unserer  Ulanen.  Wenn  der  Reiter  nicht  kämpfte, 
so  setzte  er  den  Lanzenschuh  auf  den  rechten  Steigbügel.  —  Der  Wurf- 
spiess  [2]  ist  verhältnismässig  lang  und  hat  ein  mit  Widerhaken  versehenes 
Eisen.  —  An  der  Linken  jedes  Reiters  hangt  über  der  Schulter  das 
Schwert  [»]. 

Die  Rüstung  der  normannischen  FuszkämpferundBogncr  [4  und  5] 
entspricht  der  der  Reiter  in  hohem  Grade.  Der  Bogen  war  sehr  beliebt 
bei  den  Normannen.    In  dem  berühmten  alten  Lodbrokliedc  heisst  es  z.  B. 

Wir  spannten  den  Bogen  mit  gleicher  Lust, 

Als  Liebe  wir  pflogen  an  Weibes  Brust. 

und  Wilhelm  den  Eroberer  trafen  die  Boten  aus  England  Pfeile  prüfend 
*)  Siehe  die  7.  Note  S.  541.         **>  Grimm:  Rechtaalterthüracr  158,  940. 
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(S.  \  39).  Diese  Freude  der  Normannen  am  Bogensehiessen  ist  für  die 
weitere  Entwicklung  des  englischen  Kriegswesens  bedeutungsvoll  geworden. 

Die  Schlacht  bei  Hastings  (14.  Okt.  1066)  zeigt  die  Fechtweise 
von  Angelsachsen  und  Normannen  sehr  anschaulich.*) 

Die  Sachsen  Harald'«  standen,  durchweg  zu  Fusze,  auf  einer  Hügelkette,  die  mit 
Pfählen,  Hürden  und  Wällen  verschanzt  war.  Herzog  Wilhelm  ordnete  seine  Nor- 
mannen derart  zum  Angriffe,  das»  die  Bogenschützen  im  ersten  Treffen,  die  geharnischten 
Fuszkämpfer  im  zweiten,  die  Heiter  im  dritten  standen.  Die  ßngnnr  leiteten  das  Gefecht 
ein.  Anfangs  richteten  sie  wenig  aus,  bis  Wilhelm  ihnen  befahl,  statt  gerade  aus,  im  hohen 
Bogen  zu  schiessen,  so  dasB  die  Pfeile  aus  der  Luft  herabfielen  und  die  Sachsen  an  Körper- 
stellen trafen,  wo  sie  nicht  vom  Schilde  geschützt  waren.  So  wurde  eine  bedeutende  Wir- 
kung erzielt,  und  nun  schritten  die  Nonnannen  zum  Sturm.  Doch  immer  aufs  Neue  «ah 
sich  das  gepanzerte  Fuszvolk  zurückgeschlagen,  wobei  die  Sachsen  sich  vorzugsweise  mit 
Wurfwaffen:  Aexten,  steinernen  Fratnen  (des  pierres  appliquccs  a  des  morceaux  de  bois)**) 
und  mit  Knebelspicssen  wehrten.  Es  sieht  wie  ein  letzter  Versuch  aus,  wenn  Wilhelm 
nun  sogar  die  Reiterei  uttackiren  Übst  und  viele  Pferde  durch  den  Sturz  in  den  Schanzen- 
graben verliert.  Harald  hätte  in  diesem  Augenblick  den  Sieg  erringen  können,  wenn  sein 
Heer  nicht  so  schwach  gewesen  wäre,  so  dass  ihm  die  Möglichkeit  eines  Gcgenstosses  mit 
frischen  Kräften  fehlte.  So  behielten  die  Normannen  Zeit,  sich  zu  neuen  Angriffen  zu 
sammeln.  Aber  auch  diese  schlugen  fehl.  Erst  als  die  Saclisen  sich  durch  die  wirkliche 
oiler  verstellte  Flucht  der  Normannen  verleiten  licsscu,  aus  ihrer  festen  Stellung  vorzu- 
brechen,  wurden  sie  geschlagen;  indem  die  in  aufgelöster  Ordnung  Verfolgenden  dem 
Schock  der  geharnischten  Tjanzcnreiter  Wilhelm'«  nicht  zu  widerstehen  vermochten. 

Trotz  ihres  für  Harald  unglücklichen  Ausgangs  muss  man  die  sächsische 
Taktik  von  Hastings  geradezu  als  die  Ankündigung  der  Kampfweise  be- 
trachten, welche  zu  jenen  glänzenden  Siegen  führte,  die  England  in  der 
Folge  bei  Orecy,  Maupertuis  und  Azincourt  über  Frankreich  davon  getragen 
hat:  Der  Kampf  zu  Fusz,  die  Geschicklichkeit  in  der  Auswahl  eines 
T  Ortheil  haften  Geländes  und  die  Neigung,  dasselbe  noch  sachgemäss 
zu  befestigen  —  das  sind  die  Grundlagen  jener  Siege,  und  diese  lassen 
sich  bei  Hastings  bereits  deutlich  erkennen. 

Die  Verschmelzung  der  ausgezeichneten  Ritterschaft  der  Normandie  mit 
dem  tapferen  sächsischen  Volksheere  zu  einer  Nation  führte  bald  dahin, 
dass  sich  auf  dem  Boden  Englands  das  beste  Wehrwesen  Europas  heraus- 
bildete. —  Die  Sachsen,  in  die  Wälder  zurückgeworfen,  vermochten  hier  in 
siebenjährigem  blutigen  Verzweiflungskampfe  von  iliren  Wurfwaffen  keinen 
Gebrauch  mehr  zu  machen:  sie  adoptirten  daher  diejenige  Waffe,  welche  bei 
Hastings  nächst  der  Reiterlanze  am  glänzendsten  hervorgetreten  war,  welche 
sie  selbst  aber  bis  dahin  nur  in  zweiter  Reihe  gebraucht  zu  haben  scheinen : 
den  Bogen.  Bald  sind  die  englischen  ,, archers"  die  ersten  der  Welt. 
Die  normännische  Ritterschaft  dagegen,  erstaunt  über  die  gewaltige  Wider- 
standskraft eines  tüchtigen  Spieszfuszvolks  und  überrascht  von  den  Erfolgen 

*)  Guilelmus  Pictavie::  (ca.  1090):  Gesta  Guilelmi  II.,  ducis  Nonnannorum, 
rogis  Anglorum.  Ausg.  bei  Bouquet.  Frzs.  v.  Guizot:  Collect,  des  memoire«  rehdifs  ä 
l'histoire  de  France,  vol.  29  p.  32fr  439.  --  Ordericus  Vitalis  (f  1142):  Historiac 
ccclesiasticae  libri  XIII.  Ausg.  bei  Bouquet.  Frzs.  in  Guizot 's  Collect  vol.  25—  28.  Hob. 
Wace  tlJ.  Jhrhdf.i:  Kornau  de  Kou  (d.  i.  Rollo».  Ausg.  v.  Pluquet  u.  Prevost.  Kouen  1827. 
**)  Guillaume  de  Poiliers  a.  a.  U. 
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des  zweckmässigen  Zusammenwirkens  ihrer  Reiterei  mit  den  Bognern, 
erbebt  diese  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  der  \V  a  f  l*e  n  .  die  als  o  r  g  a  n  i  s  c  h  e  s  P  r  i  n  z  i  p 
dem  Bewusstsein  der  abendländischen  Welt  völlig  abhanden  gekommen,  zur 
Regel  ihrer  Taktik.  Bei  jeder  ernsten  Gelegenheit  sitzt  ein  Theil  der 
normannischen  Schwerbewaffneten  ab  und  ficht,  von  den  Archers  unterstützt, 
zu  Fusze.  während  der  andere  Theil  im  Sattel  den  günstigen  Augenblick 
zur  Attacke  abwartet .  —  So  kämpft  /..  B.  in  der  Schlacht  bei  Brem  nie 
(1110?)  König  Henry  T.  an  der  Spitze  von  400  abgesessenen  Rittern,  wäh- 
rend sein  Sohn  Richard  mit  100  Lanzen  zu  Pferde  bleibt,  und  das  Zu- 
sammenwirken beider  Waffen  erringt  den  Sieg.*)  Darüber  waren  sich  die 
normannischen  Barone  auch  vollkommen  klar.  Der  Chronist  Orderic  Vital 
lässt  bei  einer  nur  wenig  jüngeren  Begebenheit  den  Ritter  Odon  Borleng 
jenes  Verfahren  ausdrücklich  als  ein  taktisches  Prinzip  verkündigen.  Odon 
sagt:  „II  taut  qu'une  partie  des  notres  descende  pour  livrer  bataille  et  s'ef- 
force  de  combattre  ä  pied.  tandis  qu'une  partie  gardera  ses  chevaux  pour 
marcher  au  combat.  Quo  la  troupe  des  archers  occupe  la  premiere  ligne 
et  täche  d'arreter  le  corps  ennemi  en  tirant  sur  ses  chevaux." 

Auch  in  strategischer  Beziehung  zeigen  die  Normannen  hervor- 
ragende Befähigung.  Ein  vereinzeltes  Korps  Wilhelm'»  des  Eroberers  hatte, 
fern  von  Hastings.  eine  Niederlage  erlitten.  Dies  diente  ihm  sofort  zur 
Warnung:  er  bemächtigte  sich,  bevor  er  gegen  London  zog,  zuvörderst  der 
ganzen  Südküste  und  richtete  sie  als  Operationsbasis  ein,  welche  ihm  die 
Verbindung  mit  dem  Kestlande  sicherte.  —  Mit  gleicher  Vorsicht  verfuhren 
die  Normannen  in  Unteritalien  und  in  Sizilien.  So  abenteuerlich  ihre  Pläne 
oft  erscheinen,  so  methodisch  ist  die  Art,  wie  sie  iu's  Werk  gesetzt  werden. 
Sorgfältiges  Einnisten  auf  dem  Küstensaume ;  ruhige  Vorbereitung  weiterer 
Erwerbungen;  dann  aber  plötzliches,  kühnes  Ergreifen  der  nächsten  Schlüssel- 
punkte des  Landes.    Nichts  wird  dem  blinden  Zufall  überlassen. 


3.  Ausrüstung  und  Kampfweise  der  Abendländer  vom  Ausgang©  der 
Karolinger  bis  zu  dem  der  Hohenstaufen. 

Tafel  88—41. 

(Die  eingeklammerten  Ziffer- Hinweise  beziehe.»  »ich  auf  die  Figuren  der  Tafel  38,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fettgedruckte  Tafel/ah  1  hinzugefügt  ist.) 

(t'eher  die  Originalt|uellen  vergl.  die.  S.  524  angeführten  Nachweise  ,  insbes.  die  von 
Pot  t  hast  und  D a  h  1  m a  n  n  -  W  n i  t  ■  sowie   da»  Verzeichnis  der   für   das  Kriegswesen 
wichtigsten  Dichtungen  bei  San  Harte  S  VI  und  VII.)*») 

*)  Sugerus  abbas  X.  Dionysii  (f  1151):  Vita  Ludovici  VI.  Grossi.  Ausg.  I).  Botiqnet 
Fr/s.  v.  Guizot.  Collect,  vol.  8.  —  Vgl.  auch  Orderic  Vital  a.  a.  0. 

**)  Die  Zahl  der  Annalen,  Chroniken .  Vitae  und  Gedichte  wächst  seit  der  Zeit  der 
sächsischen  Kaiser  in  einein  Umfange,  dass  die  Rücksicht  auf  den  Raum  diese»  Hand- 
buches es  verbietet,  eine  methodische  I'ebersicht  auch  nur  der  wichtigeren  derselben  an 
die  Spitze  «ler  Kapitel  zu  stellen.  Diejenigen,  auf  welche  ausdrücklich  Bezug  zu  nehmen 
war.  sind  an  den  betreffenden  Stellen  unter  dem  Texte  citirt.  Vgl.  auch  Grässe:  Die 
grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters.    Dresden  1842. 
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Jahrhücher  des  Deutschen  Reiches  unter  dem  Sächsischen  Hause.  Hrsg.  v.  L  v.  R  anke 
Berl.  1&37— 1840.  Heinrich  L  v.  Waitz;  Otto  I.  v.  Köpke  u.  Hönniges;  Otto.  II. 
v.  Gieseb  recht;  Otto  III.  v.  Willmanns.)  Heinr.  I.  u.  Heinr.  II.  liegen  in  neuen 
Bearbeitungen  (1883  u.  1874)  vor. 

Stcnzel:  Gesch.  Deutschlands  unter  den  fränkischen  Kaisern.    Lpzg.  1827. 

Steindorff:  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  III.    Lpzg.  1874. 

Jaffe:  Gesch.  des  Deutschen  Reiches  unter  Lothar  dem  Sachsen.    Berlin  1843. 

v.  Raumer:  Geschichte  der  Hohenstaufen.    Lpzg.  1824  (1872). 

Zimmermann:  Gesch.  der  Hohenstaufen.    Bcrl.  1865. 

Prutz:  Kaiser  Friedrich  I.    Danzig  1873. 

Scheffer-Boichorst:  Deutschland  u.  Philipp  LI.  August  v.  Frankreich  i.  d.  Jahren 
1180—1214.  (Forschungen  z.  D.  Gesch.,  hrsg.  v.  d.  histor.  Kommission  zu  München. 
No.  494  VIII.) 

Voigt:  Gesch.  des  Lombardenbundes  und  seine«  Kampfes  mit  Friedrich  I.  Königsbg.  1R18. 

v.  Heinemann:  Albrecht  der  Bär.    Darmstadt  1864. 

To o che:  Kaiser  Heinrich  VI.    Lpzg.  1887. 

Abel:  König  Philipp  der  Hohenstaufe.    Berl.  1852. 

Ders.:  Otto  IV.  und  Friedrich  II.  (1206—1212),   Berl.  1856. 

Winkel  mann:  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  v.  Braunschweig.    Lpzg.  1873. 

Schirrmai  her:  Kaiser  Friedrich  II.    Göttingen  1864. 

Winkelmann:  Gesch.  Kaiser  Friedrichs  II.    Berl.  1883  und  Reval  1865. 

Schumacher:  Die  Stedinger.    Bremen  1865. 

Schaal:  Gesch.  des  grossen  rheinischen  Städtebundes.    Mainz  1843. 

Baltzer:  Zur  Gesch.  des  deutschen  Kriegswesens  in  der  Zeit  von  den  letzten  Karo- 
lingern bis  auf  Kaiser  Friedrich  II.    Leipzig  1877.*) 

Waitz:  Deutsche  Verfassungsgeschichte  VIII.  Die  Reichsverfassung  von  der  Mitte 
des  9.  bis  12.  Jhrhdta.   4.  Bd.   Kiel  1878. 

Baldamus  vgl.  S.  526. 


Daniel:  HiBt.  de  France  depuis  l'ctablisscment  de  la  Monarchie  Francoise  dans  les 

Gaules.    Paris  1657.    Dtsch.  Nürnbg.  1756-1775. 
Sismonde  deSismondi:  Histoire  des  Franeais.  Paris  1832— 1844.  Damus  „Precis". 

1839.    (Die  31  Bände  auf  2  reducirt.) 
Guizot:  Essais  sur  l'histoire  de  France.    Paris  1823  (1868). 
Thierry:  Lettres  sur  l'histoire  de  France.    Paris  1827  (1875). 
Michel  et:  Histoire  de  France.    Paris  1833-1874. 
Schmidt:  Gesch.  von  Frankreich.    Hambg.  1839  —  1849. 
Martin:  Histoire  de  France.    Paris  1856  -  1860. 

Capefigue:  Histoire  de  Philippe  II  Auguste.    Paris  1842. 

Le  Nain  de  Tillemont  (1690):  Vie  de  Louis  Saint.    Paris  1846-1849. 

Wallon:  Hist.  de  Louis  IX.    Paris  1876. 

Boutaric:  La  France  sous  Philippe  le  Bei.    Paris  1861. 

Daniel:  Histoire  de  la  milice  francoise.    Paris  1721. 

de  la  Curue  de  St.  Palaye:  Memoire  sur  rancienne  chovalerie.  consid.  commc  un 

ctablisscmcnt  politique  et  militairc.    Paris  1781. 
Sicard:  Hist.  des  institutions  militaires  des  Francais.    Paris  1831 — 1834. 
Warnkönig  und  Stein:  Französ.  Staats-  und  Rechtegeschichte.    Basel  1846—1848. 
Pascal,  Brahaut  et  Sicard:  Hist.  de  l'arroee.    Paris  1847—60. 

•)  Diese  vortreffliche,  auf  dem  sorgfältigsten  Quellenstudium  beruhende  kleine  Schrift 
zerfällt  in  den  Abschnitt  über  die  Kriegsverfassung  und  in  den  über  die  militärische  Technik. 
Hier  kann  natürlich  im  Wesentlichen  nur  der  letztere  benutz!  werden. 

35 
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Giguet:  Histoire  militaire  de  In  France.    Paris  1849. 
Boutaric  «fL  S.  524. 

Courrent:  Hist.  de  1'armec  en  France.    Toulouse  1864 

Hume:  History  of  England.    Lond.  1754-  1782  1 1868  t.    Dtach.  Lpzg.  1764  f. 

Lingard:  History  of  England.    Lond.  1819    1831  (I854i.    Dtsch.  Frkf.  1827  1832 

Lappenherg  und  Pauli:  Gesch.  von  England.    Hmhg.  u.  Gotha  1834  1&t8. 

Keightley:  History  of  England.    Lond.  1839.    Dtsrh.  Halle  1850. 

Turner:  Hist.  of  England  from  the  Norman  eonquest  to  1500.    Lond.  1814  (1824). 

Co  Ii  he:  Hist.  of  the  Norninn  Kings  of  England.    Lond.  1S69. 

Uairdner:  Tho  houae  of  Lancaater  and  York.    Lond.  1874. 

Brougham:  History  of  England  under  the  bouse  of  Lancaster.    Lond.  1888. 

Buckle:  Hist.  of  civilisation  in  England.    Lond.  (1874)    Dtsch.  Berl.  1869. 
Samuel:  An  historieal  aecount  of  the  british  army.    London  1816. 
Geisslor:  Gesch.  u.  Zustund  der  brit.  Kriegsmacht  Iiis  1784.    Dessau  1784. 
G  r  o  s  e :  Military  antiquities.  res)),  a  history  of  the  engliafa  army  from  tlie  conqowt  to 
the  present  Urne. 

Unoist:  Gesch.  iler  engl.  (Yimmunalvcrfashiing  od.  des  Selfgovernmpnt.  Berlin  1863  ( 1871 ). 
Dem.:  Das  engl.  Yerwaltungsreeht  mit  Kinschluss  des  Heeres  u.  s.  w.   Berlin  1867. 

Bongar s:  Gest«  Dci  per  Franros.    Hann.  1611. 

Wille  e  n :  Oeseh.  d.  Kreuzzüge  n.  morgenliind.  u.  ahendliind.  Berichten.  Lp/g.  18</7  1892. 
Haken:  Gemälde  der  Kreuzzüge.    Frkf.  a.  0.  |8*>8  - 182<». 

Heeren:  Yen.  einer  Entwicklung  der  Folgen  der  Kreuzzüge  für  Europa.  Berlin  18t)8. 
Mills:  History  of  the  eroisades.    London  1820. 

Mich  and:  Histoire  des  eroisades.    Paris  1822  (1874).    Dtach.  Quedlinbg.  18_>5. 
v.  Sybel:  Gesch.  des  ersten  Kreuzzuges.    Düsseldorf  1841. 

Der«.:  Lob.  d.  Kgreh.  Jerusalem  und  den  zweiten  Krzzg.    (Ztsehrft.  f.  Geschichts- 

wissenschft.    3.  u.  4.  Bd.    Berl.  1845.) 
Sporschil:  Geschichte  der  Kreuzzüge.    Lpzg.  1843. 
Peyre:  Hist.  de  la  premiere  croisade.    Lyon  1859. 
Kugler:  Studien  zur  Gesch.  des  zweiten  Kreuzzuges.    Stuttg.  1866. 
Röhricht:  Die  Rüstungen  des  Ahetidlandcs  zum  dritten  Kreuzzuge.  (Syhel's  Histor. 

Zt«ehrft.  1873  Bd.  3.) 
Ders. :  Beitrüge  zur  Gesch.  der  Kreuzzüge.    Berl.  1874. 
Prutz:  t|uellenheiträge  zur  Gesch.  der  Kreuzzüge.    Berl.  1876. 

Seit  den  Tagen  der  letzten  Karolinger  stellte  sieh  auf  dein  Festlande 
der  schwere  Reiterdienst  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  aller  kriege- 
rischen Leistungen.  Ks  scheint,  dass  die  austrasischen  Lande:  Lothringen. 
Flandern.  Brabant.  hierbei  den  Ton  angaben.  Die  eigentümliche  Zucht 
schwerer  Rosse,  die  der  Boden  dieser  Landschaften  begünstigt  und  die 
noch  jetzt  dort  heimisch  ist.  nicht  minder  aber  auch  der  Reichthum  jener 
üppigen  Gegenden,  kamen  einer  solchen  Richtung  entgegen.  Von  den 
Lothringern  wird  kurzweg  der  Reiterdienst  als  Landdienst  dem  Seedienste 
gegenüber  gestellt.  *)  Bei  allen  Kriegszügen  der  Deutschen  nach  Frankreich**). 

*)  Alpert  II  21  S.  719:   piitatui  omni  vita  studebant,  navi  nihil  poterant." 

**)  Ann.  Sangallenses  majores  (709  1056)  ad  978  S.  80:  „Otto  trigint«  milia  equitum 
in  Frnnciam  duxit.-  Richer  (vgl.  S.  525)  II  54  sagt  von  Otto  und  Konrad  von 
Burgund:  „cum  multn  cquitatu gradiebantuv."  Fast  überall  spricht  Rieher  von  „equitatus". 
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Italien*).  Ungarn**)  ist  fast  immer  nur  von  Reitern  die  Hede,  deren  best- 
gerüstete als  „armati''  bezeichnet  werden.  Noch  unter  den  ersten  sächsischen 
Königen  sind  das  meist  nur  kleine  Geschwader;  bald  aber  erscheinen  grosse 
Schaarcn  solcher  (i  ew ap  pne  t  er.  ***)  Dies  hangt  zusammen  mit  dem  Fort- 
schritte der  Waffentechnik.  Sowol  das  gegitterte  Panzerhemd  [15]  wie  auch  das 
geringelte  j IG]  waren  nämlich  zwar  pfeilfest,  aber  unbequem  schwer  und  ver- 
mochten den  Stosswaffen,  besonders  der  Lanze,  wenig  Widerstand  zu  leisten. 
Daher  waren  sie  niemals  sehr  beliebt  gewesen.  Nun  aber  kommt  allmählig  die 
Ringbrünne  (vgl.  8.  432),  früher  nur  die  kostbare  Schutzrüstung  weniger  Rei- 
cher, in  allgemeineren  Gebrauch.  Der  dabei  eingeschlagene  Weg  lässt  sich  ziem- 
lich deutlich  erkennen :  Zunächst  entwickelt  sich  der  beringt e Pauset  [IC], 
wie  er  im  11.  Jhrhdt.  vorzugsweise  getragen  worden  (u.zw.  gewiss  unter  Hin- 
blick auf  das  erstrehenswerthe  Vorbild  der  eigentlichen  Ringbrünnc),  zum  be- 
ketteten Panzer  [17].  Waren  bei  jenem  die  Hachen  Ringe  neben  einander 
auf  die  Leinewand  genäht,  so  deckten  sie  sich  bei  diesem  zum  Theile.  Nach 
und  nach  stieg  die  Zahl  geschickter  Schmiede,  und  seit  dem  12.  Jhrhdt.  ist  das 
genietete  Maschonge  webe,  das  ohne  Fütterung  über  den  Waflenrock 
„geschüttet"  wird,  die  bevorzugteste,  wenn  auch  noch  keinesweges  allgemeine 
Tracht  der  „armati*1  oder  ,,loricati*'.*{-)  Aber  der  Prozess  geht  langsam.  Noch 
lange  kommen  beringte,  bekettete,  beschildete  [18J,  geschuppte  [19]  oder  ge- 
gitterte [15]  Panzer  vor  [3.  89,  8,  4,  5,  £];  noch  1115  erscheint  vor  Cöln 
im  Heere  Heinrich's  V.  eine  Schaar  in  „undurchdringlichen"  Harnischen 
von  Horn,  ff) 

II  3,  5,  28.  39,  III  71.  83,  93  etc..  wo  er  Heer  überhaupt  meint.  Nur  I  7  nennt  er 
„milites  peditesque"  und  nachher  ,.10,000  equites,  6000  pedites"  im  Heer  des  Odo,  mit  be- 
liebter Uebertreibung.  -  Fludonrdua,  preab.  Remensis:  Chronikon  (919  —  96b)  ad  943 
S.  389  apricht  von  „peditum  multitudn",  die  in  einem  Kampf  gegen  die  Normannen,  nlao 
bei  der  Landesverteidigung,  gefallen;  aber  925  S.  375  lagert  Heribert  gegen  aie  „cum 
paucis  Francorum,  quia  partim  adhuc  herbae  inveniebatur  equis."  (Waitz  VIII  S.  113.) 
*]  Ann.  Quedlinbttrg«nMt  (— 1025)  ad  1002. 

**)  Ann.  Altahahenses  (II.  Jhrdt.)  ad  1051  S.  805:  „absque  nnvibus  et  plauatro,  solo 
equestri  itinere";  vgl.  1047  S.  804,  wo  das  Heer  auf  dem  Rhein  eingeschifft  wird,  „ut 
modo  fierent  pedestres,  poatmodum  equeatre8.•* 

••»)  Baltzcr  sagt  (a.  a.  0.  8.  5l);  ..In  Quellen  des  9.  und  10.  Jhrdt*.  werden  oft  „lorieae" 
deutscher  Milites  erwähnt;  hier  und  da  mag  wol  eine  klassische  oder  biblische  Reminiscenz 
mit  untergelaufen  sein:  an  anderen  Stellen  aber  machen  die  Notizen  einen  durchaus  zu- 
verlässigen Kindruck:  Wenn  z.B.  der  Abt  von  St.  Gallen  i.  J.  924,  da  die  Ungarn  nahen, 
für  die  Mönche  Harnische  anfertigen  lies»,  so  waren  die  Milites  des  Abtes  jedenfalls  mit 
solchen  schon  versehen  (Ann.  Saugall.  a.  942).  Auch  in  einem  Aufgebotsbrief  von  981  bat 
Otto  II.,  insofern  er  die  zu  stellenden  Krieger  als  „loricati"  bezeichnet,  verlangt,  ilass  sie 
mit  Harnischen  versehen  sein  sollten  (Jaffe  ßeibl.  V  471).    Vgl.  Baldamus  S.  63. 

-}■)  Die  Kisenringe,  aus  denen  die  Maschenpanzer  zusammengenietet  sind,  können  sieh 
an  Sauberkeit  und  Kleganz  der  Arbeit  nicht  entfernt  mit  denen  der  orientalischen  Ketten- 
hemden vergleichen.  Sie  waren  plump  und  unregelmHssig.  Man  hat  in  Gräbern  Panzer 
gefunden,  deren  Ringe  1  cm  Durchmesser  und  2  mm  Dicke  haben.  —  Die  vorzüglichsten 
Maschenpauzcr  wurden  in  Frankreich  und  zwar  zu  Chamblai  (Uise)  hergestellt. 

•J-f)  „Loricis  corneis  ferro  impcm-trabilibus-'  (S.  Pantal.  i.hron.  Würdtw.  Colon,  ehr. 
S.  Bant..  915). 
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Die  beste  Art  der  älteren  Panzerhemden  sind  die  gegitterten  [36,  18;  38,  15] 
(vgl.  S.  529).  Schuppenpanzerhemden  diese«  Zeitraums  i„jazeransu  oder  ,knra- 
zims"),  sind  anscheinend  gar  nicht  mehr  vorhanden.  *)  Trotzdem  dürften  Brünnen  mit 
ziegelförmigen  Schuppen  im  Norden  nicht  selten  gewesen  sein,  da  die  Magdeburger  Heller 
von  1150  und  11K0,  sowie  mehre  andern  deutsche  Heller  aus  derselben  Zeit  sie  im  Bilde 
zeigen.  —  Bei  Fuszkämpfcrn  kommen  Schuppenriistuugcn  von  gebranntem  Leder  vor  !»]. 
Ein  solcher  Panzer  heisst  „corium"  oder  „boltrituin".  **)  -  Endlich  aber  trägt  das 
aus  Masehen  genietete  Panzerkleid  doch  über  alle  anderen  Formen  den  Sieg  davon.***) 

Wie  das  Material,  so  ändert  sich  allmählig  auch  die  K  o  r  in  d  o  r  R  ü  8 1  u  n  g: 
offenbar  nimmt  man  die  normannische  Rüstung  zum  Vorbilde  ;  der  „haubert" 
(vgl.  S.  541)  verdrängt  die  alte,  blos  dem  Rumpfschutze  dienende  Rüstung 
mehr  und  mehr.  Aber  auch  diese  Entwicklung  vollzieht  sich  nur  langsam. 
Noch  im  12.  Jhrhdt.  sind,  namentlich  in  Frankreich,  die  Halshergen  oft  kaum 
so  lang  wie  in  der  normannischen  Zeit  [39,  2,  3,  4|.  Ein  weiterer  Schritt 
war  dann  die  Ausdehnung  der  Maschenrüstung  auch  über  die 
Arme  und  Beine,  und  zwar  scheint  diese  Tracht  zuerst  in  Deutsch- 
land gebräuchlich  geworden  zu  sein. 

Eine  der  frühesten  Darstellungen  dieser  Bewaffnung  findet  sieh  in  Kaiser  Heinrich'*  11. 
Evangeliarium  [l],  wo  der  also  gewappnete  Kitter  über  der  Schulter  einen  normannischen 
Schild  und  auf  dem  Kopfe  einen  niedrigen  Glockenhelm  mit  Nasendeekel  trägt.  Die 
Hechte  führt  einen  Kuebelspiess;  die  Linke  ist  beschäftigt,  eine  Kurzwaffe  (vielleicht  ein 
Skramasax)  aus  der  Scheide  zu  xiehn;  darunter  hangt  das  eigentliche  Schwert.  Höchst 
ähnliche  Rüstungen  begegnen  auf  nicht  wenigen,  namentlich  deutschen  Denkmälern  auch 
des  12.  Jhrhdt«.  [6,  7,  8,  9|.  Zugleich  zeigt  sich  eine  Weiterentwickelung,  indem  die  Schösse 
des  Waffenrockes  meist  zu  eng  anliegenden  Schenkelhosen  ausgebildet  werden,  welche  bis 
zum  Knie  reichen  [6  u.  7|.  Am  vollkommensten  gestaltet  sich  diese  Rüstungsweise  am 
Rheine.  Hier  erscheinen  zu  Ende  des  12.  Jhrdts.  die  Ritter  fest  eingekleidet  in  die 
Ringe,  die  ahso  nicht  nur  zu  einem  blossen  Feberwurfe,  sondern  zu  enganliegenden  Wämsern 
mit  Oberschenkelhosen  ausgestaltet  sind.  Daran  schlichst  sich  knieabwürts  ein  ebenfalls 
aus  Ringen  gebildeter  Schienbeinschutz  [40,  2].  Die  Hosen  waren  gleich  unsern  modernen 
entweder  geschlossen,  und  fuhr  dann  der  Fusz  von  oben  hinein,  d.  h.  sie  wurden  angeschuht 
oder  angeschüttet,  oder  sie  waren  offen  und  wurden  dann  an  der  hintern  Seite  des  Beines 

*)  Demmin:  Waffenkunde:  „Das  älteste,  was  ich  in  Handschriften  des  Mittelalters 
gefunden  habe,  ist  die  Art  Jacke  mit  dachziegclförmigen  Schuppen,  mit  der  ein  Bitter  in 
dem  Codex  aureus  des  ».  Jhrhdts.  von  St.  Gallen  bekleidet  ist." 

**)  Von  „corium"  stammt  ital.  „corazza",  provenz.  „coimssa",  frzs.  „cuirasse"  =  Panzer 
(coriacea  -  Lederwerk).  Vgl.  Diez.  a.  a.  U.  S.  10H.  Das  Corium  war  namentlich  in 
England  bis  zum  Ende  des  13.  Jhrdts.  gebräuchlich.  Cebrigens  pflegte  mau  neben  ihm 
zum  Schutze  des  Halses  und  Genickes  eine  Maschenkaputze  zu  trafen,  über  die  dann 
der  Glockenhelm  gestülpt  wurde.  Die  Beine  schützte  der  Fus/.kämpfer,  wie  früher  der 
normannische  Reiter,  durch  die  ledernen  Kreuzriemen  des  Bundschuhes. 

***)  Das  im  11.  Jhrhdt.  aufgezeichnete  Räthsel  Aldhelm  spricht  von  dieser  aus  Metall, 
ohne  Hilfe  irgend  eines  Gewebes  gebildeten  Lorica  in  einer  Weise,  die  deutlich  genug 
»Ins  eigentliche  Maschenpanzerhemd  bezeichnet,  desgleichen  eine  Stelle  im  „Roman  de  Rou", 
der  nach  der  normannischen  Eroberung  geschrieben  wurde.  Dies««  Panzerhemd  ist  es. 
von  dem  Anna  Comnena  in  ihren  Denkschriften  (vgl.  S.  470)  sagt  :  „dass  es  einzig  aus  ge- 
nieteten Stahringen  gemacht,  bis  dahin  zu  Bvzauz  völlig  unbekannt  gewesen  (?)  und  nur  allein 
von  den  Männern  des  Nordens  getragen  worden  sei.-'  Auch  ein  Mönch  von  Noirmoutiers. 
der  zur  Zeit  Ludwig  des  Kindes  (IIU7  llHOi  lebte,  erwähnt  dieses  Maschenpanzerhemde* 
gelegentlich  der  Beschreibung  der  Wullen  Gottfried'*  von  der  Normandie.   Demmin  a.  a.  lt., 
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mit  Riemen  zusammengebunden.  *)  Anders  in  Frankreich  und  in  Spanien.  Hier 
ist  die  Bepanzerung  der  Beine  offenbar  später  üblich  geworden  als  auf  deutschem  Boden. 
Zwar  einige  Siegclabdrücke  vornehmer  Krieger  |39,  5,  8]  zeigen  den  Beinpanzer,  wenn- 
gleich nur  als  Schlippen-,  nicht  als  Kettcngewaud ;  aber  auf  den  meisten  Darstellungen 
fehlt  er;  ja  sogar  die  in  Deutschland  übliche  Bcj>anzcrung  von  Unterarm  und  Faust  mangelt 
noch  [39,  '2,  3,  4].  Unter  dem  Ellenbogen  tritt  das  vom  12. — 14.  Jhrdt.  allgemein  ge- 
tragene Acrmelwanis  (frzs.  „wamhison,  gnmbisonu)  deutlich  hervor.**)  Dies  Wams  bestand 
aus  Leder  oder  Tuch,  war  mit  Watte  oder  Werg  gefuttert  und  meist  mit  Seide  gesteppt. 

Unter  den  Schilden  herrscht  während  des  11.  und  12.  Jhrhdts.  der 
mandelförmige,  nahellose  Hochschild  vor,  der  an  der  „Schildfessel"  üher  den 
Schultern  hing  und  den.  wenn  er  nicht  gehraucht  wurde,  der  Krieger  auf 
dem  Rücken  trug  [6].  Genabelte  Rundschilde  trifft  mau  nur  bei  leichtgerüsteten 
Fuszk&mpfern  [4,  85].  Solche  Halbgewappnete  schützten  den  Hals  zuweilen 
durch  eine,  anscheinend  als  Schieue  geschmiedete  schmale  Halsberge  |4|. 
Während  des  12.  .Ihrhdts.  nimmt  in  den  meisten  Ländern  die  Grösse  des 
Hochschilds  allmählig  ab  [89,  5,  7],  ja  in  Frankreich,  zumal  in  dessen 
Westgebieten,  geht  man  sogar  zu  Oval  Schilden  [6]  und  zu  ziemlich  kleinen 
Kreisschilden  über  j'2|.  Nur  in  Spanien  erreicht  eben  zu  dieser  Zeit  der 
spitze  Langschild  seine  höchste  Entwicklung,  unterscheiden  sich  aber  von 
den  Schilden  der  karlingischen  wie  von  denen  der  normannischen  Krieger 
dadurch,  dass  er  oben  geradlinig  abgeschnitten  ist.  —  Seit  der  Mitte  des 
13.  Jhrdts.  herrscht  in  Frankreich  der  kleine  Dreispitz  (petit  ecu), 
der  gewöhnlich  mit  Wappenfiguren  geschmückt  wird  [40,  3,  4]. 

Der  Dreispitz  ward  an  einem  Hangebande  um  den  Hals  getragen  und  konnte  auf 
der  Brust  mit  Hilfe  einer  Schnallenvorrichtung  beliebig  loser  oder  fester  angezogen  werden. 
Hing  er  lose,  so  bildete  der  Schild  eben  nur  eine  Deckung,  unter  welcher  der  Bitter  den 
linken  Arm  frei  gebrauchen  konnte.  Ein  so  befestigter  Dreispitz  wurde  ..aufgelegt"  ge- 
nanut.  —  Der  rheinische  Schild  ist  ebenfalls  dreieckig**'),  stark  gebogen,  an  den 


*)  San  Hart«  a.  a.  U.  S.  41.  —  Vgl.  Wignlais  „Die  frouwen  im  dö  bunden  Die 

isenhosen  an  diu  bein.u  10888:  „ir  isenhosen  schütten  si  an."  Parzival  157,  7:  „zwuo 
liehtc  hosen  iscrln  schuohtern  über  diu  ribbalin."  Der  Dichter  Fahrt  jedoch  fort:  „Sunder 
leder  mit  zwein  porten  Zwirne  spuren  dar  zuo  gehörten.  Er  spien  im  an  daz  goldes  werc  ;u 
hieraus  erhellt,  dass  Ither's  Hosen  bis  zur  Fuszspit:e  geschlossen  waren  und  auch  die 
Hacken  bedeckten,  indem  an  sie  die  Sporen  befestigt  wurden. 

**)  Goth.  „vamba",  althchdtsch.  „wamba"  —  Bauch;  mhd.  „wambeis".  „wambis",  nhd. 
"Wams",  ein  eng  anliegendes,  den  Rumpf  bedeckendes  Kleidungsstück.  Frzs.  auch  „warn- 
bais,  wambaison",  prov.  „gambais".  (Diez  a.  a.  O.  S.  166.)  Dies  Gamboison  bildete  lange 
Zeit  die  einzige  Schutzbewaffnuug  der  französischen  Fuszknechte. 

***)  Auch  bei  Wolfram  v.  Eschenbach  (1205)  ist  der  Schild  dreieckig.  Mit  „üfkertcr 
spitze"  wird  dem  Gahmuret  seines  Bruders  Schild  entgegengetragen.  Die  nach  oben  ge- 
kehrte Spitze  des  Dreiecks  war  Zeichen  des  Friedens;  Gahmuret  erkennt  hieran  und  an 
dem  Wappen  die  Trauerboten  aus  Anjou.  (Parzival  80,  9,  11.  91,  10.  92,  1.  98.  15.  99,  11.) 
Aber  auch  die  Wappenschilde  der  Entehrten  uiul  aus  dem  Ritterstand  Ausgegossenen  oder 
der  schimpflich  Bestraften  wurden  umgekehrt,  die  Spitze  nach  oben,  öffentlich  ausgehängt 
(s.  Adel.  s.  v.  Arma  reversa.  Curnc  de  St.  Palaye  v.  Klüber  II  225),  iudem  sie  als  bürgerlich 
Tote  galten.  ---  Sehilde  von  anderer  als  dreieckiger  Form  sind  um  die  Wende  des  12.  und 
13.  Jhrdts.  in  Deutschland  selten.  Da  Gawan  sich  des  Schachbrettes  als  Schild  bedient, 
erregt  dieser  viereckige  Schild  des  Dicht ers  Verwunderung:  Parziva  1  408,  _'5:  ..ff 
diseu  Vierecken  schilt  Was  schächzabels  vil  gespilt.    Der  wart  im  ser  zerhouwen." 
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ober< 'ii  Ecken  abgerundet,  und  wird  gleichfalls  am  Hangebande  getragen  |40,  2).  Er  ist 
viel  grösser  als  der  „petit.  ccu",  aber  wesentlich  kleiner  als  der  englische  Schild  |40.  I]. 
Aufden  britischen  Inseln  scheint  sieh  überhaupt  eine  gewisse  Alterthümliehkeit der  Rüstungs- 
formen  langt'  Zeit  erhalten  zu  haben. 

In  der  Regel  bildet  deu  Kern  der  Schilde  eine  Holz ta fei,  welche  bei 
gewöhnlichen  Exemplaren  mit  dickem  Leinenzeug  überzogen  ist,  das  man  in 
Leim  getränkt  und  mit  Kreide  stark  grundirt  hat.  Anf  diesem  Kreidegrunde 
wurde  das  Wappenbild,  welches  die  ganze  Schildfläche  bedeckte,  gewöhnlich 
in  sogenannter  Temperamalerei  dargestellt.  Bei  schöneren  Exemplaren  be- 
steht der  Ueherzug  aus  starkem  Leder  oder  Pergament,  und  darauf  ist  das 
Wappenbild  durch  Ausschneidung  aus  Leinwand  oder  Leder  ausgeführt.  *) 
Dichterstellen  lehren,  dass  die  Wappenfiguren  auch  aus  kostbarem  Pelzwerk 
geschnitten  und  aufgenagelt  wurden.  —  Rücksicht  auf  die  Handlichkeit  ver- 
bot es,  die  Schilde  aus  Metall  herzustellen;  sie  wären  zu  schwer  geworden. 
Daher  hört  man  so  oft,  dass  die  Schilde  zerspalten  werden,  dass  ihre  Splitter 
den  Kampfplatz  bedecken,  dass  sie  den  Schwerthieben  und  Lanzenstichen 
wenig  widersteht!,  dass  sie  mit  Speer-  und  Pfeilspitzen  gespickt  und  dadurch 
nicht  selten  so  schwer  werden,  dass  ihr  Führer  die  Last  nicht  mehr  zu  tragen 
vermag  und  den  Schild  sinken  lässt.  Das  Holzwerk  des  Schildes,  das 
„Gest  eil",  warmeist  durch  eiserne  Spangen  und  Ränder  verstärkt.**) 

Was  für  den  deutschen  Miles  im  Kampf  auf  den  Schild  ankam,  lehrt 
besonders  deutlich  die  Vorschrift,  welche  Heinrich  L  seinen  Reitern  vor  dem 
Kampfe  mit  den  Ungarn  gegehen  haben  soll:  ,.clipeis  altrinsecus  operti 
primos  super  scuta  sagittarum  ictus  reeipite."  welchem  Befehl  die  Reiter 
folgend  „clipeis  altrinsecus  cooperti  sagittarum  super  clipeos  reeipiunt  ictus 
innoeuos."  ***)  —  Die  Dichter  schildern  anschaulich,  wie  die  Reiter  sich 
bei  drohendem  Stoss  oder  Hieb  hinter  den  Schild  ducken,  sich  schmiegen, 
oder  ihn  schirmend  emporheben.  Die  Linke  des  Reiters,  welche  den  Schild 
*  hielt,  musste  auch  zugleich  den  Zaum  des  Pferdes  fassen,  da  die  Rechte 
Lanze  oder  Schwert  führte.  —  Während  des  13.  Jhrhdts.  kommen  die  grösseren 
Schilde  auch  in  Frankreich  wieder  sehr  häufig  vor.  Sie  werden  beim  Fuszkampie 
mit  den  Spitzen  in  den  Boden  gestossen  und  bilden  dann  vor  den  nieder- 
knieenden  Lanzenträgern  eine  wandartige  „ Verschildung"  [41,  3|.  —  Die 
Ausdrücke:  „den  Schild  zucken,  höher  rücken,  zu  Halse  nehmen"  deuten 
auf  Angriff;  bei  friedlicher  Absicht  ward  der  Schild  gesenkt,  an  den  Fusz 
gesetzt;  man  lehnte  sich  darauf  in  ruhiger  Zwiesprache,  f) 


*)  Vgl.  Mi  eh  eisen:  Die  ältesten  Wappensehilde  der  Landgrafen  von  Thüringen ;  Jena 
1857.  —  Die  best  erhaltenen  alten  Schilde  tinden  sich .  Michelsen  zufolge  (S.  12)  in  den 
Rüstkammern  zu  Wien,  zu  Schlos»  Ottenstein  bei  Zwctl  in  Unter-Oesterreich,  zu  Dresden, 
im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg,  auf  der  Veste  Kohurg.  auf  der  Wartburg,  zu 
Darmstadt  und  in  der  Herrgottskirehe  zu  Kreglingcn  an  der  Tauber.  Einen  Hauptschatz 
dieser  wirklich  gebrauchten,  mit  heraldischen  Zierden  und  Zeichen  versehenen  Schilde  bewahrt 
endlich  die  Elisabethkirche  zu  Marburg. 

**)  Vgl.  San  Marte  a.  a.  O.  S.  83  11">,  wo  die  betreffenden  Dichterstellen  nachzu- 
lesen sind. 

+**)  Liudprand  antap,  II  31.  f)  San  Matte  a.  a.  O. 
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Der  Schilt!  linlte  für  den  deutschen  Krieger  ganz  besondere  Bedeutung.  ..Schildes 
Amt"  ist  so  viel  als  Kittcrwürde.  „Schildes  Amt  haben"  so  viel  als  Kitter  sein.  Wenn 
Wolfram  von  Kscheubach  im  Parzival*)  die  sogeuannten  Sarjanten  (sorvientes,  sergeants) 
des  Schildes  entbehren  lässt,  so  will  er  diesen  wol  als  eine  nur  ritterlichen  Leuten  zu- 
kommende Waffe  hinstellen.  Praktisch  ist  das  freilich  höchstens  für  irgend  eine  Art  des 
Sehildes  festgehalten  worden,  da  z.  B.  auch  jener  „strator"  oder  „serviens",  der  1154  wegen 
seiner  Kühnheit  vor  Tortona  zum  Kitter  gemacht  werden  sollte**),  schon  einen  Schild 
luhrte."'*) 

Der  besonderen  Bedeutung  des  Schildes  entspricht  es,  dass  sich  an  ihn  und  »eine 
Zeichen  zuerst  und  von»  11.  bis  zum  13.  Jhrdt.  sogar  ausschliesslich  der  Begriff*  des 
Wappens  knüpft.    Es  ist  die  Zeit  der  Entwickelung  der  Heraldik.-}-) 

Die  Figuren  und  Bilder  auf  den  Schilden  sind  dreifacher  Art:  entweder  stellen 
sie  das  Pamilienwappen  oder  ein  willkürlich  gewühltes  Abzeichen  des  Trägers  dar,  oder 
es  sind  Symbole",  welche  einen  bestimmten  Grund  ihrer  Wahl  andeuten. 

Uebcr  die  Entstehung  der  Wappen  sind  die  Gelehrten  nicht  einig;  K.  P.  Lepsius 
setzt  z.  B.  ihren  Ursprung  darin,  dass  es  Feldzeichen,  Michelsen  darin,  dass  es  Hausmarken 
gewesen,  die  auf  den  Schild  übergegangen  seien.  Der  Gebrauch,  orbliche  Familien- 
w  Uppen  zu  führen,  wird  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  in  den  Anfang  des  13.  Jhrdts. 
für  Deutschland  und  in  das  12.  Jhrdt.  für  Frankreich  gesetzt.  Im  Parzival  Wolfram1! 
von  Kschenbach  findet  man  jedoch  diesen  Gebrauch  schon  in  vollster  hergebrachter  Weise 
als  etwas  ganz  Bekanntes  behandelt.  Unter  den  Schildsyrabolen  steht  das  Kreuz  der 
Kreuzfahrer  obenan. 

Dem  doppelten  Zwecke,  Malerei  und  Schmuck  des  Schildes  gegen  Staub 
und  Regen  zu  schützen  und  unerkannt  zu  bleiheu.  dient  die  Mouve  (Muffe), 
der  Schildüherzug.  Ritten  die  Herren  mit  einem  so  bedeckten  Schilde  in 
die  Turnierschrauken  ein,  so  war  es  ihre  Absicht,  dass  sie  erst,  nachdem 
diese  Hülle,  von  Lanze  und  Schwert  des  Gegners  zerrissen,  ihr  Wappen 
sehen  liess,  erkannt,  und  die  Zuschauer  dadurch  um  so  mehr  überrascht 
würden,  ff) 

Die  Hauptform  des  Helmes  ist  während  des  11.  und  12.  .Thrhdts.  die 
konische  [36,  18  S  37.  8,  S,  4;  3».  3,  «,  7,  9;  39,  2,  3,  4,  7,  8]. 
Nicht  selten  ist  die  Spitze  des  Kegels  leicht  vornüber  geneigt  |40.  19  *]. 
Hei  einigen  Völkern  wird  der  Helm  ausser  mit  dem  Nasenbande  ff  f)  auch 
noch  mit  einem  Nackenschirme  versehen;  so  z.  B.  bei  den  Skandinaven 
[3»,  7].  Die  Franzosen  dagegen  lassen  das  Nazal  oft  fort  [39.  2.  3,  4].  — 
Neben  den  Kegelhelmen  gewinnen  die  Glockenhelme  nach  und  nach 
Anhänger;  anscheinend  zuerst  in  Deutschland  und  England  [38,  1.  5,  7], 
dann  auch  in  Frankreich  [39.  5].  Die  Nasenplatte  des  Glockenhelmes 
erweitert  sich  bei  rheinischen  WafFenstücken  zuweilen  zu  vollständigen  Ge- 

♦)  Parzival  4,  931. 

**)  0.  Fris.  g.  F.  II  18:  „de  euiusda«n  stratoris  virtute,  qui  dum  taedio  longae  obsi- 
dionis  aflectus  caeteris  assilicudi  arcem  exemplum  dare  vellet.  gladio  taut  um  et  clypeo  par- 
vaque,  ut  id  genus  hominum  solet,  securi,  <piae  sellae  ab  eis  alligatae  portantur.  usus  .  .  .'• 
•*•)  Baltzer  a.  a.  0.  S.  49. 
f)  Frhr.  v.  Sacken:  Katechismus  der  Heraldik.  Lpzg.  1872.  S.  8.  —  Vgl.  über  He- 
raldik ausserdem:  Spener:  lusigniuin  theoria  1690.  —  Siebmach  er:  Grosses  vollst.  Wappon- 
buch.   Xiirnbg.  177J-1802  {S.  A.  1854).  -  Gatterer:  Abriss  der  Heraldik.   Gütig.  1792. 

tt)  San  Harte  a.  a.  O. 
-}-}"{■)  Es  heisst  mit.  „nasale,  nasile,  quod  nasum  protegit,  inteetorium  nasiu  (Adel.);  afz, 
„nasal,  nasel,  na/el-  ( Roquefort). 
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sichtssehirmen  [40*2,  Fig.  rechts]*),  während  sie  bei  französischen  Glocken« 
helmen  gelegentlich  ganz  verschwindet  [89?  5|.  —  Der  Helm  wird  über  der 
Kaputze  (haersenier,  caniail)  des  Hauberts  getragen;  diese  selbst  aber  ruht 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Kopfe ;  vielmehr  liegt  unter  ihr  eine  lederne,  aussen 
beringte  Hirnhaube  (gupfe,  hübe,  hüetelin  patwal**),  frz.  cervcliere) ***), 
so  dass  der  Kopf  dreifach  geschützt  ist  [40,  2,  Mittelfig.],  —  Seit  den 
Kreuzzügen  tritt  eine  schleierartige  Helmdecke  auf  [39,  2],  wol  um  die 
Glut  der  syrischen  Sonne  abzuhalten,  wie  ja  noch  heut  die  britischen  Truppen 
unter  den  Tropen  den  ganz  ähnlichen  Genickschleier  tragen. 

Wie  die  Gcsammtcntwickelung  der  Rüstung,  namentlich  die  dos  Schildes,  in  England 
langsamer  ist  als  auf  dem  Festlande  (vcrgl.  S.  560),  so  bewahrt  auch  der  Helm  dort  am 
längsten  die  konische  Form  der  Normannenzeit.  Henry  I.  von  England  und  Alexander  I. 
von  Schottland  (1107  1128)  sind  beide  auf  ihren  Siegeln  mit  konischen  Holmen  dargestellt; 
sogar  der  Grabstein  Gottfried'«  V.  zeigt  ihn  noch  [40,  1],  und  erst  gegen  Ende  des 
12.  Jhrdts.  erscheint  in  England  der  (Hockenhelm,  wie  ihn  das  Siegel  des  Königs  Richard 
Löwcnhorz  abbildet  (1189—1199);  während  dieser  selbe  Helm  in  Deutschland  schon  gegen 
das  9.  Jhrdt.  in  Gebrauch  war.f) 

Die  Haupttrutzwaffe  der  abendländischen  Ritterschaft  ist  das  Schwert, 
auf  dessen  Herstellung  daher  die  äusserste  Sorgfalt  verwendet  wurde  (vgl. 
S.  416). 

Man  thcilt  die  Klinge  in  1)  die  „Parirung",  d.  h.  den  stärksten  Thcil  zunächst  dem 
(triffe,  2)  die  „Schwäche",  den  Theil  zunächst  der  Spitze,  und  3)  die  „Stärke",  den  zwischen 
beiden  gelegenen  Thcil.  Jede  Klinge  hat  einen  eisernen  Dorn  (Angel),  und  ein  Stück 
der  Klinge  am  Dorn  besteht  ebenfalls  nus  Eisen.  Je  schlechter  die  Klinge,  desto  länger 
dieser  eiserne  Theil,  so  dass  er  bei  sehr  geringen  Klingen  wol  2—3"  lang  sein  kann,  bei 

*)  Altfrzs.  vcntaille,  la  visiere  d'un  casque,  eapccc  de  soupape,  qui  etoit  devant  la 
bouche,  et  que  Ton  relevoit  pour  prendre  l'air  (Rquf.)  [ventail  ra  Luftloch,  vantail  =  Thür- 
flügol,  evontail  —  Fächer].  Prov.  „ventalha" ;  ital.  „ventagüa",  von  „ventus" ;  ventana  ur- 
sprünglich s>  Wind-  oder  Luftloch  (Diez:  WB.  \m.  497).  Zu  Wolfram'«  Zeit  (1204-1210) 
scheint  die  Fiutälen  (vinteilen,  Anteilen,  fantalen,  fantailen)  der  Art  gewesen  zu  sein,  dass 
sie  nicht  unmittelbar  am  Helm  befestigt,  sondern  durch  Iwsondere  Schnüre  oder  Ketten 
vor  da«  Gesicht  gebunden  wurde.  (Athis  u.  Prophil.  B.  52:  „der  halsberc  mit  riemin  und 
mit  snuorin  gestrickit  zuo  den  mailin  an  sinir  fantailin.  daz  sie  mochtin  nicht  entlösin.*  — 
Parzival  44,  4:  ,.si  entstricte  der  fintalcn  bant.u)  —  Eine  andere  Art  des  Gesichtsschutzes 
bestand  darin,  dass  man  das  Kettengeflecht  unter  dem  Kinn  derart  verlängerte,  dass  es  über 
da«  Gesicht  fortgezogen  und  über  der  Stirn  am  Helme  festgeknöpft  werden  könnt«:  eine 
solche  Vorrichtung  hics«  „barbier,  barbel";  oder  die  Kaputzc  hatte  eine  Verlängerung 
am  Stirntheile,  die  der  Ritter  nach  Belieben  hinaufschlagen  oder  hinablassen  könnt«: 
dies  ist  das  „härsenicr".  (Parzival  75,  29 :  „Man  stroufte  im  ab  sin  härseuier:  Sin  munt 
was  röt  unde  fier,"  ward  also  darnach  sichtbar.  77,  20:  „Sin  härsnier  eins  knappen  haut 
Wider  üf  sin  houbet  z6ch.u  106,  14:  „Sin  härsnier  von  im  er  z6ch.  Des  twanc  in 
starkiu  hitze.") 

**)  Hangt  der  Name  mit  „baten"  ~  nützen,  helfen,  also  wörtlich  „Hilfsklcidu,  zu- 
sammen?  (S.  M.) 

***)  Auch  das  „huffenier"  gehört  hierher.  (KoloGX,  Cod.  81:  „sö  wol  gesteppet 
huffenier  begreif  nie  mannes  hant.)  Nach  Diez:  WB.  618  ist  das  afz.  Huvet  (mitra)  vom 
altn.  hüfa,  ahd.  hüba  (Haube)  abzuleiten.  „H  nette,  Huvctte,  «orte  de  chapeau  | 
l'usage  des  gens  de  guerre"  (Rquf.), 

f)  Vergleiche  die  Wessobrunner  Handschrift  und  den  Keliquienkasten  von  St.  Moritz. 
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feinen  nur  0,Ml"  hat.  Dir  Dorn  wird  aus  einem  Stücke  geschmiedet  und  die  stählerne 
Klinge  «ollxst  schweigst  der  Klingenschmied  besonders  au«.  Darauf  gibt  der  Härter  dem 
Ganzen  die  nöthige  Härte,  die  man  durch  Abkühlung  des  glühenden  KiscnB  in  Wasser,  in 
frischer  Luft  oder  auch  dadurch  bewerkstelligt  ,  dass  man  die  Klinge  bis  an's  Heft  in 
siedendes  Fett  steckt,  2  Stunden  darin  kochen  und  dann  langsam  erkalten  lässt.  Die  ge- 
härtete Klinge  übernimmt  der  Schleifer.  Den  Schluss  der  Bearbeitung  bietet  die  Probe, 
indem  man  die  Klinge  biegt,  mit  ihr  auf  einen  Klotz  baut  und  ihr  selbst  dann  mit  einem 
starken  Birkenstock  einen  tüchtigen  Hieb  versetzt.  Dann  erhält  sie  das  Zeichen  auf- 
geprägt.») 

Die  Bilder  zu  der  Herrad  von  Landsberg  „hortus  deliciarum"  stellen 
das  Schwert,  wie  es  im  12.  .Ihrhdt.  geführt  wurde,  in  allen  möglichen 
Lagen  dar. 

Die  Klinge  ist  durchgehends  sehr  breit;  die  eine  |7],  welche  die  von  der  Spitze  zum 
breiten  Ende  laufende  Inschrift  OFOL  trägt ,  ist  H1  4  mal  so  lang  als  breit,  sie  hat  eine 
Blutrinne.  in  welcher  die  genannte  Inschrift  sich  befindet,  und  dio  zweimal  so  laiig  ist  als 
die  Breite  der  Klinge;  die  Länge  des  Griffs  beträgt  drei  Viertheile  der  Klingenbreite  und 
der  Durchmesser  des  Knopfes  drei  Viertheile  der  Griflesläuge.  Ein  anderes  Schwert  ist 
kürzer,  mit  einem  Grat.  Die  Länge  der  Klinge  beträgt  61  4,  die  der  Parierstange  zwei,  die 
des  Griffes  eine  Klingenbreite.  Der  Knopf  ist  dem  angemessen.  Die  Scheiden  sind  dunkel 
und  ohne  Metallbeschlag  an  der  Spitze.  Metallene  schmale  Bänder  umfassen  das  Mund- 
loch, laufen  auf  der  ( )bertläche  quer  über,  und  endigen,  nachdem  sie  die  Scheide  nochmals 
umfasst.  im  Dreieck  [7].  An  einem  Schwerte  verlängert  sich  die  Seitenfläche  der  Scheide 
am  Muudlochc  zu  einem  Dreiecke,  welches  den  mittlem  Theil  der  Parirstangc  da,  wo  der 
Griff  sie  berührt,  bedeckt.  Das  breite  Schlachtschwert  hangt  in  einer  um  die  Lenden 
gegürteten  Kuppel  (s wert vessel).  welche  meist  so  befestigt  ist,  dass  das  eine  in  zwei 
sclunale  Fortsätze  auslaufende  Ende  durch  einen  Schlitz  am  andern  Ende  des  Gürtehj 
durchgesteckt  und  festgebunden  ist  [I].  Eigentliche  Schnallen  mit  Ringen  bemerkt  man 
nirgends,  obschon  Kleider  erscheinen,  die  mit  Schnallengürtcln  zusammengehalten  sind.**)  — 
Neben  jedem  Fürsten  trägt  der  Waffenträger  (armiger),  das  Schlachtschwert  aufgerichtet 
mit  der  Spitze  nach  oben,  aber  in  der  Scheide  mit  lose  herabhängendem  Gürtel  in  den 
Armen. 

In  der  Mitte  des  ■  12.  Jhrhdts. .  ist  die  Spitze  des  Schwertes  [39,  12] 
leicht  abgerundet ;  denn  das  Schwert  ist  wesentlich  Hiebwaffe  (arme  de  taille). 
es  dient  als  Eisenspalter  (taillefer).  Die  durch  eine  Mittelrinne  erleichterte 
Klinge  ist  am  Heft  sehr  breit  (bis  8  cm);  die  Stichplattzapfen  sind  ge- 
wöhnlich stark  entwickelt  und  zuweilen  leicht  gegen  die  Klinge  geneigt. 
Der  Knauf  ist  während  des  11.  Jhrhdts.  meist  pilzartig,  während  des  12.  oft 
als  Scheibe  gebildet;  erst  um  die  Wende  des  Jhrhdts.  kommt  die  eigentliche 
Knopfform  auf,  welche  altdtsch.  „apfel",  franz.  ..pommeau"  hiess  [89,  9]. 
Die  Schwertangel  ist  mit  einem  Holzgriffe  versehen  und  dieser  mit  geperlten 
Fäden  von  Silberdraht  in  der  Spirale  überzogen.  Die  Waffe  ist  schwer,  liegt 
aber  gut  in  der  Hand:  die  Kurven  der  Schneiden  sind  von  grosser  Schön- 
heit. —  Zu  derselben  Zeit,  da  in  Frankreich  diese  edle  Waffe  geschaffen 
wurde,  standen  in  England  noch  hochalterthümliche  Schwertformen  in  Ge- 
brauch, denen  sogar  zuweilen  die  Parierstange  fehlt  [40,  1]. 

*)  Klemm:  Werkzeuge  und  Waffen  S.  221. 
**)  Wenn  man  das  Schwert  ablegte,  so  wurde  der  Gürtel  sorgfältig  um  die  Scheide  ge- 
wunden .  wie  sehr  häufig  Bilder  und  Denkmäler  zeigen.       Zu  Ende  des  12.  Jhrhdts.  er- 
scheint, wenigstens  in  Frankreich,  auch  der  Schnallengurt  [39,  9]. 
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Als  Ludwig  der  Deutsch»-  die  Schwerter  probte ,  welelie  die  normannischen  Könige 
ihm  als  Zeichen  der  Huldigung  darreichten,  erfasste  er  eins  am  (trifte  und  versuchte,  die 
Klingenspitze  zum  Griff  zu  taugen;  aber  sie  zerbrach  unter  den  Händen,  die  stärker  waren 
als  Eisen.  Da  zog  einer  der  Gesandten  sein  Schwert  aus  der  Scheide  und  überreichte  es 
nach  Diener  Weise  zu  seinem  Gebrauch:  ..Herr  —  sprach  er  —  ich  glaube,  diese  Klinge 
werdet  Ihr  biegsam  und  starr  erfinden,  nach  dem  Willen  Eurer  siegreichen  Rechten."  Der 
König  nahm  sie,  zog  sie  von  der  äusserstcn  Spitze  bis  zum  Heft  wie  eine  Weidenruthe 
zusammen  und  liess  sie  dann  allmählig  unter  grossem  Staunen  der  Gesandten  zur  früheren 
Gestalt  zurückkehren.  l'nd  da  er  ihr  Gold  des  Tributs  vorher  hatte  auf  den  Boden 
schütten  und  mit  Füszen  treten  lassen,  riefen  sie:  ,.Ü  dass  doch  unseren  Fürsten  das  Gold 
so  verächtlich  erschiene  und  das  Eisen  so  köstlich!"' *)  —  Karl  der  Gr.  trug,  wie  die 
früheren  fränkischen  Könige,  die  spatha,  und  an  »eine,  wie  an  Chlotar'«  II.  Waffe  knüpft 
sieh  die  schauerliche  Sage ,  dass  mit  ihr  die  besiegten  Feinde  gemessen  und  von  Sachsen 
und  Slawen  Niemanden  am  Leben  gelassen,  der  grösser  gewesen  als  ihr  Sehlachtschwert, 
„das  man  spatha  uenntu.**i  —  Zwar  wechselt  die  Länge  der  spatha  in  den  merowingisehen 
Gräbern  zwischen  2'  t  bis  3V«  Fusz  bei  einer  Breite  von  2  bis  3  Zollen  (Liudeuschmit  1.  c. 
ti-8),  und  die  Sage  übertreibt  daher  auch  hier;  allein  die  Geschichte  der  Kreuzzüge  ln- 
stätigt  in  mehren  Beispielen  die  häutigen  Erzählungen  der  Dichtungen,  dass  mit  einem 
Schwerthiebe  eisenbewehrte  Arme.  Beine  und  Köpfe,  ja  ganze  Menschen  santmt  den  Rossen 
ab-  und  durchschnitten  wurden.  *••) 

Besondere  Gewandtheit  in  der  H  a  n  d  Ii  a  b  u  n  g  d  e  s  Schwertes  rühmte 
man  den  Deutschen  nach,  und  unter  diesen  waren  wiederum  die  Sachsen  als 
Schwertkärapfer  am  meisteu  gefürchtet,  j-)  In  der  Schlacht  an  der  Unstrut 
1075  imponiren  die  Schwertstreiche  der  sächsischen  lieiterei  den  Gegnern  der- 
maszen,  dass  diese,  wie  Bruno  *j~j-)  erzählt,  ^numptam  tantos  ictus  gladiorum 
se  fatebantur  audisse.-'  Durch  Lambert  ff  f)  ist  bezeugt,  dass  von  den  säch- 
sischen Rittern  damals  jeder  mehre  Schwerter  bei  sich  führte.  Auch  sonst 
muss  dies  bei  ihnen  üblich  gewesen  sein :  denn  das  sächsische  Landrecht 
lässt  den  Mann  zum  Zweikampf  mit  einem  Schwert  in  der  Hand  und  einem 
oder  zwei  am  Gürtel  hangenden  antreten.*-}-)  Gewiss  war  also,  wie  schon 
Nitzsch  aus  der  Betrachtung  des  sächsischen  Heergewätes  folgerte,  das 
Schwert  die  Hauptwaffe  des  sächsischen  Kitters.  —  In  der  2.  Hälfte  des 
18.  Jhrhdts.  kommen  auch  in  Frankreich  neben  einander  zwei  verschiedene 
Arten  des  Schwertes  vor.  Die  eine  ist  »ehr  lang,  hat  eine  leichte  cannelirte 
Klinge  und  dient  zum  Hiebe:  die  andere  ist  kürzer,  hat  eine  breitere 
Klinge  von  rautenförmigem  Profil  und  dient  zum  Stosze.    Die  lange  Hieb- 

*)  Mou.  San.  Gall.  II  18. 

♦♦)  Chronik  der  Frankenkönige  41  u.  Mönch  v.  St.  Gallen  11  12. 

***)  San  Martc  a.  ä,  O.  f)  Vgl.  Baltzer  a.  a.  0.  S.  47. 

ff)  De  bell«  Sax.  c.  4ti  M.  SS.  V. 
ffjfi  La  m  b.  a.  1075  p.  184:  Prima  cortamiuis  procclla  hasta«  et  lanecas  consumpsit ;  re- 
lii|iiam  partem  gladiis,  qua  pugnandi  arte  plurimum  exeellit  miles  Saxonicus.  peratrunt. 
praeeineti  singuli  duobus  vcl  tribus  gladiis.  Zu  vergleichen  ist  Nib.  L.  str.  197:  I)ö  wären 
auch  die  Sahsen  mit  ir  scharn  komen  mit  swerten  wol  gewahseu :  daz  hau  ich  sit  ver- 
nomen.  Diu  swert  diu  sniten  sere  den  beiden  an  der  haut:  dö  wollten  si  den  gesten  weren 
bürge  unde  lant;  ferner  Gotifr.  Viterb.  gesta  Frid.  1.  v.  1174  M.  SS.  XXII:  . .  geiis 
Saxona...  Saxonico  fundo  clipeo  gens  pulcra  rotundo,  doctior  in  gladio.  toto  fortissiina 
mundo.  (Baltzer.) 

••}•)  ...cn  blot  svert  in  der  haut  unde  en  unime  gegort  oder  tvei  (L  Ir.  1  §  *>3). 
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waffc  wurde  oft  an  einem  «Irr  Sattelbogen  befestigt  (daher  die  Bezeichnung 
„enee  de  l'arconu),  während  das  Stoszschwert  am  Gürtel  des  Reiters  hing 
[40*  4].*)  —  Die  Führung  des  Schwertes  geschah  mit  der  Rechten, 
und  ein  kräftiger  Hieb  erforderte,  dass  dazu  hoch  ausgeholt  wurde.  **)  Den- 
noch kam  es  in  der  Hitze  des  Gefechts  bei  steigendem  Grimme  vor,  dass 
der  Schild  über  den  Rücken  geworfen,  und  das  Schwert  mit  beiden  Händen 
geschwungen  wurde.***) 

Die  rechtlich  religiöse  Bedeutung  dos  Schwerte«,  welche  es  im  Heiden- 
thum  gehabt,  konnte  von  den  Christen  beibehalten  werden,  weil  es  durch  die  Parirstange 
dem  Kreuze  ähnlich  geworden.  Man  findet  eine  ausdrückliche  Hinweisung  hierauf  in  der 
Ordre  de  la  cbeualcric  (Fol.  145),  wo  es  heisst :  rA  cheualier  est  donnee  espee  qui  est 
faicte  en  semblancc  de  croix  a  segnifier  aussieomme  nostre  scigneur  dicux  iesu  crist  vaineu 
en  la  croix  la  niort  de  la  meine  lignage  a  la  quelle  il  estoit  iugie  par  lc  pechie  de  nostro 
premier  perc  udam.  Toiit  aussi  doit  cheualier  vaincre  et  destruir  les  ennemis  de  la  croix 
par  IVspcr  car  cheualier  est  pour  maintenir  justice  et  pour  ce  est  faicte  Tespce  taillant  de 
deux  pars  a  Bcgnitier  que  le  cheualier  aueeques  l'espce  doit  maintenir  ehctialeric  et  justice." 

Neben  dem  Schwerte  ist  die  vorzüglichste  Waffe  der  Zeit  die  ritterliche 
Lanze:  ein  ganz  einfacher  Schaft  aus  glattem,  cylinderförmigem  Holze 
mit  eiserner  Klinge  ,, geschiftet".  Der  Schaft  bestand*  nur  aus  einem  einzigen 
Stücke,  und  wählte  man  daher  besonders  hartes  und  zähes  Holz,  vorzügl.  das 
der  Esche,  der  Eibe  und  des  Hartriegels.  Zuweilen  ist  der  Schaft  „unbesniten 
und  unbeschabn"4,  d.  h.  er  hat  noch  seine  natürliche  Rinde,  ein  Umstand, 
der  die  Zähigkeit  erhöhen  mochte ;  meist  aber  ist  die  Stange  in  den  Wappen- 
farben glänzend  bemalt.  —  Die  Spitze  war  entweder  dolchartig  oder  blatt- 
förmig [30*  10,  11],  stets  aber  zweischneidig,  meist  6"  lang  und  2"  breit. 
Zuweilen  ist  die  Speerspitze  mit  einer  Inschrift  versehu.  —  Gegen  Ende 
des  13.  Jhrhdts.  begegnen  an  den  Lanzen  zuerst  stichblattartige  Brech- 
scheiben (rondelles),  welche  bestimmt  waren,  die  Faust  des  Reiters  zu 
schützen  [41,  7]. 

Während  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhrhdts.  brauchte  der  Reiter  die 
Stoszlanze  in  der  Weise,  dass  er  sie  in  der  Höhe  der  Hüften  horizontal  aus- 
streckte (wie  es  ungefähr  [30*  S]  zeigt).  Dann  aber  ging  man  dazu  über, 
die  Lanze  unter  dem  Arme  durchzustecken,  indem  man  sie  bis  dicht  unter 
die  Achselhöhle  hob  [30.  2,  4].f)    Diese  an  sich  sehr  schwierige  Art 

*)  Viollet-le-Duc  a.  a.  0. 

**)  Erec  9195:  „daz  »wert  in  der  hende  umbewerfen"  i  ausholend  schwingen).  Herb.  1. 
v.  Tr.  11024:  „er  niete  sin  swert."  Tristan  H8H6:  rdä  gieng  ez  an  ein  zukken  der  swertc." 
9008:  „da*,  swert.  zukto  er."  Gr.  IWcng.  1307:  riimb  warf  dö  Heime  daz  »wert  in  den 
banden  sin." 

***)  Herb.  1.  v.  Tr  5588:  „daz  «wert  er  mit  beiden  henden  nam."  Diethr.  Flucht  3287: 
rsie  namen  die  swert  in  beide  hant."  obwol  sie  zu  lioss  kämpften,  was  sehr  ungewöhnlich 
ist.    8993:  „sie  namen  die  swert  zu  beiden  handen". 

■}■)  Die  Lanze  ward  unter  den  rechten  Arm  geklemmt  und  mit  der  Hand  wagerecht 
gesenkt  und  gelenkt.  Sie  so  „einlegen"  war  das  Zeichen  des  Angriffs,  wobei  das  Robb  zur 
Verstärkung  des  Stoszes  aus  dem  Galop  in  die  Carriere  (uz  dem  walap  in  die  rabine)  ge- 
spornt wanl.  (Lanz.  2014:  „Daz  sper  er  undern  arm  sluoc  und  twanc  den  schilt  für  sich. 
Sin  gebaerdc  was  ritterlich.  Er  »täte  sich  ebene«  d.  h.  ins  Gleichgewicht.  —  Herb.  1. 
v.  Trj.  1410:  „Dä  erholte  sich  Nestor,    l'nder  den  arm  sluc  er  den  sebaft." 
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der  Handhabung  bot  den  Vortheil.  den  Gcguer  an  einem  höher  gelegenen 
Punkte  seines  Körpers  treffen  und  ihn  daher  leichter  aus  dem  Sattel  heben 
zu  können.  Zugleich  mit  dieser  neuen  Art  der  Handhabung  der  Lanze  wurde 
auch  diese  selbst  länger:  während  sie  früher  selten  8'  erreicht,  ist  sie  nun 
mindestens  10'  lang. 

Sind  der  aufgebundene  Helm  und  das  gezogene  Sehwert  Zeichen  der  Kampfbereit- 
schaft, so  ist  eine  Lanze  ohne  Kiscnklinge  mit  nach  oben  gehaltener  Spitze  oder  dem  ab- 
gebundenen Helme  ein  Zeichen  des  Friedens.  —  Zuweilen  sind  die  Lanzen  mit  Fähnchen 

Bogen  und  Pfeil  hatten  auf  deutschem  Boden  nur  geringe  Bedeutung 
als  eigentliche  Kriegswaffe,  und  hieraus  dürfto  sich  die  spöttische  Renommage 
des  Capetinger  Hugo  erklären,  der  sich  vermasz,  dass  er  mit  einem  Trünke 
sieben  sächsische  Geschosse  verschlucken  wolle.  *)  Die  Kunst  des  Pfeil- 
schiessens wurde  eben  damals  in  Frankreich  allgemeiner  geübt  als  in  Deutsch- 
land. Eigentliche  Bogenschützen  werden  in  Deutschland  vor  dem  12.  Jlirhdt. 
nicht  genannt,  während  in  Frankreich  die  „sagittarii"  beim  Belagerungskriege 
schon  im  10.  Jhrhdt.  eine  bedeutende  Rolle  spielten.**) 

Bogenschützen  treten  oft  ohne  jede  SchutzwafTe  auf.  Eine  Skulptur  v.  ,1.  1100 
z.  B.  zeigt  einen  Bogner  [2]  nur  im  leichten  Schultermantel  und  mit  blossem  Kopfe.  Seine 
Waffe  ist  einfach  gebogen  und  1.»  m  lang,  über  der  Schulter  trägt  er  einen  cylindrischen 
Köcher.  —  Ausser  dem  Bogen  werden  als  Fernwaffen  Schleuder  [11]  und  Armbrust 
gebraucht.  Französische  Manuscripte  bringen  schon  sehr  früh,  schon  im  10.  JhrdL,  Dar- 
stellungen der  Geissfuszarmbrust  [25  ).***) 

Herzog  Burkhard  setzte  der  Höhe  der  Mailändischen  Mauern  nicht  die 
Stärke  des  deutschen  Bogens,  sondern  die  Sicherheit  seines  Lanzen, 
wurfes  entgegen;  und  diese  Aeusserung  zeigt,  dass  die  Deutschen  im 
10.  Jhrhdt.  den  Speer  auch  als  Wurfwaffe  gebrauchten.  Noch  i.  J. 
978  schleuderte  vor  den  Thoren  von  Paris  ein  deutscher  Reiter  seinen  Spiess 
auf  den  Gegner,  f)  Im  11.  Jhrhdt.  scheint  dies  abgekommen  zu  sein  und 
man  sich  der  Lanze  nur  noch  zum  Stosse  bedient  zu  haben.  Es  dauerte  aber 
längere  Zeit,  bis  die  Deutschen  diese  Art  des  Lanzenkampfes  ordentlich 
erlernten;  denn  noch  auf  dem  zweiten  Kreuzzuge  zeigten  sich  ihnen  die 
Franzosen  dann  weit  überlegen. ff) 


*)  . .  quia  facile  posset  una  potione  tclorum  Saxonicorum  septem  obsorberc  ( W  i  d  u  k.  Hl  2). 
**)  Baltzer  a.  a.  0. 

***)  Näheres  über  Bogen  und  Armbrust  des  Mittelalters  in  dem  zu  Tafel  57  ge- 
hörigen Texte. 

|)  Richer.  III  76  M.  SS.  III:  Germanus  tandem  teluro  jaculatus  Galli  clipeum  gravi 
ictu  pertundit 

ff)  Der  Biograph  Robert  Guiscard's  sagt  von  den  Deutschen  (ge.  Rob.  Wim.  II  v.  151. 
M.  SS.  IX  p.  256):  „Haec  gens  animosa  femees  fert  animos,  sed  equos  adeo  non  ducere 
cauta.  Ictibus  illorum  quam  lancea  plus  valet  ensis.  Nam  neque  equus  docte  manibus 
giratur  eorum,  nec  validos  ictus  dat  lancea,  praeminet  ensis.  Sunt  etenim  longi  specialitcr 
et  peracuti  illorum  gladii.  percusaum  a  vertice  corpus  scindere  saepe  solent  et  firmo  staut 
pede,  postquam  deponuntur  cquis.  Potius  certando  perirc  quam  dare  terga  volunt.  Magis 
hoc  sunt  Marie  timendi,  quam  dum  sunt  equites.  Eine  Bestätigung  hierzu  liefert  eine 
Bemerkung  des  Cinnamus  II  18  D:  'Akafuwvol  St  .t*J£  it  rtj*  f*ax'i>'  itej-xtir  imnol  bxif 
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Der  Maschenpanzer  war  dein  Pfeile,  dem  Bolzen,  dem  Schwerthiebe,  ja 
oft  sogar  dem  Lanzcnstosze  undurchdringlich;  gegen  den  Schlag  wuchtiger 
Keulen  oder  gegen  kraftige  Axthiebe  gewährte  er  jedoch  geringen  Schutz 
und  demzufolge  nahm  der  Gebrauch  der  Schlachtgeissel  [10]*),  des  Morgen- 
sterns [40, 12]**)  und  der  Streitaxt  [40, 13]  stetig  zu.  Der  Kampf  zwischen 
Trutz-  und  Sehutzwaffen,  der  sich  heutzutage  auf  dem  Gebiete  der  See- 
artillerie und  der  Schiffsbepanzeruug  abspielt,  der  vollzog  sich  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  zwischen  den  Handwaffen  und  der  Rüstung.  Indem  man  nun  diese 
letztere  weiter  zu  verstärken  strebte,  begann  um  die  Mitte  des  13.  Jhrhdts.  die 
erste  Ausstattung  des  Panzers  mit  eisernen  Platten  und  zwar  zunächst  mit 
sogen.  Schulte rflügcln  (fr.  ailettes)  [40,  5,  6;  41,  7].  Wenn  nämlich 
eine  von  kräftiger  Faust  geschwungene  schwere  Waffe  auf  den  Helm  traf, 
so  begegnete  es  gewöhnlich,  dass  die  Waffe  von  diesem  abglitt  und  auf  eine 
der  Schultern  fiel,  die  dann,  trotz  der  Solidität  des  Panzerhemdes,  gewöhn- 
lich gebrochen  wurde.  Wesentlich  zu  dem  Zwecke,  um  diesen  abgleitenden 
Schlägen  zu  widerstehen,  befestigte  man  Eisenplatten  auf  den  Schultern, 
welche  das  Eisen  des  Helms  gewissermaszen  verlängerten  und  zeltartig  nach 
aussen  abschrägten.  —  Diese  Ailettes  sind  in  der  Geschichte  der  Bewaffnung 
von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  die  ersten  Eisenplatten  sind,  welche  auf 
dem  Kettenpanzer  erscheinen. 

Von  gleicher,  wenn  nicht  von  noch  höherer  Bedeutung  ist  die  Einführung 
des  Topfhelmes.  Die  ältesten  Beispiele  desselben  finden  sich  auf  den 
Wandmalereien,  welche  im  Braunschweiger  Dome  unter  Heinrich  dem  Löwen 
gegen  Ende  des  12.  Jhrhdts.  ausgeführt  wurden.  Dem  Gesichtsschirme  des 
Kegel-  oder  Glockenhelmes  hat  sich  hier  noch  ein  Nackenschirm  zugesellt; 
beide  sind  in  der  Gegend  der  Ohren  mit  einander  verwachsen  und  ergeben 
nun  eine  topfartige  Umschliessung  des  ganzen  Kopfes  [8;  40,  3,  6;  41,  1, 
3,  5,  <»,  7,  8,  Iß],  Dieser  sein-  schwere  Helm  wurde  nur  im  Gefechte  selbst 
und  zwar  immer  über  der  mit  der  gepolsterten  Haube  gefütterten  Maschen- 
kaputze  getragen.  Für  gewöhnlich  hing  der  Topf  heim  am  Sattel;  ja  selbst 
in  den  Pausen  des  Gefechtes  musste  man  ihn  abnehmen,  weil  man  sonst 
Gefahr  lief,  zu  ersticken.  —  Der  wagerechte  Durchschnitt  für  die  Augen, 
die  sog.  „Q uer schranze**  (la  vue),  wird  durch  eine  senkrechte,  nasalartige 
Verstärkung  gekreuzt  (vgl.  bes.  41,  3).  Der  Helm  sass  sehr  fest  auf  dem 
Kopfe.  Die  oben  flache  Form  war  vorzüglich  gegen  Lanzenstösze  be- 
rechnet, welche  an  der  glatten  Wand  abglitten ;  sie  sicherte  aber  auch  gegen 
deu  Hieb  des  Schwertes,  der  Keule  und  der  Streitaxt  besser  als  der  Kegel- 

rova  r*t/ua*h  (so  nennt  er  die  Franzosen)  xai  |«'ft«  wtoaofrm  tu>)1<7,  rrftoiftoiartooi. 
(Nach  Baltzer.) 

*)  Oesterrchsch.  „Drischel"1,  engl.  „Holy  water  spinncle".  Weihwasserspienger. 
**)  Diese  Waffe  war  besonders  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  gebräuchlich,  so  tlass 
der.  kleine  Lehnsmann  zuweilen  kurzweg  „ein  Morgenstern"  genannt  wird.  Der  zum  ge- 
meinen Landsturm  aufgebotene  Bauer  stellte  die  Waffe  nicht  selten  derart  her,  dass  er  durch 
einige  breite  Kiemen  Nägel  trieb,  deren  Spitzen  nach  Aussen  standen,  und  die  Riemen 
dann  auf  einer  HoUkeule  festnagelte.    (Hiltl:  Katalog  S.  7».l 


Digitized  by  Google 


-    556  - 


heim  oder  der  Glockenhelm.  Denn  alle  Streiche,  welche  mit  diesen  Waffen 
geführt  wurden,  konnten  doch  nicht  von  oben  nach  unten,  sondern  musstcn 
schräg  fallen,  und  dann  trafen  sie  statt  auf  eine  ihrer  Richtung  entsprechende 
Oberfläche  immer  nur  tangential :  ihre  Kraft  brach  sich.  Sehr  grosse  Männer 
vermochten  wol  einmal,  wenn  sie  sich  hoch  im  Steigbügel  hoben  oder  gar 
in  den  Sattel  knieten,  mit  einem  senkrechten  Hiebe  die  flache  Decke  des 
Topfhelms  zu  treffen.  Vielleicht  war  es  zum  Schutze  gegen  solche  zwar 
unwahrscheinliche  ,  aber  doch  mögliche  Schläge ,  dass  man  den  Topf  heiin 
mit  schützenden  Verzierungen  zu  versehen  begann   41.  1,  HJ. 

Neben  dem  Topf helme  ist  die  leichtere  und  bequemere  sog.  „kleine 
Kesselbau  be"  in  Gebrauch  (frzs.  baeinet*),  welche  man  als  eine  Er- 
weiterung der  früheren  kleinen  Hirnhaube,  oder,  wenu  man  will,  als  eine 
Verkleinerung  des  alten  Glockenhelms  betrachten  kann.  Sie  wurde  über 
der  Kettenkaputze  getragen  und  war  mit  derselben  sogar  zuweilen  unmittel- 
bar verbunden;  denn  sie  bildet  im  Grunde  nur  einen  Ersatz  der  Hiruhaube 
und  wurde  auch  nicht  abgenommen ,  wenn  man  den  Topf  heim  aufsetzte ; 
vielmehr  stülpte  man  diesen  über  die  Kesselhaube.  Es  dürfte  um  die  Mitte 
des  13.  Jhrdts.  gewesen  sein,  dass  man  ilarauf  kam,  an  diese  Kesselhaube 
ein  Visir  zu  befestigen,  welches  bei  plötzlichen  Fällen  der  Nothwehr  herab- 
geschlagen werden  konnte,  falls  der  grosse  Topfhelm  nicht  zur  Hand  war. 
Die  kleine  Kesselhaube  dieser  Form  [40.  4]  fand  sehr  viel  Beifall.  Sie 
erlaubte  es,  sich  in  jedem  Augenblicke  durch  Aufschlagen  des  Visirs  Luft 
und  freie  Umsicht  zu  gestatten ;  sie  sicherte  den  Krieger  gegen  Schläge,  die 
nach  Hals  und  Gesicht  geführt  wurden.  Indessen  bald  wurde  man  gewahr, 
dass  diese  Kesselhaube  mit  beweglichem  Gesichtsschutze  doch  auch  bedenk- 
liche Nachtheile  habe.  Das  Klappvisir  bildete  nämlich,  wenn  es  nieder- 
geschlagen worden,  einen  ziemlich  langen  rüsselartigen  Vorsprung  (41,  4  |. 
Schräghiebe,  welche  diesen  trafen,  wirkten,  falls  sie  mit  Kraft  und  Geschick 
geführt  wurden,  überaus  heftig ;  denn  der  Vorsprung  that  Hebeldienste,  und 
sasz  ein  solcher  Hieb  gut.  so  hatte  er  meist  eine  gefährliche  Erschütterung 
des  Kopfes  zur  Folge.  —  Aus  diesem  Grunde  ist  die  kleine  Visirkessel- 
haube  doch  niemals  zu  einer  allgemein  giltigen,  typischen  Waffentracht 
geworden. 

Zu  eben  der  Zeit,  da  die  Schulterflügel,  der  Topfhelm  und  das  Visir- 
Bacinet  üblich  wurden,  begann  auch  die  Sitte,  über  dem  Maschenhemde  noch 
einen  besonderen  wallenden  Waffenrock  von  Zeug  zu  tragen  (hoqueton) 
[9;  89,  7;  40,  3,  4,  5,  «,  »;  41  fast  säramtl.  Figuren].**)  Die  Ein- 
führung dieser  Waffenröcke  hangt  offenbar  zusammen  mit  dem  beständig 
steigenden  Kleiderluxus  der  mittelalterlichen  Kriegsmannen. 

Schon  i.  J.  1080  worden  bei  Flarchheim  im  Lager  ilea  besiegten  Königs  viele  kost- 
bare Gewänder  erbeutet.  Bernhard  von  Clairvaux  hielt  für  nöthig.  den  Böhmen  ausdrücklich 


*)  Kelt.  bac  =  Höhlung;  davon  hakiniift  (ahdtech.  „beehin.  nhd.  Becken),  haciuji*. 
ItaL  „bacino",  frz.  „bassin"  =^  Becken;  also  „batminet'  =  Bcckcnhelui.  Kesselbauln-. 
Diez  a.  a.  O.  S.  34. 

**)  Diese  Darlegungen  meist  nach  V  iol  I  et  •  I  e- Duo:  Dietinnnaire. 
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die  Mitführung  von  Praohtgewändern  zu  verbieten,  als  er  Union  1146  wegen  des  Kreuzzuge* 
schrieb.  Dass  man  in  der  Kegel  Worth  darauf  legte,  auch  im  Felde  schone  Kleider  bei 
sieh  /.u  haben,  erhellt  aus  einem  Schreiben  Friedrich  s  I.,  in  welchem  er  Utk)  einem  Fürsten, 
den  er  zur  Theilnahme  an  der  Heerfahrt  auffordert,  mittheilt,  die  Fürsten  seien  gewillt, 
bei  dem  bevorstehenden  Feldzugo  allen  Kleiderschmuck  hintanzusetzen.*) 

Angesichts  der  Vervollkommnung  der  Trutzwaffen  und  angesichts  ge- 
steigerter Leistungen  der  Waffenschmiedekunst  ergaben  sich  bald  Bedürfnis 
und  Geschick,  die  am  meisten  den  Hieben  und  Lanzenstichen  ausgesetzten 
Stellen  des  Körpers:  Schultern,  Hals,  Arme,  Schenkel  und  namentlich  die 
Kniee.  noch  mehr  zu  schützen.  Man  überzog  daher  an  diesen  Körper- 
teilen das  Ringgetlecht  wieder  mit  einer  schützenden  Lage  von  Platten 
und  Schienen,  zunächst  von  Leder,  das,  um  es  zäher  und  geschmeidiger 
zu  machen,  durch  Sieden  eigens  zubereitet  (culr  bouilli)**)  und  durch 
metallene  Buckel  und  Ränder  verstärkt  wurde.  Zuerst  machen  sich  diese 
Bedeckungen  auf  den  besonders  exponirten  Knieen  und  (als  die  schon  er- 
wähnten „ailettes")  auf  den  Achseln  bemerkbar  ;  dann  ziehn  sie  sich  von  der 
Hand  über  den  Vorderarm;  endlich  umgeben  sie  als  bewegliche  Schienen 
den  ganzen  Oberleib  bis  zu  den  Lenden,  und  steigen  als  n  Beinschienen" 
[40.  -i]  von  den  Knien  bis  zu  den  Füszen  hinab,  über  welche  sie  sich 
wiederum  in  Gestalt  von  übereinander  geschobenen  Schienen  fortsetzen. 
Diese  Veränderungen  beginnen  bereits  gegen  Ende  des  12.  Jhrhdts.  und 
nehmen  im  13.  und  den  folgenden  immer  mehr  zu.***)  —  Der  Ausdruck 
^nageln"  bezeichnet  die  Befestigung  dieser  Platten  und  Bleche  auf  ihrer 
metallenen  oder  ledernen  Unterlage  durch  Nägel  mit  breiten  Köpfen  oder 
durch  Niete  und  Stifte. -f)  Wo  die  Ringe,  die  Halsberge,  genagelt  er- 
scheinen .  da  gehören  sie  mindestens  schon  dem  Ende  des  12.  Jhrhdts.  an. 

Baltzer  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  beständige  Ver- 
stärkung der  Ausrüstung  sich  in  merkwürdiger  Weise  auch  in  den  mili- 
tärischen Kunst  ausdrücken   des  Mittelalters   spiegelte.     Er  sagt : 

„Wie  man  heute  von  einer  Infantcricabtheilnng  sagt  ,  sie  zähle  so  und  so  viel  Ge- 
wehre, von  einer  Keiterschaar,  sie  sei  so  und  so  viel  Pferde  stark,  so  gab  man  anfangs  die 
Stärke  eines  Kontingents  auf  so  und  so  viel  Schilde  an,  sprach  z.  B.  von  einer  Truppe 
von  300  Schilden.  Auf  diese  Zählungsweise  ist  vielleicht  die  Verwendung  des  Wortes 
,.IIcer«child-  zur  Bezeichnung  des  Kciehskriegsdienstes  zurückzuführen.  Wenigstens  gehen 
Waitz,  Nitzsoll,  Laband  davon  aus.  dass  Heorsehild  ursprünglich  die  Kriegsschaar,  die 
kriegerische  Mannschaft  bedeute.  Hier  würde  also  der  Ausdruck  „Schild"  in  collectivem 
Sinne  gebraucht  sein,  etwa  wie  man  Itt«,-  für  ü.t.tcm,  bezw.  J.t.tw,-  braucht,  Wie  dem  nun 
sei .  jedenfalls  hat  man  im  Anfange  unserer  Periode  vielfach  den  einzelnen  Kombattanten 
als  Schild  bezeichnet.  Im  12.  Jhrhdt.  dagegen  ist  es  der  Ausdruck  „Harnisch*4,  dessen 
man  sich  im  niimlichon  Sinne  bedient  und  der  die  ersterwähnte  Bezeichnung  ebenso  ver- 
drängt, wie  er  selbst  später  dem  Ausdrucke  „galea"  und  dieser  wieder  dem  Ausdrucke 
„cavallus  coopertus"  den  Platz  räumt.  —  Neben  dieser  Veränderung  des  Sprach - 

*)  Baltzer  a.  a.  ().  S.  65.  **)  Vgl.  die  2.  Note  S.  54«. 

***)  San  Marte  a.  a.  O.  S.  .".()  -  Aehnlich  war  man  übrigens  schon  im  Alterthume 
mit  der  Verstärkung  der  Brünne  vorgegangen.    (Vgl.  S.  433.) 

f'l  Selbst  die  Belegung  von  feinen  Goldflittern  u.  dergl.  auf  Kleidern  hiess:  sie  damit 
benageln;  derselbe  Ausdruck  findet  auch  auf  das  Beschlagen  und  Besetzen  der  Schilde, 
eiserner  und  anderer  Pferdedecken  mit  Itlcchplättchen,  Pelzwerk  u.  dergl.  Anwendung. 
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gebrauch»  geht  nun  eine  andere,  ganz  entsprechende  her.  Bis  in's  11.  Jhrhdt,  hinein  wird 
vielfach  der  Krieger  oder  Ritter  „besehildet-  (scutatu*)  genannt ;  aber  diese  Bezeichnung 
weicht  der  Benennung  rloricatusu.  Geharnischter,  welche  übrigens  schon  vorher  zu- 
weilen gebraucht  wird.  —  Nach  alledem  ist  ausser  Zweifel,  da«*  im  11.  Jhrhdt.  der  Har- 
nisch für  den  Ritter  eine  viel  grössere  Bedeutung  erhielt  als  früher,  dagegen  die  prak- 
tische (nicht  die  symbolische)  Bedeutung  des  Schildes  abnahm." 

Die  Verstärkung  der  Rüstung  durch  Platten  kommt  zunächst  auf 
deutschem  Boden  zur  Geltung.  Das  deutsche  Manuscript  von  „Tristan  und 
Isolde*,  welches  zu  Berlin  aufbewahrt  wird  [41,  6]  und  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jhrhdts.  angehört,  zeigt  bereits  Ritter  in  vollständigen  Platten- 
rüstungen mit  geschientem  Arm-  und  Beinzeug  nebst  geschienten  Eisen- 
schuhen. Auf  dem  Haupte  tragen  sie  den  Topfhelm,  über  der  Rüstung  den 
Waffenrock.  Eine  Bronzefigur  aus  derselben  Zeit  [41,  8|  stellt  einen 
holländischen  Ritter  im  Maschenpanzerhemde  dar.  Er  trägt  Schenkel- 
schienen, welche  wahrscheinlich  aus  gebranntem  Lcder  bestanden.  Die 
ganze  Figur  mit  den  langen  frackartigen  Schössen  des  Waffenrockes  und 
mit  den  übermässig  grossen  Zierden,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Topf- 
helms angebracht  sind,  gibt  eine  groteske  Erscheinung  ab.  —  In  F  ra  nkre  ich 
war  der  Fortschritt  der  Bewaffnung  langsamer.  Die  Ringbrünne  kommt 
hier  gerade  im  13.  Jhrhdt,  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  |41,  1,  2,  SJ. 
Immerhin  zeigen  sich  aber  auch  im  westlichsten  Europa  die  Anfänge  der 
Schienenrüstung  [41«  7].  Und  zwar  sind  es  auch  dort  die  äussereu  Theile 
der  Gliedmassen,  welche  zuerst  mit  Platten  bedeckt  werden:  äusserer  Ober- 
arm und  Elbogen,  Schienbein  und  Knie.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  da. 
wo  die  Verstärkung  der  Rüstung  durch  Schienen  eintritt,  ira  Uebrigen  oft 
von  einer  Austattung  mit  dem  eigentlichen  Maschenpauzer  abgesehen,  viel- 
mehr zu  dem  älteren  billigeren  Schutzge wände  des  beketteten  oder  beschil- 
deten  Kampfgewandes  zurückgegriffen  wird  |40,  3,  41,  7|. 

In  enger  Beziehung  zu  der  allgemeinen  Schutzbewaffnung  steht  die  der 
Hand.  Ursprünglich  hing  der  Handschuh  unmittelbar  mit  dem  Ketten- 
panzer zusammen  |38,  1,  6,  7,  9;  40,  4,  6;  41,  1,  2,  3,  8|;  wer  den 
Handschuh  ausziehen  wollte,  der  musste  den  ganzen  Rock  ausziehen  141, 11 1- 
Das  war  um  so  unbequemer,  als  mit  Ausnahme  des  Daumens  die  Finger 
nicht  gesondert  waren.  Daher  machte  man  später  einen  Einschnitt  in  das 
Maschengewehe,  um  mit  der  Hand  durchlangen  zu  können,  und  Hess  den 
vorderen  Theil  der  Maschen  bis  zum  Augenblicke  des  Gebrauches  hinter 
der  Hand  herabhängen.  Immerhin  aber  blieb,  auch  wenn  das  Kettenhemd 
über  die  Faust  gezogen  worden,  der  Handschutz  ungenügend,  und  daher 
verfertigte  man  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhrhdts.  Handschuh  von 
starkem  Hirschleder  mit  gehämmerten  Eisenplatten  auf  dem  Handrücken 
und  auf  dem  unteren  Fingergelenke  des  Daumens  (41,  13). 

Aehulich  wie  mit  dem  Handschuh  ging  es  mit  den  Sporen.  Auch 
diese  wurden  zuweilen  unmittelbar  mit  der  Maschenbepanzerung  des  Fuszes 
verbunden  |88,  14j*).    Die  älteren  Sporen  sind  durchweg  Stachelsporen : 

*)  Vgl.  die  1.  Note  zu  S.  549. 
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erst  im  13.  Jhrhdt.  begegnet  man  dem  Bädersporn.  Wegen  der  noch  zu 
erläuternden  Bepanzerung  des  Pferdes  bedurften  die  Sporen  sehr  langer  und 
kräftiger  Hälse,  zumal  der  in  den  Bügeln  stehende  Beiter  die  Kniee  nicht 
krümmen  durfte  (41,  11). 

Die  Verstärkung  der  Büstung  durch  den  grossen  Topfhelm.  die  Schulter- 
flügel und  die  Platten  über  den  Gliedmaszen  war.  wie  erwähnt,  ganz  be- 
sonders in  dem  Sinne  durchgefülrrt  worden.  Schutz  gegen  die  wuchtigen 
Schläge  der  Streitkolben  zu  gewähren.  Dies  hatte  nun  wieder  eine  Ver- 
stärkung der  Kolben  zur  Folge.  Statt  mit  einer  Stachelkugel  oder  einer 
Scheibe  verstärkte  man  die  Keule  jetzt  mit  einer  eisernen,  spitzenbedeckten, 
sehr  schweren  Walze  (Fig.  15),  die  mit  langen  Angeln  am  Schafte  befestigt 
wurde.  Eine  solche  ,.  masse"  hatte  ausserordentlich  grosse  Wucht  und 
Durchschlagskraft. 

Die  veränderte  Büstung  übte  auch  EinHuss  aus  auf  die  Gestaltung  der 
Schwerter,  die  fortan  theils  länger  wurden,  theils.  um  mehr  ins  Gewicht 
zu  fallen,  oft  statt  einer  der  Schneiden  einen  derben  Bücken  nach  Art  der 
Messer  und  Barten  erhielten.  *)  Indessen  blieb  doch  das  zweischneidige 
Schwert  fortwährend  im  Gebrauche,  zumal  bei  den  Turnieren.  Eine  be- 
sondere Zierde  der  Schwerter  waren  die  „male",  d.  Ii.  die  Inschriften, 
mit  denen  man  sie  zu  versehen  pflegte.  Meist  erscheinen  dieselben  auf  den 
Klingen  und  zwar  bei  den  älteren  Waffen  stets  als  Gravirungen.  die  freilich 
nicht  selten  so  abgegriffen  oder  vom  Boste  mitgenommen  sind,  dass  sie  das 
Ansehen  von  Aetzungen  haben.  Wirkliche  Aetzungen  kommen  jedoch  erst 
im  15.  Jhrhdt.  vor. 

Der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhrhdts.  gehört  «las  unter  dem  Namen  des  Welfishölzer 
Schwertes  bekannte  zweischneidige  Schlachtschwert  dos  Konrad  Schenken  von 
Winterstetten  an.  welches  das  histor.  Museum  zu  Dresden  aufbewahrt.  Diese  ge- 
waltige Watte  hat.  eine  B'/t*  breite  Klinge  von  3'  10l  s"  Länge,  mit  einer  Blutrinne.  die 
12"  vor  der  Spitze  aufhört.  Der  mit  Leder  überzogene  Grift'  ist  au  der  stärksten  Stelle 
2"  breit,  etwa  hall)  so  dick  und  8"  lang.  Die  eiserne  Parierstange  niisst  12'  t".  Den 
Knopf  bildet  eine  eiserne  Scheibe.  5"  breit  und  1"  dick.  Auf  beide  Seiten  der  Klinge 
ist  folgender  Vers  in  Messingbuchstaben  eingeschlagen: 

Cliunrat  vil  vrrder  Shrnkc  von  Winter»t<-ttMi  liohgfimut 
hie  bi  UV  min  uedenke  In  «an«  drhaini'n  ii»culiut. 

Die  Klinge  eines  anderen  Schwertes  derselben  Snmmlung  zeigt  in  grosser  1'neialschrift 
das  ganze  Alphabet,  wieder  ein  anderes  die  Inschrift:  Ii  EX.  GLORIE.  V  ENI  CVM.  PACK. 
IHS.  NAZAREX VS.  REX.  IVDE< >RVM. ♦*)  Ein  Schwert  der  Sammlung  S.  K.  H.  des 
Prinzen  Karl  von  Preussen,  trägt  an  seinem  messingnen  Knaule  in  gotliischeu  Minuskeln 
die  Inschrift:  „Ich  bin  diu  eigen  mit  willen  ave  Mairia).  Es  ist  die  Watte  eines  Ritter- 
bruders vom  deutschen  (Irden.***) 

Ausser  den  Inschriften  finden  sich  nicht  selten  auch  die  Zeichen  oder 
Namen  der  Waffenschmiede  auf  den  Schwertern  angegeben. 

*)  Wir  werden  später  sehen,  wie  die  Schweizer  auf  der  einen,  die  Polen,  l'ngarn  und 
Türken  auf  der  andern  Seite  die  weitere  Ausbildung  der  einschneidigen  Klinge  fortführten, 
so  dass  die  zweischneidige  Klinge  endlieh  nur  noch  für  den  Galanteriedegen  übrig  blieb. 
**)  Klemm:  Werkzeuge  und  Warten  S.  230. 
***)  Hiltl:  Katalog  S.  44.    Daselbst  Abbildung. 
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AI»  besonder«  treffliche  Klingenschmiede  bezeichnet  sowol  das  Annolied  als  das 
Rolandlied  die  von  Regensburg:  im  „Willehalm"  wird  in  gleichem  Sinne  Nördlingen  ge- 
priesen. Seit  dem  13.  .Ihrhdt.  aber  ist  neben  Pas  sau  besonders  Solingen  im  Herzogthume 
Berg  Sitz  der  berühmtesten  Klingenschmiede,  lieber  die  Anfänge  der  noch  jetzt  blühenden 
Fabriken  fehlen  schriftliche  Nachrichten.  Man  vermuthet,  dass  die  ersten  Klingenschmiede 
aus  der  Steiermark  oder  auch  aus  dem  Elsass  eingewandert  seien.  Indessen  hat  man  ur- 
kundliche Nachrichten,  dass  schon  1401  dem  Härter-  und  Schleiferhandwerke  vom  da- 
maligen Herzoge  Wilhelm  jenes  Privilegium  ertheilt  worden,  das  i.  J.  1808  noch  in  Kraft 
stand.  Demnach  war  die  Fabrik  in  die  Handwerke  der  Schwertschmiede.  Härter,  Schleifer 
und  Schwert  feger  cinget  heilt.  Niemand  konnte  Gesell  eines  dieser  Handwerke  werden, 
wenn  er  nicht  der  eheliche  Sohn  eines  Mitgliedes  (Bruders)  war.  Ein  Schwertschmiede- 
sohn  konnte  also  nicht  Härter,  Schleifer  oder  Feger,  ein  Härter-  und  Schleifersohn  kein 
Feger  werden.  Lange  Zeit  bestand  auf  dem  grossen  Marktplatz  in  Solingen  eine  Fabrik- 
kontrole,  an  der  jeder  Waffenschmied  seine  Erzeugnisse  beglaubigen  und  stempeln  lassen 
musste.  eine  Einrichtung,  die  zur  Zeit  der  Franzosenherrschaft  abgeschafft  wurde.*) 

Der  ausgezeichnetste  Waffenschmied  Passaus ,  Georg  Springenklee ,  erhielt  zu  Beginn 
des  14.  Jhrhdts.  von  Kaiser  Karl  IV.  ein  Wappen  (zwei  gekreuzte  Schwerter)  für  seine 
Innung.  Ein  anderes,  sehr  verbreitetes  Wahrzeichen,  der  Wolf**),  von  dem  die  Meinung 
gilt,  dass  er  der  Waffenschmiede-Innung  Paasaus  von  dem  Erzherzoge  Albert  i.  J.  1349 
verliehen  worden***:,  befindet  sich  auch  auf  den  alten  Waffen  Solingens. 

In  Spanien  waren  Madrid,  Cordova,  Cuenca,  Catugel,  St.  demente,  Cuella,  Badajoz, 
Valencia,  Sevilla,  Valladolid,  Saragossa,  Orgaz,  Bilbao  und  besonders  Toledo  die  wegen 
Anfertigung  blanker  Waffen  berühmten  Städte ,  und  es  ist  wol  anzunehmen .  dass  die  Fa- 
brikation an  mehren  dieser  Plätze  aus  dem  13.  Jhrhdt  datirt  und,  wie  die  gesammte 
spanische  Industrie,  den  Arabern  zu  verdanken  ist.  Der  dabei  benutzte  Stahl  wurde 
aus  den  Minen  von  Biscaya  und  Guipuzcoa  gewonnen.  Die  Zeichen  der  zünftigen  To- 
ledaner  Waffenschmiede  bestehen  meist  in  einem  eirunden,  oben  gekrönten,  unten  spitz- 
zulaufcndeu  Schild,  der  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  oder  auch  Symbole,  wie 
Scheere,  Glocke,  Mond,  Stern,  aber  auch  den  Wolf  enthielt.  Letzteren  führte  z.  B. 
Julian  del  Rey  zu  Saragossa,  der  als  einer  der  berühmtesten  Schmiede  seiner  Zeit  galt. 

Bis  zur  Mitte  des  13.  Jhrhdts.  ändert  das  Schwert  seine  Form  sehr 
wenig.  Nur  die  Stichblattzapfen  werden  leise  gebogen,  und  der  Apfel  er- 
weitert sich  zuweilen  zu  einem  kleinen  vasenartigen  Reliquienbehälter  [41*12]. 
Uebrigens  kommt  auch  die  Hache  Discusform  des  Knopfes  noch  häufig  vor. 
Die  Spitze  der  Scheide  wurde  mit  einer  hingern  oder  kürzern  Zwinge,  dem 
Ortbande  (meist  Messing  oder  Kupfer),  gegen  Nässe,  durch  welche  die 
Klinge  anrostet  und  schwer  auszuziehen  ist,  sowie  gegen  Stösse.  geschützt. 
Der  obere  Theil  der  Scheide,  das  Mundloch,  ward  ebenfalls  mit  einem 
Metallbeschläge  umgeben  oder  wenigstens  mit  Riemen  fest  umschnürt  und 
beflochten  und  legt  sich  meist  mit  einem  Lederlappen  über  die  Parierstange. 
Ortband  und  Mundstück  waren  zuweilen  reich  verziert.    Oft  wird  in  deu 


*)  v.  Daniel:  Vollständige  Beschreibung  der  Schwert-,  Messer-  und  übrigen  Stahl- 
fabriken zu  Solingen.    Düsseid.  1808. 

**)  Die  Gt-stalt  des  Zeichens  ist  freilich  so  unbestimmt,  dass  es  auch  einen  Fuchs,  einen 
Hasen,  ja  ein  Ross  darstellen  könute. 
***)  Eine  Passauer  Chronik  berichtet: 

Al<  man  1,  3,  4  and  9  gesahlt  Begabt  mit  dem  Wolfueichen. 

IUt  man  l'awan  gar  wol  gewollt  Seitdem  niemand  w>lch  Wehre  »charff 

Ueno«  Albrecht  umb  diene  Zeit  In  Oesterreich  »on.t  machen  darff 

Die  Klingenachmiede  hat  befait,  Hit  Zeiche«  dergleichen. 
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Gedichten  erwähnt,  wie  die  Orte  der  Schwerter  an  die  Sporen  der  Helden 
rüliren.  Metallene  Scheiden  für  zweischneidige  Schwerter  kommen  nicht  vor. 

Wenn  der  Ritter  den  Waffenrock  (S.  568)  über  dem  Kettenhemde  ge- 
gürtet trug,  so  gürtete  er  auch  das  Schwert  über  den  Waffenrock;  liess  er 
dagegen  diesen  frei  wallen,  so  steckte  er  das  Schwert  durch,  wie  der 
preussische  Offizier  den  Degen.  Gegen  den  Schluss  des  13.  Jhrhdts.  kommt 
die  Sitte  auf,  dass  die  Ritter  das  Schwert  mit  einer  am  Knopfe  befestigten 
Kette  an  ihren  Panzer  schliessen.  Das  zeigen  u.  A.  die  Siegel  Robert's 
von  Flandern  v.  J.  1296  und  Ludwig's  von  Flandern  1329. 

Abbildungen  kriegsmässig  ausgestatteter  Rosse*)  aus  dem  11., 
ja  noch  solche  aus  dem  12.  Jhrhdt.  [91;  39,  3,  4)  lehren,  dass  die  hohen 
Vorder-  und  Hinterpauschen  der  Sättel,  wie  sie  unter  den  Normannen 
üblich  waren,  bei  den  andern  Völkern  Westeuropas  nur  langsam  zur  Geltung 
kamen.  Die  Gürtung  ist,  im  Gegensatze  zur  normannischen,  doppelt  und 
über  einer  besonderen  Unterlegedecke  angebracht.  Dje  Zäumung  erscheint 
noch  als  ganz  römisch.  —  Nun  nahm  allmählig  die  Reiterlanze  an  Länge 
zu.  Während  sie  früher  selten  mehr  als  8'  erreicht,  ist  sie  endlich  min- 
destens 10'  lang.  Indem  man  nun  auf  den  Stoszkampf  mit  der  Lanze  das 
Hauptgewicht  der  ritterlichen  Fechtweise  legte,  kam  man  auch  dazu,  für 
dessen  Eigenthümlichkeit  die  Einrichtung  des  Sattels  zu  verbessern,  indem 
man  die  Hinterpauschen  erhöhte  und  sie  von  beiden  Seiten  um  das  Gesäsz 
des  Ritters  wölbte  [89,  2J.  Damit  näherte  sich  das  Gestell  des  Sattels 
hinsichtlich  der  Höhe  dem  Vorbilde  der  Normannen;  die  anschmiegende 
Einbiegung  des  hinteren  Sattelbaumes  gab  dem  Sitze  aber  noch  grössere 
Sicherheit  und  gewährte  ein  gutes  Widerlager  beim  Stosze  mit  der  Lanze. 

Zu  derselben  Zeit,  da  die  Ritter  über  ihre  Rüstung  den  Watienrock 
legten,  begann  man  auch,  das  Ross  mit  einem  derartigen  Kleide  (dach, 
gröpiere,  croupiere)  zu  versehen  [40,  3;  41,  1,  5.  6,  7,  16],  das  übrigens 
keinesweges  nur  zum  Schmucke  diente,  sondern  das  Thier  thatsächlich  gegen 
Pfeile  und  Bolzen,  ja  gegen  Schwertstreiche  sichern  mochte;  denn  das 
„phertkleit"  war,  zumal  an  Hals,  Bimst  und  Krupe,  doppelt  und  dreifach 
und  nicht  selten  auch  mit  Leder  unterlegt.  Das  Vordertheil  der  Ross- 
ki e  i  d  e  r  ward  stets  kürzer  gehalten  als  das  Hintertheil.  —  Um  die  Wende 
des  12.  und  13.  Jhrhdts.  ging  man  dann  dazu  Uber,  das  Pferd  mit  Aus- 
nahme der  Extremitäten  in  einen  vollständigen  Harnisch  (parse, 
barsche)  einzuhüllen  [40, 7].  Dazu  verwendete  man  aber  keinen  Kettenpanzer, 
sondern  man  „verdeckte"  das  Pferd  mit  einer  „kuvertiure"  von  Leder 


*)  Käheres  vgl.  Jahn»  „Rons  und  Reiter"  11  Mittelalter  4.  Tracht  von  Ross  und 
Reiter:  Das  nackte  Pferd  S.  131,  Gebrauch,  Pferde  zur  Verzierung  zu  färben  133,  das 
Brennen  der  Pferde  134,  Hufbeschlag  134,  Ausrüstung  des  Reitpferdes  („das  (tereite")  135, 
Rossrüstungen  137,  die  Rossdecken  137,  der  Sattel  139,  Frauensättel  140,  Stegreife  141.  — 
Normannische  Rüstung  142,  Jagdanzug  142,  Frauenreitkleid  142,  Schuabelschuhe  142,  die 
Sporen  143. 
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oder  Stoß*,  die  mit  eisernen  Schuppen,  Schilden  oder  Ringen  benagelt,  hezgl. 
benäht  war  in  derselben  Weise,  die  früher  auch  für  die  Reiterausrüstung 
gegolten  hatte.  Diese  Kuvertiuren  waren  weit,  ziemlich  kurz  und  bestanden 
aus  zwei  Theilen ,  welche  an  den  Sattel  festgeschnürt  wurden.  Vor  der 
Brust  war  die  Kuvertiure  offen,  um  die  freie  Bewegung  nicht  zu  hemmen. 
Zuweilen  wurde  über  dieser  Panzerdecke  auch  noch  das  wallende  Rosskleid 
von  Stoff  getragen.  —  Auch  in  Bezug  auf  die  Ausrüstung  der  Pferde  haben 
die  reichen  Gebiete  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  den  Ton  ange- 
geben. Wie  Gislebert  berichtet,  zeichnete  sich  z.  B.  1187  das  Kontingent 
des  Grafen  von  Hennegau  in  dem  Heere,  das  »lein  Könige  von  Krankreich 
folgte,  dadurch  aus.  dass  die  Rosse  fast  aller  seiner  Milites  und  auch 
mancher  Servientes  mit  „ferreis  cooperturis"  geschmückt  waren.  1214  müssen 
aber  auch  im  deutschen  Heere  schon  viele  gepanzerte  Rosse  gewesen  sein, 
da  Franzosen,  welche  „ei|ui  militum  cooperti"  erblickt  hatten,  hieraus  ab- 
nehmen, dass  der  Angriff  der  Deutschen  ganz  nahe  bevorstehe.*) 

Was  das  eigentliche  Reitzeug  anbetrifft,  so  ist  die  Hinterpausche  des 
Sattels  immer  sehr  hoch  und  lehnenartig  gewölbt  [40,  4,  5,  6.  7,  S,  9,  10 ; 
41,  1,  6,  7],  Zuweilen  ist  auch  die  Vorderpausche  ganz  ebenso  gestaltet, 
ja  oft  sogar  ebenso  gestellt  140,  7],  weil  diese  Form  es  erleichterte,  die 
Waffen  anzubringen,  welche  man  damals  am  Sattel  zu  tragen  pflegte:  das 
Hiebschwert,  den  Stroitkolben  und  die  Axt  [40,  4].  Ein  Brustriemen 
hindert  den  Sattel,  nach  hinten  zu  rutschen,  wenn  den  Reiter  ein  Lanzen- 
stosz  trifft,  und  um  den  Ritter  auch  bei  seitlichen  Stöszen  sicher  im  Sattel 
zu  halten,  wird  der  Sitz  nicht  selten  rechts  und  links  durch  breite  Gurte 
verschnallt  [40.  Hj.  Seine  Hauptbefestigung  empfängt  der  Sattel  durch 
einen  soliden  Untergurt  ;  und  fast  immer  liegt  unter  dem  Sattel  noch  eine 
Unterlegdecke,  die  zuweilen  unmittelbar  mit  dem  Hinterzeuge  zusammen- 
hangt. —  Je  länger,  je  mehr  wurde  der  Sattel  immer  weiter  auf  das  Wider- 
rüst  hinaufgeschoben;  denn  es  kam  beim  Lanzenkampfe  darauf  an,  den 
Reiter  so  weit  nach  vorwärts  zu  bringen  als  möglich.  Galt  es  nämlich  den 
Schock,  so  richtete  sich  der  Reiter,  um  dem  Überkörper  höchst  mögliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Stosz  zu  geben,  hoch  in  den  Bügeln  auf 
und  lehnte  sein  ganzes  Gewicht,  so  weit  es  nicht  von  den  Steigbügeln  getragen 
wurde,  auf  die  hintere  Sattelpausche  |40,  10].  Wenn  diese  nun,  wie  es 
in  späterer  Zeit  gebräuchlich  wurde,  über  der  Gegend  der  Nieren  gelegen 
hätte,  so  würde  das  Pferd  beim  Lanzenstosze  hinten  nicht  genug  Wider- 
standskraft gehabt  haben  und  unfehlbar  zusammengebrochen  sein.  Ausserdem 
aber  kam  es  auch  bei  dem  Kampfe  mit  Schwert,  Kolbe  und  Axt  darauf  an. 
dass  der  Arm  des  Reiters  über  den  Pferdekopf  hinausgreifen  konnte. 

Noch  bevor  es  allgemein  üblich  ward,  auch  die  Rosse  zu  panzern,  war 
übrigens  die  Rüstung  schon  so  schwer,  dass  dem  Ritter  Ein  Kriegsross 
nicht  mehr  genügte.  Denn  das  Pferd,  welches  ihn  im  Kampfe  tragen 
sollte,  musste,  um  seine  Schuldigkeit  thuu  zu  können,  bei  frischen  Kräften 

♦)  Baltzcr  a.  a.  O.  S.  59. 
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sein ;  deshalb  durfte  es  auf  dem  Marsche  nicht  bestiegen,  sondern  nur  ge- 
führt werden,  und  der  Ritter  sass  während  der  „Reise"  auf  einem  zweiten 
Pferde  (palefridus).  *)  Zuerst  erwähnt  wird  das  anfangs  des  11.  Jhrhdts.**). 
Freilich  hat  der  Berichterstatter  zunächst  wieder  die  Verhältnisse  Lothringens 
im  Auge;  hier  aber  entwickelte  sich  das  ganze  Ritterwesen  weit  rascher 
als  im  übrigen  Deutschland,  und  daher  wird  man  jenen  Zug  nicht  ohne 
weiteres  als  allgemein  deutschen  Ritterbrauch  ansehen  dürfen.  Wenn  da- 
gegen das  „juramentum  pacis  deiu  aus  dem  Ende  des  11.  Jhrhdts.  bestimmt, 
dass  der  Reisende  im  Bediirfnisfalle  2  bis  3  Garben  vom  Felde  für  seine 
„equi"  nehmen  dürfe,  so  musste  wol  schon  Sitte  sein,  dass  der  einzelne 
Mann,  speziell  der  Kriegsmann  —  denn  auf  die  Ritter  ist  doch  der 
Friede  wesentlich  berechnet  —  mit  mehren  Pferden  reiste.  Der  Brauch, 
das  Streitrosa  «zur  rechten'4  zu  führen,  gab  Anlass.  es  seit  der  Mitte  des 
11.  Jhrhdts.  „dextrarius"  zu  nennen.  Otto  v.  Bamberg's  Begleiter  Seifried 
staunt  darüber,  dass  die  pommerschen  Milites  nur  Ein  Pferd  im  Kriege  bei 
sich  hatten :  der  beste  Beweis,  dass  zu  jener  Zeit  bei  den  deutschen  Milites 
die  Sitte,  2  oder  mehre  Rosse  mit  in's  Feld  zu  nehmen,  ganz  feststand.  ***) 
So  setzt  denn  auch  Friedrich  L  voraus,  dass  der  Ritter  durchweg  „dextra- 
rius" und  „palefridus"  habe. 

Im  Heeresgesetze  von  1158  bestimmt  der  Kaiser,  dass  ein  fremder  Kitter.  je  nachdem 
er  auf  dem  „palefridus"  oder  „dextrarius"  sitze,  als  Freund  oder  Feind  zu  behandeln  sei. 
Aus  dieser  Bestimmung  ersieht  man  zugleich,  dass  der  Ritter  nur,  wenn  er  sich  zum 
Kampfe  anschickte,  den  Dextrarius  bestieg;  dementsprechend  bezeugen  andere  Angaben 
zeitgenössischer  Schriftsteller,  «las«  man  auf  dem  Marsche  nicht  auf  dem  Dextrarius  sass.f) 

Aber  die  Schwere  der  Rüstung  belästigte  nicht  nur  das  Ross,  sondern 
auch  den  Reiter.  Darum  trug  im  12.  Jhrhdt.  der  Deutsche  Ritter  seinen 
Schild  nicht  mehr  selbst,  wie  es  damals  noch  der  pommersche  Miles  zu  des 
schon  erwähnten  Seifried  grösstem  Erstaunen  thut.  Auch  den  Panzer  scheint 
der  deutsche  Miles  damals  auf  dem  Marsche  oft  abgelegt  zu  haben.  Denn 
die  Dichter  erwähnen  einen  Sack,  der  eigens  für  den  Transport  des  Har- 
nisches bestimmt  war,  den  „sarbalc",  und  nach  einer  wol  erst  im  12.  Jhrhdt. 
der  Romfabrtsconstitution  eingefügten  Bestimmung  musste  dem  Marschall 
sogar  ein  Pferd  blos  für  den  Transport  der  Lorica  gestellt  werden.  •{"}■) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhrhdts.  lässt  sich  übrigens  in  der  abend- 
ländischen Ritterschaft  deutlich   der  EinHuss   der   überseeischen  Unter- 

*)  Vgl.  Jahns  a.  a.  (). :  Das  Ritterpferd.  Dänenrosse  S.  98.  apulisehe  Rosse  99, 
KaMehme  100,  l'alefrois  101,  Kleipferde  101,  Unterschied  zwischen  „ros"  und  „pferd"  103. 
Teldern  103,  Runzit  103,  Würde  der  Hengste  103,  das  „grosze  (hohe)  Pferd"  104.  rechtliche 
Stellung  derselben  104.  Verschiedenheit  der  Preisangaben  105,  Milsoudr  105,  Rosse  mit 
Menschen  bezahlt  106.  Un  bidet  de  quatre-vingt  sous  106. 

♦♦)  Alpert  von  Metz:  De  div.  temp.  II,  10.  **♦)  Baltzer  a.  a.  O.  S.  61. 

f)  DSi  extraneus  miles  ad  castra  paeifice  accesüerit,  sedens  in  palcfrido  sine  scuto  et 
armis,  si  euni  laescrit,  pacis  violator  judieabitur.  Si  autem  sedens  in  dextrario  et 
haben»  scutum  in  collo,  lanceam  in  manu,  ad  castra  accesserit,  si  quis  cum  laeserit,  pacem 
non  violavit"   Ragew.  III  26).  ffl  Baltzer  a.  a.  0.  S.  62. 
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nebmungen  erkennon,  insofern  unmittelbar  neben  dem  Bestreben,  die  Rüstung 
dureb  Schienen  zu  vervollkommnen  und  das  Rosa  zu  verdecken,  ganz  ent- 
gegengesetzte Strömungen  hervortreten,  welche  auf  Erleichterung  von  Ross 
und  Reiter  abzielen.  An  Stelle  der  ilaschenkaputze  tritt  oftmals  ein  Schutz- 
tuch von  Leder,  an  Stelle  des  Topfhelras  die  schon  besprochene  leichte 
Kessclhaube  mit  beweglichem  Visir;  Rosspanzer  und  Kuvertiure  werden 
fortgelassen  und  durch  einen  leichten  schurzartigen  Maschenbehang  ersetzt, 
in  dessen  Ausstattung  ebenso  wie  in  dem  Kopfzeuge  der  Pferde  orientalische 
Motive  erscheinen  [40,  4].  —  Derartige  gleichzeitige,  einander  entgegen- 
laufende Bestrebungen  wiederholen  sich  nicht  selten  in  der  Geschichte  der 
Bewaffnung.  *) 

Zu  den  Waffen,  welche  der  Ritter  auf  dem  Marsche  nicht  selbst  trug, 
kamen  als  weiteres  Gepäck:  Mantelsäcke,  Felle,  Decken.  Das  sächsische 
„Heergewüte"  (die  Feldausrüstung  eines  Kriegers)  enthält  neben  Pferd, 
Harnisch  und  Sehwert  den  „Heerpfühl"  d.  h.  Bett,  Kissen  und  Laken,  ferner 
ein  Tischtuch,  zwei  Becken  und  zwei  Handtücher.  Auch  andere  Aufzeich- 
nungen ergeben,  dass  man  Becken  und  Tücher  beim  Gepäck  hatte.  Endlich 
gehörten  zum  Gepäck  auch  Zelte  [41,  •>]. 

Zwar  findet  sich,  Baltzer  zufolge,  nichts  Derartige»  unter  den  Lieferungen,  welche  von 
Unterthanen  für  den  Krieg  gemacht  wurden.  Aber  wenn  man  im  Felde,  wie  einmal  be- 
richtet wird,  in  wüster  Gegend  Zelt«  als  Feuerungsmaterial  benutzte,  wenn  man  sie,  wie 
öfters  erwähnt,  auf  eiligem  Marsche  oder  auf  der  Flucht  zurückliege,  so  hat  man  sie  doch 
wol  gewohnlich  mitgeführt.  Es  war  dies  um  so  nöthiger,  weil  man  nur  ungern  und  seiton 
unter  freiem  Himmel  campirtc  und  nur  ausnahmsweise  dazu  schritt,  sich  in  Ortschaften 
einzuquartieren.  **) 

Futter  für  die  Reitpferde  und  für  etwa  beim  Heere  befindliches  Zug- 
und  Lastvieh  wurde  eben  sowenig  mitgenommen  wie  in  der  karlingischen 
Zeit;  man  nahm  es  unterweges  wo  man  es  eben  fand.  Daher  sah  man  bei 

*)  Vgl.  Weiteres  über  das  Reiterwesen  des  Mittelalters  bei  Jahns  a.  a.  O.:  Die  rei- 
tende Gefolgschaft  49,  «lic  Feudaliüit  50,  Rittergut.  Sattelhof,  Reitlehn,  Kleppersit*  51. 
Stand  der  Milites  51,  des  Reiches  Rossdienst  52,  Ritterorden  52,  Ritterschlag  53,  der  Stand 
der  Ritter  64,  von  Ross  und  Reiter  stammende  Adelstitel  55,  Cavalicr  und  Chevalier  55, 
Marschall  56,  Connetable  58,  Ecuycr  58,  das  Ross  in  adligen  Wappen  69,  Ritterwürde  61, 
Verleihung  derselben  an  Nicht-Milites  61,  Ritterbürtigkeit  62.  Ursprung  des  Turniers 
63.  Entwicklung  desselben  aus  den  alten  Kampffesten  64,  „Ludi  trojani"  64,  die  Franken. 
Träger  des  Turnierwesens  65,  Exercicrmanöver  65,  Torneamentum  66,  Turniergesellschaften 
66,  Turnier- Vesper  (Knappenturnier)  67,  Wappen-  und  Helmschau  67,  Ritterturnier  67, 
Arten  des  Turniers  68,  Vorturnicr  und  Nacbturnier  68,  Buhurt  68,  das  Lanzenbrechen 
„Tjogte"  69,  Redensarten,  die  vom  Turniere  stammen,  70,  die  Turnierpferde  71,  Kampf- 
regeln 72,  Reichsturnierc  73,  Festturniere  74,  Turniere  der  Städter  75,  Geistliche  und 
Frauen  als  Turnicrer  77,  Kübelturniere  78,  Baucrnturnicrc  78.  —  Anfeindung  der  Tur- 
niere 79.  Turnierwuth  79,  Uebcrtreibnng  des  romantischen  Prinzips  80,  Bravourritte  81, 
Fahrende  Ritter  81.  —  Aufsitzen  110,  Bügelhalten  und  Steigbügeltrunk  III,  ritterliches 
Vimirthcil  gegen  das  Zufusscgchen  III,  Ritter  zu  Fuss  112.  Haltung  von  Ross  und  Reiter 
(nach  Gotfrid's  „Tristan")  112,  Sitte  zu  zweien  auf  einem  Rosse  zu  sitzen  113,  Mann  und 
Frau  auf  einem  Pferde  113,  das  Reiten  der  Frauen  114. 

♦♦)  Näheres  über  das  Lagerwesen  weiter  unten. 
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der  Wahl  des  Weges  darauf,  ob  an  demselben  hinreichend  Futter  vorhanden 
sein  werde  und  lies«  sich  wol  gar,  wenn  man  hierauf  nicht  glaubte  rechnen 
zu  dürfen,  von  einem  Zuge  abhalten. 

Hatte,  wie  es  1074  in  Ungarn  der  Fall  war,  der  mit  Krieg  überzogene  Gegner  vorher 
dafür  gesorgt,  dass  kein  Futter  mehr  auf  den  Feldern  stand,  so  kam  das  deutsche  Heer 
sofort  in  die  ärgste  Verlegenheit.  —  Auch  bei  der  Wahl  des  Lagerplatzes  berücksichtigte 
man,  ob  Futter  für  die  Thicrc  in  der  Nähe  zu  finden  sei.  Man  lagerte  gern  „per  viridaria 
secus  fluenta" ;  war  man  dagegen  gezwungen,  ein  Lager  „absque  aqua  et  gramine"  zu  be- 
ziehen, so  hatte  dies  für  das  Heer  die  unangenehmsten  Folgen. 

Jenes  Recht  des  Reisenden,  auch  des  reisenden  Kriegers,  den  Bedarf 
für  sein  Thier  unentgeltlich  nehmen  zu  dürfen,  scheint  in  Italien  nicht  be- 
standen zu  haben.  Dort  verlangte  der  Quartiergeber  für  die  blosse  Unter- 
bringung des  Pferdes  in  seinem  Stalle  eine  Entschädigung,  während  in 
Deutschland  der  Reisende  nur  für  das  Essen,  das  ihm  der  Wirth  bot,  zu 
bezahlen  hatte. 

Bei  Thictmar  findet  «ich  eine  Klage  darüber,  dass  in  Italien  von  den  Fremden  Alles 
bezahlt  werden  mÜBsc,  und  in  dem  1158  zu  Roncaglia  von  Friedrich  1.  für  Italien  er- 
lassenen Landfrieden  gibt  es  keine  Bestimmung  von  der  Art,  wie  sie  der  deutsche  Land- 
rieden jener  Zeit  enthält.  (Vgl.  oben  S.  565.)  Nach  dem  WcisRcnburgcr  Dienstrecht 
sollten  die  Reichsministerialcn  auf  italienischen  Fcldzügcn  erst  nach  Ueberschreitung  der 
Alpen  von  der  königl.  Curia  Unterhalt  bekommen ;  ebenso  sollten,  einem  Trierer  Weisthume 
zufolge.  Inhaber  von  2  „militares  mansi"  erst  jenseit«  der  Alpen  vom  Erzbischofe  verpflegt 
werden,  und  dort  erst  hatten  auch  die  Cölner  Dienstmannen  monatlich  1  Mark  zu  bean- 
spruchen. Solche  Bestimmungen  weisen  jedenfalls  darauf  hin,  dass  in  Italien  die  Ver- 
pflegung kostspieliger  war  als  in  Deutachland. 

Die  Verpflegung  derTruppen  selbst,  welche  boi  dem  fränkischen 
Volksheere  der  Karolingerzeit  dadurch  gesichert  gewesen,  dass  der  Einzelne 
den  nöthigen  Proviant  vorher  beschaffte,  und  dieser  dann  auf  Wagen  oder 
Saumthieren  mitgeführt  worden  war,  findet  in  gleicher  Weise  auch  noch  bei 
dem  sächsischen  Volksaufgebote  des  11.  Jhrhdts.  statt. 

Die  Sachsen  entliessen  1074  von  ihrem  Heere  11000  Mann  nach  Hause,  weil  dieselben, 
sehr  raach  aufgeboten,  in  der  Eile  sich  nicht  hatten  verproviantiren  können.  Die  Lebens- 
mittelmasse, welche  die  Königlichen  1076  im  sächsischen  Lager  erbeuteten,  war  so  be- 
trächtlich, dass  es  schien,  als  hätton  die  Sachsen  dem  Heere  des  Königs  ein  Gastmahl  ver- 
anstalten wollen. 

Auch  bei  solchen  Heeren ,  welche  aus  eigentlichen  Kriegsleuten  bestehen ,  wird  das 
alte  Verpflegungssystem  noch  längere  Zeit  festgehalten.  Wenn  die  Deutschen  sich  1041 
beim  Einmarsch  in  Böhmen  über  die  Vermessenheit  der  Landeseinwohner  wunderten,  die 
nicht  einmal  ihr  Vieh  geflüchtet  und  ihre  Feldfrticht  gesichert  hatten,  m  mussten  sie  vor- 
ausgesetzt haben,  in  Feindealand  wenig  oder  keine  Nahrungsmittel  zu  finden,  werden  also 
wol  mit  Proviant  versehen  gewesen  sein.  Dass  man  sich  vor  dem  Antritt  eines  Feld- 
zuges damals  noch  zu  verproviantiren  pflegte,  erhellt  auch  aus  einer  Angabe  der  Allaicher 
Annalen  z.  J.  1044,  laut  welcher  an  einem  Kriege  die  Milites  der  meisten  Reichsgebiete 
nicht  Theil  nahmen,  weil  in  Folge  einer  Missernte  nicht  genug  Lebensmittel  beschafft 
werden  konnten. 

Die  grossen  Verpflegungsanstalteu ,  welche  in  karolingischer  Zeit  be- 
standen hatten,  wurden  aber  allmählig  immer  mehr  reduzirt.  Zog  man  auch 
verproviantirt  zu  Felde  uud  requirirte  nur  ausnahmsweise,  so  reichten  doch 
die  mitgenommenen  Nahrungsmittel  selten  so  lange,  als  der  Krieg  dauerte, 
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und  man  war  dann  darauf  angewiesen .  gegen  Bezahlung  oder  mit  Gewalt 
sich  das  Nöthige  zu  verschaffen.  In  der  Zeit  der  inneren  Kriege  unter 
Heinrich  IV.  ward  dies  die  Regel. 

In  eini^fii  I'rkunden  theils  des  12..  theils  des  IS.  Jhrhdts.  wird  der  Durchmarsch  eines 
Heeres  mit  einem  I'nwetter,  einem  Hngelsehlag  auf  gleiche  Stufe  gestellt.  Hütte»  die 
Deutschen  im  12.  Jhrhdt.  gewöhnlich  Hmviaiit  mitgeführt,  so  würde  der  Geschichtsschreiber 
des  2.  Kreuzzuges  die  angelegentliche  Sorge  für  die  Verproviantirung  nicht  als  eine  Eigen- 
thümliehkcit  der  französischen  Kriegführung  bezeichnet  hahen,  und  es  wäre  dem  Egmunder 
Annalisten  nicht  merkwürdig  erschienen .  duss  die  Italiener  immer  Vorrfithe  mitführe  n. 
Natürlich  ist  es  aher  auch  im  12.  and  13.  Jhrhdt..  zumal  nachdem  man  auf  den  Kreuz- 
zügen bittere  Erfahrungen  gemacht  hatte,  vorgekommen,  das»  deutsche  Truppen,  mit 
Nahrungsmitteln  gut  versehen,  in  den  Krieg  gingen,  also  nicht  hlos  vom  Requiriren  lebten. 

Die  wesentliche  Anweisung  der  Truppen  auf  Requisitionen  hatte  be- 
greiflicherweise grosse  Nachtheile.  Die  Ordnung  litt  ,  und  wenn  die  Ein- 
wohner des  zu  occupirenden  Landes  Zeit  hatten,  sich  und  ihre  Vorrüthe  in 
Sicherheit  zu  bringen,  so  war  keine  genügende  Verpflegung  zu  beschaffen. 

Die  Böhmen  hatten  bei  ihrem  Alpenübergange  1158  bittersten  Mangel  zu  leiden,  weil 
die  Einwohner  sieh  geflüchtet.  Nur  dadurch  ward  schliesslich  ihrer  Verlegenheit  abge- 
holfen, dass  König  Wludizlaus  die  Brixener  und  Trienter  gegen  das  Versprechen,  für  ihre 
Sicherheit  sorgen  zu  wollen,  dazu  bewog.  für  seine  Truppen  einen  Markt  zu  halten. 

Der  Modus,  die  Verpflegung  der  Mannschaft  dadurch  zu  sichern,  dass 
mau  mit  den  Landeseinwohnern  Abhaltung  eines  Marktes  verabredete, 
wurde  im  12.  Jhrhdt.  öfters  angewandt.  Besondere  Bedeutung  haben  diese 
Märkte  für  die  Kreuzfahrer;  in  den  Kreuzzugsberichten  ist  oft  davon  die 
Rede.  Hingegen  ist  keine  Notiz  bekannt,  wonach  man  in  Deutschland  seihst 
(abgesehen  von  Lothringen  und  den  rheinischen  Gebieten)  die  Verpflegung 
der  Heere  auf  solche  Weise  beschafft  hätte. 

Im  Allgemeinen  tritt  in  dem  Train  der  deutschen  Heere  seit 
Ende  des  11.  Jhrhdts.  der  Proviant  in  eben  dem  Maszc  zurück,  als  das 
ritterliche  Gepäck  sich  vermehrt  und  an  Bedeutung  gewinnt. 

Was  die  Transportmittel  anlangt,  so  dürfte  es  noch  im  11.  Jhrhdt. 
Regel  gewesen  sein,  Wagen  mit  in's  Kehl  zu  nehmen:  denn  ein  Anualist 
findet  es  auffallend,  dass  Heinrich  in.  1051  mit  einem  Heere  in  Ungarn 
kriegte,  bei  dem  sich  keine  Wagen  befanden.  Aber  man  konnte  Fahrzeuge 
nicht  überall  mitführen:  das  Kreuzheer  Friedrich's  I.  Hess,  nachdem  es 
einen  Theil  des  Weges  gemacht,  „ob  difficultatem  viarum"  die  Wagen  zu- 
rück und  belud  Säumt hiere.  Wenn  der  Erbischof  von  Cöln  sich  von 
einem  Kloster  für  Reisen  diesseits  der  Alpen  einen  AVagen.  für  solche  jen- 
seits der  Berge  aber  einen  Wallach  liefern  liess,  so  ergibt  sich  daraus,  dass 
man  die  Alpen  nicht  wol  mit  Wagen  passiren  konnte.  Das  Zug-  und  Last- 
vieh des  Trains  wurde  von  Trossknechten  besorgt  und  getrieben.  Neben 
ihnen  treten  in  dem  Maszc.  als  die  ganze  Ausrüstung  des  Ritters  vollständiger 
wird,  die  persönlichen  Diener  der  einzelnen  Ritter  hervor,  die  Knappen, 
welche  von  den  zeitgenössischen  Berichterstattern  oft  als  „Schildträger"  be- 
zeichnet werden. 


Digitized  by  Google 


—    569  - 

Bis  zur  Mitte  des  11.  Jhrhdts.  kommen  solch«  Waffenträger  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
Noch  zu  Thictmar's  Zeit  zogen  die  Milites  zu  Fouragirungen  aus,  leisteten  also  einen 
Dienst,  zu  dein  man  später  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliesslich  unritterlichc  Leute  und 
speciell  die  Knappen  verwandte.  Gewiss  hätte  man  den  letzteren  auch  früher  schon 
solche  Arbeit  übertragen,  wenn  überhaupt  Knappen  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  ge- 
wesen wären.  Dringendes  Bedürfnis  ward  es  erst  für  den  Ritter,  einen  Diener  zu  haben, 
seitdem  er  mit  2  oder  noch  mehr  Pferden  in's  Feld  zog.  Urkundlich  findet  Baltzer 
Knappen  eines  Milcs  zuerst  i.  J.  1033  erwähnt  u.  zw.  in  Lothringen,  wo  ja  auch  zuerst 
der  Brauch  auftritt,  das  Streitross  auf  dem  Marsche  zu  führen. 

Die  Aufgabe  der  ..plebs  castrorum".  mochten  das  nun  Trossknechte  im 
engeren  Sinne  oder  Knappen  oder  beides  sein,  war  in  erster  Linie  die  Sorge 
für  den  Trausport  des  Trains,  dann  aber  der  niedere  Dienst  im  Lager  (Er- 
richtung von  Zelten,  Hütten  u.  dgL),  endlich  die  Fouragirung.  Sehr  oft 
war  das  Trainpersonal  beritten. 

Zur  Konifahrt  erhielt  der  Kcichsdicnstmann  für  die  beiden  sein  Saumthier  begleitenden 
ZKnechte  2  Pferde;  die  rStratores-'  der  Zeit  Otto 's  v.  Preising  pflegten  ihre  Aexte  an  den 
Sattel  zu  binden,  sassen  also  zu  Rom.  Als  eigentliche  Kombattanten  können  sie  jedoch 
nur  in  beschränktem  Sinne  betrachtet  werden;  nahm  sie  doch  der  Stalldienst  sehr  in  An- 
spruch. Darum  hebt  auch  Friedrich  I.  in  dem  Briefe  über  seine  Romfahrt  es  als  etwas 
Besonderes  hervor,  dass  au  militärischen  Actionen  nicht  nur  Milites.  sondern  auch  Scrvi 
oder  Armigeri  mitgewirkt  hätten. 

Ausser  dem  bisher  besprochenen  Personale  befand  sich  endlich  beim 
Train  der  deutschen  Heere,  laut  einer  Notiz  Ragewin's,  regelmässig  eine 
Anzahl  Schmiede,  Handwerker  und  Marketender  (fabrorum  et 
opiticum  multitudo  et  mercatorum  copia). 

In  den  „leges  pacis",  welcho  Friedrich  I.  1158  für  seine  Truppen  erlicss,  linden  sich 
Bestimmungen  für  den  F aber .  und  dass  auch  schon  in  früherer  Zeit  Schmiede  mit  den  Heeren 
zogen ,  darf  man  aus  Normen  schlicsseu .  welche  einzelne  Rechtsaufzeichnungen  für  die 
Lieferung  des  Hufbcschlages  im  Felde  geben.  —  Mercatores  werden  bei  einem  fran- 
zösischen Heere  schon  i.  J.  876,  bei  deutscheu  Truppen  aber  nicht  vor  dem  12.  Jhrhdt. 
erwähnt.  Wenn  es  dem  Egmunder  Annalisten  bemerkenswert h  schien,  dass  die  Deutschen 
1 167  bei  Tusculum  eine  so  grosse  Beute  gemacht ,  weil  dem  Heere  der  Römer  immer 
Kaufleute  mit  ihren  Waaren  folgten,  so  kann  das  damals  in  Deutschland  nicht  Brauch  ge- 
wesen sein.  Wahrscheinlich  "haben  jedoch  eben  um  diese  Zeit  die  Deutschen  jene  Ge- 
wohnheit der  Italiener  angenommen.  Denn  in  den  Heergesetzen  Friedrich's  I.  werden 
nicht  nur  überhaupt  „mercatores  Teutoniei*  erwähnt,  sondern  aus  der  Bestimmung,  dass 
der  Ritter,  welcher  einen  Kaufmann  beraubt-  hat,  ihm  das  Doppelte  wiedergeben  und 
schwören  soll,  dass  er  den  Beraubten  nicht  gekannt  habe,  geht  hervor,  dass  manche 
Kaufleute  dem  Heere  wol  bekannt,  also  ständig  bei  demselben  waren.  Diese  mussten  sich 
der  Discipliu  unterwerfen  und  sich  auch  in  ihrem  Handelsbetriebe  Beschränkungen  ge- 
fallen lassen:  das  Heeresgesetz  verbietet  ihnen,  von  den  Truppen  Profit  zu  nehmen;  sie 
mussten  also  suchen,  beim  Verkaufe  deutscher  Waare  in  Italien,  italienischer  in  Deutach- 
land zu  gewinnen.*) 

Im  deutsehen  Reiche  hatte  sich  unter  den  sächsischen ,  salischen  und 
hohenstaufischen  Kaisern  wie  manche  andere  Institution  der  alten  karo- 
lingischen  Kriegsverfassung,  auch  die  Wehrpflicht  aller  Freien  der 

*)  Die  gante  Darstellung  des  Verpflegungswesens  und  des  Trains  nach  Baltzer  8  8 
und  »,  wo  die  « »riginalijucllen  nachzusehen  sind. 
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Theorie  nach  bis  in  unsere  Periode  erhalten.  Der  König  bestimmte  aber 
nicht  mehr  wie  früher,  welche  Kategorie  der  Pflichtigen  ausziehen  sollte, 
sondern  schrieb  vor,  wie  viel  Mann  jeder  Fürst  aufbringen  müsse,  u.  zw. 
war  die  Zahl  nicht  immer  die  gleiche.  Grundlage  der  ReichskriegsverfaBsung 
ist  das  Lehenwesen  geworden.  Den  Fürsten  und  Städten  blieb  im  all- 
gemeinen überlassen,  welche  und  wie  viele  ihrer  Vassalien  und  Ministerialen 
sie  zum  Dienst  heranziehen  wollten.*)  Jede  Reichsheerfahrt  wurde  von 
Rechtswegen  feierlich  vorher  angekündigt. 

Dass  eine  solche  „soleronis  indictio"  für  erforderlich  galt,  wird  dadurch  unzweifelhaft 
dass  Lambert  z.  J.  1074  bemerkt,  Hcinrich's  IV.  Zug  gegen  die  Ungarn  sei  „non  solemni 
more  indicta",  sondern  das  Heer  „repentino  ac  tumultuario  mihte  colleotus*  gewesen. 
Die  Vorbercitungszeit  durfte  nicht  allzu  kurz  bemessen  sein.  Zwar  i.  J.  1069  hatte  eine 
Reichsheerfahrt  guten  Erfolg,  „quamvis  subito  juBsa  esset  et  facta",  wie  die  Altaicher  An- 
nalen  berichten;  aber,  1074  gegen  Ungarn  aufgerufen,  gaben  viele  Fürsten  die  Kürze  der 
Frist  als  Grund  ihrer  Nichtbetheiligung  am  Feldzuge  au. 

Das  ausgebildete  Lehnrecht  schrieb  vor,  die  Romfahrt  Jahr  und  Tag, 
andere  Heerfahrten  6  Wochen  zuvor  anzusagen.  Mehrfach  wird  berichtet, 
dass  bei  Anfang  eines  Feldzuges  oder  auch  erst  kurz  vor  einem  entschei- 
denden Schlage  die  Truppen  gemustert  und  gezählt  wurden,  wobei  der 
einzelne  „nomeu  dare"  musste.  Bei  Romfahrten  geschah  das  gewöhnlich 
auf  den  Feldern  von  Roncaglia.**) 

Seit  der  Zeit  Hcinrich's  IV.  wird  Regel,  dass  die  Fürsten  Reichsheer- 
fahrten beschliessen  oder  verwerfen.  Falls  sie  zustimmen,  verpflichten  sie 
sich  durch  einen  Eid,  am  bestimmten  Orte  zu  bestimmter  Zeit  zu  erscheinen. 
Diese  Eidesleistung  ist  bis  ungef.  1240  nachzuweisen;  sie  verpflichtet  übrigens 
nicht  blos  die  Fürsten,  sondern  auch  den  Kaiser.  Weigern  die  Fürsten  ihre 
Zustimmung  zur  Reichsheerfahrt,  so  kann  der  König  nur  auf  seine  speciellen 
Milites  rechnen,  die,  wenigstens  im  Anfange  unserer  Periode,  von  der  Pfalz- 
verwaltung abgehangen  zu  haben  scheinen.***) 

Das  wichtigste  Zeugnis  für  die  Stärke  der  deutschen  Kontin- 

*)  Auf  die  Dienste  der  Afterbelehnten ,  .V assallen  oder  Ministerialen  kann  der  König 
keinen  Anspruch  machen.  Erstere  dürfen  nur  nicht  gegen  das  Reich  ihrem  Herrn 
Kriegsdienst  thun;  bei  letztern  ist  auch  das  nicht  ausgeschlossen.  Lediglich  von  ihrem 
unmittelbaren  Lehnsherrn  oder  Dienstherrn  werden  Vassallen  und  Ministerialen  aufgeboten. 
Doch  nur  die  letzteren  konnte  der  Herr  nach  seinem  Belieben  zur  Theilnahme  am 
Feldzug  oder  zur  Heersteuer  heranziehen,  Vassalen  ursprünglich  nur  zur  Theilnahme, 
später  auch  zur  neersteuer,  wobei  ihnen  aber  die  Wahl  gelassen  war.  (Baltzer  §  5  u.  6.) 

**)  Roncaglia  ist  ein  östl.  von  Piacenza  am  Xure  gelegenes  Dorf,  auf  dessen  Feldern 
die  deutschen  Könige  bei  ihren  Römerzügen  das  erste  Nachtlager  auf  italienischem  Roden 
hielten.  Otto  v.  Freising  schon  berichtot:  Es  sei  alte  Sitte,  nach  Ueberschreitung  der 
Alpen  auf  den  roncalischen  Feldern  zu  lagern  und  dort  feststellen  zu  lassen,  ob  Jedermann 
zum  Dienst  sich  eingefunden  habe  wie  er  sollte.  Ein  Schild  ward  aufgehängt  und  durch 
einen  Herold  an  Alle,  welche  Lehen  vom  Reiche  hatten,  die  Aufforderung  erlassen,  in 
nächster  Nacht  Wache  bei  dem  Könige  zu  halten.  Und  dem  Beispiel  folgend,  lies»  jeder 
Herr  in  gleicher  Weise  an  die  von  ihm  Belehnten  denselben  Ruf  ergehen.  Wer  nicht 
erschien ,  ging ,  falls  er  ohne  Erlaubnis  des  Herrn  daheim  geblieben .  seiner  Lehen  ver- 
lustig.  Das  Verfahren  betraf  auch  die  Fürsten. 


***)  Baltzer  $  4. 
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gonte  ist  ein  Anschlag,  der  unter  Otto  II.  für  einen  Zug  nach  Italien  ge- 
macht wurde. 

In  erster  Reihe  stehen  die  geistlichen  Fürsten.  Mainz,  Köln,  Straszburg,  Augs- 
burg haben  je  100  Panzerrcitcr  (lorieati)  zu  stellen;  Trier.  Salzbarg,  Regensburg  70; 
Verdan,  Lattich,  Würzburg  und  die  Abteien  Fulda  und  Reichenau  60;  Eichstädt,  Lorsch 
und  Weissenburp  50;  Konstanz,  Chur,  Worms,  Freising,  Prüm,  Hersfeld,  Elwangen  40; 
Kempten  30;  Speier,  Toul,  Sehen,  Sangallen  und  Murbach  20;  Cambrai  12.  Von  Augs- 
burg, Trier,  Vcrdun,  Eichstädt,  Chur,  Worms,  Reichenau,  Lorsch,  Prüm,  Elwangen, 
Kempten  und  Murbach  wird  dabei  die  Anwesenheit  der  Kirchenhäupter  verlangt.  —  Be- 
deutend geringer  ist  der  Anschlag  für  die  weltlichen  Grossen.  Das  Herzogth.  Elsass 
schickt  70,  der  Herzog  von  Niederlothringen,  dem  die  Grenzhut  obliegt,  sogar  nur  20; 
aber  neben  ihm  werden  allerdings  selbständig  noch  2  Markgrafen  des  Landes,  Gottfried  und 
Arnulf,  zu  je  40  angeschlagen,  letzterer  der  Graf  von  Flandern,  jener  sein  Stiefvater.  Je  40 
stellen  die  Herzoge  Otto  und  Cono  (beide  vielleicht  aus  der  rheinfränkischen  Familie)  und  ein 
GrafHezel,  falls  er  nicht  selber  kommt,  sonst  nur  30.  Andere  Grafen  haben  30,  20,  12,  einer 
hat  10  zu  stellen.  Das  Letzte  ist  die  geringste  Leistung,  wolche  überhaupt  verlangt  wird. 

Der  ganze  Anschlag  beträgt  2080  bis  2093  Reisige:  darunter  von  den  Geistlichen 
1482,  von  den  Weltlichen  nur  698  bis  608,  also  wenig  mehr  als  ein  Drittel  dessen,  was  von 
jenen  verlangt  wird. 

Man  ersieht  aus  dieser  Aufstellung,  dass  nicht  das  ganze  Reich  berücksichtigt  ist:  es 
fehlen  die  Herzoge  von  Oberlothringen  und  Sachsen,  überhaupt  alle  sächsisohen  Fürsten, 
weltliche  wie  geistliche,  auch  Utrecht,  dann  alle  Markgrafen  von  der  Ostgrenze  des  Reichs, 
die  mit  ihrer  Mannschaft  wol  zur  Grenzvertheidigung  zurückblieben.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Theil  der  Fehlenden  schon  vorher  aufgeboten  war. 

Einzelne  Nachrichten  weisen  darauf  hin,  dass  die  Ansätze,  welche  sich  hier  finden, 
auch  in  der  Folge  Geltung  hatten.  Böhmen  diente  nach  altem  Herkommen  auf  dem 
Römerzuge  mit  800,  und  dieselbe  Zahl  wird  von  Polen  verlangt.*) 

Die  Grösse  der  Heere,  welche  die  deutschen  Könige  in 

den  Krieg  führten,  ist  sehr  verschieden  gewesen. 

Ergab  der  eben  nachgewiesene  Anschlag  unter  Otto  II.  nur  etwas  über  2000  Reisige 
(aber  vielleicht,  wie  schon  angeführt,  nur  für  ein  zweites  Aufgebot,  dem  ein  gleiches  vor- 
hergegangen so  in  mag);  zog  IM)  Jahre  später  Lothar  gar  nur  mit  1500  Rittern  über  die 
Alpen,  so  entbot  dieser  selbe  Kaiser  doch  6000  M.  gegen  die  Dänen,  und  das  galt  ab)  eine 
kleine  Streitmacht  Wiederholt  ist  von  30000  die  Rede:  so  viele  auserlesene  Streiter 
zählte  Heinrich  V.,  als  er  auf  dem  Römerzuge  sein  Heer  am  Po  musterte ;  dieselbe  Zahl 
wird  bei  dem  Zuge  gegen  Douai  angegeben ;  und  auch  Lothar  dachte  ein  zweites  Mal  ein 
Heer  von  solcher  Stärke  über  die  Alpen  zu  bringen.  Doppelt  so  viel  soll  Otto  IL  gegen 
Frankreich  geführt  haben.  —  Zu  den  sohwergerüsteten  Rittern  treten  dann  die  berittenen 
Schildknappen,  deren  wol  2  oder  3  auf  einen  Reisigen  kamen.  In  den  innern  Kriegen 
aber,  wo  auch  von  20—60000  Streitern  auf  beiden  Seiten  die  Rede  ist,  handelte  es  sich 
um  ein  allgemeines  Aufgebot,  um  Schaaren  von  Bauern. 

Als  Durchschnitt  werden  für  den  Anfang  des  12.  Jhrhdts.  die  30000 
Ritter  anzusehen  sein ,  welche  Heinrich  V.  um  sich  versammelte.  Rechnet 
man  Schildknappen  und  Tross  hinzu,  so  waren  es  ungefähr  100000  Mann, 
die  das  deutsche  Land  aufzubringen  hatte,  um  die  gebietende  Stellung  zu 
behaupten,  welche  seine  Könige  als  Kaiser  des  Abendlandes  einnahmen. 
Die  Italiener  wurden  kaiserlicherseits  nur  ausnahmsweise  zu  Kriegen 
ausser  Landes  in  Anspruch  genommen.**) 

*)  Waitz:  Deutsche  Verfassungsgeschichte  VIH.   Kiel  187*  S.  134  f. 
**)  Waitz  a.  a.  O.  S.  140  f. 
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Wenig  ist  über  die  Befehlsführung  bekannt,  weder  über  die  Stufen- 
folge derselben,  noch  über  den  Umkreis,  innerhalb  dessen  der  einzelne  Führer 
waltete.  In  enger  Beziehung  zum  Heerbefehle  steht  die  Führung  der  Signa, 
der  Feldzeichen;  denn  mit  diesen  weithin  sichtbaren  Bannern  (vgl.  die 
1.  Note  S.  435)  wurden  die  Befehle  gegeben.  —  In  einzelnen  Fällen  trägt 
der  Herr  sein  Banner  im  Kampfe  selbst;  andere  Male  ernennt  er  einen 
von  seinen  Mannen  zum  Bannerträger  für  einen"  Feldzug  oder  für  das  einzelne 
Treffen.  Manche  Fürsten  haben  ständige  Bannerträger,  die  dann  wol  dafür 
besondere  Lehn  erhalten.  Zuweilen  scheint  der  Signifer  geradezu  zugleich 
eine  Art  von  Befehlshaberstellung  inne  zu  haben  und  als  ..prineeps  militiae". 
als  „dux"  oder  „primicerius"  zu  fungiren.*) 

Ganz  ähnlich  wie  im  heiig.  römischen  Reiche  deutscher  Nation  lagen 
die  Dinge  in  Frankreich.**)  Schon  seit  Karl  dem  Kahlen  war  keine 
Rede  mehr  von  dem  unmittelbaren  Heerbanne  des  Königs;  längst  hatten 
die  Bewohner  des  flachen  Landes  ihr  freies  Eigenthum  verloren ,  und  ihre 
Kriegspflicht  leisteten  sie  nicht  mehr  dem  Reiche,  sondern  dem  Senior,  dem 
„Seigneur",  dessen  Hintersassen  (petits  vavasseurs),  dessen  Hörige  sie  ge- 
worden. Der  Heerbann  war  als  Fahnen  lehn  an  die  Herzoge  und  Grafen 
gekommen.  Die  Banner  der  Seigneurie  erscheinen  als  derBan.  welchen  der 
König  zum  Krieg  aufrufen  konnte ;  die  unteren  Massen  hörten  seinen  Heer- 
ruf nicht  mehr;  sie  bildeten  den  Arriere-Ban,  und  dieser  war  durchaus 
abhängig  von  der  Aristokratie.  Das  Verhältnis  der  letzteren  zur  Krone  be- 
ruhte aber  nicht  sowol  auf  allgemeiner  Pflicht,  als  auf  ganz  bestimmten,  in 
den.  meisten  Einzelfällen  sehr  genau  articulirten  Verträgen. 

Als  Grundsat*  erscheint,  dass  die  Präsenzzeit  nur  für  den  einzelnen  Kriegsfall  be- 
stimmt ist.  und  zwar  betuisst  sie  sich  (abgesehen  von  der  Hin-  und  Rückreise)  auf  nicht 
mehr  als  40  Tage,  während  aueh  noch  unter  den  letzten  Karlingeru  Dienstleistungen  von 
je  einem  Vierteljahre  gesetzlich  waren,  was  »lern  alten  Brauehe  des  Volksaufgebots  ent- 
sprach. Von  jener  kurzen  Dienstzeit  aber  hatten  sieh  eine  Menge  einzelner  Herren  aus- 
genommen, und  es  gab  Viele,  welche  nur  zu  25,  zu  15,  Einige,  die  nur  zu  5  Tagen  Heeres- 
folge  verpflichtet  waren;  ja  es  erseheinen  sogar  LehnBträger,  die  sieh  nur  für  einen  ein- 
zigen Tag  verbunden  hielten.  Andere  wieder  hatten  das  Vorrecht,  lediglich  innerhalb 
ihrer  Landschaft  verwendet  werden  zu  dürfen;  oder  sie  genügten,  als  Kastellane  einer 
ehemals  königlichen  Burg,  ihrer  Pflicht  vollauf,  indem  sie  nur  ihr  eigenes  Schloss  ver- 
teidigten. 

*)  Baltzcr  §  12.  —  Der  Umstand  /..  B.,  das«  das  Judithlied  den  Holoferncs,  den  die 
Bibel  „prineeps  militiae"  nennt,  als  „vancr*1  des  Heeres  bezeichnet,  das  gegen  die  Juden 
zog,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Bannertrüger  öfter»  eine  Führerstelle  einnahm, 
gerade  wie  die  „Venner-  der  Schweizer  in  der  Uennaissancezeit.  Im  westfränkischen 
Reiche  hatte  schon  im  9.  Jhrhdt.  der  „gonfanonariu*"  eines  Bischof»,  eines  Abts  oder  einer 
Aebtissin  für  deren  Homines  dem  Königsboten  zu  Recht  zu  stehen,  war  also  im  gewissen 
Sinne  der  Vorgesetzte  der  Homines  »eines  Herrn,  wie  später  in  Italien  der  „vexillifer, 
signifer"  oder  „gonfaloniere"  eine  Bcfehlshaberstellung  einnahm.  Tnd  im  11.  Jhrhdt.  war 
in  Deutsehland  und  in  Polen  ein  „signifer  regis"  zugleich  „prineeps  militiae". 

**)  Vgl.  für  das  Nächstfolgende:  Jahns:  l'nirisse  einer  Gesch.  des  französ.  Heerwesens 
von  der  Thronbesteigung  der  Capctinger  bis  zum  Krlass  der  Ordonanzcn  von  Chalons  sur 
Marne,  988    1445.    (Preussische  Jahrbücher  Bd.  XXVII.) 
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Ebenso  bunt  wie  die  Musterkarte  der  zeitlichen  und  örtlichen  Ver- 
pflichtungen erscheint  die  Zusammensetzung  des  Heeres.  Die  Kö- 
nige Hessen  von  Zeit  zu  Zeit  genaue  Dieui  st  rollen  über  die  Vassalleu 
zusammenstellen,  welche  Zahl  und  Eigenschaft  der  von  den  letzteren  aufzu- 
bringenden Truppen  enthielten,  also  eine  Art  Mobilmachungsplan  waren. 

A»  der  Spitze  dieser  Rollen  standen  die  Er/hischöfe  und  Bischöfe,  ihnen  folgten  die 
Aebte,  hierauf  die  Herzöge,  Grafen  und  Barone,  die  Kastellane,  d.  h.  solche  Ritter,  welche 
das  Recht  der  Befestigung  und  höheren  Gerichtsbarkeit  besassen,  ferner  die  Bannerherren 
(Militt-s  f ereiltes  Bannerias),  denen  noch  die  Führung  eines  selbständigen  Feldzeichens  zu- 
stand, und  endlich  die  Vassalleu  ohne  höheren  Rang  und  ohne  besonderes  Recht. 

Die  Stärke  der  Kontingente  war  nicht  unabänderlich  ;  ein  Vergleich 
der  Dienstrolleu  verschiedener  Jahre  zeigt  vielmehr,  dass  die  Dringlichkeit 
und  Bedeutung  des  Feldzugs  und  vielleicht  auch  die  wechselnden  Vermögens- 
umstände des  Lehnsträgers  vielfach  massgebend  waren. 

Als  eigentliche  organisatorisch-taktische  Einheit  erscheint 
überall  „das  Hann  er"  (banniere) *),  nach  welchem  die  Feudalherren  in 
derselben  Art  rechneten,  wie  wir  heutzutage  nach  Bataillonen  und  Schwa- 
dronen. Die  Zahl  der  Chevaliers,  welche  zu  einem  Banner  gehörten,  war 
freilich  ebenso  verschieden  wie  jetzt  die  Zahl  der  Mannschaften  eines 
Bataillons. 

Im  Minimum  scheinen  10,  im  Maximum  25  Hommes  d 'armes  unter  einem  Banner  ver- 
einigt gewesen  zu  sein,  was  im  Ganzen  ein  Geschwader  von  60  bis  125  Reitern  ergab, 
weil  jeder  Homme  d'armes  mit.  einem  reisigen  Gefolge  von  4  bis  5  Knappen  (Ecuyers) 
erschien.  Nur  wenige  der  Aermsten  mögen  als  „Einspännige"  aufgetreten  sein,  d.  h.  mit 
nicht  mehr  als  einem  Ross  und  als  ihr  eigener  Diener  und  Stallknecht.  —  Ritter,  welche 
ein  grösseres  Gefolge  als  das  gewöhnliche  hatten,  aber  noch  nicht  Bannerherren  waren, 
führten  als  Abzeichen  ein  „pcnnonu**),  d.  i.  ein  zugespitztes  Sammelfähnchen.  —  Sie 
konnten  zu  Bannerherren  erhoben  werden,  wenn  sie  sich  nach  einer  Schlacht  dem  Feld- 
herrn mit  25  Hommes  d'armes  ihres  Gefolges  vorstellten  und  ihn  ersuchten,  angesichts  des 
Wappenkönigs  und  der  Herolde  den  Wimpel  ihres  Fähnchens  abzuschneiden.  Geschah 
das,  so  erhielt  es  die  Form  und  die  Bedeutung  eines  Banners,  und  daher  stammt  das  alt- 
französische Spr Schwort:  „Faire  du  pennon  banniere",  was  so  viel  bedeutet,  als  eine  höhere 
Würde  ertheilen. •♦*) 

Die  Befehl  s fü h ru  ng  scheint  sehr  schwankende  Formen  gehabt  zu 
haben.  Die  Menge  der  Würden  beweist,  dass  feste  Amtsbegrenzungen  nicht 
stattfanden  und  dass  es  an  Kompetenzkonflikten  nicht  gefehlt  haben  kann. 

Da  gab  es  Dapiferi  (Truchsesse),  Missi  Dominici  (Königsboten),  Viguiers  (Landrichter), 
Senechaux  (Pfalzgrafen,  Hofniarschälle),  Baillis  (Vögte i,  Grand-Prevöts  (General-Gewaltige) 
u.  s.  w.  —  Zugleich  geht  schon  aus  diesen  Titeln  hervor,  dass  es  eine  königliche  Beamten- 
hierarchio  war,  welche  der  feudalen  Gliederung  in  den  Befehlshaberstellen  als  ein  fremdes 
centralisirendes  Moment  gegenüber  gestellt  wurde. 

Unter  den  Offizieren  des  Königs  nahm  anfangs  der  Gross-Seneschall 
die  erste  Stelle  ein,  dessen  Würde  im  Hause  Anjou  erblich  war;  seiner 

*)  Ueber  „Banner"  vgl.  die  1.  Note  S.  435. 

**)  Pennon  stammt  vcrmuthl.  von  „penna"  Feder,  indem  der  nachflatternde  Wimpel 
der  Fahne  mit  einer  Feder  verglichen  wird.    (Diez:  W.  B.  S.  241.) 

***)  In  Deutschland  genügte  schon  die  Vorführung  von  10  Helmen  oder  Spieszen  wol- 
erzeugter  Männer. 
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Stellung  blieb  indessen  immer  etwas  vom  Charakter  eines  Hofamts.  Der 
Titel,  der  sich  zuerst  zu  rein  militärischer  Bedeutung  erhebt,  ist  der  des 
Connetable  (von  „comes  stabuli",  Stallgraf),  auch  er  ursprünglich  wie 
Dapifer  und  S6nechal  nur  ein  königliches  Hausamt  bezeichnend,  bald  aber 
mit  dem  Begriff  eines  höchsten  Befeblshabers ,  eines  militärischen  Adlatus 
des  Königs  verbunden.  —  Unter  dem  Connetable  sind  es  die  Marechaux 
(von„march"  —  Ross  und  „schale"  —  Diener,  also  eigentlich  Pferdeknechte), 
welche  die  Führung  grösserer  Heeresabtheilungen  übernehmen  —  immer  je- 
doch erst  nach  Versammlung  des  ganzen  Heeres  um  den  König.  Bis  zu 
diesem  Augenblicke  gehorchten  die  Bannerherren  jeder  Provinz  einem  Führer, 
den  sie  aus  ihrer  Mitte  gewählt,  dessen  Banner  zugleich  Heerfahne  der  Pro- 
vinz für  diesen  Feldzug  blieb  und  dessen  Familienschlachtruf  auch  als  Feld- 
geschrei des  Provinzheeres  galt,  bis  er  nach  Ankunft  beim  Lager  des 
Königs  und  nach  Entfaltung  der  Orif lamme  ersetzt  wurde  durch  den 
allgemeinen  Schlachtruf  der  Franzosen:  „Montjoie  Saint  Denis!"*) 

Die  auf  solche  Weise  zusammengesetzte  Feudal- Armee  war  ein  Ritter- 
heer, eine  durchweg  schwer  bewaffnete  Panzerreiterei:  Milites,  Gensd'annes, 
eine  ebenso  kostbare,  als  anspruchsvolle  Waffe,  und  wenn  man  nun  er- 
wägt, wie  einseitig  die  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Truppe  sein  musste, 
wenn  man  ferner  bedenkt,  wie  abhängig  so  grosse  Massen  schwerer 
Rosse  von  Futter  und  Wasser  sind,  und  wenn  man  endlich  in  Anschlag 
bringt,  wie  kurzgemessen  die  Frist  war,  innerhalb  welcher  das  Feudalheer 
dem  Könige  zur  Verfügung  stand,  so  wird  man  gestchen,  dass  es  als  Kunst- 
stück betrachtet  werden  muss,  mit  einer  derartigen  Armee  grossen  Krieg  zu 
führen  oder  die  Macht  der  Krone  zu  sichern  und  zu  heben.  Wenn  dies  ge- 
schehen sollte,  so  war  das  einzige  Mittel  dazu  der  Rückgriff  auf  den  Heer- 
bann, der  Appell  an  das  Volk,  d.  h.  an  denjenigen  Theil  desselben,  der  noch 
nicht  völlig  der  Macht  des  Adels  verfallen  war:  der  Rückgriff  auf  die  Bürger- 
schaften der  Städte. 

Wie  zur  Herbeiführung  jeder  grossen  Entwickelung  bedurfte  es  auch 
hier  der  günstigen  Verhältnisse  und  des  rechten  Mannes.  Die  ersteren 
waren  eine  Folge  der  Kreuzzüge.  —  Nirgends  in  Europa  hatte  der  Gedauke 
des  Glaubenskrieges  so  vollständig  gezündet,  eine  so  tiefe  und  dauernde  Be- 
geisterung erweckt  als  in  Frankreich.  Vor  Allem  sah  in  ihm  der  Adel  Ge- 
nerationen hindurch  das  höchste  Ideal  ritterlicher  Thätigkeit  und  widmete 
ihm  thatsächlich  Leib  und  Leben,  Hab  und  Gut.  Die  lange  Abwesenheit 
seiner  Häupter  schmälerte  ihm  aber  den  EinHuss.  während  sie  den  der 
Krone  steigerte ;  ja  schon  die  Ausrüstung  zum  Kreuzzuge  verschlang  enorme 
Summen  adligen  Vermögens.  Die  Städte  erhoben  ihre  Häupter.  Schutz, 
Anhalt,  Organisation  gewährte  ihnen  naturgemäsz  die  Krone  und  die  mit 
dieser  verbündete  Geistlichkeit.   Schon  v.  J.  1094  an,  also  noch  unter  Phi- 

*)  Die  Oriflamme  war  ursprünglich  das  Banner,  welches  diu  Grafen  von  Ycxin  als 
Avoues  der  Abtei  von  St.  Denis  führten;  es  wurde  Reichsfahne,  als  diese  Grafschaft  mit 
der  Kroue  vereinigt  ward.  Dem  entspricht  auch  der  Schlachtruf:  „Saint  Denis,  ma  joie!" 
Denn  Banner  und  „cri  des  armes"  gehörten  immer  zusammen. 
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lipp  L,  erschienen  einzelne  Kirchspielsmilizen,  geführt  von  ihren  Priestern 
unter  dem  Namen  „Communiae",  heim  Heere  des  Königs;  aber  in  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  der  kluge  Herrscher,  Ludwig  VI.,  der  Dicke,  den  Thron 
bestieg,  nämlich  1108,  gaben  die  Bischöfe  Frankreichs  dieser  jungen  Institution 
eine  regelmässige  Verfassung,  welche  es  gestattete,  die  Milizen  in  Uberraschend 
schneller  Weise  zu  versammeln  und  zu  bewaffnen.  Der  König  berief  die 
Communen  gerade  so  zum  Heerdienste  wie  die  Vassallen ,  und  führte  über 
die  von  ihnen  zu  stellende  Mannschaft  ebenfalls  genaue  Dienstrollen. 

Eine  solche  v.  J.  1268  enthält  z.  B.  für  die  Städte  der  Picardie  folgende  Zahlen  der 
von  denselben  aufzubringenden  Fuszknechtc:  Laon  300,  St.  Quentin  301),  Peronne  500, 
Bruyerea  100,  Soissons  200,  Montdidier  300,  Corbie  400  u.  s.  w.  Uebrigens  bestanden  für 
gewisse  Städte  ganz  analoge  Privilegien  wie  für  oinzelnc  Lehnsträger;  die  Dienstrolle  von 
1272  führt  z.  B.  als  Vorrecht  von  Roucn  auf,  dass  die  Miliz  dieser  Stadt  nur  insoweit  zur 
Heeresfolge  verpflichtet  sei,  als  sie  noch  an  demselben  Tage,  an  welchem  sie  ausgezogen, 
auch  wieder  heimkehren  und  zu  Hause  übernachten  könne. 

Trotz  mancher  störenden  Privilegien  gewährte  das  Institut  der  Commu- 
nalmilizen  der  Krone  eine  Macht  den  Feudalherren  gegenüber,  welche  bis 
dahin  unerhört  gewesen  und  von  diesen  um  so  schwerer  empfunden  wurde, 
je  mehr  sie  die  Tragweite  desselben  begriffen.*)  —  Wie  sich  die  Chevaliers 
zu  ihren  Bannerherren,  diese  zu  ihren  Grafen  oder  Herzogen  versammelten, 
so  vereinigten  sich  die  Communen  jeder  Provinz  als  ein  abgesondertes  Corps, 
welches  von  den  Chronisten  gewöhnlich  mit  dem  Namen  einer  Legion 
bezeichnet  wurde. 

Was  der  Einrichtung  dieser  Milizen  militärisch  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  verlieh,  das  war  der  Umstand,  dass  sie  vorzugsweise  aus  Fusz- 
knechten,  Sergents  de  pied**),  bestanden,  dass  also  das  „pedestrium 
vulgus",  die  Infanterie,  wieder  zahlreiche,  tüchtige  und  gut  bewaffnete  Ver- 
tretung fand.  Damit  war  die  Rückkehr  zu  natürlichen  Heeresverhältnissen 
eingeleitet,  in  welchen  sich  wirklich  die  Stärke  der  Nation  darstellen 
konnte;  und  auch  dieser  günstigen  Umwandlung  leisteten  die  Kreuzzüge 
Vorschub. 

Stob:  und  vornehm  hatte  daheim  der  Ritter  hinabgeblickt  auf  den  Fuszkämpfer ,  der, 
selbst  in  geschlossenen  Haufen,  nicht  im  Stande  war,  dem  gewaltigen  Anpralle  gehar- 
nischter Reiter  Widerstand  zu  leisten,  dessen  Pfeilschuss  an  den  eisernen  Maschen  wir- 
kungslos abprallte  und  den  er  gewohnt  war,  athemlos  herbei  keuchen  zu  sehen,  sobald  sein 
Wink  den  Knecht  hcranbefahl.  Auf  der  Heerfahrt  nach  Osten  wurde  das  anders.  Schon 
unterwegs  zu  SchilYe  zeigte  sich  der  Fuszkäinpfcr  oft  genug  dem  Ritter  ebenbürtig  in 
kähner  That,  nicht  selten  sogar  anstelliger  als  er,  und,  angekommen  auf  dem  Buden  Sy- 
riens, galt  es  jene  überraschenden  Kämpfe  mit  leichten  sarazenischen  Schaarcn,  denen  fest  zu- 
sammenhaltendes Fuszvolk  wol  widerstand,  während  sie  schwer  bewegliche  Hommes  d'armes 
nicht  selten  völlig  ausser  Fassung  brachten.  Und  solche  Kämpfe  wurden  wieder  abgelöst 
durch  langwierige  Belagerungen  mauermächtiger  Städte,  in  denen  abermals  die  Rciterwaffe 


*)  „La  commune"  —  ruft  einer  der  feuerigsten  Vorkämpfer  des  Feudalismus,  der  Abbe 
von  Nogent,  entrüstet  aus  —  „la  commune,  nom  nouveau,  nom  execrable,  a  pour  but, 
d'aflrauchir  les  censitaires  de  tout  servage!" 

**)  Das  Wort  „sergent",  welchem  der  deutsche  Ausdruck  „Scherge"  entspricht,  ist  eine 
Framösirung  des  lateinischen  Wortes  „servientes",  Diener,  Knechte,  serviteurs. 
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als  solche  gar  nichts  vollbringen  könnt«  und  Wer  stolze  Chevalier  nicht  verschmähen  durfte, 
irgend  einem  vielgewandten  „Fantassin"  Mine  Künste  bei  Grabenübergang  und  Leiter- 
ersteigung abzusehen  und  nachzuahmen.  Dazu  kam  die  innigere  Verbindung  zwischen 
Herren  und  Dienern ,  die  das  Lagerleben  mit  sich  bringt ,  —  und  alles  das  waren  l'm- 
stände,  welche  der  Geltung  der  Fus/.matmschaft  zu  Gute  kamen. 

Aber  auch  in  der  Gestaltung  der  Reiterei  machte  sich  der 
Einfluss  der  Kreuzzüge  fühlbar  und  zwar  ebenfalls  auf  doppelte 
Weise:  taktisch  durch  die  Kämpfe  mit  den  flüchtigen  orientalischen 
Reitergeschwadern,  deren  leichte  Beweglichkeit  und  allgemeine  Verwendbar- 
keit dringend  auf  eine  gewisse  Annäherung  an  solche  Vorzüge  hinwies,  und 
sozial  durch  den  jetzt  oft  vorkommenden  Wechsel  in  den  Besitzern  der  Lehns- 
güter. Indem  nämlich  die  zum  Rossdienst  verpflichteten  Eigenthümer  sich 
aus  neuen  Familien  zu  ergänzen  begannen,  bei  denen  aristokratische  Vorein- 
genommenheit für  eine  bestimmte  Wafl'euart  kein  Gewicht  hatte,  oder  welche 
nicht  in  der  Lage  waren,  unmittelbar  nach  Erwerb  des  Gutes  auch  noch 
an  Beschaffung  einer  Hommed'armes-Ausrüstung  die  dazu  nöthigen  sehr 
bedeutenden  Geldmittel  zu  wenden,  geschah  es,  dass  ein  Theil  der  Lehns- 
kavallerie leichter  bewaffnet  auftrat  als  bisher.  Er  wird  mit  dem 
Namen  der  „servientes  arm  omni,  sergents  d*  arm  es"  bezeichnet 
und  hat  besonders  im  Morgenlande  ausgezeichnete  Dienste  geleistet.  (Vergl. 
S.  566.) 

Trotz  der  Rückschläge,  welche  die  traurige  Regierungszeit  Ludwig's  d. 
Jüngeren,  zumal  durch  das  in  den  Kriegen  mit  England  emporkommende 
wüste  Söldnergesindel,  herbeiführte,  blieb  das  französische  Kriegswesen  seit 
Ijouis  VI.  in  aufsteigender  Entwicklung,  und  Philippe  II  Auguste  that 
sogar  einen  weiteren  Schritt  zur  Verbesserung  der  Wehrverfassung,  indem  er 
ausgesuchte  Mannschaft  der  abenteuernden  Schaaren  auf  längere  Zeit  in 
Dienst  nahm  und  auf  die  Dauer,  auch  wenn  es  nicht  unmittelbar  einen  Heerzug 
galt .  besoldete ;  zu  welchem  Zwecke  der  König  seinen  Unterthanen  zum 
erstenmale  eine  regelmäszige  Kriegssteuer  auferlegte.  Nach  diesem  Solde 
führten  solche  Banden  den  Namen  „Soudoyers"  oder  „Soldats",  und 
obgleich  diese  Einrichtung  fester  Formen  noch  allzu  sehr  entbehrte,  um  als 
eine  grosse  prinzipielle  Reform  betrachtet  werden  zu  können,  so  bleibt  sie 
doch  sehr  merkwürdig  eben  durch  die  Entstehung  des  Namens  „Soldat". 

Philippe  II  errichtete  auch  i.  J.  1180  „Cent  hommes  d'armoi"  und  dann  unmittelbar 
nach  der  Rückkehr  vom  Kreuzzuge  die  tlu-ils  zu  Fus/.e,  theils  zu  Pferde  fechtenden  „Ser- 
gents d' arm  es  du  Kui".  etwa  150  Mann,  durchgehend«  Edelleute,  welche  in  hervor- 
ragender Art  privilegirt  wurden.  Ihrem  Schutze  war  das  Palais  oder  das  Zelt  des  Königs, 
ihrem  Kommando  manche  wichtige  Creuzburg  anvertraut.  Waffe  der  Sergents  d'armes  war 
neben  dem.  Bogen  »1er  ritterliche.  Macht  bedeutende  Streitkolben,  mit  welchem  sie  vor 
dem  Könige  in  ähnlicher  Weise  hergeschritten  zu  sein  scheinen,  wie  die  Lictoren  mit 
ihren  Fasces  vor  dem  römischen  Consul.  „Iis  portent  manses  devant  le  Roi"  sagt  Botithilier. 
ein  Chronist  aus  der  Zeit  Karl  s  VI.  In  der  That  haben  sie  auch  die  den  vagirenden 
Söldnern  (Routiers  und  Cottereauxl  gegenüber  so  nothwendige  Lagerpolizei  ausgeübt.  Zu- 
gleich scheint  Philipp  die  Soudoyers  verstärkt  und  in  Abtheilungen  gesondert  zu  haben. 
Das  Gros  derselben  dürfte  diejenige  Masse  umfasst  haben,  welche  bei  den  Annalisten  unter 
dem  Namen  „Rihaldi,  Ribauds"  vorkommt  utid  den  Charakter  leichter  Infanterie 
hatte,  während  ein  kleinerer  Theil  mit  der  sonderbaren  Bezeichnung  „Pi q  u iq  u i n  i"  als 
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schwerbewaffnete  Spiesztriiger  focht  Die  leichte  Infanterie,  welche  bisher  fast  aus- 
schliesslich den  Bogen  geführt  hatte,  bewaffnete  Philippe  Auguste,  so  weit  dieselbe  von 
ihm  abhing,  mit  der  so  unendlich  viel  wirkungsvolleren  Armbrust.  Es  war  das  eine 
Neuerung:  ab  er  den  Thron  bestieg,  befand  sich  Niemand  im  Reiche,  der  diese  Waffe 
Führte;  denn  das  lateranensische  Concil  von  1139  hatte  sie  als  eiiie  „mörderische  und  Gott 
widerwärtige"  Waffe  verflucht,  und  so  war  sie  ausser  Gebrauch  gekommen.  Als  nun  Phi- 
lippe den  Kreuzzug  antrat,  meinte  er,  doss  diese  dem  Herrn  bisher  unangenehme  Waffe 
bei  Anwendung  gegen  Ungläubige  vielleicht  angenehmer  befunden  werden  dürfte.  Er 
rüstete  den  grössten  Theil  seines  Fuszvolks  mit  der  Armbrust  aus,  und  sie  that  bei  der 
Belagerung  von  Akkon  „Wunder*.  Dies  bewog  ihn,  eine  so  schätzbare  Bundesgenossin 
auch  nach  der  Heimkehr  vom  Kreuzzuge,  trotz  des  Verbots  der  Kirche,  beizubehalten. 

Grossartiger,  mächtiger  und  viel  selbständiger  als  Frankreichs  städtisches 
Kriegswesen  entwickelte  sich  die  militärische  Kraft  der  Communen  Italiens. 
Zumal  in  Toscana  und  in  der  Lombardei  organisirte  sich  die  gesammte 
Einwohnerschaft  der  Städte:  die  Valvassoren  (Grossgrundbesitzer),  die 
Valvassini  (Bürger),  die  Gildemänner  und  Zünftler,  zu  fester  Ordnung  für 
Zwecke  der  Vertheidigung  wie  des  Angriffs.  *)  Die  waffenfähige  Mannschaft 
wurde  in  Banner  getheilt,  deren  jedes  unter  seinem  Gonfaloniere  (Banner- 
herra)  stand.  Den  Oberbefehl  führte  entweder  der  Podesta,  der  Bürger- 
meister, oder  einer  der  Valvassoren.  Als  Hauptbanner  galt  die  auf  dem 
Carroccio**)  (Fahnenwagen)  [38,23]***)  aufgehisste  Stadtfahne. f) 

Der  „carroccio"  ging  auf  4  Rädern,  wurde  von  schönen  starken  weissen  oder  rothen 
Ochsen  gezogen  und  war  mit  farbigem  Tuch  behängen.  In  seiner  Mitte  stand  ein  leicht 
niederzulegender  Mastbaum,  dessen  Spitze  ein  Kreuz  oder  ein  Heiligenbild  trug  und  an 
dem  die  Stadtfahne  gleich  einem  grossen  Segel  befestigt  war.  Ausser  den  prachtvoll  ge- 
kleideten Stierführern  gehörte  zur  vollständigen  Ausrüstung  des  Wagens  eine  Schaar  er- 
wählter Vertheidiger,  eine  Abtheilung  von  Trompetern,  einige  Wundärzte  und  ein  Priester 
zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes.  Theibj  umgab  dieses  Gefolge  den  Wagen,  theils  hatte 
es  auf  demselben  hinreichenden  Platz.  Jeder  Fahnenwagen  ward  vor  dem  Gebrauche 
feierlich  eingesegnet  und  führte  nicht  blos  die  Hauptfahne,  welche  bis  zum  Tode  zu  ver- 
theidigen  die  Pflicht  gebot,  sondern  er  galt  auch  gewissermaßen  als  Hauptquartier,  von 
wo  au»  alle  Befehle  ergingen  und  alle  Kriegszeichen  gegeben  wurden.  Ausserdem  nahm  man 
oft  eine  Kriegsglocke  (martinella)  mit  ins  Feld,  die  entweder  ebenfalls  am  Carroccio  an- 
gebracht oder  auf  einem  eigenen  Wagen  nebenher  gefahren  und  zu  Signalen  angewendet 
ward.  —  Die  Fahuenwageu,  welche  als  Palladium  der  Stadt  galten,  hatten,  gleich  den 
grossen  Wurfmaschinen,  auch  ihre  besonderen  Namen;  so  hiess  der  von  Padua  „Berta", 
der  von  Cremona  „Gajardus",  der  von  Parma  „Blancardus".  Der  Verlust  des  Carroccios 
galt  als  das  grösste  Unglück,  ff)  In  der  Schlacht  bei  Lcgnano  1176  bestand  die  Schlacht- 


*)  Conte  Balbo:  Deila  Storia  dltalia.  11.  Aufl.  Bastia  1860.  Dtsch.  v.  MolL  Pest 
18öl  II  S.  68. 


**)  Carroccio,  afz.  „Carros";  prov.  ..carros,  char,  carrosse,  chariot",  von  „cargar"  = 
charger,  porter;  carregar  =  charrier,  transporter  (Raynrd.);  mit.  „carrocium"  (xa^ovxior), 
carrochium,  carrocerum,  carrocenuin,  carozolum". 

***)  Bessere  Abbildung  in  Poten's  Handwörterbuch  der  Militärwissenschaften  II.  —  An- 
dere Darstellungen  finden  sich  bei  Vendriani  II  136;  Piatina  (U5U):  Hist.  Mant. 


660;  Maffci:  Annal.  566;  Vieusseux  XV  15. 

f)  Zuerst  gedenkt  des  Carroccio  Arnulph.  modiol.  II  16  (Murat,  Rer.  Ital.  T.  IV) 
ad  a.  1039. 

ff)  San  Harte  a.  a.  O.  S.  323  f.  u.  v.  Raumer:  Gesch.  d.  Hohenst.  V  S.  404.  — 
Gregorovius:  Gesch.  der  Stadt  Rom  V  187. 
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schaar  des  mailändisehen  Fuhnenwagens  aus  300  Gewappneten,  die  zu  Fusze  da«  Heiligthum 
mit  erhobenen  Schilden  und  vorgestreckten  Spieszen  umgaben  und  gegen  die  Friedrich 
Barbarossa')»  Reisige  nichts  auszurichten  vermochten. 

Der  Gebrauch  dieser  „Karraschen"  verbreitete  sich  frühe  auch  nach  Deutschland. 
Schon  i.  J.  108«  führten  die  Schwaben  auf  dem  Bleichfelde  einen  Fahnenwagen  gegen 
Kaiser  Heinrich  IV.,  auf  dem  ein  Behr  hohes  Kreuz  mit  einer  rothen  Fahne  aufgerichtet 
war.  Im  Heere  Kaiser  Friedrich'»  II.  befanden  sich  Elefanten  mit  Thurm  und  Fahne  an 
Stelle  des  Carroccio.*)  —  Kaiser  Otto  IV.  hatte  in  der  Schlacht  von  Bovines  gegen  Phi- 
lippe Auguste  von  Frankreich  i.  J.  1214  einen  Fahnenwagen,  über  dessen  Mastbaume  ein 
auf  einem  bezwungenen  Drachen  sitzender  goldener  Adler  befestigt  war.**)  Der  Feind  er- 
oberte ihn  und  zog  damit  siegprangend  in  Paris  ein.  —  König  Richard's  Fahnenwagen  güch 
dem  mailitndischen.  Die  so  geführte  Reichsfahnc  hiess  vorzugsweise  Standarte.***) 
Ausser  in  Italien  und  Deutschland  begegnen  Fahnenwagen  auch  in  den  Niederlanden,  in 
Kngland  und  Ungarn.  Noch  1336  erscheint  das  Bauner  von  Straszburg  bei  dem  Feldzuge 
gejjen  Berthold  v.  Bucheneck  sowie  früher  bei  Römerzügen  auf  dem  Fahnenwagen;  im 
14.  .Ihrhdt.  aber  begann  sein  Gebrauch  in  Folge  der  Veränderung  des  Kriegswesens  selten 
zu  werden  und  verlor  sich  dann  schnell,  f) 

Seit  die  Kreuzzüge  und  andere  begünstigende  Verhältnisse  des  Welt- 
verkehrs Italien  ausserordentlich  bereicherten  und  seine  Städte  sich  in 
Handelsrepubliken  verwandelten,  wurde  das  WafFenhandwork  zu  einem  Berufe, 
einem  „melier"1,  und  aus  allen  möglichen  Ländern  drängten  sich  Miethstruppen 
in  den  Dienst  der  italienischen  Communen  und  Fürsten.  Die  „grosse  Gräfin" 
Mathilde  von  Toscana  z.  B.,  die  Bundesgenossin  Gregor' s  VII.  gegen  Kaiser 
Heinrich  IV.,  hatte  Gascogncr,  Aquitanier,  Franzosen,  Britanier  und  Russen, 
namentlich  aber  auch  Deutsche  und  unter  diesen  besonders  Sachsen,  Friesen 
und  Lothringer  in  ihrem  Dienste,  ff)  —  Wie  bedeutend  die  Streitmacht 
einzelner  Städte  war,  geht  daraus  hervor,  dass  Alessandria  schon  kurz  nach 
seiner  Gründung  15000  Krieger  in's  Feld  zu  stellen  vermochte.  Zur  höchsten 
Machtentfaltung  aber  gelangten  die  Bürgerschaften  Italiens,  seit  die  einzelnen 
Communen  die  „Concordia"  schlössen,  jenen  gewaltigen  Städtebund,  dessen 
reiche  Mittel  und  entschlossene  Politik  den  deutschen  Kaisern  so  furchtbar 
wurden.  —  Im  Wesentlichen  bestanden  die  Streitkräfte  dieses  Bundes  aus 
Infanterie;  denn  sie  waren  ja  zunächst  zur  V ertheidigung  der  wolbefestigten 
Städte  bestimmt,  und  dieser  Umstand  verleiht  dem  Ringen  der  Reichsgewalt 
mit  den  italienischen  Partikularisten  vielfach  den  Charakter  eines  Kampfes 
zwischen  Ritterschaft  und  Fuszvolk. 

Im  Vergleiche  zur  römischen  Kriegskunst  war  die  des  Mittelalters 
sehr  mangelhaft,  was  von  einigen  des  Alterthums  kundigen  Autoren  schon 

♦)  Salimbeni  (1250):  Chronicon  245. 

**)  Kigordus  (1210):  GestA  Phil.  Augusti  58,  59.  —  Dies  Feldzeichen  erinnert  in 
hohem  Grade  an  das  des  siiehs.  Heeres  bei  Burgscheidungen.    Vgl.  S.  435. 

***)  Standard  um,  stantarum,  standarum,  standalc,  standalis,  standerium,  stantarius 
Btcndardus,  stindarum  =  extendarium  vexillum  (Adel.).  Matth.  Paris  a.  1236:  „cum 
Standard o  suo,  quod  carrucam  vel  carrochium  appellant."  Frider.  Imperat.  Epist.  ap. 
Freher.  T.  I  p.  2157:  „venit  populus  cum  carocio,  quod  apud  nos  stendart  dicitur."' 

■{■)  Muratori  Aut.  II  493.  Vergl.  vornehmlich  die  Dissert,  in  den  Antich.  Longob. 
Milan.  Nr.  18. 

tf)  Douizo:  Vita  Mathildis.  II.  (Bei  Muratori  V.) 
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damals  laut  beklagt  wird.*)  Von  grossen  ineinander  greifenden  Feld  zu  gs- 
plänen  und  von  strategischen  Combi  natio  neu  finden  sich  selten, 
ja  fast  nur  in  den  italienischen  Kriegen  der  beiden  hohenstaufischeu  Friedriche 
Spuren.  **)  Zumal  an  den  Kreuzzügen  offenbart  sich  das  Ungeschick,  grosse 
Kriegspläne  zu  entwerfen  und  zweckmäszig  durchzuführen.  Gewöhnlich  gehen 
die  Heere  rasch  aufeinander  los,  um  bei  der  Kürze  des  Lehnsdienstes  und 
der  Schwierigkeit,  den  Sold  aufzubringen,  so  schnell  als  möglich  eine  Schlacht 
zu  liefern  und  nach  deren  Gewinn  oder  Verlust  das  Unternehmen  abzu- 
schliessen.  Daher  kam  es,  dass  selbst  manche  an  sich  entscheidende  Schlachten 
nicht  so  grosse  Folgen  hatten,  als  man  erwarten  sollte.***) 

Häufiger  begegnet  man  Kriegslisten  u.  dgl.  Otto  I.  liess  durch 
Leute  seines  Heeres ,  die  Französisch  verstanden ,  den  Franzosen  zurufen : 
„Flieht,  rettet  euch!"  und  die  Getäuschten  folgten  der  Aufforderung.  — 
Oft  kommen  Ueberfälle,  Hinterhalte,  Zerstörung  der  Quellen  vor. 

Nicht  wenige  neuere  Militärschriftsteller  sind  geneigt,  dem  früheren 
Mittelalter  überhaupt  jede  eigentliche  Kriegskunst  abzusprechen  und  es 
namentlich  in  taktischer  Hinsicht  als  die  Zeit  der  absoluten  Willkür  zu 
kennzeichnen.  Allerdings  ist  es  nicht  möglich,  ein  vollständiges  Bild  der 
Kampfweise  vom  10.  bis  zum  13.  Jhrhdt.  zu  gewinnen.  Der  Mangel  an 
gesetzlichen  Bestimmungen,  die  Schwerfälligkeit  und  Geziertheit  der  latein- 
redenden Chronisten  verhindern  ein  sicheres  Verständnis.  Wie  man  oft 
(traurig  genug!)  enrathen  muss,  ob  das  Wort  Mmancipiumu  leibeigene  Menschen 
oder  Vieh  bedeute,  so  laufen  die  Bezeichnungen  für  Truppenkörper  (turmae, 
legiones),  für  Adelige,  Freie  und  Knechte,  für  Reiter  und  Fuszvolk,  für 
Dienstmannschaft,  Vassallenaufgebot,  Landfolge,  Heerbann,  so  widerspruchs- 
voll durch  einander,  dass  man  kaum  jemals  zu  klarer  Anschauung  durchzu- 
dringen vermag,  f)  Aber  unsere  Unfähigkeit,  die  karge  und  krause  Ueber- 
üeferung  zu  deuten,  darf  man  doch  nicht  verwechseln  mit  einer  Unfähigkeit 
der  Krieger  jener  Zeit,  sich  taktisch  zu  ordnen.  Mit  Recht  bemerkt  Viollet- 
le-ducff):  „Dire  que  les  armees  feodales  etaient  depourvues  de  toute  tactique, 
c'est  pretendre  ä  peu  prös,  qu'un  pays  n'a  pas  de  literature,  parce  que 
vous  n'en  comprenez  pas  le  langage.u 

In  den  Schlachtbeschreibungen  der  zeitgenössischen  Berichterstatter 
kommen  Ausdrücke  wie  „aciem  instruere,  legiones  ordinäre" 
u.  dergl.  m.  ziemlich  oft  vor.  Diese  Phrasen  könnten  jedoch  von  den  meist 
geistlichem  Stande  augehörigen  Schriftstellern  gar  wol  klassischen  oder 
biblischen  Schilderungen  entlehnt  sein.  Mehr  Gewicht  ist  darauf  zu  legen, 
dass  jene  Autoren  es  hie  und  da  als  etwas  Aussergewöhnliches  hervorheben, 


♦)  Johannes  Sarisberiensis  Policrat.  (1160)  V  6,  16. 
**)  So  namentlich  vor  den  Schlachten  bei  Legnano  und  bei  Curtenuova. 
•**)  v.  Räumer:  G.  d.  Huhenst.  V  S.  407.  -  Vgl.  für  das  Folgende  auch  Stuhr: 
Die  ritterliche  Fechtart  des  Mittelalters.   (Ztsehrft.  f.  Kunst,  Wissenschaft  u.  Gesch.  des 
Krieges.    29.  Bd.  18H3.) 

f )  Barthold:  Gesch.  der  Kriegsverfassung  und  des  Kriegswesens  der  Deutschen  I S.  143. 
ff)  Viollet-le-duc:  Dictionuaire  raisoiiuc  VI  p.  372. 

37* 
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wenn  ungeordnet  in  einen  Kampf  eingetreten  war;  in  solchem  Falle 
erscheint  ihnen  eine  Niederlage  begreiflicher  und  darum  weniger  schimpHich, 
ein  Sieg  unbegreiflicher  und  darum  glänzender.  *) 

Ungenügend  finden  die  Zeitgenossen  die  Schlachtordnung  vor  Allem 
dann,  wenn  sie  nicht  nach  Schaaren  gegliedert  war,  soudern  lediglich  eiuen 
grossen  Haufen  bildete.**)  Schaarweise  Gliederung  unterliess  man  daher 
nur  nothgedrungen,  nur  dann,  wenn  die  Zahl  der  Mannschaft  gar  zu  gering***) 
oder  die  Zeit,  die  ein  plötzlich  herankommender  Feind  zur  Vorbereitung 
liess,  alzu  knapp  bemessen  war  f ) ;  man  unterliess  sie  wol  auch,  wenn  man 
den  Gegner  gering  achtete  ff )  oder  ihm  weniger  furchtbar  erscheinen  und  ihn 
dadurch  zum  Angriffe  reizen  wollte,  f  f  f )  Sonst  aber  ist  die  Gliederung  des 
Heeres  in  mehre  Abtheiluugen  wesentliches  Charakteristicum  der  kriegerischen 
Ordnung. 

Als  man  auf  dem  Kreuzzuge  1189  in  gefährliche  Gegenden  kam  und  Angriffe  be- 
fürchtet«, schritt  man,  um  zu  verhüten,  das»  der  Feind  „die  milites  Christi  unvorbereitet 
und  ungeordnet  anträfe"  ♦■{•)!  dazu,  das  ganze  Heer  in  5  „turmae"  oder  „acies"  abzutheileu. 
Auch  sonst  wird  oft  berichtet,  dass  man  unmittelbar  vor  dem  Kampfe  oder  sobald  man 
auf  denselben  gefasst  sein  musste,  das  Heer  in  mehre  Abtheilungen  gliederte,  ♦ff) 

Sofern  die  Einteilung  des  Heeres  nach  Volksstämmen  unter  den  eigenen 
Herzögen  oder  nach  der  Lehnsabhängigkeit  unter  den  Feudalherren,  oder 
(bezügl.  der  Städte)  nach  Stadtvierteln  und  Thoren  geschah  *f  f  f ),  waren  diese 
Abtheilungen  weder  gleich  zahlreich  noch  gleich  gewappnet  und  geübt,  noch 
auch  so  leicht  zu  vereinigen  oder  zu  trennen  wie  in  unsern  Tagen.  **f) 

Bei  der  Heeresgliederung  handelte  es  sich  nun  nicht  sowol  um  eine 
Rintheilung  der  Front  in  Centrum  und  Flügel  als  vielmehr  um  eine 
treffen  weise  Anordnung  des  Heeres.  Sehr  oft  wird  vor  einem 
Kampfe  darüber  verhandelt,  ja  gestritten,  wer  in  der  „prima  acies"  oder 


*)  Baltzer  a.  a.  0.  S.  101  IT.  -  Ganz  allgemein  schliesst  Ücrhoh  (1150),  wo  er  die 
Christen  mit  einer  Kriegerschaar  vergleicht,  die  Unordnung  aus:  „quem  (i.  e.  certum  du- 
catura)  non  habet  conversus,  nisi  in  ista  castroruin  acie  ordinata  eerta  militandi  regula. 
certo  signo,  certo  duce,  certo  vcxillo  utatur...  ut  nemo  irregulariter  et  inordinate  incedere 
permittatur,  qui  in  ista  castrorum  acic  miles  juratus  agnoscitur"  (de  aed.  dei  c.  43). 

**)  „Itali  simul  oranes  conglomcrati  parte  alia  stabant    etenim  certamine  belli  non  ap- 
tare  suas  acies  recto  ordine  norant.u    (G.  Rob.  Wisc.  II  v.  190  p.  256.) 
**•)  Richer  II  35.  f)  Otto  v.  Freising:  G.  Frid.  I  32. 

f-J-)  Alper tus  Mettenais  II  9. 
fff)  Friedrich  II.  schreibt:  r .. agiuine  non  digesto  per  acies  per  buccinarum  sonitus,  quos 
audire  poterant  de  vicino,  ad  bellum  ipsos  (die  Lombarden)  aeuimus"  (H.  Ii.  V  142  a.  1237). 
*f)  Ausbertus:  Hist.  de  expedit.  Friderici  p.  25. 
•ff)  Vincentius  Prag.:  Annales  ab  1140—1167  a.  1158  p.  672.  —  Ekkehardus 
Oaugiensis:  Chronicon  univers.  a.  1105  p.  228.  —  Rupertus:  Chronic,  S.  Laurent.  Leod. 
a  1037.   M.  88.  VIII  p.  272.  (Baltzer.) 
*ttt)  Davorio  20. 

**t)  Die  Hauptabtheilungen  zerfielen  wieder  in  Geschwader  zu  100  und  zu  50  M.,  denen 
eigene  Anführer  vorstanden.    (Gr  11  iL  Tyr.  III  c.  13.) 
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„legio"  stehen,  wer  das  „primum  bellum",  den  „Vorstreit''  haben,  wer  „vor- 
fechten* sollte.*) 

In  der  Schlacht  an  der  Unstrut  1075  forderten  und  erhielten  die  Schwaben  den  Platz 
in  der  prima  legio.**)  Bei  Flarchheim  1080  verlangten  die  Böhmen,  dem  übrigen  Heere 
Heinrich'8  IV.  voran  den  Sachsen  entgegenzutreten***);  und  nach  Cosmas-j-)  hätten  be- 
reit« 1041  die  deutschen  Fürsten  vor  Heinrich  HI.  „de  primo  loco  pugnae"  gestritten. 
Helmold  lässt  im  12.  Jhrhdt.  einmal  die  Sachsen  das  Rocht,  im  Kampfe  die  Ersten  zu 
sein,  als  ein  von  den  Vorfahren  ererbtes  in  Anspruch  nehmen.  ff)  Noch  im  13.  und  14. 
Jhrhdt.  haben  Könige  einzelnen  Fürsten  das  Vorkampfrecht  in  Schlachten,  welche  inner- 
halb gewisser  Gebiete  geschlagen  würden,  urkundlich  verbrieft,  fff) 

Merkwürdig  erscheint  es,  dass  in  drei  Schlachten  unseres  Zeitraumes  der  König  sich 
jedesmal  in  der  fünften  Abtheilung  befindet,  während  er  freilich  auf  dem  Kreuzzug  1189, 
als  das  Heer  zunächst  nur  vier  Sehaaren  formirte,  in  der  vierten  erscheint.  *f) 

Die  Stärke  der  Treffen  entzieht  sich  der  Berechnung;  denn  man 
weiss  nicht,  aus  welchen  und  aus  wie  vielen  Einheiten  (Bannern.  Türmen, 
Legionen)  sie  zusammengesetzt  waren;  eben  sowenig  ist  man  iiher  die  Tiefe 
derAufstellung  unterrichtet.  Eine  zufällige  Notiz  lässt  darauf  schliessen, 
dass  eine  irgend  beträchtliche  Truppe  mindestens  100  Mann  Frontbreite 
hatte,  •ft) 

Die  treffenweise  Aufstellung  kommt  übrigens  nicht  nur  bei  den  Deutschen, 
sondern  bei  allen  Kriegsvölkern  dieser  Zeit  häufig  vor.  Zwar  der  Biograph 
des  Robert  Guiscard  nimmt  an  einer  Stelle  *fff)  diese  Anordnung  speciell 


*)  „Cum  autem  super  primo  bcllo  habendo  comes  Flandrie  Philippus  cum  comite  Cam- 
panensi  Hcnrico  coram  rege  contenderet  et  quisque  in  hoc  jus  rcclamaret"  (Gislebertus: 
Chronica  Hannoniae  a.  1187  p.  176).  „..daz  zürnte  Roland,  daz  er  die  Beiäre  vor  ime 
vant"  (Massmann  Kais.  Chron.  III  889  fgg.).  —  Baltzer  meint:  „Man  würde  auf  jenes 
Recht  wol  nicht  so  viel  Werth  gelegt  haben,  wenn  die  vorfechtende  Schaar  etwa  blos  aus 
einer  Anzahl  neben  einander  stehender  Schaaren  zuerst  zum  Angriff"  hätte  vorgehen  dürfen; 
wer  konnte  in  diesem  Falle  die  anderen,  welche  dasselbe  Recht  in  Anspruch  nahmen, 
hindern,  gleichzeitig  den  Streit  zu  beginnen?"  —  Die  Thatsache,  dass  auf  dem  Lechfelde 
956  von  den  8  Legionen  des  Heeres  die  achte- als  die  letzte  zugleich  für  die  sicherste  galt; 
dass  der  Angriff  der  im  Rücken  des  Heeres  erscheinenden  Magyaren  eben  die  achte  Le- 
gion zuerst,  dann  die  siebente  und  sechste  trifft,  beweist  übrigens  das  treffenweise  Rangiren 
der  Legionen  unwiderleglich. 

**)  „Wenn  sie  sich  auch  zur  Begründung  ihres  Anspruchs,  wie  Lambert  und  Berthold 
übereinstimmend  berichten,  auf  ein  altes  Recht  beriefen,  so  dürfte  dies  Recht  des  Vor- 
streit« doch  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  geltend  gemacht  worden  sein."  (Vgl.  die  Be- 
gründung dieser  Ansicht  bei  Baltzer  a.  a.  O.  8.  105.) 

**♦)  Bertholdus  Annal.  ad  a.  1080  p.  325. 
f)  Cosmas  Pragensis  (f  1125):  Chronicon  Bohemorum  II  9. 

ff)  Helmoldus  (f  ca.  1147):  Chronicon  Slavorum  I  38;  vgl.  „..Saxones,  qui  in 
prima  acie  erant"  (O.  Fris.  g.  Frid.  I  20  a.  1126). 

fff)  Calmet:  Hist  eccles.  de  la  Lorraine.  Nancy  1728.  II  b  p.  481.  Seibertz  U.  B. 
II  p.  302.  —  Im  Oriente  nahmen  vorzugsweise  die  geistl.  Ritter  das  Recht  des  Vorstreites 
in  Anspruch.  (Canisii  Thesaur.  III,  2  p.  501 ;  Gaut.Cancot.  p.  463;  Pelitot  Collect.  1 81.) 

*f)  „Ob  jene  Uebereinstimmung  auf  Zufall  beruht,  oder  ob  etwa  der  Platz  des  Königs 
durch  alten  Brauch  bestimmt  war,  ist  zweifelhaft.  Sollte  vielleicht  ursprünglich  jedes  der 
4  ersten  Treffen  einen  der  4  Stämme  des  Reiches  repräsent irt  haben?  Jedenfalls  ist  dies 
Prinzip  in  keinem  der  uns  bekannten  Fälle  mehr  durchgeführt."   (Baltzer  S.  107.) 

•ff)  Gisleb.  p.  111.  *fff)  G.  Rob.  Wisc  I  v.  260. 
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für  die  Griochen  in  Anspruch ;  aber  unmittelbar  vorher  beschreiht  er  selbst 
die  normannische  Schlachtordnung  als  eine  solche,  bei  der  ein  Theil  der 
Truppen  nicht  gleich  in  den  Kampf  eintreten,  sondern  die  etwa  fliehenden 
Reiter  aufnehmen  sollte.  —  Die  Franzosen  nennen  ihre  Treffen  ..batailles". 
So  berichtet  Froissart  von  dem  königlichen  Feldlager  Eduard's  III.  bei 
Vironfosse,  welches  ganz  nach  französischer  Art  cingetheilt  gewesen,  es  habe 
in  der  ersten  Bataille  22  Banner  und  60  Pennons  gezählt,  d.  h.  8000 
„hommes  de  bonne  etoffe" ;  die  zweite  Bataille  zählte  28  Banner  und  80  Pen- 
nons. und  (he  dritte,  vom  Könige  selbst  befehligte,  war  12,000  Mann  stark, 
welche  unter  28  Bannern  und  90  Pennons  fochten. 

"Wiederholt  wird  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  die  hinteren  Ab- 
theilungen als  Reserven  dienen  sollten.*) 

Die  versprengten  Leute  der  vordem  Scbaaren  konnten  sich  bei  oder  hinter  den  noch 
geschlossenen  rückwärtigen  Abtheilungen  Bammeln ;  hier  vermocht«  man,  wenn  eine  Attacke 
misslungen,  wieder  festen  Halt  zu  gewinnen.  Herzog  Heinrich  erfuhr  im  Kampfe  mit  den 
Ungarn  1140  stn  seinem  Schaden,  dass  es  unmöglich  sei,  sich  zu  ralliiren,  wenn  die  Strei- 
tenden keine  Reserve  hinter  sich  hätten.**) 

In  welcher  Weise  die  hinteren  Treffen  in  den  Kampf  gezogen  wurden, 
bleibt  meist  unklar.  Zuweilen  Hess  man  sie  Flankenangriffe  machen.***) 
Denn  die  Bedeutung  der  letzteren  wusste  man  wol  zu  würdigen,  wie 
u.  A.  die  Ritterspiele  zeigen,  welche  Erzbischof  Albero  von  Trier  abhielt,  f) 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben ,  dass  diese  treffenweise  Aufstellung 
eine  eigentliche  Norm,  eine  Art  reglementarischer  Grundlage  der  Taktik 
gewesen  sei.  Vielmehr  erscheint  sie  nur  als  diejenige  Form,  deren  An- 
wendung am  häufigsten  den  Verhältnissen  entsprach.  Im  Grunde  genommen 
ordneten  sich  die  Abtheilungen  jedesmal  so,  wie  es  die  Gelegenheit  des 
Ortes  ergab,  und  man  findet  Beispiele,  dass  sich  die  Schlachtlinie  1  bis  2 
Meilen  lang  ausdehnte  und  nur  wenige  Schaaren  im  Rückhalte  blieben, 
neben  Schlachtordnungen,  wo  6,  7  ja  8  Treffen  hinter  einander  standen,  ff) 

Nicht  selten  gingen  dem  eigentlichen  Kampfe  Rekognoszirungen 

*)  Richer.  128  a.  921;  IV  38  a.  990.  —  Lambert,  a.  1075  p.  183.  —  Borth,  a.  1075  p.  278. 
**)  Otto  v.  Freis.:  G.  Frid.  I  32. 
***)  „Saxones,  qui  in  prima  fronte  contra  hostes  positi  erant,  primum  inicre  certamen. 
sed  inultitudino  adversariornm  territi  parumper  terga  verterunt.  Franci  autem  orientales 
ex  utraque  parte  fortiter  resistentes*  lann.  Fuld.  a.  876  p.  390).  Christian  von  Mainz  be- 
stimmt, „qui  primi  committant,  qui  consertos  hostes  a  laterc  irrumpant,  qui  subsidia  pon- 
dere  prelii  laborantibus  ferant"  (Otto  Fris.  cont.  Sanblas.  c.  20  a.  1167). 

f)  Gr.  Alb.  c.  25  p.  255.  Das  thron.  Trsp.  (Scp.-A.  p.  103)  berichtet  über  die  S c h  1  a ch  t - 
Ordnung  derFr'anzosen  bei  Bouvines  1214:  „..pedites  et  populäres  sie  disponendo, 
ut  ab  ipso  loco  pontis  duas  lineas  stantes  oxtenderent,  longe  in  cainpum,  quolibet  stante 
in  latere  al  terms...  ut.  dum  pugna  intra  ipsoB  dispositos  quasi  in  formam  triangnlae  figurae 
ex  una  parte  aperturam  habentis  ageretur,  ipsi  a  posteriori  parte  hostium  convenirent...- 
(ßaltzer  S.  110.) 

-{-{■)  Liutprand  V  c.  2.  —  Rairaondus  de  Agiles:  Histor.  Francorum  qui  cepcruut 
Hierusak'm  1095—1099.  Bei  Bougars  p.  145.  —  Albert.  Aquens:  De  hello  sacro  1095— 
1121.  IV  c.  47,  59.  IX  c.  39,  49.  Gantcrius  Canccl.:  Historia  de  bellis  Antiochensis 
1115-1119  p.  453.  -  Guil.  Tyr.  V  c.  2,  VI  c.  17-21.  -  Robertus  mon.:  Hist.  Hicroso- 
lyraitana  usque  ad  1099.  IX  c.  9.  -  Petitot:  Collect.  I  p.  124. 
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voraus,  zu  denen  man  erprobte  Ritter  wählte.*)  Sie  sollten,  wie  es  im 
Nibelungenliede  heisst,  „der  Warte  pflegen",  benutzten  aber  diese  Gelegenheit 
zuweilen,  um  die  Feinde  herauszufordern,  und  verwickelten  sieh  so  gleich  in 
den  Kampf.  **) 

Oft  bildeten  die  Schlachten  eine  Reihe  einzelner  Gefechte;  seltener 
erkennt  man  einen  allgemeinen  Plan.  Und  wenn  auch  ein  solcher,  wie  z.  B. 
für  die  Schlacht  bei  Benevent,  entworfeö  ward,  so  kam  er  doch  kaum 
je  zur  Ausführung,  weil  die  einzelnen  Heerestheile  selten  allen  eigenen 
Willen  aufgaben,  und  weil  die  Mittel,  von  Einem  Punkte  aus  das  Ganze  zu 
leiten  und  bestimmte  Befehle  an  jeden  Ort  gelangen  zu  lassen,  wenig 
bekannt  und  ausgebildet  waren.  Unter  diesen  Umständen  kam  es  nicht 
sowol  darauf  an,  dass  der  Oberfeldherr  ein  Kriegskünstler,  als  vielmehr 
darauf,  dass  er  ein  grosser  Charakter  war,  der  es  verstand,  das  Conglo- 
merat  zusammenzuhalten  und  Zucht  und  Gehorsam  zu  begründen.  Hatte 
doch  sogar  ein  König  jener  Zeit  nicht  so  viel  Gewalt  über  seine  bunten 
Schaaren  wie  jetzt  ein  geringerer  Anführer;  und  fast  überall  musste  die 
Persönlichkeit  als  solche  erst  Alles  das  erzeugen,  was  heutzutage  auf 
anerkannten  Grundsätzen  beruht  und  sich  demgemäss  von  selbst  vorsteht.  — 
Die  von  den  Städten  aufgestellten  Bürgerheere  erschienen  allerdings  gleich- 
artiger; dadurch  aber,  dass  die  Anführer  (es  mochten  nun  Consuln.  Podesta 
oder  besonders  ernannte  Persönlichkeiten  sein)  doch  immer  durch  Wahl  und 
Verantwortlichkeit  von  ihren  Untergebenen  abhingen  und  häufig  wechselten, 
entstanden  Uebel,  welche  nicht  mit  altrömischem  Sinne  beseitigt  wurden.  ***) 

In  den  Lehnsheeren  hatte  die  Reiterei,  in  den  Bürgerheeren,  wie  schon 
erwähnt,  das  Fuszvolk  das  Uebergewicht,  bis  das  Heranziehen  der  reicheren 
Angehörigen  der  Communen  zum  Ritterdienste  die  Dinge  allmälihg  iu's 
Gleichgewicht  brachte.  —  Jedes  Volk  entwickelte  natürlich  Eigentümlich- 
keiten, Mängel  und  Vorzüge. 

Die  Franzosen  galten  den  Griechen  als  bestberitten  und  als  geschickteste  Lanzen- 
kämpfer zu  Rosse,  die  Deutschen  als  unermüdlich  zu  Fusze  und  als  unübertrefflich  im 
Schwertergefechte  f)  (vgl.  S.  664).  Ein  anderer  ff)  rühmt  die  Deutschen  als  überaus 
tüchtig  in  allen  kriegerischen  Dingen,  tadelt  aber,  dass  ihr  Muth  sie  nicht  selten  zur  Toll- 
kühnheit verleite  und  alle  Rücksichten  und  Regeln  verachten  lasse,  fit) 

*)  Vgl.  die  Beweisstellen  bei  Baltzer  S.  97. 

**)  Siegfried  sagt  (L.  17H):  „ich  wil  der  warte  gen  den  vinden  pflegen,  unz  ich  vil 
rehte  ervinde,  wa  di  rechen  sintu,  und  nähert  sich  dem  lleere  der  Sachsen ;  „do  hetc  sich 
ouch  ein  recke  gen  den  vinden  dar  erhoben  uf  die  warte"  (L.  182).  Beide  kämpfen  nun 
zusammen.  —  In  dem  jüngern  Judithliede  wird  das  „exploratores"  der  Bibel  durch  „wartman" 
wiedergegeben  (ed.  Diemer  p.  162). 
•*»)  v.  Raumer  a.  a.  O.  S.  407  f. 

f)  Cinnamus  grammaticus :  'ETttxoftr,  imv  xarop&iouüiotv  *xL  (1118  -1176),  38. 
ff)  Gesta  Ludov.  VII,  21. 
■frf/f)  Zuweilen  scheint  förmlicher  Unterricht  in  kriegerischen  l'ebungcn  ertheilt  worden 
zu  sein;  wenigstens  gibt  z.  B.  der  Graf  v.  Reichenbach  i.  J.  1'250  einem  Fechtmeister 
Grundstücke  zu  Lehen  unter  der  Bedingung,  dass  er  seine  Kunst  keinem  Feinde  des  Grafen 
lehre.   (Wenk:  Hess.  Gesch.  III  Urkuudc  134.) 
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Was  die  Feclitwcisc  der  eigentlichen  Militcs  betrifft,  so 
gelangt  offenbar  seit  der  Zeit,  da  das  sächsische  Element  in  Deutschland 
vorzuwiegen  beginnt,  der  Kampf  zu  Fusze  wieder  zu  höherer  Bedeutung. 
Man  erinnert  sich,  dass  schon  früher  darauf  hingewiesen  wurde,  wie  von 
den  nordischen  Germanenstämmen  das  Gefecht  zu  Fusze  länger  gepflegt 
ward  als  'von  den  südlichen :  bei  den  Normannen,  weil  ihnen  zuerst  der 
Werth  taktischer  Wechselwirkung  der  Waffen  zum  Bewusstsein  kam  (vgl. 
S.  544),  bei  den  Sachsen,  weil  sie  überhaupt  alle  alterthümlichen  Formen 
zäher  festhielten  als  die  andern  deutschen  Völker.  Dem  widerspricht  es 
keineswegs,  dass  die  Ueberlieferung  eben  an  den  Namen  eines  sächsischen 
Königs,  an  den  Heinrich's  L,  das  Aufkommen  des  Reiterdienstes  und  der 
Ritterspiele  in  Norddeutschland  knüpft,  und  dass  die  Einrichtungen  des 
„Heergewätes"  darauf  schliessen  lassen,  es  sei  dem  Könige  wirklich  gelungen, 
sogar  einen  grossen  Theil  des  Volksaufgebots  beritten  zu  machen*):  —  in 
diesen  Dingen  zeigt  sich  nur  die  durchgreifende  Energie  Heinrich's,  welche 
unter  dem  Drucke  der  Notwendigkeit,  den  Ungarn  und  den  Slaven  Wider- 
stand zu  leisten,  wenigstens  vorübergehend  die  Masse  der  Sachsen  in  den 
Sattel  zu  bringen  verstand.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Masse  schon 
unter  den  Saliern  wieder  unberitten  zu  Felde  zog**),  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen,  dass  die  als  Reiter  Ausgezogenen  doch  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  zu  Fusze  fochten.  Davon  wissen  viele 
Berichterstatter  zu  erzählen. 

So  thaten  z.  B.  die  meisten  der  von  Otto  v.  Nordheini  gegen  Heinrich  IV.  geführten 
sächs.  Ritter  in  der  Schlacht  am  Sumpfe  Grona  1080***);  so  thaten  dio  Hannen  des  Erz- 
biachofs  von  Magdeburg  wie  die  des  Baiernherzogs  in  der  Blcichfelder  Schlacht  f);  und 
als  i.  J.  1147  vor  Damaskus  das  Heer  der  Christen  den  Feind  nicht  zu  bewältigen  ver- 
mochte, der  den  FIubs  vertheidigte,  da  drang  Konrad  III.  mit  seinen  Fürsten  mitten  durch 
den  vor  ihm  fechtenden  Schlachthaufen  der  Franzosen  bis  zum  Flusse  vor,  rubi  tarn  ipsc 
quam  sui  de  equis  descendentes  et  facti  pedites,  sicut  mos  est  Theutonicis  in  summis 
necessitatibus  belli  tractare  negotia  (vgl.  S.  447),  objectis  clypeis  gladiis  cominus  cum  hos- 
tibus  e3cperiuntur."f-j-)  Die  Deutschen  sind  dieser  Sitte  so  lange  treu  gebüeben,  dass 
Philippe  Auguste  noch  1214  vor  der  Schlacht  bei  Bouvines  darauf  hindeutete,  fff) 


*)  In  der  Sachsenchronik  heisst  es:  „de  koning  (Heinrich  I.)  gebot  oc,  dat  de  eldestc 
broder  in  dat  bore  vorc;  dat  se  dat  herowede  ucmcii,  dat  ward  do  rcchtu  (M.  D.  Chr.  II  !5ft). 

**)  Die  sächsischen  Bauern,  welche  1075  an  der  Unstrut  gegen  Heinrich  IV.  kämpften, 
werden  von  Lambert  geradezu  als  ein  „vulgus  pedestre"  bezeichnet,  und  um  zu  begründen, 
weshalb  damals  der  sächsische  Adel  so  sehr  viel  geringere  Verluste  erlitt  als  dio  sächsischen 
Bauern,  hebt  Lambert  hervor,  dass  eben  nur  die  Adlichen  beritten  waren.  Das  Volks- 
aufgebot  der  Sachsen  zog  also  nicht  mehr  zu  Ross  in  den  Krieg.  Aber  ein  Ueberrcst 
jener  Institution  Heinrich's  I.  zeigt  sich  darin,  dass  noch  im  12.  Jhrhdt.  der  holsteinische 
Bauer  zu  Pferde  stritt  und  ritterliche  Waffen  führte.  (Baltzcr  §  1.) 
***)  Bruno  (1084):  De  hello  Saxonico  c.  22. 

f)  Bernoldus  (f  1100):  Chronicon  a.  1086. 
ff)  Guilclmus  Tyrius  (1180):  Belli  sacri  historia  XVII  4.    Derselbe  Zug  findet 
sich  Nibel.  IK31:  „Die  künige  und  ir  gesindc  erbeizten  für  den  sal:  Diu  tob  ze  rucke  stiezen 
die  Burgondeu  man." 

fit)  Philippe  Auguste  sagt:  „Teutenici  pugnent  pedites,  tu,  Gallicc,  semper  equea  pugna" 
(Guil.  Brit.  Thilippis  X  v.  680.    Bouqu.  rec.  XVII). 
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Nicht  nur  im  Massenkampfe ,  wo  das  Gelände  u.  a.  Umstände  es  veranlassen  konnten, 
Bondem  auch  im  Einzelkampfe  fochten  die  Ritter  oftmals  zu  Fuszc.  —  Als  sich  auf  dem 
Zuge  gegen  Mailand  1168  der  Graf  von  Putten  zu  weit  vorgewagt  hatte  und  eine  Ueher- 
zahl  von  Feinden  herankommen  sah,  sprang  er  aus  dem  Sattel,  um  zu  Fuszo  den  Ver- 
zweiflungskampf  zu  führen,  in  dem  er  fiel.  AVenn  von  Herzog  Konrad  im  10.  Jhrhdt  ge- 
rühmt wurde ,  dass  er  zu  Fusz  und  zu  Ross  ein  unwiderstehlicher  Gegner  »ei ,  wenn  in 
einem  Gedichte  dos  12.  Jhrhdts.  ein  Mädchen  von  den  Kämpfen  spricht,  die  ihr  Ge- 
liebter bestehe,  während  der  Knappe  sein  Pferd  halte,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
noch  bis  in's  12.  Jhrhdt.  hinein  die  deutschen  Milites  den  Fuszkampf  übten.*) 

Andere  in  Lotliringen,  dem  Ritterlande  par  excellcnce  **)  (vgl.  S.  546 
und  564)  und  noch  mehr  in  Frankreich,  dessen  glänzende  Chevalerie  im 
eigentlichen  Reiterkampfe  der  deutschen  Ritterschaft  durchaus  üherlegen 
war.  (Vgl.  S.  583.)  Indessen  kommt  doch  auch  bei  ihnen  der  Kampf  der 
Milites  zu  Fusze  mehrfach  vor.***) 

Die  militärische  Unterordnung,  welche  den  älteren  Deutschen  bei  ihrem 
oft  ganz  maszlosen  Hange  zu  persönlicher  Freiheit  allezeit  schwer  fiel, 
scheint  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  die  taktische  Geschlossenheit  ihrer 
Geschwader  ausgeübt  zu  haben,  zumal  wenn  sie  zu  Pferde  fochten.  Nur 
allzu  oft  wird  erwähnt,  dass  die  einzelnen  Reiter,  ohne  auf  einander  Rücksicht 
zu  nehmen,  losgestürmt  und  daher  nicht  zusammen,  sondern  einer  nach 
dem  andern,  je  nach  der  Schnelligkeit  ihrer  Pferde,  an  den  Feind  gekommen 
seien. •{-)  Wie  schädlich  das  werden  musste,  lag  auf  der  Hand,  und  man 
begreift  daher,  dass  Heinrich  I.  vor  der  Ungarschlacht  bei  Riade  seinen 
Reitern  dringend  vorschreibt:  Keiner  solle  den  Genossen  voraneilen, 
wenn  er  auch  ein  noch  so  schnelles  Pferd  besitze,  ff) 

Der  Anrann  geschah  womöglich  in  der  „rabine"  d.  h.  in  vollem  Laufe 
mit  eingelegter  Lanze.  (Vgl.  S.  555.)  War  diese  zerbrochen,  so  griff  man 
zum  Schwerte,  zum  Kolben  oder  zur  Streitaxt,  und  die  Linie  (la  haye) 
löste  sich  allgemach  in  einzelnkämpfende  Gruppen  auf. 

Bisweilen  focht  die  Reiterei  ganz  getrennt  vom  Fuszvolke  auf  den 
Flügeln;  bisweilen  war  sie  zwischen  die  Massen  des  pedestrium  vulgus  als 
das  eigentliche  Knochengerüst  der  Schlachtordnung  oder  des  Treffens  ein- 

*)  Baltzer  a.  a.  O.  S.  9fi. 

**)  „..laudata  illa  et  cunetis  Baeculis  praedicata  Lothariensis  militia"  (g.  abh.  Lobb.  c. 
26  M.  SS.  4);  „dux  Triadrieus  (von  Lothringen).,  in  cquestris  bella  valentes  tnrmas  edu- 
cens"  (carm.  de  h.  Sax.  II  86);  „..arte  quadarn  cquitandi,  qua  gons  iUa  plus  ceteris  utitur" 
(Ekkeh.  a.  1106  M.  SS.  VI  235). 

***)  Guilelm.  Tyr.  XVII  4.  Petitot  Collect.  I  p.  66;  111. 
f)  Heinrich  III.  beginnt  1044  nach  eiligem  Uebergange  über  die  Raab  den  Kampf 
mit  den  Ungarn  „eunetis  militibus  passim  festinantibus"  (Herim.  Äug.  a.  1044  M.  SS.  V.) 
—  In  einer  Schlacht  des  2.  Kreuzzuges  stehen  die  Deutschen  hinter  den  Franzosen;  dann 
„relicto  ordine,  in  quo  erant  in  acie  constituti,  passim  cum  impetu  cueurrerunt . .  per 
medium  phalangis  regis  Franciae  sine  ordine  penetrantes  usque  ad  locum  certaminis.. 
penetraverunt-  (g.  Lud.  VII.  Duch.  IV  p.  405).  —  Zur  Schlacht  von  Bouvines  kommt 
Otto  IV.  „perfuse  djsruptis  ordinibus"  (hist.  op.  Leod.  Botiqu.  rec.  XVIII  063). 

ff)  r..ut  nemo  sotium  velociori,  quamquam  habcat,  temptet  equo  praeire",  worauf 
„Saxones  aequaliter  acie  currunt  nec  est,  qui  velociori  tardiorem  transeat  equou  (Liutp. 
ant.  II  31). 
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geschoben;  bisweilen  auch  stellte  man  nach  altgennanischer  Sitte  einzelne 
Fuszgänger  zwischen  die  einzelnen  Reiter,  um  diese  zu  unterstützen.  —  In 
der  Schlacht  bei  ßouvines  1214  hatte  der  Graf  von  Boulogne  von  seiner 
Fuszmannschaft  einen  zweigliedrigen  Kreis  bildeu  lassen,  in  den  er  sich, 
falls  er  erschöpft  war,  wie  in  eine  Festung  zurückzog  und  aus  dem  er,  sobald 
er  wieder  zu  Kräften  gekommen,  neue  Ausfülle  machte.*)  Die  Reiterei 
liebte  es  nicht,  Angriffe  auf  das  Fuszvolk  zu  machen. 

Vom  10.  Jhrhdt.  an  bis  zu  den  Kreuzzügen  war  das  eigentliche 
pedestrium  vulgus,  zumal  in  Deutschland  und  Frankreich,  von 
lediglich  passiver  Bedeutung.  Die  bogenbewaffneten  Schaaren,  welche  den 
Rittern  folgten,  leiteten  allerdings  zuweilen  das  Gefecht  ein ;  doch  wenn  der 
eigentliche  Kampf  anhob,  wurden  sie  meist  zurückgezogen  und  mit  Besetzung 
des  Lagers  betraut.  **)  War  doch  in  dem  gedrückten  Landvolke  der  kriege- 
rische Sinn  fast  erstickt,  und  ein  thatkräftiger  Bürgergeist  begann  sich 
erst  zu  bilden.  Kür  die  emporkommenden  Städte  war  alles  Kriegswesen 
zunächst  nur  ein  Vertheidigungsmittel  gegen  den  gewaltsamen  Angriff;  ihre 
Wehrverfassung  wesentlich  an  die  Befestigung  der  Stadt  selbst  geknüpft.  ***)  — 
Wo  es  aber  darauf  ankommt,  im  freien  Felde  aufzutreten,  da  fechten  die  Bürger 
zumeist  nach  Art  einer  abgesessenen  Ritterschaft  mit  Lanze,  Schwert  und  Schild. 

Die  grossartigsten  kriegerischen  Erscheinungen  der  ganzen  Zeit  vom 
Ausgange  der  Karlinger  bis  zu  dem  der  Hohenstaufen  bieten  unzweifelhaft 
die  Kreuzzüge  dar. 

Eine  gesetzliche  Verpflichtung  für  den  Kampf  im  gelobten  Lande  bestand  nicht;  die 
Heere  bildeten  sich  au»  Freiwilligen.  Dennoch  sind  sie  überaus  gross.  Die  Waffenmacht, 
welche  Gottfried  von  Bouillon  nach  dem  Osten  führte  (1096),  zählte  900.000  IL ;  die  Armee 
des  2.  Kreuzzuges,  welche  1147  aufbrach,  setzte  sich  aus  200,000  M.  zusammen.  —  Die 
Hauptmasse  dieser  Heere  bestand  naturgemäsz  aus  Fuszvolk,  und  dass  dies  überhaupt 
durch  die  Kreuzzüge  an  Bedeutung  gewinnen  musste,  wurde  bereits  erwähnt.  (Vgl.  S.  575.) 
Hiezu  kam,  dass  viele  Ritter  auf  dem  Zuge  ihre  Pferde  verloren,  manche  durch  Mangel 
genöthigt  wurden,  ihre  Rosse  zu  verkaufen,  und  so  auch  auf  diese  Weise  die  Schaaren 
der  Fuszkämpfer  verstärkt  wurden,  f) 

Ausser  diesen  abgesessenen  Reitern,  welche  auch  zu  Fusz  die  Lanze  brauchton,  bestand 
die  Hauptwaffe  der  Infanterie  in  Bogen  und  Armbrust.  Nur  ein  Theil  derselben  führte 
das  Schwort;  denn  die  Beschaffung  dieser  Waffe  war  für  die  Meisten  allzu  kostbar.  Wenn 
ein  ernsthaftes  Gefecht  mit  blanker  Waffe  zu  Fusze  nöthig  wurde,  so  pflegten  eben  die 
Ritter  abzusitzen  und  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Waffen  zu  kämpfen  141,  3].  ff) 

*)  Rigordus  (1220):  Gest.  Phil.  Augusti  ad  a.  1215  p.  62  bei  Du  Chesne  V.  —  Vgl. 
über  die  Schlacht,  von  Bouvincs:  Lebon:  Memoire  sur  la  bataille  de  Bouvines  en  1214. 
Paris  1835.  Winkelmann  uud  Schirrmacher  a.  a.  O.  O.  u.  „La  tactique  au  moyen 
age*  (BulL  de  la  Reunion  des  officiers.  30  man»  1878). 

**)  Lambert  ad  a.  1075.  —  Anonymi  Hist.  do  vita  Hcnrici  IV.  c.  4  bei  Reubcr  S.  261. 
—  Hist.  de  bell.  Saxon.  UI  ebd.  S.  298. 

***)  Dem  entspricht  es,  dass  ital.  Fuszvolk  zuweilen  bewaffnete  Wagen,  einer  beweg- 
lichen Barrikade  gleich,  vor  sich  auffahren  lässt.  So  stellten  die  Mailänder  in  der  Mitte  des 
12.  Jhrdts.  vor  ihr  Haupttreffcn ,  das  aus  gewappnetem  Fuszvolk  und  Bogncrn  bestand, 
eine  Reihe  Sichelwagen  (Radulphus  Mediolan. :  De  rebus  gest.  Frid.  I. ;  ad  a.  1184.) 

f)  Albert  Aquens.  IV.  Robert,  monach.  bei  Bongan  p.  63.  Canisii  Thesaur.  t.  3 
pars  2  p.  617,  520.  ft)  Vgl.  die  3,  Note  S.  585. 
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Di««  morgenlän  «tischen  Krieger,  welche  auf  zeitgenössischen  Darstellungen  der 
ersten  Zeit  der  Kreuzzüge  vorkommen,  tragen  entweder  ebenfalls  das  Kettenhemde  [39,3] 
oder  eine  aus  leichten  Schienen  und  Schuppen  zusammengesetzte  Bepanzerung,  welche 
einigermaszen  an  die  römische  Squamata  erinnert  [3»,  4|.  Ihre  Schilde  sind  oval  oder 
kreisrund;  die  Kopfbedeckung  besteht  durchweg  aus  Hirnhauben  oder  niederen  Kessel- 
hauben. Kegel-  und  Glockenhelme  kommen  bei  ihnen  nicht  vor.  Vielfach  sind  berittene 
Bogenschützen  dargestellt  [38,  4].  —  Hinsichtlich  der  Rossausrüstung  entspricht  das 
Kopfgeatell  ganz  dem  der  abendländischen  Pferde:  hier  ist  für  beide  das  römische  Vorbild 
massgebend ;  den  Reitsitz  anlangend  zeigen  jedoch  die  sarazenischen  Rosse  lediglich  Decken 
mit  einer  leichten  Polsterung ;  während  die  auf  denselben  Denkmalen  dargestellten  Franken, 
•  wenn  auch  noch  nicht  die  geschweifte  sesselartige  Hinterbausche ,  so  doch  schon  Sättel 
mit  stark  markirten  Bäumen  erkennen  lassen. 

Die  Fechtweise  der  Sarazenen  schildert  Anna  (Jomnena*)  folgcndermaszen :  Sie 
gehen  den  Feinden  nicht  in  geschlossener  gera«ler  Linie  entgegen ,  sondern  werfen  beide 
Flügel  vor  und  versagen  die  Mitte,  so  daas  3  verschiedene  Abtheilungen  zu  entstehen 
scheinen.  Nahen  nun  die  Feinde  einem  der  beiden  Flügel,  so  eilt  diesem  das  Centrum  zu 
Hilfe;  richten  jene  ihren  Angriff  wider  die  Mitte  der  Morgenländer,  so  schliessen  die 
Flügel  sie  von  beiden  Seiten  ein.  Vermag  endlich  ein  Flügel  den  Gegnern  nicht  so  lange 
Stand  zu  halten,  bis  das  Centrum  eingreifen  kann,  so  begibt  er  sich  auf  die  Flucht  und 
lockt  zum  Nachsetzen;  sobald  aber  das  Mitteltreffen  eingeschwenkt  hat  und  dem  Verfolger 
in  Flanke  oder  Rücken  fallen  kann,  machen  die  Flüchtigen  wieder  Front  und  gehen  ihrer- 
seits zum  Angriff  über.  Dies  Verfahren  war  um  so  zweckmasziger .  als  die  Orientalen 
wesentlich  mit  den  Fernwaflen  fochten,  deren  Bie  sich,  auch  in  der  Bewegung,  mit  der 
grössten  Geschicklichkeit  bedienten ,  und  in  diesen  Manövern  erscheint  mehr  Kunst  als  in 
dem  zwar  gewaltigen,  aber  unbehilflichen  Angriffe  abendländischer  Ritter.**) 

Bei  der  Art,  wie  die  Sarazenen  zu  fechten  gewohnt  waren,  vermochten  die  Schützen  den 
Krcuzhecren  gute  Dienste  zu  leisten.  Denn  die  mit  lautem  „Allah  huh  !u  heranstürmenden 
Schwärme  der  Morgenländer  griffen  meist  von  fern  mit  Bogen  und  Wurfspicsz  an,  Hessen 
die  Ritter  nicht  mit  eingelegter  Lanze  in  ihre  Schaaren  einbrechen ,  sondern  flohen  vor 
ihrem  Anrann  auseinander,  indem  sie,  rückwärts  gewendet,  die  Franken  mit  Pfeilen  über- 
schütteten. Ritterliche  Kampfweise  bot  hiergegen  gar  keinen  Schutz,  wol  aber  das  mit 
Bogen  und  Armbrust  bewaffnete  Fuszvolk.  ***)  Von  diesem  theilte  man  daher  jedem 
ritterlichen  Banner  einen  Haufen  zu,  der  mit  jenem  unter  ein  und  denselben  Befehlshaber 
trat.  —  Die  Fechtweisc  der  verbundenen  Waffen  bestand  dann  gewöhnlich  darin, 
dass  der  Fuszvolkshaufe  vorausging,  um  mit  den  Fernwaffen  so  lange  gegen  den  Feind  zu 
wirken ,  als  dieser  selbst  das  Ferngefecht  führte.  Sobald  er  aber  Miene  machte ,  auf  das 
Fuszvolk  einzuhaucn,  übernahmen  die  schnell  vorrückenden  Ritter  den  Kampf  mit  der 
Lanze.  Glückte  ihr  Anrann  nicht,  so  dass  dio  Sarazenen  wirklich  zum  Einhauen  in  das 
Fuszvolk  gelangten ,  so  war  dies  stets  verloren ;  warfen ,  aber  die  Ritter  das  feindliche 
Reitergeschwader  zurück,  so  ward  gewöhnlich  das  sarazenische  Fuszvolk  niedergemacht.  -}-) 
Nicht  leicht  versäumte  man,  sich  einen  gehörigen  Rückhalt  aufzubewahren  zu  dem 
Zwecko,  besonders  bedrohten  Punkten,  an  welchen  das  Gefecht  eine  unglückliche  Wendung 
zu  nehmen  schien,  zu  Hilfe  kommen  zu  können,  ff)  —  Auch  im  Vordergewühl  hielten  die 
einzelnen  Banner  sich  zur  gegenseitigen  Unterstützung  bereit.  Ward  man  stark  gedrängt 
oder  von  allen  Seiten  derart  umschwärmt,  dass  man  sich  durchschlagen  musste,  so  schloss  man 


*)  Anna  Comnen.  241,  371.  **)  Dieselbe  257. 

•♦♦)  Guilelm.  Tyr.  III  c.  14. 
f)  Raimund  de  Agil,  bei  Bong.  p.  154.  —  Albert.  Aquens.  IV  47.  Fulcherius 
Carnotensis  (1127):  Gesta  peregrinantium  Francorum  p.  418.  —  Ganter,  p.  463,  460,  461. 

Guilelm.  Tyr.  IU  13;  VI  18,  20.  Robert,  mon.  IX  9.  -  Petitot  Collect.  I 
p.  111,  127. 

f-}-)  Robert,  mon.  p.  49.  —  Raimond  de  Agil.  p.  154.  —  Albert  Aquens.  IV 
47.  -  Guilelm.  Tyr.  XXI  22. 
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sich  eng  in  dichte  Haufen  zusammen,  deren  iiusserste  Reihen  au»  der  besten  Mannschaft 
gebildet  wurden.  Dabei  nahm  man,  je  nach  Umständen,  da»  Fuszvolk  oder  die  Reiterei 
in  die  Mitte.*) 

In  den  ritterliehen  Einzelkämpfen  überwanden  die  Franken  fast  stets  die  Sarazenen; 
sei  cb  in  Folge  höheren  Muthes  oder  grösserer  Körperkruft,  sei  es  in  Folge  zweckmäaziger 
Bewaffnung.  Die  Milites  leisteten  nicht  selten,  von  nationalem  Wetteifer  und  religiöser 
Begeisterung  beseelt,  das  Unerhörte,  und  wo  diese  eigentliche  Ritterwaffe  zur  vollen 
Geltung  zu  gelangen  vermochte,  da  heftot«  sie  fast  stet«  den  Sieg  an  die  Fahne  des 
Kreuzes:  —  Als  im  Thale  von  Gorgoni  (1097)  schon  die  eine  Abtheilung  unter  Bohemund. 
wie  gut  dieser  auch  das  Terrain  zu  benutzen  verstand,  durch  die  anfangs  ausweichenden, 
aber  zu  stet«  erneutem  Angriffe  wiederkehrenden  und  so  die  Christen  ermüdenden  Feinde 
halb  geschlagen  war,  da  kam  Gottfried  von  Bouillon  zu  rechter  Zeit  mit  seiner  Heeresab- 
theilung  zu  Hilfe,  und  die  Schwergopanxerten  errangen  den  Sieg.  Auch  in  der  Schlacht 
von  Antiochia  (1098),  welche  durch  Umgehung  und  Rückenangriff  einer  feindlichen 
Schaar  und  gleichzeitig  durch  das  Vorbrechen  der  vollgerüsteten  Agulanen  unter  dem 
Sultan  von  Iconium,  KilidBch  Arslan  (Sehwertlöwe>  auf  das  Hauptbanner  gefährdet  war. 
siegten  die  abendländischen  Ritter,  unter  denen  die  Fürsten  einzeln  kämpften,  über  die 
sarazenische  Fechtart. 

Die  leichte  Kavallerie  der  Franken  war  im  Grunde  genommen  eine  Nach- 
ahmung der  sarazenischen  Reiterei.  Sie  bestand  anfangs  aus  dem  ärmeren  Adel  (vgl. 
S.  576),  bei  den  späteren  Kreuzzügen  jedoch  groszentheils  ans  Mischlingen,  «lie  von  Franken 
mit  orientalischen  Frauen  gezeugt,  waren  und  den  Namen  der  „Turkopolen"  führten." 
Ihnen  ward  gewöhnlich  die  Vorhut  übertragen.**) 

Der  Tross  wurde  im  Rücken  durch  die  Wagenburg  gedeckt  oder  auch,  seltsamerweise, 
in  die  Mitte  der  gesummten  Schlachtordnung  genommen.***)  In  der  Kunst,  Verstecke  und 
Hinterhalte  zu  legen,  waren  die  Frankon  fast  ebenso  geschickt  wie  die  Sarazenen,  f)  Eine 
eigentümliche  Art,  dem  Gegner  Beschwerden  zu  erregen,  wandton  die  letzteren  insofern 
an,  als  sie  bei  günstigem  Winde  die  dürren  Gräser  auf  den  Feldern  anzuzünden  pflegten, 
damit  der  Rauch  dem  Feinde  in's  Gesicht  geführt  werden  und  die  Hamme  des  brennenden 
Anger»  ihn  ergreifen  möge.  •{-{■) 

Die  Nothwendigkeit  geordneter  Marschsicherungen  hatte  sich  gegenüber  den 
Sarazenen  und  bei  der  Art,  wie  die  ritterlichen  Heere  marschirten,  sehr  bald  ergeben. 
Denn  die  Ritter  zogen  immer  nur  halb  oder  gar  ganz  ungerüstet  und  auf  Kleppern  daher 
(vgl.  S.  565),  während  die  eigentlichen  Streitrosse  von  den  Knappen  geführt  wurden  und 
die  schweren  Schutzwaffeu  auf  Saumthieren  lagen  oder  von  Knechten  getragen  wurden. 
Ks  war  also  sehr  gefährlich,  wenn  die  umherschwärmenden  Sehaaren  der  feindlichen  leichten 
Reiter  an  die  Kolonne  herankamen,  ohne  dass  diese  gewarnt  worden  und  sich  gewappnet 
hatte.  In  Folge  dessen  sandte  man  dem  Heere  stets  eine  wolgerüstetc  Vorhut  voraus 
und  Hess  eine  Nachhut  folgen,  fft) 

Der  Bequemlichkeit  des  Fortkommens  wegen  und  um  den  Lebensunterhalt  leichter 
beschaffen  zu  können,  theilte  man  das  Heer  in  mehre  Kolonnen,  die  womöglich  auf  ver- 
schiedenen Strassen  marschierten. *f)  Uebrigens  lie*s  die  fast  unmögliche  Verpflegung  der 
grossen  Massen,  namentlich  der  Pferde,  dio  gewaltigen  Kreuzheerc  ungemein  schnell 
zusammenschmelzen:  —  Die  900,000  Mann,  mit  denen  Gottfried  aufgebrochen,  waren  bei 
der  Ankunft  in  Bithynicn  in  Folge  der  Unordnung  und  Mangelhaftigkeit  der  Mannszucht 

*)  Raimond  de  Agil.  p.  154  —  G  uilelm.  Tyr.  XIX  24. 
♦*)  Albert.  Aquens.  III  7.      Guilelm.  Tyr.  XIX  24. 
♦**)  G uilelm.  Tyr.  III  13.      Canisii  Thesaur.  III  2;  p.  521. 

■{•)  Anonymi  Hist.  Henrici  IV.  bei  Rcuber  p.  270. 
fi)  Raimond,  de  Agil.  p.  164.  -  Guilelm.  Tyr.  VI,  10. 
ftf)  Guilelm.  Tyr.  V  4.  -  Albert.  Aqucus.  III  9,  10.      Canisii  The*aur.  III. 
2;  p.  517. 

*t)  Guilelm.  Tyr.  III,  13. —  Albert  Aquens.  II,  38.  —  Canisii  Tb  säur.  III  2;  p.  517. 
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auf  700,000  zusammengeschmolzen,  und  vor  Jerusalem  vermochte  man  nur  mit  50,000, 
also  mit  einem  Achtzehntel  der  ursprünglichen  Heereskraft  zu  erscheinen. 

Blickt  man  auf  das  Ganze  der  Kreuzzüge,  so  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  ihr  Nutzen  für  die  Entwickelung  der  Kriegskunst  nicht  sowol  ein 
direkter  ist  als  vielmehr  durch  die  Rückwirkungen  auf  das  Staatswesen  und 
die  Natur  der  Gesellschaft  der  europäischen  Völker  vermittelt  wurde.  Am 
tiefsten  ward  Frankreich  von  diesen  Einmissen  ergriffen,  weil  seine  Ritterschaft 
am  allgemeinsten  und  nachhaltigsten  Tlieil  nahm  an  den  Kreuzzügen.  Und 
auch  hier  sind  es  nicht  organisatorische  oder  taktische  Momente,  auf  welche 
der  Hauptnachdruck  der  Wandlung  fällt,  sondern  geistige,  moralische 
Elemente.  Der  ideale  Held  der  Kreuzzüge,  welcher  die  Kraft  und  das 
Feuer  des  alten  germanisch-romanischen  Kriegers  mit  der  Denrath  und  der 
Milde  des  christlichen  Heiligen  zu  vereinigen  strehte,  ging  aus  der  engen 
Verbindung  der  kriegerischen  und  religiösen  Gefühle  hervor,  denen  die 
Kreuzzüge  überhaupt  entsprangen.  Und  obgleich  jenes  Ideal,  wie  alle 
Ideale  überhaupt,  niemals  vollkommen  im  Leben  verwirklicht  wurde,  so  gab 
es  doch  dem  herrschenden  Stande  jene  Stimmung  und  Haltung,  die  wir 
noch  heut  als  „ritterlich"  bezeichnen :  es  blieb  Typus  und  Vorbild  für  Jhrhdte. 
und  noch  immer  lässt  sich  sein  Einfiuss  deutlich  in  dem  Charakter  des 
modernen  „Gentleman",  zumal  in  dem  des  Offiziers  erkennen. 

Jede  Reise  setzt  sich,  wie  eine  Stelle  des  Briefes  Friedrich's  I.  an 
Otto  v.  Freising  lehrt,  zusammen  aus  „ire"  und  „hospitari",  aus  Marsch 
und  Rast ;  man  kann  in  pratis,  in  tentoriis,  in  palatio,  in  burgo,  in  civitate 
hospitari.  Truppen  aber  rasten  fast  ausnahmslos  im  Lager.  —  Von 
den  zeitgenössischen  Schriftstellern  wird  zur  Bezeichnung  eines  Heeres 
oft  ein  der  Bibel  entlehnter  Ausdruck  gebraucht,  den  man  etwa  mit  „Schaar 
des  Lagers"  übersetzen  könnte.  *)  „Aufenthalt  im  Lager"  und  „Kriegsdienst" 
sind  gleichbedeutende  Begriffe;  und  der  Ausdruck  für  „Lager"  bezeichnet 
sogar  kurzweg  die  Truppen  selbst.  Man  würde  dergleichen  Redeweisen 
schwerlich  gewählt  und  auch  nicht  so  oft,  als  es  geschieht,  das  Vorrücken, 
Halten,  Rasten  eines  Heeres  durch  Phrasen  wie  „castra  movere,  ponere, 
figere,  metari,  tentoria  tigere"  etc.  wiedergegeben  haben,  wenn  nicht  die 
Meinung  obgewaltet,  dass  ein  Heer  in  der  Regel  im  Lager  untergebracht 
werde.  Hienach  schon  ist  anzunehmen,  dass  die  Einquartirung  v«n 
Truppen  in  Ortschaften  (die  sog.  „Gastung")  nur  ausnahmsweise 
erfolgte.  Dies  ergibt  sich  aber  auch  aus  anderen  Betrachtungen. 

Ragewin  sagt,  der  iiiiles  imperii  halte  noch  immer  an  dem  alten  Brauche  der  römischen 
.Soldaten  fest,  dass,  so  oft  mau  Feindesland  betreten  habe,  für  die  „munitio  castrorum-,  d.  h. 
allgemein  für  Aufschlagung  eines  Lagers,  vor  Allem  Sorge  getragen  werde.  In  dem 
Hecresgesetzc  Friedrich's  l.  ist  der  Fall,  dass  die  Truppen  eimjuartirt  würden,  gar  nicht 
in's  Auge  gefasst,  und  in  den  auf  die  förmliche  Einquartirung  eines  königlichen  oder 

*)  Otto  Fris.  g.  Frid.  II  22  und  Ragew.  III  32  citiren  cant.  VI  1»:  „terribilis  ut 
castrorum  acies  ordinata;  „castrorum  inilicia"  (M.  SS.  IV  726);  „acies  castrorum"  (Borth, 
a.  1075  p.  278) ;  „series  castrorum"  (a.  1079  p.  322) ;  „acies  castrorum"  (Gerb,  de  aed.  dei  c. 
36,  c.  43).  —  Dies  und  das  Folgende  nach  B alt z er  §  10. 
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Fürstlichen  Gefolges  sich  beziehenden  Urkunden  ist.  w<>  überhaupt  der  Anlass,  die  Leute 
einzuquartieren,  specialisirt  wird,  nur  die  Rede  von  der  Beschaffung  von  Quartieren  für 
den  Fall  eines  Hoftages,  einer  „Sprache^.  Baltzer  erklärt,  daas  ihm  kein  Zeugnis  vorge- 
kommen sei,  laut  dessen  der  König  oder  sonst  jemand  beansprucht  hätte.  Truppen,  welche 
auf  einem  Kriegszuge  begriffen  sind,  cinzuquartiren. 

Das  Lager wesen  war  ein  wichtiger  Zweig  der  damaligen  Kriegskunst. 
Die  Sicherung  des  Lagers  durch  Wachen  gehörte,  wie  Lambert  sich  aus- 
drückt, unter  den  Begriff  der  „solemnitas  militaris  diseiplinae"  und  ward, 
wenigstens  in  Feindesnähe,  nur  ausnahmsweise  unterlassen,  etwa  dann,  wenn 
man  den  Gegner  für  gänzlich  ungefährlich  hielt. 

Der  Biograph  Lco's  IX,  erwähnt,  da  er  des  Papstes  militärische  Tüchtigkeit  rühmt, 
an  erster  Stelle,  dass  Leo  für  die  Seinen  das  Lager  abzustecken  und  Wachen  auszustellen 
pflegte.  —  Die  sächsischen  Fürsten,  welche  die  1075  erlittene  Niederlage  auf  den  Mangel 
eines  Oberbefehlshabers  zurückführen,  setzen,  um  die  Stellung  eines  solchen  genauer  zu 
bezeichnen,  auseinander,  dass  man  auf  seinen  Befehl  das  Lager  aufschlagen,  die  Schlacht- 
ordnung einnehmen  und  Alles,  was  sonst  militärische  Disciplin  fordere,  ausführen  müsse. 

Nach  Ragewin's  Beschreibung  wurde  für  das  Lager  ein  möglichst 
ebener  Platz  ausgesucht,  bezgl.  die  dafür  bestimmte  Stelle  geebnet.  Man 
lagerte  womöglich  da,  wo  Wasser  und  Futter  in  der  Nähe  waren,  auf  „  Wiesen 
an  Gewässern"  (vgl.  S.  567),  also  an  Oertlichkeiteu,  die  ja  meist  schon  der 
Anforderung,  welche  Ragewin  an  einen  Lagerplatz  stellt,  leidlich  entsprochen 
haben  dürften.  Das  Lager  wurde  mit  kreisrundem  oder  viereckigem  Peri- 
meter abgesteckt,  und  durch  Sonderung  von  Quartieren  stellte  man  gleichsam 
Strassen  und  Thore  her.  *)  Wirkliche  Thore  waren  es  nicht,  und  dergleichen 
hätten  auch  nur  dann  Werth  gehabt,  wenn  das  Lager  mit  einer  Umwallung 
oder  Umfriedigung  versehen  gewesen  wäre;  dies  aber  scheint  im  Allge- 
meinen nicht  üblich  gewesen  zu  sein. 

Ragewin  vergleicht  das  Lager  mit  einer  Stadt  und  sagt,  dass  sich  die  Zelte  und 
Werkstätten  der  fabri,  opifices  und  mercatores,  die  dem  Herrc  folgen,  als  die  Vorstädte 
darstellten,  sofern  das  Lager  viereckig,  dass  sie  als  die  Mauer  der  Stadt  erschienen,  falls 
das  Lager  rund  war.  Der  liierfür  gewählte  Ausdruck:  „ambitus  enrum  extrinsecus  muri 
faciem  praefert"  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  wirkliche  Umwallung  nicht  vor- 
handen war.  So  begreift  man  auch,  wie  die  Seile,  welche  als  Barrieren  um  die  Zelte 
gezogen  wurden  (vgl.  S.  692),  die  äussersten  Grenzen  zweier  einander  benachbarten  feind- 
lichen Lagen  darstellen  konnten.**) 

Zuweilen  hat  man  natürlich  Terrainhindernisse  zur  Sicherung  des  Lagers 
benutzt,  und  gewiss  wird  es  ausnahmsweise  auch  befestigt  worden  sein. 

Bei  besonderen  Anlässen  campirte  man  wol  unter  freiem  Himmel;  ge- 
wöhnlich aber  hatte  man  Zelte  und  Hütten.  Letztere,  zu  denen  das 
Holz  vermuthlich  requirirt  wurde,  dürften  besonders  für  die  Knappen  be- 

*)  Der  Ausdruck  „platcas  et  portas  assimilant",  den  Ragewin  für  das  „portas  aedi- 
ficant-  der  von  ihm  benutzten  Josephusübcrsetzung  gewiss  nicht  ohne  Absicht  braucht, 
soll  doch  wol  besagen,  dass  man  durch  die  Abscheidung  der  Quartiere  etwas  erhielt,  was 
den  „platcae"  und  „portae"  ähnlich  sah.    (Baltzer  a.  a.  O.) 

**)  „..juxta  quomm  exercitum  (das  mailändischc  Heer)  sie  castra  nostra  vicina  de- 
fiximus",  schreibt  Friedrich  IL  1245,  „ut  tentorioruni  fuuibus,  quin  imo  confinibus  nulluni 
vel  modicum  interjacet  medium  nec  aliquod  nisi  Humen  Tisinelli . .  nostras  ab  eis  inier 
secat  mansiones-  (H.-B.  VI  p.  364). 


Digitized  by  Google 


-    591  - 


stimmt  gewesen  sein.*)  Man  lagerte  abtheilungsweise  zusammen,  nach 
„Contubernien",  wie  es  Ragewin  ausdrückt.  Die  Knappen  der  zu  einem 
solchen  Contubernium  gehörenden  Ritter  kampirten  ganz  in  der  Nähe  ihrer 
Herren  ;  hier  wurden  die  Gepäckstücke  der  einzelnen  zusammengelegt  und 
die  Pferde  an  Pfähle  angebunden.**) 

Der  allgemeine  Ausdruck  für  Zelt,  den  z.  B.  Wolfram  v.  Eschenbach  consequent 
gebraucht,  ist  „poulön",  vom  altfrzB.  „paveillon".  Andere  verdeutschen  das  frzs.  Wort 
auch  in  „pavelün". ***)    Ein  Ausdruck  für  Hütte  ist  rbarackeu.f) 

Je  nach  Form  und  Bestimmung  hatten  die  Zelte  verschiedene  Namen.  „Preimerün" 
bezeichnet  das  Zelt  des  Fürsten,  Heerführers  oder  Häuptlings.  •{■-{•)  —  „Ekuh"  (Eykub, 
Eykube ,  Ecobo ,  Ecupe)  ist  wol  vom  afz.  „eehoppc" ,  kleine  Bude ,  und  dieses  wieder 
(nach  Diez)  vom  ahd.  „sehupfa",  mit.  „schoppa",  Schuppen,  herzuleiten,  wodurch  es  sich 
als  Zelt  geringerer  Gattung  kennzeichnet.  —  „Tu laut"  scheint  von  seiner  tonnenartigen 
Form  den  Namen  zu  tragen,  fff)  —  „Treif"  stammt  nach  Diez  von  „trabs",  Balken,  Hütte, 
Zelt. *•{-)    Die  Form  dieser  Treifs  findet  sich  nicht  angegeben. 

Die  Zelte  waren,  wie  manche  Beschreibungen  erweisen,  oft  von  bedeutender  Grösse, 
so  dass  viele  Lastthiere  dazu  gehörten,  um  nur  eins  fortzuschaffen.  Solche  grossen  Zelte 
wurden  in  mehre  Kammern  getheilt,  oder  es  stand  wol  ein  kleineres  besonders  prächtige« 
Zelt  in  dem  grösseren. 

In  der  Regel  hatte  der  Pavelün  des  Herrn  die  Zelte  und  Hütten  seiner  Gefolgschaft 
um  sich;  sie  bildeten  dann  einen  „sunderrinc".  Bei  Turnierfesten  steckte  der  Ritter 
einen  Ring  von  Bannern  und  von  soviel  Speeren,  als  er  zu  verstechen  gedachte,  um  sein 
Zelt,  so  dass  er  dadurch  eine  Art  Hof  um  dasselbe  bildete.  Auch  im  Felde  wurden  die 
Paniere  vor  oder  auf  den  Zelten  aufgesteckt,  um  die  Schaar  mit  ihren  Führern  kenntlich 
zu  machen  (41,5].  Der  obere  Theil  des  Zeltes  hiess  der  Hut,  die  Haube,  oder  auch 
der  Apfel  und  hatte  häufig  noch  einen  besonderen  künstlichen  Schmuck:  Vögel  und 
andere  Thierc  oder  Zeichen,  die  dem  Wappen  des  Herrn  entsprachen  oder  daraus  entlehnt 
waren.  —  Dem  Inneren  der  Zelte  fehlte  es  nicht  an  Bequemlichkeiten  namentlich  nicht 
an  Vorrichtungen  zum  Sitzen  und  Liegen. 

„Diu  winde"  hiesBen  die  unteren  Seiten-  oder  auch  Mittelwände  des  Zeltes,  welche 
beweglich  und  entweder  vorhangühnlich  zurückschlagen  oder  rollcauxartig  aufgerollt 
werden  konnten.  Aus  der  Vergleichung  des  Kuppelgemaches,  in  welchem  die  Spiegelsäule 
zu  Schastelmarveille  stand,  mit  einem  Zelte  (Parzival  589,  13:  „sinwel  als  ein  gezelt  ez 
was"),  ist  zu  entnehmen,  dass  die  obere  Bedachung,  „die  Haube",  rund  zu  sein  pflegte, 
wenn  auch  die  Seitenwinde  sich  im  Vieleck  daran  anschlössen.  —  Charakteristisch  erscheint 
die  Bezeichnung  der  Grösse  des  Zeltlagers  Arthur's  zu  Dianasdrun,  von  dem  im  Parzival 

*)  riricR  v.  Lichtenstein  lässt  beim  Turniere  zu  Freisach  auf  das  Feld  „wol  zehen 
hütten  und  ein  gezelt-  Tür  sich  und  sein  Gefolge  aufschlagen.  Nibel.  1299:  als  Etzel 
Chriemhilden  empfing,  hatten  „zelte  die  herren  und  hütten  die  mannen". 

**)  So  war  es  wenigstens  in  dem  Lager,  das  Fricdrich's  I.  Heer  1166  nach  dem  Siege 
bei  Tusculum  inne  hatte,  als  die  Pest  ausbrach. 

***)  Dies  und  das  Folgende  nach  San  Marte  S.  300  ff.  —  Das  mit.  „papilio"  (sp. 
„pabellon";  kymr.  „pabell";  afz.  „pavillon";  ital.  „padiglione" ;  prov.  „pabalhö")  wird 
von  den  ausgespannten  Flügeln  des  Schmetterlings  hergeleitet.  (Joannes  de  Janua: 
„Papiliones  dicuntur  tentoria  ad  similitudinem  papilionis  »vis  volantis.)  Das  mit.  „tenda" 
stammt  von  „tenderc". 

f)  Mit.  „baraca"  (span.  „barraca",  frzs.  „baraque")  wird  von  Barre  —  Stange  her- 
geleitet (Diez). 

ff)  Vom  afz.  „premorain"  (prov.  primairan),  le  premier  d'un  rang;  mit.  „primarii, 
primani"  Würde  und  Amt  unter  dem  Magister  militum  im  kaiserlichen  Heere  (Adel.). 
f-J-f )  Altfz.  „toulon"'  -   petit  tonneau ;  frz.  „tonelle"  Sommerlaubc. 
*f)  Altfz.  „tref,  treef"  =  attiraü  de  guerre  (Rquf.).   Prov.  „trap"  -  Zelt. 
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(216,11)  gesagt  wird,  da.™  der  Plan  dort  mehr  Zeltstangen  zeigte,  ab  Baumstämme  der 
Spessart.  —  Die  Pflöcke  und  Keile  in  der  Erde,  an  denen  die  Schnüre  befestigt  waren, 
welche  das  Stangengerippe  des  Zeltes  hielten  und  den  Wänden  Halt  und  Richtung  gaben, 
mussten  in  einiger  Entfernung  um  das  Zelt  eingeschlagen  werden,  und  es  wird  Werth 
darauf  gelegt,  dass  hierzu  genügender  Raum  vorhanden  sei.  Sowol  diese  Zeltschnüre  ab 
noch  bestimmter  die  Seile,  welche  um  das  ganze  Zelt  ab  Barriere  gezogen  wurden,  bildeten 
die  Grenze,  bis  zu  welcher  ohne  Unschicklichkeit  nur  heranzutreten  dem  Fremden  erbubt 
war,  und  demgemäsz  werden  „die  Hiiüere"  häufig  für  Zelt  selbst  gebraucht  „Durch  die 
Schnüre  rennen"  hebst  also  nicht  etwa  nach  neuerem  Ausdruck:  „aus  dem  Garn 
gehn",  sondern  umgekehrt  „bis  in  die  Zelte  dringen". 

Zuweilen  findet  man,  dass  auch  die  Hütten  aufgeschlagen,  gestellt,  mit  Schnüren 
gespannt  wurden,  also  dass  sie  nicht  blus  aus  Gezweig  und  Laubwerk  über  Pfählen  und 
Pfosten  bestanden,  sondern  aus  einem  Gerippe  von  Stangen,  die  mit  Leinwand  oder 
Teppichen  bedeckt  wurden;  ja  mitunter  hatten  die  Hütten  prächtige  Ausrüstung:  seidene 
Decken  und  Schnüre.  Bei  solchen  Gelegenheiten  handelt  es  sich  natürlich  nicht  um 
Marschlager,  sondern  um  längerwährende  Vereinigungen  von  Truppen. 

.Jedes  Contubernium  hatte  sein  bestimmtes  Losungswort,  sein  ,.signum 
castrorum".  Das  geht  daraus  hervor,  dass  man  diese  „signaw  rief,  um  sein 
Hospiz  (Lagerplatz)  zu  finden.  In  dem  Heeresgesetze  Friedriche  I.  war 
streng  verboten ,  dass  Jemand .  der  in  Streit  geratheu ,  durcli  Ausrufen  der 
betreffenden  Worte  die  „sui",  d.  h.  die  Genossen  seines  Contuberniums,  zur 
Betheiligung  am  Kampfe  auffordere.*) 

Wenn  das  Heer  sich  eilig  zuriiekziehn  musste,  ohne  Zeit  zum  Abbrechen 
des  Lagers  zu  haben,  so  wurden  die  Zelte  und  Hütten  verbrannt,  um  sie 
dem  Feinde  nicht  zum  Raube  zu  lassen. 

Für  die  Unterbringung  der  Leute  hat  vorzugsweise  der  Marschall  zu 
sorgen.  Wie  er  das  Gefolge  des  Königs  oder  der  Fürsten  auf  Reisen  ein- 
quartiert, so  wählt  er  auch,  wenn  ein  Lager  aufgeschlagen  wird,  den  Platz 
dafür  aus  und  wird  deshalb  zuweilen  dem  Heere  vorausgeschickt.  Dies 
hat  die  Romfahrtsconstitution  im  Auge,  wenn  sie  vorschreibt,  dass  der  Mar- 
schall ein  Pferd  mehr  erhalte  als  die  drei  anderen  Hofbeamten  und  zwar 
„ad  praecurrendum".  Mit  der  bezeichneten  Obliegenheit  des  Marschalls 
verband  sich  ganz  naturgemäsz  die  weitere,  Ordnung  im  Quartier,  bezw. 
im  Lager  und  überhaupt  die  Heeresdisziplin  aufrecht  zu  erhalten.  Nach  den 
Heeresgesetzen  Friedrich^  L  ist  es  dem  Marschall  zu  melden,  wenn  man  eines 
Anderen  Pferd  gefunden;  an  den  Marschall  muss  sich  der,  dem  etwas  ab- 
handen gekommen  oder  weggenommen  ist,  wenden,  um  sein  Recht  zu  er- 
langen ;  der  Marschall  bestimmt,  ob  eingenommene  Plätze  anzuzünden  seien. 
—  Uebrigens  erscheint  der  Marschall  auch  als  Führer  einer  Abtheilung;  er 
gibt  Befehle  u.  dergl.  m.;  aber  das  Nibelungenlied  unterscheidet  doch,  ob 
Jemand  eine  Expedition  leitet  oder  bei  derselben  das  Marschallamt  be- 
kleidet. **)  Dies  Beides  wird  also  meist  nicht  identisch  gewesen,  nicht  der- 
selben Person  zugekommen  sein. 

*)  Dies  und  das  Nächstfolgende  nach  Baltzer  a.  a.  0. 

**)  „Do  Schieten  si  die  reise  gen  dem  Mönne  dan, . . .  dar  leitete  sie  Hagne :  dem  was 
ez  wol  bekannt,    ir  marchalc  was  Dancwart".    (Nib.  L.  str.  1464.) 
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4.  Befestigung  und  Belagerungskrieg  des  früheren  Mittelalters. 

Tafel  42-47. 

(Die  eingeklammerten  Ziffer-Hinweise  beziehen  »ich  auf  die  Figuren  der  Tafel  42,  wenn 
nicht  ausdrücklich  eine  andere  fettgedruckte  Tafelzahl  hinzugefügt  ist.) 

Aegid.  Colonna  (1300):  De  regimine  prineipum  libri  III.    Aug.  Vind.  1473. 

Christine  de  Pisan  (1370):  Livre  des  fait«  d'armes  et  de  Chevalerie.    Paris  1488. 

Roh.  Valturius  (1460):  Libri  XII  de  re  militari.    Verona  1472. 

de  Knigge:  Do  natura  et  indole  caatrorum  in  Germania.   Gottg.  1747. 

Gottschalk:  Die  Ritterburgen  und  Bergschlösser  Deutschlands.   Halle  1810  (1821). 

Seroux  d'Agincourt:  Hist.  de  l'art  par  les  monuinents  depuis  sa  decadence  au 
4me  siecle  jusqu'ä  son  renouvellement  au  18  me.   Paris  1812—1823. 

Blesson:    Grosse  Befestigungskunst  für  alle  Waffen.    Berlin  1830-1835. 

Leo:  Ueber  Burgenbau  und  Burgeinrichtung  (v.  Kaumer's  histor.  Taschenb.  VIII  1837). 

Scheiger:  Ueber  Burgen  und  Schlosser  im  Lande  Oesterreich  u.  d.  E.   Wien  1837.*) 

Erhr.  v.  Stillfried:  Alterthümer  des  erlauchten  Hauses  Hohenzollern.  Stuttg.  1838.*) 

Dufour:   Mem.  sur  rartilleric  des  anciens  et  sur  celle  du  moyen-äge.    Gcneve  1840. 

v.  Reinöhl:  Die  Werfzeuge.    (Scheibles  „Kloster"  VI.    Stuttg.  1847.) 

Princc  Louis  Napoleon  Bona]) arte:  Etudes  sur  le  passe  et  l'avenir  de  l'artil- 
lerie  II.    Paris  1851. 

Viollet-le-duc:    Essai  sur  l'architecturo  militaire  an  moyen-äge.    Paris  1854. 

Stapel:   Burgenbau  (Romberg's  Zeitschrift  für  prakt  Bauwesen.   Berlin  1858). 

de  Caumont:  Abecedaire  ou  roudiment  d'archeologie.  Architectures  civile  et  mili- 
taire.   Caen  1868  (3.  ed.  1870). 

Weininger:  Ueber  mittelalterliche  Burgen  (Westerm.  Monatshefte  1860.). 

Krieg  v.  Hochfelden:  Gesch.  der  Milit-Architectur  in  Deutschland  von  der  Römer- 
herrschaft bis  zu  den  Kreuzzügen.   Stuttgart  1869. 

Alwin  Schultz:   Ueber  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen.    Berlin  1862. 

Lagrange:  Essai  historique  sur  les  mines  militaire».    Brüx.  1866. 

Schuermanns:  Note  sur  les  mottes  des  chäteaux  au  Moyen-äge  (Congres  archeol.  1867). 

Prcvost:  Etudes  historique«  sur  la  fortification,  l'attaque  et  la  defense  de»  place». 
Pari»  1869. 

Cosseron  de  Villenoisy:    Essai  historique  sur  la  fortification.    Paris  1869. 
Cori:    Bau  und  Einrichtung  der  deutschen  Burgen  im  Mittelalter.    Linz  1874. 
Delair:    Essai  sur  les  fortifications  ancienne».    Paris  1875. 
Dem  min:  Handb.  der  bildenden  und  gewerblichen  Künste  I.    Lpzg.  1877. 


I.  Befestigungswesen  vor  den  Kreuzzügen. 

So  weit  die  Reste  der  römischen  Kriegskunst  überhaupt  noch  lebens- 
fähig waren,  traten  ihre  Erbschaft  auf  dem  Boden  Italiens  die  Ost -Gothen 
an.  Die  bedeutendsten  der  damaligen  Festungen  Italiens  waren  Rom,  Aqui- 
leja,  Pavia,  Verona,  Asti  und  vor  allem  Ravenna.  Der  Platz,  welcher  durch 
gothische  Bauten  besonders  ausgezeichnet  wurde,  ist  Verona,  wo  eine 
von  Theodorich  d.  Gr.  erbaute,  theilweise  noch  erhaltene  Ringmauer 
auch  in  konstruktiver  Beziehung  merkwürdig  erscheint  [1]. 

*)  Die  Werke  Scheiger's  und  Stillfriod's  sind  trotz  ihres  Spezial-Charakters  an 
dieser  Stelle  zu  nennen,  weil  sie  viele  werthvolle  Betrachtungen  von  allgemeiner  Be- 
deutung enthalten. 
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Die  bauliche  Behandlung  dieser  Mauer  erinnert  auffallend  an  das  römische  opus 
8pieatum,  (vgl.  S.  275);  den  Grund  aber  zur  Annäherung  an  diese  eigentümliche  antike 
Bauweise  lieferte  das  am  bequemsten  zur  Hand  liegende  Material,  nämlich  die  länglichen, 
höchst  unregelmäszig  abgerundeten  Geschiebe  der  Etsch.  Hätte  man  diese  ihrer  Längen- 
richtung nach  auf  einander  gelegt,  so  würde  auch  die  reichlichste  Beimischung  von  Mörtel 
kein  festes  Gefüge  erzielt  haben.  Daher  stellte  man  sie  schräg  gegen  einander  und  unter- 
brach sie  streckenweise  durch  wagerechte  Bänder  von  2  oder  3  Reihen  Backsteinen.  So 
steht  dies  Werk  noch  heut.  —  Der  obere  ganz  aus  Ziegeln  Iwstehende  Mauertheil  mit  den 
eingekerbten  Zinnen  datirt  aus  späterer  Zeit. 

Von  den  Befestigungsanlagen  Theodorich's  in  Terracina  haben  sich 
nur  noch  an  wenigen  Stellen  Mauerreste  und  Thürme  erhalten  [*3  u.  3).*) 

Die  Thürine  sind  an  den  Kcken  der  Stadtumfassung  kreisrund,  in  den  Langseiten 
viereckig.  Beide  Arten  ruhen  auf  mehren  Lagen  grosser  Werkstücke,  und  an  den  Ecken 
ist  der  Steinverband  durch  Quadern  verfestigt. 

Den  Gothen  folgten  in  Italien  die  Langobarden,  welche  ebenfalls 
durchaus  von  der  römischen  Ueberlieferung  zehrten.  Das  einzige  über- 
bliebene,  allenfalls  als  Kriegsbau  anzusprechende  Werk  dieses  Volkes  ist 
der  Palazzo  delle  Torri  zu  Turin  [*].*♦) 

Man  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dieser  Palast  der  Umbau  eines  römischen 
Propugnaculums  (S.  279)  sei;  aber  es  fehlt  der  wichtigste  Theil  eines  solchen,  nämlich  das 
gekuppelte,  mit  Fallgattern  versehene  Thor  auf  seiner  äusseren  Front,  und  überdies  ist  die 
Höhe  der  Facade  vom  Boden  bis  nur  untersten  Fensterbank  kaum  20',  so  dass  sie  nicht 
als  sturmfrei  gelten  kann.  Die  sturmfreie  Höhe  ist  nämlich  mindestens  die  von  36' ; 
denn  bis  zu  dieser  Länge  sind  Sturmleitern  noch  handlich  und  beweglich;  erst  darüber 
hinaus  werden  sie  zu  schwer  oder  zu  schwankend.  Daher  beträgt  z.  B.  bei  den  Propugua- 
culen  zu  Aosta  und  zu  Trier  die  Höhe  vom  Boden  bis  zur  untersten  Fensterbank  48'— 50'.  — 
Die  16  eckigen  Thürme.  welche  die  auf  eine  antike  Mauer  aufgesetzte  Facade  des  Palastes 
delle  Torri  unterbrechen,  sind  in  ihrer  ganzen  Anlage  durchaus  unrömisch  und  gehören 
überdies  einer  späteren  Zeit  an  wie  die  Facade.  Immerhin  bleibt  der  Bau  interessant  als 
eine  der  frühesten  städtischen  Burganlagen  auf  römischem  Untergründe. 

Wol  roher  als  Gothen  und  Langobarden  waren  die  Franken.  Sie 
brachten  in  ihre  bleibenden  Niederlassungen  nichts  Neues  mit  als  ihre 
Rechtsgewohnheiten  und  ihr  Gefolgschaftswesen.  Dennoch  liegen  bei  ihnen 
die  Anfänge  selbständiger  Entwickelung  des  Kriegsbauwesens.  —  Unter 
den  Ostgothen  hatten  ausschliesslich  nicht  nur  römische  Werkleute,  sondern 
auch  römische  Baumeister  gearbeitet,  unter  den  Langobarden  nur  die  ersteren. 
während  als  Baumeister  bereits  die  Geistlichen  fungirten,  die  ihrer  Bildung 
nach  allerdings  durch  und  durch  römisch  waren.  Unter  den  AVestgothen  und 
den  Burgunden  (heilten  die  gallo-römischen  Handwerker  ihre  Ueberlieferungen 
den  Eingewanderten  mit  und  arbeiteten  gemeinsam  mit  ihnen.  Dasselbe 
Verhältnis  fand  nun  auch  bei  den  Franken  statt:  nur  waren  am  Rheine 
und  in  den  batavisehen  Grenzlandcn  die  technischen  Traditionen  der  her- 
untergekommenen römischen  Architektur  viel  geringer  als  im  südlichen 
Gallien.  Auf  dem  Boden  des  jetzigen  Frankreichs  jedoch  fanden  die  Franken 
viel  reichlichere  Reste  der  gallo-römischen  Technik  vor,  welche  sich  unter 
den  neuen  Staatsverhältnissen  wieder  einigermaszen  belebte. 

♦)  Seroux  dAgineourt  a.  a.  O.  Tab.  XVIII  Fig.  7,  8. 
**)  Osten:  Die  Bauwerke  der  Lombardei  v.  7.  bis  16.  Jhrdt.    Taf.  L 
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Wegen  der  schlechten  Ausführung  «1er  morwingischen  Bauten  im  nordöstlichen  Frank- 
reich und  in  Deutschland,  wegen  schon  früh  nothwendig  gewordener  Erweiterungen  der 
ersten  Anlagen  und  endlich  wegen  der  Verheerungszüge  der  Normannen  und  Ungarn 
sind  nur  sehr  wenige  Ueberbleibsel  der  fränkischen  Frühzeit  auf  uns  gekommen.  Insbe- 
sondere gilt  das  von  den  militärischen  Bauten,  die  wol  der  Mehrzahl  nach  entweder  nur 
flüchtig  aus  Hob:  und  Erde  hergestellt  waren  oder  sich  als  ärmliche  Ausbesserungen 
römischer  Anlagen  darstellten.  Was  von  den  letzteren  als  irgendwie  stark  und  wider- 
standsfähig galt,  wurde,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Zweck,  von  den 
Frauken  für  die  Zwecke  der  lokalen  Vertheidigung  benutzt:  Amphitheater,  Propugnacula, 
Capitole  und  Burgen.  Nur  die  technische  Ausführung  der  Ergänzungsarbeiten  lässt  in 
solchen  Fällen  eine  Datirung  zu:  der  schlecht«  Mörtel,  die  unregelmäßige  M eisselarbeit, 
der  Mangel  grosser,  gut  verbundener  Werkstücke  und  überhaupt  die  Rohheit  der  Kon- 
struktion.*) 

Die  Kriegsbauten  des  5. -und  6.  Jhrdts.  bestehen  fast  nur  in  Repara- 
turen römischer  .Kodifikationen ;  doch  kommen  hie  und  da  Neugründungen 
vor.  Chlodowech  I.  (481 — 511)  stellte  die  Umfassung  von  Coulommiers 
her  und  gründete  auf  einer  benachbarten  Insel  des  Morin  das  „Hotel  des 
Salles".**)  Chilperich  I.  befahl  i.  J.  584  auf  das  Bestimmteste  die 
sorgfältige  Unterhaltung  alter  Stadtmauern.***)  Vor  Allem  aber  zeichnete 
sich  durch  Zahl  und  Bedeutung  ihrer  kriegerischen  Bauten  die  Königin 
Brunhilde  (  613)  aus,  die  daher  bis  in  das  spätere  Mittelalter  den  Ruf 
einer  zweiten  Semiramis  genoss  und  deren  Namen  mit  einer  Menge  zum 
Theil  viel  älterer,  zum  Theil  auch  jüngerer  Bauten  verknüpft  wurde,  f) 

„La  tour  de  Brunehaut"  zu  Vaudemont  auf  der  Grenze  Australiens  und  des  alten 
Königreichs  Burgund  hat  Mauern  von  5  m  Dicke  ff);  „les  pierres  de  Brunohaut",  Thurm- 
restc  beiTournay  auf  der  Grenze  Neustriens,  sind  gleicher  Art. f ff)  Brunhildenthürme  und 
Brunhildenschlösser  zeigt  man  bei  Buurges,  zu  Etampes,  bei  Cahora  u.  s.  w.  *f),  und  auf 
eben  diese  Fürstin  führt  man  die  Anlage  des  Schlosse«  Salmoucy  bei  Laim  zurück.  *ff) 
Auch  dem  Strassenwesen  widmete  die  Königin  ihre  Sorgfalt,  und  noch  heut  heissen  die 
von  Agrippa  angelegten  Römorstraascn,  welche  die  Departement«  Nord  und  Pas-de-Caluis 
durchziehn,  „Chaussees  Brunehautu. 

Im  7.  Jhrdt.  werden  Neu-Anlagen  im  fränkischen  Reiche  immer  sel- 
tener. Es  erscheint  den  Cbronisten  sehr  merkwürdig,  wenn  ein  Bischof  die 
Mauern  einer  Stadt  wie  Autun  restaurirt  Die  Kranken,  altdeutscher 

Sitte  anhangend,  lebten  lieber  auf  dem  Lande  als  in  Städten,  und  für  jenen 
Zweck  wäblten  sie  die  von  den  Römern  überkommenen  Villen  mit  Vorliebe 
zum  Aufenthalt 

Diese  „od eis"  (vom  altdtsch.  „öd"  =  Besitz)  wurden  mit  dem  barbarischen  Luxus 
jener  Zeit  nach  besten  Kräften  ausgestattet  und  die  wichtigeren  unter  ihnen  auch  befestigt. 
Denn  die  Fürsten  häuften  dort  ihre  Schätze  an,  schlugen  ihre  Münzen  und  bewahrten 

*)  Krieg  v.  Hochfelden  S.  176  u.  216.  **)  Delair  a.  a.  ü.  S.  359. 

*♦*)  Greg.  v.  Tours.  (Collect.  Guizot  I  p.  363.) 

f)  Huguonin:  Hist.  du  royaume  d'Austrasie.    Paris  1862  p.  191. 
ff)  Calmet:  Hist.  de  la  Lorraine.    Nancy  1745  II  p.  733. 
fff)  de  Valois:  Gesta  Francorum.    Paris  1658  II  p.  584. 

*f)  Challamel:  Memoires  du  peuple  francais.    Paris  1856  I  p.  477. 
*ff)  Lelong:  Hist.  eccles.  et  civile-du  diocese  de  Laon.    L.  1783. 
♦fff)  Vie  de  Saint-Leger.    (Collect.  Guizot  II  p.  327.) 
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ihre  Gefangenen.*)  Es  sind  eben  „Fermcn",  um!  schon  diese  Bezeichnung  lehrt,  das« 
es  sich  meist  um  befestigte  Landsitze  handelte  (firmamentum  —  Befestigung).  Chäteau 
Thierry  z.  B.,  ursprünglich  einfache  Villa,  wurde  unter  Karl  Martell  ein  Kriegsplatz  ersten 
Ranges,  der  ollen  Angriffen  der  Normannen  zu  widerstehen  vermochte.**)  Mit  Vorliebe 
residirten  die  Merwinger  auf  der  Villa  von  Braine,  dem  Königssitze  der  Hunnen,  der  mit 
einem  starken  Hag  umgeben  war.***) 

Uebrigens  besassen  die  Könige  auch  Paläste  in  den  Städten:  die 
alten  Sitze  der  Statthalter  Roms  zu  Metz,  zu  Chälons  s.  M.,  zu  Soissons, 
zu  Orleans,  zu  Paris,  und  namentlich  letztere  Stadt  erschien  bereits  so 
wichtig,  dass  sie  nach  dem  Tode  Chariberts  (567)  keinem  seiner  Söhne 
allein,  sondern  allen  dreien  gemeinschaftlich  zufiel  und  jeder  schwören 
musste,  Paris  nicht  gegen  den  Willen  der  Mitbesitzer  zu  betreten,  f) 

In  Folge  der  durch  St.  Columbanus  (560-*615)  herbeigeführten  religiösen 
Ihn  wälzung  kam  das  Klosterwesen  in  Gallien  auf,  und  bald  wurden  die 
Klöster  feste  Plätze  von  besonderer  Widerstandsfähigkeit.  So  St.  Vaast 
zu  Arras,  St.  Bertin  in  St.  Omer  und  namentlich  Elnon  (später  St.  Amand).  ff) 
Anfangs  des  8.  Jhrdts.  verheerten  die  Araber  Süd -Gallien,  bis  Karl 
Martell  ihrem  Ungestüme  Schranken  setzte.  Dieser  energische  Fürst 
scheint  auch  auf  deutschem  Boden  Spuren  seines  Wirkens  hinterlassen  zu 
haben:  die  Burg,  welche  den  Mittelpunkt  des  elsässischen  Städtchens  Egis- 
heim  bei  Colmar  bildet,  und  die  Salzburg  in  Franken. 

Wenn  Egi  »heim  lehrt,  in  welcher  Art  die  merwingischon  Grossen  sich  auf  römischen 
Trümmern  einzurichten  wusstenfff),  so  bietet  die  Salzburg  (palatium  salce)  das  Beispiel 
einer  ursprünglich  alt-fränkischen  Anlage  [5].*f)  Sie  liegt  im  nordöstlichsten  Gau  de»  austra- 
sischen  Franken,  auf  dem  linken  Thalabhange  der  fränk.  Saale  und  war  sowol  Königshof  (villa, 
ferme)  als  wichtiger  Waffenplatz  gegen  Sachsen  und  Sorben.  Die  Burg  erhebt  sich  auf  dem 
Punkte,  wo  die  Mündung  der  Brend  eine  Erweiterung  des  Saalthals  veranlasst  und  zwei 
tiefeingeschnittene  Schluchten  derart  zusammenlaufen,  dass  sie  bub  der  das  linke  Saalufer 
begleitenden  Hochebene  ein  gleichseitiges  Dreieck  ausschneiden,  das  den  Bauplatz  der 
Salzburg  abgab  und  den  Zug  ihrer  Ringmauern  bedingte.  Zwei  Seiten  des  Dreiecks 
erhielten  durch  die  Schluchten  einen  für  jene  Zeit  hinreichenden  Schutz :  nur  die  Grundlinie, 
die  eigentliche  Angriffsfront,  bedurfte  einer  Verstärkung.  Die  dort  geführte  Ringmauer 
ist  daher  auf  den  4  höchsten  Punkten  des  wellenTörmigen  Geländes  von  Thürmen  überragt, 
welche  sowol  über  den  äusseren  wie  über  den  inneren  Mauorfusz  hervortreten  |5  E,  D,  A,  F], 


*)  Le  Payen  de  Flacourt:  Des  palais  des  rois  de  France  de  la  Itne  et  de  la  2me 
races.    (Rev.  archeolog.  1877  p.  307  sq.) 

**)  Delair  p.  368.  Bischof  Fortunat  von  Poitiers  schildert  in  einem  seiner  Gedichte 
das  Sc  bloss,  welches  Bischof  Nicet  von  Trier  an  der  Mosel  gebaut,  als  eine  beträcht- 
liche Festung.  Abgesehen  von  der  Sicherung  durch  den  Fluss  und  einen  Bach,  sei  es  mit 
einer  von  30  Thürmen  überragten  Mauer  umgeben  gewesen,  die  zum  Thcil  sogar  Acker- 
land umschlossen  habe.  Das  eigentliche  Schloss  (aula)  krönte  den  höchsten  Steilrand  und 
war  prachtvull  ausgestattet.  Auf  der  Angriffsfront  erhob  sich  ein  mit  Ballisten  besetstcr 
Batteriethurm.  Hier  sind  also  die  altrömischen  Baugrundsätze  noch  in  voller  Deutlichkeit 
erkennbar,    (de  Caumont  S.  882.) 

***)  Aug.  Thierry:  Reeita  de  temps  nu-rovingiens.    Paris  1848  p.  197. 
f)  Gregor  v.  T.    (Collect.  Guizot  I  p.  380.)  ff)  Delair  p.  389. 

ttt)  Vgl.  Krieg  v.  Hoch  fehlen  S.  184  f.  Nach  den  Handschrift  1.  Aufzeichnungen 
Silbermann "b  auf  der  Strassburger  Bibliothek. 


*f)  Ebd.  S.  187  f. 
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und  vor  der  Mauer  läuft  von  Schlucht  zu  Schlucht  ein  breiter  tiefer  Graben.  —  Au  der 
von  dieser  Angriffsfront  nicistcntferuten  und  zugleich  bestgeschützten  Stelle,  also  in  der 
Spitze  des  Dreiecks,  erhob  sich  der  Palast,  der  weiten  Blick  über  den  Saalgrund  bis  zur 
fernen  Röhn  gewährte.  Zwei  freistehende,  viereckige  Thürmc  [L,  R]  gliedern  den  Raum 
zwischen  Angrinsfront  und  Palast  in  3  Theile  und  lassen  mit  Sicherheit  auf  den  Gedanken 
innerer  abschnitt» weiser  Verteidigung  schliessen.  —  Die  Dicke  der  Ringmauer  betrügt  auf 
der  Angriffsfront  ungef.  2  in;  der  Mauergang  liegt  7tl  m  über  dem  natürlichen  Boden. 
Der  Thurm  (a),  durch  welchen  der  Haupteingang  führt,  ist  um  ein  Gcschoss  höher  als 
die  anderen  und  mit  grossen  rechteckigen  Werkstücken  verkleidet;  und  diese  sorgsame 
Behandlung  sowie  einzelne  romanische  Verzierungen  zeigen,  dass  man  es  hier  mit  Nachbauten 
zu  thun  hat,  welche  nicht  der  ursprünglichen  merwingischen  Anlage,  sondern  dem  11.  oder 
12.  Jhrhdt.  angehören.  Ein  grosser  Theil  der  sonst  vorhandenen  Baulichkeiten  stammt 
sogar  aus  einer  noch  viel  jüngeren  Zeit;  aber  wenn  auch  nur  die  Grundmauern  der 
Vcste  in  die  Periode  der  Mcrwinger  hinaufreichen  und  dies  scheint  ziemlich  sicher  zu  sein, 
so  genügen  sie,  um  von  der  Anordnung  der  Werke  und  von  der  fortwährenden  Benutzung 
römischer  Grundsätze  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  ') 

Anlagen  der  merwingischen  Zeit  auf  deutschem  Boden  sind  ausserdem : 
die  ebenfalls  von  dem  Hammer  erbaute  Carle  bürg  im  Waltsazzigau  am 
Main  (ca.  725),  das  Hamulo  Castrum  (Hammelburg)  am  Westufer  der 
fränk.  Saale,  die  Castelle  YVirzburg  (vgl.  S.  452  Note),  Louffi  (Laufen), 
Bazauua  (Passau),  das  Castrum  Frisingense  (Freising)  und  die  Burg 
Weihenstephan.**) 

Diente  den  Königsbauten  das  römische  Castell  zum  Vorbilde,  so  er- 
scheint die  Bauweise  des  einzelnen  Freien  lediglich  als  Weiter- 
entwickelung der  altdeutschen  Hauseinrichtung,  wie  sie  sich  noch  bis  heut 
in  einzelnen  Gegenden  Westfalens  erhalten  hat. 

Während  der  untere  Raum,  die  Diele,  als  Wohngemach  bei  Tage,  nacht«  als  Schlaf- 
stätte diente,  während  er  zugleich  die  Herdstelle  und  die  Viehstallungen  enthielt,  fanden 
Vorräthe  und  Gesinde  unter  dem  hohen  Dache  Unterkunft.  Der  Rauch,  der  vom  offenen 
Herde  aufstieg,  musste  durch  eine  Luke,  die,  gleich  dem  vtuu9qov  des  griechischen 
Wohnhauses,  zugleich  Schornstein  und  Lichtöffnung  war,  seinen  Ausweg  suchen.  —  Nach 
und  nach  veränderte  sich  diese  primitive  Form.  Man  legte  besondere  Gebäude  Für  die 
Stallungen  an  und  befreite  so  den  Wohnraum  von  den  Ausdünstungen  der  Viehstände; 
man  theilte  kleinere  Räume  als  Schlafzimmer  ab,  behielt  aber  den  grossen  gemeinschaft- 
lichen Wohnraum  bei.  Dies  ist  die  so,  oft  besungene  Halle,  der  goldne  Meth-  und  Biersaal 
der  Angelsachsen,  das  „rauchgeschwärzte  Gemach"  („roced")  des  Boöwulflicdes***);  rauch- 
geschwärzt, weil  wie  früher  der  grosse  Herd  hier  seine  Stelle  hatte,  und  der  Rauch 
immer  noch  durch  Thür  oder  Fenster  seinen  Ausgang  suchen  musste.  Daher  das  rüstige 
Aussehen  des  Saales,  das  so  sehr  an  den  Palast  des  Odysseus  erinnert,  dessen  dunkelbe- 
rauchtes  Deckenwerk  (jtiln9for)  Homer  beschreibt. 

Einigerma8zen  hefestigt  waren  solche  Herrensitze  (Fronhöfe)  von  jeher  gewesen.  Schon 
das  Beöwulflied  spricht  von  dem  Aussen  zäune  und  vielleicht  auch  von  Zinnen  (ags. 
nhornu?)f)     An  Wirtschaftsgebäuden  lagen  in  Bayern  und  nicht  minder  wol  auch 


*)  Die  Salzburg  datirt  urkundlich  a.  d.  J.  711.   (Eckhardt  Fr.  Or.  I  389.) 
**)  Erhard:  Kriegsgeschichte  Bayerns  u.  s.  w.  I.    München  1870.    S.  264  ff. 
***)  „Hirn  on  mos  bearn-thaet  (he)  hcal-rcced  baten  wolde  modo  aern  micel  men  ge- 
wyrean."  (Beöw.  135.)  Vgl.  die  Beschreibung  des  altnord.  Hauses  in  Petersen 's  „Dcn- 
mark  i  Hedenold"  uud  in  Thorpe's:  „Prefaee  to  Bcöwulf  p.  X  and  XI. 

f)  Beöw.  1061  und  78  ff.  —  Heyne  erklärt  in  seinem  Glossar  zum  „BcöwulP  horn- 
reeed  als  ein  Gebäude,  dessen  beide  Giebel  die  2  Hälften  eines  Hirschgeweihes  krönen. 
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anderwärt«,  innerhalb  de»  Aussenzaune*  (hovezün):  die  Scheuer  (»curia),  dar  Seho  p  f  (toofph 
d.  i.  Schuppen),  der  Speicher  (Granarium),  welcher  auch  .. p;u  ili.  pfärich"  hiess.  weil  er  mit 
einem  Pferche,  einem  beweglichen  Zaun,  umgeben  war,  ferner  der  kegelförmige  Getreide-, 
Heu-  oder  Stroh-Schober  (scopar  oder  mita),  Badhaus,  Bäckerei  und  Küche.*)  Zwischen 
diesen  Baulichkeiten  und  dem  „hoveziui"  blieb  für  Verthcidigungszweckc  ei»  freier  Kaum 
offen  (tuninum).  **)  Alle  jene  Anlagen  bestanden  aus  Hob»,  und  konnten  daher  leicht  ver- 
brannt oder  untergraben  werden.  Die  Herrenwohnung  war  aus  blockhausartig  verschränkten 
Balken  zusammengefügt  und  ihr  Dach  (quod  firstfalli  dicunt)  trugen  Säulen  (firstaul, 
winchisul),  deren  vorderste  Reihe  den  vor  die  Hausmaasc  vorspringenden  Theil  des  Firstes 
stützte  und  so  einen  bedeckten  Gang  bildete.***)  Das  Innere  der  Wohnung  stellt«  sich 
nur  als  ein  einziger  grosser  Saal  dar,  welcher  bis  unter  das  Dach  reichte.  „Das  Kind  konnte 
von  seiner  Wiege  aus  das  Dach  und  die  vier  Wände  des  Hauses  sehen."  •{•) 

Uuter  Karl  d.  Gr,  treten  für  das  Kriegsbauwesen  noch  keine  neuen 
Elemente  auf.  Einige  Stadtumfassungen  werden  hergestollt,  einige  Schlösser, 
wie  namentlich  Kronzac  (Castrum  Krancorum)  a.  d.  Dordogne,  werden  ge- 
gründet -{"f) ;  aber  die  Chronisten  sprechen  kaum  von  diesen  Bauten,  wäh- 
rend sie  die  der  Kirchen  und  Pfalzen  eingehend  schildern.  Es  hat  das 
seinen  Grund  wol  dariu,  dass  die  meisten  fortirtkatorischen  Anlagen  der  Zeit 
nicht  aus  Stein,  sondern  aus  Holz  und  Erde  bestanden,  wie  dies  z.  B.  von 
den  beiden  Castellen  feststeht,  welche  der  König  i.  J.  78!)  zum  Schutze  der 
Elbbrücke  erbaute,  ff f)  —  Vielfach  werden  Verschanzungen  (firmitates, 
fertes)  erwähnt,  welche  Karl  als  Sammelplätze  des  Heeres  in  neugewonnenen 
oder  unruhigen  Landschaften  einrichten  Hess,  und  welche  auch  als  Winter- 
lager dienten.  Ein  solches  Lager  gab  Anlass  zur  Entstehung  des  Ortes 
Heristelli  an  der  Weser. *f )  —  Wichtiger  ist  die  von  Karl  versuchte  Er- 
neuerung der  römischen  Grenzeinrichtungen.  Ganz  im  Sinne  der  alten 
„Notitia  dignitatum"  (vgl.  257)  werden  Grenz-  (Mark-)  Grafen  mit  der  Ver- 
teidigung gewisser  Marklande  betraut. 

Unter  den  Merwingern  waren  mehrfach,  durchaus  in  altrömischcr  Weise,  barbarische 
Grenztruppen  auf  bedrohten  Gebietsstrecken  angesiedelt  worden.  So  namentlich  im  Bessin 
ein  Sachseustamm  (Saxones  ba.jocassini),  der  z.  B.  i.  J.  578  auf  ('hilperich's,  12  Jahre  später 
auf  der  Königin  Fredegunde  Befehl  gegen  die  Bretonen  zog.  —  Nun  unter  Karl  erscheinen 
Markgrafen  sowol  an  den  Küsten  als  an  den  Binnengrenzen  (vgl.  S.  257).  So  nennt 
Eginhard  den  berühmten  bei  Roncevallos  gefallenen  Roland  „comes  britannici  lünitis";  in 
der  Schlacht  bei  Fontcnai  841  wirkt  der  Markgraf  von  Nantes  mit;  Herzog  Aiigilbert  wird 
von  Karl  d.  G.  mit  Sicherung  der  Nordwestküste  betraut ;  Nithard  vertbeidigte  die  zwischen 
Seine  und  Scheide  gelegene  Küstenstrecke  gegen  die  Nonnannen  u.  s.  w.  ♦-{-{•) 


Vgl.  über  derartigen  Gebäudeschmuck  im  Norden  die  Abbildung  der  Kirche  zu  Borgund 
in  Lübke'8  Grundriss  der  Kunstgesch.  Stuttg.  1860  S.  H39.   Auch  das  orientalische  Altcr- 
thum  kannte  diese  Burgzierde  19,  14]. 
*)  Leg.  Bajuv.  tit.  9  cap.  2  und  8. 

*♦)  Maurer:  Geschichte  der  Fronhöfe.    Erlangen  1862  I  S.  116. 
***)  Leg.  Bajuv.  tit.  9  cap.  6.  |)  Leg.  Alom.  tit,  92. 

ft)  Frcdeg.  Cont.  LH. 
tft)  „..ex  utroque  capitc  castolluin  ex  ligno  et  terra  aedifieavit.  (Ann.  Lauriss.  a.  789.) 
*f)  Ebd.  a.  797  u.  798.  —  l'ngewiss  ist  es,  ob  Karl  die  altsächs.  Eresburg,  welche 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Marsberg  (Stadtberge  auf  einer  Berghohe  an  der  oberen  Dieniel 
lag  und  welche  er  bei  seinem  ersten  Sachsenzupe  772  zerstörte,  wieder  aufgebaut  hat. 
*-}-}-)  de  Caumont  p.  385. 
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Derselbe  Gedanke,  welchem  einst  der  römische  Pfahlgraben  seineu  Ur- 
sprung verdankt,  leitete  Karl  d.  Gr.  bei  Herstellung  des  Limes  Saxonia e, 
der  von  Lauenburg  an  der  Elbe  bis  zur  Trave  bei  Wesenberg,  dann  trave- 
aufwärts  bis  zur  Agrimesau  und  von  hier,  der  Seenreihe,  der  Bornbek  und 
Deperau  und  Schwentine  folgend  nach  Neumühlen  an  der  Kieler  Föhrde 
lief.*)  Dieser  Limes  sollte  den  Slaveneinfällen  wehren,  indes  Karl  gegen 
die  maritimen  Unternehmungen  der  Sarazenen  und  Normannen  an  den  Mün- 
dungen der  Flüsse  Schanzen  und  Wachtthürme  anlegen  Hess.**)  Dass  dies 
nicht  in  ausreichender  Weise  geschah,  hat  die  Folgezeit  gelehrt.  Abgesehen 
von  den  Resten  der  Pfalzen  zu  Aachen  ***),  Ingelheim  und  Frankfurt  a.  M.  f) 
sind  übrigens  die  Wachtthürme  fast  die  einzigen  Ueberbleibsel  massiver 
Bauten  aus  der  karlingischen  Zeit  [44,  2]. 

Diese  Wachtthürme,  welche  besonders  in  den  Niederlanden  und  im  nordwestl. 
Deutschland  häufig  vorkommen,  liegen  fast  durchweg  so,  dass  sie  sich  gegenseitig  sehen 
konnten.  Bei  ihrer  Anlage  scheint  der  Gedanke  telegraphischer  Verbindung  leitend 
gewesen  zu  sein,  und  dadurch  erklärt  es  sich,  dass  Karl  so  schnell  Nachrichten  erhielt,  so 
oft  seine  Gegner  überraschte.  —  Diese  Warten  sind  bald  in  viereckiger,  bald  in  runder 
Form  hergestellt,  enthielten  nur  schwache  Piketa  und  vermochten  um  so  leichter  eine  kurze 
Belagerung  auszuhaltcn,  als  der  Eingang  in  den  Thurm  immer  hoch  lag  und  nur  durch  eine 
Leiter  erreicht  werden  konnte,  während  der  untere  Thcil  ganz  massiv  war,  so  dass  man  gegen 
ihn  sogar  Maschinen  vergeblich  angewendet  hätte.  Daher  reichte  eine  Besatzung  von 
wenigen  Leuten  hin,  um  den  Thurm  zu  halten,  bis  Entsatz  kam.  Von  dem  Eingänge 
führte  eine  in  der  Mauerdicke  angebrachte  Treppe  entweder  zu  einem  Zwischenstockwerke 
'  oder  unmittelbar  auf  die  bezinnte  Plattform.  Unter  dem  Eingänge  liegt  in  dem  massiven 
Theile  des  Thurmes  gewöhnlich  eine  Cisterne,  die  oft  irrthümlich  als  Burgverlies*  ange- 
sprochen wird.  "H""}") 


*)  Beyer:  Der  Limes  Saxoniae  Karl'«  d.  Gr.   Mit  Karte.   Schwerin  1877. 
**)  Depping:  Expedit  marit.  des  Norm.  I  p.  102.  —  Wahrscheinlich  ist  in  Folge 
einer  solchen  Anlage  Dieppc  entstanden.  —  Auf  die  Zeit  Karl's  werden  auch  das  Schloss 
von  Vire,  die  Befestigung  von  Saint-Lö  und  ein  Theil  der  Fortifikationen  von  Avranches 
zurückgeführt.   (Dclair  p.  374.) 

***)  Schon  Pipin  hatte  einen  Palast  zu  Aachen.  Die  „neue  Pfalz",  an  deren  Stelle 
jetzt  das  Rathhaus  steht,  wurde  um  783  erbaut  und  war  eigentlich  nur  eine  Erweiterung 
der  Anlage  Pipin's.  Von  der  Pracht  dieses  karlingischen  Palastes  reden  die  Zeitgenossen 
mit  Staunen.  Er  enthielt  Wohnungen  für  den  Fürsten,  dessen  zahlreiche  Familie,  für  Bi- 
schöfe, den  Erzkaplan,  den  Pfalzgrafen  und  die  vielen  Mitglieder  des  Hofes,  für  die  Ge- 
lehrten der  Akademie  und  die  Diener,  fernor  Kapellen  und  Festhalle;  er  umschloss  selbst 
die  Bäder.  Von  diesem  Prachtbau  sind  ausser  einem  kleinem  Theile  des  Porticus,  welcher 
Pfalz  und  Kapelle  verband,  nur  noch  weitläufige  Substruktioucn  unter  verschiedenen 
Strassen,  ein  Tonnengewölbe  mit  5'  dicken  Mauern  und  vielleicht  der  Ostthurm  des  Rath- 
hauses, der  sog.  „Granusthurm"  übrig.  Das  Andere  ist  theils  im  12.  u.  13.  Jhrhdt,  theils 
schon  früher  beim  Einfalle  der  Noimaunen  untergegangen.  —  N  ölten 's  Schrift  über  die 
Münsterkirche,  1818,  enthält  einen  Versuch  über  die  Lage  des  Palastes.  Vgl.  auch  Bock: 
Das  Rathhaus  in  Aachen  1843,  und  über  die  Einrichtung  der  Pfalz  besonders  Haagen: 
Gesch.  Aachens  1868,  S.  5-39. 

f)  Vgl.  Hilss:  Der  Reichspalast  zu  Ingelheim.   Mainz  1868. 
•{-{•)  Die  ältesten  Bauwerke  im  Saalhofe  zu  Frkf.  a.  M.    Seine  Befestigung  und  seine 
Kapelle.  (Archiv  f.  Frkfts.  Gesch.  u.  Kunst.  3.  Hit.  1844.)  Vgl.  Krieg  v.  Hochfeldeu 
S.  198  ff. 
tif)  ßlesson  a.  a.  0.  II  S.  5». 
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Einige  Momente  deuten  darauf  hin,  dass  man  auf  engem,  scharfvorge- 
zeichneten  Terrain  auch  die  römischen  Kleinburgen,  die  Monopyrgien 
(vgl.  S.  293),  gelegentlich  nachahmte. 

Das  benierkenswertheste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  unter  Ludwig  d.  Fr.  erbaute  Burg 
Chillon  im  Leman  (Caput  laci)*),  und  in  die  gleiche  Kategorie  gehört  die  kleine  steinerne 
Burg  „des  Allinges",  welche  Rudolf  II.  von  Burgund  oberhalb  Thonons  am  Genfer-See 
erbaute  |43,1].  Ein  noch  aufrechter  Halbthunn  tritt  in  römischer  Weise  über  die  Ring- 
mauer vor.  Gegenwärtig  dient  er  als  Glockenthurm  und  im  Krdgeschoss  als  Absis  einer 
Kapelle,  die  in  einem  an  die  Ringmauer  angelehnten  Gebäude  hergerichtet  wurde.**) 

Hinsichtlich  der  Fron höfe  befahl  Karl  wenigstens  für  die  königlichen 
Herrenhäuser,  dass  sie  insgemein  aus  Stein  errichtet  oder  wenigstens  aussen 
iu  Stein  erbaut  werden  sollten.***)  Indessen  der  Holzbau  behielt  noch  auf 
lange  hin  die  Oberhand. 

Mit  dem  Tode  Karl's  d.  Gr.  verfielen  seine  Grenzeinrichtungen  durch- 
aus. Ludwig  d.  Fromme  ging  in  seiner  Bigotterie  so  weit,  trotz  der  Nor- 
mannenbedrängnis, römische  Städteumfassungen  gelegentlich  zu  Kirchen- 
bauten zu  verschenken,  so  z.  B.  in  Keims. •}•)  Indessen:  eben  der  „furor 
Normannorum"  Hess  während  des  9.  Jhrdts.  das  Bedürfnis  fester  Plätze 
ganz  unabweislich  erscheinen,  und  bald  erhoben  sich  deren  allerorten. 

In  der  2.  Hälfte  des  9.  JhrhdUi.  baute  z.  B.  der  Bischof  Herivec  von  Reims  die 
Schlösser  Coucy  und  Epernay  s.  M.  Im  Jahre  892  eroberten  die  Normannen  „ein 
neues  Kastell"  an  den  Ardenncn,  in  das  sich  eine  unendliche  Menge  Volks  geflüchtet 
hatte.  Um  dieselbe  Zeit  begannen  Valencieunes  und  Lillers  den  Bau  ihrer  Befestigungs- 
mauen,.ft) 


Die  Entwickelung  des  Lchnswesens  ging  in  Frankreich  viel  schneller  von 
Statten  als  in  Deutschland,  und  daher  traten  dort  auch  die  rein  militärischen 
Motive  des  Staates  früher  in  den  Hintergrund  als  bei  uns;  und  während 
die  französischen  Könige  so  gut  wie  nichts  mehr  für  die  Reichsvertheidigung 
thaten,  erhoben  sich  allenthalben  befestigte  AVohnsitze  nicht  nur  der  grossen 
Feudalherren  sondern  auch  ganz  geringer  Lehensträger.  Schon  Karl  der 
Kahle  erliess  i.  J.  847  ein  Capitular  gegen  die  aus  den  Burgen  verübten 
Räubereien  und  befahl  17  Jahre  später,  jede  ohne  seine  Erlaubnis  erbaute 
Burg  sofort  niederzureissen,  ein  Befehl,  den  er  noch  im  Jahre  seines  Todes, 
natürlich  erfolglos,  wiederholte.  Karl's  Sohn,  Ludwig  der  Stammler,  gab 
endlich  Jedem  anheim,  für  die  eigene  Sicherheit  Sorge  zu  tragen.  Monteil 
in  seiner  „Histoire  des  Francais  des  divers  etats"  hat  berechnet,  dass  das 
feudale  Frankreich  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  10,000  befestigte  Städte 
oder  Flecken  (bourgs)  und  50,000  befestigte  Schlösser  zählte.  —  Die  letz- 
teren waren  in  der  Frühzeit  nichts  Anderes  als  sog.  Burghalden.  Eine, 
allerdings  erst  aus  dem  11.  Jhrdt.  herrührende  Beschreibung  solcher  An- 

*)  Vuille min:  Chillon,  etude  historique.  Lausanne  1851.  Vgl.  Krieg  v.  Hoch f.S.  201  ff. 

•*)  Krieg  v.  Hochfelden  S.  215.  ***)  Brevirarium  812  (ap.  Bertz  III  178). 

f)  Flodoardus  Remensis  (f966):  Chnmikon.  (Collect.  Guizot  V  p.  198.)  Nur  kurze 
Zeit  darauf  (845)  fuhr  Hostings  mit  100  Schiffen  die  Seine  aufwärts  und  verwüstete  Nord- 
frankreich, ft)  Delair  p.  383  f. 
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läge  (der  Burg  zu  Merchem  zwischen  Dixinünde  und  Ypern)  schildert  die- 
selbe folgendermaszen  *) : 

-Ks  ist  Brauch  der  Reichen  und  der  Edelleute,  diu  dem  Rauhe  und  dem  Morde  nach- 
geh n,  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit  und  zur  Unterdrückung  der  Geringeren,  einen  möglichst 
hohen  Erdhügel  aufzuwerfen,  ihn  an  seinem  Fusze  mit  einem  breiten  und  tiefen  Graben 
zu  umziehen  und  an  seinem  inneren  Rande  eine  mauerartigu  starke  Palissadenwand  zu 
errichten  und  zwar  womöglich  mit  Thiirmen.  In  der  Mitte  dieses  Umzuges  oben  auf  dem 
Hügel  erbauen  sie  dann  ein  Haus  oder  einen  Thurm,  zu  dessen  Pforte  man  nicht  anders 
als  auf  einer  Brücke  gelangen  kann,  die,  am  äusseren  Grabenrandc  beginnend,  den  Graben 
überschreitet  und  dann,  auf  doppelte  oder  dreifache  Joche  gestützt,  den  Hügel  hinanrührt." 

Die  merkwürdigste  Darstellung  einer  solchen  Befestigung  zeigt  die 
Tapete  von  Bayeux,  wo  sie  die  Uehergabe  von  Dinan  an  Wilhelm  den  Er- 
oberer darstellt  **).  und  Spuren  solcher  Burgen,  d.  h.  künstlich  aufgeschüttete, 
30  bis  40'  hohe  Hügel  mit  Wall  und  Graben  um  ihren  Fusz  und  zuweilen 
auch  mit  den  steinernen  Fundamenten  des  Wohnthurms  auf  der  Höhe,  finden 
sich  vielfach  in  Frankreich  vor.***) 

Im  Allgemeinen  bestehen  diese  Festen  [44,  1]  aus  2  Haupttheilen, 
einem  niederen,  von  Graben  und  Palissadenwand  umschlossenen  Hofe  („bal- 
lium"')-}*)  und  einem  Reduit,  welches  gewöhnlich  durch  einen  Thurm  gebildet 
wird,  der  sich  auf  einer  natürlichen  Halde  oder  einem  künstlichen  Hügel 
(frzs.  „motte",  engl,  „hillock")  erhebt.  Die  Ausdehnung  des  Hofes  beträgt 
oft  0,5  ha,  zuweilen  sogar  1  ha  und  mehr. 

Nur  selten  steht  die  Palissadenwand  auf  dem  gewachsenen  Boden,  meist  auf  einem 
Walle,  dessen  Erde  der  Graben  hergegeben  hat.  Wo  die  Gegend  reich  an  Steinen  ist, 
findet  sich  der  Hag  auch  wol  schon  sehr  früh  durch  oino  Mauer  ersetzt.  Das  meist  viereckige 
Thurmhaus,  welches  die  Burghalle  krönt,  wurde  in  älterer  Zeit  fast  immer  au9  Holz 
errichtet  ff) ;  es  hatte  mehre  Stockwerke,  gewährte  weite  Aussicht  und  bildete  den  eigent- 
lichen Wohnsitz  des  Burgherrn,  während  unterirdisch  lichtlose  Vcrliesse  für  Gefangene 
lagen.  Solch  „Donjon"  f  f  f )  entspricht  nach  Lage  und  Zweck  innerhalb  der  Burg  voll- 
kommen dem  Prätorium  des  altrömischen  Lagers.  *f)  Eine  rampenartige  Holzbrücke, 
welche  zu  dem  Thurmc  emporführte,  konnte  leicht  abgeworfen  werden,  und  dann  lag  der 
Eingang  in  sturmfreier  Höhe  über  dem  Hofe.  In  diesem  befanden  sich  die  Wirthschafts- 
gebäude:  Speicher,  Ställe,  Wohnungen  des  Dienstpersonals  u.  s.  w. 

Wie  bei  allen  fortifikatorischen  Anlagen  ist  auch  bei  denen  der  Chäteaux 
ä  motte  das  Terrain  bestimmend  für  den  Grundriss.    Daher  finden  sich 

*)  Joh.  de  Colomedio:  Vita  B.  Johannis  Morinorum  episcopi.  (Bouquct  XIV  p. 338.) 
♦*)  Vgl.  Abbildung  bei  de  Ca  um  ont  a.  a.  O.  S.  40S. 

***)  deCaumont  hat  mehr  als  60  solcher  Chäteaux  &  motte  untersucht  und  geschildert 
besonders  im  5.  Bande  des  Cours  d'antiquites.  Als  die  interessantesten  hebt  er  dort  her- 
vor die  Schlösser  von  Oude-Fontainc  und  von  St.  Scver  (Calvados)  und  das  von  du  Plessis 
(Manche).  Sein  Abecedaire  bringt  die  Pläne  der  Schlösser  Briquessart  und  Aulnay  (Cal- 
vados), Grimbosq  (Foret  de  Cinglais)  und  la  Motte  de  Ccsny. 

f )  Daher  „balli"  in  der  französ.-normann.  Sprache  —  Burgvogt 
ff)  Dies  war  auch  deshalb  nothwendig,  weil  der  künstliche  Hügel  selten  genügonde 
Festigkeit  hatte,  um  einen  Steinbau  zu  tragen, 
fff )  Das  Wort  ist  keltischen  Ursprungs.    Vgl.  die  4.  Note  S.  400. 
*f )  Die  Trajanssäule  zeigt  in  ihren  Reliefs  vielfach  Thürmo,  welche  mit  Palissaden  um- 
geben sind  und,  wenn  auch  in  beschränkteren  Dimensionen  (die  übrigens  zum  Theil  auf 


dio  Art  der  Darstellung  zurückzuführen  sein  dürften),  lebhaft  an  die  Chäteaux  ä  motte 
erinnern  [«3,  9,  dj. 
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nicht  selten  statt  des  einen  Circular-  oder  Oval- Hofes,  der  dem  gewöhnlichen 
Schema  nach  die  eigentliche  Burghalde  umgibt,  ein  Vorhof  und  ein  Hinter- 
hof oder  gar  2  Vorhöfe.  Letzteren  Falles  gestaltet  sich  die  Anlage  zuweilen 
in  dem  Sinne,  dass  der  erste  Vorhof  den  Charakter  einer  „Vor bürg", 
der  2.  Hof  den  der  „Hauptburg"  annimmt,  während  der  Wohnthurm  das 
letzte  Reduit  bildet.*)  —  Andere  Schlösser  zeigen  eine  fast  quadratische 
Umfassung  mit  abgestumpften  Ecken  und  sind  mit  hohen  Erdwällen  und 
sehr  tiefen  Gräben  umgeben.  Bei  ihnen  liegt  die  Motte  in  einem  der  Winkel 
oder  auch  wol  an  einer  andern  Stelle  der  Umwallung,  ohne  von  ihr  abge- 
löst zu  sein ;  ja  zuweilen  fehlt  sie  ganz.  **) 

Eine  der  beträchtlichsten  der  hieher  gehörigen  Anlagen  ist  das  Chäteau  de  la 
motte  de  Ccsny***),  dos  im  11.  Jhrdt.  der  Familie  de  Tcsson  gehörte  und  in  der  nie- 
deren Normandie  liegt  [48,  7].  Es  ist  rechteckig  und  die  Motte  erhebt  sich  zwischen  2 
Höfen  [E  und  F].  Das  Längenprofil  AB  und  das  Querprofil  CD  lassen  die  Disposition 
de«  Platzes  deutlich  erkennen.  Die  Bauten  des  Hofes  [F]  und  die  Mauern,  welche  einen 
Theil  des  Hofes  [E]  einschliessen,  gehören  vielleicht  verschiedenen  E]>ochen  an;  denn  das 
Schloss  hat  bis  in  das  15.  Jhrdt.  eine  Rolle  gespielt. 

Hinsichtlich  des  Materials  und  der  konstruktiven  Einzelheiten  dieser 
Bauten  waren  selbstverständlich  die  lokalen  Bedingungen  massgebend.  Eigent- 
liche Architekten  gab  es  nicht,  und  zur  Bauausführung  standen  dem  Seigncur 
kaum  andere  Kräfte  zur  Verfügung  als  diejenigen  seiner  Hörigen.  Die  „munitio 
castri",  d.  h.  die  Befestigungsarbeiten,  erscheinen  als  ein  regelmäßiger  Fron- 
dienst, ■{•)  Dem  möglichst  tiefen  Graben,  dem  einfachen  oder  doppelten  Grün- 
hag, der  starken Palissadenwand  fügte  man  neuerdings  auch  gern Breteschen 
(breteches)  ff)  hinzu,  d.  h.  Holzthürme,  die,  wahrscheinlich  zerlegbar  und 
beweglich,  je  nach  Bedürfnis  aufgestellt  werden  konnten  und  offenbar  den 
Thürmen  glichen,  von  denen  die  Römer  in  ihren  Winterlagern  so  gern  Ge- 
brauch gemacht.    (Vgl.  S.  284.) 

Nicht  nur  im  eigentlichen  Frankreich,  sondern  auch  in  den  be- 
nachbarten Ländern  waren  Befestigungen,  welche  diesen  primitiven 
französischen  Anlagen  entsprechen,  allgemein  verbreitet, 

Ermold  der  Schwarze  konstatirt,  dass  im  9.  Jhrdt.  die  wichtigsten  Befestigungen  der 
Bretagne  ledigUch  mit  Graben  und  Hag  umgeben  waren.  Sogar  der  König  der  Bre- 
tonen,  Marman,  wohnte  an  einem  abgelegenen  Orte  /wischen  Urwald  und  Strom  und  sein 
Haus  war  mit  einem  Hage  und  einem  nassen  Graben  vertheidigt.  fff) 


*)  Zu  dieser  Art  gehört  auf  französ.  Boden  Chäteau  d'Aulnay;  häufiger  scheint  die 
Form  in  Deutschland  vorzukommen. 

**)  Burgen  dieser  Art  sind  u.  A.  Chäteau  du  Vieux-Conches  (Eure)  und  St-Germain 
de  Montgommcry  bei  Vimoutiers.   (Vgl.  de  Caumont  a.  a.  S.  p.  406,  407.) 
***)  de  Caumont  a.  a.  O.  p.  400  sq. 
f)  Guerard:  Cartul.  de  Saint-Pcre  de  Chartrcs  I  p.  230.   (Collect,  des  monumente 
inediU  1840.)   Der  Cartulaire  IV  lib.  3,  welcher  von  diesem  Frohndienstc  redet,  ist  vor 
d.  J.  1038  abgefasst. 

ft)  IUI.  „bertesca,  baltresca"  —  Streitgerüst.    Das  Wort  stammt  vermuthlich  vom 
deutschen  „Brett",  dem  eine  roman.  Endung  gegeben  ward.    (Diez:  W.  B.  S.  49.) 
rtt)  »Kst  locus  hino  *))»■!»,  hino  fl limine  cinetut  amoono 
Sacplbus  et  sulcis  atque  palude  Situs. 
Intm  optima  doraus,  hic  lud»  recuraerat  armis, 
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Ebenso  lagen  die  Dinge  auf  den  britischen  Inseln.  Der  berühmte  Schottenkönig 
Macbeth  wohnt«  um  1094  auf  dem  Hügel  von  Dunsinane,  südl.  Strat.hmore.  Sein  Thurm 
stand  in  Mitten  einer  ovalen  Enceinte,  die,  nur  162'  lang  und  90'  breit  ,  von  einem  Erd- 
walle gebildet  wurde.*) 

In  Belgien  scheint  an  Stelle  eines  Hages  von  Palissaden  noch  bis  zu  später  Zeit 
der  Grünhag  üblich  gewesen  zu  sein.  (Vgl.  S.  483.)  Ypern  war  noch  im  12.  Jhrdt.  in 
solcher  Art  befestigt.**)  Ein  besonder»  interessanter  Chäteau  ä  motte  ist  Vioux- 
Landen,  wo  schon  während  des  7.  Jhrdts.  Pipin  von  Landen  residirte. ***)  —  Der  Burg 
Herohan  wurde  bereit«  gedacht   (S.  601.) 

Die  Einfälle  der  Normannen  in  Frankreich,  welche  an  Häutigkeit  und 
Heftigkeit  beständig  zunahmen,  trugen  wesentlich  dazu  hei,  der  Befestigungs- 
kunst Aufschwung  zu  gehen,  namentlich  insofern  als  man  zu  dauerhaftem 
Materiale  griff.  Wo  immer  möglich,  ersetzte  man  das  leicht  verbrennliche 
Holz  durch  Stein.  Waren  bisher  auch  die  Stadtumfassungen  oftmals  nur 
in  Erde  und  Holz  konstruirt  gewesen,  so  erheben  sich  jetzt  nicht  selten  hohe 
Mauern  von  tüchtigen  Quadern  mit  hohen  Thürmen.  In  dieser  Hinsicht 
scheint  Chartres  den  anderen  Städten  vorausgegangen  zu  sein,  das  der 
Chronist  schon  um  die  Mitte  des  9,  Jhrdts.  als  „die  Stadt  der  Steine"  (ac 
iccirco  urbs  lapidum  vocitata)  bezeichnet,  f)  —  Als  die  Normannen 
sich  endlich  heimisch  gemacht  auf  dem  Boden  Frankreichs,  gaben  sie  durch 
ihre  eigenen  Kriegsbauten  neuen  Anstosz  zu  weiterer  Entwickelung  der  Mi- 
litärarchitektur, Die  normannischen  Herren,  die  auf  ihren  Lehen  weit  über 
das  Land  vortheilt  waren,  standen  nicht  nur  den  benachbarten  einheimischen 
Grossen,  sondern  auch  den  ihnen  an  Zahl  stets  überlegenen  in  harter  Knecht- 
schaft gehaltenen  eigenen  Unterthanen  feindlich  gegenüber.  Ein  gut  be- 
festigter Wohnsitz,  gross  genug  für  die  Unterkunft  der  bewaffneten  Burg- 
mannen und  Tür  die  Lehensmittel,  welche  bis  zum  Eintreffen  des  Entsatzes 
auszureichen  hatten,  aber  nicht  so  gross,  um  zur  Aufnahme  minder  zuver- 
lässiger Kampfgenossen  zu  nöthigen,  war  daher  das  erste  unabweisliche  Er- 
fordernis. Nur  bei  einzelnen  grösseren  Lehnsträgern  traten  gelegentlich 
höhere  militärische  Rücksichten  gleichsam  ausnahmsweise  hinzu:  die  Be- 
herrschung einer  Stadt,  eines  Flussüberganges,  einer  Grenze. 

Aus  ihrer  skandinavischen  Heimath  brachten  die  Normannen  keine 
Vorbilder  der  Fortifikation  mit ;  dort  bildeten  uralte  Steiuringe  (  vgl.  S.  454) 
vermuthlich  die  einzigen  Befestigungen.  So  hielten  sich  denn  die  Normannen 
nachahmend  an  das,  was  sie  in  Frankreich  fanden;  nämlich  einerseits  an 
die  dem  römischen  Vorbilde  gleichenden  Umfassungsmauern  mit  vor- 
springenden Thürmen,  andererseits  an  die  Chäteaux  ä  mottes.  Danach 

BlM  loc»  prsaeipoe  nemper  Murrauuu«  »tn»b»t; 
I1U  cwrU  quie«,  et  locu»  «ptua  «ml  " 
(Ermoldi  Nigelli  carmina  de  rebus  gratis  Ludovici  Tii  III  v.  93 — 98. 
*)  King:  Munimenta  antiqua  III  p.  168  sq. 

**)  „Oppidum  magnis  munitum  fossis,  muro  cespitio  ex  sepibus  et  spinis  flexis,  tarn 
valida  intrioatione  ut  vix  securibus  posset  penetrari.  (Flandria  illustrata  II  258.)  —  Es 
gibt  auch  auf  französ.  Sprachgebiete  viele  mit  „Hay"1  zusammenhangende  Ortsnamen,  so 
z.  B.  La  Haye-Perncl,  La  Hayc-du-Puits.  La  Haye  sainte  u.  s.  w. 

***)  Schuermanns  a.  a.  U.  p.  506.          f)  Gnerard  a.  a.  0.  I  p.  4  et  6. 
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kann  man  die  unter  normannischem  Einflüsse  während  des  11.  Jhrdts.  er- 
bauten Befestigungen  kurzweg  in  mehrthürmige  und  einthürmige  sondern. 
Letztere  wurden  von  den  Normannen  bevorzugt;  denn  sie  entsprachen  am 
besten  der  Leistungsfähigkeit  kleiner  Besatzungen,  deckten  diese  aufs 
Vollkommenste,  erwiesen  sich  überall,  selbst  in  Mitten  der  Städte,  verwendbar 
und  waren  einfach  und  leicht  zu  konstruiren.  So  erscheint  denn  der  Donjon, 
u.  zw.  der  in  Mauerwerk  errichtete  Donjon  als  recht  eigentlicher 
Typus  der  normannischen  Befestigungsweise. 

Die  Verbesserungen,  welche  die  Normannen  mit  dem  alten  Chäteau 
ä  motte  vornahmen,  sind  die  folgenden :  Erstens  wurde  der  im  Hofe  stehende 
Wohnthurm  mit  seinen  10—12'  dicken  Mauern  näher  an  die  Kingmauer  ge- 
rückt, um  schnell  auf  diese  und  von  da  in  Flanken  und  Rücken  eines  An- 
greifers gelangen  zu  können,  der  die  Mauer  etwa  überwunden  hätte.  Der 
Platz  für  den  Donjon  ward  derart  gewählt,  dass  er  den  Hof  und  wenn  mög- 
lich auch  einen  Theil  des  Aussenterrains  beherrschte.  Zweitens  stellte  man 
den  Thurm,  schon  seines  massiven  Mauerwerkes  wegen,  nicht  mehr  auf  eine 
künstlich  aufgeschüttete  „motte",  sondern,  wo  es  irgend  anging,  auf  felsigen 
Boden.  Dies  schützte  ihn  vor  dem  Untergraben,  d.  h.  vor  dem  bei  Weitem 
gefährlichsten  Angriffsmittel ;  denn  Wurfzeug  und  Sturmbock  richteten  gegen 
diese  schwer  massiven  Thürme  wenig  aus.  —  Niedrige  Gegenden  ohno  festes 
Gestein  oder  flache  aufgeschwemmte  Hügel  krönte  man  in  der  Regel  nicht 
mit  einem  Donjon,  sondern  mit  einer  meist  rechteckigen,  durch  Thürme 
flankirtenUmfassung,  an  deren  hohe  und  starke,  womöglich  von 
nassem  Graben  umzogene  Mauer  sich  die  innern  Unterkunftsgebäude  lehnten. 
Falls  es  nöthig  war,  kam  auch  ein  Wartthurm  hinzu.  Diese  Befestigungs- 
form, welche  in  fast  ununterbrochener  Tradition  aus  der  späten  Römerzeit 
stammt,  erscheiut  im  südl.  Frankreich  häufiger  als  im  Norden,  kommt  aber, 
durch  das  Terrain  motivirt,  auch  in  der  Normandie  vor.  —  Auf  weichem, 
leicht  zu  bearbeitenden  Gesteine  (wie  die  Kreidefelsen  an  der  Nordküste 
Frankreichs)  suchten  die  Normannen  ihre  Donjons  gegen  das  Untergraben 
durch  eine  unterirdische  Gallerie  zu  schützen,  welche  unterhalb  und 
vorwärts  der  Ringmauer,  im  Innern  des  Berges  und  zwar  in  mannigfachen 
Krümmungen,  um  die  Mauer  zog  und  hin  und  wieder  in  leicht  zu  ver- 
rammelnden Gängen  auf  die  äussern  Abhänge  mündete.  —  Die  dritte  Ver- 
besserung bestand  darin,  dass  man  vor  den  Fusz  des  Donjons  einen  tiefen 
und  breiten  Graben  und  vor  diesen  noch  einen  palissadirten  Wall  legte.  Ja 
zuweilen  schuf  man  durch  Anlage  melirer  solcher  Gräben  und  Wälle  ver- 
schiedene Abschnitte  innerhalb  der  Burg. 

Zu  den  einfachsten  und  frühesten  Anlagen  dieser  Art  gehört  das  kleine  Chäteau 
du  Pin  (Calvados),*)  [•§#,  3J  Es  hat  2  von  Gräben  umschlossene  Enceiutcn,  deren  erste, 
die  Vorburg  (basse-cour)  bildet  und  von  der  kleineren  ovalen  Hauptburg  durch  einen 
Graben  getrennt  ist.  Der  Ovalring  umschliesst  die  Reste  des  Donjons,  8'  dicke  Hauern,  die 
ein  längliches  Viereck  von  62x34'  darstellen,  welches  2  Zimmer  enthält.  Der  Thurm 
hat  jetzt  nur  noch  12'  Höhe  und  ist  mit  kleinen  kubischen  sehr  regelmäasigen  Steinen  be- 

■  ■    ■  .  • 

*)  de  Caumont:  Abecedairc  p.  413. 
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kleidet,  ganz  ähnlich  denen  römischer  Mauern:  ein  Umstand,  der  an  sich  für  das  hohe 
Alter  des  Baues  spräche,  auch  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  ein  Seigneur  du  Pin  bereit« 
bei  Hastings  mitgefochten  hat. 

Zu  den  ältesten  Donjons  gehört  auch  der  um  die  Wende  des  10.  u.  11.  Jhrdta.  er- 
richtete Thurm  zu  Langeais  (Indre-et-Ixnre)*),  und  ihm  zunächst  im  Alter  steht 
wol  der  Donjon  zu  Beäugen cy  an  der  Loire  unterhalb  Orleans  [43,  2].**)  Den 
Grundrisa  dieses  Thurmes  bildet  ein  Rechteck  von  72,  bezgl.  62*  Seitenlänge;  die  Höhe 
war  188  Fusz.  Das  Erdgeschoss  mit  seinen  10'  dicken  Mauern  bedeckt  ein  starkes  Gewölbe. 
Darüber  erhoben  sich  in  stets  abnehmender  Mauerstärke  noch  4  durch  Balkenböden  ge- 
schiedene Stockwerke.  Ursprünglich  konnte  man  auch  in  das  Erdgeschoss  nur  mit  Hilfe 
einer  herabgelassenen  Treppe  gelangen.  Die  innere  Communikation  geschah  auf  engen 
Stufen,  welche  in  der  Dicke  der  Mauern  lagen.  Auf  der  Höhe  befand  sich  ein  gezinnter 
6'  breiter  Mauergnng,  hinter  dem  ein  viereckiges  Walmdach  aufstieg. 

Wahrscheinlich  aus  der  Mitte  des  11.  Jhrdts.  rührt  der  Donjon  von  Loches  (Indre- 
et-Loire)  her***),  welcher  besonders  merkwürdig  erscheint  durch  einen  vorgeschobenen 
Seitenflügel  [43,  3].  Dieser  Thurm  zeigt  sowol  hinsichtlich  seiner  Eleganz  ab  in  Bezug 
auf  die  Vertheidigungseinrichtung  wesentliche  Fortschritte;  denn  der  erwähnte  Vorbau 
nimmt  nicht  nur  einen  Theil  der  Haupttreppe  auf,  sondern  er  bildet  auch  mit  dem  Haupt- 
bau einen  Winkel,  in  dessen  Spitze  der  Eingang  liegt,  der  somit  von  den  Zinnen  beider 
Gebäude  vertheidipt  werden  kann.  Eine  Reihe  horizontal  neben  einander  liegender  Löcher 
auf  den  4  Aussenseiten  des  3.  Geschosses  des  Hauptthurms  deutet  auf  einen  äusseren  Um- 
gang zur  vertikalen  Vertheidigung  des  Mauerfuazes.  Die  Umfassungsmauern  des  Balliums 
(Hofes)  lassen  sich  nicht  mehr  nachweisen. 

Andere  bedeutende  französische  Donjons  dieser  Zeit  sind  die  von  Domfort,  von 
FBlaise,  von  Saintc-Suzanne,  von  Nogent-le-Rotrou,  von  La  Roohe-Pozay, 
von  Grand-Pressigny ,  von  Broue,  von  l'Islot,  von  Tonnai-Boutonne,  von 
Pom,  von  Chamboy,  von  Montbazon  und  von  M  ontri  chardf),  sowie  in  anderen 
Gegenden  der  von  Huriel  en  Bourbonnais,  der  von  Montelinaut  u.  A.-J-f) 

Wie  die  Römer  ihre  Castelle,  so  haben  die  Normannen,  überall  wo  sie 
geherrscht,  als  zuverlässige  Spuren  ihre  Donjons  zurückgelassen:  in  der 
Normandie,  in  Maine,  Anjou  und  Poitou,  in  Sizilien,  Unteritalien  und  in 
England.  Aber  auch  in  den  benachbarten  Gebieten :  in  Pranzien,  in  der  Cham- 
pagne, in  Burgund,  ja  sogar  in  dem  deutschen  Theile  dieses  Landes,  in  Klein- 
burgund, wo  z.  B.  die  Thürme  von  Strättlingen  und  der  Schlossthurra  zu 
Thun  als  Donjons  anzusprechen  sind.  Im  eigentlichen  Deutschland  werden 
deren  jedoch  nicht  gefunden.  —  Am  häufigsten  und  grossartigsten  erscheinen 
die  Donjons  auf  britischem  Boden.  Hier  standen  die  Normannen 
der  einheimischen  Bevölkerung  bis  zum  Ende  des  12.  Jhrdts:  fremd  gegen- 
über. Zwar  gab  es  keine  langwierigen  Kriege  mit  grossen  Heeren,  wol 
aber  Aufruhr  und  plötzlichen  Ueberfall.  Zustände  solcher  Art  begünstigten 
natürlich  weniger  die  Anlage  grösserer  Festungen  als  gerade  kleinere  Bauten, 
also  besonders  diejenigen  der  so  widerstandsfähigen  Donjons. 

Schon  in  der  angelsächsischen  Zeit,  kommen  übrigens,  nach  Ansicht  einiger  englischer 
Archäologen,  Donjons  in  England  vor.  So  erhebt  sich  zuEarls-Burton  in  Northumber- 
shire  ein  derartiger  Bau,  den  Einige  vom  Ende  des  10.  oder  dem  Anfange  des  ll..lhrdta. 
datiren  [44,  4].    Die  Ecken  dieses  viereckigen  Thurmes  sind  mit  sog.  „long-and-short- 

♦)  Ebd.  p-  408  ff. 

**)  Pelicux:  Essais  historiques  sur  la  ville  de  Beaugency.  Vgl.  de  Caumont  p.  416.  ff. 
*•*)  de  Caumont  p.  420  ff.  f)  de  Caumont  a.  a.  O.  p.  425  ff. 

tt)  Ebda.  p.  442-44«. 
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work"  besetzt,  die  Seiten Wichen  aber  mit  Steinstreifen  verziert,  welche  Holzfachwerk 
nachahmen.*)  Indessen  war  das  sächsische  England  jedenfalls  äusserst  arm  an  Bcfentigungs- 
werken,  und  das  trug  viel  zu  seiner  Niederlage  bei.    Robert  Vace  singt**): 

Nl  »veit  Kkirei  turtelet«« 

Ne  tar  de  pierre  ne  bretewo 

Sc  n'Mtoit  i'D  »ielle  cit* 

Ki  cloee  fuit  d'tntiquit*. 

Wilhelm  der  Eroberer  war  kaum  auf  englischem  iioden  gelandet,  als  er  zu  Pevensey  und 
Haatings  Feldwerke  errichtete.  Nach  dem  Siege  vertheilte  er  seine  Mannschaft  in  die 
Städte  und  au  die  Grenzen ;  vor  Allem  jedoch  beeilte  er  sich ,  feste  Schlüsser  als  Stütz- 
punkte seiner  Macht  zu  bauen.  Zu  London  wurde  der  Tower  angelegt***);  dann  folgten 
die  Schlösser  Haynard,  Montfiehet,  Winchester,  Warwik,  York,  Hedingham, 
wo  die  Königin  Mathilde  starb,  Nottingham,  Huntingdon,  Cambridge  u.  s.  w.f) 
Die  auf  englischem  Boden  belehnten  Vasallen  folgten  dem  Beispiele  des  Königs. 

M»U  Ii  barunt  de  Xormsndlc 
Quant  Ii  orent  1a  teignorie 
Pirent  rhtatelt  e  ferraete«, 
Tour«  de  pierre,  nun  e  fouex.  tt) 

Aus  der  frühesten  Normannenzeit  stammen  u.  A.  der  Thurm  von  Warmouth  [44,  8) 
und  da«  Schloss  zu  Newcastle  on  Tyne  [44  j  9]. 

Zur  Zeit  Wilhelm'»  des  Eroberers  scheinen  nur  30  grosse  Burgen  in 
England  errichtet  worden  zu  sein ;  dann  aber  nahm  die  Zahl  der  Neuanlagen 
ausserordentlich  zu,  und  unter  Stephan  (1135—1154)  sollen  allein  1115  neue 
Burgen  entstanden  sein.  Und  nicht  nur  auf  dem  Boden  Englands,  sondern 
auch  in  der  altnormannischen  Heimath  entfalteten  die  reichgewordenen  Ba- 
rone eine  umfassende  architektonische  Thätigkeit.  Galt  es  doch,  ihrem  Ge- 
burtslande zu  zeigen,  wie  gross  und  mächtig  sie  geworden  seien.  Die  ge- 
steigerte Baulust  forderte  und  bildete  tüchtige  Ingenieure.  Einer  der  ersten 
war  Gundulph,  Bischof  von  Rochester.  Ihm  schreiben  die  englischen  Alter- 
thumsforscher manche  Vervollkommnung  der  Donjous  zu  -J— {— j-) :  die  geschicktere 
Vertheilung  der  Gemächer,  die  bessere  Führung  der  Treppen,  die  Sicherung 
der  Thore  durch  das  Fallgatter  (herse).*f)  Gundulph  begann  den  Bau  des 
Schlosses  von  Rochester  [43,  G|,  welchen  1130  Corbyl  vollendete,  und  wel- 
cher typisch  für  diese  Zeit  ist.*ff) 

*)  Gegen  diese  ältere  Auflassung  spricht.  Turner:  Some  Account  of  Dornest ieal  Ar- 
chitecture.    Oxford  1851.    Introduction  p.  XIX.         **)  Roman  du  Rou  I. 

**♦)  Der  1078  von  Willielm  d.  E.  erbaute  Theil  des  Towers  ist  der  sog.  „Weisse  Thurm". 
Vgl.  Der  Tower  zu  London  („Europa"  1879  No.  22.) 

f)  Britton:  Architect.  Antiqu.  of  Great  Britain.  Lond.  1835.  lieber  Hedingham 
Castle  (Essex)  vgl.  Krieg  v.  II.  S.  350  f. 

-j-f)  Roh.  Vace  a.  a.  O.  "H^")  General  King:  Munimcnta  antiqua. 

*-{•)  Das  Fallgatter  sowie  andere  erst  damals  wieder  genannte  fortifikatorische  Einrich- 
tungen (z.  B.  die  Giesslöchert  waren  natürlich  keine  neuen  Erfindungen,  sondern  kamen  nur 
wieder  in  Aufnahme.  Sind  sie  doch  schon  von  Vegetius  genau  beschrieben,  und  wurde 
doch  eben  dieser  Schriftsteller  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhdta.  von  den  Kriegs- 
leuten Btudirt.  Dcville  berichtet  in  seiner  „Histoire  du  Chätcau-Gaillard*  (Rouen  1849) 
auf  Grund  einer  Stelle  des  Chronisten  Jean  de  Marmoutier,  das«  Gottfried  Plantagenet. 
als  er  mit  Belagerung  eines  Schlosses  beschäftigt  gewesen,  den  Tractat  des  Vegctius 
durchforscht  habe,  um  die  besten  AngrilTsmittel  zu  erkunden. 

*f|)  de  Caumout:  Cours  d'nntiquite*  V  p.  214.  —  Bauten  ähnlicher  Art  sind  King 
zufolge  der  Donjon  des  Schlosses  zu  Do  wer  aus  der  Mitte  des  12.  Jhrdts.  (vgl.  de  Cau- 
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Den  Grundriss  des  Donjons  von  Rochester  bildet  ein  Quadrat  von  70*  Seitenlänge,  auf  der 
X. -Seite  liegt  ein  Vorbau  wie  zu  Loches  (vgl.  S.  605).  Im  Erdgeschosse  sind  die  Mauern  des 
Hauptthurms  12*,  die  des  Vorbaues  5'  dick.  Auf  den  Ecken  bilden  die  Strebepfeiler  vor- 
tretende Thürme,  deren  einer  [E]  rund  ist.  Der  80'  hohe  Donjon  wird  durch  Balkcnbödcn  in  4 
Geschosse  geschieden.  Erdgeschoss  und  1.  Stockwerk  sind  reine  Vertheidigungsräume  mit 
engen  Scharten  und  allen  Einrichtungen  eines  Defensivkascrnements.  Das  30'  hohe  2. 
Stockwerk  dagegen  bildet  einen  prachtvollen  Festsaal  (hall,  salle,  sal,  aula)  [43,  6  a|. 
Das  3.  Stockwerk  enthielt  die  Wohnräume  des  Burgherrn  und  seiner  Familie,  und  von 
hier  führte  eine  Pforte  durch  die  nördl.  Mauer  auf  die  Plattform  des  Vorbaues,  die  somit 
mehr  als  16'  unterhalb  der  des  Hauptthurmes  lag.  Die  Eckthürnie  des  Donjons  erhoben 
sich  noch  um  1  Stockwerk  über  die  Plattform.  Drei  oben  in  der  Mauerdicke  des  Haupt- 
thurmes auslaufende  Schlotte  dienten  zum  Heraufziehen  von  Wurfzeug. 

Im  niedrigen  Gelände  pflegten  die  Normannen  mehrthürmigeBurg- 
bauten  den  Donjons  vorzuziehen.  Fast  alle  diese  Anlagen  zerfallen  in  eine 
Aussenburg  (Vorburg,  ballium  exterieur),  die  meist  nur  durch  eine  einfache 
Ringmauer  mit  Graben  gebildet  wird,  und  in  die  eigentliche  Hauptburg, 
deren  Enceinte  bei  den  Normannen  bereits  in  ziemlich  regelmäsziger  Weise 
mit  Flankirungsthürmen  besetzt  wird,  während  in  andern  Gegenden,  wie 
z.  B.  in  Süd-  und  Ost-Frankreich,  auf  den  Vogesen  und  am  Rheine,  solche 
für  die  Bestreichung  bestimmten  Thürme  vor  dem  13.  Jhrdt.  nicht  vor- 
kommen. *) 

Ein  deutliches  Bild  mehrthürmiger  Normannenbauten  gewährt  die  Burg  von  Courcy 
(Calvados)  [43,  4J.**)  Hier  umzieht  den  „bayle  interieur"  ein  30  m  breiter  nasser  Graben. 
Hinter  diesem  erhebt,  sich  auf  sanft  gebösehtem  steinernen  Untersatze  die  Ringmauer, 
welche  durch  9  runde  Thürme  oder  Halbthürme  und  1  viereckigen  Thurm  flankirt  wird. 
An  2  Seiten  der  Mauer  lehnen  sich  die  Wohugebäudo.  Auf  der  Westseite  führt  der  Ein- 
gang über  einen  Damm  (früher  über  eine  Brücke).  -  Vor  dieser  Hauptburg  lag  in  einer 
Entfernung  von  150  m  der  Umzug  des  äusseren  balliums. 


In  Deutschland  war  die  Zahl  der  Burgen,  welche  unter  den  späteren 
Karlinger n  entstanden,  nur  gering,  und  fast  alle  wurden  aus  rein  militärischen 
Gesicbtspunkten  für  gemeinsame  Zwecke  des  Reiches  erbaut. 

Dahin  gehören:  Castellum'Pingunium  (Bingen)  832,  Hamburg  847;  das  Novum  Castellum 
zu  Aachen  844.  das  „Castellum  quod  vocatur  Bopardo  851 ;  Mosaburg  879;  Durvos  (Dovern 
bei  Heusden)  898;  Civitas  Wilemburg  (Weilburg)  913;  Werlaha,  Meppen,  Soest,  Essen 
930  u.  a.  m.***) 

Als  befestigte  Sitze  mächtiger  Herrengeschlechter  erscheinen  Burgen 
in  Deutschland  seit  dem  10.  Jhrhdt. ;  die  kleineren  Lehensträger  bauten  aber 
auch  damals  deren  noch  nicht.  Die  ältesten  deutschen  H  e  r  r  e  n  -  B  u  r  g  e  n  , 
welche  erwähnt  werden,  sind  die  der  schwäbischen  Kammerboten,  von  denen 
Ekkehard  v.  St.  Gallen  f)  und  die  Annales  Alam.  berichten  :  H  o  h  e  n  t  w  i  e  1  f  f ), 

mont:  Abecedaire  p.  441),  der  von  Richmont  (York),  der  von  Cantcrbury  (deCau- 
mont:  Cours  V  p.  220)  und  aus  etwas  späterer  Zeit  der  von  Nor  wich,  (de  Caumont: 
Abec&laire  p.  442.)  ♦)  de  Caumont  a.  a.  U.  p.  436. 

**)  Ebd.  p.  438.  Aehnlich  ist  das  normännische  Lillabonne.  (Vgl.  Krieg  v.  H.  S.  340.) 
***)  Krieg  v.  H.  S.  240.  f)  Pertz:  Monum.  II  105. 

|t)  Vgl.  Hohentwiel,  Beschrbg.  u.  Gesch.  Hrsg.  v.  kgl.  stet  ist  .-topogr.  Bureau.  Stuttg!  1879. 


-    608  - 


Stamm  heim,  Diepoldsburg  und  0  n  f  r  i  d  i  n  g  a.  Erwägt  man,  dass  diese 
vier  Burgen  in  einem  Umkreise  von  nur  wenigen  Stunden  lagen  und  ein 
und  demselben  Geschlechte  gehörten ,  so  möchte  man  auf  eine  bedeutende 
Anzahl  ähnlicher  Anlagen  in  Deutschland  schliessen.  Indessen  dürfte  solch 
Burgenreichthum  wol  nur  den  Westen  des  Landes  ausgezeichnet  haben ; 
denn  bei  den  Einfällen  der  Ungarn  zu  Anfang  des  10.  Jhrhdte.  machte  sich 
der  Mangel  an  befestigten  Punkten  auf  das  Schmerzlichste  fühlbar.  Befanden 
sich  doch  die  alten  Römerstädte  iu  den  westlichen  und  südlichen  Provinzen 
uur  theilweise  noch  im  Besitze  von  Mauern;  neu  emporgekommene  grössere 
Wohnstätten  an  den  Pfalzen  der  Könige,  den  Bischofssitzen ,  bei  Klöstern 
oder  an  günstig  gelegenen  Verkehrsplätzen  entbehrten  regelmässig  der  Be- 
festigung; an  den  Nord-  und  Ostgrenzen  hatte  man  wol  einzelne  Kastelle 
erbaut  zum  Schutze  gegen  plötzliche  Einfälle;  aber  diese  Plätze  waren 
weder  zahlreich  noch  von  bedeutendem  Umfange.  Das  änderte  sich  zuerst 
in  der  Zeit  der  Norraannenstürme  und  der  Ungarnkriege. 

Die  Reiterschwärme  der  Magyaren  zogen  von  der  Donau  bis  zur  Elbe.  In  einer  ent- 
setzlichen Niederlage  fiel  ihnen  gegenüber  der  gesammte  bayerische  Adel  (907);  ein  Jahr 
später  wurde  Thüringen,  909  Schwaben  verwüstet;  910  besiegten  die  Ungarn  am  Lech  die 
Streitmacht  des  ganzen  deutschen  Reiches. 

Gegen  die  verheerenden  Scharen  dieser  Feinde  boten  nur  feste  Plätze 
Schutz,  und  bald  finden  sich  deshalb  die  Mauern  alter  Städte,  wie  Regens- 
burg, Augsburg,  Cambrai,  Utrecht,  Metz,  wiederhergestellt,  bald  werden 
einzelne  Punkte  als  Zufluchtsstätten  während  eines  feindlichen  Einfalls 
befestigt,  bald  auch  zum  Grenzschutze  neue  Anlagen  gemacht.  Hierher 
gehören  vor  Allem  die  Maszregeln  König  Heinrich' s  I.,  welche  man 
bald  Uberschätzt,  bald  ungebührlich  herabgesetzt  hat.*) 

Hauptsache  war  die  Anordnung,  da«s  grössere  Wohnplätze,  wie  sie  sich  bei  Klöstern 
u.  a.  a.  O.  fanden,  mit  Mauern  und  Graben  umgeben  sowie  mit  regelmäßiger  Besatzung 
versehen  werden  sollten.  Von  Hersfeld  und  Merseburg  ist  es  gewiss,  von  Quedlin- 
burg, Corvei  und  einigen  andern  Orten  wahrscheinlich,  dass  sie  damals  befestigt  worden. 
Auf  erobertem  slavischem  Boden  ward  Meissen  angelegt.  Die  Besatzung  der  be- 
festigten Plätze  findet  sich  derart  angeordnet,  dass  je  der  neunte  Mann  der  ackerbauenden 
Krieger  (ex  agrariis  militibus)  in  der  „urbs"  Wohnsitz  nahm,  um  seinen  confamiliaribus, 
seinen  acht  Gefährten,  ihre  Wohnungen  zu  erbauen  und  den  dritten  Theil  ihrer  Jahres- 
ernte dort  aufzubewahren.**)  Den  dauernd  in  der  Urbs  wohnenden  Burgniann  ernannte 
der  König.  Diese  ganze  Anstalt  ist  eine  Nachahmung  der  altrömischen  Grenzverthcidiguug 
durch  Burgen  und  ständige  Besatzungen. 

*)  Waitz:  Deutsche  Vcrfassungsgeschichte  VIII  S.  191  ff. 
**)  „Igitur  Heinricus  rex,  aeeepta  pace  ab  Ungariis  ad  novem  annos,  quanta  prudentia 
vigilavcrit  in  munienda  patria  et  in  expugnando  barbaras  nationes,  supra  nostram  est  vir- 
tutem  ediecre,  licet  omniuiodis  non  oporteat  taceri.  Et  primum  rjuidem  ex  agrariis  mili- 
tibus nonum  quemque  cligens,  in  urbibus  habitarc  fecit,  ut  caeteris  confamiliaribus  suis 
octo  habitacula  extrueret,  frugum  omnium  tertiara  partem  exciperet  servaretque;  ceteri 
vero  octo  semiuarent  et  metcrent  friigcsquc  colligcrent  nono  et  suis  eas  locis  reconderent. 
Concilia  et  omnes  conventus  atque  convivia  in  urbibus  voluit  celebrari ;  in  quibus  extruen- 
dis  die  noctuque  operam  dabant,  quatinus  in  pace  discerent  ,  quid  contra  hostes  in  neces- 
sitate  facere  debuissent.  Vilia  aut  nulla  extra  urbes  fuere  moenia."  Widukind  I  c.  35. 
(Pertz  Script.  H,  432.) 
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Die  von  Heinrich  angebahnte  Entwickelung  nahm  unter  den  Ottonen 
ihren  Fortgang.  An  den  Marken  gegen  die  Dänen,  Slaven  und  Ungarn 
wurden  viele  Orte  ummauert  oder  neu  gebaut. 

IXamals  wurden  die  Bischofssitze  Magdeburg  und  Halberstadt  befestigt;  Sankt 
Gallen  ward  mit  Mauern  umgeben;  in  Gorze  ihr  Umfang  erweitert.  Und  ebenso  in 
der  folgenden  Zeit  Die  Bischöfe  sind  bemüht,  ihre  Städte  durch  neue  oder  bessere  An- 
lagen zu  schützen:  in  Worms,  Lüttich,  Paderborn,  Hildesheim,  Bremen  wird 
davon  berichtet;  das  Bisthum  Zeitz  übersiedelt  nach  Naumburg,  weil  dies  ein  be- 
festigter Ort  ist;  üöln,  Cambrai,  Verden  erhalten  anfangs  des  12.  Jhrdts.  eine  bedeu- 
tende Verstärkung  ihrer  Werke.  Von  aridem  Städten  fehlt  ohne  Zweifel  nur  die  ent- 
sprechende Kunde:  ganz  unbewehrt  blieb  in  dieser  Zeit  kein  bedeutender  Ort.  Neue 
Klöster  legte  man  nicht  selten  in  Burgen  an  und  behielt  dann  wol  wenigstens  einen  Theil 
der  Befestigung  bei.  Auch  zum  Schutze  der  Grenzen  wurden  manche  neue  Anlagen  ge- 
macht: so  unter  Konrad  II.  Werben  gegen  die  Slaven,  unter  Heinrich  III.  Heimen- 
burg gegen  die  Ungarn,  unter  Lothar  Segeberg  an  der  N.-O.-Grenze,  andere  in  den 
Markgebieten  oder  deren  Nähe.*)  —  Bei  der  Anlage  der  groszen  Grenzburgen  gegen  die 
Slaven  lässt  es  sich  erkennen,  dass  ursprünglich  nur  eine  Reihe  fester  Plätze  disponirt 
war;  als  die  Slaven  jedoch  diese  immer  aufs  Neue  durchbrachen,  ordnete  man  hinter  ihr 
eine  zweite  an.  So  liegen  z.  B.  hinter  der  Linie  Tangennündc,  Werben.  Arneburg  die 
Plätze  Gardelegen  und  Salzwedel,  um  die  Wenden  sicher  vom  linken  Elbufer  abweisen  zu 
können. 

Seit  Wiederaufnahme  des  römischen  Kaiserthums  durch  die  deutschen 
Ludolfinger,  also  seit  Otto  dem  Grossen,  galt  es  auch  die  fortifikatorische 
Sicherung  der  Alpenstraszen,  welche  für  die  Verbindung  Deutsch- 
lands und  Italiens  nothwendig  war:  die  der  „bayerischen  Strasze"  über  den 
Brenner  (vgl.  S.  327)  und  die  der  „schwäbischen  Strasze"  über  Chur.  (Vgl.  S.  330.) 

Der  Gedanke,  den  Besitz  der  beiden  hochwichtigen  Verbindungslinien  durch  ständige, 
stets  bewaffnete  Burgen  zu  behaupten ,  war  natürlich  und  wurde  durch  die  damals  noch 
zahlreichen  Ueberreste  römischer,  und  auf  der  bayerischen  Strasse  auch  ostgothischer 
Burgen  noch  näher  gelegt;  schon  Theodorich  hatte  ja  das  altrömische  Trient  wieder  be- 
festigt Von  den  höchsten  Alpen  bis  oberhalb  Chur  liegt  die  schwäbische  Strasse  inner- 
halb des  rumonschen,  bis  jenseits  Trient  die  von  Verona  herziehende  bayerische  Strasse 
innerhalb  des  italienischen  Sprachgebiets.  Die  ständige  Burghut  d.  h.  der  Befehl  über  die 
Burgen  wurde  jedoch  höherem,  der  Besatzun^sdienst  niederem  deutschen  Dienstgefolge 
übertragen,  und  die  von  den  Deutschen  erbauten  und  besetzten  Burgen  wurden  deutseh 
benannt  Daher  die  grosse  Anzahl  deutscher  Namen  solcher  Burgen,  die  an  beiden 
Strassen  sowol  im  rumonschen  als  im  italienischen  Sprachgebiete  liegen,  und  daher  auch 
jene  merkwürdigen  Sprachinseln,  die  man  an  der  l 'hurer  Strasse  im  Schamser-,  Rheinwald- 
und  im  Savien-Thale,  an  der  ßrennerstrasse  und  zwischen  ihren  ös»l.  Verzweigungen  in  den 
vicentiuischen  und  veronesisehen  Communen  findet.**) 

Der  oft  sehr  verschiedene  Charakter  der  Befestigungen  dieser  Zeit  findet 
sprachlich  keinen  genügenden  Ausdruck.  —  Am  weitesten  reicht  die  Be- 
zeichnung „Burg",  wie  sie  namentlich  in  Ortsnamen  sich  häufig  findet:  sie 
wird  von  jeder  festen  Anlage  gebraucht,  von  der  grösseren  Stadt,  wie  vom  ein- 
zelnen Wohnsitz :  auch  ein  besonderer  befestigter  Theil  einer  Ortschaft  oder 
eine  dieser  hinzugefügte  Feste  empfängt  den  Namen  „Burg".***) 


•)  Waitz  a.  a.  O.  S.  195. 
**)  Krieg  v.  Hoch  fei  den  S.  329.  wo  weitere  Einzelheiten  zu  finden. 
***)  Waitz  S.  197. 
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Burg  scheint  ein  indogermanische»  ITrwort  zu  sein.  Die  Sanskritform  ist  „puri". 
Das  indische  „pur"  in  Mirpur,  Dschaunpur,  Schuspur  u.  A.  entspricht  durchaus  unserm 
Burg.  Da»  griech.  .Trp^o/,  yt'pxo,-,  makcdon.  ßvpytn  hat  schon  1556  Hadr.  Junius  (Anitnad- 
versiones  V  cap.  6)  mit  Burg  in  V'erhindung  gebracht.  Feher  den  Gehrauch,  welchen 
Vegetius  von  dem  Worte  „burgus"  macht,  vgl.  oben  S.  269.  In  Spanien  und  Gallien 
findet  man  im  4.  und  5.  Jhrdt.  kleine  Castelle,  und  etwas  später  an  den  Grenzen  des  röm. 
Reiches  befestigte  Wohnungen  unter  demsell»en  Namen.  (Erlasse  des  Honorius  und  Ar- 
cadiiis  [de  fundis  rei  privatae]  und  des  Justinian  [de  praefecto  praetor.  Afr.])  —  In  des 
ritilas  goth.  Bibelübersetzung  erscheinen  (Matthäus  9,  1  und  27)  „batirg"  (*6la\  und 
„haürgjans"  (Bürger).  Im  9.  Jhrdt.  erwähnt  ötfried  der  Burgen  nehen  den  Dörfern. 
Althchd.  lautet  das  Wort  „pure"  oder  „puruc",  mittelhd.  „hure",  altsächs.  „burug".  angels. 
„byrig",  engl.  „Inirough",  altnord.,  schwed.  und  niedcrld.  „borg".  Man  leitet  das  deutsehe 
Wort  von  „perkan"  d.  h.  hergen  ah.  wie  denn  noch  spät,  als  grössere  Städte  einporhlühten, 
nehen  der  Bezeichnung  „bürg"  die  Bezeichnung  „berg"  letondig  war.  (Nehen  Straszburg, 
Kegenshurg,  Hamhurg.  Augsburg"  u.  s.  w„  Bamherg.  Nürnberg,  Königsberg  u.  A.)  Von 
«lern  deutsehen  Ausdrucke  stammen  ital.  „borgo",  span.  und  portug.  „hurgou,  proven^. 
„bore-,  frzs.  „hourg".  Udingens  hat  auch  das  Keltisclie  die  stammverwandte  Bezeichnung 
rbwru  (sprich  hur)  für  Verschanzung  und  Befestigung,  die  wed  unmittelbar  auf  das  arische 
Wurzelwort  zurückführt.*) 

'  Dem  deutschen  „Burg"  entsprechen  in  den  lateinischen  Schriftdenkmälern  nicht  blos 
solche  Wörter,  welche  den  Begriff  der  Befestigung  in  sich  tragen  (castrum,  castellum,  oj>- 
pidum);  auch  andere,  welche  den  grösseren  Wohnplatz  bezeichnen  (urbs,  civitas,  inuni- 
eipium)  wurden,  seitdem  deren  Hmmauerung  Regel  war,  mit  besonderer  Rücksicht  hierauf 
gebraucht.  -Eine  Scheidung  der  deutschen  Befestigungen  in  bestimmte  Kategorien  lässt 
sieh  also  nnch  den  Namen  am  wenigsten  durchführen.  Alte  als  Bischofssitze  und  durch 
Verkehr  blühende  Orte  wie  Mainz  hiessen  nicht  anders  als  die  neubegründeten  Festungen 
nn  den  Grenzen.  Manchmal  sind  aber  auch  wirklich  nur  Burgen  im  jetzigen  Sinne 
des  Worts  gemeint  oder  Castelle,  welche  neben  einer  Kirche  oder  in  einer  Stadt  aufge- 
rührt worden.**) 

Blieb  die  Zahl  der  unimauerten  Städte  doch  immer  ziemlich  beschränkt, 
so  vermehrte  sich  fortwährend  die  der  Burgen,  welche  indessen  später  nur 
selten  noch  zum  Schutze  gegen  auswärtige  Feinde  angelegt  wurden,  die 
das  Reich  ja  seit  der  Zeit  der  Ottouen  fernhielt,  sondern,  bei  den  zu- 
nehmenden inneren  Kriegen,  zur  Sicherung  gegen  räuberische  Ueberfälle 
solcher  Machthaber,  mit  welchen  der  Einzelne  in  Hader  und  Kampf  gerathen 
mochte.  Geistliche  und  weltliche  Fürsten  suchten  sich  auf  diese  Art  gegen 
einander  zu  schützen.  Vassalien  und  Ministerialen  fingen  an,  ihre  Wohnsitze 
zu  befestigen.  Das  begann  mit  Ummauerung  der  Höfe  (vgl.  S.  596)  und 
führte  allroählig  zur  Anlage  künstlich  befestigter  Plätze  an  dazu  besonders 
geeigneten  Oertlichkeiten.  Man  zog  aus  den  Dörfern  auf  die  Höhen  oder  auf 
Inseln  oder  in  schwer  zugängliche  Sümpfe.    Seit  dem  Ende  des  9.  Jhrhdts. 

*)  Grimm'»  W.  B.,  wo  auch  I  1052  zu  vgl.  ist.  Ferner:  Seil  ade:  Altdtsch.  Wörter- 
buch, und  Iii  ecke:  Der  Volksmund  in  Deutschland.    Nordh.  1865. 

**)  Waitz  n.  a.  0.  l'ebrigens  werden  i.  9.  Jhrdt.  zusammengehörige  Gebäudecom- 
plexe  zuweilen  auch  dann  „Burg-1  genannt,  wenn  sie  nicht  von  einer  Mauer  umgehen  sind: 
rdomorum  congregat ionern,  <|uac  muro  non  clauditur,  burgum  vocont."  (Luitpr.  bei 
Pertz  V  313.)  —  Andere  Bezeichnungen  für  den  einzelnen  mehr  oder  minder  befestigten 
Wohnsitz  sind  hü»  (Hr.  v.  Turheim,  Tristan  2949);  „ein  voate  husu  (H.  v.  Friberg,  Trist. 
5740);  kasteel  (Gottfried  v.  Straszb.,  Trist.  1642,  1646);  burgstal  (H.  v.  d.  Aue,  Erec 
7K13.   Ct.  Monum.  Zoller  t.  IV.  CLXXXVII  und  t.  IV.  CCCXII). 
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werden  diese  Burgen  zahlreicher,  zuerst  besonders  in  Lothringen,  das  der 
Schauplatz  faat  unablässiger  Unruhen  war,  dann  auch  in  anderen  Theilen  des 
Reichs.  *)  Manche  Burg  ward  begründet,  um  friedlichen  Beschäftigungen  Schutz 
zu  gewähren  oder  der  Ungebühr  Anderer  Widerstand  zu  leisten,  manche, 
um  einer  berechtigten  oder  angemaszten  Gewalt  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
um  Strassen  oder  Flüsse  zu  beherrschen,  den  Verkehr  zu  beschatzen,  auch 
wol  geradezu  Raub  zu  üben,  ja  sich  offener  Feindseligkeit  gegen  den  König 
zu  erfrechen.  Die  Anlässe  des  Burgbaues  waren  eben  verschieden,  und 
auch  ohne  bestimmten  Grund  zum  Bau  folgte  Einer  dem  Beispiele  des  Andern. 

Es  galt  als  Recht,  dass  zur  Anlage  solcher  befestigten  Plätze  die  Erlaubnis  des  Königs 
erforderlich  sei**),  und  eine  solche  ward  wiederholt  mit  Rücksicht  auf  äussere  oder  innere 
Feinde,  namentlich  den  geistlichen  Stiftern,  ertheilt.  Diese  nahmen  übrigens  auch  wol  als 
Vorrecht  in  Anspruch,  daas  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  ihren  Sitzen  keine  fremde 
Befestigung  angelegt  werden  solle.  Aber  weder  ist  hierauf  viel  geachtet,  noch  hat  das 
Verleihungsrecht  der  Krone  immer  Berücksichtigung  gefunden,  auch  wenn  es  sich  nicht 
um  offenen  Widerstand  gegen  den  König  handelte.  —  Oftmals  aber  mussten  die  Könige 
Kraft  und  Zeit  an  die  Niederbrechung  solcher  Zwingburgen  wenden.  Drei  Monde  lang 
lag  Heinrich  II.  vor  Hammerstein,  der  Veste  eines  Orafen  Otto.  Die  Belagerung  und 
Zerstörung  von  Burgen,  in  welchen  Friedbrecher  Zuflucht  gefunden,  gehört  zu  den  Masz- 
regeln,  auf  welche  die  Laudfricdensgcsetze  Heinrich's  IV.  ausdrücklich  Bezug  nehmen. 

Unter  solchen  Umständen  nahm  natürlich  auch  die  Zahl  der  Königs- 
burgen zu.  Nicht  nur  die  Pfalzen  wurden  befestigt***);  auch  „zur  Ehre 
des  Reiches",  d.  h.  zu  dessen  Sicherheit  und  namentlich  zur  Stütze  der 
Königsmacht  wurden  Vesten  erbaut.  In  diesem  Sinne  ist  jene  Anlage  fester 
Plätze  in  Sachsen  und  Thüringen  zu  betrachten,  welche  Heinrich  IV.  so 
viel  Feindschaft  zuzog,  f)  Er  und  seine  Nachfolger  erblickten  in  ihren 
Burgen  ein  wesentliches  Herrschaftsmittel,  und  sie  waren  deshalb  bemüht, 
durch  Kauf  oder  Bau  deren  Zahl  zu  vermehren,  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Reichs  sich  solche  zu  verschaffen. 

Die  Besatzungen,  welche  diese  Burgen  empfingen,  lassen  auf 
ihren  Umfang  schliessen.  Bei  der  Harzburg  werden  300  Mann  genannt;  in 
einer  Befestigung,  welche  die  Sachsen  dieser  Burg  gegenüber  errichteten, 
sogar  1200  Mann.    Regelmässig  waren  es  Ministerialen,  oft  rohe  Kriegs- 


*)  So  entstanden  in  Franken  Babenberg,  Tcrassa,  die  Festen  Adalbert;  Wilinaburg; 
(s.  Regino  902  S.  610;  906  S.  611,  612).  In  Schwaben  (Mir.  S.  Verenae  c.  2  S.  468): 
„munitionein  cepit  aedificare  et  turrim  in  ea  mirae  celsitudinis  ennstruere;"  (Mir.  S. 
Marci  c.  18  S.  448):  Herzog  Burchard  belagert  den  Waltharius  in  einem  „castvllum". 
Widukind  sagt  (I  27  S.  429)  von  dem  Herzoge:  „tradidit  Bemet  ipsum  ei  cum  universi»  ur- 
bibus."  —  Später  erwirbt  Otto  von  Bamberg  6  „eastella"  (Herbord  1  -J6  S.  713);  eine 
ganze  Reihe  rcastra"  gewinnt  Adelbert  von  Mainz  (Guden  I  S.  396  ff.) 

**)  Der  Sachsenspiegel  bedroht  die  unerlaubte  „castellatio"  mit  strenger  Strafe  , 
nnd  stellt  sie  den  schwersten  Verbrechen:  „furtum,  proditio,  infidelitas"  gleich.  (Lib.  3  art.  66.) 

***)  Dahin  gehört  das  castellum  regium  Dalheim  in  der  Urk.  Otto  1.,  Stumpf 
Reg.  102.   Auch  Quedlinburg  heisst  so. 

f)  Sie  sollten  dienen,  sagt  Lamb.  1074:  „ad  munimentum  regni  u  Etwas  verhüllend 
schreiben  die  Ann.  Altah.  1073:  „Captus  ctenim  neseimus  qua  locomm  dilectione,  in  silva 
quae  Harz  dicitur  urbes  raultas  jam  dudum  ceperat  edificare."  Schon  1067  haben  die  Ann. 
Uorbej.  „Rex  quedam  castclla  in  Saxoniae  finihus  posuit." 
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gesellen .  die  der  Umgegend  sehr  lästig  wurden.  In  anderen  Fällen  sind 
sie  aus  den  im  Burgdistrikt  Ansässigen  gewählt  und  dadurch  auf  schonen- 
deres Verhalten  hingewiesen.  Sie  werden  als  „Burgmannen"  bezeichnet; 
während  „Bürger"  und  die  dem  entsprechenden  lateinischen  Wörter  (ffur- 
hani",  zuweilen  auch  „castellani")  sich  auf  alle  Bewohner  befestigter,  namentlich 
grösserer  Orte  beziehen.*)  Der  Befehlshaber  einer  Burg  (civitatis  custos, 
dominus  urbis,  comes  castrensis,  urbicus,  castellanus).  der  Burggraf  („bur- 
gravius",  böhm.  „purkrabe",  poln.  „burgrabia") .  dem  die  Besatzung  und 
ursprünglich  auch  die  Bürger  untergeordnet  waren**),  hatte  seine  Stellung 
entweder  als  Amt  oder  als  Lehn. 

Besondere  Einrichtungen  waren  in  den  Marken  getroffen. 

Seit  Karl  d.  Gr.  bestanden  an  der  Ostgrenze  die  w indische  Mark  Friaul  (gegen 
Kärnten).  die  avarischc  (später  bayerische  Ost-)  IIa  rk,  der  Nordgau  zwischen  Dunau 
und  Fiehtelgebirg,  sowie  die  thüringisch  -sä  rhsisehen  Marken.  Unter  Heinrich  I. 
begann  dann  ein  weiteres  Vorschieben  der  Grauen  in  die  Slavenwelt  hinein.  Auf  dem 
linken  Elbufer  lag  die  sächsische  Nordmark  (Altmark),  siidl.  davon  zwischen  Saale, 
Elbe  und  Mulde  die  sächsische  Ostmark  (nordthüring.  Mark),  an  der  oberen  Saale 
bis  zum  Erzgebirge  das  Osterland  (südthüring.  Mark).  Diesen  Grenzlanden  schloss  sich 
östl.  die  Mark  Meissen  an.  Im  Süden  festigten  sich  die  bayerische  Ostmark 
(Oesterreich),  die  steyerische  und  die  kärntische  Mark,  die  alle  drei  vom  Herzog- 
thum Bayern  abhingen.  —  In  diesen  Grenzländern,  zumal  aber  in  den  nördlichen  sorgte  man 
mit  Eifer  für  eine  zu  kriegerischem  Dienste  besonders  verpflichtete  und  gerüstete  Mann- 
schaft. In  der  Zeit  Heinrich's  II.  hatten  z.  B.  die  sächsischen  Grossen,  weltliche  und 
geistliche,  abwechselnd  4  Wochen  lang  die  Vertheidigung  Meissens  zu  übernehmen.  Da« 
stammte  wahrscheinlich  aus  älterer  Zeit,  und  Aehnlichea  mag  sonst  vorgekommen  sein. 
Die  Herron,  welche  Land  in  der  Mark  besassen,  auch  die  geistlichen  Stifter,  waren  zu 
Wachdiensten  und  Bauten  verpflichtet. 

In  diesen,  dem  Reiche  angeschlossenen,  alt-slavischen  Gebieten  kam  die  Bezeichnung 
„Burg ward"  auf,  zunächst  für  den  befestigten  Ort,  dann  aber  auch  für  den  Distrikt, 
dessen  Mittelpunkt  er  war.  —  Wird  doch  auch  sonst,  zumal  von  den  deutschen  Epikern, 
die  Gewalt  und  Herrschaft  über  ein  Gebiet  durch  „Land  und  Bürge"  ausgedrückt. 

Ein  übersichtlicher  Blick  auf  die  Militärarchitectur  der  Zeit 
der  sächsischen  Kaiser  (919—1024)  lässt  also  folgende  Hauptpunkte 
hervortreten  ***) : 

1)  Einzelne  erweiterte,  wiederhergestellte  oder  neu  errichtete  Städtebefestigungen; 

2)  Vermehrung  der  Burgen,  als  Sitze  nicht  nur  mächtiger  Fürsten,  sondern  auch  klei- 
nerer, aus  dem  allmählig  sich  lösenden  Gauverbande  hervorgehender  Dynasten  und  Grafen ; 

3)  Verwendung  der  Burgen  zum  Schutze  der  Grauen  und  Strassen  des  Reichs,  und 
bald  darauf  auch  zur  Sicherung  der  Besitzungen  geistlicher  und  weltlicher  Grossen ; 

4)  Verleihung  einer  ständigen  Burghut,  als  liehen  an  Ministerialen  und  daher 

5)  Einrichtung  und  Anordnung  jeder  Burg  als  ständiger  Wohnburg.  In  Folge  dessen 
treten  zu  den  Anforderungen  der  Militär-Architektur  nun  überall  auch  jene  der  bürger- 
lichen Baukunst. 

*)  Die  Burgmannen  heissen  mtl.  „burgenses".  Das  dtsche.  Bürger  (ahd.  „purgori-, 
mhd.  „burgaere")  bezeichnet  ursprünglich  die  Burgbewohner  im  Gegensatze  zum  Landvolke. 
(So  z.  B.  im  Parzival.)  Da  sich  aber  oft  um  Burgen  Städte  bildeten  oder  auch  Städte, 
falls  sie  befestigt  waren,  als  Burgen  angesprochen  wurden  (vgl.  S.  609),  so  werden  die 
Städter  gleichfalls  oft  „burgaere"  genannt.  (So  z.  B.  Nibel.  1238,  2.) 
**)  Der  „buregrave  von  der  stat".  (Parz.  20.  19.) 
•**)  Krieg  v.  Hochfelden  S.  230  f. 
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Die  Städte  waren  unter  den  sächsischen  Kaisern  Mittelpunkte  der 
Cultur  und  der  Wahrhaftigkeit  in  den  neu  errichteten  kirchlichen  Sprengein, 
und  mehrmals  brach  sich  der  Krieg,  nicht  nur  auf  der  Grenze,  sondern 
auch  im  Innern  des  Landes,  an  ihren  Mauern.  Von  städtischen  Freiheiten, 
von  städtischen  Gemeinden  und  Verfassungen,  wie  sich  deren  in  Italien 
vorbereiteten,  konnte  damals  in  Deutschland  noch  nicht  die  Rede  sein;  die 
Bevölkerung  der  Städte  bestand  zumeist  aus  den  Ministerialen,  Fiskalinen 
und  übrigen  Hörigen  der  dortigen  königlichen  und  bischöflichen  Pfalzen, 
sowie  aus  den  leibeigenen  Handwerkern  und  auch  aus  Bauern,  welche  sich 
bisweilen  innerhalb  der  Ringmauern  angesiedelt. 

Zur  Ergänzung  der  schon  oben  (S.  609)  gegebenen  Daten,  mögen  die  folgenden  spär- 
lichen Notizen  dienen,  welche  sieh  über  die  Befestigung  der  deutschen  Städte 
vom  8.  bis  zum  IL  Jhrhdt.  finden:  Mainz  712  und  730.  —  Regensburg  734. 
—  Cöln  71H,  die  Brücke  daselbst  789.  —  Worms  897  erste  Erwähnung  seiner  Ring- 
mauern; 985  eine  feste  Burg  Herzog  Otto 's  von  Franken  im  Innern  der  Stadt;  891  bis 
914  Wiederherstellung  der  Ringmauern.  1000  sind  beim  Einzüge  des  Bischofs  Burchard  L 
die  Ringmauern  und  Graben  zerfallen;  1002  erwirbt  Burchard  I.  die  Burg  de*  Herzogs 
Otto,  lässt  sie  niederrcissen  und  die  Stadtmauern  mit  ihren  Thorbefestigungen  (propugna- 
eulis)  herstellen.*)  —  Frankfurt  stammt  (die  Stadt  wie  der  Palast)  aus  der  Zeit  Lud- 
wig's  d.  Fr.  Strasaburg  wird  anfangs  des  8.  Jhrhdts.  zum  ersten  Male  erweitert; 
vorwärts  dieser  Erweiterung  baut  der  clsäss.  Herzog  Adelbert  eine  neue  Pfalz.  Eine  2. 
Erweiterung  beginnt  mit  dem  13.  Jhrhdt.  —  Augsburg  hat  zur  Zeit  der  Ungamschlacht 
956  eine  Ringmauer  ohne  Thürme;  diese  erst  nach  der  Schlacht.  -  Zu  St.  Gallen  beginnt 
Abt  Hanno  den  Bau  der  Ringmauer  und  der  13  Thürme  des  Klosters;  Notker  vollendet 
ihn  und  die  Thore  975.  —  Hildesheim  ward  993  von  Bischof  Bernward  mit  Mauern 
and  Thürmen  befestigt.  **)  —  Der  von  Heinrich  I.  und  den  Ottonen  gegründeten  oder 
befestigten  Stadt«  Merseburg,  Quedlinburg,  Meissen  u.  s.  w.  wurde  schon  oben 
(S.  608)  gedacht. 

Bauliche  Ueberreste  sind  von  all'  diesen  Städte befestigungen,  aus 

dem  8.  bis  in  den  Anfang  des  11.  Jhrhdts.,  wahrscheinlich  wegen  der  in  der 

Folge  eingetretenen  Erweiterungen,  bis  jetzt  keine  aufgefunden  worden. 

In  Frankfurt  lässt  sich  wenigstens  der  Umzug  der  karlingischon  Ringmauer  durch 
den  Graben,  der  sie  umschlossen  und  der,  überwölbt,  unter  dem  Namen  „Antauch",  zur 
Reinigung  der  Stadt  dient,  in  unseren  Tagen  noch  nachweisen. 

Die  Ringmauer  Frankfurts  hatto  eine  Dicke  von  5*  und  keine  Thürme 
zum  Behuf«  äusserer  Flankirung.  Es  scheint,  dass  solche  auch  bei  anderen 
Städteumfassungen  nur  ausnahmsweise  vorkamen  ;  denn  in  der  Hegel  geschieht 
ihrer,  falls  sie  vorhanden,  ausdrücklich  Erwähnung.  Die  Thor  Vertei- 
digung mag  durch  Thürme  oder  durch  einfache  Vorhöfe  (propugnacula) 
oder  auch  durch  beide  zusammen  bewirkt  worden  sein:  aber  die  Bedeutung 
des  Wortes  „propugnaculum"  für  das  damalige  Deutschland  ist  sehr  unbe- 
stimmt.   Es  scheint,  dass  den  meisten  Städten  eine  mäszig  dicke  und  hohe, 

•)  Arnold:  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freistädte.  Hbg.  1854  I  S.  11,  40, 
54.  -    Vita  Burchardi  apud  Pert*  6,  830. 

**)  Sauctum  quoque  locum  nostrum  murorum  ambitu  vallare  summa  instantia  aggressus, 
dispositis  per  gyrum  turribus,  tanta  prudentia  opus  inchoavit,  ut  decore  simul  ac  muni- 
mine,  velut  hodie  patet,  simile  nil  in  omni  Saxonia  invenias  (Monum.  German.  IV  p.  761 
ed.  Pertz). 
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in  Stein  erbaute  Ringmauer,  hinter  einem  breiten,  womöglich  nassen  Grabeu 
genügte  ;  ja  oftmals  werden  die  Umfassungen  wol  gar  nur  auB  einem  mit 
Palissaden  besetzten  Erdwalle  und  einigen  beweglichen  Holzthürmen  (bre- 
teches"  oder  „bastilles")  bestanden  haben. 

Bewachuug  und  Verthei  d i gu ng  der  städtischen  Befes- 
tigungen ward  meist  unter  die  verschiedenen  Klassen  der  Bewohner  ver- 
theilt, so  dass  den  Einzelnen  bestimmte  Strecken  der  Mauer  oder  gewisse 
Thürme  zugewiesen  wurden.  Davon  blieben  auch  geistliche  Stifter  nicht  frei. 

Das  in  der  Nähe  von  Lüttich  belegene  Kloster  St.  Trond  hatte  wegen  eine»  Hauses,  das 
es  zu  Cöln  besäst«,  bei  Belagerungen  einen  der  Hauptthürme  der  Rheinstadt,  welcher  mit 
dem  Hause  verbunden  war,  zu  vertheidigen.  In  Bremen  soll  Erzbisehof  Adalbert  die  Ordnung 
getroffen  haben,  dass  von  den  12  vorhandenen  Thürmen  für  je  einen  der  Bischof,  Vogt, 
Propst,  Decau,  Scholasticus,  die  übrigen  Uanonikcr,  für  die  6  andern  die  Bürger  zu 
sorgen  hatten. 

Aehnliche  Verpflichtungen  erstrecken  sich  atich  wol  auf  die  Um- 
wohner, dio  zum  Schutz  einer  Festung  beizutragen  oder  Lebensmittel  zu 
liefern,  oder  auch  eine  Abgabe  zu  zahlen  haben,  welche  ihnen  Anspruch  auf 
Schutz  gewährt. 

In  Sachsen  findet  sich,  dass  für  die  Zeit  kriegerischer  Gefahr  die 
Bewohner  grösserer  Distrikte  an  einen  befestigten  Ort  ge- 
wiesen waren,  der  ihnen  als  Zufluchtsstätte  dienen  sollte  und  für  dessen 
Herstellung  und  Unterhaltung  sie  zu  sorgen  hatten :  ein  Verhältnis ,  das 
vermuthlich  auf  die  Anordnungen  Heinrich's  I.  zurückgeht.   (Vgl.  S.  608.)*) 

Damit  verwandt  ist  das  „Burgwerk"  (ags.  „burhbot-)  d.  h.  die  Ver- 
pflichtung zum  Bau  und  zur  Unterhaltung  von  Mauern. 

Auch  diese  Pflicht  ist  keinesweges  auf  die  Bewohner  der  befestigten  Stadt  beschränkt, 
sondern  auf  umliegende  Orte  ausgedehnt  und  kommt  sogar  bei  Errichtung  neuer  Festen 
zur  Geltung.  Zunächst  erscheint  die  Forderung  des  ßurgwerkes  als  Recht  des  Königs; 
aber  es  wurde,  wie  andere  Befugnisse  der  Krone,  übertragen,  zumal  an  Bischöfe,  und  nicht 
selten  ward  es  mißbräuchlich  in  Anspruch  genommen.  In  den  Marken  stand  es  dem 
Markgrafen  zu.  Ausführliche  Bestimmungen  darüber  sind  für  Worms  erhalten,  die  auf 
den  Bischof  Burchard  zurückgeführt  werden;  ähnliche  finden  sich  später  für  Speicr, 
Mainz,  Trier;  auch  in  Utrecht  müssen  solche  schon  früh  vorhanden  gewesen  sein.  Das 
Burgwerk,  welches  mitunter  auf  gewisse  Zeiten  im  Jahr  fixirt  war,  ruhte  auf  dem  Grund- 
besitze :  es  konnte  mit  Geld  abgelöst  werden,  wurde  aber  oft  bei  Ertheilung  anderer  Frei- 
heiten neben  der  Landwehr  und  dem  sog.  „Brückenwerk"  aufrecht  erhalten.**) 

Die  Gesammtmasse  der  selbständigen  Burgen  theilt  man  im  Allge- 
meinen in  Höhenburgen  und  Niederburgen. 

Zu  Höhenburgen  wählte  man  entweder  steile,  nach  allen  Seiten  hin 
jäh  abfallende  Felskuppen,  die  den  Zugang  sehr  erschwerten,  und  half  im  Noth- 
falle  durch  Abmeisseluug  des  Felsgesteins***)  oder  Ausmauerung  minder 
abschüssiger  Stellen  f)  der  Natur  nach,  oder  man  wählte,  u.  zw.  mit  Vorliebe 


*)  Waitz  a.  a.  O.  S.  208.  **)  Ebd.  8.  209-212. 

♦**)  „desouz  lo  palais  estoit  la  roiche  tranchiee  a  cisel"  etc.  (Jonkbl.,  Einl  z.  Lanc. 
pag.  XX IX.)  f)  Rh  ei  »stein  bei  Blankenburg  im  Harz  (Gottschalk  III  pag.  189). 
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den  Bauplatz  da.  wo  eine  Thalgabelung  den  einspringenden  Bergwinkel  von 
zwei  Seiten  deckte,  und  trennte  dann  durch  einen  tief  eingesprengten  Graben 
die  Spitze  jenes  Winkels  von  dem  gauzen  Bergzuge  (dem  „Halse")  ab.*) 
Eine  besondere  Kunst  war  es,  bei  deu  Felsburgen  den  an  sich  möglichst 
schmalen  Burgweg,  der  oft  nur  für  Einen  Reiter  Raum  gewährte,  so  zu 
leiten,  dass  der  Ankommende  früh  genug  bemerkt  und,  falls  er  in  feindlicher 
Absicht  sich  näherte,  am  Ersteigen  gehindert  werden  konnte.  Deshalb 
legte  man  den  Weg  gern  so  an,  dass  der  Ritter  beim  Heraufreiten  der 
Burgmauer  die  rechte  nicht  vom  Schilde  beschirmte  Seite  zuwandte.**) 
Wasserburgen  begegnet  man  natürlich  am  häutigsten  in  N  iederungen.***) 

Einfache  Burgnamen  kommen  selten  vor  and  siml  meist  »ehr  alten,  theilweise 
fremden  Ursprungs,  t.  Ii.  in  Oesterreich:  Klamm  (von  der  Lage  am  Engpässe).  Wald, 
Brunn,  Erla,  Dobra,  Starein,  Khaja.  —  Bei  den  zusammengesetzten  Namen  erseheint  über- 
aus oft  die  Endsylbe  „Stein".  So  put  wie  man  von  einer  Waldung  kurzweg  „Holz"  sagt, 
so  benannten  die  Alten  eine  auf  dem  Steine  gelegene  oder  aus  Steinen  aufgethürnite 
Burg  Bchliehthin  „den  Stein".  Daas  dies  Wort  übrigens  meist  gleichbedeutend  mit  „Berg" 
ist,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Burguamen.  welche  auf  „Stein"  enden,  in  flacheren 
Gegenden  kaum  vorkommen,  während  sie  sich  im  Felslande  drängen.  Die  Endung  „Fels" 
findet  sich  nicht  häußg,  und  auch  die  auf  „Burg"  seltener  als  mau  glauben  sollte.  Zu- 
sammensetzt! ugen  mit  „Berg"  sind  sehr  verbreitet;  minder  reichlich  und  fast  nur  in  der 
Ebene  die  mit  „Dorf"  und  „Feld".  In  Niederungen  erscheinen  „Wörth"  (Insel)  und  „Kurt". 
Die  Sylbe  „Eck"  deutet  auf  die  Lage,  ebenso  „Bühel"  (Hügel),  „Leiten"  (Abhang)  und 
„Hoch".  Häutig  kommen  endlich  Zusammensetzungen  vor  mit  „Thurm,  Hof,  Kirchen,  Graben, 
Winkel,  Hag,  Sehlag  (Waldtheil),  Reit  (Gereute,  Rodung),  Steig,  Haus,  Bach,  Garten, 
Wiesen,  Brunn,  Stetten.  Au  und  Thal."f) 

Fünf  Stücke  waren  auch  der  kleinsten  Burg  unentbehrlich :  1)  der  Z  i  n  g  e  1 , 
die  Umfassungsmauer  (vom  lat.  „cingere"  umgürten,  wovon  noch  heut  „um- 
zingeln"); 2)  der  Palas  (Pfalz  vou  „palatium"),  die  Halle  der  Burgherrn; 
3)  die  Kemenate  (mit.  „caminata"),  ein  mit  einer  Feuerstätte  (caminus)  f  f) 

*)  Heinr.  vom  Veldeken:  Eneit.  pag.  118,  34: 

„elnhalp  dar  zu  gienk  pag.  119,  16: 

ein  b»l«,  der  n»  «u  niht  breit,  „dorch  den  halt  lie  gruben 

da*  WM  doch  diu  meiite  arbeit,  „  derw.u,eu  rfu. 

du  der  hal*  durchbrochen  wart,  graben  vile  «II« 

want  der  vcla  der  wa»  hart-  ,,efc  UI|J  w,.rr|lliri,- 

Der  steile  Abhang  hiess  die  burclite.  „Hie"  =  Bergabhang  (Beneckc  u.  Müller, 
Mittclhochd.  Lex.). 

**)  Alv.  Schultz  S.  3. 

***)  H.  v.  iL  Aue:  Erec7122:  „es  (nb.  daz  hüs)  stuont  enmitten  einem  se.**  —  G.  v.  Str.: 
Trist.  6538:  „in  eine  waz/.cr  veste."  —  Vielleicht  in  sumpfiger  Gegend  liegt  das  Schloss. 
das  Uli*,  v.  Zatzikhoven  beschreibt.  Lanzilet  7114:  „dö  fuorte  sinen  herren  Dudines  der 
hell  halt  üf  sin  hüs,  daz  was  geBtalt  bi  dem  mose  ü  f  einen  stein." 

Solche  Wasserburgen  wareu  z.  B.  Spantekow  (bei  Anklam),  Schwerinsburg,  Mügge- 
burg,  Putzar,  Landskron,  die  Schlösser  Wildenbruch  bei  Bahu  in  der  Neumark,  Seeburg 
bei  Eisleben .  früher  den  Grafen  Mannsfeld  gehörig,  Üstrau  in  der  Nähe  des  Petersherges 
bei  Halle,  früher  im  Besitz  der  von  Veltheim  (siehe  Stapel).  —  Zu  derselben  Klasse  ge- 
hören auch  die  bei  Aachen  gelegenen  Schlösser  Schönforst  und  Krankenberg  (cf.  Gottschalk: 
Ritterburgen  Bd.  5). 

t)  Scheiger  a.  a.  ü.  8.  6-8. 

ff)  „Caminata"  bringt  schon  eine  l'ränk.  Urkunde  v.  J.  584.  Die  Glosse  Aelfric's  er- 
klärt „caminatum"  als  „fyrhüs"  (Fcuerhaus).  Ahd.  „cbeminäta",  frzs.  „cheminee"  =  Raueh- 
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versehenes  Gemach  oder  Gebäude .  welches  dem  eigentlichen  Familienleben, 
insbesondere  dem  Aufenthalte  der  Frauen  diente  und  oft  auch  als  das 
„Gadern  (gadum,  gadam)"*)  bezeichnet  wird;  dann  4)  die  Küche  und 
5)  der  Burgtheil,  der  als  Kern  des  Ganzen  erscheint,  der  Bergfrit  (Bürc- 
frit,  pürfrit,  bürhfride;  mit.  „berfredus",  altfrz.  ,,berfroi",  nfrz..  ^beffroi", 
ital.  durch  Umdeutung  an  „battere-4  schlagen:  battifredo).**)  —  Allein  da 
sich  Palas,  Gadern  und  Küche  in  den  verschiedenen  Geschossen  des  Burg- 
frieds anbringen  Hessen,  so  war  in  der  That  zu  der  kleinsten  Burg  nichts 
nöthig  als  Umfassungsmauer  und  Thurm.***)  Dergleichen  kleine  Burg- 
ställe  kommen  häufig  vor. ~f)  Den  Gegensatz  zu  diesen  bilden  die  grossen 
Hofburgen,  deren  volle  Ausbildung  allerdings  erst  in  spätere  Zeit  fällt. 
Bei  ihnen  finden  sich  meist  die  mannigfaltigsten  Nebengebäude  für  Wirth- 
schafts-  und  Wohnzwecke,  namentlich  ausser  der  Kemenate  noch  andere 
heizbare  Bauten,  welche  im  östlichen  Deutschland  gewöhnlich  „Dirnitz" 
heissen. -j-j*)  —  Haupterfordernis  jeder  Burg  war  natürlich  ein  Brunnen, 
und  oft  baute  man  eigene  Vorwerke,  um  die  Quellen  in  den  Bereich  der 
Burgen  zu  ziehen -J"J"f).  noch  öfter  aber  baute  man  Thürruc  über  die  Brunnen, 
um  sie  so  viel  als  möglich  zu  sichern. *f)  Lagen  die  Brunnen  ausserhalb 
des  Schlosses,  so  führten  zuweilen  unterirdische  Gänge  zu  ihnen.  *ff )  Auch 
Cisternen  werden  angewendet,  um  Regenwasser  zu  sammeln. 

Auf  sächsischem  Boden  haben  die  Grafen  vielfach  alte  Befes- 
tigungen der  Sachsen  in  „castra"  für  ihr  Kontingent  umgewandelt,  oder, 
da  die  alte  auf  die  ganze  Wehrmannei  der  Gegend  berechnete  Anlage  für 
den  Feudalbann  meist  viel  zu  gross  war,  das  neue  Castrum  in  die  alte  Burg 
hineingestellt.  *t*J*"J")  Diese  Befestigungen  entsprechen,  auch  da,  wo  sie  unab- 
hängig von  einer  früheren  auftreten  oder  wo  sie  Anlagen  kleiner  Dynasten 
sind,  nach  ihrer  Einrichtung  und  Ausstattung  zu  nicht  geringer  Zahl  den 
in  Frankreich  üblichen  Burghalden,  besonders  denen  von  mehrhöfiger  Dis- 


fang.  (Diez:  W.  B.)  Leo  zufolge  ist  das  Wort  Kemenate  in  keiner  Weise  mit  alav. 
„Ramien  =  Stein  in  Verbindung  zu  bringen;  es  ist  nicht  nothwendig  ein  in  Mauern  pe- 
fasster  Kaum ;  denn  auch  die  Kajüte  wird  mit  „cammenata  navalis"  bezeichnet.  Oft  liegen 
im  Palas  neben  dem  HaupUaale  mehre  Kemenaten. 

*)  „Gadern"  heisst  wörtl.  ,, umschlossener  Kaum".    Vgl.  gr.  xtT"'"'- 

**)  Zuweilen  scheint  das  Wort  „Bergfried"  mit  „Burgfriede"  zu  wechseln.    So  Weisth. 
3,  388:  „hob*,  hauen,  so  weit  Bio  es  zu  ihrem  Burgfried  bedürfen."    (Grimm:  W.  B.) 
♦**)  Leo  a.  a.  O.  S.  212. 
f)  Solche  nur  aus  Wchrthurm  und  Zingcl  bestehende  Burgställe-  kommen  vielfach 
unter  den  alten  Zeichnungen  zum  Sachsenspiegel  vor.    Vgl.  „Deutsehe  Denkmäler'  hrsg. 
u.  erklärt  von  Batt,  v.  Babo,  Eitenbenz,  Mone  und  Weber.    Heidelbg.  1820.    1.  Lfrg. 

ff)  Dirnitz  (Dürnitz,  Dömitz,  Doresche)  leitet  Leo  von  sIhv.  Stamme  ab.  Poln.  „drwa. 
drewno",  böhm.  „drwo"  =  Brennholz.    (Vennittelung  durch  „drewnice".)    Das  Wort  be- 
deutet also  dasselbe  wie  „phieselgadem"  d.  h.  heizbares  Gemach  (von  „phieael"  =  Ofen). 
Solche  Dirnitz  enthalten  u.  A.  die  Burgen  zu  Heissen,  Arnberg  und  die  Wartburg, 
tft)  Vgl.  weiter  unten  die  Schilderung  der  Burg  Trifels. 
*t)  So  in  der  Trausnitz  über  Landshut  in  Bayern.      *ff)  So  z.  B.  in  Burghausen. 
*üi)  Besonder»  deutlich  zeigt  sich  das  z.  B.  bei  dem  Lager  auf  dem  Töusberge  nahe 
Oerlinghausen.    (Hölzcrmann  a.  a.  O.  S.  116.    Tafeln  42-  44.) 
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position.  Denn  fast  all'  diese  westfälischen  Castra  bestehen  ans 
Vorburg,  Hauptburg  und  Bergfried.  (Vgl.  S.  «02.)*)  —  Zu  monumentaler 
Durchbildung  gelangten  diese  Formen  jedoch  weniger  im  eigentlichen  Deutsch- 
land als  vielmehr  in  den  Niederlanden.  Hier  gehören  zu  den  bedeu- 
tendsten Beispielen  die  Burgen  zu  Leiden  und  zu  Gent. 

Mitten  in  der  Stadt  Leiden  erhebt  »ich  auf  einem,  vermuthlich  künstlichen  Erdhügel 
ein  (neuerlich  schlecht  restaurirter  und  mit  Zinnen  gekrönter)  kreisrunder  Mauerabschlusa, 
dessen  Fundamente  unzweifelhaft  einer  sehr  frühen  Zeit  angehören.  Die  Chronisten 
sprechen  vou  Drusus  und  Hengist.  Geschichtlich  wird  das  Kastell  zuerst  Ende  des  10. 
Jhrhdls.  erwähnt. 

An  der  N.-Scitc  des  St.  Pharaildenplatzes  zu  Gent  erhebt  sich  aus  den  Neubauten 
ein  massives  thurmartiges  Thor,  die  sog.  „Oudeburg"  ('s  Gravencasteel,  's  Gravensteen), 
ein  i.  J.  1180  erbautes  Thor  des  alten  Schlosses  der  Grafen  von  Flandern,  welches  selbst 
verschwunden  ist.  Dies  Schloss  [44,  7]  war  i.  J.  868  erbaut,  dann  von  den  Normannen 
zerstört,  von  Otto  I.  als  kaiserliche  Burg  hergestellt  und  im  11.  Jhrhdt.  vom  Grafen  Bal- 
duin von  Flandern  erneuert  worden.  Es  war  eine  Burghalde  mit  starkem,  anscheinend 
niedrigen  Bergfried  (Donjon).  Die  hohe  Ringmauer,  welche  wol  dem  11.  Jhrhdt.  ange- 
hörte, war  von  zahlreichen  Thünnen  flankirt  und  mit  rechtwinkligen  Zinnen  besetzt.  — 
Der  einzige  Rest  des  Schlosses  ist  das  erwähnte  Thor,  vor  weichern  eine  Brücke  über  den 
Graben  führte.  Zu  beiden  Seiton  der  Pforte,  steigen  mächtige  Strebepfeiler  auf.  Das 
Thor  tragt  die  Inschrift  „Anno  Dei  MCLXXX  Philippe  Comes  Flandrie  et  Vcromandie 
filius  Theodorici  comitis  et  eibitie  feeit  hanc  itortam."**)  —  Ein  unterirdischer  Gang,  der 
1  Stunde  lang  ist  und  vor  der  Stadt  ausmündet,  diente  wahrscheinlich  dazu,  in  unruhiger 
Zeit  Kriegsvolk  einzulassen. 

In  den  sächsischen  Kar  kl  ändern  gehören  zu  den  wichtigsten 
der  in  ottonischer  Zeit  gegründeten  Burgen:  Meissen,  Wettin,  Barby, 
Wurtzen,  Rochlitz,  Giebichenstein,  Grimmersieben,  Treben,  Möckern  u.  s.  w. 

Wurden  in  Niederdeutschland  vielfach  sächsische  Anlagen  der  Urzeit 
Ausgangspunkte  neuer  Burganlagen,  so  in  Ober deutsc bland  die  Reste 
der  Römerbauten,  worauf  ja  schon  bei  Betrachtung  der  römischen  Grenz- 
einrichtungen (S.  322—375)  wiederholt  hingewiesen  wurde.  Aus  der  Zeit  der 
sächsischen  Kaiser  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Eber- 
steinburg aus  (vgl.  8.  292).  Auch  Sigmariugen  gehört  wol  hieher,  ferner 
Steinsberg  (vgl.  S.  292),  Dillingen  (965),  Nellenburg  (991),  Komburg  (994), 
sämmtlich,  mit  Ausnahme  von  Steinsberg,  Sitze  alter  Grafengeschlechter. 

Zu  den  interessantesten  Burgresten  aus  der  Zeit  der  sächsischen  Kaiser 
zählt  der  Thurm  zu  Frauen  fei  d  im  Thurgau  [«].***) 

Burg  Frauenfeld  war  vermuthlich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jhrhdts.  Sitz 
eines  reichenauisehen  Dienstmannes.  Die  Grundfläche  des  erhaltenen  Thurmcs  bildet  ein 
Quadrat  von  ungef.  30*;  die  Mauern  sind  7'  dick;  die  Höhe  bis  zum  Dache  beträgt  65  Fusz. 
lieber  dem  30*  hohen  Erdgeschosse  erheben  sich  2  Stockwerke  und  darüber  die,  jetzt  mit 
einem  Walmdachc  bedeckte  Platform.  Das  Fenster  des  2.  Stockwerks  ist  das  einzige  Bau- 
glied, an  welchem  sich  Spuren  des  MeiBsels  zeigen,  und  scheint  es  in  der  That  späteren 

*)  Hölzer  man  ii  bringt  Aufnahmen  von  22  solcher  „mittelalterlichen  Dynaslensitzc". 
Einige  davon,  wie  z.  ß.  Alt-Stcriiberg,  das  Hünen  schloss  bei  Pyrmont  (Amel- 
gatzen) und  die  Burg  Pyrmont  auf  dem  Schellenberge,  tragen  durchaus  den  Charakter 
der  zweihöfigeu  Chäteaux  ä  motte. 

**)  Demmin:  Handb.  der  bildenden  und  gewcrbl.  Künste  I.   Lpzg.  1877. 
*♦♦)  Pupikofer:  Gesch.  der  Stadt  Frauenfeld.  Fr.  1871.    Vgl.  Krieg  v.  H.  S.  244  fl. 
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Ursprungs  zu  sein  als  der  übrige  Bau,  welcher  lediglich  aus  unregelmäszigen  Findlings- 
blöcken  aufgethürmt  ist.  Eine  solche  kyklopischc  Zusammenfügung  muss  um  so  schwieriger 
herzustellen  gewesen  sein,  je  weniger  Meissel  oder  Hammer  die  rohen  Flächen  auch  nur 
stellenweise  geebnet  hatten.  Wagerecht  durchführende  Lager  sind  mit  derartigen  Blöcken 
nicht  zu  erzielen:  kleinere  Brocken  und  dicker  Mörtel  füllen  die  Zwischenräume.  Die 
Versetzung  und  genaue  Einpassung  so  schwerer  Massen,  mehr  aber  noch  der  Umstand, 
das«  die  Kanten  des  Thurmcs,  mit  den  zahlreichen,  oft  sehr  weit,  oft  nur  wenig  vor- 
tretenden Buckeln,  sich  in  der  Entfernung  gesehen,  als  völlig  senkrechte  Linien  darstellen, 
ohne  die  geringste  Biegung  nach  Aussen  oder  nach  Innen,  zeugen  von  bedeutender  tech- 
nischer Gewandtheit.  —  Das  2.  Stockwerk  weist  an  seiner  äusseren  Seite  deutliche 
Spuren  eines  späten ,  hier  angebrachten  hölzernen  „Umgangs"  auf.  Noch  stehen  mehre 
an  die  Mauer  befestigte  senkrechte  Balken  als  Träger  der  Schwellen,  worauf  sich  sein 
Dach  lehnte;  ebenso  sieht  man  auch  noch  die  Löcher  für  seine  Spriesseu  und  Träger. 
Eben  auf  diesen  Umgang  rührte  das  schon  erwähnte,  aus  späterer  Zeit  datirende  Fenster 
als  Thür. 

Eine  andere  bedeutende  Burg  dieser  Zeit,  Hoheurhiitien  (Grau- 
bünden)*), liegt  an  der  Strasse  von  Ohm  zwischen  ihren  Veriistungen 
nach  dem  Julier  und  Septimer,  und  nach  dem  Splügen  und  Bernhardin; 
es  ist  eine  der  oben  erwähnten  Burgen  deutschen  Namens  im  rumonschen 
Sprachgebiete. 

Der  kurze  und  felsige  Ast  deB  wildesten  Hochgebirges,  der  sich  vom  Septimer  aus 
in  nördl.  Richtung  zwischen  dio  Thälcr  von  Schams  und  Oberhalbstein  schiebt,  endigt 
plötzlich  in  einer  600"  hohen  senkrechten  Felswand,  und  auf  deren  äuBserstem  Dreieck  er- 
hebt sich  die  Burg.  Auf  solcher  Kuppe  ist  die  Anordnung  der  Befest igungs werke  durch 
die  Natur  vorgeaeichnet,  und  so  findet  sich  denn  hier  an  jedem  Dreieckspunkt«  ein 
quadratischer  Thurm.  Der  an  der  Spitze  ist  als  Kcrnwcrk  der  grösste;  er  misst  aussen 
9,»  m  im  Quadrat;  die  beiden  andern  auf  den  beiden  Endpunkten  der  Grundlinie  haben 
nur  8,10  m.  Diese  Dreiecksbasis,  die  einzige  Angriffsfront,  wurde  durch  dio  vorliegende 
Schlucht  und  durch  eine  Kingmauer  gesichert ,  von  welcher  sich  über  dem  Boden  nichts 
mehr  erhalten  hat;  eine  ähnliche  zog  wol  auch  auf  der  nordöstl.  Seite  hin,  während  für 
die  nordwestliche,  gegen  die  senkrecht  abstürzende  Kluft  gerichtete  eine  dünne  Brust- 
mauer genügte.  Da  der  Weg  durch  die  südliche  Schlucht  die  ausschliessliche  Verbindung 
mit  der  isolirten  Bergspitze  bildete,  so  musste  er,  weiter  abwärts,  durch  eine  lediglich  für 
diesen  Zweck  erbaute  kleinere  Burg  geschützt  werden:  eine  Anordnung,  die  während  des 
ganzen  Mittelalters  hin  und  wieder  gefunden  wird.  Ein  solches  Aussenwcrk  ist  hier  Burg 
Ehrenfels,  die  aus  einem  viereckigen  Thurme,  einem  daran  gelehnten  Wohnhause  und  einer 
Ringmauer  besteht 

Unter  den  fränkischen  Kaisern  (1024—1125)  gelangten  die  von 
den  Ottonen  gepflegten  Keime  seihständigen  Deutschthums  zur  Entfaltung,  und 
zwar  bringt  das  neue  Leben  sich  besonders  in  dem  schnellen  Aufblühen 
der  Städte  zur  Geltung.  —  Die  Erblichkeit  der  Lehen  und  die  daraus 
hervorgehende  Stabilität  auch  des  mittleren  und  kleinen  Eigenthums  hatten 
den  Aufschwung  der  Landwirthschaft,  die  Zunahme  der  Bedürfnisse  und 
damit  wieder  die  Hebung  des  Handwerks  und  des  Handels  zur  Folge.  Indem 
sich  nun  die  Träger  dieser  beiden  Elemente  in  den  Städten  sammelten  und 
deren  Bevölkerung  und  Vermögen  mehrten,  entwickelte  sich  innerhalb  der 
Ringmauern  eine  Sicherheit  und  Behaglichkeit  des  Daseins,  welche  bald 


*)  Krieg  v.  Hochfelden  S.  237  ff. 
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genug  freie,  ja  lehnbare  Grundbesitzer  der  Umgegend  anlockte,  sich  in  den 
Städten  niederzulassen  und  au  deren  Verwaltung  theilzunehmen.  Damit 
begann  die  Entwickelung  eines  städtischen  Patriziates  und  zwar  gerade  zu 
derselben  Zeit,  da  durch  die  Erblichkeit  der  Lehen  auch  die  Namen  ilirer 
Inhaber  erblich  wurden.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  unter  den  ältesten 
patrizischen  Namen  städtischer  Geschlechter  so  häufig  die  Namen  der  um 
die  Stadt  liegenden  Dörfer  vertreten  sind.  Der  Zuzug  dieser  wolhabenden 
und  wehrhaften  Familien  steigerte  die  Bedeutung  der  Städte  ausserordentlich. 
Die  Städte  waren  es,  welche  Heinrich  IV.  während  seiner  langen  Kämpfe 
als  strategische  Waffenplätze  brauchte;  sie  waren  es,  die  ihm  Planken 
und  Rücken  deckten,  seine  Magazine  aufnahmen  und  ihm  in  verhängnis- 
vollen Augenblicken  Zuflucht  und  bewaffnete  Unterstützung  gewährten.*) 
—  Ueberhaupt  siud  Werth  und  Macht  der  Städte  bereits  hoch  anzuschlagen. 
Die  einen  dienten  besonders  als  Sammelplätze  der  Heere:  so  Magdeburg 
gegen  die  Slaven,  Regensburg  für  die  Kreuzzüge,  Ulm  und  Augsburg  für 
die  Römerzüge;  andere  dienten  den  Kirchen-  und  Reichsversammlungen, 
wie  namentlich  Mainz.  Alle  aber  waren  befestigt  und  wurden  im  Laufe  des 
11.  Jhrdts.  meist  vergeblich  belagert. 

Worms  zumal  war  jenerzeit  ein  wehrhafter,  mit  jedem  Bedarfc  wolvcrsehener  Waffen- 
platz. Würz  bürg  wurde  i.  d.  J.  1077  und  1086  ohne  Erfolg  belagert,  desgleichen 
Augsburg  1081  und  1087,  Regensburg  1086,  die  Burg  zu  Marburg  1106,  Cöln 
1116.  Regensburg  ergab  sich  erst  nach  der  Absetzung  Heinrich'«  IV.,  die  Burg  zu  Nürn- 
berg nur  auf  erhaltenen  Befehl  desselben  Kaisers,  Cöln  erst  nach  seinem  Tode.  Allo 
Städte  erhoben  sich  damals  gegen  ihre  Bischöfe,  die  Feinde  des  Kaisers.**)  Um  von 
der  Konstruktion  dor  alten  deutschen  Stadtumfassungen  doch  wenigstens  ein 
anschauliches  Bild  zu  geben,  sei  der,  allerdings  erst  i.  J.  1166  erbauten  Ringmauer  von 
Fulda  gedacht  [11].  Sie  war  18'  hoch,  am  Fusze  nur  3'  dick  und  hatte  hinter  der  ge- 
zinnten  Brustwehr  einen  hölzernen  Umgang,  der  sich  auf  den  1 breiten  Mauerstock 
stützte.  Der  Steinverband  besteht  aus  ährenfönnig  angeordneten  Bruchsteinplatten  mit 
horizontal  durchlaufenden  Bändern.  ***) 

Während  auf  diese  Weise  in  ganz  Deutschland  grosse  und  widerstands- 
fähige Waffenplätze  heranwuchsen,  erhoben  sich  zugleich  in  namhafter  Zahl 
die  Burgen  der  aus  dem  alten  Gauverbande  und  aus  dem  der  Herzog- 
thümer  hervorgehenden  Fürsten-  und  Grafengeschlechter,  solche  der  Bischöfe 
und  der  mächtigern  Aebte,  sowie  endlich  eine  Menge  unmittelbarer  Reichs- 
burgen zum  Schutze  der  Grenzen  und  Heerstrassen.  Gegenstand  eifrigster 
Sorgfalt  der  Krone  scheint  die  Wahrung  der  Vogesenpässe  gewesen  zu 
sein-j-),  zumal  derer  an  der  lotharingischen  Grenze.  Neben  Graubünden 
ist  die  Strecke  von  Bitsch  bis  zu  den  nördlichen  Abhängen  des  Donners- 
berges (im  heutigen  Rheinbayern)  das  burgenreichste  Land  deutscher  Zunge. 


*)  Dies  und  das  Folgende  nach  Krieg  v.  Hochfelden  S.  266  ff. 
♦*)  Arnold  a.  a.  O.  I  11,  164. 

***)  Im  14.  Jhrdt.  wurde  die  Stadtmauer  von  Fulda  um  T  erhöht,  durch  angelegte,  im 
Stichbogen  überwölbte  Nischen  auf  eino  Dicke  von  7'  gebracht  und  die  Brustmaucr  mit 
Scharten  versehen.   (Krieg  v.  H.  S.  379  nach  Angaben  dea  Prof.  Lange.) 
f)  Otto  Fri sing.  VI.  cap.  31. 
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Oraubünden  zählt  auf  118  Qu.-Meilen  138,  Rheinhayern  auf  107  Qu.-M.  133 
Burgruinen,  ohne  jene,  die  in  der  Rheinebene  spurlos  verschwanden.  Durchschnittlich 
kommt  somit  auf  weniger  als  1  (ju.-M.  eine  Burg,  so  dass  jede  Burg  vo»  der  andern  (wenn 
man  sie  sich  über  die  ganze  Oberfläche  gleiehmäszig  vertheilt  denkt),  kaum  2  Stunden 
entfernt  war.  In  Graubünden  liegen  die  Burgen  besonders  nahe  beisammen  an  der  Churcr 
Strasze  und  den  dort  einmündenden  Alpenpässen,  in  Rheinbaycm  an  der  alten  lotharingischen 
Grenze  und  den  Vogescnpässen;  während  hier  wie  dort  das  unwegsame  und  unangebaute 
Gebirge  keine  Burgen  aufzuweisen  hat.*) 

In  ganz  Deutschland  ist  die  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  die  eines 
grossartigen  Aufschwungs  der  Baukunst.  Seit  den  Tagen,  da  an 
einem  frühen  Julimorgen  d.  J.  1030  Konrad  II.  auf  den  westlichen  Höhen 
der  Haardt  den  Grundstein  der  Abtei  Limhurg  und  noch  am  nämlichen 
Morgen,  nach  einem  Ritte  üher  die  Rheinebene,  jenen  des  Speierer  Domes 
gelegt,  erhoben  sich  auf  und  ah  am  Rheine,  wie  im  Innern  des  Landes,  in 
regem,  nachhaltigem  Wetteifer  Kirchen,  Klöster,  städtische  und  burgliche 
Bauten.  —  Es  ist  der  schöne,  einfach  ernste,  sog.  romanische  Styl  mit 
seinen  ruhigen  Rundbogen ,  der  sich  in  diesen  Bauten  ausspricht  und  eine 
in  jeder  Hinsicht  tüchtige  Technik  entfaltet,  deren  Fortschritte  namentl. 
im  Steinverbande  und  militärischerseits  auch  in  neuen  Befestigungs- 
forraen  hervortreten. 

Als  solche  neuen  Formen  sind  zu  nennen :  die  ü  b  e  r  w  ö  1  b  t  e  n  T  r  e  p  p  e  n 
und  Gänge,  d.  h.  vollkommen  gesicherte  Communicationen  in  der  Dicke 
der  Mauern  und  ferner  die  Stufon scharten,  d.  h.  die  Einrichtung  der 
früheren  engen  Mauerschlitze  römischer  Art  zum  freien  Gebrauche  der 
Handschusswaffen,  zumal  der  Armbrust.  —  Hie  und  da  schreitet  man  sogar 
zur  Aushöhlung  grösserer  Felsmassen  und  deren  Herrichtung  zu 
wehrhaften  Räumen:  ein  Verfahren,  welches  den  damals  sehr  bedeutenden 
Fortschritten  der  bergmännischen  Technik  zu  verdanken  war.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jhrdts.  erscheint  auch  zum  ersten  Male  in  der  deutschen 
Geschichte  ein  eigentlicher  Kriegsbaumeister,  nämlich  Bischof  Benno 
von  Osnabrück,  welchem  König  Heinrich  IV.  den  Burgenbau  gegen  die 
Sachsen  übertrug. 

Bei  den  deutschen  Städten  jener  Zeit  erscheinen  als  allgemein  ange- 
wandte Befestigungswerke :  Graben ,  Ringmauern ,  Thürme  und  Vorhöfe. 
Die  vorhandenen  Reste  derselben  sind,  wegen  der  vielen  späteren  Umbauten, 
sehr  spärlich.  Sie  finden  sich  zu  Frankfurt  a.  M.,  in  undeutlichen  Spuren 
zu  Straszburg  und  endlich  zu  Komburg,  wo  sich  das  schönste  Beispiel  eines 
deutschen  Propugnaculums  erhalten  hat. 

Im  Saalhofe  zu  Frankfurt  a.  M.  war  bis  zum  J.  1842  ein  viereckiger  Thurm  er- 
halten, der  zur  inneren  Verthcidigung  bestimmt  und  zu  dem  Ende  mit  einer,  später  zu 
einem  Fenster  erweiterten  Stufenscharte  versehen  war  |13a  u.  b|.  Die  6  steinernen  Stufen, 
die  zur  Brüstung  der  Scharte  hinaufführen,  haben  zum  Zweck,  den  Vcrthcidiger,  nach  Ab- 
gebung seines  Geschosses,  schneU  in  die  tiefer  gelegenen  Räume  hinabzuführen,  weil 
in  den  sehr  schmalen  Scharten-Nischen  ein  Ausweichen  zur  Seite  und  somit  eine 
andere  Deckung  des  Schützen  nicht  möglich  war.  Zugleich  neigte  sich  die  gewölbte 
Decke  der  Scharten-Nische  gleiehmäszig  herab  und  nahm  dio  von  aussen  und  zwar  von 

»)  Näheres  bei  Krieg  v.  H.  S.  260. 
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einem  niedrigeren  Standpunkte  herfliegenden  Pfeile  und  Bolzen  auf,  so  das»  sie  nicht  in 
das  Innere  des  Gemaches  gelangten.  Diese  Einrichtung  hat  sich  ungemein  schnell  im  ge- 
sammten  Ahendlande  verbreitet  und  erhielt  sich  bis  in  die  Zeiten  der  Kreuzzüge,  wo  neue 
von  den  Byzantinern  überkommene  Befestigungsformen  sie  unnöthig  machten,*) 

Zu  Komburg  bei  Hall  am  Kocher  finden  sich  die  Ileberreste  eines  frühmittelalter- 
lichen Thorbaues  mit  einem  Vorhof  (propugnaculum),  der  zwar  während  des  12.  Jhrhdts. 
verändert  worden  ist,  aber  doch  noch  bedeutende  Spuren  seiner  früheren  Anlage  zeigt  und 
hier  (obgleich  das  Stift  Komburg  niemals  eine  Stadt  war)  bei  den  Details  der  Städte- 
befestigung erörtert  werden  soll,  weil  solche  Vorhöfe  viel  häufiger  bei  Städten  als  bei 
Burgen  vorkamen,  schon  wegen  des  grösseren  Raumes,  den  sie  heischten. 

Die  Figur  [12]  stellt  den  Grundriss  des  Thores  in  der  Höhe  der  über  dem  Thorbogen 
angebrachten  (Tallerie  dar.  Diese  Gallerie  ruht  mit  ihren  Säulen-Basen  keineswegs  auf 
einem  horizontalen  Mauergange,  wie  jene  unter  dem  Dachgesimse  romanischer  Kirchen, 
sondern  die  Säulen  stehen  auf  einer  2'  8"  hohen  Brustwehr,  die  sich  vor  einem  4'  4"  breiten 
Mauergang  in  der  ganzen  Breite  der  Faeade  hinzieht  und  eine  direkte  Vertheidigung  der- 
selben ermöglichte.  Heber  die  Ringmauer  und  zwar  nach  Innen  zu,  treten  zur  Rechten 
und  Linken  des  Thores  zwei  viereckige  8'  8,s"  breite  Thürme  vor,  deren  Platformen  die  zu 
ihren  Füszen  gelegene,  mit  einem  leicht  abzunehmenden  Dache  versehene,  soeben  erwähnte 
Vertheidigungs-Oallerie  beherrschten  und  zugleich  den  etwa  durch  da«  Thor  gedrungenen 
Feind  in  Flanke  und  Rücken  nahmen.  Weiter  innen  bogen  jetzt  moderne  Bauten;  aber 
es  lässt  sich  mit  Sicherheit  erkenuen,  das«  hier  noch  ein  zweiter  Abschluss  folgt*,  so  dass 
ein  schmaler  Thorweg  entstand,  der,  ungefähr  30*  lang,  rampenförmig  anstieg  und  voll- 
ständig unter  der  Waffenwirkung  der  Thorbesatzung  lag.  **) 

Bedeutend  sind  die  Fortschritte  des  Burgenbaues  unter  den 
fränkischen  Kaisern.  Die  Einrichtung  innerer  Abschnitte,  wie 
sie  schon  zur  Zeit  der  Ottoucn,  ja  der  Merwinger  auftritt,  erscheint  auch 
wieder  bei  den  Burgen  des  11.  .Jhrdts.  Aber  man  ging  jetzt  darüber  hin- 
aus durch  Anlage  von  Burgengruppen.  Angesichts  der  damaligen 
Ueberlegenheit  der  Vertheidigung  über  den  Angriff,  beschränkte  dieser  sich 
nämlich  oftmals  auf  die  Blokade ,  die  bei  der  Kleinheit  der  Heere  jener 
Zeit  mit  ganz  geringen  Kräfteu  in  der  Art  bewirkt  wurde,  dass  man  nur 
den  Deboucheen  gegenüber  Pikets  aufstellte,  welche  sich  durch  kleine  pro- 
visorische Burgbauten  (Gegenburgen)  schützten.  Um  nun  eine  solche  ver- 
stärkte Blokade  zu  hindern  oder  doch  sehr  zu  erschweren,  haute  der  Ver- 
theidiger  seitwärts  oder  vorwärts  der  Hauptburg  kleinere  selbständige 
Burgen,  welche  den  Angriff  gegen  jede  einzelne  in  Flanke  und  Rücken 
nahmen,  zugleich  den  feindlichen  Berennungskreis  in  einer  für  die  be- 
schränkten Streitkräfte  jener  Zeit  höchst  unbequemen  Weise  ausdehnten 
oder  die  Abtheilungen  zersplitterten  und  isolirten ,  so  dass  mau  von  Innen 
her  leicht  mit  überlegener  Kraft  vorbrechen  mochte.  Es  ist  dies  die  alt- 
römische, neuerdings  ja  wieder  aufgenommene  Idee  selbständiger  vor- 
geschobener Forts,  die  damals  einen  bedeutungsvollen  Fortschritt  der 
fortifikatorischeu  Technik  herbeiführte.  —  Hand  in  Hand  damit  gingen  an- 
dere mehr  architektonische  Entwicklungen :  der  Bergfried  (Donjon)  hört  auf. 
regelmäsziger  Wohnsitz  zu  sein;  er  wird  lediglich  Reduit  für  äussersten 
Nothfall.  Dieburglichen  Wohngebäude,  der  Palas  nebst  Zubehör,  werden 


*)  Krieg  v.  H.  S.  267  ff.  *♦)  Ebd.  S.  272  ff. 
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in  Stein  aufgeführt  und  bin  und  wieder  ornamentirt.  Mit  „turn  und  palas" 
charakterisiren  unsere  Dichter  jetzt  die  Burganlagen. 

Der  erste  deutsche,  in  seinen  Haupt  t  heilen  noch  aufrecht  stehende  Burgbau,  dessen 
Entstchungszeit  sich  mit  Bestimmtheit  aus  den  Urkunden  nachweisen  lässt  und  der  daher 
für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Befestigungskunst  besonderes  Interesse  hat,  ist 
zugleich  eines  der  ehrwürdigsten  Kaiserdenkmäler:  die  Ilabsburg  (Habichtsburg)  im 
Aargau  [7  u.  7a]*).  Sie  wurde  102«)  erbaut  und  zwar  zum  Schutze  nicht  einer  Strasse  oder 
einer  Grenze,  sondern  eines  uralten  hochfreien  Eigenthumes.  —  Die  Habsburg  erhebt  sieb 
auf  der  westlichsten  flachen  Kuppe  des  Wiilfelsberges,  welche  von  dem  übrigen  Theile 
des  wellenförmigen  Bergrückens  durch  eine  tiefe  Einsattelung  getrennt  ist.  Der  vom  Ab- 
hänge der  Kuppe  scharf  abgesetzte  obere  Flachraum  ist  300*  lang,  durchschnittlich  KW 
breit  und  bildet  drei  wesentlich  verschiedene  Abschnitte:  den  östlichen  der  sog.  Terrasse, 
den  mittleren  mit  dein  verschütteten  Brunnen  und  den  westliehen  mit  dem  jetzt  noch 
stehenden  Gebäudecomplex.  —  Bevor  die  Berner,  welche  sich  i.  J.  1414  der  Habsburg 
bemächtigten,  gewisse  bauliche  Veränderungen  vornahmen,  bestand  der  westliche  Abschnitt 
aus  dem  Thurmhausc  [A],  nebst  dem  dazu  gehörigen  Thurmc  [B],  aus  dem  Hauptthurme 
[C],  aus  dem  südl.  und  dem  westl.  Theile  der  Ringmauer  [D|,  und  aus  einem  Pförtchen  [E], 
zwischen  den  beiden  Thünnen. 

Die  baulichen  Aenderungen  der  Berner  betrafen  die  Umänderung  des  Thurmhauses, 
von  welchem  sie  nur  die  nördl.  und  die  östl.  Seite  stehen  Hessen,  zu  einem  kleinen  Hof  [A], 
ferner  den  Anbau  eines  grossen,  hohen  Wohnhauses  [F]  mit  dicken  Mauern  auf  der  westl. 
und  einem  Theile  der  südl.  Ringmauer  [D],  dann  die  Schliessung  des  Raumes  zwischen  den 
Thürmen  durch  eine  Mauer  [G]  und  endlich  die  Führung  eines  Grabens  [H J  vor  der  ganzen 
westl.  Front 

Die  Einrichtung  und  insbesondere  die  konstruktiven  Verhältnisse  des  Hauptthurmes  [C] 
erinnern  auffallend  an  einen  römischen  Thurm  der  Nachbarschaft ,  den  schwarzen  Thurm 
zu  Brugg  (vergl.  S.  332),  welcher  ihm  wol  als  Vorbild  gedient,  hat.  Den  Kern  des 
Mauerwerkes  bildet  ein  guter  Verband  aus  Bruchsteinen,  die,  mit  dem  Hammer  rechteckig 
hergerichtet,  in  horizontalen,  etwa  6"  hohen  Lagen  die  inneren  Wände  verkleiden.  Alle 
Wölbungen  sind  nach  römischer  Weise  mit  langen  Keilsteinen  ausgeführt.  Die  3  bis  4' 
langen  und  halb  so  dicken  (Quadern  der  äusseren  Verkleidung  sind  auf  den  Lager-  und 
Stoszllächen  bearbeitet,  doch  nur  mit  dem  Hammer,  nicht  mit  dem  Meissel;  die  ersten 
bescheidenen  Spuren  dieses  letzteren  Werkzeuges  trifft  man  dagegen  an  den  beiden  nach 
aussen  gerichteten  Kanten  des  Thurmcs,  welche  allerdings  weder  scharf  noch  senkrecht 
sind.  Denn  zur  Ungeschicklichkeit  des  Meisseis  gesellte  sich  noch  die  Schwierigkeit  des 
Versatzes  so  bedeutender,  damals  noch  nicht  mit  Hebezeug,  sondern  nur  auf  der  schiefen 
Ebene  und  mittelst  Walzen  zu  bewegender  Massen.  Immerhin  sind  die  Aussenmauern 
dieses  Thurmes  die  ersten  bekannten  Anfänge  der  Nachahmung  römischer  Rustica.  Um  in 
seiner  Technik  bis  dahin  zu  gelangen,  brauchte  unser  deutsches  Mittelalter  ein  halWs 
Jahrtausend.    Die  spätere  Entwickelung  ging  um  so  schneller. 

Der  Hauptthurm  [C]  tritt  an  der  am  meisten  bedrohten  Stelle  über  die  Ringmauer  vor, 
nicht  sowol  um  sie  zu  flankiren,  sondern  um  als  das  stärkste  Werk  der  ganzen  Anlage  auf 
dem  ungünstigsten,  dem  vornehmlich  gefährdeten  Punkte  des  Umzuges  die  Wehrhaftigkeit 
zu  sichern.  —  Der  zweite  Thurm  [B]  war  jedenfalls  höher  als  der  Hauptthurm  und  trug 
eine  gezinnte  Platform,  von  der  aus  dieser  [(']  beherrscht  werden  konnte.  Ausserdem 
diente  er  dem  Thurmhausc  [A]  als  Reduit,  zu  welchem  Zwecke  er  mit  dem  Dachboden  des 
Hauses  in  Verbindung  stand.  -  üb  und  in  welcher  Weise  der  mittlere  Theil  der  Flachkuppe  des 
Wülfelsbergcs  sowie  die  sog.  Terrasse  befestigt  gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen. 

Burgen  ähnlichen  Charakters  wie  die  Habsburg  sind  u.  A.  Kyburg  im  Kanton 
Zürich**),  Hohen-Egisheim  in  den  Vogesen,  eine  Burgdrciheit ,  welche  sich  aus  den 

*)  Krieg  v.  Hochfelden:  Habsburgische  Denkmäler  in  der  Schweiz.   I.  Hft.  Die 
Veste  Habsburg.    Zürich.       Ders.:  Geschichte  d.  Milit.-Architektur  S.  275-288. 
**)  Krieg  v.  H.  a.  a.  0.  S.  288. 
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Vesten  Wekemund,  Waldenburg  und  Dagsburg  zusammensetzt  *) ,  femer  die  K  .•  i  ten- 
burg  (Maxburg)  in  den  Vogesen  des  bayerischen  Rheinkreiaes **)  und  endlich  da«  eben 
dort  gelegene  merkwürdige  Trifels  [8  u.  8a].***) 

Die  Anfänge  des  Trifels  reichen  in's  11,  Jhrhdt.  zurück;  seine  Geschichte  ist  reich 
an  interessanten  Zügen.  Auf  dieser  Reichsburg  fand  1076  der  gebannte  Kaiser  Heinrich 
IV.  Schutz;  hier  hielt  Heinrich  V.  den  Erzbischof  Adalbert  von  Mainz,  Heinrich  VI.  den 
König  Richard  Löwenherz  gefangen;  hier  vorwahrto  Heinrich  VII.  seine  italienischen 
Schätze.  —  Die  Veste  erhebt  sich  ungefähr  6  Stunden  hinter  der  alten  lotharingischen 
Grenze  gegenüber  dem  wichtigen  Kaltenbachpasse.  Trifels  ist  eine  Burgengruppe. 
Drei  hohe,  völlig  von  einander  isolirte  Bergkegel,  über  deren  Spitze  mächtige  Felsmassen 
senkrecht  emporsteigen,  tragen  je  eine  Burg.  Die  grösstc  zunächst  der  (Queich  gelegene 
heisst  „Trifels"  im  engeren  Sinne,  die  mittlere  „Anbos",  die  südöstl.  höchste  „Scharfen- 
berg", im  Volksmunde  „die  Münz".  Auf  Scharfenberg  steht  noch  ein  80'  hoher  viereckiger 
Thurm  mit  viel  weiterer  Rundsicht  als  die  vom  eigentlichen  Trifels;  sonst  aber  erscheint 
eben  dieser  am  bedeutendsten  und  lehrreichsten.  -  Ursprünglicher  Zweck  der  Gesammt- 
anlage war  wol  die  Unterstützung  vorwärts  gelegener  kleinerer  Burgen  und  Pass-Sperrungen 
sowie  die  Ueberwachung  der  durch  das  Queichthal  ziehenden  Strasse.  Im  J.  1126  wurden 
die  Reichskleinodien  zur  Aufbewahrung  auf  den  Trifels  gebracht  und  ihm  dadurch  erhöhte 
Wichtigkeit  gegeben,  welche  besondere  Einrichtungen  zur  Folge  hatte. 

Die  phantastische  Masse  des  Steinklotzes,  der  die  Hauptburg  trägt  [8  u.  8a]  bildet 
von  S.  nach  N.  3  Staffeln,  und  cto  Umstand,  dass  diese  Absätze  von  den  Abhängen  des 
Berges  selbst  in  keiner  Weise  zu  erkennen  sind,  erhöht  die  Verteidigungsfähigkeit  des 
Platzes.  Der  Grundriss  war  von  der  Natur  vorgezeichnet.  Die  Zingeln  [a]  folgten 
dem  Rande  der  dreieckigen  unteren  Felsplatte,  die  nur  vorwärts  des  nördl.  Randes  [b  b] 
durch  eine  Erdanschüttung  mit  mäsziger  Terrassenmauer  erweitert  wurde,  so  dass  die 
Grundlinie  des  Dreiecks  170*  Länge  erhielt.  Dem  Rande  der  zweiten  Felseustaflel  folgt 
der  Umzug  des  Kernwerkes,  und  da,  wo  diese  Platte  am  schmälsten  ist,  scheidet  sie 
ein  hoher  und  starker  Bergfried  [m]  in  zwei  Theile:  Der  südliche  dient  als  Vorhof;  an 
seinem  Rande  steht  ein  Wachthaus;  über  dem  nördlichen,  etwas  grösseren  Theile  erhebt 
sich  der  Palas.  —  Eine  Quelle  tritt  auf  dem  Felsen  nirgends  zu  Tage,  wol  aber  an  seinem 
Fusze  | bei  dj.  Die  Ringmauer  so  weit  nördlich  zu  rücken,  dasB  sie  diese  Quelle  mit 
umschloss,  hätte  zu  einer  bedenklichen  Ausdehnung  der  Zingeln  geführt  und  zugleich 
noch  grosse  Anschüttungen  nothwendig  gemach».  Man  half  sich,  indem  man  über  der 
Quelle  einen  starken  Thurm  jd  errichtete,  die  Terrassenmauer  an  der  Ecke  gegen 
diesen  Thurm  vorschob  und  den  '-'5'  breiten  Zwischenraum  in  der  Höhe  der  Terrasse 
mit  einem  mächtigen  Bogen  überspannte.  Damit  war  eine  Brücke  geschaffen,  über  welche 
das  mittelst  eines  Göpelwerkes  auf  die  Platform  gezogene  Wasser  in  das  Burginnerc  ge- 
langte. Dieser  Brunnenthurm  flankirte  zugleich  als  vorspringendes  Werk  die  Nordfront 
der  Burg,  während  er  andererseits  ein  unmittelbar  an  seinem  Fusze  liegendes  Thorgebäude 
[e]  beherrschte.  Nach  dem  etwaigen  Verluste  der  Quelle  sah  man  sich  allerdings  auf 
Cisternen  angewiesen,  deren  Spuren  [p]  sich  auf  der  2.  Staffel  nördl.  des  Hauptthurmes,  also 
innerhalb  des  Palas,  finden. 

Die  Thore,  Pforten  und  sonstigen  Kommunikationen  sind  vom  Bcrgfusze  bis 
zur  Höhe  mit  grosser  Umsicht  angelegt.  Während  der  jetzige  Reitweg  [g]  scharf  um  die 
nordöstl.  Ecke  des  Brunnenthurmes  herumführt,  zog  sich  der  alte  Reitweg  unter  dem  Brücken- 
bogen hin,  so  dass  dieser  das  Hauptthor  der  Burg  bildete.  Durch  ihn  gelangte  man  in  einen 
Vorhof  (Propugnaculum)  [bei  e],  der  von  der  Platform  des  Brunneuthurms  aus  wie  von 
der  oberen  Terrasse  [bei  c]  vollkommen  beherrscht  wurde.  —  Von  einem  hier  gelegenen, 
seinem  Grundrisse  nach  nicht  mehr  erkennbaren  Thorgebäude  [e],  bei  welchem  die  Reiter 
ahsaszen,  führte  eine  steile  Treppe  [f]  auf  die  Felsplatte.  Diese  Treppe  wird  von  einem 
überhöhenden  Felsrande  [h]  in  die  rechte  Flanke  und  von  dem  aufgeschütteten  Theile  der 

■ 

*)  Kri  eg  v.  H.  a.  a.  ü.  S.  290.    Ueber  den  Ursprung  der  Burg  vgl.  oben  S.  669. 
♦♦)  Ebd.  S.  292.  ***)  Ebd.  S.  29ß-312. 
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Hauptstaffcl  [c]  in  den  Rücken  genommen.  Der  obersten  Stufe  der  Treppe  gegenüber  big 
wahr  cheinlich  ein  gemauerter  Abschnitt.  Spuren  eine«  anderen  Aufgangs  ausser  dieser 
Treppe  sind  absolut  nicht  zu  finden;  da  nun  aber  mehrfach  Vierfdszler  als  Mitbewohner 
der  Burg  aufgeführt,  werden  und  die  in  der  Geschichte  wiederholt  erwähnte  Flüchtung  der 
Reichskleinodien  unzweifelhaft  noch  auf  eine  «weite  Oommunication  schliessen  läset,  so  muss 
man  einen  vertikalen  Aufzug  voraussetzen,  wie  er  bei  den  meisten  derartigen  Burgen 
eingerichtet  war.  Vor  einer  hochgelegenen  PfortenötTnung  [wahrscheinlich  bei  i]  senkten 
sich  starke  Seile  mit  einem  Kasten  hinab  und  wurden  mittelst  eines  Wellbaumes  wieder 
hinaufgewunden.  —  Die  Oommunication  von  der  unteren  Felsplattc  nach  der  zweiten 
Staffel  ward  durch  eine  steinerne,  theilweise  in  den  Fels  gehauene  Freitreppe  |k] 
und  zwar  auf  der  östlichen  Seite  bewirkt.  Diese  Treppe  beginnt  unterhalb  des  südlichen 
Waehthauses  wendet  sich  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Hauptthurmes  [m]  mit  einigen 
Stufen  gegen  Westen  und  führt  sogleich  an  dessen  Thor.  Sic  wird  von  der  Platform  des 
Bergfrieds  direkt  vertheidigt,  vom  obern,  östlichen  Rande  der  Staffel  in  der  Flanke,  vom 
Wachthause  aber  im  Rücken.  Auf  die  höchste  Stufe  des  Berges  führt  |bei  o  eine  dritte 
Treppe,  und  flicht  neben  ihr  liegt  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  der  untersten 
grossen  Felsplatte  und  der  obersten  Staffel,  nämlich  ein  wo  1  verwahrter  Aufzug,  der 
noch  vollkommen  deutlich  zu  erkennen  ist:  In  dem  aus  dem  gewachsenen  Felsen  be- 
stehenden Fuszboden  befinden  Bich  4  rechteckige  Öffnungen,  in  zwei  Reihen  hinter  ein- 
ander. Jede  ist  2..,'  breit,  etwas  über  8'  lang  und  an  ihrem  oberen  Ramie  mit  einem  Falze 
versehen,  in  welchen  ein  steinerner  Deckel  passt.  Zwei  sind  jetzt  noch  mit  solchen  be- 
deckt. Alle  vier  münden  in  ein  Tonnengewölbe,  das  einen  unter  der  grossen  Felsplatte 
liegenden,  8'  breiten  und  10 — 15'  langen  Raum  überdeckt.  Aus  ihm  führt,  hart  an  der 
westlichen  Seite  des  Hauptthurmes ,  eine  4'  breite  Pforte  mehre  Stufen  hinauf  in  den 
breiten,  von  der  Ringmauer  umschlossenen  zwingerartigen  Raum,  dessen  Fuszboden  die 
untere  Felsplatte  bildet.  —  Die  Hauptcnminunicatinn  ging  somit  die  Treppen  hinauf 
in  den  Vorhof  und  von  dort  durch  die  lteiden  Thorhallen,  entweder  in  die  Capelle  oder 
direkt  in  den  Palas.  Der  Aufzug  aber  bildete  eine  zweite  und  kürzere  Verbindung  und 
zwar  zum  Behufe  der  Beschleunigung  mit  einem  vierfachen  Schlotte.  Die  ganze  Anstalt 
lag  innerhalb  des  Palas,  war  also  der  Ansicht  von  Aussen  entzogen;  sie  befand  sich  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Capelle;  sie  öffnet«!  sich  in  der  Ebene  des  Fuszbodens.  und  so 
dürfte  die  Vermuthung  nicht  ohne  Grund  sein,  dass  der  Aufzug  hauptsächlich  für  den 
Transport  der  Reichskleinodien  bestimmt  war.  In  schmale  Truhen  verpackt  ,  konnten  sie 
durch  den  vierfachen  Schlott  schnell  nach  dem  Zwinger  gelungen  und  auf  Sanmthieren 
weiter  gebracht  werden,  ohne  durch  den  Palas,  die  Wachtstuben  des  Bergfrieds,  über  die 
Freitreppen  und  durch  den  unteren  Thor  bau  zu  gehen. 

Das  bedeutendste  Werk  auf  »lein  Trifels  ist  der  Hauptthurm,  der  auf  der  höchsten 
Staffel  steht.  (Ihne  Verliess  oder  Keller  besteht  er  nur  uns  2  Stockwerken  über  dem 
Erdgeschosse.  Dieses  letztere  dient  als  Thorhalle  für  den  Palas,  das  l.  Stockwerk  als 
Capelle  zur  Aufbewahrung  der  Reichshciligthümer.  und  das  2.  enthielt  die  Kemenate 
(Gadern)  lies  Kaisers.  Nach  dem  Profile  de«  Gesimses  zu  schliessen,  erhob  sich  unmittelbar 
über  letzterer  die  gezinnte  Plattform.  Die  Einrichtung  des  Thurms  beweist  klar,  dass 
er  von  vornherein  für  einen  doppelten  Zweck :  Verteidigung  des  Einganges  in  den  Palas 
und  Aufbewahrung  der  Reichskleinodien,  erbaut  ward.  Alle  innen»  Räume,  die  Treppen  in 
der  Mauerdicke.  die  Scharten  und  Pforten  sind  im  Halbkreise,  aus  gehauenen  ({uadern,  mit 
korrektem,  sorgfältigem  Fugenschnitt  überwölbt.  Hit  den  Thürmen  der  Habsburg  ver- 
glichen zeigt  dieser  Thurm  einen  erstaunlichen  Fortschritt  der  Technik.  Die  nach  Aussen 
gerichteten  Mauerflächen  des  Thurmes  bestehen  aus  Sandsteinquadern,  welche  mit  dein  Meissel 
sorgfältig  behauen  und  mit  glattem  Randhesehlage  versehen  sind.  Nirgends  tritt  der 
Mörtel  über  die  Fugen  hervor.  Die  ganze  Bauausführung  lehrt,  dass  zur  Zeit  der  Er- 
richtung dieser  Burg  die  Anwendung  des  Hebezeugs  bereits  bekannt  war,  welche  es  ge- 
stattete, auch  grosse  Werkstücke  auf  das  Genaueste  einzusetzen. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Daten  über  den  Trifels.  Er  bildet  ein  auf  den  obersten 
Felsstaffeln  thronendes  Kernwerk,  innerhalb  einer  tiefer  liegenden  Cinfassung,  die  selbst 
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wieder  auf  einer  hohen,  iiolirten,  schwer  zugänglichen  Felsplatte  ruht.  Diese  Umfassung, 
welche  hier  schon  im  11.  .Ihrhdt.  einen  Zwinger  bildet  (obgleich  sich  sonst  eine  solche 
Befestigungsform  erst  später  in  Deutschland  verbreitet  hat),  ist  das  eigentliche  Haupt- 
moment  der  Verteidigung.  Ein  direkter  Angriff  auf  die  Hauptburg  konnte  erst  nach 
dem  Falle  oder  der  vollendeten  Einschliessung  der  beiden  andern  Burgen  dieser  Gruppe  be- 
ginnen, also  entweder  sehr  spät  oder,  was  damals  eine  nicht  minder  bedeutende  Verzöge- 
rung veranlasste,  mit  einem  starken  Heere.  War  die  Umfassung  verloren,  so  blieb  aller- 
dings von  dem  verhältnismässig  kleinen  Kemwerke  keine  nachhaltige  Vertheidigung  mehr 
zu  erwarten.  Der  Rückzug  nach  solcher  Zufluchtsstätte  war  zudem  immer  eine  schwierige 
Aufgabe.  Ob  und  in  welcher  Weise  man  sich  hier  durch  Abschnittsmauem  auf  der  Fels- 
platte  zu  helfen  gesucht,  ist  nicht  mehr  zu  ersehen.  Dass  man  jedoch  nach  dem  Falle  der 
Burgen  Aneboa  und  Scharfenberg  den  Feind  ohne  allen  Widerstand  an  den  Fusz  der 
Hauptburg  lassen  wollte,  ist  nicht  anzunehmen;  denn  schon  die  Anlage  dieser  beiden 
Burgen  zeugt  von  der  Absicht,  den  Feind  am  unmittelbaren  Angriffe  der  Hauptburg 
möglichst  zu  hindern.  Zudem  berichtet  die  Geschichte,  dass  die  Kaiser  oft  mit  grossem 
Gefolge  auf  dem  Trifels  geweilt,  und  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  auf  den 
Abhängen  des  Bergkegels  noch  befestigte  Baulichkeiten  gelegen  haben. 

Eine  sehr  einfache  Anlage  hat  die  Niederburg  zu  Büdesheim. *)  Dar  Grundriss  ist 
ein  106'  "langes  und  93'  breites  Rechteck,  dessen  siidl.  LangBcite  nach  dem  Rhein  hin- 
blickt. Die  sudwestliche  Ecke  steht  offen;  ein  dort  befindliches  Gebäude,  welches  das  Recht- 
eck abschloss,  ist  völlig  verschwunden.  Um  die  inneren  Seiten  des  Rechteckes  ziehen  sich 
mehr  als  60'  hohe,  massive  Gebäude  und  umschlieasen  einen  etwa  100'  langen  und  37' 
breiten  Hof.  Der  Haupteingang  öffnete  sich  gegen  den  Rhein  auf  der  südwestl.  Ecke,  in 
dem  weggerissenen  Gebäude,  das  älter  und  wol  auch  höher  war  als  die  übrige  Burg.  Von 
Aussenwerken ,  erkerartigen  Vorbauten,  einem  Zwinger  u.  s.  w.  zeigt  die  ganze  Anlage 
nichts.  Die  Burg  wurde  auf  ihren  gegen  das  Land  gerichteten  Seiten  von  einem  breiten, 
nicht  mit  Mauern  verkleideten,  vom  Rheine  gespeisten  Wassergraben  umschlossen.  Alle 
Räume  sind  überwölbt  [10]**),  und  zwar  im  Erdgeschosse  und  im  1.  Stockwerk  auf  jeder 
der  4  Seiten  mit  einem  fortlaufenden  Tonnengewölbe,  im  obersten  hingegen  mit  ganz 
eigentümlichen  Kreuzgewölben  zwischen  vortretenden  Gurten:  Die  Diagonalgräten  sowol 
als  die  Schildmauero  und  Gurten  bilden  nämlich  Halbkreise,  welche  mit  geraden  Brettern 
eingeschalt  und  hierauf  die  Kappen  gewölbt  wurden.  Die  Scheitellinien  sind  daher  nicht 
horizontal,  sondern  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  stark  ansteigend;  eine  Form,  welche 
die  Stärke  solcher  Gewölbe  bedeutend  vermehrt  und  ihren  Schub  auf  die  Aussenmauern 
gleichförmiger  vertheilt.  —  Die  Anlage  dieser  Burg,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  wie  ein 
kolossaler  Würfel  erscheint,  weicht  ausserordentlich  von  allen  sonstigen  Burgbauten  dieser 
Zeit  ab,  was  wahrscheinlich  in  lokalen  Umständen  begründet  ist.  Die  römischen  Vorbilder 
nämlich,  welchen  das  frühere  Mittelalter  im  Zehentlande  wie  in  Frankreich  gefolgt  ist, 
zeigen  in  der  Umgebung  von  Mainz  weder  den  Wartthurm  mit  angelehntem  Wohnhause, 
noch  den  Wohnt hunn,  jenes  Prätorium  der  gallischen  Städte,  sondern  nur  die  einfach 
rechteckige  Gas tral form,  welche  in  der  Nachbarschaft  de«  um  Mainz  kantonnirenden 
Heeres  vollkommen  genügte.  Es  lag  nahe,  ein  solches  Rechteck,  statt  mit  einem  Erdwalle, 
einmal  mit  hoher,  starker  Mauer  zu  umziehen  und  die  nöthigen  Wohn-  und  Unterkunfts- 
räume auf  diese  zu  stützen.  Das  ist  denn  nun  wold  die  Idee  der  in  Rede  stehenden  An- 
lage, welche  somit  gewiss  in  sehr  frühe  Zeit  hinaufreicht.  Dafür  spricht  auch  der  Stein- 
verband ;  denn  kein  grösseres  Werkstück,  kein  mit  dem  Meisacl  behauener  Stein  ist  aussen 
zu  rinden,  weder  an  den  Ecken  des  Baues  noch  an  den  Thür-  und  Fensteröffnungen. 

Als  eine  der  ältesten  eigentlichen  Hofburgen  Deutschlands  erscheint  die  War  tburg»**) 
bei  Eisenach  (9],  welche  i.  iL  J.  1067—1070  von  Ludwig  dem  Springer  erbaut  wurde  und 


•)  Krieg  v.  Hochfeldeii  S.  812-318. 
**)  Die  Figur  stellt  nur  den  Durchschnitt  eines  Theiles  der  Burg  vor  und  hat  lediglich 
den  Zweck,  die  Gewölbekonstruktion  zu  zeigen. 

***)  v.  Ritgeu:  Führer  auf  der  Wartburg.    Lpzg.  1876.  -  Krieg  v.  H.  S.  31s  ff. 
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bis  zum  Ausstarben  der  alten  thüringischen  Landgrafen  < 1247)  deren  Residenz  war.  Die  Um- 
fassung der  Burg  folgt  genau  dem  Rande  der  obersten  Platte  des  isolirten  und  felsigen 
Berge»,  den  sie  krönt.  Ihr  von  S.  nach  N.  gerichteter  Läugendurchmesser  beträgt  540\  ihre 
grösste  Breite  160',  die  geringste  57  Fusz.  Der  Eingang  führt  durch  einen  grossen,  dicken 
Tliurm  [«]  auf  der  N.-Seite.  vorwärts  dessen  ein  in  den  Felsen  gehauener,  früher  auf 
beweglicher,  jetzt  auf  fester  Brücke  [d]  zu  überschreitender  Graben  die  ganze  Bergplatte 
ahschliesst.  Vor  diesem  Graben  lag  ehemals  ein  gemauerter  Vorhof  (Propugnaculum),  der 
später,  als  man  die  Burg  in  der  neuern  Weise  zu  befestigen  suchte,  durch  ein,  in  spitzem 
Winkel  vortretendes,  gemauertes  Werk  (Lunette)  ersetzt  ward.  Hier  [b]  mündete  der 
auf  eine  Strecke  von  200*  in  den  Felsen  gehauene  Fahrweg  [a].  Links  desselben  wurde 
in  neuer  Zeit  eine  Schanze  erbaut.  Auf  der  südl.,  also  entgegengesetzten  Seite  der  Burg 
steht,  vollkommen  frei,  ein  zweiter  kleinerer  Thurm  [n],  und  fast  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Thürmen  erhob  sich  der  mächtige  Bergfried  [hj.  Er  war  der  Grundstock 
der  inneren  Verteidigung  und  an  ihn  lehnte  sich  eine  Abschnittsmauer  [i],  welche  die 
ganze  Anlage  in  die  nördl.  „Vorburg"  und  die  südl.  „Hofburg"  schied.  In  der  Vorburg 
lag  neben  dem  Thorthurme  das  sog.  „Ritterhaus"  [f]  für  die  reisige  Dienstmannschaft;  im 
inneren  Burgtheile  aber  erhoben  sieh  die  wichtigsten  Bauten  des  eigentlichen  Herrensitzes: 
der  Palas  die  Kemenate  |k],  das  Muszhaus  (muoshüs,  coenaculum.  Speicherund  Speise- 
raum) und  das  Badehaus  [m,  m],  der  Marstall  [p],  das  Back-,  Brau-  und  Wasch-Haus  [o], 
sowie  die  Dirnitz  [g].  Diese  scheint  übrigens  mit  der  Kemenate  in  Verbindung  gestanden 
zu  haben,  so  dass  zwischen  ihnen  nur  eine  überwölbte  Thorhalle  hindurchführte:  doch 
steht  dahin,  ob  diese  Einrichtung  der  ursprünglichen  Anlage  angehörte.  —  Die  niedrigeren 
Gebäude  lehnen  sich  an  die  Ringmauer;  die  höheren  sind  mit  ihrer  nach  Aussen  gerich- 
teten Front  darauf  gesetzt.  Im  südl.  Burgtheile  befindet  sich  auch  der  Ziehbrunnen,  der 
keineswegs  bis  auf  eine  (Quelle  hinabgeteuft  ist,  sondern  vom  Schicht-  und  dem  von  den 
Dächern  gesammelten  Regen-Wasser  genährt  wird.  Vorwärts  des  ehemaligen  Abschnittes, 
d.  h.  im  nördl.  Burgtheile,  zieht  sich  das  Ritterhaus  um  die  nordwestl.  Ecke  und  schliesst 
sich  dem  nördl.  Thurme  an.  *) 

Die  Anordnung  der  Worke  zeigt,  dass  man  auch  auf  der  Wartburg  den  Baugrund- 
sätzen des  11.  .Thrhdts.  gefolgt  ist.  Diese  Burg  hat  aber  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie 
niemals  verlassen  wurde,  niemals  in  Ruinen  fiel,  dafür  aber  in  ihren  einzelneu  Werken,  je 
nach  dem  Wandel  der  Kriegskunst.  Veränderungen  erlitt,  welche  sie  zuletzt  ihres  mittel- 
alterlichen Charakters  beinahe  beraubten  Der  nördl.  Thurm  bis  zur  Höhe  des  ersten 
Stockwerkes  über  dem  Thorbogen,  das  Ritterhaus  bis  zu  der  nämlichen  Höhe,  wol  auch 
der  obere  Theil  des  südlichen  Thunnes,  wurden  1568  abgebrochen;  der  mittlere  Thurm 
erlitt  dasselbe  Schicksal  um  1750  und  verschwand  gegen  Ende  des  18.  Jhrhdts.  ganz.  Noch 
früher  wol  entfernte  man  die  innere  Abschnittsmauer.  Auch  die  Ringmauer  erlitt  wesent- 
«  liehe  Veränderungen.    Vorzüglich  erhalten  aber  ist  der  alte  Palas,  das  Landgrafenhaus. 

Dies  vertheidigte  sowol  den  äusseren  Fusz  der  Ringmauer,  auf  die  es  sich  stützt,  wie  den 
zunächst  hinter  der  Abschnittomauer  und  dem  Thurme  gelegenen  Raum ,  falls  der  Feind 
bis  dorthin  gelangt  war.  Sein  Grundris*  bildet  ein  etwa  1301  langes  und  50'  breites  Recht- 
eck. Auf  der  westl.  Langseite,  also  nach  dem  Hofe  zu,  zeigt  jedes  der  3  Stockwerke  eine 
Reihe  gekuppelter,  im  Halbkreis  überwölbter  Fenster,  welche  im  1.  Stockwerke  breite 
Pfeiler,  im  2.  nur  schmale  Lisenen  trennen.  Im  3.  Stockwerke  sind  die  gekuppelten 
Fenster  in  regelmässige  Gruppen  verthcilt.  Das  Erdgeschoss  hat  keine  Fenster,  sondern 
nur  eine  breit«,  im  Halbkreise  überdeckte  Thür,  das  1.  Stockwerk  eine  ähnliche  unfern 
der  nördl.  Ecke.  Beide  Pforten  scheinen  spateren  Ursprungs;  zu  letzterer  mag  früher  eine 
steinerne  Freitreppe  (Groden)  geführt  haben.    Die  Dekoration  des  Palas  zeigt  die  ein- 

*)  Man  findet  überall  eine  Menge  kleiner,  zuweilen  versteckter  Gänge  und  Löcher,  die 
zu  Gefängnissen,  zur  Verwahrung  von  Kostbarkeiten  oder  zu  andern  Absichten  gedient 
haben  mögen.  Selbst  in  dem  unter  dem  vordem  Hauptgebäude  befindlichen  Keller  stiess 
man  noch  i.  J.  1781  auf  einen  solchen,  ganz  in  den  Felsen  gehauenen  Gang,  der  wahr- 
scheinlich mit  dem  Hauptthurme  in  Verbindung  gestanden  hat. 
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fachen,  aber  kräftigen  Formen  des  frühromanischen  Styls.  Hinter  jeder  Feusterreihe  zieht, 
ihrer  ganzen  Länge  nach,  ein  breiter  Oang,  auf  den  sich  die  Thüron  der  nach  Osten  ge- 
richteten Gemächer  öffnen.  Dieser  Gang  diente  zur  Aufstellung  der  Vertheidigungsmann- 
schaft  gegen  einen  Angriff  vom  innern  Hofe  her.  Nach  Aussen  (auf  der  Ostseite)  öffnet 
jedes  Stockwerk  sich  in  einer  Reihe  gekuppelter  Fenster,  das  Erdgeschoss  nur  in  einzelne 
Schlitze.    Oben  trat  wol  ursprünglich  ein  breiter  Umgang  über  die  Mauer  vor. 

Ganz  die  nämliche  Anordnung  eines  massiven  Erdgeschosses  mit  Freitreppe  und  langer 
von  Säulchen  gestützter  Gallerie  findet  sich  an  den  spätern  Palästen  Kaiser  Friedrich 's  I. 
zu  Gelnhausen,  zu  Wimpfen,  am  Paläste  zu  Seligenstadt  und  in  kleincrem  Masz- 
stabe  am  sogenannten  Rundbogenbaue  auf  M  ü  n  z  e  n  b  e  r  g  in  der  Wetterau  *),  alles  Bauten  aus 
der  2.  Hälfte  des  12.  Jhrhdta.  Von  diesen  stehen  aber  leider  nur  noch  die  Facaden;  die 
innere  Eintheilung  ist  spurlos  verschwunden.  Auf  der  Wartburg  allein  hat  sich  dieselbe 
noch  cinigernia&zen  erhalten:  so  der  oberste  120*  lange  und  33'  breite  Saal,  unter  dem- 
selben einige  Gemächer  der  Landgrafen  und  eine  Kapelle  auf  der  südl.  Seite. 

Durchaus  anders  geartet  als  dieser  stolze  Fürstenbau  waren  die  kleinen 
Burgställe,  welche  oft  nur  aus  einem  einzigen  Wohnthurme  bestanden, 
den  eine  Palissadirung  umschloss  |44,  5J.  —  Noch  weiter  ab  von  der  heiteren 
Pracht  der  Hofburgen  stehen  die  nicht  selten  vorkommenden,  unmittelbar 
in  den  Fels  gehauenen  Burgen,  die  sich  besonders  in  den  Alpen,  im 
Harze  und  in  den  Vogesen  finden. 

Der  ältesten  Erwähnung  einer  Bolchen  Anlage  begegnet  man  bei  Gregor  v.  Tours,  wo 
er  das  Castrum  Maroliacense  beschreibt,  das,  noch  in  römische  Zeit  hinaufreichend,  schon 
von  Theodorich  532  belagert  worden  war.  **)  I.  J.  7ti7  eroberte  Pipin  in  seinem  Kampfe 
mit  Herzog  Waifar  von  Aquitanien  viele  derartige  „roccas  et  speluncas"***);  und  wenn 
Gottfried  von  Straszburg  sagt:  „si  slichcn  wider  in  ir  stein"-}-),  so  meint  er  die  Minne- 
grotte, in  welcher  Tristan  und  Isolde  wohnten  und  welche  ähnlicher  Art  sein  mochte  wie 
die  in  den  Nageltiuhefels  gehauene  Burg  „a  lapidc",  in  der  der  bayerische  Blaubart  Heinz 
v.  Stein  1 1 »  Std.  von  Seeon  hauste.  —  Seit  unter  den  Ottonen  der  Bergbau  emporgekommen, 
mehrten  sich  die  Höhlenburgen. 

Blickt  man  auf  die  (lesammtentwickelung  der  frühmittel- 
alterlichen Militärarchitektur  vor  den  Kreuzzügen  zurück,  so 
kennzeichnet  sich  das  6.  Jhrdt.  durch  die  rohere,  doch  immer  noch  römische 
Kunstfertigkeit,  die  lange  Periode  vom  7.  bis  10.  Jhrdt.  aber  durch  das 
Vergessen  der  antiken  Technik  und  Ornamentirung,  sowie  durch  die  rohen 
Bauten  aus  kleinen  Steinen  in  unreinem  Mörtel.  Während  des  10.  .Ihrdts. 
begannen  nebst  den  Konstruktionen  aus  grössern  Werkstücken  und  den  An- 
langen des  romanischen  Styles:  in  Deutschland  die  hölzernen  „Wob n- 
burgen",  mit  einem  oder  mehren  steinernen  Thürmen,  in  Frankreich  aber 
die  „Wohnthürmeu  der  Cbäteaux  ä  motte,  bis  endlich,  im  11.  Jhdt.,  mit 
plötzlichem  und  gewaltigem  Fortschritte,  die  römische  Technik  im  Stein- 
verbande wie  in  der  Führung  des  Meisseis  erfolgreich  nachgeahmt  wurde 
und  in  Frankreich  und  England  sich  der  „normannische  Donjon",  in 
Deutschland  der  „Palas  mit  seinen  Thürmen-  erhob. 

II.  Belagerungskrieg. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Kunst  der  Befestigung  ist  die  der  Be- 
lagerung während  des  früheren  Mittelalters  von  den  Ueberlieferungen 


*)  lieber  Münzenberg  und  Gelnhausen  vgl.  Möller  a.  a.  O.   6.  Theil. 

Gregor.  Turens.  3,  13.         ***)  Annal.  Lauresh.  ad  a.  767.  f)  Trist.  17399. 
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der  Römer  abhängig.  In  dieser  Beziehung  ist  die  schon  erwähnte  Notiz 
des  Mönches  Marmoutier  von  besonderer  Wichtigkeit.  *)  —  Alle  Belagerungen, 
welche  während  des  merwingischen  und  karlingischen  Zeitalters  unternommen 
wurden,  arbeiten  mit  den  Mitteln  der  antiken  Kriegskunst;  aber  es  scheint, 
dass.  je  länger  je  mehr,  die  Traditionen  verblassen,  die  Autoren  misverstanden 
werden ,  die  technischen  Fertigkeiten  verschwinden.  Dies  lehrt  z.  B.  ein 
Vergleich  der  Berichte  des  Mönches  Richerus  von  Reims  über  die  Be- 
lagerungen des  10.  .Thrdts.  mit  den  spärlichen  Nachrichten  über  die  Polior- 
ketik  des  11.  .Thrdts.,  die  sich  entschieden  gesunken  zeigt.  Erat  während 
der  Kreuzzüge  nimmt  sie  u.  zw.  vorzugsweise  in  Folge  der  Theilnahme 
italienischer  Meister  neuen  Aufschwung. 

Richer**)  schildert  u.  A.  wie  hei  der  Belagerung  der  Burg  zu  Laon  i.  J.  938 
König  Louis  IV.  ein  Sturmgerüst  erbauen  lies»,  in  welchem  12  Krieger  Platz  hatten. 
Es  war  ein  längliches  Haus  von  Mannshöhe  und  bestand  aus  starken  Eichenbohlen ;  das 
aiiN  hartem  Flechtwerke  zusammengefügte  Dach  war  nach  zwei  Seiten  abschüssig,  damit  die 
darauf  geschleuderten  Steine  leicht  abrollen  möchten.  Im  Inneren  befanden  sich  vier 
Räder,  mittelst  deren  die  verborgenen  Leute  den  Bau  an  die  Mauern  vorschieben  konnten. 
Dies  gelang  unter  dem  Schutze  vieler  Schützen ,  und  nun  ward  von  dem  Gehäuse  aus  ein 
Theil  der  Mauer  untergraben  und  umgestürzt,  und  angesichts  der  offenen  Bresche  unter- 
warf sich  die  Besatzung  vou  Laon. 

Im  Sommer  987  belagerte  Hugo  Capet  dieselbe  Stadt,  welche  sich  im  Besitze  des  Her- 
zogs Karl  vou  Niedcrlothringen  befand,  mit  8000  Kriegern.  Er  befestigte  sein  Lager  mit  Wall 
und  Graben  und  erbaute  dann  einen  grossen  Sturm  bock,  der  auf  3  Rädern  ging.  Die 
gebirgige  Lage  der  Stadt  stellte  indessen  der  Anwendung  dieser  Maschine  unüberwind- 
liche Hindernisse  in  den  Weg,  und  nach  einem  Ausfalle  der  Besatzung,  bei  dem  es  ge- 
lang, einen  Theil  des  Lagers  in  Brand  zu  stecken,  gab  der  König  die  Belagerung  auf. 

Besonders  eingehend  ist  die  Schilderung,  welche  der  Mönch  von  der  Belagerung 
V  er  du  n  's  gibt,  die  König  Lothar  i.  J.  984  mit  einem  Heere  von  10.000  M.  in  dem  Kriege 
gegen  die  belgischen  Grossen  unternahm.  Richer  berichtet:  „Den  ersten  gewaltsamen 
Angriff  machten  die  Bogenschützen.  Pfeile,  Wurfkugeln  und  andere  Geschosse  flogen 
so  hageldicht,  dass  sie  aus  den  Wolken  herabzuströmen,  aus  der  Erde  emporzuspringeri 
schienen.  Allein  die  Feinde  schützten  sich,  indem  sie  vor  sich  und  über  ihren  Häuptern 
ein  Sturmdach  errichteten  und  mit  der  Mauer  in  Verbindung  setzten.  Davon  prallten  die 
Geschosse  ab  und  fielen  unnütz  zu  Boden.  Nach  diesem  ersten  Sturme  ordneten  die  Gallier 
eine  r  ege Im  äsz i ge  Belagerung  von  allen  Seiten  an  und  zogen  tiefe  Gräben  um 
ihr  Lager,  damit  die  Feinde,  falls  sie  einen  plötzlichen  Ausfall  thäten.  den  Zugang 
erschwert  fänden.  Dann  schleppte  man  hohe,  au  der  Wurzel  abgehauene  Eichen  herbei, 
um  einen  Kclageruugsthurm  zu  erbauen.  Vier  Balken,  3fV  lang,  legten  sie  dergestalt 
flach  auf  deu  Boden,  dass  zwei  mit  einem  Abstand  von  10'  neben  einander  zu  liegen 
kamen,  und  die  zwei  andern,  mit  gleichem  Abstände  iiberzwerch  auf  jenen  erstcren  befestigt 
wurden.  Der  so  eingeschlossene  Raum  masz  demnach  10*  in  der  Länge  und  ebenso  viel 
in  der  Breite,  während  ausserhalb  desselben  die  Balken  zu  beiden  Seiten  ebenfalls  10* 
hinausragten,  l'cber  den  Stellen,  wo  die  Hölzer  an  einander  gefügt  waren,  richtete  man 
vermittelst  Winden  vier  Pfähle  von  40'  Höhe  auf,  welche  senkrecht  stehend  und  gleich 
weit  von  einander  entfernt,  ein  hohes  Viereck  bildeten.  Und  an  zwei  Stellen,  nämlich  oben 
und  in  der  Mitte,  legte  man  durch  alle  vier  Seiten  zehnfüszige  Querbalken,  welche  die 
Eckpfähle  fest  mit  einander  verbinden  sollten.  Von  den  Enden  der  Balken  aber,  auf 
welchen  diese  Pfähle  standen,  wurden  vier  Stützen  in  schräger  Stellung  beinahe  bis  an 
die  oberen  (Querbalken  geführt  und  au  die  Pfähle  befestigt,  damit  dadurch  das  Gerüst  von 
Aussen  Halt  bekomme  und  nicht  schwanke.  Nun  wurden  über  die  (Querbalken,  welche  den 

*)  Vgl.  S.  «0«,  Note  7.  «)  Vgl.  S.  JW5. 
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Thurm  in  der  Mitte  und  oben  zusammenhielten,  Bohlen  gelegt  und  diene  mit  geflochtenen 
Hürden  bedeckt,  damit  das  Kriegsvolk  darauf  stehen  und  aus  der  Höhe  Wurfspiesze  und 
Steine  auf  die  Feinde  herabschleudern  könnte.  AI»  dies  Gebäude  fertig  war,  gedachten 
die  Gallier  es  an  die  Mauer  Laons  zu  schieben.  Da  sie  sich  aber  vor  den  feindlichen  Schützen 
fürchteten,  »o  sannen  sie  auf  eine  Weise,  wie  sie  ohne  einen  Verlust  dem  Feinde  nahe 
kommen  könnten.  Nach  längerem  Nachdenken  fand  man  auch  wirklich  ein  ganz  vortreff- 
liches Mittel  aus,  um  den  Thurm  an  die  Mauer  zu  bringen.  Sie  verordneten  nämlich, 
dnss  vier  Baumstämme  von  gewaltiger  Dicke  dergestalt  in  den  festen  Erdboden  eingesenkt 
würden,  dass  10'  derselben  in  die  Erde  vergraben  wären  und  8'  über  dem  Boden  hervor- 
ragten. Diese  Stämme  wären  dann  an  den  vier  Seiten  durch  möglichst  starke  Querhölzer 
fe-st  mit  einander  zu  verbinden,  und  sobald  man  diese  Querhölzer  angebracht  habe,  müsse 
man  um  dieselben  Seile  schlingen.  („Qui  (stipites)  etiam  transpositis  per  quatuor  latera 
repaculis  vehementissimis  solidarentur.")  Die  Enden  dieser  Seile  wären  von  den  Feinden 
abwärts  zu  führen  und  die  oberen  an  jenem  Thurme  zu  befestigen,  die  unteren  dagegen 
an  Ochsengespanne  zu  knüpfen.  Diese  unteren  Enden  müssten  länger  sein  als  die  oberen, 
die  oberen  aber  in  kürzerem  Zwischenraum  mit  dem  Gerüst  verknüpft,  so  dass  der  Thurm 
zwischen  den  Feinden  und  den  Ochsen  zu  stehen  komme.  So  werde  man  zu  Wege  bringen, 
dass  das  Gerüst  sich  um  ebenso  viel  den  Feinden  nähere,  als  die  ziehenden  Ochsen  sich 
von  denselben  entfernten.*)  Mittelst  dieser  Erfindung  also  wurde  der  Thurm,  dem  man 
noch  Walzen  unterlegte,  damit  er  sich  leichter  in  Bewegung  setze,  bis  zu  den  Feinden 
vorgeschoben,  ohne  dass  Jemand  dabei  Schaden  litt.  Auch  die  Feinde  erbauten  zwar  ein 
ähnliches  Gerüst;  aber  es  kam  jenem  weder  an  Höhe  noch  an  Festigkeit  gleich.  Als  beide 
fertig  waren,  stiegen  hier  wie  dort  die  Streiter  hinauf.  Von  beiden  Seiten  wurde  mit  dem 
grössten  Eifer  gekämpft.  Der  König,  der  sich  der  Mauer  genähert  hatte,  ward  durch  einen 
Schleuderer  an  der  Oberlippe  verwundet  Das  erbitterte  die  Seinen,  und  sie  kämpften  um 
bo  heftiger.  Weil  nun  die  Feinde,  auf  ihren  Thurm  und  ihre  Waffen  trotzend,  durch- 
aus nicht  weichen  wollten,  so  befahl  der  König,  eiserne  Haken  herbeizubringen.  Diese 
wurden  an  Seile  gebunden  und  dergestalt  auf  das  Gerüst  der  Feinde  geworfen,  dass  sie  an 
den  Querbalken  desselben  festhakten.  Nun  Hess  man  die  Seile  nieder,  andere  fingen  sie 
auf  und  brachten  mit  denselben  das  Gerüst  zum  Wanken,  ja  dem  gänzlichen  Umsturz  nahe. 
Da  l>egaiinen  die  Feinde,  es  zu  verlassen,  indem  einige  mit  Hilfe  der  Querhölzer  hinab- 
kletterten, andere  mit  einem  Sprung  auf  die  Erde  kamen;  mehre  suchten  auch,  von 
schmählicher  Angst  überwältigt,  in  verborgenen  Schlupfwinkeln  ihr  Leben  zu  retten.  Als 
nun  die  Feinde  sahen,  dass  ihnen  allen  die  Gefahr  des  Todes  drohe,  so  gaben  sie  den 
Widerstand  auf  und  baten  demüthig  um  ihr  Leben." 

Grössere  regelmässige  Belagerungen  des  11.  Jhrdts.,  die  von  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  beschrieben  wären,  bieten  sich  nicht  früher  als  in  der 
Zeit  des  ersten  Kreuzzuges  dar.  Vorher  hatte  die  fehdeartige  Kriegführung 
sowie  der  Mangel  technischer  Kenntnisse  den  Angreifer  entweder  lediglich 
auf  den  gewaltsamen  Sturm  oder  auf  die  blosze  Blokade  hinge- 
wiesen. Die  antike  Tradition  schwächte  sich  eben  immer  mehr  und  mehr 
ab;  die  alten  vitruvischen  und  vegetischen  Vorschriften  wurden  immer  we- 
niger verstanden ;  für  den  Bau  der  Maschinen  fehlten  deutliche  Muster,  und 
so  hing  Alles  von  der  Tüchtigkeit  der  etwa  im  Belageruugsheere  dienenden 
Werkmeister  und  Zimmerleutc  ab.  Diese  war  jedoch  selbst  auf  gallischem 
Boden  gering.    Statt  für  eine  regelmäszige  Belagerung  Maschinen  zu  kon- 

*)  Der  Thurm  konnte  auf  diese  Weise  allerdings  nur  bis  an  die  vier  Baumstämme  ge- 
schoben werden.  Um  ihn  weiter  vorwärts  gegen  die  Mauer  zu  bringen,  blieb  wol  nichts 
übrig,  als  ihn  von  hinten  her  vorzuschieben,  nachdem  man  vorher,  bei  nächtlicher  Weile, 
seinen  Weg  bis  zur  Mauer  geebnet:  eine  bei  tapferer  Vertheidigung  sehr  schwierige 
Maszregel. 
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struiren,  erbaute  man  lieber  zur  Verstärkung  der  Blokade  Gegenb  urgen 
(vgl.  S.  621).  sogar  solche  aus  Stein  —  wol  das  beste  Zeugnis  für  die  da- 
malige Ueberlegenbeit  der  Vertheidigung  über  den  Angriff. 
So  umscbloss  Fulko  Nerra  die  Stadt  Tours  mit  zahlreichen  gemauerten 
Gegenburgen,  von  denen  noch  jetzt  Ueberreste  erhalten  sind;  Wilhelm  der 
Eroberer  erbaute  bei  der  Blokade  der  Burg  Arques  eine  zusammenhangende, 
durch  Burgen  verstärkte  Circumvallationslinie ;  ja  um  einen  einzigen  Don- 
jon, den  von  Domfront,  zu  blokiren,  errichtete  er  nicht  weniger  als  vier 
Gegenburgen. 

Erst  bei  der  Belagerung  von  Nicäa  i.  J.  1097  hört  man  wieder  von 
Maschinen.  *) 

Die  deutschen  Grafen  Hermann  und  Heinrich  v.  Ascha  erbauen  vor  Nicäa  ein  Schirm- 
dach für  ÜO  Mann  zur  Haueruntergrabung;  aber  die  Sarazenen  zertrümmern  es 
durch  Steine.  Der  üraf  von  Toulouse  wendet  gegen  einen  Südthurm  Wurfmaschinen 
an;  doch  vergeblich.  Zwar  gelang  ob.  eine  kleine  Bresche  herzustellen;  die  Belagerten 
erbauten  jedoch  hinter  derselben  ebenso  schnell  als  geschickt  einen  Abschnitt,  der  den 
Sturm  verbot.  Endlich  konstruirt  ein  Lombarde  ein  brauchbares  Schirmdach,  und  unter 
dessen  Schutze  gelingt  wirklich  die  Untergrabung  eines  Hauerthurmes.  Rasen 
und  andere  feuerfangende  Dinge  wurden  an  die  Stelle  der  herausgenommenen  Steine  go- 
presst,  und  als  die  auf  solche  Weise  verstopfte  Ocffnung  gross  genug  zu  sein  schien, 
zündeten  die  Arbeiter  den  Rasen  an  und  entfernten  sich  schnell.  AUmählig  verschwelten 
nun  die  als  unsichere  Unterstützung  eingedrängten  Dinge  zu  geringer  Asche;  in  der  Mitte 
der  Nacht  lösten  sich  die  Fugen  des  Thür  nies  und  er  stürzte  mit  ungeheuerem  Krachen 
ein.**)  Diese  Herstellung  einer  prakticablen  Bresche  hatte  die  Uebcrgabc  der  Stadt  zur 
Folge. 

Schwieriger  war  die  Belagerung  der  Stadt  Antiochia,  welche  Hitte  Okt  1097  be- 
gann. *••)  Von  der  Befestigung  der  Stadt  besitzt  man  ein  Bild  [47,  3],  das  zwar  etwas 
späterer  Zeit  enstammt,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  gewiss  auch  für  die  Wende  des 
11.  und  12.  Jhrdts.  zutreffen  wird  und  zugleich  eine  Anschauung  von  mittelalterlichen 
Fortifikationszeichnungen  gewährt.  Die  Umfassungsmauer  ist  römisch  und  steht 
zum  Theil  noch  heut.  Aber  statt  wie  auf  der  mittelalterlichen  Zeichnung  von  11  Thürmen, 
war  sie  von  130  überragt,  deren  noch  50  vorhanden  sind.  Auch  von  den  Thoren,  welche 
der  alte  Plan  sämmtlich  und  mit  den  richtigen  Namen  aufführt,  haben  sich  noch  einige  in 
leidlichem  Zustande  erhalten,  so  das  des  hlg.  Paulus.  Der  Hons  Orontes  im  S.O.  der 
Stadt  war  in  die  Umgürtung  einbezogen  und  sein  Gipfel  trug  das  Gapitol.  Die  .Meeres- 
küste ist  etwa  20  mal  so  weit  entfernt,  als  auf  dem  Plane  angegeben ;  vor  den  Hauern  lag 
ein  Graben,  und  die  Westseite  der  Stadt  schützt  der  Orontesfluss  —  von  beiden  Hinder- 
nissen fehlt  jede  Andeutung.  Immerhin  ist  die  Darstellung  der  nach  dem  Inneren  der 
Stadt  offenen  römischen  Thürme  durchaus  charakteristisch.  Die  Brücke  vor  der  Porta 
pontis  führt  über  den  Orontes,  diejenige  vor  der  Porta  St.  Georgi  über  den  Bach  Wadi 
Zoiba,  welcher  dem  Orontes  zuströmt. 

Nach  Wilhelm  von  Tyrus  zählte  die  Besatzung  Antiochias  15—20,000,  das  Belagerungs- 
heer  300,000  Mann.  Der  Angriff  richtete  sich  auf  den  Theil  der  Umfassung  zwischen  der 
Porta  ducis  und  dem  Möns  Orontes.  Diesem  letzteren  zunächst,  dem  Paulsthor  gegenüber, 
lagerte  Boemund  mit  den  Italienern ;  zwischen  dem  Paulsthor  und  dem  Hundsthore  befanden 
sich  die  Lager  Robert 's  von  Flandern  und  Robert's  von  der  Normandie ;  der  Porta  canis 
selbst  gegenüber  stand  Raimund  von  Toulouse  mit  den  Gascognern,  Burgundern  und  Pro- 
vencalen;  zwischen  dem  Herzogsthore  endlich  und  dem  Orontcsflussc .  über  den  eine  mit 

*)  Guilelm.  Tyr.  669  ff.  —  Albert.  Aquens.  II  90.  -  Anna  Comn.  247  ff. 


**)  Aehnlichor  Mittel  bediente  sich  Nicola  Pisano.  (Vasari  I  268,  ed.  Fiorent) 
***)  Guilelm  Tyr.  690  ff.       Albert.  Aquens.  228  f.       Gesta  Franc.  I  l.  - 
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Rasen  bedeckte  SchiBbriicke  geschlagen  worden ,  dehnten  »ich  die  Zelte  der  Deutschen 
und  Lothringer  unter  Gottfried  von  Bouillon.  —  Zuerst  versuchte  man  den  Angriff  mit 
Maschinen;  insbesondere  eines  Kol  lt  hur  ms  wird  gedacht.  Später,  als  durch  die  vor- 
geschrittene Jahreszeit,  durch  einige  glückliche  Ausfälle,  sowie  durch  Hunger  und  Seuchen, 
die  Belagerung  immer  schwieriger  wurde ,  bauten  die  Kreuzfahrer  mehre  Gegenburgen, 
darunter  namentlich  eine  steinerne,  gegenüber  der  stehenden  Brücke  vor  der  Porta  pontis. 
Es  war  dies  die  Burg  Raimund's.  Angesichte  des  Georgsthors  erbaute  Tancrcd  ein 
Kastell,  und  auf  den  Höhen  gegenüber  der  eigentlichen  Angriffsfront  im  N.O.  der  Stadt 
richtete  sich  Bocmund  fortifikatorisch  ein.  So  verwandelte  sich  die  Belagerung  auch  hier 
in  eine  Blokade.  Nachdem  ein  Entsatzheer  geschlagen  worden,  und  ehe  noch  ein  zweites 
grösseres  herbeikommen  konnte,  nahmen  die  Kreuzfahrer  endlich  die  Stadt  durch  Vcrrath 
am  8.- Juni  1098.    Die  Belagerung  hatte  somit  über  7  Monate  gedauert. 

Die  Belagerung  Jerusalems»)  begann  am  7.  Juni  1099.  Die  Besatzung  soll 
40,000  M.  streitbaren  Fuszvolks  und  16,000  Reiter  betragen  haben.  Kaum  die  Hälfte  der 
Stadt  konnte  eingeschlossen  werden.  Hier  erwähnt  Wilh.  von  Tyrus  zum  ersten  Male  des 
Zwingers,  d.  h.  eines  Raumes,  der  zwischen  einer  vorgeschobenen  Brust tnauer  und  der 
höheren  eigentlichen  Hauptmauer  lag,  und  berichtet,  dass  diesen  Zwinger  die  Belagerten 
freiwillig  räumten.  In  der  nächsten  Umgebung  der  hlg.  Stadt  fehlte  das  nöthige  Holz  wie 
das  Strauchwerk  für  Maschinen,  Schanzkörbe  und  Hürden.  Es  musste  aus  der  Ferne  her- 
beigeschleppt werden,  und  die  Arbeit  ging  langsam.  Erst  als  eine  genuesische  Flotte  bei 
Joppe  gelandet  war  und  eiserne  Werkzeuge,  Seilwerk,  vor  Allem  aber  „Künstler  mitbrachte, 
die  im  Bauen  und  Aufrichten  von  Maschinen  grosse  Erfahrung  erlangt  hatten,"  kam  man 
besser  mit  der  Belagerung  vorwärts.  Es  gelang,  einen  grossen  viereckigen  Rollthurm, 
dessen  gegen  die  Stadt  gerichtete  Seite  oben  doppelte  Wände  hatte,  über  den  Graben 
und  quer  durch  den  dahinter  liegenden  Zwinger  so  nahe  an  die  Hauptmauer  zu  schieben, 
dass  die  äussere  jener  doppolten  Wände  durch  eine  künstliche  Vorrichtung  brückenartig 
auf  den  Mauerrand  der  Stadt  aufgelegt  werden  konnte,  während  die  zweite  aufrecht 
gebliebene  das  Innere  des  stark  besetzten  Rollthurmes  vollkommen  deckte.  lieber  diese 
Brücke  drang  dann  Gottfried  von  Bouillon  an  der  Spitze  einer  starken  Abtheilung  zuerst 
in  die  Stadt  und  besetzte  die  zunächst  gelegenen  Theile  der  Ringmauer.  Die  Aussenge- 
bliebenen,  von  welchen  je  zwei  Ritter  zusammen  eine  Leiter  hatten  beschaffen  müssen, 
überstiegen  die  Mauer  unter  dem  Schutze  der  Eingedrungenen.  Dieser  Umstand 
läsät  vermuthen,  das»  die  Ringmauer  an  jenen  Stellen  nicht  besonders  hoch  gewesen  ist. 
Ein  zweiter  Rollthurm  arbeitete  unter  dem  Grafen  von  Toulouse.  Zahlreiche  Wurfma- 
schinen und  durch  Schanzkörbc  gedeckte  Schützen  suchten  die  Zinnen  der  Thürmc  und 
Mauern  zu  zerstören  und  von  ihren  Vertheidigern  zu  säubern.  So  wurde  Jerusalem  erobert 
um  15.  Juli  1099. 

Im  J.  1108  belagerte  Bocmund  Dyrrhachium  in  Illyrien  (Durazzo.)**)  Er  ver- 
wendete zur  Brcschlegung  einen  Widder  unter  Sturmdach.  Als  jener  jedoch  mit  zu 
grosser  Gewalt  gegen  die  Mauern  getrieben  ward,  lösten  sich  die  Theile  des  Sturmdaches 
auseinander.  —  Ein  vierekiger  mit  Fallbrücken  versehener  Thurm  wurde  auf  Rädern  gegen 
die  Mauern  gerollt  und  überhöhte  dieselben.  Allein  des  griechischen  Kaisers  Neffe  Alexius, 
welcher  Dyrrachium  vertheidigte,  setzte  dem  normannischen  Thurm  einen  ähnlichen  ent- 
gegen und  verbrannte  diesen.  —  Boemund  wollte  hierauf  durch  einen  unter  den  Mauern 
gegrabenen  Hohlweg  in  die  Stadt  eindringen,  und  schon  glaubten  die  Belagerer,  das  Ziel 
sei  erreicht,  als  sie  auf  eine  Gegenmine  stieszen.  Es  entspann  sich  ein  unterirdischer 
Kampf,  wobei  kaiserlicherseits  griechisches  Feuer  augewendet  wurde,  das,  der  Beschrei- 
bung Anna  Komnena's  zufolge ,  den  Angreifern  mit  Blasebälgen  in's  Gesicht  getrieben 
wurdo.    Boemund  musste  die  Belagerung  aufgeben. 

*)  G  u  i  1  e  1  m.  Tyr.  751  ff .  —  S  a  n  u  t  u  s :  Secreta  fidelium  crucis  147.  —  Albert.  Aquens. 
275.    Historia  belli  sacri  271. 

**)  Guilelm.  Tyr.  798  f.  -  Fulcher.  Carn.  II  26.  —  Albert.  Aquens.  X  39.  - 
Anna  Comn.  306. 


Digitized  by  Google 


—    632  — 


Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  gro<we  Ucbcrlegcnheit  der  Verteidigung  über  den  An- 
prriff  ist  die  Belagerung  der  kleinen  S»adt  Crem»*)  durch  Friedrich  Rothbart  i.  J.  1159. 
Trotz  8ech8monatlicher  Angriffe  war  hier  der  Kaiser  keinen  Fuazbrcit  vorwärta  gekommen, 
als  endlich  der  schon  im  Morgenlande  erprobte  Kriegs  bäume  ister  Martrilius  auf  seine  Seite 
trat  und  ihm  einen  sechs  Stock  hohen  gegen  Feuer  und  Geschosse  wol  gesicherten  Thurm 
aufführte.  Ueber  die  Fallbrücke  dieses  Bauwerkes  drangen  einige  Deutsche  unter  Berthold 
von  Urach  in  die  Stadt ;  hinter  ihnen  wurde  jedoch  die  Brücke  zerstört  und  die  Einge- 
drungenen fielen  der  Wuth  der  Cremcnscr  zum  Opfer.  **)  Erst  der  Mcnschonverlust  nöthigte 
endlich  Crema  zur  Uebergabe.  —  Die  beiden  grossen  Belagerungen  Mailands  durch 
Friedrich  Barbarossa  waren  nur  Biokaden.  Die  Unterwerfung  i.  J.  1162  war  die 
Folge  der  Aushungerung. 

Als  die  Pilger  i.  J.  1190  Akkon  belagerten,  umschlossen  sie  ihr  Lager  mit  Circum- 
vallations-  und  Contravallationslinien.  Für  den  förmlichen  Angriff  erbauten  sie 
drei  hölzerne  Ebenhöche  (Thürme),  überzogen  sio  mit  Häuten  und  bewarfen  sie  mit 
einer  dicken  Lage  von  Thon,  der  in  Essig  geweicht  war.  Jeder  Thurm  faaste  an  500  Krieger 
und  war  mit  dem  stärksten  Geschütz  besetzt.  Alle  Versuche  der  Belagerten,  diese 
Bauten  in  Brand  zu  stecken,  schlugen  fehl,  bis  endlich  ein  damasoenischer  Schmied  seine 
Kenntnisse  einer  besonderen  Feuerwerksmischung  zur  Verfügung  stellte.  Kaum  traf  da« 
erste  der  von  ihm  gefüllten  Wurfgcfasse  (vgl.  S.  619)  den  einen  Thurm,  so  stand  er  auf 
allen  Seiten  in  hellen  Flammen ;  bald  darauf  auch  der  zweite  und  der  dritte.  Mit  Minen  und 
Gegenminen  traf  man  auf  einander,  und  Türken  suchton,  durch  den  Hafen  schwimmend, 
griechisches  Feuer,  in  Ottcrfelle  gehüllt,  in  die  Stadt  zu  bringen.***) 

Mit  griechischem  Feuer  vertheidigten  die  Sarazenen  auch  i.  J.  1218  einen  vor 
Da'miettof)  gelegenen  Thurm  auf  das  Nachdrücklichste.  (Vgl.  S.  522.)  Damiett« 
selbst  fiel  erst  nach  fast  zweijähriger  Belagerung,  nachdem  die  Zahl  der  Einwohner  von 
70000  auf  :KXX)  herabgesunken  war  und  es  kaum  noch  100  gesunde  Menschen  in  der  Stadt 
gab.  Damiette  (das  alte  Thamiatis)  galt  damals  als  der  Schlüssel  Aegyptens,  und  der 
siegreiche  Louis  IX.  begnügte  «ich  daher  nicht  damit,  die  Werke  zu  schleifen,  sondern  er 
schloss  auch  den  Hafen  durch  Versenkungen  und  zerstörte  die  Stadt,  Diese  wurde  in  der 
Folge  etwas  weiter  südwärts  an  der  jetzigen  Stelle  wieder  aufgebaut, 

Fasst  man  das  Wesentliche  der  gegebenen  Beispiele  zusammen  und 
nimmt  einige  Züge  anderer  Schilderungen  hinzu,  so  ergibt  sich  folgender 
Gang  einer  regelrechten,  alle  Phasen  durchlaufenden  mittel- 
alterlichen Belagerung.  (Mhd.  „geliger",  „besezze".)  —  Zuerst  versucht 
man  womöglich  den  Platz  durch  Ueberrumpelungzu  gewinnen,  sei  es  durch 
Einschlagen  der  Thore  ff),  durch  Herabreissen  der  Zugbrücken  mit  schweren 
Langhaken ftf)  oder  durch  Leiterersteigung.    Eine  solche  hatte  in 

*)  Tentori  Saggio  Bulla  storia  di  Venozia.    Ven.  1785  XI  384. 
**)  Radulph.  Mediol.  1183.  —  Chron.  mont.  sereni  ad  1160.  —  Buchardi  vita  50. 
—  Vincent.  Prag.  65. 

•**)  Vgl.  über  die  Belagerung  von  Akkon:  Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  XVI. 
Göttingen  1876. 

f)  Meyer:  La  Prise  de  Damiette  cn  1219,  relation  inedite  en  provenyal,  publiee  et 
commentee.    Paris  1878. 

•{•-{-)  „Die  vinde  giengen  en  daz  tor  und  hiuwen  cz  vastc  darnieder."  (Ulr.  v.  Zadzik- 
hoven:  Lanzilet.  152.)  —  „Li  dus  Garin  ä  la  grant  portc  vint  et  tint  la  haho  ä  Tarier 
Poltevin  la  veissiez  et  maillier  et  ferir  couper  verrous  et  chevillcs  croissir."  (Lc  Roman  de 
Garin  Lohcrin.  Paris.  1836.  II  p.  207.) 

f+t)  „Finalement  au  fort  de  la  beaogne,  aueuna  se  mirent  cn  unc  nacelle  en  l'eau  par- 
dessus  le  pont  et  jeterent  grands  gros  crocs  et  havez  (crochets)  au  dit  pont  levis  et  puis 
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jener  Zeit,  ja  das  ganze  Mittelalter  hindurch  eine  im  Vergleich  zu  späteren 

Epochen  ausserordentlich  hohe  Bedeutung. 

Christine  v.  Pisan  (1363  -1406)  sagt  in  Bezug  hierauf:  „Wenn  man  glaubt,  dass  der 
Platz  durch  Leitern  (par  eschielle)  zu  nehmen  sei ,  hu  lasse  man  deren  mit  doppelten 
Sprossen  machen,  und  zwar  so  viel  als  nöthig  sind,  und  entferne  man  die  Hindernisse  an 
der  Mauer  durch  die  Würfe  der  Maschinen.  Dann  werden  die  Leitern  dagegen  aufgerichtet  und 
auf  guten  Rollen  bewegt,  welche,  um  besser  fortzugleiten ,  am  oberen  Ende  stehen,  und 
unten  muss  man  sie  feststützen,  wenn  es  nothwendig  ist,  damit  man  sie  von  oben  nicht 
umstürzen  könne."  Sie  fügt  ferner  bei  Aufzählung  der  Vorräthe  zur  Belagerung  hinzu: 
„24  grosse,  starke,  doppelte  Leitern  mit  vier  Sprossenreihen,  um  vier  Krieger  in  Front 
zugleich  aufzunehmen,  und  von  36—40'  Länge;  und  jede  Leiter  muss  am  oberen  Ende 
drei  Kloben  haben.  Ferner  7  bis  8  andere  24—26'  hohe  und  ausserdem  noch  kleinere  Leitern." 
—  Valturius  bringt  in  den  Zeichnungen  seines  Werkes  eine  so  grosse  Zahl  verschieden- 
artigster Leitern  und  anderen  „Steigzeuges"*),  dass  man  deutlich  erkennt,  wie  sich  die 
erfindenden  Geister  damals  mit  Vorliebe  der  Kunst  der  Escaladc  annahmen.  Aus  des 
Valturius  Kriegsbuch  gingen  diese  Darstellungen  in  die  deutsche  Ausgabe  des  Vegetius 
(1534)  über,  wo  sie  unter  der  Uebcrschrift  „Steyglaytern  auf  mancherley  art  vnd  form  zu 
dem  stürm  dienende"  14  Tafeln  füllen.  —  Viele  dieser  Dinge  beruhen  genau  auf  demselben 
Prinzipe  wie  jene  zusammenlegbaren  langen  hölzernen  Scheeren,  mit  welchen  auf  dem 
Carneval  Blumensträusse  in  die  oberen  Geschosse  der  Häuser  gereicht  werden  und  auf 
denen,  wenn  sie  flach  nieder  gelegt  und  mit  Holzstiftchen  versehen  sind,  unsere  Kinder 
hölzerne  Soldatenfiguren  aufzustellen  und  zu  verschieben  pflegen.  —  Eine  kurze  Darstellung 
der  verschiedenen  Prinzipien  der  Steigzeuge  mit  warmer  Empfehlung  einer  Wiederaufnahme 
dieser  Belagerungsgeräthe  für  moderne  Zwecke  gibt  B 1  o  s  s  o  n.  **) 

Gelang  weder  Ueherrumpelung  noch  Leiterersteigung,  so  ging  man  zu- 
nächst daran,  die  Gräben  auszufüllen.***)  Erde,  Stroh,  Holzbündel, 
Brennholz,  Baumzweige,  ausgerissene  Gebüsche,  Gebäudereste,  ja  selbst 
Schlachtvieh,  Leichen  und  sogar  Kriegsgefangene  f)  werden  in  den  Graben 
geworfen.  Um  ungestört  von  den  Schüssen  der  Vertheidiger  diesem  Geschäft 
obliegen  zu  können,  konstruirte  man  die  Katze  •{"{•),  ein  auf  Rädern  zu  be- 
wegendes hölzernes  Blockhaus,  unter  dessen  Schutze  man  sicher  arbeiten 
konnte  und  welches  gegen  Stein-  und  Feuerwürfe  von  den  Mauern  gesichert 
wurde,  indem  man  diese  unter  dichtem  Pfeilhagel  hielt. 

War  nun  der  Graben  endlich  ausgefüllt,  so  wiederholte  man  entweder 
noch  einmal  den  Versuch  der  Escalade  oder  man  rückte  sogleich  mit  den 
Maschinen  vor.  Je  nach  Lage  des  Platzes  musste  es  sich  entscheiden,  welche 
Art  der  Belagerung  schneller  zum  Ziele  führte:  ein  direktes  Zerstören  des 
Zingels  mittelst  Mauerbrechern  oder  stählernen  Ricken,  ein  Unterminiren 

tirerent  si  fort,  qu'ils  rompirent  les  chaines  qui  le  pont  tenaient  et  le  avalcrcnt  (descen- 
dirent)  jus  (ä  bas)  par  force."  (Froissart:  Chroniques.  cd.  fiuehon.  I  cap.  259.) 

*)  Diesen  Ausdruck  hat  z.  B.  Cod.  germ.  599.   *♦)  Blesson  a.  a.  O.  III  S.  130-134. 

* ' " »  „Das  vieh  und  die  tier,  was  man  holzes  fand,  stro  wasen  und  gras,  das  zu  führen  gut 
was,  Baher,  ror  und  laub,  daraus  manch  grosser  schaub,  da  gebunden  war  .  .  und  an 
derselben  statt  in  den  graben  gelegt.  Manch  knecht  verlor  darunter  das  leben,  che  der 
Graben  ward  eben  so  gemacht  mit  der  erden."  (Ottokar's  Reimchronik  423  f.)  Vgl. 
Froissart  I  cap.  233. 

f)  Abbo:  De  bello  Parisiaco.  (Perz:  Mon.  Germ.  lib.  III  303.) 
ft)  Näheres  über  die  „Katzen"  weiter  unten. 
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desselben,  oder  regelmäßige  Angriffe  mit  hölzernen  Thürmen  und  Wurf- 
maschinen.   

Die  technischen  Hilfsmittel,  deren  man  sich  bei  Belagerungen  bediente*), 
nannte  man  deutsch  „antwerku,  mittellat.  ,,machiuaeu  oder  „ingenia*4. 

Antwerk  stammt  wie  Work  von  „wirken"  =  schaffen.  Man  schwankt  in  der  Ab- 
leitung der  Vorsylbe,  indem  sie  entweder  auf  „entwürken"  auseinandernehmen,  zer- 
stören,  oder  auf  „Hand  werk"  zurückführt.  Wahrscheinlich  ist  das  letztere ;  denn  Antwerk 
bezeichnet  keinesweges  nur  Zerstörungsmittel,  sondern  jede  Art  von  Maschinen,  und  über- 
dies wird  auch  sehr  oft  „hantwerk-  statt  „antwerk"  gebraucht.**)  —  Merkwürdig  ist  es, 
dass  in  der  Folge  das  Wort  „Werku  in  der  deutschen  Kriegssprache  fast  ausschliesslich  im 
Sinne  von  „Festungswerk"  gebraucht  wird,  während  für  Antwerk  der  Ausdruck  „Zeug"  üblich 
wird.  Mhdtsch.  „ziue"  (gen.  ziuges")  bedeutet  Gerätschaft,  Rüstzeug,  ausgerüstete  Schaar. 

Machina,  (ttjxavr,  stammt  von  „machinari",  Hrj/nvao>  =  etwas  aussinnen.  Während 
also  in  „Antwerk"  mehr  die  körperliche  Seite  der  Arbeit  herausgekehrt  ist,  tritt  bei  „ma- 
china"  die  geistige  in  den  Vordergrund.***)  Lediglich  hierauf  beruht  wol  die  seltsame 
Uebertragung  des  Worte«  „ingenium"  auf  den  Begriff  einer  Maschine;  denn  „ingenium" 
hat  ausser  seiner  Hauptbedeutung  „angeborene  Naturanlage"  auch  den  Nebensinn  „ge- 
scheidtnr  Einfall,  kluge  Erfindung".  •{■) 

Die  Erbauer  der  Kriegsmaschinen  heissen  deutsch  „Werkmeister",  später  „Zeugmeister", 
niederld.  „engienmester",  engl,  „enginiers",  frz.  „angeniers,  ingenieurs". 

Die  Baukunst  der  Kriegsmaschinen  entwickelte  sieh  besonders  in 
Italien,  wo  noch  manche  Erinnerungen  und  Vorrichtungen  aus  der  Römer- 
zeit erhalten  sein  mochten.  Doch  die  für  damalige  Zeit  Schrecken  erregende 
Verheerung  der  in  Anwendung  gebrachten  Antwerke  erregte  dergestalt  die 
Aufmerksamkeit  des  zweiten  lateranischen  Concils  v.  J.  1139,  dass  sie  (wie 
schon  S.  577  gelegentlich  der  Einführung  der  Armbrust  erwähnt  worden) 
bei  Strafe  des  Bannes  verbot,  Jene  todbringende  und  gottverhasste  Kunst 
des  Baues  von  Wurf-  und  Pfeilgeschossen  fernerhin  gegen  katholische  Christen 
zu  üben."  ff)  —  Freilich  wurde  auf  diesen  Kirchenbeschluss  keine  Bücksicht 

*)  Vgl.  ausser  den  in  der  Literaturübersicht  S.  593  augeführten  Werken  noch  folgende 
Arbeiten:  Hoyer:  Gesch.  der  Kriegskunst  1.  Göttg.  1797  S.  20  f.  Brcdcrlow:  Gesch. 
des  Handels  der  Ostsecrciche  56  a.  62  f.  —  v.  Stetten:  Kunst-  Gewerb«-  und  Handwerks- 
gesch.  der  Stadt  Augsburg.  1779  1  196  f.  —  Casiri:  BibL  arab.  hisp.  escur.  Madrid  1760. 

—  Klemm:  Werkst,  und  Waffen  S.  838.  —  Ders.:  Kulturgesch.  IX  S.  440.  —  Weiss: 
Gesch.  der  Tracht  und  des  Geräthcs  im  Mittelalter.    Stuttg.  1864  S.  859-867. 

**)  H.  Emst,  1398:  „vil  antwerche  er  machen  bat....  Das  man  dio  werch  be- 
reite Und  an  die  müren  leite;  Vz  den  werchen  würfe  swaere  Betöubten  die  burgaere." 

—  Gudr.  Ti544  tragen  sie  Steiuo  zu  dorn  „hantworch"  zur  Vertheidigung  der  Burg.  5541: 
„Handwerch  die  pesten  haysset  saylen  (mit  Stricken  in  Bewegung  setzen)  wol  gen  disen 
gesten."  —  Nibel.  894,  3:  „einen  bogen,  den  man  mit  antwerke  muose  ziehen  dan  der 
in  spanen  solde".  —  Wigal.  10975:  „di  sariande  an  den  graben  mit  antwerche  giengen." 

Parz.  206,  30:  „Daz  üzer  antwerc  wart  verbrant  (die  Maschinen  der  Belagerer)  Ir 
ebenhoehe  unde  ir  mangen."  Wilh.  v.  Orennge  230,  10:  „die  üzern,  die  de  antwerc 
gein  ir  worhten."  Wälsche  Gast,  3017:  Gräben  und  Thürme  „sint  vür  antwerc  guot." 
Herbort  Lied  v.  Traye  3672:  „sie  triben  ir  hantwerke  dar".    (San  Marte.) 

***)  Zuletzt  führt  freilich  „machinare"  auf  die  I'rwurzel  „mag,  magh"  zurück,  der  auch 
ahd.  „mach-ön",  machen,  entstammt.    (Fick.  W.  B.  S.  133.) 

f)  Vgl.  z.  B.  T  a  c.  hist.  3,  28 :  „exquisita  ingenia  cenaruin",  sinnreich  ausgewählte  Gerichte, 
ff)  Murat.  Ant.  II  521. 
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genommen,  am  wenigsten  in  Italien.  Auch  die  Deutschen  kannten  und 
übten  jene  Kunst  schon  früh;  von  den  Sachsen  lernten  sie  i.  J.  1134  die 
Dänen  kennen*),  und  die  Verbindung  so  vieler  Völker  in  den  Kreuzzügen 
trug  zu  ihrer  allgemeinen  schnellen  Verbreitung  bei.  Uebrigens  wurden  hin- 
sichtlich des  Geschützwesens  die  Abendländer  von  den  Orientalen  kaum 
übertroffen.  **) 

Sämmtliches  Antwerk  zerfällt  in  3  Arten:  „Machinae  oppug- 
nutoriae",  Stoszzeug  zum  Mauerbrechen,  „machinae  jaculatoriae",  Scbuss- 
und  Wurfzeug,  und  „machinae  tectoriae",  Deckzeug  und  Thürme. 

Zum  Stoszzeuge  gehören  der  seit  Urzeiten  stets  im  Gebrauche  ge- 
bliebene Widder  (vgl.  S.  86,  156,  259),  der  Tarant,  der  Fuchs  und  der  Krebs. 

Die  fortgesetzte  Anwendung  des  Sturmbockes  (frzs.  „belier",  in  der  langue  d'oil 
auch  „mouton",  in  der  l.d'oc  „bosson";  mitteilst  auch  „bercellus",  berbix")  wird  durch  viele 
Beispiele  belegt.  Von  Chlodowech  wird  ausdrücklich  berichtfit ,  das«  er  die  Belagerungs- 
kunst gut  verstanden  und  den  Widder  zu  benutzen  gewusst  habe***);  die  Niederlage  des 
Syagriua  hatte  ihm  viele  Kriegsmaschinen  in  die  Hände  gespielt,  und  er  zog  römische 
Bauleute  an  den  Hof,  um  die  Herstellung  und  den  Gebrauch  dieser  Werkzeuge  zu  lehren,  f) 
Pipin  der  Kurze,  welcher  Bourges  mit  Contravallationslinien  umgab,  bediente  sich  gleich- 
falls des  Sturmbocks  (762)  ff),  und  dasselbe  thaten  die  Normannen  bei  der  Belagerung  von 
Paris  (885).  fff)  —  Zwei  Manuscripte  der  paris.  Nationalbibliothek  bringen  Abbildungen 
desselben.  Die  erste  [SS,  25]  zeigt  einen  auf  2  Rädern  laufenden ,  von  3  Leuten  vorge- 
schobenen Belier;  die  andere  [88,  24]  stellt  eine  Vision  des  Ezechiel  dar,  in  welcher  der 
Prophet  von  8  auf  Rädern  ruhenden  Sturmwiddern  umgeben  ist.  *f)  -  Auch  in  dem 
proveneal.  Gedichte  vom  Kreuzzuge  gegen  die  Albigenscr  wird  gelegentlich  der  Belagerung 
de«  Capitols  von  Beaucairo  des  Bossons  eingehend  gedacht,  und  er  wird  geschildert  als 
„long,  ferre,  droit,  aigu,  qui  tant  frappe,  tranchc  et  brise  que  le  mur  cat  endommage  et 
que  plusieurs  pierres  s'en  detachent  c,a  et  lä."  —  Die  Belagerten  halfen  sich  damit,  dass  sie 
den  Kopf  des  Widder»  mit  einer  starken  Schlinge  fingen  und  ihn  so  am  Stoaze  hinderten.  *ff) 

Sehr  nahe  steht  dem  Widder  der  Tarant  (tarantula,  scorpio,  taratrum.  taretrus,  tere- 
brum ;  afz.  „tarelle",  prov.  „taraire,  taravel".  span.  „taladro"  *\  \  {'),  d.  h.  der  Mauerbohrcr 
den  ja  die  Alten  ebenfalls  anwendeten  (vgl.  S.  156  u.  289).  **f)  —  Andere  Arten  der 
Bohrmaschinen  waren  die  Vulpes  und  die  Vulpccullae**ft),  sowie  der  Krebs 


*)  Saxo  Gram.  ed.  Klot*.  L.  13  p.  381.  ♦*)  Schahabedd  634. 

**»)  Vita  S.  Maximi  et  Chron.  Verdun.  (Bouquet.  III  p.  363  u.  893.)  Vgl.  Martin. 
H.  d.  L  Fr.  I  p.  459. 

f)  Vgl.  Patria  I  p.  1241.  ft)  Martin  II  p.  245.  tff)  P»*"*  I  P-  1242. 
*+)  Die  Bibelstelle,  auf  welche  sich  dies  Bild  bezieht,  steht  Hesekiel  4,  1—3  und  lautet: 
„Und  du  o  Menschenkind  nimm  einen  Ziegel ,  den  lege  vor  dich ,  und  entwirf  darauf  die 
Stadt  Jerusalem.  (Also  Entwurf  eines  Belagerungsplanes.)  Und  mache  eine  Belagerung 
darum,  und  baue  ein  Bollwerk  darum,  und  mache  ein  Heer  darum  und  stelle  Böcke  rings 
um  sie  her.  Für  dich  aber  nimm  eine  eiserne  Pfanne,  die  lass  eine  Mauer  sein  zwischen 
dir  und  der  Stadt  und  richte  dein  Angesicht  gegen  sie  und  belagere  sie." 

*f+)  Viollet-le-Duc  a.  a.  0.  p.  24  fT. 
*trt)  Vgl.  über  die  zweifelhafte  Etymologie  des  Wortes  Diez:  W.  B.  S.  316. 

**f)  Joh.  deJanua:  „Terebrum,  instrumentum  perforandi,  quod  aliter  dicitur  taratrum, 
quasi  teritrum,  quod  lignum  foret  terendo." 

**tf)  Alb.  Aquensis  Uc.30:  „TJnus  do  majoribus  Alemanniae  vulpem  ex  proprio  sumptu 
quercinis  trabibus  composuerunt,  cujus  in  gyro  tutos  intexuerunt  parietes,  ut  gravissimos 
Turcorum  sufferret  ictus  armorum  omniaque  jaculorum  genera;  ac  sie  in  ea  manentes  tuti 
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(cancer).*)  —  Erschütterte  oder  schon  untergrabene  Mauern  wurden  mit  Mauerbrechern 
eingestoszen,  deren  Spitze  „wie  ein  Stechkrönlein''  beschaffen  war.**) 

Alle  diese  Brcchinstrumento  und  nicht  minder  die  mit  der  Hand  gerührten  Spitz- 
hacken und  Maueräxte  (vgl.  S.  300)  wurden  unter  Schutzdächern  an  die  Mauer  herange- 
führt. Es  sind  die  alten  wolbekannten  Breschschildkröten  (vgl.  S.  156  n.  295),  die  unter 
der  Bezeichnung  ., Katze"  noch  näher  in's  Auge  zu  fassen  sein  werden.  —  Der  Anwendung 
dieser  Mauerbrecher  ging  stcU  eine  sorgfaltige  Untersuchung  der  Mauer  voraus.  ***) 

Das  Selms s-  und  Wurf-Zeug  zerfällt  in  Geschütze  für  rasanten 

Schuss  und  in  solche  zum  Bogenwürfe. 

Zum  rasanten  Schusse  dienten  Stand- Arm  brüste  und  Rutten. 

Die  Armbrust  heisst  im  ganzen  Mittelalter  lateinisch  kurzweg  „ballist  a".  Ein 
Paragraph  des  Werkes  Sun  um 's.  betitelt:  „De  balistis  lontanariis  faciendis",  beschreibt 
lediglich  Armbrüste  aus  Holz  und  Horn.  Eine  Ordre  Charles'  V.  d.  d.  Paris  1366  f)  ent- 
hält die  Worte:  „do  mille  servientibus  armatis  equitibus,  et  de  quatuor  milibus  Balisteriis 
et  paveseriis  medium  per  medium  equitibus."  —  Natürlich  wird  nicht  nur  die  aus  freier  Hand 
zu  fiihrende  Armbrust  „ballista"  genannt,  sondern  auch  die  auf  einem  grossen  Bocke  ruhende, 
für  den  Kcstungskrieg  noch  wichtigere  Bück-,  Thurm-  oder  Stand -Armbrust  (frzs. 
„arbalite  ä  tour"  oder  ä  tilloleff),  ribaudequin-{-{~|-),  welche  ganz  wie  die  Handarmbrust, 
aber  in  grösseren  Dimensionen,  zuweilen  sogar  in  gewaltigen  Abmessungen  konstruirt 
wurde.  Eb  kommen  Standarmbrustbogcn  von  über  6  m  Länge  vor.  *f )  —  Zwischen  diesen 
kolossalen  „Ballisten"  und  der  gewöhnlichen  Armbrust  mitten  innc  steht  gewissermaszen 
als  Feldgeschütz  die  Wagarmbrust,  oder  der  Spannwagen  (frzs.  ,,espringollc"*ff), 
eine  auf  2  Rädern  laufende  Armbrust  163,  1;  »8,  6].  —  Die  Munition  der  „Ballisten" 
bestand  gelegentlich  aus  Steinkugeln,  häufiger  aber  aus  Bolzen  *fff)  von  ca.  0^,  kg.  Gewicht, 


et  illaesi  urbem  fortiter  impugnando  perforarent.  Hoc  tandem  Vulpis  instrumentum,  dum 
ad  unguem  opere  et  ligaturis  perduceretur ,  milites  praedictorum  Principum  loricati  ad 
viginti  in  eadem  vulpis  protectione  sunt  constituti.  Sed  magna  virorum  inundatione  et 
conaminc  juxta  muros  applicata,  non  aequo  subsedit  aggere." 

*)  Chron.  Colmariense,  a.  1800:  „Fuit  Cancer  instrumentum  magnum,  forte  paritcr 
et  ponderosum.  In  eo  erat  trabs  magna,  paritcr  longa,  in  una  parte  grossa,  in  altera 
parva.  In  grossiori  parte,  sive  in  capite,  fuit  ferro  forti  circumdata,  et  in  fronte  ipsius 
cancri  fortisime  colbgata.  Trabs  haec  super  quaedam  instrumenta  iaeuit,  quod  faciliter 
moveretur.  Hic  cancer  cum  ad  mumm  pervenissot,  et  octo  in  circulos,  qui  in  trabe  erant, 
funes  imisiasent,  ex  paucis  ictibus  pro  magna  parte  cadere  coegerunt" 
**)  Feuerwcrksbuch  der  Münchener  Staatsbibliothek  1440. 
***)  „Sie  füren  enthalb  des  graben  Unter  die  erden.  Sie  wollten  wissenhaft  werden, 
Worauf  stund  der  grund.    Datz  ward  da  kurzlich  kund.14    (Ottokar's  Heimchronik  424.) 

f)  Collect,  de«  ordonnance«  p.  99.  ff)  „Tillole"  =  Handkurbel, 

fff)  Fläm.  „rabaudeken",  frzs.  „ribaud-,  nddtsch.,  bes.  köln.  „Rabau"  =  Lümmel.  Be- 
zeichnungen solcher  Art  für  Geschütze  sind  nicht  selten.  Man  denke  an  „Metze,  tolle 
Grete"  u.  dgl.  *f)  Dufour  a.  a.  0. 

*ff)  Ital.  „springarda"  —  Mauerbrecher.  —  Dante  hat  (Inf.  19,  120)  „springare"  für 
zappeln;  altfrzs.  „espringuer"  =■  hüpfen.  Es  ist  das  deutsche  „springen".  (Diez:  W.  B. 
S.  304.)  —  Französ.  werden  übrigens  auch  die  fahrbaren  Armbruste  „ribaudequius-, 
mitist  „ribaulderii"  genannt.  Roquefort  beschreibt  den  „Ribausdesquin"  als  „petit  chariot 
ou  machine  de  guerre  en  forme  d'arc  ä  quinze  pieds  de  long,  arrete  sur  un  arbre  large 
d'un  pied,  dans  lequel  etoit  ercuae  un  canal,  pour  y  mettre  un  javclot  de  cinq  ä  six  pieds 
de  long,  ferrc  et  empenne,  et  fait  quelquefois  de  corne ;  on  le  dressoit  sur  les  muraillcs  des 
villes,  et  par  le  moyen  d'un  tour  les  javelots  etoient  pousses  avec  tant  de  force,  qu'il  n'en 
falloit  qu'un  pour  tuer  quatre  hommes  ä  la  fois." 

*fff)  So  sagt  die  Reimchronik  des  Guiart  II  v.  11689:  „Li  enging  tout  seul  desmou- 
rerent  (Jui  pierres  et  garroz  (carreaux)  getoient." 
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die  bia  auf  Entfernungen  von  850  in  wirksam  trafen.  *)  Wo  es  nicht  darauf  ankam ,  zu 
durchbohren,  sondern  zu  zerschmettern ,  da  bediente  man  sich  stumpfer  Bolzen 
(galL-lat.  „matara,  mataris" **),  altfrz.  und  prov.  „matratz,  inatrat,  frzs.  „mataras, 
rnatraa".  **•)  Ein  anderer  Ausdruck  für  dieselbe  Waffe  scheint  „romphus"  zu  sein,  ein  keulen- 
artiges WurfgeschoBS.  (Belg,  „romp'"  —  Strunk,  Rumpf.)  f)  —  Stumpfe  Bolzen  brauchten 
noch  im  18.  Jhrhdt  die  nordischen  Pelzjägcr,  um  das  Vliesz  feiner  Jagdthiere  nicht  zu  ver- 
letzen, ff)  Die  grössten  und  schwersten  Bolzen  nannte  man  mit  einem  scherzhaften,  aber 
allgemein  angewendeten  Ausdrucke  mit.  „muschetta",  altfrzs.  „mouschette",  frzs.  „mosket", 
itaL  ..moschetto",  was  ursprünglich  eine  kleine  Art  zur  Beize  dienender  Sperber  bezeichnet  fff) 
Ugutio  erklärt  „Musquetta"  als  „telum,  quod  balista  validiori  emittitur";  Sanutus  sagt 
(II  4  c.  22):  „Potest  praeterea  fieri,  quod  haec  eadem  balistae  tela  possent  trahere,  quae 
MuschetUe  vulgariter  appellantur."  Die  Durchschlagskraft  der  Bolzen  war  bedeutend.  Die 
Reimchronik  Guiart's  (1304;  II  v.  9561)  sagt  z.  B. :  „Li  garrot  (carreau,  Bolzen)  einpene 
d'arain  Quatre  ou  cinq  en  percent  tout  outre." 

Die  Rutten  (Ruthen?  —  Ahd.  „röda,  ruoda  =  Stange;  altfries.  „nide  aa  Galgen) 
[•»3,  4]  sind  säulenartige  Gestelle  mit  kolossaler  stählerner  Schnepperfeder,  welche  den 
auf  der  Säule  liegenden  Pfeil  hinwegschnellt«.  ■  Abbildungen  von  Standwaffen  dieser  Art 
finden  sich  in  dem  1472  zu  Verona  gedruckten  Werke  des  Valturius  und  in  der  deutschen 
Ausgabe  des  Vegetius.  *-{■)  —  Hatte  man  auf  die  Armbruste  den  Namen  der  Ballisteu 
übertragen,  so  erfuhr  nun  dies  primitive  Schnepperinstrument  die  Ehre,  Träger  des  alt- 
ehrwürdigen Katapultennamens  zu  werden.  Valturius  bezeichnet  die  Rütte  ausdrücklich 
als  Katapultc.*-}-j-)  -"  Mit  diesem  Geschütze  schoss  man  vorzugsweise  Brandpfeile, 
(brulots)  was  der  deutsche  Vegetius  besonders  hervorhebt.  Er  nennt  den  Feuerpfeil  mit  einem 


*)  Dufour  p.  109.    „Oalcule  de  l'Arbalele  ä  tour.« 

**)  Es  ist  eine  Modifikation  der  alten  fratnenartigen  Geschosse.    Vgl.  S.  391. 
***)  Altfrzs.  „mntrasser",  prov.  „matrasseiar"  —  zerquetschen,  zerstoszen.    Nfrzs.  „ma- 
trasser"  —  mit  Bolzen  beschiessen.  todt  prügeln.  —  Etrc  comme  un  matras  desempenne 
=  kreuz  und  quer  gehen  (wie  ein  entfiederter  Pfeil).    Zur  Erläuterung  der  Form  diene 
die  Notiz,  dass  „matras"  auch  „Retortenkolben"  bedeutet. 

•j- )  „Cremenses  omnesque  qui  intra  Castrum  Cremae  erant ,  sie  infestabant  (sc.  hostes 
qui  obsidebant  L'remam)  quod  nullus  intra  ipsum  Castrum  prope  murum  castri  sc  movere 
poterat,  quem  ipsi  cum  romphis  et  lapidibus  non  sauciarent."  (Otto  Morena:  Histor. 
Rer.  Laudensium  p.  46.)  Wenn  auch  nicht  als  eigentliches  Geschoss,  so  doch  als  Wurf- 
spiesz  ist  diese  Walle  sehr  alt,  „Romphaea"  üoftfeiu  beschreibt  Valer.  Flacc.  Argonaut. 
VI  !C>  als  Waffe  der  Bastarnen  und  Thraker,  und  auch  Gellius  X  25  sowie  Livius  XXXI 
39  theilen  sie  den  Thrakern  zu.  Allerdings  erscheint  die  Komphaca  des  Valer.  Flacc. 
keine8weges  mit  den  stumpfen  Bolzen  der  Standarmbrust  identisch,  vielmehr  ähnelt  sie 
dem  fränkischen  Angon ;  denn  der  Dichter  sagt : 

(Jum  du ce  Teutatfono  cruiii  nior»  cortiii»  armut 

Aeqnaqe  nec  ferro  brevior  rt  Romplimc»  (t.  1.  rumpU)  liifnn 

Wie  so  oftmals  scheinen  auch  hier  Name  und  Ding,  von  einander  abgelöst,  ihre  eigenen 
Wege  gegangen  zu  sein. 

ff)  Regnard:  Voyages  cn  Flandre..  en  Suede,  en  Lapouie.  Amst.  1753. 
fff)  Mehrfach  werden  Geschosse  oder  Schusswaffen  nach  .lagdvögeln  benannt.  Man  er- 
innere sich  an  Falkaunc  (von,  Falk),  an  Terzcrol  (von  mit.  „tertiolus",  ahd.  „tereel"  — 
Männchen  einer  gewissen  Falkenart).  —  Der  Sperber  hat  den  Namen  „Moschetto"  von 
seiner  gleichsam  mit  Mücken  (Müschen)  gesprenkelten  Brust,  deren  zarte  Federschattirung 
also  der  Ausgangspunkt  ist,  von  dem  die  Wörter  „Muskete"  und  „Musketier"  bis  auf  uns 
herabgekommen  sind.    (Kehrein:  Fremdwörterbuch.    Stuttg.  1876.) 

*f)  K.  III  unter  der  Ucberschrift :  „Melleolus",  Fewrpfeyl,  mit  solcher  Form  angericht. 
*ff)  Die  Benennung  „Ball  est  er",  welche  ein  neuerer  Schriftsteller  lür  diese  Maschine 
anwendet,  hat  insofern  eine  gewisse  Berechtigung,  als  sie  an  die  ebenso  genannte  Schnepper- 
armbiust  des  späteren  Mittelalters  erinnert.  , 
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ziemlich  räthselhaften  Worte  „Melleolus";  gewöhnlich  wird  er  mit  „Phalarica"  (falarica)  ♦) 
bezeichnet.  Die«  Geschoss  entspricht  durchaus  dem  byzantinischen  aintiärr,  (vgl.  4.  Note 
S.  472),  und  weil  dies  mit  der  Katapelte  geschossen  wurde,  wird  wol  eben  deren  Name 
auf  die  Rütte  übertragen  worden  sein.  —  Aehnliche  Beschaffenheit  hatte  die  „Sagitta 
barbata",  nach  l'gutio:  „Catapulta,  vaa  est,  ut  dicunt,  vel  potius  sagitta  est  cum  ferro 
bipenni,  quam  sagittam  barbatam  vocant." 

Die  zum  Bogenwürfe  bestimmten  Geschütze  (Gewerfe ;  lat.  „machinae 
versiles14,  altfrzs.  „engins  tournoyables"  oder  „mangonnenux",  (vgl.  die  1.  Note 
S.  472)  theilt  Aegidius  Oolonna  in  seinem  berühmten  Werke  „De  regimine 
prineipum"  (um  1300)  iu  4  Hauptarten.    Er  sagt**;: 

„Die  Steinmaschinen  beschränken  sich  auf  vier  Arten  und  bei  allen  diesen  Ha- 
schinen gibt  es  einen  Wagebalken  (Ruthe),  welchen  man  vermittelst  eines  Gegengewichts 
aufrichtet  oder  herabsenkt,  und  an  dessen  Ende  sich  eine  Schleuder  befindet,  um  den  Steiu 
fortzuwerfen.  Zuweilen  genügt  das  Gegengewicht  nicht,  und  dann  befestigt  man  Seile 
daran,  um  die  Ruthe  zu  heben.  Das  Gegengewicht  kann  fest  oder  beweglich, 
oder  beides  zugleich  sein.  Man  nennt  das  Gegengewicht  fest,  wenn  eine  Büchse  unver- 
änderlich am  Ende  der  Ruthe  angebracht  und  mit  Steinen  oder  Sand,  oder  einem  anderen 
schweren  Körper  gefüllt  ist.  Diese  Maschinen,  früher  „trabutium"  genannt,  werfen 
regelmäsziger ,  weil  das  Gegengewicht  stets  gleichförmig  wirkt,  Sie  schiessen  mit  so 
groszer  Genauigkeit,  dass  man,  so  zu  sagen,  eine  Nadel  treffen  kann.  Denn  wenn  man  einen 
gegebenen  Punkt  erreichen  will,  und  die  Maschine  wirft  zu  weit  rechts  oder  links,  so 
richtet  man  gegen  das  Zielobjekt ;  wenn  sie  zu  hoch  wirft,  so  entfernt  man  die  Schleuder 
oder  legt  in  dieselbe  oinen  schwereren  Stein.  Wenn  sie  zu  kurz  wirft,  so  nähert  man  die 
Maschine  oder  legt  leichtere  Steine  hinein.  Denn  man  muss  stets  die  Steine  wiegen,  wenn 
man  ein  gegebenes  Ziel  erreichen  will.  —  Andere  Maschinen  haben  ein  bewegliches, 
um  den  Sperrbaum  oder  besser  um  die  Ruthe,  welche  sich  um  eine  Achse  dreht,  be- 
festigtes Gegengewicht.  Diese  Art  von  Maschinen  ist  es,  welche  die  Römer  „biffa"***) 
nannten.  (?)  Sie  ist  wirklit-h  vom  Trebuchet  verschieden ;  denn  da  das  Gegengewicht  um  die 
Ruthe  beweglich  ist,  so  gibt  diese  Bewegung  ihr  mehr  Kraft,  aber  der  Schuss  ist  nicht  so 
regelmäszig.  —  Die  dritte  Art,  die  man  „tripantum"  nennt,  hat  zwei  Gegengewichte, 
das  eine  ist  an  der  Ruthe  fest  und  das  andere  um  dieselbe  beweglich,  und  deswegen  wirft 
sie  richtiger  als  die  Biffa  und  weiter  als  das  Trebuchet.  —  Die  vierte  Art  ist  eine  Ma- 
schine, an  der,  statt  des  Gegengewichts,  Taue  befestigt  sind,  welche  von  Menschen  ange- 
zogen werden  |<13t  3],  Diese  letzte  Maschine  wirft  nicht  so  grosse  Steine,  als  die  drei  vor- 
.  hergehenden,  aber  man  gebraucht  auch  nicht  so  viel  Zeit,  um  sie  in  Ordnung  zu  bringen. 

*)  Das  Wort  „f  a  1  a  r  i  c  au  ist,  wie  so  viele  Geschoss-  und  Geschützbezeichnungen,  von  äusserst 
verwirrender  Vieldeutigkeit.  —  Gloss.  Sängerin.  Nr.  501 :  „Falarica,  genus  arcae  grandis 
autgenus  teli.u  —  Gloss. Graec.  Lat. x*<o«.>«/i<it«««  —  falarica.  —  Gloss.  Lat.  MS.  Reg. :  „f a I ar  i  ca 
lancea  magna,  telum  mulieris  (etwa  weil  es  Sache  des  Weibes  ist,  aus  der  Ferne  zu  kämpfen  ? 
A  d  e  1  u  n  g).  —  In  der  ersten  Bedeutung  des  Griechischen  als  Handbogen  bedient  sich  des  Wortes 
Fort unat us  L.  III  de  Vita  S.  Martini.  Bei  Gregor.  Turon.  L.  IX  c.  35  hat  es  die  Be- 
deutung „lancea".  --  Bestimmter  ist  Servius  ad  9  Aenead.  und  aus  ihm  Isidor.  Orig. 
XVIII  7:  „Falarica  est  telum  ingens,  torno  factum,  habens  ferrum  cubitale,  et  ro- 
tunditatem  de  plumbo  in  modum  sphaerae  in  ipsa  summitatc.  Dicitur  ctiam  et  ignem 
habere  affixiun.  Hoc  autem  telo  pugnatur  de  turribus,  quas  Phalas  dici  manifestum  est... 
A  Phalis  (i.  e.  turris  lignea)  igitur  dicta  est  Phalarica,  sicut  a  mura  muralis.  Später 
wurde  der  Name  von  dem  Geschoss  auf  das  Geschütz  desselben  übertragen.  (San  Marte  S.286.) 

**)  Lib.  III,  part.  3,  pag.  604.  (Ed.  Roma  1«07.>  Colonna  schrieb  dies  Werk  zum  Ge- 
brauche seines  erlauchten  Schülers,  Philipp's  des  Schönen.  Die  erste  Ausg.  ist  die  Augs- 
burger von  1472.  Das  Werk  ist  in's  Limusinischc ,  Spanische.  Italienische,  Französische, 
ja  in's  Hebräische  übersetzt  worden. 

**•)  Das  Wort  fehlt  im  klassischen  Latein. 
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und  sie  kann  schneller  werfen.  —  Wenn  man  in  der  Nacht  Steine  werfen  will,  so  muss 
man  stets  Feuer  zum  Projektil  thun :  denn  durch  den  brennenden,  an  den  Stein  befestigten 
Körper  kann  man  die  Kraft  der  Maschine  erkennen,  und  danach  wird  man  das  Gewicht 
des  Steins  berechnen  können,  den  man  in  die  Schleuder  legen  muss/  —  Es  ist  sehr  in- 
teressant zu  sehen,  welche  Aufmerksamkeit  hier  bereits  der  Korrektur  des  Wurfes  zuge- 
wendet wird. 

Vergleicht  man  die  Masse  der  wirklich  vorhandenen,  in  mehr  oder 
minder  deutlichen  Zeichnungen  überlieferten  Formen  der  Gewerfe  mit  der 
Auseinandersetzung  Colonna's,  und  sieht  man  ab  sowol  von  der  gemischten 
Gattung  mit  beweglichen  und  unbeweglichen  Gegengewichten,  von  der  keine 
Beispiele  überblieben  zu  sein  scheinen,  als  auch  von  den  nur  durch  Menschen- 
kraft bewegten  Standschleudern,  so  lassen  sich  zwei  Hauptarten  des 
Gewer f es  erkennen:  Maschinen  mit  festem  und  Maschinen  mit  beweg- 
lichem Gegengewichte  oder,  nach  der  Gesammtform  benannt:  hohe  und  nie- 
dere Maschinen.  Zu  den  erstcreu  gehören  die  ßleiden,  der  Tribock  und  die 
Petraria,  zu  den  letzteren  die  Mange,  Marga  und  vermuthlich  auch  die 
Matafunda.  —  Dieser  Eintheilung  entsprechen  die  gelegentlichen  Erwäh- 
nungen der  Historiker  wie  der  Dichter. 

Die  mittelalterlichen  Schriftsteller  unterscheiden  deutlich  zwei 
Artendes  Wurf/.cugs.  Vgl.  Guilelm.  Tyr  3,5:  „«Taeulatorias  quas  Yulgari  appclatione 
rnangana  dicunt,  et  petrarias  fabre  fieri  placuit".  —  8, 6:  „Castella (Bclagerungthürme) 
et  machiuas  jaculatorias  quas  rnangana  et  petrarias  vocant.  —  f*,  13:  „Alii  veromi- 
noribus  tormentis,  quae  rnangana  vocantur,  minores  immitendo  lapides."  —  Bitcrolf 
(um  1230)  5923:  Da  sahens  auszen  vor  dem  graben  Mit  gezimber  hohe  auf  erhaben  Pheter 
(Petrariae)  und  mangen  I'nd  mauigen  swengkel  langen.  —  Wilh.  v.  üranse  (um  1250) 
222,  lti:  „Nu  het  ouch  vil  der  nutsen  (Wunden)  Diu  veste  Oransche  enphangen  Mit  würfen 
von  den  Mangen  Und  von  den  dribocken."  —  Wigalois  (um  1212)  10748:  „Plete- 
raere  und  gröze  mangen."  —  t'hron.  v.  Sassen  (d.  anno  1279)  p.  137:  „Mit  paderel 
(petraria)  und  mangen,  Mit  bilden  an  der  torne  wangen"  wurde  Wohlenbüttel  i.  J. 
1193  belagert.  —  p.  158:  bei  der  Belagerung  Von  Nordhausen  „De  bilden  und  öz  de 
mange  To  mangen  worpen  ward  gewonden."  —  Chron.  Richardi  de  S.  Germano  a.  1238: 
„Ingenia  quae  Biddae  (blidae)  Dominac  et  M  angonelli  fiunt."  —  Monach.  Vallis 
Sarnaii  c.  86:  „Jaciebant  siquidem  hostes  super  nostros  creberrimos  lapides  cum  duobus 
Trabuchetis,  manganello  et  pluribus  matafundis."  — -  Absolut  streng  ist  der 
Sprachgebrauch  allerdings  nicht,  ebenso  wenig  wie  bei  den  Geschützen  der  Neuzeit.  Da 
mit  allen  Gewerfen  Steine  geschleudert  wurden,  so  wird  Petraria  gelegentlich  sowol  für 
Tribock  als  Mange  gebraucht;  z.  B.  (Jhron.  Brixian.  p.  911.  t.  14  Rer.  Ital.  (Murat.  II  180): 
„Petrarias,  quas  nos  manganos  aut  trebueos  dieimus."  Zuweilen  erscheint  dagegen 
die  Petraria  neben  Tribock  und  Mange;  z.  B.  Gest.  Ludovici  VII.  Gall.  reg.  121(i:  „Ma- 
chinae  eriguntur  Trebucheta,  petrariae,  mangonelli;  parum  proficiunt." 

Bei  den  hohen  Maschinen  mit  festem  Gegengewichte  [47,  1  C;  68, 
8 ;  78,  2,  3,  4]  spielt  zwischen  2  Säulen  ein  Wagebalken  (Ruthe,  swengkel, 
frz.  „verge").  an  dessen  einem  Ende  eine  Last  als  Gegengewicht  des  zu  schleu- 
dernden Geschosses  hangt,  welche  bedeutend  schwerer  ist  als  dieses.  Der 
andere  u.  zw.  längere  Theil  des  Wagebalkens  endet  in  eine  Gabel,  Schaufel 
oder  Schlinge ;  er  wird  zur  Aufnahme  der  Last  niedergewunden  und  durch 
eine  Sperrvorrichtung  gefesselt.  Nachdem  er  beladen  und  die  Maschine  ge- 
richtet worden,  lässt  man  ihn  frei.  Sogleich  reisst  ihn  das  Gegengewicht 
in  die  Höhe  und  er  schleudert  seino  Ladung  fort.  —  Um  das  Gewerf  zu 
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spannen,  d.  h.  um  die  Ruthe  herabzusenken,  bediente  man  sich  einer  Welle. 
Das  Ende  des  Wagehaikens  war  mit  einem  leicht  gekrümmten  Eisen  be- 
schlagen, welches  das  Projektil  loslies,  sobald  sich  die  Ruthe  der  vertikalen 
Stellung  näherte.  Man  konnte  den  Abgangswinkel  verändern,  indem  man 
dem  Wagebalken  grössere  oder  geringere  Länge,  dem  Eisenhaken  stärkere 
oder  mindere  Krümmung  gab.  Die  Wurfweite  derjenigen  Maschinen,  welche 
nur  einen  Löffel  (Schaufel)  oder  eine  Gabel  hatten,  war  viel  geringer  als 
die  derjenigen,  welche  eine  Wurfschlinge  führten.  General  Dufour  zufolge 
steigert  eine  solche  Schlinge  die  Tragweite  um  mehr  als  das  Doppelte. 

Marino  Sanuto  sagt  (1921)  in  seinem  „Liber  secretorum  fidelium  crucis"*):  „Die  Ruthe 
von  Maschinen  auf  grosser  Wurfweite  (pertica  machinae  lontanariae,  d.  h.  die  hohen  Ma- 
schinen) muss  ihre  Drehaxe  auf  1  „  ihrer  Irrige  haben,  so  dass,  wenn  sie  30'  hat,  die  Axe 
vom  Gegengewichte  nur  5'  entfernt  liegt.  Je  grösser  die  Maschine,  desto  weiter  wirft  sie. 
Das  Gegengewicht  muss  stets  im  Verhältnisse  zur  Schwere  des  Steines  stchn  ;  dieser  muss 
rund  sein,  und  wenn  man  will,  dass  er  höher  oder  niedriger  fliege,  so  biege  man  den  Haken, 
welcher  die  Schleuder  trügt,  mehr  oder  weniger." 

Man  findet  unter  den  hohen  Maschinen  folgende  Geschützarten  erwähnt. 

Die  Bl  eitle  (mhd.  „bilde",  dän.  „blie",  wälsch  „blio")**)  [7,  1,  c;  «8,  8 ;  78,  2,  3,  4]. 
Die  Franzosen  nennen  dies  Gewerf  bald  „trebuchet",  bald  „mangonneau",  letzteres  aber 
wol  nur  in  der  allgemeinen  Bedeutung  „Wurfzeug",  nicht  im  Gegensatze  zu  „trebuchet". — 
Bliden  wurden  bis  in's  15.,  ja  bis  in's  16.  Jhrdt.  gebaut.  Bei  Wurstisen***)  findet  sich  die 
Abbildung  einer  Bleide  [78,  3|  mit  folgender  Erläuterung:  „Ein  solch  Gewerf  Hess  die 
Stadt  Basel  i.  J.  1-124  machen.  Ward  erstlich  vor  Spalenthor  aufgeschlagen  und  probirt. 
Das  Hintertheil  des  Wagbaums  (a)  von  dem  Gewerf  so  etwas  dicker  und  mit  einer  un- 
säglichen Last  in  einem  angehenkten  Kasten  (b)  beschweret,  wird  mit  einem  Haspel  (c)  in 
die  Höhe  aufgezogen,  hiermit  das  Vordertheil  des  Baums  (d),  daran  die  Schling  gemacht 
ist,  zur  Erden  gebracht,  darnach  mit  einem  Seil  (e)  augespannen,  bis  der  Stein,  viel  Centner 
schwer,  in  die  Schling  (f)  gelegt.  Wenn  dann  das  Habseil  (e)  gezuckt  wird,  schwingt  der 
Baum  durch  Nidsichfahrung  des  angehenkten  Lasta  den  Stein  in  die  Luft,  welcher  im 
Niederfall  alles,  so  er  antrifft,  zerknirschet."  Dies  Gewerfe  wurde  1445  bei  Belagerung 
der  Burg  Rheinfelden  benutzt.  Wurstisen  berichtet  darüber:  „Es  thät  auch  Stuber  mit 
dem  Gewerf,  welches  auf  dem  Kirchhof  stunde,  denen  in  der  Vestung  grossen  Nothdrang : 
dann  er  Grabstein  u.  dgL  Lüste  hineinwarf.  —  Zuweilen  wurde  der  Wagebalken  auch 
spornartig  gestaltet,  so  dass  der  untere  Theil,  welcher  bestimmt  war,  die  Last  zu 
tragen,  in  2  Arme  ausging,  deren  jeder  ein  Gegengewicht  trug.  |73,  5]f)  -  Ueber  die 
Bedienungder  Bliden  gibt  Ulr.  v.  Turlin  (um  12K0)  einige  Angaben.  Ersagt  (Wilh. 
v.  Oranse  p.  88«>):  „Der  kastclän  bereiden  hiez  di  bliden,  des  man  uicht  inliez.  Uuch  was 
da  vil  steine  bereit,  Di  man  in  die  slingen  leit"  87»:  „Schiere  liez  man  die  slingen 
abc.    Der  meister  warf  da  mit  gewalt  Einen  worf,  der  tüsend  sele  walt.    Eine  galeden 


•)  Hanoviae,  1611.  p.  79.  M.  Sanuto  predigte  einen  Kreuzzug  und  berechnete  in 
seiner  höchst  interessanten  Abhandlung,  welche  Aufrüstung  für  eine  Armee  nothwendig 
sei,  die  das  hlg.  Land  erobern  solle.  —  Seiner  Beschreibung  nach  wurden  ganz  dieselben 
(bewerfe,  die  man  zu  Lande  brauchte,  auch  im  Seekriege  angewendet. 

*•)  Das  Wort  ist  räthselhaft.  Von  dem  ndid.  „bliden"  erfreuen,  kann  es  natürlich  nicht 
abstammen,  und  doch  wird  „bliden"  auch  als  Zeitwort  gebraucht,  I.  J.  1428  z.  B.  verlangt 
König  Sigmund  vom  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg,  er  solle  ihm  zur  Belagerung 
des  Schlosses  Taubensteiii  „etlieh  Bleidenmeistcr,  die  zu  b leiden  wol  kunen  und  Leut 
senden,  die  sich  auf  prechen  und  steigen  verstehen."  (Notiz  des  Majors  Würdiuger  aus 
dem  Nürnberger  Archiv.) 

""*)  Wurstisen:  Basler  Chronik.  Basel  1765  f.  II  S.  422.     f)  Valturius  Lib.  X. 
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